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YthmoOf  D.  Francisco,  spuiiMber  Miuuker  des  16.  Jahrhunderts,  war 

Kapellmeister  der  Kathedrale  von  Santiago,  1578 — 1579,  das  letztere  ist  sein 
Todesjahr.    Seine  Messen,  Motetten,  Sprüche  and  Weihnachtsgesänge  blieben 

Mwiuscript. 

Velasco,  Nicolas  Diaz,  spanischer  Musiker  im  Dienste  des  Königs 
Philipp  IV.  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  £r  gab  eine  LautentAbulatur 
henns:  itJSuevo  modo  do  cifra  para  ianor  kt  guUamm  oom  vmiedod  y  perfecUtM  «fe.« 
(Neapel,  Egide  Longo,  1640^  in  4^. 

Yellfty  P.  Da,  Violinist  nnd  Oomponist  ans  Malta,  lebte  in  Paris  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Man  hat  Ton  ihm:  »Sh  trios  powr  dewc  viokm» 
ti  haiifr«,  op,  1  (17G8).     nSix  quatuor«  pour  trois  violons  et  hause. 

Velluti,  Giov.  Battista,  berühmter  Altsilnger,  1805  in  Neapel  thätig, 
später  in  Wien  nnd  IMünclicn  bei  der  italienischen  Oper,  1827  in  London. 
Kehrte  nachdem  nach  Italien  zurück. 

Teleee  (ital.),  Tempobeseiehnung  »  schnell  und  leioht,  Shnlieh 
wie  Protio, 

Teloebsimoy  velooiotamenie  «  sehr  geschwind,  dem  J?ro9titoimo 

ähnlich. 

Veltheim,  Charlotte,  ausgezeichnete  Sängerin,  geboren  zu  Breslau  am 
30.  März  1803,  war  in  \\mx\\u'v^  und  dann  in  Dresden  engagirt.  Sie  war  auch 
eine  vortreffliche  Clavierti]>iekTin  und  coiuiKjnirte  Ijieder  und  Variationen. 

Veuegas,  Luis,  geboren  zu  liiueBtroäa  iu  Custilien,  schrieb  eine  Abhand- 
lung über  Tabnlatnr  nnd  Gomposition:  »IViaMsdb  de  O^ira  nueoa  pa/a  Udo, 
karpm  y  eiguela,  eanio  üano,  de  organo,  y  eontrapmio*  (Aloala,  de  Henarea, 
1557,  in  Fol.). 

Tonerl)  Gregor,  Componist,  welcher  zu  Rom  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
geboren  wurde  und  ebenda  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt;  gab  nachge- 
Danntcs  Werk  heraus:  r>Arm<)nia  di  Vettere.  Madrigali  a  ö  voci,  ed  in  ßne  due, 
con  un  Mco  a  8  focta  (Bracciano,  i^er  Andrea  Fei). 

Yenetianische  Schule.  Bereits  beim  Beginne  des  15.  Jahrhunderts  war 
Venedig  eine  der  aasgczeiohnetsten  PflansstStfcen  f&r  die  Mnsik  geworden.  Die 
musikalischen  Staatsftmter,  die  KapeUmeister-  undOrganistenstellen  bei  St.  Marco 
waren  gut  dotirt  und  die  Thätigkeit  ihrer  Inhaber  wnrde  bei  öfTentliehen 
Staatsangelegenheiten  immer  reichlich  in  Anspruch  genommen.  Die  Ernennung 
eines  neuen  Dogen,  oder  die  Ankunft  fürstlicher  Gäste  wurde  stets  durch 
eigens  dazu  gedichtete  und  componirte  Festmusiken  ausgezeichnet  und  auch 
anderweitig  die  Mitwirkung  der  Musik  vielfach  bei  ähnlichen  Gelegenheiten 
in  Ansprach  genommen.  Hervorragendere  Bedeutung  gewann  indess  Venedig 
erst,  als  es  den  niederländischen  Meister  Adrian  Willaert  ans  Brügge 
zum  Kapellmeister  an  St  Marens  ernannte.  In  allen  Kfinsten  der  Schale  der 
Niederländer  erfahren,  brachte  er  diese  hier  unter  den  neuen  Einflüssen  des 
venetianischen  Himmels  und  des  reichen  Lebens  der  wunderbaren  Stadt  zu 
einer  von  den  Niederländern  kaum  geahnten  eigcnthümlichen  Entfaltung.  Das 
Hauptverdienst  des  Meisters  wird  schon  von  seinem  Schüler  und  begeisterter  Lob- 
redner  Giuseppe  Zarliuo  dahin  z.usammengefasst:  dass  er  jene  alte  Weise, 
die  Psalmen  in  Wechselehdren  (Antiphonien)  singen  an  lassen,  wieder  «n- 
filhrte  nnd  er  erUSrte  seinen  Meister  geradesn  für  den  Erfinder  dieser  Art, 
in  getibeilten  Chören  sn  singen.  Mehrstimmige  Compositionen  waren  ja  anoh 
Mulkd.  Cbtti«nb-IiBlk«ii.  XL  1 
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bei  den  Niederlilndern  geübt  und  beliebt,  aber  sie  wurden  meist  in  einem  ein- 
heitlicben  Cbor  entwickelt,  man  dachte  nicht  daran  die  Chöre  zu  scheiden. 
Dies  konnte  erst  geschehen,  als  die  Contrapunktisten  die  Bedeutung  der  Har- 
moBie  ah  Ghnmdlage  für  ihre  Arbeiten  immer  melir  erkannten.  Nachdem  die 
einzelnen  Stimmen  mehr  m  einheiiUehen  Massen  znsammengefttgfe  wnrde«i|  war 
ee  natürlioh  dieselben  gegen  einander  ni  fähren.  "Wenn  bisher  mit  dem  ein- ' 
zelnen  Ton  operirt  wurde,  so  begannen  jetzt  die  YersQche  mit  dem  einzelnen 
Accorde,  und  der  nächste  war  allerdings  der,  den  einen  Accord  recht  ans- 
klingen  zu  lassen,  um  an  seinem  Yollklange  sich  recht  zu  ergötzen.  Dann  aber 
erfolgte  die  Bildung,  nicht  mehr  melodischer,  sondern  harmonischer  Formeln, 
und  diese  im  Sinne  der  Contrapunktisten  zu  verarbeiten,  war  natürlich  die 
Zweiohorigkeit  das  bequemste  SlitteL  Diese  entsprach  aber  der  alten  Psalmen- 
gesangweise entschieden  mehr,  als  jene  künstlich  verschlnngene  der  früheren 
Contrapunktisten.  Jener  Parallelismus  der  Psalmenverse  war  jetzt  wiederum 
entschieden  herauszubilden  und  wir  sehen  denn  auch  die  einzelnen  Chöre  in 
halben  und  ganzen  Versen  sich  abwechseln,  nach  dem  Sinn  und  Ausdruck  der 
Worte.  Diese  kommen  dadurch  auch  wieder  zu  einer  Bedeutung,  welche  sie 
bisher  nicht  hatten.  Den  Contrapunktisten  war  es  nur  darum  zu  thun,  die 
Stimmen  recht  künstlich  za  veriSeofaten,  und  diesem  Bestreben  wnrde  alles 
dem  Entgegenstehende  geopfert.  Jetzt  entwiekelt  sich  das  Ghmze  mehr  sylla* 
bisch  und  das  Wort  erlangt  wieder  seine  vollste  Bedeutung.  Dadurch  aber 
wird  auch  dem  rhythmischen  Element,  das  sich  im  Kirchengesange  bisher 
wenig  geltend  machte,  der  Weg  gebahnt,  und  schon  bei  Willaert,  noch  mehr 
aber  bei  seinen  Nachfolgen  wird  das  Bestreben  erkennbar,  nach  symmetrischer 
Gliederung  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Theile,  von  der  die  früheren  Contra- 
punktisten kaum  eine  Ahnung  hatten.  Wenn  weiter  noch  erwühnt  werden 
muss,  dass  aus  dieser  harmonischen  Darstellung  des  Tonmaterials  sich  auch 
erst  die  wirklich  charakteristische  Entfaltung  der  Kirchentonarten  entwickeln 
konnte,  so  darf  man  mit  vollem  Hecht  die  AVeise  Willaert's  als  den  Beginn 
einer  neuen  Periode  der  Entwickelung  unserer  Kunst  bezeichnen. 

In  dieser  neuen  Weise  gelangt  dann  auch  das  Wort  zu  grösserer  Deut- 
lichkeit; es  gewinnt  wiederum  höhere  Bedeutung,  und  dem  entsprechend  eine 
feinsinnigere  Bdiandlung  als  bisher.  Zugleich  erwirkt  endlich  auch  das 
Klangelement  grSssere  Beaditong.  Willaert  ihiisoht  seine  Stimmen  in  der 
manniohfiMshsten  Weise  und  zu  den  reizrollsten  Klangwirkungen.  Von  ganz 
besonderem  Einfluss  wurde  Willaert  ferner  durch  die  Pflege,  welche  er  dem 
Madrigal  angedeihon  Hess  für  die  Ausbildung  der  weltlichen  Musik  und  gerade 
nach  dieser  Roito  lat  sein  Beispiel  bahnbrechend  geworden  in  seinen  Schülern. 
Von  diesen  erwarb  sich  Giuseppe  Zarlino  namentlich  als  Theoretiker  weit- 
grftifendste  Bedeutung.  Ein  anderer  Schüler  Willaert's,  Cyprian  de  Bore, 
angleich  sein  Nachfolger  im  Amt,  ging  dagegen  rüstig  ax^  der  von  seinem 
Meister  vorgezeichneten  Bahn  weiter  und  er  wurde  namentlich  für  die  energische 
Deklamation  des  Worts  hochbedeutsam,  ganz  besonders  durch  die  Freiheit  und 
wirksame  Weise,  in  der  er  die  Chromatik  namentlich  in  seinen  Madrigalen 
einzuführen  verstand.  Ihnen  reiht  sich  würdig  an  Costanzo  Porta,  der  zu- 
gleich auch  als  bedeutender  Contrapunktist  glänzt.  Der  jüngere  Zeit-  und 
Amtsgenosse  Willaert's,  Claudio  Merulo,  erwarb  dann  unsterbliches  Verdienst 
um  die  Ausbildung  des  Ihstrumentalstils.  Zur  Blüte  gelangte  die  Yenetia- 
nische  Schule  in  Andreas  Gabrieli  und  vor  allem  in  seinem  Neffen 
Johannes  Gabriel i.  Andreas  war  ein  Schüler  Willaert's  und  hat  die 
Weise  seines  Meisters  bereits  zu  einer  wunderbaren  Höhe  entwickelt;  seine 
mohrchörigen  Compositionen  sind  ebenso  Staunen  und  Bewunderung  erregend 
kunstvoll  im  Bau,  wie  überraschend  grossartig  in  der  Wirkung.  Unter  seinen 
Schülern  fährte  wiederum  sein  Keffe  Johannes  G-abrieli,  unstreitig  der 
grüsste  Meister  der  Schule,  sein  Werk  ruhmvoll  weiter,  während  es  die  deutschen: 
Hans  Leo  Hassler,  ifelchior  Schild,  Samuel  Scheidt,  Heinrich 
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Scheidemann,  Jakob  PrSiorins,  Paul  Syfert  aebon  Jan  PieterSwe- 
link  ans  Dementer  in  DentMiUand  nnd  don  Kiaderlanden  Torfabrton  nnd  an« 

gleich  mit  stannenswertbem  Erfolge  weiterlnldeien. 

Johannes  Gabriel i  brachte  diese  ganze  Richtung  zum  Abschlnss  nnä  . 
zugleich  legte  er  die  Keime  zu  einer  neuen,  die  bald  herrlicher  empor  blühen 
sollte.  Bei  Willaert  und  seinen  unmittelbaren  Schülern  überwiegt  häufig  noch 
der  Klang  und  hindert  die  künstlerische  Ausbildung  der  Form;  sein  Schüler 
Cyprian  de  Rore  fuhrt  dann  energischer  die  Ohromatik  ein,  aber  er  wendet 
sie  nnr  an,  nm  dai  alte  Syitem  oharaktexiiober  anszuprägen.  Diese  findet  in 
Jobannes  Ghabrieli  weiteste  nnd  freieste  Anwendung,  niobt  nm  das  nr- 
sprünglicbe  Tonqrstem  sn  zerstören,  sondern  es  tiefer  zu  begründe  Er  ge- 
winnt drimit  eine  Menge  charakteristische  Intervallenschritte  für  eine  feine 
Dcclamation  und  Illustration  der  "Worte  und  er  verwendet  sie  zugleich,  um 
der  Tonart  eine  tiefere  und  mit  charakteristischen  Ausdrucksmitteln  reicher 
ausgestattete  Ausdehnung  zu  geben.  Ferner  gewinnt  bei  ihm  das  Intrumentale 
grössere  Bedeutung  fflr  die  Weiterentwidrelung  nnd  mit  seinen  Sonaten  nnd 
Gansonen  begr&ndet  er  die  neue  Biehtnng,  nacb  welcher  die  Weiterbüdnng  der 
Instrumentalmusik  erfolgte.  Nicht  nnr  durch  den  erwftbnten  Mitschüler  Johann 
Gtahrieli  und  seinen  Schiller  Heinrich  Schütz,  ßondern  auch  durch  den 
re?pn  Verkehr  Venedigs  mit  DeutschUmd  in  jener  Zeit,  wurde  die  neue  "Weise 
der  Veuetiunischen  Schule  auch  hierher  verbreitet  und  es  dürfte  kaum  ein 
Meister  hier  zu  nennen  sein  während  des  Iß.  nnd  Anfang  des  17.  Jahrhunderts, 
bei  welchem  dieser  Einfluss  sich  nicht  geltend  zeigte.  Von  weiteren  Vertretern 
der  Schule  mögen  noch  genannt  werden:  Yincenao  BellaTer,  Baidasare 
Donati,  Giovanni  Groee  und  Oraaio  Vecebi,  der  fttr  die  Entwickelung 
ler  dramatischen  Musik  besonders  bemerkenswertb  geworden  ist,  ebenso  wie 
Ludovico  Viadana.  Grösser  noch  ist  die  Zahl  der  venetianischon  Madrigalisten 
jener  Zeit  aus  der  Schule  dos  Gabriel!  und  wie  sie  namentlich  mit  ihren  hierher 
•jehörigen  AVerken  ciuflussreich  für  die  Entwickelung  der  deutschen  Musik  ge- 
worden sind,  ist  in  den  betreirenden  Artikeln  nachzulesen. 

Tenl  sancte  spiritnsy  der  Anfang  der  bekannten  Ffingstsequenz,  weldie 
dem  König  Robert  von  Frankreich  (gestorben  1031)  zugeschrieben  wird 
md  die  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  im  katholischen  und  in  der  deutschen 
TJmdiohtnng:  »Komm  hcilger  Geist  wahrer  Gott«  im  protestantischen  Kirohen- 
gmnge  noch  gebräuchlich  ist. 

Venini,  Abbe  Francesco,  {reboren  17.38  in  der  Nähe  von  Cumo  am 
Corner  See,  war  in  Parma  Lehrer  der  Mathematik,  lc])to  aber  später  in  Mai- 
land, wo  er  auch  Mitglied  der  Akademie  war.  Er  starb  in  Mailand  1820. 
Yen  seinen  Werken  sei  das  folgende  angeführt:  •JHgtmiaiiono  m  prineipü  deiff 
amania  muiiedh  e  poeHeOf  e  »vüa  hro  appUßagUme  UaHanavi  (Parigi,  Molini, 
1784,  gr.  in  8^  165  S.;  aweite  Auflage  ebenda  1798).  Von  diesem  Werke, 
welches  in  f&nf  Kapitel  eingetheilt  ist,  sind  die  beiden  ersten  unter  dem  Titel 
y^Deir  armonia  vmtiealem  abgedruckt  in  »OputeoU  McelH  di  Müa»09.  (Theil  IX, 
S.  132—159). 

Venosa,  s.  Gesualdo  Carlo. 

Veuäkj,  Georg,  Dr.  theoL  und  Schulrektor  in  Prenzlau,  war  als  Sohn 
des  Superintendenten  und  Obeipredigen  an  Ghmimem  in  Sachsen  im  Anfang 
dM  18.  Jahrhunderts  geboren.  Schon  sein  Yater  hinterliess  Schriften  die  Ton- 
bmst  betreffend.  Er  selbst  trat  1743  als  Mitglied  in  die  Mizler'flche  musika- 
lische Gesellschaft,  machte  sich  überhaupt  durch  Mancherlei  um  die  Tonkunst 
verdient.  Zu  den  Aufsätzen,  die  er  für  «Mizler's  Miir.  Biltliotheka  lieferte,  ge- 
hört auch  der:  »Gedanken  von  den  Koten  und  Tonzeichen  der  Ebräer«  (Bd.  III, 
Thl.  4,  S.  GG6). 

Ventil,  mittellat.  ventile^  vom  lat.  ventuSi  Wind;  franz.  Soupape, 
Htion,  an  Bleebblasmstmmenten  und  auch  an  Orgeln  eine  Yorrichtung, 
velche  den  Büokgang  des  Luftiugs  aufirahalten  hat  Deutsche  und  französische 
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>     Ventil.  * 


MesangblasiiiBtnimeiiteiimaolier  waren  es,  die,  seit  Erfindnng  der  Ventile,  naeli 
und  nach  vier  Arten  derselben  in  meehanischer  Yollkommenheit  anfertigten 

und  verbesserten.  Von  den  Büchsen  Ventilen  gingen  die  Erfinder  ans;  dann  ; 
folgten  die  Schub- oder  Stechbüchsenventilo,  dann  die  Cylinder- Dreh- 
ventile und  zuletzt  die  Pump- Ventile.    Häufig  werden   auch  die  SchiiL- 
und  Cylinderdreliventile  Pump- Ventile  genannt.  Die  Franzosen  und  Engländer 
nennen  die  beiden  ersten  Arten  »^istonsa  oder  »a  clefsa,  die  dritte  Art  wird 
Von  diesen  zumeist  nnr  »ä  ^Uit^hwt  gnoannt.   Die  Yentiley  wodnroli  das  ein- 
focbe  oder  Katnrinstmment  eben  an  einem  ehromatiseben  oder  Yentilinstniment 
wird,  erfanden  von  1817 — 1827  der  Kammermusikus  und  Waldhornist  Stölzel 
in  Berlin  und  der  Bergoboist  Blühmel,  beides  Soblesier''^).  Durch  diese  überaus 
wichtige  Erfindung  der  Ventile  gewann  man,  wie  schon  angedeutet,  alle  Töne 
der  chromatischen  Scala  in  einem  Umfange  von  beinahe  drei  vollen  Octaven, 
offen,  ohne  Beihülfe  des  Stopfens.    Mau  konnte  also  von  nun  an  auch  die  so- 
sogenanntm  mmatfixUchen  oder  abgeleiteten  Töne  wohlklingend,  rein  und  stark 
erzeugen.   Zu  leugnen  ist  allerdägs  niebt,  dass  der  Glana  der  Klangfiwbe 
einigcrmaasen  darunter  leidet.    Durch  den  Gebrauch  eines  oder  mehrerer  Ven- 
tile kann  z.  B.  ein  JF- Waldhorn  in  ein  Jr,  i'-v-  oder  Z>-Hom  umgewandelt 
werden  und  die  Tonstufen  dieser  Stimmungen  sich  alsdann  zur  chromatischen 
Scala  ergänzen.  Es  können  daher  auf  Ventilinstrumenten  mit  grosser  Leichtig- 
keit und  Betj^uemlichkeit  schwere  Passagen  ausgefülirt  werden.    Alle  Ventil- 
Instnimente^  als:  Waldhörner,  Trompeten,  Cornette,  Piccolos,  FlügelliÖmer, 
Enphonions,  Posannen,  TenorUSmery  Baritons,  Bombaxdons,  Tnbas  n.  s.  w.  sind 
so  eingerichtet,  dass  man  auf  ihnen  obromatiseh  blasen  kann.  Man  nennt  des- 
halb, auch  die  Ventilinstrnmente,  im  Gegensatz   zu  den  Naturinstmmenten, 
chromatische  Instrumente.  Blühmol  erfand  im  Jahre  1827  die  ersten  conischen 
Büchsen  -  Ventile.    Wie  mau  im  Allgemeinen  annimmt  und  vom  BlühmeV- 
schen  Standpunkt  aus  es  auch  glaubwürdig  erscheint,  hatte  derselbe  schon  1817 
die  chromatischen  Ventüe  erfunden  und  zwei  solcher  in  demselben  Jahre  an 
ein  Waldhorn  setzen  lassen.   StSlzel  soll-  dem  Bl&hmel  dieses  Waldhorn  abge- 
kauft haben.  Als  Eammermnsikns  und  tflchtiger  WaldbornblSser  ans  Pless.in 
Ober- Schlesien  nach  Berlin  gekoranion,  hat  er  es  für  seine  Erfindung  ausgegeben 
und  für  Prcussen  darauf  ein  zehnjähriges  Patent  erhalten.  Quelle  hierüber  sind 
die  Akten  des  Königl.  Ober-Bergamtes  zu  Berlin.   Fr.  Sattler  in  Leipzig  und 
C.  A.  Müller  in  Mainz  fügten  nach  1827  noch  ein  drittes  Ventil  hinzu.  Lilsst 
man  die  Ventile  ausser  Thätigkeit,  so  wird  dadurch  dua  VentiHnstrumeut 
wieder  in  ein  einfftohes  Natur-Libstniment  verwandelt. 

Die  Blfihmel'selien  Bfiehsen-Yentile  wurden  1829  in  Pest,  Prag  und  Wien 
nach  Angabe  des  Waldhornvirtuosen  Joseph  Kail  sehr  verbessert.  Dieser  war 
der  erste,  der  sich  bemühte,  die  l^lühmerschen  chromatischen  Instrumente  so 
vollkommen  als  möglicli  yai  machen.    Er  liess  Hörner,  Trompeten  u.  s.  w.  mit 
Cyliuderdrehventilen  aiiiei  l  ii^au.   Die  Zugposaune  erliielt  ebenfalls  von  ihm  eine 
ganz  andere  Struktur,  indem  er  die  sogenannten  Wiener  Ventile  (Stech- 
büchsen-Ventile)  anbringen  liess.  'Die  Wiener  Schub-  oder  Steohbüchsen- 
Yentile,  zuerst  Ton  dem  dortigen  rSbmlichst  bekannten  Instrumentenmadier 
Leopold  TJhlmann  1830  verfertigt,  haben  acht  Wind-  oder  Luftlöcher,  weil 
zwei  Ventile  erst  eins  bilden.    Durch  diese  Wiudlöchcr  strömt  beim  Nieder- 
drücken die  Luft  und  nimmt  ihren  Weg  durch  die  Bogcnwiiidungen.  Der 
Cylinder   ist  bei  diesen  Ventilen   gerade  und  nicht  conisch.    Die  Fetler  liegt 
hier  in  der  Trommel.    Johann  Strauss  (Vater)  war  der  erste,  der  Wald-  . 
h5mer  und  Trompeten  mit  solchen  Yentilen  nach  Berlin  brachte.  Leopold 
IThlmann  nahm  1830  ein  k.  k.  Pri^fleginm  für  die  Anfertigung  dieser  Ventile. 

*)  Eiu^headerea  hierüber  findet  mau  in  Th.  Kode's  Schriften  über  Militärmusik 
(Leipzig,  0.  F.  Eahnt»  1858  und  1860)^  und  Aufsätzen  vom  50.  bis  63.  Bande  der  „"Senen 
Zeiischrlfi  für  Musik"  und.Tom  18.  Hs  81.  Jahrgang  der  „Neuen  Berliner  Husikzeitaitg" 
und  anderen  Blättern. 
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i*ie  Cylinderdrehventile,  in  Wien  gemeinhin  die  Hiedt-Maschiue  ge- 
ituint,  nnd  snent  von  dem  Wiener  InBtnimeiitenmacher  Joli.  Biedt  1832 
iiDgefertigt  worden  nnd  hat  anch  er  ein  k.  k.  Privileginm  darauf  genommen. 

Diese  Ventüe  sind  von  complicirterer  Construktion.  Der  Cylinder  ist  1*/*  ^oll 
im  Durchmesser,  hat  nnr  1  Wiudlücher  und  ist  die  Bewegung  gegenständlich 
kreisförmig.  Johann  Gottfried  uiul  Kurl  Wilhelm  Moritz  in  Berlin 
sind  seit  1835  die  Erfinder  der  1' u  in  utile,  deren  Cylinder  innen  sechs 

Windlöcher  hat,  von  denen  vier  oben  und  zwei  unten  angebracht  sind.  In  den 
Ventilen  befindet  sich  eine  eingelegte  Spiralfeder,  doreh  welche  die  Spielart  der 
Yenüle  in  pumpfönuiger  Bewegung  erfolgt.  Wegen  des  kürzeren  Druckes,  den 
diese  YentUe  ansfiben,  sind  Instrumente  mit  soldien  Pump- Ventilen  von  nnge- 
mein  leichter  Spielart. 

Yentlle  —  Haupt-  oder  Spielventile  —  ein  wichtiger  Theil  beim  Me- 
chanismus einer  Orgel  —  sind  im  Windkaston  unter  den  Canccllcnöfrnnnu"<'n 
liegende  und  dieselben  deckende,  uus  Fichten-  oder  Eichenholz  gcui  lu  itc  te 
ßrettchen  von  15  Centimeter  Länge,  2,62  Centimeter  Dicke.  Sie  werden  wiih- 
rend  des  Spielens  durch  die  Tractnr  geo£fhet  und  ans  leichtem  geradgewach- 
senem Hola  gefertigt  Letsteres  wird  zu  dem  Zwecke  so  gespalten,  dass  die 
Jahresringe  in  senkrechte  Bichtung  kommen.  Die  Grösse  des  Ventils  richtet 
sich  nach  der  Grösse  der  Decken  der  Oancellenoffnungen. 

Ventilfeder  ist  eine  aus  gezogenem  Messingdraht  in  der  Mitte  mehrere 
Male  schneckonfr)rmiir  gewundene  Feder,  die  in  zwei  entfernte  Schenkel  aus- 
läuft. Der  obere  Schenkel  ruht  mit  seinem  umgebogenen  Ende  in  einem  an 
der  unteren  Seite  des  Ventils  betiudlichen  Loche,  während  der  untere  Schenkel, 
duxeh  die  Federleiste  gehend,  mit  seinem  umgebogenen  Ende  in  dem  Loche 
einer  auf  der  Windlade  befindlichen  Leiste  ruht.  Ist  das  Ventil  aufgesogen 
and  lässt  der  Spieler  die  Taste  los,  so  schnellt  das  Ventil  vermSge  der  Ventil- 
feder sofort  in  die  Höhe.  Die  Ventilfedern  müssen  ausserdem  von  gleicher 
Stärke  sein  und  werden,  damit  die  Spielart  eine  t^leicli  scliwere  wird,  auf  der 
Federwaiige  al><:^ewoi^en ;  denn  der  Federdruck  darf  nicht  mehr  betragen,  als 
dass  das  abgezogene  \  eutil  beim  Naclilassen  des  (Tegendruckes  schnell  und 
sicher  an  die  Cancelle  gehoben  werde,  da  die  eigentliche  Kraft,  welche  das 
Ventil  winddicht  auf  die  OanoelieniSffnung  drückt,  nicht  die  Ventilfeder,  sondern 
&  im  Windkasten  befindliche  yerdichtete  Luft  sein  solL  Die  Grösse  des  Luft- 
drucks auf  das  Ventil  ist  durch  Topfer's  Berechnungen  klar  dar^^elogt  worden. 

Yentllrahnen  wird  der  Bahmen,  welcher  die  Oeffiiung  in  der  Unterplatte 
dnes  Balges  umschliesst,  genannt. 

Vento,  Ivo  de,  spanischer  Musiker,  vornehmlich  Liedercomponist,  befand 
sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  im  Dienste 
des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiern.  Er  lebte  in  München  und  bekleidete  nach 
Massimo  Trojano  ums  Jahr  1568  auch  eine  OrganistenateUe  am  Hofe  daselbst. 
Nach  1593  wird  er  unter  den  betreffenden  Künstlern,  die  am  Hofe  angestellt 
waren,  nicht  mehr  angeführt  Das  letzte  seiner  Werke  wurde  1591  yeröSentlicht. 
Die  zur  Zeit  bekannten  sind  die  folgenden:  nCantiones  sacrae  seu  MotUctae 
quatuor  vocumv  (München,  A«luni  Berg,  15(i9,  in  4°  obl).  ^Latinae  Cantiones 
({uas  ruhjo  Motecta  vorant,  f/uinque  vocttm,  suavissima  melodia,  etiam  insfnimentis 
musieis  (dt(^inperatae ;  nunc  primum  in  lucem  editaeo.  (Mouachii,  per  Adamum 
Berg,  1570,  in  4°  obl.).  »Kewe  teutsche  Lieder  mit  vier,  fünf  und  seehs 
Stimmenv  (München,  Adam  Berg,  1570,  in  4*  obL).  »Teutsche  Lieder  von  vier 
Stimmen  nebst  zwei  Dialogis,  einem  von  acht  und  dem  andern  von  sieben 
Stimmen«  (ebenda,  1571,  in  r  obl.).  »Neue  teutsche  Lieder  mit  drei  Stimmen, 
üeblich  zu  singen  und  auf  allerley  Instrumenten  zu  gebrauchena  (cbend.  1572, 
iu  4**  obl.).  »Neue  deutsche  Lieder  mit  drey  Stimmen,  lieblich  zu  biugon  und 
auf  allerley  Instrumenten  zu  gebrauchen«  (ebend.  1573,  in  4"  obl.).  r>Mutetae 
aliquot  sacrae  quatuor  vocum  quae  cum  vivae  voci,  tum  omnis  generu  instrumentis 
muneis  eommodmime  applicari  ponunU  (ibid.  1574,  in  4*  obL).  »Tentsohe 
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Liedlein  mit  drey  Stimmen  2U  singen  und  zu  gebranelieii  aaf  allerley  Instru- 
meuteaa  (167G,  in  4**  obl.).  *V  Motetten,  II  Madrigale,  II  französische  und 
lY  ieatMlie  LUder  von  fitiif  und  aoht  Stifanien«  («boid.  1676,  in  4*).  »Neue 
tentsehe  geiatliclie  und  -weliUelie  Lieder  mit  lOnf  Stimmen,  m  singen  n.  w.« 
(ebend.  1582,  in  •J'*  ol)l.).  «Newe  teutsche  Lieder  mit  drey  Stimmen«  (ebend. 
1591,  in  4^  obl.).  £in  Tbeii  dieser  Sammlungen  befindet  sioh  anf  der  Mün- 
ebener  Bibliothek. 

-Vento,  Matthias,  Componist,  geboren  zu  Neapel  1739,  besuchte  daa 
Conservatorium  zu  Loreto.  Bald  machte  er  sich  durch  mehrere  Opern  zum 
beliebten  Componisten.  Es  sind:  »Jl  BacioMf  »Xa  Con^uUta  del  Meuieo^j  »J)mi0> 
foontea,  »Sofonisbettf  »La  Vettdle^,  Er  wurde  nnn  1763  nach  London  gemfen^ 
wo  er  jBvnb^at  GlaTiemnnk  und  C^mzonetten  Toröffentliolite,  die  leicht  and 
gefilllig  ebenfalls  vielen  Beifall  &nden«  Hier  gewann  er  auch  viele  Clavicr- 
Schüler,  wodurch  seine  Compositionen  noch  schneller  verbreitet  wurden.  Die 
Oper  riArtasersea,  welche  jedoch  weniger  gefiel,  schrieb  er  im  Auftrage  der 
Gesellschaft  »Harmonie  meeiin/ja.  1777  bereits  ereilte  ihn  der  Tod  und  die 
B>eichthümer,  die  er  angesammelt  haben  sollte,  fanden  sich  nicht,  so  dass  seiou 
Fzau  nnd  Matter  in  Dürftigkeit  Bnrttokblieben.  GtedmolEt  wnxden  in  Paris  nnd 
London:  »Sis  tiio9  pour  d&tue  moknu  et  ia$iem,  op.  1,  *S&x  iriof  ptmr  «fooMtac, 
op.  2.  »86»  «malte»  pomir  eiaeeeimmf  op.  4.  »Si»  trioe  fowr  etaveein,  vScion  et 
violonceUemf  op.  5.  »iSur  idemm^  op.  6.  »iSiMr  iieeum^  op.  7.  »Alte  mAmm^  op.  8. 
i>Sia;  idemv,  op.  9.  *Six  iderntj  op.  12.  »iSiur  eenaimettet  üaUennee  f9wr  wm  ei 
deux  voixa,  op.  3.    »Six  idem«,  op.  10. 

Ventre,  franz.,  SchwingunjCfsknoten. 

Yenturelli,  Giuseppe,  Componist  und  Organist,  geboren  zu  Rubiera  im 
Hersogthnm  Modena  1771,  starb  ebenda  am  31.  Mai  1775.  Er  war  ein  SchtUer 
des  Biecardo  Brosohi  gewesen  nnd  legte,  22  Jabre  alt,  sein  erstes  Probest&dc 
in  einer  vierstimmigen  Messe  mit  Instrumentalbegleitung  ab,  die  1733  za  Mo- 
dena  aufgeführt  wurde.  Ein  dreistimmiges  Stabat  Mater  mit  B^leitnng  von 
Instrumeuten  konnte  die  Concurrenz  mit  Pergolese,  für  die  es  ausersehen  war, 
in  keiner  Weiae  besteben,  nichtsdestoweniger  wurde  V.  vom  Herzog  der  Auf- 
trag ertheilt,  »Xa  l^assione  di  Gesu  Christoa  von  Metastasio  in  Musik  zu  setzen. 
Dies  Werk  wurde  1735  am  Hofe  aufgeführt.  Nachdem  schrieb  Y.  die  komische 
Oper  »H  Mairiaumio  äkgroKieitHu  Aach  ist  dn  Intermeixo  ftlr  awei  Personen: 
»La  MogUe  eüa  modati  von  ihm  bekannt.  Ein  1774  gescbriebenes  aweites  StM 
Mater  blieb  mit  vielen  Hymnen,  Psalmen,  Motetten,  Messen  u. s.w.  Manuscript 

Tenna^  Fr.  Marc- Antoino,  zu  Paris  1788  als  Sohn  einer  italienischen 
Familie  geboren,  trat  1800  ins  Conservatorium  und  erhielt  hier  im  Violinspiel 
Unterricht  von  Baillot.  1803  siedelten  seine  Eltern  nach  London  über,  wo  er 
eine  Anstellung  als  Musikdirektor  der  Balletmusik  und  Componist  derselben 
erhielt,  die  er  viele  Jahre  hindurch  iune  hatte.  Einige  der  betreffenden  Musiken 
waren  beliebt,  a.  B.  »More  et  Zipkire*^  welche  anch  in  Paris  1816  anfgefttbrfcf 
mehrere  Jabre  lundnrob  en  vogne  waren. 

Yennsto  (ital.),  Yortragsbezeichnung,  wie  graziöse  a  anmntbig,  gefällig. 

Yeracini,  Antonio,  italienischer  Violinspieler,  wurde  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zu  Florenz  treboren  und  ist  als  Autor  der  folgenden,  gegen- 
wärtig' in  Vergessenheit  gerathenen  Compositionen  für  die  Entwickelung  des 
Yioiiuspiels  zu  seiner  Zeit  bemcrkenswerth:  1)  nSonate  a  tre^  due  violini  e 
piohnet  o  areiliuto  eol  haue  eoniinuo  per  Porganoa^  op.  1  (Florenz,  1662,  später 
anob  in  Amsterdam  bei  Boger  erscMenen).  2)  »Sonate  da  Okieaa  a  vieUtie  e 
violoneeße  o  haue  eonOnua*,  op.  2  (Amsteiäam,  Boger).  3)  »Sonate  da  camera 
a  due  Violine  e  violonOf  o  areiUitto  eol  basso  continuo  per  cemhcdov,  op.  3,  ebenda. 

Yeracini,  Francesco  Maria,  italienischer  Yiolinspielor,  Neffe  und  Schüler 
des  Vorhergehenden,  doch  von  ungleich  höherer  künstlerischer  Bedeutung  als 
dieser,  so  dass  er  nach  dem  Tode  Corelli's  für  den  ersten  Violinisten  seiuer 
Zeit  gehalten  wurde.    Zu  Florenz  im  Jahre  1685  geboren,  erscheint  er  erst 
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1714  in  der  Oeffentliohkeit»  wenigstens  wird  big  sn  diesem  Jahre  nichts  Uber 
ihn  berichtet;  dann  aber  errang  er  bei  seinem  Auftreten  in  Venedig  einen 
solchen  Erfolg,  dsss  der  anr  selben  Zeit  dort  weflende  Tartini  vdllig.den  Mnth  • 
verlor,  sich  mit  ihm  in  einen  muBikalisohen  Wettstreit  einzulassen  und  sich 

nach  Ancona  zurückzog,  am  sich  dort  den  angestrengtosteu  Studiuu  zu  widmen. 
V.  reiste  noch  in  demselben  Jahre  nach  Jjondon,  wo  er  sich  im  Opernhause 
mit  dem  gleichen  Erfolg  wie  in  Venedig  hören  liess.  Nach  zweijährigem  Aufent« 
halt  in  der  englischen  Hauptstadt,  von  deren  Puhlikum  wie  Künstlerscbaft  er 
hoeh  gefeiert  wurde,  wandte  er  sich  nach  Venedig  zurück,  wo  ihn  der  Knrprina 
Friedrich  Angnst  von  Sachsen  kennen  lernte  and  für  seine  Kapelle  engagürte; 
infolge  dessen  begab  er  sich  nach  Dresden  und  wurde  hier  1717  als  Eammer- 
componiBt  nngestcUt.  Aber  schon  in  den  nächsten  Jahren  begannen  für  ihn 
schwere,  theilweise  durch  seinen  übertriebenen  Künstlerstülz  herbeigofülirte 
Prüfungen,  unmittelbar  veranlasst  durch  sein  Yerhältniss  zu  seinem  diutschea 
CoUcgcn,  dem  Coucertmeister  Pisendel.  Dieser  soll,  nach  dem  Cramer'schen 
»Magazin«  y  einem  seiner  Sohülery  einem  onhedentenden  Orohestergciger,  ein 
ViolLiconeert  seiner  Oomposition  heimlich  einstodirt  and  dann,  der  Sitte  jener 
Zeit  gemäss,  in  Gegenwart  des  Hofes  Y.  zum  Wettstreit  mit  jenem  Schüler 
aufgefordert  haben.  Derselbe  spielte  das  Concert  natürlich  besser  als  Y.,  dem 
die  Musik  unbekannt  War,  und  dieser  fühlte  sich  dadurch  so  tief  gedemüthigt, 
dass  er  bald  nach  diesem  Vorfall  erkrankte  und  sich  sogar  während  eines 
f  ieberanfalles  am  13.  August  1722  zwei  Stock  hoch  zum  Fenster  hinausstürzte, 
wobei  er  ausser  einer  Hüftverletzung  einen  zweimaligen  Beinbruch  erlitt.^ 
Von  dieaen  Verletzungen  wurde  er  «war  geheüti  behielt  aber  fOr  sein  ganzes 
Leben  einen  lahmen  Fuss.  Nach  seiner  Genesung  ging  er  nach  Prag  and  trat 
in  den  Dienst  des  Gbafen  Kinsky,  bei  welchem  er  mehrere  Jahre  verweilte. 
Endlich  zog  es  ihn  noch  einmal  nach  London,  wo  er  1736  in  mehreren  Oon- 
certen  auftrat,  ohne  jedoch  den  Beifall  zu  finden,  den  man  ihm  22  Jahre  zuvor 
so  freigebig  gespendet  hatte;  mau  fand  seinen  Stil  veraltet  und  der  Vergleich 
zwischen  ihm  und  dem  inzwischen  beim  englischen  Publikum  beliebt  gewordenen 
Qeminiani  fiel  an  seinem  Naehtheil  aus.  Im  Jahre  1747  nach  Italien  anrfiek- 
gekebrty  sog  er  sich  in  ein  bescheidenes  Privatleben  znriiek  und  starb  g^n 
1750  auf  seinem  kleinen  Besitzthum  in  der  TTmgegend  von  Pisa. 

Als  Componist  gehört  V.  zu  den  hervorragendsten  Vertretern  seines  Faches, 
trotzdem  über,  oder  eben  deswegen  genoss  er  bei  seinen  Zeitgenossen  als  solcher 
keine  sondcrliclie  Achtung.  Seine  Zeit,  sagt  Wasielewski,**)  war  nicht  auf  den 
Ton  gestimmt,  welchen  er  anschlug;  in  der  That  sondert  sich  V.  durch  gewisse 
Eigenthflmlidüceiten  wesentlioh  von  der  nosmalmii  somsagen  objeotiven  (Jestal- 
tongsweise  der  damaligen  Violinmeister  ab.  Im  Gegensati  za  ihnen  ist  sein 
Ausdruck  meist  von  scharfer  individueller  Aosprägnng.  Für  die  oft  fein  za- 
gespitzte  melodische  und  modulatorische  Bewegung  sowie  für  die  Handhabung 
der  reicheren,  minuti()seren  Harmonik  seiner  Musik  gab  es  zu  jener  Zeit  kaum 
schon  empfängliche  Gemüther.  So  wird  es  denn  erklärlich,  dass  Veracini's 
subjektiverer  Ausdruck  uns  geläufiger  und  sympathischer  ist,  als  dem  Publikum 
•eiBer  Zeit.  Im  besonderen  zeichnet  sich  seine  Musik  doroh  vngewöhnliche 
Freiheit  der  melodischen  nnd  thematischen  Gestaltang  aus,  nicht  minder  aber 
durch  kühne,  wahrhaft  moderne  harmonische  Wendungen.  Ein  sweites  Merkmal 
ist  die  eigenthümliehe  Anwendung  der  Chromatik,  mit  deren  Hilfe  er  die 
feinsten  Schattirungen  und  Stimmungen  auszudrücken  weiss.  Endlich  ist  seine 
Musik,  abgesehen  von  einzelnen  Excentritäten,  übersichtlich  klar  und  durch 
leicht  beflügelten  Schwung  der  Allegrosiitze  ausgezeichnet  Von  Veracini's 
Compositionen  existiren  noch  zwei,  in  Dresden  (1721)  und  in  London  und 

*)  Nach  Mattheaon's  Erziihhmg  ist  die  Ursache  dieses  Solbstmordvcrsiu-iu's,  tliias 
V.  „wegen  häufigen  Lesens  chymischer  Schriften  und  wegen  dem  Eifer  in  dem  Studio 
seiner  Kunst  plötslich  nänisch  wunte." 

«*}  J.  W.  V.  WasielewBki:  J)h  Violine  und  ihie  Keister«*,  Leipsig»  1869,  p.  71. 
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Florenz  (1744)  gedruckte  Violinwerke  mit  je  zwölf^Sonaten,  welchen  die  neuer- 
dings Yon  Ferd.  David  bei  Bmikopf  Härtel,  aowie  Ton  Wasielewaki  bei 
Seiiff  in  Leipzig  und  Simroek  in  Berlin  he/tsaMg^hsnen.  Oompositionen  ent- 
nommen sind.  Die  von  ihm  hinterlasgenen  Manoscripte,  bestehend  in  Cronoerten 
und  Symphonien  für  zwei  Violinen,  Viola,  Violoncello  und  Btuso  continm  per . 
ü  clavicemhalo,  sind  höchst  wahrscheinlich  verloren  gegangen;  und  das  gleiche 
Schicksal  mögen  seine  in  London  aufgeführten,  wegen  ihrer  Bizarrerien  aber 
vom  Publikum  nur  gering  geschätzten  Oi)ern  gehabt  haben:  »Adrian oo,  auf- 
geführt und  gedruckt  sm  London  1735,  »Boselinda«  (1744)  and  ^Z'Mrrore 
di  Salomonem  (ebenfalk  1744). 

Yerlnderliehe  Yorschläge  heissen  bekanntlich  such  die  langm  Vorschläge, 
weil  ihr  Zeitwertk  sich  nach  der  Note  richtet,  vor  der  sie  stehen  (s.  Vorschlag). 

Verändernnffen  (s.  Variationen).  An  älteren  Tasteninstrumenten  (Flügel, 
Clavichord,  Spin  et  t)  l)Czoichncte  man  damit  auch  die  verschiedenen  sogenannten 
»Züge«,  durch  welche  eine  Veränderung  des  Klanges  herbeigeführt  wurde,  wio 
die  Verschiebung,  der  Harfen-,  Pantalon-,  Ootavzug  u.  b.  w. 

Yerbln4ugfaMer4e  nenneii  einzelne  Tonlehrer  die  NebendreiUfinge  und 
NebenseptimenMCorde,  weil  sie  die  drei  Hanptdreiklftnge  der  Tosart  verbinden. 
Andere  bezeichnen  damit,  m»  mit  dem  Be^pnff 

Yerbindnng'stone  die,  zur  mannichfaltigeren  Verbindung  der  wesentlichen 
Tone  und  Harmonien  eingeführten  dissonirenden  und  dorchgehendeu  Töna 
und  Accorde. 

YerbindaugszeicheDy  s.  Bogen. 

Yerbenaet»  TermntUieh  belgiecher  Mnaikor,  der  Ende  dea  15.  und  Anfang^ 
dei  16.  Jahrhunderts  lebte.  8^  Name  kommt  nur  Mnmal  tot  nnd  swar  als 
Autor  einer  vierstimmigen  Composition  in  der  selten«!  Sammlung:  »SdeeÜuimae 

nec  non  familiarissimae  Oantiones  ultra  ceiifrum,  etc.;  a  se-r  usque  ad  duag  voeegtx. 
f  Augustae  Vindelicorum,  Melchiore  K-ricsstein  excudebat,  1540,  klein  in  8**  obl.). 
Aus  Versen  des  (Tuillaume  Cretin  ist  ferner  zu  entnehmen,  dass  V.  ein  Schüler 
Okeghem's  gewesen  ist.    Der  Vers  lautet: 

„Agricola,  Verbonuet,  Prioris, 

Josquin,  Dcsprez,  Gaspar,  Bromel,  Compere, 

No  parlez  plus  de  joyeux  chantz  ue  li^ 

Mais  comprosez  ung  Ne  recorderis, 

Tour  lamenter  nostre  malstre  et  bon  pere/* 

Yerbotene  Fortschreitnng,  s.  Octaven  und  Quinten. 
Yerbotene  Octaren,  s.  Octaven. 
VMbotene  (Quinten,  s.  Quinten. 

Yerbinkts  (ungarisch),  gewShnlioh  »'Werbnngstaiia«  genannt;  ein  Kational- 
tana  der  Ungarn,  -von  langsamer  Bewegung  nnd  ttolaem  kriegerisohen  Oharakter« 

Yerdociite  Octaven,  s.  Octaven. 
Verdockte  Quinten,  s.  Quinten. 

Yerdelot,  Philippe,  berühmter  belgischer  Componist,  geboren  gegen  das 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  erwarb  besonders  in  Italien,  wo  er  längere  Zeit 
lebt^  als  Contrapunktist  Berühmtheit.  Man  weiss,  dass  er  sich  in  Floi*enz  auf- 
hielt und  dort  viel  zur  Yerbreitung  der  Kunst  beitrug.  Die  Zdt  dieses  Aufent- 
halts fallt  wahrscheinlich  zwischen  1530 — 1540,  jedodi  ecschien  schon  1526  bei 
Giacomo  Junte  eine  Sammlung,  in  der  sich  eine  Motette  für  vier  Stimmen  von 
V.  befindet.  Ob  er  auch  Frankreich  besucht  hat,  ist  nicht  bekannt,  doch  war 
sein  Ruf  auch  dahin  gedrungen,  denn  bereits  gegen  1530  nahm  Pierre  Attaignant 
einige  seiner  Compositionen  in  die  Sammlungen  von  Motetten  und  Gresängea 
der  berühmtesten  Musiker  jener  Zeit  auf.  M.  Cafil  (aStoria  deüa  musica  gaera 
neUa  gia  OapeUa  duötie  di  San  Marco,  etejn  t.  II  p.  31)  will  seinen  Hamoi  in 
der  listb  der  einfachen  Sftnger  der  Kathedrale  von  Venedig  gefunden  haben; 
sonst  ist  wenig  mehr  von  ihm  bekannt  geworden.  Die  Zeitgenossen  enrittmm 
ihn  rühmliohsty  schweigen  aber  von  seinen  Lebensverhältnissen.   Die  meisten 
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seiner  zablreiclien  Compositionen  sind  in  vielfachen  Ausgaben  erschienen,  aber 
zur  Ztiit  meiäteutüeü»  nur  noch  uuvulistuadig  anfzuünden.  Das  älteste  bekannte 
W«rk  irt  «ine  IiMitfliitabsl^tiir  vom  Jahre  1536|  welehe  eioh  auf  der  kaiaerL 
Bibliothek  su  Wien  befindei:  »^Uopohiura  de  U  MmH^oU  Ü  Verdeiotto  da 

I  cumlmre  et  sonore  nel  Uuio,  intavohü  per  Messer  AdrümOf  fMVtmente  stampato*^ 
1536.  O.  S.  M.  (Octavien  Seotto  de  Monza).    Femer:  »  Verdelotto,  Madrigali  d 

I  4  vocia  (in  Venetia,  Ottaviano  Scotto,  1537,  in  4"  obL).  »II  secondo  libro  de 
Madrigali  di  Verdelotto  insirme  con  alcuni  aliri  helissimi  Madriffali  di  Adriano 

'  {Wülaert)  et  di  Constantio  Festaa,  1537  (anf  der  Münchener  Bibliulhek,  »  otliiilt 
25  Madrigale).  Ebenda:  »II  terzo  libro  di  Madriyali  di  VerdeloUo>t,  1737. 
•Dei  Madrigtdi  di  Verdehtto  ei  d*eUri  arntoH  a  eingm  voei  Ubro  eeeondo*^  1538 
(M&nohener  Bibliothek,  enthUt  22  Madrigale).  ^VerdeOoL  La  ^  dMna  et 
püt  ceUa  mttsicOf  ehe  se  udiase  giamei  deüi  presetiH  MadrigaU  a  ui  voH,  Com- 

I   potü  per  lo  eccellentissma  Verdelotf  et  altri  musiri,  non  püt  eiampati  et  con  ogni 

i  diUgentia,  corretti.  Novamente  posti  in  lucea  (1541,  A'enetiis,  apud  Ant.  (lardane, 
kl.  4"  obh;  31  Madrigale).  »Xe  dotte  et  cccellentissime  compoiiitioni  dei  Madri- 
^ali  di  Verdelot,  a  cinque  vod,  et  da  diversi  perj'ettissimi  musici  fattc.  Novamente 
rittampatef  et  con  ogni  diligentia  corrette*  (excudebat  Venetiis,  ajjud  Ant.  Gar- 
daDfl,  1541,  kL  4''  obL;  43  Madrigale).  »JH  Verdelat  iM  U  MadrigaU  dd 
frim  et  eeeando  Ubro,  a  quuttro  voeL  NwameKte  rietampaUf  et  da  mM  errori 
emendaM»  Oon  la  giunta  dei  MadrigaU  a  ekiqae  vod  del  atedeeimo  auiore.  Aggiun- 

•  tori  aneora  aiiri  MadrigaU  novamente  composti  du  Messer  Adriano;  et  de  altri 
eccellentissimi  musici«  (Venetiis,  apud  Antonium  Gardane,  1541,  kl.  obl.  in  4"; 
68  Madrigale).  Eine  andere  Ausgabe  der  beiden  ersten  Bücher  erschien  1540 
bei  Scotto  in  Venedig).  »Verdelot.  A  quattro  vocia.  (Waietiis,  apud  Ant.  Gar- 
dane,  1541,  kL  obl.;  36  Madrigale,  eine  Auswahl  von  Stücken  aus  den  beiden 
ersten  vierstinunigen  Büchern).  ^MadrigaU  di  dioerei  aatorim  (Venetia,  appresso 

I  Antonio  Qardane,  1546;  klein  in  4*  obL).  (Neue  Ausgabe  der  schon  ange- 
fährten  »La  piu  divina  etc.«,  von  welcher  durch  denselben  Herausgeber  1561 
in  4^  obl.  eine  dritte  Ausgabe  erschien).  Ferner  hat  Ant.  Gardane  von  den 
ersten  Büchern  der  vierstimmigen  Madrigale  1556  und  1560  neue  Ausgaben 
veranstaltet.  Später  eine  Ausgabe  aller  Madrigale:  »Tiitti  Ii  MadrigaU  del 
Verdclot  a  4  voci^  corretti  da  Claudio  da  Corregio<i  (1566,  in  4').  »Fhüippi 
Verdelotti  JEHeetümes  diversorum  Mottettorum  distinctae  guatuor  vocibus,  mine 
primum  M  2«00m  miseae.  Et  quorundam  mtuieaaUmm  eiänm  MediiaHonee 
«001  McMmmm«  (Yenetüs,  apud  Antoninm  Gbidannm»  1549,  in  4**  obL).  Die 
ausserhalb  Italiens  gedruckten  bekannten  Werke  oder  Manuaeripte  giebt  Fdtis 
{•»Biographie  univers.  de  Musiciens*^  B.  8,  S.  320 — 21)  folgendarmassen  an: 
1)  »Motetti  del  Fiore.  I^rimus  liber  ctm  quatuor  vocibus«  (Impressum  Lugduni 
per  Jacobum  Modernum  de  Pinguento,  1532,  in  4").  2)  »Idem,  Liber  secundus 
quatuor  vocibusvi  (Lyon,  Jacques  Moderne,  1535).  3)  »Libre  primus,  quinque  et 
nginü  mueicales  quatuor  vocum  Motetos  eompüe^ur*  (Farisüs,  apud  Petrum 
Attaignanty  1534).  4)  »Idber  teeundue:  guatuor  et  vigiaii  mutiealee  guaiuor 
eoeum  Moietoe  ioMi  (ibid.  1534).  5)  »X&r  iertiue  vigiMÜ  «mmmm^m  quinque, 
ex  mI  O0A»  ooeum  motetot  haheti  (ibid.  1534).  6)  »Liber  quartus:  XXIX  musi' 
ealee  quatuor  vel  quinque  parium  vocum  modulos  habeta  (ibid.  1534).  7)  »Liber 
deeimus:  Passiones  Dominice  in  Ramis  palmarum,  vetwris  sancte;  nec  non  lectiones 
feriarum  quinte,  sexte  ac  sabhati  hebdomade  sancte<i  (ibid.  1534).  8)  »Liber  un- 
decimus.  XX  VI  musicales  habet  modulos  quatuor  et  quinque  vocibus  editosv.  (ibid. 
1534).  9)  »Novum  et  insigne  opus  musicwn  eex  quinque  et  quatuor  vocum  etejs. 
(Noribergae,  arte  Hieronymi  Ghraphei,  1537).  10)  *8eMMmanm  Motetarum 
partim  guütgue,  partim  fuataor  vocwn»  Tomu  primun  (J).  Georgius  Fomtero 
selectore  Imprimebat  Petruiis  Norimbergae,  1540).  11)  »ihongelia  Dominicorum 
festorum  dierum  musieis  numeris  puleherrime  eon^rehensa  et  ornafa.  Tomi  sex* 
(Noribergae  in  officina  Johannis  Montani  et  Ulrici  Neuberi,  1554,  in  4"  obl.). 
12)  »^salmorm  seiectorum  a  praestantissimis  hujus  nostri  temporü  in  arte  musica 
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artißcibu»  in  barmönim  quatuorj  quin^ue  H  9äx  woeum  redaetonimm  (ibid.  1553, 
Tomi  qnatiior).  13)  »Le  mm^pieme  Uvre  mugtid  woni  cotUenuet  Irmtte  «#  kugft 
ehantont  mutHfolet  ä  qualm  fmrUet  nomeOememt  tMjMWN^Mc  (»  Parisi  par  Pierre 
Attaignanty  1529,  in  8^  obl.).  14)  Eine  Motette  für  fünf  Stimmen  (vSi  bona 
9useepimu8v)  und  ein  achtstimmiger  Canon  (»Qui  dira  la  peinev)  befindet  sich  iu 
GollectiüU  Eier,  in  der  Bibliothek  des  Pariser  Conservatoriums.  15)  Eine 
vierstimmige  Motctio  (»Tanto  tempore  vobUcuma)  iu  einem  schönen  Munuscript 
auf  der  Biibliuthek  zu  Cambrai,  «S.  124.  16)  ALesseu,  im  3b.  Bande  der  Archive 
der  päpsÜichen  Kapelle  zu  Kom  (im  Mauuscript).  17)  Die  yierstinunige 
MeMe  »Fküomena«  von  Yerdeloti  in  der  Sammlung:  »Miuarum  quinque  Uber 
primut  eum  quakutr  vodkm  üoertu  autkoHbu»  eseUenUmmit  navit&r  in  «mmm 
eonge$iM*  (Yenetiis,  apud  Hieronymum  Scutum,  1544).  Noch  findet  sich  der 
Name  unseres  Autors  in  der  folgenden  »Sammlung:  »Le  dixiesme  livre  des  chan- 
son^  a  quatre  parties  contenant  la  hataille  de  Clement  Jannetjuin,  avecq  la  cin- 
quicsme  partie  de  l'Iulippt;  Verdelot  si  placet,  et  deux  chasnes  de  litvre  ä  quatre 
parUea  et  le  chant  des  ouseaux  ä  truisu.  (Imprimees  ü  Anvers  par  Tilman  8u8ato, 
imprimenr  et  correcteur  de  mosique,  demeurant  aupres  de  la  Nouvelle  Boorse, 
Tan  1645,  in 

Terdiy  Gbinfeppe,  der  bedeuiendate  unter  den  italieniaoben  Opernoompo- 

nisteu  der  Gegenwart  in  mancher  Hinsicht  auch  denen  der  vorangegangenen 
Generation  überlegen,   ist  am  9.  October   1813,   nicht  in  Busseto,  wie  einige 
s<niK!r  Biographen   behaupten,   sondern  in  dem  zum  JBeairk  jenes  Städtchens 
geliörigen,  drei   Miglieu  eutleruttii   Roncole  geboren.    TTeber  die  ersten  zehn 
Jahre  seines  Lebeuü  i&i  schlechterdingä  nichts  zu  berichten,  da  seine  Neigung 
snr  Musik  sich  w&hrend  derselbm  in  keiner  W«se  bemerkbar  maohta^  auch 
wenn  sie  bemerkt  woxden  wäre,  in  Anbetracht  der  beschrinkten  VeThBltnisse 
seiner  Eltern  nicht  hatte  gefördert  werden  können.   Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
jedoch  fand  sioh  iu  dem  Organisten  von  Busseto,  Ferdinando  Frovesi,  der  ge- 
eignete Lehrer,  um  den  Knaben  mit  den  Anfangsgründen  der  Musik  bekannt 
zu  machen  —  allerdings  nur  mit  diesen,  denn  die  Fähigkeiten  des  genannten 
Musikers  waren   zu  beschoidener  Art,  um   der  Lcrnbegierdc   seines  Schülers 
Genüge  zu  leisten,  nachdem  deriselbe  die  ersiten  Schwierigkeiten  des  technischen 
Studiums  Überwunden  hatte  und  höhere  Ziele  infc  Auge  lu  &8Ben  begaam.  In- 
dessen  wSre  dem  jungen  Verdi  bei  der  Mittellosigkeit  seines  Yatem  die  Aus- 
führung seiner  Studienpläne  sohwerHeh  sobald  geglttckt,  hatte  nicht  ein  wohl- 
habender und  kunstsinniger  Bürger  von  Basseto,  Antonio  Barrezzi  die  materielle 
Sorge  für  die  weitere  Ausbildung  des  Knaben  übernommen.    Dank  der  Unter- 
stützung dieses  Mannes,  dem  Verdi  dafür  eine  im  Laufe  der  Jahre  uugeschwächte 
Verehrung  l)ewahrt  hat,  konnte  derselbe  nuu  seine  künstlerischen  Bestrebungen 
in  dem  zum  Monte  di  pietä  des  Städtchens  gehörigen  Musikinstitut  fortsetzen 
und  sieh  in  knrser  Zeit  genügende  Fertiglmit  im  Tonsats  erwerben,  um  des 
Mnsikcorps  yon  Busseto  mit  kleinen  aber  effektyollen  Orohestercompositionen  i 
zu  versehen,  durch  deren  wiederholte  Aufführung  sein  Geschmack  wesentlidi 
gefördert  wurde;  eine  von  Verdi  in  seinem  zwölften  Lebensjahre  componirte  j 
brillante  »Sinfouia«  (bekanntlich  in  Italien  ein  einsütziges  Orchesterstück,  der 
Form  nach  ungefähr  der  »Ouvertüre«  entsprechend)  erschien  noch  in  späterer 
Zeit  hüulig  auf  den   Programmen  der  genannten  Musikgesellschaft,  und  darf 
als  ein  erfreulicher  Beweis  der  Anregung  gelten,  welche  dem  Talente  V  erdi'ä 
duioh  seine  Vaterstadt  ungeachtet  der  beschrünkten  Verhiltnisse  derselben  so 
Theil  geworden  ist 

Zur  vollen  Entfaltung  aber  gelaugten  Verdi's  musikalische  Anlagen  erst 
im  Jahre  1833  mit  seinem  Eintritt  in  das  Conservatorium  der  Musik  au  Mai- 
land. Zwar  wurde  er  an  dieser  Schule  keineswegs  mit  offenen  Armen  aufge- 
nommen; der  mit  seiner  Aufnahmeprüfung  betraute  Lehrer  sprach  ihm  vielmehr 
jede  Befähigung  zur  Composition  ab  und  gab  ihm  den  Rath,  eine  andere  als  , 
die  musikalische  Laufbahn  zu  wählen.    Doch  liess  sich  Verdi  durch  dieses 
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TerdammnBgBQrlilieil  nioht  absolireokegi;  er  fand  trotsdem  Bmtritt  in  das  Con> 
iernKtorivm  und  in  dem  Maiettro  Lavigna  emen  Lehrer,  weloher  seinem  Eifer 

nuit  der  erwünBchten  Thciloahme  entgegen  kam  und  ihm  dieselbe  drei  Jahre 
sngeschwächt  erhielt,  so  duas  Verdi  nach  Abhiuf  dieser,  von  ihm  vortrefliich 
ansgenützten  Zeit  mit  giosserou,  den  zukünftigen  Meister  ankündigenden  Com- 
poBitiouen  hervortreten  konnte.  Gleichwohl  sollte  er  noch  einige  Jahre  warten, 
bis  ihm  die  Gelegenheit  geboten  wurde,  sich,  sexuem  innursten  Wunsche  gumäs», 
als  dramaAisoher  Oomponist  an  Tennifihen;  nach  seinem  Anstritt  aas  dem  Mai- 
linder Oonserratorinm  Terweilta  er  wiederum  bis  1889  im  Kreise  der  Seinen 
m  Busseto,  theils  mit  gewissenhaften  CumpoBitionsstudien  beschiftigt,  theils 
•ach  durch  die  Bande  der  Liebe  zu  der  Tochter  seines  Wohlthäters  Barezzi 
gefesselt.  Im  genannten  Jahre  aber  entschloss  er  sich  nach  Mailand  überzu- 
siedeln und  naohdom  er  zuvor  die  Cieliebte  zum  Altar  gciülirt,  nahm  er  in  der 
musikalischen  Hauptstadt  Italiens,  der  Statte  seiner  zukunitigen  glänzendsten 
Irfolge,  dauernden  WohnsitB.  Nooh  in  demselben  Jahre  selizieb  er  die  Musik 
sa  dem  zweiaktigen  Melodrama  »Ghetto  Oonte  di  San  Bonifacio;  welehes 
am  17.  November  im  Theater  der  Scala  in  Scene  ging  und  vom  Fnblikom  so 
wohlwollend  aufgenommen  wurde,  dass  der  Gomponist  abbald  den  Auftrag  er- 
hielt, seine  Thiitigkeit  während  der  nächsten  zwei  Jahro  demselben  Theater 
zu  widmen.  Drei  Upern  hatte  er  überuummeu,  innerhalb  dieses  Zeitraumes  zu 
liefern,  zwei  ernste  und  eine  komische.  Die  letztere  Aufgabe  zog  ihn  vorzugs- 
veise  an,  einmal  wegen  der  grossen  Bdiebtheit,  welche  sich  diese  Gattung  seit 
dem  Bnoheinen  des  »Barbier  von  Sevillaa,  »Liebeetrank«,  »Don  Basquale«  beim 
Pablikom  erfreute,  sodann  weil  er  nach  dem  Erfolg  seiner  ersten  Arbeit  seriösen 
Charakters  seine  Kr&fte  auf  einem  andern  Gebiete  zu  bewähren  wünschte.  Doch 
sollte  es  sich  zeigen,  dass  er  in  diesem  Falle  seine  Fähigkeiten  überschätzt 
hatte;  seine  Musik  zu  Komaui's  zweiaktiger  Opera  buÜa  J>l/n  yiorno  di  re(/no<i 
oder  »II  J'into  iitaliislaov.  fand  bei  ihrer  ersten  Auüühruug  im  Scala-Theater 
am  5.  September  1840  nur  geringen  Beifall  und  das  Werk  verschwand  bald 
wieder  vom  fiepertoire  dieser  Bühne.  2um  Theil  mögen  hänsliohe  Sorgen  am 
Misslingen  dieser  Arbeit  die  Sekuld  getragen  haben,  denn  sie  war  nooh  nioht 
bis  zur  Mitfee  gefördert,  als  Vcrdi's  jnnge  Gattin  schwer  erkrankte;  ferner  eine 
unvollkommene,  überstürzte  Aufiuhrung,  die  es  dem  Publikum  unmöglich  machte, 
auch  den  an  sich  wirkungsvollen  Nummern  gerecht  zu  werden;  dass  es  an 
solchen  dem  »  Tin  giorno  di  rci/nu^i  nicht  fehlte,  hebt  Berniani  in  seinen  ■oSchizzi 
8uUe  opere  di  Verdia  ausdrücklich  hervor,  namentlich  in  dem  vor  Erkrankung  der 
Gattin  entstandenen  Theil  der  Oper;  überdies  hat  Yerdi  später  s.  B.  im  Mas- 
kenball in  der  »Tramatam .  seine  Begabung  für  das  leieht-graziase  Genre  hin- 
reiehend  bewährt,  um  die  bei  jener  Veranlassung  ausgesprochenen  Zweifel  an 
seiner  Beanlagung  für  die  komische  Oper  gründlich  zu  widerlegen.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  der  Misserfolg  dieses  Werkes  und  der  gleichzeitige  A^erlust 
seiner  jungen  Lebeuairefälirtin,  naehdom  deren  Krankheit  einen  tödtlichen  Aus- 
gang genommen,  beeimiubsteu  den  Künstler  derart,  dass  er  für  alle  leiten  von 
der  komisehen  Oper  Absehied  nahm  nnd  sieh  nunmehr  anssehliesslleh  die  Bar- 
stellimg  tiefer  und  starker  Leidensehalten,  sowie  grosser  und  erschüttomder 
Lebensmomente  als  musikalisches  Ziel  setzte. 

Mit  der  Zähigkeit  des  durch  Leiden  und  Arbeit  gereiften  Mannes  ergab 
sich  Verdi  jetzt  aufs  Neue  den  Studien,  und  die  Frucht  derselben  war  uNa- 
buccod  (Text  von  Solera),  diejenige  Oper,  welche  seinen  Namen  nicht  allein 
in  ganz  Italien,  sondern  in  der  gesammlen  musikalischen  Welt  bekannt  machte. 
Seit  einer  lieihe  von  Jahren  war  das  Publikum  des  Mailänder  Seala-Theaters 
nieht  Zeuge  eines  Sbnlieken  Triumphes  gewesen,  wie  beim  ersten  Erseheinen 
^eses  Werkes  am  9.  Mira  1842.  Fast  noch  grösseren  Erfolg  aber  hatte  die 
folgende  am  11.  Februar  1843  auf  derselben  Bühne  aufgeführte  Oper  »Z  JLom- 
hardi  alla.  prima  Orocinfa«  (^Pext  ebenfalls  von  Solera)  und  durch  sie  wurde 
der  ünf  des  OompooiAteu  derart  fest  begründet,  dass  er,  mit  Ausnahme  Kossini's 
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keinen  NebenlraUer  mehr  sm  fiiiohten  hatte.  TTnd  doch  hatte  sich -sein  Talent 
noch  keineswegs  in  s^em  gsnaen  Umfange  geaeigt;  von  dei^enigen,  welehe 

die  Yielseitigkeit  desselben  anaweifelten,  wurde  der  Erfolg  seiner  beiden  Erst- 

liüijfsopern  theüweisi;  dcu  von  ihm  gewählten  religiösen  Stoffen  zugeschrieben, 
der  Thcilniihme,  welche  die  Idee  eines  gereinigten,  begeisterungstreudigeu 
Christeuthums  eben  dumuls  bei  den  Zeitgenossen  gefunden  hatte.  »Jeder  Zweig 
des  menschlichen  Wissens«,  sagt  Basevi  in  seiner  Schrift  -»Studio  sulU  o£ere  di 
Verdiitj  »war  von  der  Theologie  dorehdrungen,  und  der  Christnsglanbe  hatte 
dnioh  die  warme  Vertheidigung  der  berühmtesten  Sohriftsteller  neaen  Q-lana 
nnd  erhöhte  Bedeutung  als  Stütze  des  Staatswesens  erhalten.  Durch  üioberti's 
begeisterte  Worte  war  der  Katholicismus  als  Bundesgenosse  der  italienischen  : 
Einluit  cregen  die  geistige  Versumpfung  der  Nution  zum  Kampfe  aufgerufen, 
und  damit  die  J^'hiinmo  entzündet,  welche  wenige  Jahre  später  den,  der  sie 
wachgerufen,  verzehren  sollte«.  Hatte  demnach  Verdi  nicht  nur  als  Toukünstler, 
sondern  auch  durch  die  Wahl  seiner  Stoffe  dem  Knnatbedür&iss  seiner  Zeit 
Genüge  gethan,  war  ihm  anf  diese  Weise  reiche  Gelegenheit  zur  Erfindung 
einer  dramatiseli-wirksamen  Musik  geboten,  so  liess  sich  doch  nicht  verkennen, 
dass  der  Ausdruck  rein  menschlicher  Leidenschaften,  das  eigentliche  Kenn- 
aeichen  des  musikalischen  Drama,  hier  noch  nicht  hatte  zur  Anwendung  kom- 
men können.  Auf  die  Krage  nun^  ob  seine  Begabung  über  den  bisherigen 
Schaffenskreis  hinausreichen  werde,  antwortete  Verdi  mit  seinem  »Ernauio; 
in  dieser  Oper,  deren  Text  von  Piave  nach  dem  gleichnamigen  Drama  Victor  , 
Hugo 's  bearbeitet  war,  zeigte  sich  Yerdi  den  höchsten  Ansprüchen  gewachsen 
und  die  Anerkennung,  welehe  er  mit  dieser  Arbeit  beim  Publikum  fand,  war 
eine  einstimmige.  Für  den  Künstler  aber  war  der  Abend  der  ersten  Auf- 
führung des  »Ernaui«  (Venedig,  9.  März  1844)  ein  doppelt  bedeutungsvoller, 
weil  er  nun  die  Bahn  gefunden  hatte,  die  er  niclit  wieder  verlassen  sollte,  und 
auf  welcher  er  zu  immer  neuen  Erfolgen,  sowie  zu  immer  höheren  Stufen 
seiner  Entwickeluug  fortzuschreiten  berufen  war. 

Folgende  sind  die  Opern,  welohe  sich  dem  Stil  nach  an  »Emani«  an- 
sehliessen  und  die  als  der  ersten  Periode  Verdi's  angehörig  beaeichnei  werden 
dürfen:  »1"  due  JPoteareoi  (Text  von  Piave,  zum  ersten  Mal  aufgeführt  in 
Korn  1844);  -»Otovanna  d*Arco<i  (Text  von  Solera,  Mailand  1845);  r>Älziraa 
(Text  von  Cammarano,  Neapel  1845);  »Attilas  (Text  von  Solera,  Venedig 
1846);  »Macbeth«  (von  l'iave,  Elorenz  1847);  »/  Masnadicriu  (von  Maffei, 
London  1847);  j>Jerusalema  (eine  Umarbeitung  der  »JjomOardia  für  die  grosso 
Oper  in  Paris,  Text  von  Boyer  und  Vaez,  aufgeführt  daselbst  1847);  »11  OoT' 
9aro€  (von  Piave,  Triest  1848);  »La  hottaglia  di  Legnanom  (Gelegenheits- 
cantate  von  Cammarano,  Rom  1849);  r>Lui9a  Miller  9.  (von  demselben,  Neapel 
1849);  »Stiff elio«  (von  Piave,  Triest  1850)«  In  allen  diesen  Werken  zeigt 
sich  eine  Kraft  und  AVärme  des  Ausdrucks,  wie  sie  Verdi's  Vorgänger,  Belliui, 
Douizetti,  Kossini,  nur  ganz  autjnahmsweise  erreicht  haben;  die  vom  Dichter 
bezeichneten  Situationen  und  Stimmungen  sind  im  grossen  und  ganzen  getreu 
wiedergegeben;  ein  unerschöpflicher  üeichthum  an  Melodie  und  eine  im  Yer- 
hyltnisB  aur  italienischen  Oper  seiner  Zeit  mannich&ltige  Rhythmik  sind  die 
besondem  Eennaeichen  dieser  Periode  wogegen  die  oontrapunktische  Arbeit 
aiemlich  dürftig  erscheint,  und  ebenso  die  Instromentirung,  weiche  durch  die 
BU  reichliche  Verwendung  der  Blechinstrumente  nicht  selten  gewaltsam  und 
betäubend  wirkt.  Ein  unverkennbarer  Fortschritt  bekundet  sich  in  den  Opern 
der  zweiten  Periode  des  Meisters:  Mifjoletto<i  (von  Piave,  Venedig  1851), 
nll  Trovaturea  (von  Cammarano,  Üom  1853),  »La  Traviataa  (von  Piave, 
Venedig  1858),  » J  vetpri  »ieiliani*  (von  Scribe  und  Duveyrier,  Paris  1855), 
•Simon  JSoeeanegra*  (von  Piave,  Venedig  185.7),  »Aroldom  (die  Musik  des  . 
»S^j^dStm  mit  einem  neuen  Text  von  Piave,  Bimini  1857),  » ballo  in 
mascher a<t  (von  einem  ungenannten  Dichter,  Rom  1859);  ein  Fortschritt  be- 
aüglich  der  musikalischen  Charakteristili^  welche  mit  weit  grösserer  Treue  und 
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CoDsequcnB  durchgeführt  ist,  ab  in  den  firtthwen  'Werken;  aveh  ein  Fortschritt 
in  der  hftrmomflchen  und  contrapvnktisohen  Behandlung,  wenngleich  Yercli  in 

diesem  Punkte  hinter  den  Meisteni  der  fclaesiBchen  Epoche  noch  weit  zurück- 
steht; endlich  ist  auf  die  Instmmentiriin^  ungleich  grössere  Sorgfalt  verwendet 
nnd  die  TjeiptnnGfsfihigkelt  der  menpcliliclien  Stimme  in  höherem  rSrjido  herHck- 
sichtijDft  als  /nvor.  Wie  immer  bei  derarticron  Eintheilnngen  sind  die  IMorkmale 
der  verschiedenen  Perioden  nicht  streng  nuf  die  eine  nnd  die  andere  beschränkt; 
80  findet  sich  das  Streben  nach  maassvoller  Verwendung  der  mnsikalisdhen 
Ansdmcksmittel  schon  in  der,  der  ersten  Periode  angehSrigen  Oper  »Lnisa 
UHler«  denüich  ansgepri^^;  andi  die  moderne  Tendenz,  den  mnsikalischen 
Schwerpunkt  der  Oper  in  das  Orchester  au  verlegen  nnd  den  Gesang  in  dekla- 
matorischer Form  der  Dichtiinn-  unterznordnen,  tritt  hier  nnverkennbar  zn  Tage, 
wahrend  andererseits  der  vier  Jahr(^  ppätere  uTrovadorca  noch  alle  Mängel  der 
ersten  Periode,  freilich  aber  anch  den  derselben  eigenen  melodischen  Schwung 
und  Reiz  erkennen  lässt.  Eine  dritte  Periode  des  Verdi'schen  Schaffens  he- 
gtnnt  mit  der  Oper  *La  forza  del  detfino*  (Text  von  Piave,  1862  im  ita- 
Henischen  Theater  zu  St.  Petershnrg  anfgef&hrt)^  welcher  sich  der  nmgearheitete 
»Macbeth«  (1865  im  lyrischen  Theater  zn  Paris),  »Don  Carlos«  (von 
MtVy  und  Du  Locle,  1867  in  der  Grossen  Oper  daselbst)  und  »Aidfi«  (von 
Ohislanzoni,  nach  einem  französischen  Libretto,  Kairo  1871)  anschliessen. 
Namentlich  die  beiden  lotzteren  "Werke  zeigen  Verdi  s  Heiiiiilität  und  Meister- 
schaft in  ihrem  ganzen  Umfange,  nicht  minder  das  unermiulliche  und  gewissen- 
hafte Studium  der  Arheiten  seiner  Vorgänger  nnd  hedentendsten  Zeitgenossen, 
mit  Hfilfe  dessen  er  sich  sn  einer  Freiheit  des  Schaffens  nnd  einer  Stilreinheit 
dnrcligOTnngen  hat,  welche  selbst  die  hestinspirirten  seiner  früheren  Opern 
kaum  erwarten  Uessen.  Mit  der  »Aida«  gelang  es  dem  Künstler,  die  bis  dahin 
bei  den  Anhängern  der  Klassicitiit  borrschondo  Abneigung  gegen  die  moderne 
italienische  Oper  in  Theilnahme  zu  verwandeln,  und  dies  erscheint  um  so 
bemerken s werther,  als  es  sich  um  ein  (relegenheitswerk  handelt,  da  die  Oper 
bekanntlich  im  Auftrage  des  Yicekönigs  von  Egypten  zn  den  hei  Sröffnnng 
des  Suez-Kanals  veranstalteten  Feierlickheiten  componirt  wurde.  Gleichwohl 
ist  gerade  hier  die  Einheit  und  Kohlesse  des  Stils,  die  dramatische  Wahrheit 
und  die  durch  den  Stoff  —  ein  Vorgang  aus  der  alten  Geschichte  Egyptens  — 
bedingte  Localfarbe  der  Mnsik  so  glücklich  festgehalten,  dass  die  Kritik,  dies- 
mal in  vriller  TTebereinstinunung  mit  dem  Publikum,  die  Waffen  streckte  und 
dem  Werke  uneingeschränktes  Lob  spendete.  E.  Hanslick  z.  B.,  welcher  in 
seinem  Buche  »Die  moderne  Oper«  über  die  früheren  Arheiten  Verdi*s  in  un- 
verdient geringschfttzigem  Tone  urtheilt,  iSsst  dem  Meister  in  seiner  neuesten 
Entwickelnngsphase  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  vertheidigt  ihn  auch  gegen 
den  ihm  hei  Gelegenheit  der  »Aida«  geraachten  Vorwurf,  den  Einflüssen  der 
neudeutschen  dramatiscdien  Musik  gegenüber  seine  Selbständigkeit  geopfert  zn 
haben.  »Gewiss  hnt  Verdi«,  heisst  es  in  dem  erwähnten  Ruche  p.  252,  »wie 
jeder  moderne  Operncomponist  von  A^erstund,  AVagner  bedeutende  Anregungen 
zu  verdanken  er  hat  sich  eben  den  moderneu  Entwickelungen  der  Ton- 
kunst nicht  enghermg  verschlossen  und,  unbeschadet  seiner  iSngst  ausgeprägten 
Individualität,  das  Beste  oder  ihm  Tauglichste  aus  jenen  dramatischen  Beformen 
genommen,  welche,  von  Weher  und  Meyerheer  vorgezeichnet,  neuestens  mit 
methodischer  Consequenz  von  Wagner  weiter  geführt  sind.«  Mit  nicht  gerin- 
gerem T{ echte  als  von  der  »Aida«  darf  dies  vom  »Don  Carlos«  gelten,  welcher, 
liir  die  tranzösische  Grosse  Oper  geschrieben,  alle  für  diese  ^Tattung  charakte- 
ristischen Eigenschaften  in  sich  vereint,  ohne  dass  die  Persönlichkeit  des  Com- 
ponisten  dahä  tiinhusse  erlitten  hätte;  auch  ist  nicht  au  bezweifeln,  dass  der 
verhiltnisamSssig  geringe  Erfolg  dieser  Oper  lediglich  der  TTngunst  iusserer 
ümstönde  zuzuschreiben  ist,  nnd  dass  dieselbe  mit  der  Zeit  den  ihr  gebührenden 
Platz  neben  der  »Aida«  einnehmen  wird. 

Mit  den  hier  aufgezählten  siebenundzwanzig  Werken  für  die  Bühne  ist 
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jedoch  das  Yerzeichniss  von  Yerd^s  Compotdtaoaeii  noch  nielit  emBöpft;  seiner  • 
ansBeroxdentlioben  Frodnktionskrafb  nnd  ThRfcigkoit  Tordanken  nock  die  fol- 
genden Arbeiten  for  Kirolie  und  Kammer  ihre  Entstehnng:  1)  Secks  Bo-  ' 
manaen:  uNon  faeMitmre  alV  umam^  uMore,  Elisa,  lo  ntcuuo  |MMfo«,  »Jn  soUtaria 

stanza«,  uNelV  orror  dt  noffn  o/^rnrna.  y^Pcnluta  ho  la  pacev,  *jDeh!  piefoso«. 
2)  L^Esule,  Text  von  Rolora,  für  eine  Bassstimme.  .3)  La  Seduzione,  Text 
von  Balestra,  ebenfalls  für  Bass.  4)  -oGuarda  che  hianca  lunati,  Notturno 
für  Sopran,  Tenor  und  Bass  mit  obligater  Flöte.  5)  Album  von  seoks 
'  Bomansen:  »XI  tranumfo^i  (von  IhCaffei),  »La  Zingaram  (von  Maggioni),  »Ad 
unafeHa*  (rtm  Maffai\  »Zo  SpaggaeamiM*  (von  Maggioni)*  »H  mUUrotL  (von 
Komani)  nnd  n.Hn'n^tm  (von  MafiPei).  6)  i>Tl  poveretto<t,  Homanze.  7)  Stör- 
ncllo:  »Tu  dici  che  non  ni  ami'(.  ^)  i>T7i?to  dellc  nazionia  (Hymne  der 
Nationen,  für  die  zweite  Weltaussteil nntr  in  London  componirt  und  daselbst  im 
königl.  Theator  aufgeführt  am  24.  Mai  1862).  9)  Quartett  für  zwei  Violinen, 
Yiola  und  Yioloncell  (componirt  zu  Neapel  und  zum  ersten  Mal  aufgeführt  in 
der  'Wohnung  des  Autors  am  1.  April  1873).  »Megaa  da  requiemii  (com- 
ponirt znr  Todienfeier  des  Biehters  Alessandro  Manaoni,  snm  ersten  Bfal  anf- 
cfc führt  in  der  Markus-Kirche  zu  Mailand  am  22.  Mai  1874).  Yon  diesen 
Werken  haben  bis  jetzt  nur  die  beiden  letzteren  die  dem  künstlerischen  An  schon 
ihres  Autors  entsprechende  Beachfnn<jf  seitens  des  ansser-italienischcn  Puhlikuras 
gefunden,  und  seihst  ihnen  cfei^enüber  zeigte  man,  namentlich  in  Deutschland, 
ein  Misstrauen,  welches  vielleicht  durch  die  früheren  Leistungen  der  Italiener 
anf  dem  Qebiet  der  Kammer-  nnd  der  Eirchenrntisik  hegrflndet,  in  diesem  Felle 
aber '  keineswegs  gereektlertigt  war.  Bae  erwähnte  Strdcbqnartelt  stekt,  was 
Tonsatz,  Form  und  Stil  betrifft,  den  Mustern  dieser  Gattung  cbenburti«?  zur 
S^te,  nnd  die  etwaige  Erwartung,  dass  in  der  Erfindung  das  opemhafte  Element 
vorherrschen  werde,  findet  sich  hier  nirgend  bestätigt.  Ebensowenig  ist  dies 
beim  Requiem  der  Fall,  Tvenngleich  nicht  gelängnet  werden  kann,  dass  der 
echte,  den  Ausdruck  menschlicher  Leidenschaft  ausschliessende  Kirchenstil  in 
diesem  Werke  so  wenig  festgehalten  ist»  wie  in  den  Kirohenoompositionen  eines 
Moaart»  Beethoven  oder  Mendelssohn.  Wie  diese  Meister,  so  hat  auch  Y.  die 
ihm  so  reichlich  zu  Gebote  stehenden  Mittel  der  dramatischen  Oharakberisirnng 
nicht  verschmäht,  um  seine  religiösen  Empfindungen  in  Tönen  auszusprechen; 
doch  geht  durch  das  ganze  Werk  ein  Zug  der  Innigkeit,  des  Ernstes  und  der 
(Tcnnithstiefe,  welcher  es  hoch  über  die  Kirchencompositionen  des  modernen 
Italiens  erhebt  —  das  Stahat  mater  von  Rossini  nicht  ausgenommen,  dem  übri- 
gens das  Yerdi'sche  Requiem  auch  an  melodischem  Reiz  und  effektvoller  Behand- 
lung der  Stimmen  wie  des  Orchesters  mindestens  gleich  steht. 

Der  YollstSndigkeit  wegen  sei  noch  der  nngedruckt  gebliebenen,  zum  Theil 
verloren  gegangenen  Compositionen  Yerdi's  gedacht.  Wie  schon  erwSknt,  ent- 
standen während  der  Zeit  zwischen  seinem  1.3.  und  18.  Lebonsjahre  eine  Menge 
kleiner  Orchesterstücke,  deren  einige  noch  jetzt  von  der  Kapelle  zu  Busseto 
gelegentlich  vorgetragen  werden;  eben  so  frühen  Ursprungs  sind  eine  Anzahl 
von  Concertstücken  und  Yariationen  für  Ciavier,  welche  Yerdi  selbst  b«  den 
dort  stattfindenden  mnsiksHsehen  Aufführungen  vorzutragen  pflegte;  endlich 
eine  Menge  von  Gesangsoompositionent  Serenaden»  Oantaten,  Arien,  namentlich 
Duetten,  sowie  verschiedene  Kirchenstücke,  darunter  ein  Stabat  mafer.  Während 
der  drei  in  TNTailand  verbrachten  Studienjahre  srhrieb  Y.  neben  seinen  contra- 
punktischen  Arbeiten  zwei  Symphonien  (aufgeführt  in  Privatconcerten),  eine 
Cantate  (aufgeführt  im  Hause  des  Grafen  Renato  Borromeo)  und  verschiedene 
Gesangscompositionen  raeist  komischer  Gattung,  welche  ihm  sein  Lehrer  «UT 
Uebung  empfohlen  hatte.  Nach  Busseto  aurftckgekekrt  widmete  er  sick  wiederum  j 
vorwiegend  der  Orekestercomposition;  unter  den  damals  mtstandenen  Vocal- 
wcT-ken  befindet  sich  eine  vollständige  Messe  und  ein  VeiprOf  drei  oder  vier  I 
Tantum  ergo,  dreistimmige  Chöre  zu  Tragödien  von  Manzoni  und  eine  Cantate  | 
für  eine  Singstimme:  »II  cinque  Maggiovi.  ] 
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Verdi'fl  äusseres  Leben  ge1i5rt  nicbt  zu  den  YielbewagleD;  wie  seine  Jngend- 
uät,  mo  wwr  aueli  sein  MeBneialier  der  emsigen  Arbeit  ftewidmet  und  bei  seiner 

Abneigimg  vor  einer  personlichen  BorQlirun^  mit  dem  Publikum  mnssten  ibm 
die,  mancliem  andern  Künstler  forderlichen  und  nothwendiffen  Anre^ngen  von 
Seiten  der  Anssenwelt  nur  störend  prschoinon.  Im  Interesse  seiner  Kunst  jedoch 
scheute  er  es  nicht,  cfeleffcntlich  aus  seiner  ZnrückcoTiocfonhcit  hinauszutreten 
und  wenn  es  gilt,  eines  seiner  Werke  einzustudiren  und  zu  dirigiren,  so  widmet 
«r  sieli  dieser  Aufgabe  mife  demsonKsm  Eiftr  und  derselben  pnüridseben  Gewnndi- 
bflüy  die  er  als  Cknnponist  bewftbrt  bat;  keine  Anstrengung  scheint  ibm  dann 
m  i^BSy  um  der  Ausfubrong  seiner  Musik  die  hoobstmögli<  li<  YolUeommenbeit 
zu  geben,  namentliob  ist  er  unermüdlich,  seinen  Süngem  wie  Instrummtalisten 
die  richtige  und  seiner  Absicht  ontsprechcnde  Auffassung  schwieriger  Stellen 
(iadurch  zu  vermitteln,  dass  er  sie  ihnen  selbst  vorsincrt.  Hat  er  diese,  für 
ihn  unter  allen  Umständen  höchst  beschwerliche  Künstlerpflicht  gewisenhafb 
erfüllt,  so  wendet  er  sich  mit  erleiobtertem  Herzen  wieder  zu  seinem  stillen 
Priratleben  anr&dc,  vm  die  eine  HSIfte  des  Jahres  in  Gknva,  die  andere  auf 
seinor,  swei  ICglien  von  Bnsseto  entfernten  Yilla  Sant*  Agata  zu  verbringen. 
In  ersterer  Stadt  bewohnt  er  den  prächtigen  Palazzo  Dono,  vcm  Volke  i>Talazzo 
'^^l  principe«  genannt,  ohne  jedoch  besonderen  Anthoil  nm  gesellschaftlichen 
Treiben  zu  nehmen;  seine  Landslente  kennen  seine  Vorliebe  für  die  Einsamkeit 
und  wissen  sie  besser  zu  rcspektiren,  als  es  von  dem,  in  den  andern  grossen 
Städten  Italiens  während  der  Saison  versammelten  Fremdenpublikum  zu  erwarten 
wSre.  Kur  ein  oder  swei  Male  wXbrend  des  Winters  besnebt  Yerdi  das  Theater 
Oado  Felice  und  ist  dann  allerdings  Gegenstand  der  dlgemeinen'Anfmerksam* 
keit.  Doch  bleibt  seine  Theilnahme  ausschliesslich  dem  an&nführenden  Welke 
zugewendet,  und  zwar  hauptsächlich  dem  Textbnche,  welches  er  auf  das  Gewissen- 
hafteste verfolgt,  nur  hier  und  da  einen  Blick  niif  die  Bühne  werfend.  Es 
möge  hei  dieser  Gelenfenheit  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  Verdi's  Yerhilltniss 
zum  dichterischen  Theil  seiner  Opern  ein  weit  innigeres  ist,  als  es  bei  seinen 
immxttelbaren  Yorgängem  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Oper  der  Fall 
gewesen.  Sein  Gesohmack  fttr  die  Dichtknnst  bildete  sich  schon  in  früher 
•lugend  gleichzeitig  mit  seinen  musikalischen  Fähigkeiten;  nicht  nur  die  grossen 
Dichter  seines  Vaterlandes,  auch  die  der  übrigen  Nationen  wurden  nach  und 
nach  von  ihm  studirt  und  vcrslandon.  vornehmlich  Schiller,  der  ihn  zur  Com- 
position  der  Opern  nDon  CarJoxa^  »Z  MasnarUfriv  (die  Eäuber)  und  r>Luisa 
Mülera.  (Kabale  und  Liebe)  anregte;  Byron,  dem  er  die  Sto£fe  zum  i>Macheth<i 
nnd  den  *Bue  ^oteafU  entnahm;  Yoltaire,  Yiotor  Hugo  und  der  jüngere  Dumas 
(»AhfiriHif  9jBrnanM,  i^Biffcietto*  nnd  »^Vaetate«),  Cslderon  de  la  Baroa  nnd 
Lopes  de  Yega  (j>Trovatore*  tind  -»"Forza  del  DeffAmoc).  Die  Stoffe  dieser  sowie 
Beiner  übrigen  Opern  sind  von  Yerdi  selbst  gewählt;  überdies  bentiromt  er  ancb 
selbst  den  Plan  der  Dichtung  und  bezeichnet  die  Charaktere  nnd  Rifuationen 
aufs  genaueste,  so  dass  sein  Dichter  nichts  weiter  zu  thnn  hat.  als  seinen  An- 
gaben zu  folgen  und  das  Ganze  in  Verse  zu  bringen.  Die  musikalische  Con- 
ception  geht  bei  ihm  mit  der  dichterischen  Arbeit  Hand  in  Hand,  und  nachdem 
das  Ennstwrak  in  seiner  inneren  Anschaunng  zn  vSlliger  Reife  gediehen  is^ 
macht  ihm  die  Herstellung  der  Partitur  so  geringe  Sdbwierigkeit,  dass  z.  B. 
'lie  Oper  »Don  Carlosa,  eines  der  gedankenreichsten  und  formvollendetsten 
Werke,  welche  überhaupt  für  die  fran7()sische  Grosse  Oper  geschrieben  sind, 
ihn  nur  während  des  kurzen  Zeitramncs  von  sechs  Moniten  beschäftigt  hat. 
In  diesem  Falle  wie  bei  andern,  die  ganze  Anspannuncr  seiner  geistigen  Kräfte 
erfordernden  Yeranlassnngen  ist  die  Stille  des  Landlebens,  welche  ihm  der 
Aufenthalt  in  Sant*  Agata  ge^^rt,  dem  Künstler  vorzugsweise  förderlich.  Die 
nichtsweniger  als  romantische  Natnr  des  Ortes,  die  Entfernung  von  allen  gross- 
?tadtischen  Zerstreuungen,  die  Ruhe  der  Häuslichkeit,  welche  ihm  seine  zweite 
^rattin  Giuseppina  Strepnoni  —  ehemals  berühmte  Sängerin,  dieselbe,  welche 
1842  als  A^igailla  zum  Erfolg  des  »Nabucoo«  mitgewirkt       zu  bereiten  ver* 
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standen  hat:  alles  dies  trügt  dazu  bei,  sein  Bcdürfniss  nach  völliger  Yersenkting 
in  die  Welt  der  eigenen  Geduiken  zu  befriedigen.  Eine  ftosserst  massige 
Iiebensweis^  die  iäglichen  'Wasserfiilkrten»  sa  denen  ein  kleiner  anf  feinem 
Bentitiinm  befindlicher  See  Gblegenbeit  bietefc  nnd  bei  welchen  er  als  geübter 

Ruderer  selbst  das  Schiff  regiert,  geben  der  angestrengtesten  Geistesthatigkeit 
das  nöthige  Gegengewicht;  nicht  minder  die  Beschäftigung  mit  der  Landwirth- 
ßchaft,  welche  Y.  nach  der  Versicherung  Escudino's  (des  französischen  Verlegers 
seiner  Opern)  in  dessen  »Erinnerungen  an  Verdi«  ebensogut  verstehen  soll  wie 
die  Musik  (?),  da  von  Busseto  bis  Parma  nicht  ein  einziges  Landgut  in  so 
vortrefflichem  Zustande  sei,  wie  Sant*  Agata. 

Beinahe  nnsShlbar  sind  die  Ansieiehnnngen  nnd  Orden,  welche  T.  im 
Yerlanfe  seiner  künstlerischen  Wirksamkeit  zu  Theil  geworden  sind.  Bin  ita» 
lienischer  Biograph  des  Componisten,  O.  Perosio,  nennt  in  seinen  i>Cenni  huh 
grqßei  su  Giuseppe  YerdU  (Verlag  von  Bicordi,  dem  Mailänder  Verleger  dor 
Verdi'schen  Werke)  als  die  wichticfste  seine  Erncnnnncf  znni  Abc^eordneten  des 
italienischen  Parlamentes,  welche  auf  Oavour's  persönlichen  Wunsch  erfolgte 
und  keineswegs  als  eine  blos  dem  grossen  Künstler  erwiesene  Ehre  aufzufassen 
ist|  sondern  als  eine  Huldigung,  dem  Patrioten  dargebracht,  der  in  den  Z«t«i 
der  schwersten  nationalen  Bedringniss  nicht  aufgehört  hatte,  dnrch  Wort  nnd 
That  an  der  äusseren  und  geistigen  Befreiung  seines  Vaterlandes  mitsnarbeiten.*) 
Ans  der  gleichen  Ursache  wurde  er  von  der  italienischen  Begiening  zum  Sena* 
toren  des  Eeiches  ernannt.  Ferner  ist  er  Offizier  des  Ordens  Maurizio  e  Lazzaro: 
Bitter  des  Civil-A'^erdienst-Ordens  von  Savoyen  (eine  äusserst  selten  ertheilte 
Auszeichnung);  Inhaber  des  Komthurkrenzes  der  französischen  Ebrenlesrioii 
sowie  des  Franz- Joseph-Ordens;  Gross-Ütüzier  des  Guadalupa- Ordens,  dessen 
Insignien  ihm  von  seinem  Stifter,  dem  Kaiser  Maximilian  von  Mexiko,  mit 
einem  persönlichen  Schreiben  zugesandt  wurden;  Bitter  des  Ordens  des  heiligen 
Stephan,  den  ihm  der  Kaiser  von  Bnssland  nach  der  AnffShmng*  seiner  fOr 
Petersbtirpr  componirten  Oper  *La  forza  del  destino^t  veriiehen,  endlich  einer 
Anzahl  Orden  von  der  Königin  von  Spanien,  dem  Kaiser  von  Brasilien  u.  a. 
^lit  ungleich  grösserer  Genugthuung  jedoch,  als  auf  diese  äusseren  Ehrenzeichen, 
darf  Verdi  auf  die  Huldigungen  zurückhlicken,  die  ihm  als  Musiker  vom  Publi- 
kum des  Auslandes,  zunächst  in  Frankreich,  dann  auch  in  Deutschland  (vor- 
läufig in  Wien  nnd  Köln)  dargebracht  worden  sind  nnd  die  ihm  bewdsen  ! 
konnten,  dass  sein  Streben,  die  Mnsik  seiner  Kation  nach  längerem  Darnieder- 
liegen  wiederum  zu  Ehren  au  bringen,  nicht  erfolglos  gewesen  ist.  Wohl  wiid 
noch  einige  Zeit  vergehen,  bis  die,  namentlich  bei  den  deutschen  Tonkünstlem 
und  Musikkritikern  waltenden  Vorurtheile  gegen  die  italienische  Musik  völlicf 
beseitigt  sein  werdeu,  Bedenken,  die  sich  theils  gegen  ihre  harmonische  Armuth 
erhe])en,  theils  gegen  das  Vorherrschen  der  Tanzrhythraen,  auch  in  solchen 
Situationen,  wo  das  deutsche  Ohr  dieselben  am  wenigsten  erwartet.  Allerdings 
ist  auch  Yerdi  als  Contrapnnktiker  mit  den  deutschen  Meistern  der  Vergangen- 
httt  sowohl  wie  der  Gegenwart  nicht  an  vergleichen  —  wie  überhaupt  der  ■ 
Musiksinn  des  Italicners  zur  Einfachheit  der  harmonischen  Behandlung  neigt  —  | 
doch  leistet  er  reichlichen  Ersatz  für  jenen  Mangel  durch  tief  empfundene  ; 
IMelodie  und  dramatisch  wirksames  Ensemble.  Auch  die  Rhythmik  der  Venli'- 
schen  Musik  ist  durch  den  nationalen  Geschmack  bedingt,  welcher  eine  grössere 

•)  3Iaii  inuas  sieh  die  wälirend  der  vierziger  Jahre  in  Italien  herrsrhende  poHtisrlr' 
ESrregung  vergegenwärtigten,  um  die  Wirkung  zu  ermessen,  welche  die  Freiheitshjmne 
im  ersten  Finale  des  ,,Attik"  (1816) 

Cisra  ItaUa,  yiä  madtv  •  rtina 

Di  possenii,  mafjnanimi  ßgli,  etc. 

auf  die  <;pinüther  der  Patrioten  hervorbrachte;  zugleich  die  Gefahr,  welche  sich  die 
Autoreu  derart  „aulreizender"  Kundgebungen  im  Hinblick  auf  die  Verfolgung  seitens  der  | 
Behörden  aussetzten.  Verdi  hat  nch  durch  die  letztere  Rücksicht  hier  no  wenig  zuriul^- 
lialtiMi  lassi  n,  wie  im  Jahre  1859,  wo  er  die  von  Parma  zum  Kampfe  fiir  das  yaterJsttd 
ausziehüudcu  Freiwilligen  durch  ein  reichliches  Cleldgeschenk  unterstützte. 
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Yerdonek  —  Yerdoppdiuig. 


Straffheit  und  Fasslichkeit  des  BbytbnuiB  verlungty  olme  ihn  deshalb  soforti 
vie  es  das  germanische  Ohr  thut,  ab  Tauzmusik  aufzo&nen.  Kann  mau  sich 
aber  in  den  deutschen  Musikerkreison  eutschliosscn,  dieser  nationalen  Yerschie- 
Jenheit  der  musikalischen  Organisation  gebührend  Rechnung  zu  trugen,  bü 
wird  man  der  italienischen  Musik  in  ihrem  neuesten,  durch  Verdi  bezeichneten 
Entwickelungsstadium  mit  grösserer  Theiluahme  entgegenkommen,  als  es  bisher 
d«r  Fall  gewesen,  und  dies  wahrlich  nicht  zum  Naohtheil  der  deutschen  Ton* 
kniut,  welche,  wie  die  aller  andern  Kationen  des  erfrischenden  und  anregenden 
EuifluBses  von  ausserhalb  bedarf  um  nicht  der  Einseitigkeit  und  dem  Kleder- 
gftng  zu  verfallen. 

Verdonek,  Cornelius,  bcIgiHcher  Tonkünstler,  geboren  zu  Turuhout  in 
Flandern  15ü4,  liess  sich  in  Antwerpen  nieder,  wo  er  am  4.  Juli  1625  starb. 
Er  lebte  dort  eine  Zeit  lang  im  Dienste  i.iner  Magistratsperson,  des  8chatz- 
mttsters  der  Stadt  Correille  de  Prun,  später  des  Jean  Charles  de  Cordes, 
GouTcmeurs  yon  Wiohelen  und  Cerscamp.  Der  Letztere  liess  ihm  gemäss 
seinem  Ansehen,  das  er  als  Gomponist  besass,  im  Kloster  der  Garmeliter,  wo 
ar  begraben  liegt,  eine  ehrenvolle  CniLhchrift  setzen.  Seine  noch  bekannten 
Werke  sind:  »Pocsies  frangaitea  de  divers  auteurtf  mises  en  musique  ä  einq 
pariies  avec  une  chansons  ä  dixa.  (ibid.  1590.  in  l**).  -oMadrigcdi  a  6  vociv. 
fibid.  1603,  in  4'').  r>Madrigali  a  6  roci,  hb.  (ibid.  1604,  in  4";  zweite 
Ausgabe  in  Cöln).  y>Madri(jnli  a  9  vocU  (Antwerpen,  1604,  in  4^').  'oMatjni' 
ficat,  5  voeumfk  (Antwerpen,  15b5).  Auf  dem  Titelblutte  dieses  Magnificats  oder 
vahrBcheinlicher  einer  Sammlung  von  Maguifioaten  be&nd  sich  nach  der  Be- 
schreibung von  Gerber  (»TonkOnstler-Lexikon«,  Band  8,  S.  437)  sehr  schön 
in  Kupfer  gestochen  die  ]Maria,  von  singenden  und  mu^icirenden  Engeln  um- 
geben, von  denen  zwei  jeder  eine  Tafel  emporhält,  auf  welchen  die  vier  Sing- 
«tiinmeu  von  einem  vollständigen  Magnificat  zart,  aber  deutlicli  in  Noten  abge- 
viruckt  sind.  Am  Ende  der  Tenorbtimme  steht:  »Cornelie  Verdonck,  In  lucem 
^ditum  arctissimca  (Antverpia,  1585). 

Terdoppelaug,  die  gleichzeitige  Anwendung  desselben  Intervalls  im  Ein- 
klänge oder  in  der  Octaye  durch  zwei  Terschiedene  Stimmen.  Da  der  Drei- 
klang  nur  aus  drei  Tönen  besteht,  so  muss  schon  im  vierstimmigen  Sata  eines 
der  drei  Intervalle  des  Dreiklangs  verdoppelt  werden.  Selbstverständlich  lässt 
jedes  dieser  IntcTvalle  diese  Verdoppelung  zu,  nicht  nur  der  Grundton  und 
die  Quint,  sondern  auch  die  Terz;  die  akustischen  Verhältnisse  aber  weisen 
schon  darauf  hin,  dass  es  zweckmässig  ist,  zunächst  immer  den  Grundton 
und  dann  die  Quint,  die  Terz  aber  nur  in  Ausuahmeialleu  zu  verdoppeln. 
In  den  ersten  sechs  Yerhiltnissen  der  mitklingenden  Töne  erscheint  die  Octave 
M-,  die  Quint  zweimali  die  Terz  aber  nur  einmal: 


Namentlicb  übt  die  grosse  Terz  in  der  Verdopjielung  keine  gute  "Wirkung, 
da  bie  zu  grcii  hervorsticht  und  Quint  und  Octav  übertönt j  die  kleine  Terz 
ist  nicht  so  nach  aussen  drSi^nd  wirkungsvoll  und  daher  eher  au  yerdoppeln. 
Dies  gilt  selbstverständlich  auch  bei  den  ümkehrungen  des  Dreiklangs.  Beim 
Sextaccord  tritt  die  Terz  an  Stelle  des  G-rundtons  in  den  Bass,  dafttr 
aber  der  -Grundton  in  die  Ober-  oder  Mittektimme  (^); 

a)  b)  c)  d) 
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Yerdoppelm^  der  Stimmen  —  VerdoppeluBg  der  Melodien. 


heim  QnartieztMoord  ftb«r  kommt  die  Qniiit  in  den  Bam  su  Eteben  micl  an 

ihre  Stelle  tritt  der  frühere  Gmndton  (b).  Weil  indess  die  Quint  verdoppelt 
werden  kann,  60  behält  sie  unter  Umständen  ihre  frühere  Stellang  anoh  noch 
als  Mittelstimme,  so  dass  dann  der  Grundton  oder  die  Octave  derselben  fehlt. 
Die  ursprihiirliche  Terz  im  Sextaccorde  zu  verdoppeln,  als  Octave  vom  Baas 
des  Sextaccords,  ist  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  geboten  und  gerechtfertigt  (d). 
Aiteh  beim  mehr  als  Yierstimmigen  Satze  werden  immat  znerst  nur  die  ▼oll- 
kommenen  GoBsonauen  verdoppelt:  die  Oetave  und  die  Quint,  und  dann 
ent  die  miYoUkommeneii;  die  grosse  und  kleine  Tersf 


Bei  der  mehrstimmigen  Darstellung  des  Dominantseptiraenaccordes  können 
ennächst  natürlich  nur  die  Intervalle  verdoppelt  werden,  welche  eine  freie  Be- 
wegung haben:  die  Octave  und  die  Quint.  Indess  schon  d«r  vierstimmige 
Satz  fahrt  auch  sn  einer  doppelton  Bewegung  der  Tora  wie  der  Septime, 

z.  B.  beim  verminderten  Dreiklang,  der  immer  als  vom  Septimenaccorde  ahge* 

leitet  zu  betrachten  ist.  Die  oben  verzeichneten  fünfstimmi^en  Behandlungen, 
des  Dreiklanges  erfordern  nachstehende  Darstellungen  des  Domiuantseptimeu- 
accordea,  wenn  man  sie  als  dessen  Auflösung  betrachtet: 


7^ 


1 


i 


-a- 


i 


i 


Doch  sind  auch  nachstehend  verzeichnete  freiere  Auflösungen  mit  doppelter 
Terz  oder  doppelter  Septime  unter  Umständen  zu  rechtfertigen: 


1 


m 


Der  mehr  als  vierstimmige  Sata  erfordert  femer  auch  eine 

Terdoppelung  der  Stimmen*  Jede  der  vier  Normalstimmen  kann  selbst- 
verständlich verdoppelt  werden.  Das  Nächatliegeaide  ist  immer,  den  Sopran  zu 
verdoppeln,  also  für  zwei  Soprane,  Alt,  Tenor  und  Bass  zu  schreiben.  Aber 
auch  jede  andere  Stimme  kann  verdoppelt  werden,  so  dass  Sopran,  zwei  Alte, 
Tenor  und  Bass  den  Chor  bilden;  oder:  Sopran,  Alt,  zwei  Tenöre  und  Bass; 
oder:  Sopran,  Alt,  Tenor  und  zwei  Bässe.  Beim  sechsstimmigen  Satz  muas 
noch  eine  xweite  Stimme  verdoppelt  werden,  so  dass  neben  den  awei  Sopranen 
zwei  Alte,  Tenor  und  Bass  beschäftigt  sind;  oder  ein  Alt  und  awei  Ten&re 
und  Bass  u.  s.  w.  Eine 

Verdoppeluncr  der  Melodien  findet  statt,  wenn  die  Melodie  noch  durch  eine 
oder  mehrere  andere  Stimmen  in  der  hühoron  oder  tieferen  Octave  gleichzeitig 
ausgeführt  wird,  wie  das  in  der  lustrumentulmusik  hüuhg  der  Fall  ist.  Hier 
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▼eniidgea  8ioh  oft  Flöten  und  Oboen  nnd  Clarinetten,  um  die  Melodie 
in  Octaven  auszufüliren;  ebenso  erste  nnd  zweite  Geige;  Geige  nnd  Cello  n.  s.w. 
Im  Gesänge  ist  eine  solche  Melodieverdoppelnng  weniger  zu  rathen,  weil  die 
Mensohenstimraen  ihr  eigenes  Tonverm'tjren  haben,  mit  dem  jede  selbständig 
eingreift  in  den  Kunstorganismus.  Einzelne  Instrumente  brincren  indess  nur 
ihr  Klangvermögen  als  neue  Mittel  der  Dur»tellung  hiuisu,  das  sie  duuu  in  den 
betreffenden  Tonlegen  em  entepreebendeteii  entfUten,  und  deehalb  ift  es  gereebi^ 
fertigt,  einselne  in  Oeteven  «i  ftbren. 

Terengernug  des  TheMS  bei  der  Fuge  entateht,  wenn  ein  oder  mehrere 
Intervalle  durch  kleinere  ersetst  werden,  wonach  z.  B.  der  Qaintenschritt 
des  Fülirers  im  Gefilhrten  zu  einem  Quartenschritt  verengt  wird,  was, 
wie  im  Artikel  Quiutenfage  nachgewiesen  ist,  manchmal  nothwendig  wird. 
(S.  den  Artikel.) 

Yergrösscruug  (p0f*  »ugmentationem)  heisst  die  rhythmische  Veränderung 
eines  Tbemas,  nach  welober  der  Zeitwerth  jedes  Tones  verdoppelt  wird: 


Thema.  Vergrösaerung  (per  augmentalionem). 


— 1 

»Tj  j 

Auch  Canons  in  der  Yergrosserung  sind  geschrieben  worden,  bei  denen 
die  nachfolrrende  StiiTunc  die  ursprüngliche  Melodie  in  Noten  von  doppelt  so 
langem  Werth  nachsiuf^'t. 

Yerhältuiiis  der  interTalle)  s.  IntervalL 

Terkeyeny  Pierre,  belgischer  Oomponist,  wurde  zu  Gent  1750  als  der 
Sobn  eines  Stingen  an  der  Kirche  St.  Bavon  geboren.  Yon  Leonard  Bontmy, 

damals  in  Gent  lebend,  erhielt  er  don  ersten  Musikuiitfrricht.  Er  ging  dann 
nach  Mastrich,  um  sich  für  die  Universität  vorzubereiten;  hier  jedoch  schon 
machte  seine  Neigung  zur  Musik  den  beabsichtigten  anderen  Studien  Con- 
currenz.  Als  er  nach  Gent  zurückgekehrt  war,  wendete  er  sich  ganz  der 
Musik  zu  und  wurde,  im  Besitze  einer  schönen  Stimme,  als  erster  Tenorsünger 
der  Eiithedrale  zu  Brügge  ungestellt.  Gleichzeitig  machte  er  seine  ersten  Com- 
positionsversuche,  die  in  Psalmen  nnd  Messen  bestanden.  Der  geringe  Gehalt, 
den  er  an  BrBLgge  «rhielt,  ▼eranlasste  ihn,  es  mit  dem  Theater  m  Tennuhen 
nnd  er  erhielt,  nachdem  er  einige  Tieisen  durch  Flandern,  Nord-Frankreich 
nnd  Holland  gemacht,  in  Brüssel  durch  "Witzthumb  eine  Anstellung  am  Theater 
daselbst.  Hier  betrieb  er  noch  ernstlich  Studien  in  der  Composition  bei  Witz- 
thumb, die  er  beim  Kirchenkapellmeister  KrafFt  in  Gent,  als  er  hierher  zurück- 
kehrte, noch  fortsetzte.  Der  Letztere  hatte  ihm  bei  dem  Kirchenchor  der 
Kathedrale  die  Stelle  eines  Solotenors  versohaffb,  die  er  1786  einnahm.  Auch 
führte  er  den  Titel  eines  Compositenrs  des  Ffirsten  Lobkowitz,  Bischöfe  zu 
Gent.  ITm  diese  Zeit  verheiratete  sich  T.  nnd  übernahm  dne  Orebest^rdiri- 
gentenstelle  in  Mastrich,  kehrte  jedoch  1790  nach  Gent  znrttck  nnd  nahm  dort 
eine  Stelle  als  Kapellmeister  an  der  Kirche  Sainte-Pharailde  an.  Buhe  war 
ihm  aber  nicht  beschieden,  denn  nach  dem  Einmarsch  der  französischen  Armee 
in  Belgien  wurden  die  Kirchen  geschlossen.  Er  liess  sich  nun  vom  Strome 
der  revolntionäreu  Bewegung  fortreissen,  wurde  Organist  an  r^Du  Temple  de  la 
JbiMfia,  componirte  die  Hjnme  »d  VBtr^  tttprimtm  nnd  liess  sie  unter  seiner 
Leitung  anzfOhren.  Etwas  spiter  ttbemahm  er  eine  geringe  Stellnng  in  dem 
Generaldepartement  der  Scheide,  entfaltete  aber  von  jetzt  an  eine  desto  beden- 
t«ndere  Thütigkeit  als  Componist.  Die  flämische  komische  Oper  »De  Jogktpar^ 
tan  Sendrick  IV.s,  die  französische  komische  Oper  »Le  jardin  d*amourt  und 
mehraktige  Pantomimen  entstanden  in  dieser  Zeit  und  wurden  auch  in  Gent 
anfgeführt.  Noch  geliörcn  fünf  Streichquartette  und  nahezu  fünfzig  Romanzen, 
Ton  denen  sechs  in  einem  Heft  gedruckt  erschienen,  in  diese  Periode.  Inzwischeu 
vam  die  Kirchen  wieder  geöffinet  worden  nnd  V.  wendete  sich  vom  Theater 
vieder  der  Kirche  sn,  fttr  deren  Dienst  er  eine  grosse  Reihe  von  Werken 
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sohrieb.  Als  eins  der  besten  unter  diesen  wird  ein  Sequimn  gerübiut,  welches 
er  im  Auftrage  der  AJkademie  der  achöoen  Künste  iu  Gent  schrieb,  bestimmt 
für  die  Trauerfeier  zum  Gedäclitniss  Joseph  Haydn's,  welche  diese  Akademie 
1810  veraiistHltete.  181G  erhielten  Suremont  iu  Antwerpen  und  Verheyen  den 
ersten  Preis,  welchen  eben  diese  Gesellschaft  für  eine  GumpositiuQ  »Die  Schlacht 
von  Waterloo«  ausgesetzt  hatte.  Man  zählt  ausser  diesen  zu  den  Werken 
Yerheyen's  noch:  fSbufitehn  Messen  mit  grossem  Orehester,  zwölf  Messen  mit 
Orgel  und  kleinem  Orohestor,  sechs  LaudaU  pueri,  vier  Dixit,  drei  Cbnßtebor, 
zwei  Beatus  vir,  drei  Te  deum^  vier  Audite  coeUf  eine  Anzahl  LamentaJtionen, 
»Salve  Regina,  Alma  Rerfina  coeli,  Ave  Regina,  ein  Stahat  mater,  Vexilla  regt», 
Sanctae  Crucis,  mehrere  Messen  im  Faho  lurdone,  das  Oratorium  »Der  Tod 
Christi«  u.  a.  Trotz  dieser  seiner  Tbätigkeit  war  er  von  den  borgen  des  Lebens 
halt  heimgesuchti  die  besonders  im  Alter  schwer  auf  ihm  lastete,  als  in  seiner 
unsicheren  Lebenslage  die  Sorge  um  die  Zukunft  seiner  Kinder  noch  hingnkam. 
Die  nSoeiiU  de*  heauX'Orif,  welohe  schon  in  seinen  leisten  Lebensjahren  üewt 
seine  einzige  Hülfe  war,  übernahm  es  auch  bei  seinem  Tode,  der  am  11.  Januar 
1819  erfolgte,  ihm  in  der  Kirche  Saint* Jacques  Mne  ehrenvolle  Trauerfeier* 
lichkeit  zu  veranstulten. 

Verhöfstad,  berühmter  niederländischer  Orgelbauer  zu  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts;  von  ihm  sind  Werke  zu  Edam,  Kuylenburg  und  Nimwegeu 
gebaut  worden. 

TerliaUty  Johannes  Josephus  Herman,  wurde  am  19.  M&ra  1816  im 

Haag  geboren.  Seine  Eltern  waren  einfache,  unbemittelte  Leute,  die  für  seine 
Ausbildung  wenig  thun  konnten.  Seine  schöne  Stinnne  verschaffte  ihm  einen 
Platz  als  Chorknabe  in  der  katholischen  Kirche  uud  iu  Fol^^e  dessen  erhielt 
er  den  ersten  Musikunterricht.  Nachdem  er  später  Gehülfe  iu  der  all^^cmeiji 
bekannten  Musikalienhandlung  Weygand  &  Co.  geworden  war,  wurde  mau  auf 
sein  Talent  aufmerksam  und  rieth  ihm,  sich  der  Musik  zu  widmen«  Gerade 
damals,  1827,  war  die  königl.  Musikschule  errichtet  worden  und  S.  gehörte  zu 
den  eisten,  welche  diese  Anstalt  besuchten.  Unter  Leitung  des  Direktors 
J.  H.  Lübeck  studirte  Verhulst  die  Violine  uud  die  Theorie  der  Musik  und 
zeigte  sich  sehr  ijclehrig  uud  von  leichter  musikalischer  AuiTassunf^,  Seine 
ersten  Compositioueu,  die  Aufmerksamkeit  erregten,  waren  ein  «C  Salufat^i.sa 
für  Männerstimmen  und  ein  i>Tantum  ergov.  Im  Jahre  lö3G  studirte  er  uuter 
Leitung  des  talentvollen  Charles  Hanssens,  eines  Belgien  von  Geburt,  der 
in  dieser  Zeit  die  französische  Oper  im  Haag  dirigirke,  und  componirte  mehrere 
S;ichen  für  Orchester,  wie  eine  Ouvertüre  in  Tl-moll,  die,  gleich  mehreren  seilier 
Werke,  auf  Kosten  der  Niederländischen  «Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
Tonkunst«  gedruckt  und  herausgegeben  wurden.  Der  König  Wilhelm  IL,  auf 
Verhulst  aufmerksam  gemacht,  gewährte  ihm  dann  die  Mittel,  sich  im  Auslände 
weiter  zu  vervollkommnen  und  Yerhulst  glaubte  dazu  Paris  aufsuchen  zu  miissou. 
Er  begab  sich  im  Jahre  1837  dorthin,  fand  aber  dort  so  wenig  Entgegen- 
kommen, dasB  er  alsbald  wieder  aurftokkehren  woUte,  aber  auf  den  Rath  seiner 
Eltwn  und  da  sein  Stipendium  nur  für  einen  Aufenthalt  im  Auslande  bestimmt 
war,  ging  er  nach  Leipzig,  wo  ihn  Mendelssohn  sehr  freundlich  empßng  und 
ihn  zu  rüstigem  Weiterstreben  aufmunterte,  Yerhulst  schrieb  jetzt  verschiedene 
grössere  Werke  (Streichquartette,  eine  Sinfonie  in  JE-moU,  Psalm  145  für  ge- 
mischten Chor,  Soli  und  Orchester,  verschiedene  Messen  und  Hymnen  u.8.  w.}, 
die  aUe  gans  und  gar  im  Stile  Mendelssohn's  geschrieben  sind.  Ln  selben  Jahre 
seiner  Ankunft  in  lidpag  (er  traf  dort  am  12.  Januar  1838  ein)  erw&hlie 
man  ihn  zum  Direktor  der  »Euterpe«  und  er  hielt  diese  Stelle  inne  bis  1842, 
Während  dieser  Zeit  bereiste  er  Deutschland  und  machte  viele  Bekanntschaften, 
wovon  die  mit  Robert  Schumann  wohl  die  schwerwiegendste  für  ihn  war,  indem 
ein  freundschaitliches  A^erhäUniss  daraus  entstand,  das  bis  zum  Tode  des  grossen 
Meisters  dauerte.  Im  Jahre  1042  begab  er  sich  zum  Besuch  nach  Holland. 
Der  König  crnpüng  seinen  SchCLtsling  sehr  gnädig,  Uess  in  einem  Hofooncerte 


Digitized  by  Google 


Veikehnuig.  21 

sich  Verhulst's  Compositionen  vorspielen  und  -singen  und  war  so  zufriedon, 
dass  er  ihn  zum  Kitter  des  Niederländischen  Löwen-Ordens  (der  bedeutendste, 
der  in  den  Niederlanden  besteht)  und  zum  Hofmusikdirektor  ernannte.  Sei  es, 
dan  Yerlmlst  meinte,  in  dieser  SteUung  neben  seinem  Gebalt  ancb  öne  Be- 
wUHagiinff  SU  baben,  oder  wünscbte  er  seine  KrSfte  nnd  Talente  seinem  Yater- 
lande  zu  widmen  —  genu^,  er  gab  seine  Stellung  in  Leipzig  auf  und  Hess 
sich  im  Haag  nieSer.  Hier  im  Umgänge  mit  den  vielen  bedeutenden  Malern, 
die  in  der  Residenz  wohnten  (der  verstorbene  König  AVilhelm  IL  protegirte 
namentlich  vorzugsweise  die  Maler)  verlebte  ^'erhulst  eine  glückliche  Zeit, 
dische  Sprache  auch  als  musikalisch  sehr  sangbar,  zur  Anerkennung  zu  verhelfen 
indem  er  nnr  f&r  seine  Knnst  leben  konnte.  Er  faaste  die  Idee,  der  niederlän- 
trad  componirte  eine  grosse  Zabl  Lieder,  MänneFcbSre,  Dnette,  gemiscbte  ObSre, 
Cantaten,  Kircbenmnsiken  n.  s.  w.,  fand  aber  trotadem  bei  seinen  Landalenten 
kein  sehr  geneigtes  Ohr,  da  man  (und  es  ist  leider  jetzt  nocb  so)  lieber  Fran- 
:^ösisch  oder  Deutsch,  als  Niederländisch  singt.  Auch  mag  zu  der  geringen 
Verbreitung  seiner  meistens  bei  niederlüTidiscbon  Verlegern  erschienenen  "Werke 
viel  beigetragen  haben,  dass  er  wenig  praktisch  für  die  Stimmen  und  schwer 
aasführbare  Begleitungen  schreibt.  Es  sind  daher  nur  einzelne  Lieder,  einige 
Ißonereliöre,  vorsebiedene  Messen  nnd  vorzugsweise  ein  sebQnes  iEeqniem, 
lAnmflieli  fttr  Mftnnerstimmen,  da  in  den  Niederlanden  keine  Franen  in  der 
katiiolischen  Kirebe  mitsingen  dürfen,  die  seinen  Namen  als  Componisten  all- 
gemeiner bekannt  gemacht  haben.  Dass  er  aber  im  ganzen  Lande;  (nnd  sogar 
in  dem  ben;ichbarten  Belf^ien  und  einem  Theil  Deutschlands)  Berühmtheit 
p'rlangte,  vrdaiikt  er  seiner  ausserordentlichen  Bco-abung  als  Dirigent.  In  dieser 
Beziehung  waren  namentlich  in  den  .lahren  1845  —  1^(35  nur  wenige  zu  finden, 
die  neben  ihn  gestellt  werden  konnten.  Von  ihm  zu  hören,  wie  er  die  Beeth- 
OTOn'scben  Sinfonien  einstudirte  mit  einem  tflebtigen  Orcbester,  war  eine  Lnst 
md  ftnsserst  belebrend.  Ebenso  kamen  Oratorien  von  Hftndel,  Mendelssobn 
nnd  grossere  Gesangsoompositionen  von  Schumann  nnd  Gade  nnter  seiner  Lei- 
tung znr  voUsten,  besten  Geltung.  Er  leitete  denn  auch  die  grossen  Musikfeste 
der  Maatschappij,  und  seine  Glanzleistung  war  wohl  im  Jahre  1855  die  Anf- 
führung  von  Beethoven's  neunter  Sinfonie  bei  der  Jubelfeier  in  Rotterdam. 
Verhulßt  hat  öfters  seinen  Wohnsitz  geändert.  Nachdem  er  längere  /jeit  im 
Haag'  gewohnt  hatte,  Hess  er  sich  als  Direktor  des  Gesangvereins  nnd  der 
Abonnement-Concerte  in  Botterdam  nieder.  Biese  Stelle  gab  er  sp&ter  wieder 
auf  nnd  lebte  mbig  im  Haag,  bis  Lübeck  Platz  für  ihn  machte  als  Direktor  der 
Abonnement-Concerte  «Diligentiaa  im  Haag.  Inzwischen  wusste  man  ihn  in 
Amsterdam  als  Direktor  der  Concerte  von  der  »^Maatschappij«,  von  Felix  Me- 
ritis,  des  Pensionsfonds  »Cacilia«  und  des  Gesangvereins  zu  gewinnen.  Er 
wohnt  jet7,t  schon  seit  zwölf  Jahren  dort,  kommt  alxir  immer  noch  nach  Haag 
iieruber,  um  »Diligentia-Concertea  zu  dirigiren.  Er  ist  mit  der  Schwester  des 
berShmtm  Kalers  Boehnssen  verheiratet  nnd  hat  mehrere  Kinder,  von  denen 
eine  Tochter,  die  sich  der  Mnsik  gewidmet,  eine  gnte  Pianistin  zn  werden 
Tenpricbt. 

Terkehmng  heisst  die  Behandlung  eines  Themas,  dnroh  welche  jeder  auf- 
wärts gehende  Schritt  in  einen  abwärts  gehenden,  und  nmgekehrt  jedes  anf- 
steigende  Intervall  in  ein  absteigendes  verwandelt  wird: 

Thema. 


Yerkehmng. 


nie  aufsteigende  Quinte  des  ursprünglichen  Thomas  wird  hier  in  der  Yerkeh- 
nmg  zu  einer  absteigenden,  die  dann  im  Thema  absteigende  Terz  wird  zu 
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einer  anfsteigendcn  in  der  Verkehrung;  das  Thema  gebt  dann  noch  eine  Terz 
abw8rtB|  folglieli  steigt  die  Verkehrung  eine  Ten  anfwftrtB  und  da -das  Thema 
nun  einen  Halbton  abwärts  gebt^  steigt  die  Yerkebrnng  einen  Halbton  anf- 
würf  s;  dann  steigt  das  Thema  stufenweis  auf  und  dem  entsprechend  geht  ea  in 

der  Yerkebrung  stufenweis  abwärts.  Aus  der  entsprechenden  Verwendung  dieser 
"Weise,  das  Thema  neu  zu  gestalten,  erwachsen  natürlich  den  Meistern  neue 
Mittel  für  feine  Ciiarakteristik  bei  doch  eng  und  streng  geschlossener  Form 
und  dass  es  selbst  iu  den  freicsten  Instrumeutalformen  zu  verwenden  ist;  das 
haben  vnsere  gottbegnadetsten  Meister  wie  Beethoven  an  vielen  Stellen  ihrer 
höchsten  Kunstwerke  geseigt. 

Terklelnerung  (per  diminutiotiem)  lielsst  die  rhythmische  Verändernng 
eines  Themas,  durch  welche  der  Zeitwerth  jedes  Tones  auf  die  Hälfte  rcducirt 
wird:  das  oben  verzeichnete  Thema  würde  in  der  Verkleinerung  so  erscheinen: 


Auch  Canons  in  der  Verkleinernng  sind  geschrieben  worden,  bei  denen 
die  Risposta  die  Froposta  in  nm  die  HSdfle  verkürzten  Tdnen  wiederholl 

Yerlftngernng,  s.  y.  a.  Vergrössernng  (s.  d.). 

Verlängernugszeichen  sind  der  Punkt  nach  der  Note  oder  einer  Panse^ 
der  diese  um  die  Hälfte  ihres  ursprünglichen  Werthes  verlängert: 


 ÄTTur^s^:: 


nnd  der  Bindebogen,  der,  wie  oben  gleich  angedeutet  ist»  ganz  dieselben 
Dienste  verrichtet.    ]^cr  Halter  O  —  die  Fermate  —  veriftngert  den  so 

bezeichneten  Ton  oder  die  Pause  beliebig. 

Vermiedene  Cadenz,  s.  v.  a.  Trugschluss  (s.d.). 

Yermigli^  Petrus,  auch  Petrus  Martyr  genannt,  wurde  zu  Florenz  am 
8.  Scptbr.  1600  geboren.  Er  erhielt  eine  gelehrte  Ersiehnng  und  wurde  su 
Fiesole  Augostinermdnd).  In  seinem  Kloster  ergab  er  sich  den  eifrigstuk  theo- 
logischen Studien  und  trat  später  zur  protestantischen  Kirche  über.    Er  galt 

schon  in  Italien  für  einen  vorzüglichen  Prediger,  ebenso  in  Zürich,  Basel  und 
Strassburg,  wohin  er  sich  begab.  In  der  letzten  Stadt  verheiratete  er  sich  und 
folgte  einem  Ruf  als  theologischer  Professor  nach  Oxford,  kehrte  aber  unter 
der  Kegierung  der  katholischen  Königin  Maria  nach  Zürich  zurück,  wo  er 
eben&lls  einen  Lehrstuhl  einnahm.  Dort  starb  er  am  12.  November  1662i 
Zn  den  Werken  dieses  Gelehrten  gehSH  •Looum  eonmunium  HhetHagiemmh 
nach  seinem  Tode  in  Basel  1580 — 1583  in  drei  Foliobftnden  vertfffiintlichi 
Im  ersten  Theil  S.  675  l)ehandelt  er  »jÖc  musica  et  carmiriihus«. 

Vermindert  {def  iciens)  lieissen  diejenigen  Intervalle,  die  ura  einen  Halh- 
ton  kleiner  sind  als  die  vollkommen  reinen  und  kleinen  Intervalle,  Sie  ent- 
stehen demnach  dadurch,  dass  das  untere  Glied  um  einen  Halbton  erhöht  oder 
das  obere  um  einen  Halbton  vertieft  wird.  Die  reine  Quint  e—g  wird  duroh 
Erhöhung  des  in  ms  aur  verminderten  ett— y  nnd  duroh  Erniedrigung  des 
oberen  g  in  ges  zu  c — ge8  (s.  Intervall). 

Verminderter  Septimenaceord  heisst  der,  vom  kleinen  Nonenaccord  abge- 
leitete, aus  drei  kleinen  Terzen  bestehende  Septimenaceord.  Er  entsteht  dadurch| 
dass  dem  kleinen  ^onenaccord  der  Grundton  entzogen  wird: 


J*  9        ^'  •  S*  s* 

Alles  Weitere  siehe  unter  Septimenaceord»  Nonenaccord  nnd  Mehr« 
deutigkeit. 

Vermiudenuigy  s.  Diminutio. 
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TenüMlite  Bewefuitr  beistt  di«  gleichseitige  Foitiolureitang  der  eiuelnen 
Stimmen  in  yencliiedener  Kichtnng,  in  G^gen-  und  Seitenbewegong  oder  in 

direkter  Bewegung  und  (iegenbowegung  u.  s.  w. ;  s.  Bewegung. 

Venuischter  Coutrapuukt  —  contrap  tt  nc(  us  mixtui  —  heiist  der  Contra- 
punkt,  wenn  er  verschiedene  Notengattung eu  uufwendct. 

Yermlschte  Taetarten  heissen  die  aus  zwei-  uud  vierglioderigen  Tacten 
nuanimengesetsten  Teeterteni  bei  denen  aber  die  Tactglieder  doreb  irei  getbeilt 
Bbd,  wie  der  74-,  V«-i        ™^  "/t«-Taot 

12  18  1284 

4  18  18  I 

Wie  dies  Schema  zeigt»  ist  der  'A-Tact  wie  der  '/s-Tact  zweitheilig;  der 
'^/s-Tact  aber  eben  so  viertbeilig;  bie  gehören  also  sämmtlich  zu  den  geraden 
Taetarton,  aber  jedes  GUed  ist  doreb  &  Drei,  also  ungerade  getbeilt. 

Termonty  Pierre,  anch  Yermond,  franaSsisdher  Mnaiker,  der  aar  2eit 
der  Regierung  Franz  I.  lebte  und  als  Sänger  zu  dessen  Kapelle  gehörte.  Ra- 
hdiih  im  Prolog  zum  zweiten  Buche  seines  Pautagruel  zählt  ihn  zu  den  be- 
lühinten  Musikern.  Nachforschungen  von  Fetis  ergaben,  dass  er  1547  Kaplan- 
Siinger  des  Königs  war.  £s  befinden  sich  von  seinen  Werken  in:  uLiber  primus 
quif^ue  et  viginti  muticale*  quatuor  vocum  motetos  ocmpUetHura  (Paris,  P.  Attaig- 
nanty  1534)  awei  Motetten  Ton  Vermont;  femer:  im  vierten  Bnebe  derselben 
Ssnunlnng  eine  Motette  unter  dem  Namen  •■Vermont  priwtmimi  im  siebenten 
Bucbe  die  Motette  »Virgo  ßa^üaiw^  für  vier  Stimmen;  im  nennten  •Ao^  mtlUfn. 
fiir  vier  Stimmen  und  im  elften  ^»Mecordare  Dominik  für  fünf  Stimmen. 

Termooten,  Wilhelm,  niederländischer  Musiker,  geboren  zu  Harlem  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  war  als  Sänger  an  der  Hauptkirche 
daselbst  angestellt  uud  lebte  doi*t  noch  1771.  Die  Melodien  zu  den  geistlichen 
Gediehten  von  Mater  rObien  von  Yermooten  ber.  Der  Titel  lautet:  »QoveH 
Mf»  Müt»r*9  XmUgezangen  op  ket  Lijäm  tum  OfKMfi  JäStikmd  Juut  CSurittu»,  met 
zamghwut  verryckt  door  etc.a  (Harlem,  Hulkenroy,  1759|  in  4^,  dritte  Auflage). 
Sodann  bat  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  CoUegen  and  Landsmann  Karl 
Kauwenberg  die  Weihnachtsgesänge  von  .Toh.  van  Eisland  in  Musik  gesetzt, 
welche  unter  dem  Titel  erschienen:  nJDankbaare  naagedachten  en  Oeboorte  Ge- 
zangen;  op  de  bijfde  en  Hßürj/ke  verschj/ninge  van  H  Uchi  der  Qenatukf  Jezus  Chri- 
ttua;  of  de  &eiboaH§  tm  onsaen  Hmiand  en  Zaligmaker  M  SefUeem  «fe.«  (Harlem, 
Hulkravoyy  in  4%  vierte  Ausgabe).  Femer  die  Qeiftnge,  allegorisobe  und  Liebes- 
Keder»  von  Wilbfllm  Hess  von  Yermooten  f&r  SopraUi  Tenor  und  Boss  continuo 
in  Musik  gesetrt:  9XUupmlmtde  LUfdeiu  OßKoiigm  dfo.«  (Harlem,  Isaak  Yen 
Hulkenroy,  in  4°). 

Vernier,  Jean  Arne,  Harfenvirtuos,  geboren  zu  Paris  am  16.  Aug.  1769, 
wurde  vom  vierten  Jahre  an  im  Yiolinspiel  und  vom  siebenten  im  Harfenspiel 
unterrichtet.  Sein  Yater  war  Meister  auf  der  sechssaitigen  MandoLine,  Harfen- 
spieler und  Lebxer  für  dies  Instmment.  Elf  Jabre  alt  spielte  er  im  (hneert 
tpiriiml  em  YioUneonGert  mit  Erfolg  und  1787  eine  Sonate  fOr  die  Harfe 
seiner  eignen  Composition.  Er  wurde  1795  Harfenist  am  Theater  Feydeau 
und  1813  an  der  Grossen  Oper.  1838  trat  er  in  den  Ruhestand.  Von  seinen 
Corapositionen  sind  zu  nennen:  »Sonaten  für  Harfe  und  A^iolinea,  op.  5  (Paris, 
Cousineau;  op.  10  Paris,  Gaveaux;  op.  13,  16  Paris,  Nadermann).  Sonates  pour 
harpe  seule^f  op.  1,  4,  18,  28,  32,  34,  42,  51  (Paris,  Gavant,  Nadermann,  Janet). 
»QiMrfMor  pour  harpCf  piano,  Jum&oi»  ei  eorei  (PariS|  Janet).  »Dttos  pour  harpe 
et  pianom,  op.  19»  23,  48,  58  und  aJDsfltf  pour  dem»  karpete,  op.  21,  80  (Paris, 
Nadermann).  Fantasien,  variirte  Arien,  Präludien,  Rondos  n.  a.  s'ammtlicb  in 
Paris  erschienen.  1782  wurde  aucb  eine  aweiaktige  Oper  »La  joke  Oomer* 
mmite*  von  Vernier  gegeben. 

Yernizsit  Ottaviauo,  Organist  der  Kirche  San  Petrone  zu  Bologna  im 
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Anfinge  des  17.  Jabrlraiiderts,  daselbst  1680  gebortn.   Bekannt  von  seinen 

Arbeiten  sind:  »AmumUt  ecclesiaalica  08sia  MöigtH  a  duCf  tre  et  qxmttro  voei* 
op.  2  (in  Venetia,  appresso-  Aless.  Vincenti,  1604,  in  4°).    *Angeli<  i  concenfut 
seu  Motecd  2,  3       4  vorwn«.  op.  3  (ibid.  1G11,  in  4°,  eine  andere  Ausg'abe  , 
1631,  in  4°),    y^Coelestis  applmisus  seu  MoHecti  pluv.  vocum«,  op.  4  (ibid.  1618,  : 
in  4°).  Ein  Intermezzo,  welches  1623  in  Bologna  aufgeführt  wurde:  i>Iniermezzi 
deUa  coronaseume  di  ApoUo  per  Dafne  convertUa  in  lauro, 

Teroe^J»  Q-iovanni,  Yiolinisti'  Italiener  Ton  6kbnrt,  kam  1727  mit  einer 
Operng^ellseliaft  nach  Breslau  und  von  da  nach  Dresden  an  die  Hofkapelle. 
Von  hiev  ans  ging  er  mit  einigen  andern  Künstlern  in  den  Dienst  der  Kai«  : 
serin  Anna  von  Hussland  nach  Moskau  und  bald  darauf  nach  Petersburg.    Er  , 
heiratete  hier  eine  Siingerin,  die  Tochter  des  Componisten  Keiscr  (s.  d.  Art.)  ' 
und  übernahm,  nachdem  er  in  Hamburg  gewohnt,  die  Concertmeisterstelle  in 
Braunsohweig.  Dort  wurde  1743  seine  zweiaktige  Oper  »Demofoonte  und|Cato 
in  TJtioa«  au^eführi.   G^edmokt  ist  nur  ein  Trio  fllr  zwei  Violinen  und  Baas, 
genannt  »Musikalisebes  Labyrinthe 

V^ron,  Pierre  Andre,  Lantenmacher  zu  Paris  zur  Zeit  der  letzten  Re- 
gierungsjahre Louis  XIII.,  lieferte  Violinen,  welche  noch  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts gesucht  waren.    Er  war  ein  Zeitgenosse  Rocquay's  und  Pierret's. 

YeroTio,  Michel  Angelo,  genannt  Michel  Angelo  del  Violino,  lebte  I 
im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  im  Kuf  eines  der  grössten  Violinisten  seiner 
JSeit.  Fietro  della  Talle  ist  des  Lobes  toU  (»Dueano  dtOa  mutioa  SeU'  9tä 
notfrofLy  im  Band  II,  S.  254  der  Werke  des  GHIot.  Battista  Doni);  desgleichen 
Arteaga  (^Le  Sewhtzione  del  Teatro  musicale  italianotf  Band  I,  p.  345). 

Verrlllon,  ein  sehr  einfach  conatruirtes  Schlaginstrument,  richtiger  Spiel- 
zeug, das  besonders  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  beliebt  war,  aber  | 
keine  Xunstbedeutung  beanspruchen  darf.  Es  bestand  aus  einer  TJoihe  ton- 
leitermiiBsig  abgestimmter  und  zu  diesem  Behufe  theilweise  mit  Wasser  gefüllter 
Trinkgl&ser  (gewSknUeh  8 — 9  Stüek),  die  auf  einem  mit  Tuch  llbenogenen 
Tische  in  flachen  YertiefungeD  standen  und  mit  Korkhftmmem  angeschlagen 
wurden.  Auf  diesem  Gri äs  erspiel  hat  es  su  Mattheson's  Zeit  (s.  dessen  »OW^ 
tnus.v,  II,  96)  sogar  Virtuosen  gegeben,  wie  z.  B.  C.  Gl-.  Heimond,  der  um 
1730  Solosätze  und  Concerto  mit  vollständiger  Begleitung  darauf  vortrug.  — 
Von  diesem  Sclilaginstrument  ist  wohl  zu  unterscheiden  das  Grläserspiel  der 
Art,  dass  mit  angefeuchteten  Fingern  am  liande  solcher  Trinkgläser  hm  und 
her  gerieben  oder  auch  mit  dem  Fiedelbogen  am  Bande  der  G^lascylinder  ge- 
strichen wurde  und  wodurch  ein  Tonspiä  erzeugt  ward.  Letzteres,  nervös 
machende  Tonwerkzeng  gebort  unter  die  Curiositüten  d«r  Streichinstrumente. 
Ein  solches  wurde  1790  vom  Akusüker  Ohladni  erfanden  und  Ton  ihm  Euphon 
(s.  d.)  genannt. 

Terrimst,  Victor  Frederic,  Oontrabassist,  geboren  zu  Paris  am  29.  No- 
vember 1825,  Schüler  des  dortigen  Conservatoriums,  gehörte  der  Kapelle  der 
Opera  oomique,  später  der  Glossen  Oper  und  der  Piivatkapelle  Napoleon  XIL 
an.  G-leichzeitig  war  er  Kapellmeister  dAr  Kirche  Saint  Thomas  d^Aquin, 
nachdem  an  der  Kirche  Saint  Bernard.  Ausser  mehreren  Claviercompositionen 
und  nOrande  fantaisie  pour  irombone  et  orehettrea,  op.  3|  sind  von  sein^  Com- 
Positionen  im  Druck  erschienen:  r>Invi6latai,  vierstimmig,  op.  4;  r>Ave  vcrnmmy 
vierstimmig,  op.  5;  »O  Salutarisa,  für  eine  Tenorstimme,  op.  6;  »Ave  Maria<ty 
9Re<jina  OoelU^  nSalve  Meginav^f  »Tota  jpulchra«,  op.  7,  sämmtlich  in  Paris  bei 
Biohault.  nMute  brhe  a  freit  toi»  «^»fea«,  op.  15;  r>Me9ie  wUnelU  a  froi» 
wdxvif  op.  16  (Paris,  Lebeau);  »JKetce  de  JRe^piimvt  op.  17  (Paris,  Richault). 

Tenronst,  Louis  Stanislaus  Xavier,  Hoboen-Yirtuos  Yon  vielem  Talent, 
geboren  zu  Hazebruck  am  10.  Mai  1814,  erhielt  von  seinem  Vater,  der  Musiker 
war,  den  ersten  Unterricht  und  machte  sich  schon  im  Kirchenchor,  in  den  er  | 
eintrat,  als  kleiner  Solist  bemerkbar.    Er  lernte  mit  vieler  Leichtigkeit  die 
Violine  spielen,  Flöte,  Hoboe  und  Englisch  Horn  blasen.    1831  trat  er  ins 
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'  Parifler  ConBarvatoriitm  und  Inldtte  aieh  dort  w«it«r.  Ali  HoboeablSaer  (unter 
Leitung  Ton  Vogt)  erhielt  er  cUe  beiden  ernten  Preise»  wllirend  er  im  Theater 

des  Palais  Royal  als  Violinist  Angestellt  war.  Als  Hoboist  wirkte  er  am 
Theater  Saint  Martin,  wurde  sodann  Lehrer  an  der  Militär- Mnsikachule,  wo 
er  ausgezeichnete  Schüler  bildete.  Nachdem  er  nach  dem  Tode  von  Brod  als 
erster  floboenbläser  der  rossen  Oper  angestellt  wurde,  erhielt  er  auch  1853 
nach  dem  Rücktritt  Beines  Lehrers  \  ogt  desst'D  Stelle  als  Professor  am  Con- 
servatorium.  Man  rühmt  die  ungememe  Delicatesse  und  Grazie,  die  seinem 
Vortlage  «igen  gewesen.  Die  Compositioneo,  an  die  sechiig  Werke  fOr  Hoboe, 
awar  nur  in  Fantasien  und  Variationen  yon  Opemthemen  bestehend,  besitaen 
dieselben  Eigenschaften  nnd  aeichnen  sich  durch  Geschmack  und  Eleganz  vor 
vielen  dieser  Art  aus.  Sie  sind  sümratlich  zu  Paris  bei  Richanlt,  Brandus, 
Muyaud  und  Schonenberg  im  Druck  erschienen.  Verroust  fasste  später  zuviel 
Vorliebe  für  den  Genuss  des  Weines,  so  dass  er  körperlich  und  geistig  von 
Stufe  zu  Stufe  zarückschritt  und  nach  völliger  Eutnervung  am  5.  April  1863 
,  in  seiner  Vaterstadt  starb. 

I       Teanrttekugy  s.  Efleknng,  Ehythmische  Eftcknng,  Syneope. 

I       VcrrTtli»  Giovanni  Battiste ,  Organist  an  Rotterdam  nm  die  Mitte  des 

I  17.  Jahrhonderts,  von  dessen  musikalischen  Oompositionen  noch  bekannt  sind: 

y>Flammae  divinae,  binis,  terniaque  voüihus  concinendae  cum  htufo  generali  ad 
onjanumoi  (Antwerpen,  1(j49,  in  4").  J>cr  Katalog  des  Königs  Joäo  IV.  von 
Portugal  nennt  zwei  Werke:  i>Oanzoni  amorosi  a  3«|  Lib.  I.  »Oanzoni  amorosi 
a  4a,  Lib.  11. 

Yenamebnng  am  Flttgel  heisst  diejenige  Vorrichtung,  mittelst  weleber  die 
I  Olaviator  yon  links  naoh  rechts  bewegt  wird,  so  dass  die  Himmer  beim  An- 
I  Bohlag  eine  Saite  weniger  treffen  können,  wodurch  ein  dünnerer,  sanfterer  Klang 

j  erzeugt  wird.  Der  Eintritt  dieser  Klang-Nuance  (d.  h.  Niedertreten  des  dafür 
angebrachten  Pedals)  wird  durch:  una  corda  bezeichnet;  die  Wiederherstellung 
des  gewöhnliehen  Klanges  von  allen  3  Saiten  jedes  Tones,  also  das  liOslaBsen 
eines  Pedals  wird  durch  tufte  cor  de  oder  a  tre  corde  geineldet. 

'  Verschlucken,  Bezeichnung  für  die  unvollständige,  incorrecte  Ausführung 
gewisser  Stellen,  durch  welche  mehrere  Töne  nnaosgeffthrt  bleiben. 

Tereetty  VstMeUo,  eigentlich  Strophe,  Absats.   In  der  katholischen 

j  Idturgie  versteht  man  daranter  Zwischenspiele  für  die  Orgel,  welche  die 

\  vom  Chor  nicht  gesungenen  Hymnenstrophen,  Psalmverse  nnd  Antiphonien  zu 
ersetzen  haben.  Diese  freien  kurzen  Orgolsätze  erfordern  wonig  Kunst,  da 
man  auf  einen  Choral  (cantus  ßrmus)  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Sie 
wurden  besonders  im  18.  Jahrhundert  cultivirt  und  haben  solche  componirt: 
Muffat,  Eberlin,  Abt  Vogler,  Albrechtsberger  tt.  A. 
Tersetito  AeeortOf  s.  Verwechslung. 

Tersetate  Tonartoiiy  Toni  fioH,  Toni  iratportaiif  hiessen  im  System 

der  Octavgattungen  die  Versetzung  einer  derselben  nach  anderen  Tönen,  ohne 
Aendernng  der  Intervallenverhiltnisse  mit  Anwendung  der  Yeraetanngsseiehen, 

8.  Tonarten. 

Yersetzte  Tonleitern,  s.  Transposition. 

Versetzter  Orgelpunkt  heisst  der  Orgelpunkt,  wenn  der  ausgehaltone  Ton 
nicht  im  Bass,  sondern  in  einer  andern  Stimme  fortkUngt,  während  die  übrigen 
Stimmen  weitergehen: 
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Tenetnuiff  H^isst  die  stufenweiB  auf-  oder  abwärta  erfolgende  Wieder- 
holüng  einer  melodischen  Figur.  Sie  unterscheidet  sich  voiiider  Transposition 
wesentlich  dadurch,  dass  die  interrallenverhältnisse  bei  der  Versetzung  verändert 
werden,  weil  sie  ohne  Anwendung  der  Versetzungszeichen  erfolgt.  Bei  der 
Tr;ins|)Ositiün  werden  die  Intervalle  dagegen  ganz  genau  nachgeahmt,  so  dass 
die  V ersetzuugszeichen  noih wendig  werden.  Der  Missbrauch  solcher  Versetzungen 
ab  Sequenz  und  Progression  oder  Schusterflecke  (s.  d.  Art.)  ist  sehr 
▼erpönt;  doch  sind  sie  för  die  kILnsÜerisehe  Gestaltung  unerlässUoh  und  die 
grSssten  Meister  wie  Bach  and  Beethoven  machen  in  unsfthligen  Fällen 
davon  Gebrauch;  eins  der  grössten  und  bedeutendsten  Thoneii  der  gewaltigsten 
Oavertnren  Beethoven'si  das  erste  der  grossen  Leonoren-Onveirfeiue: 


mag  als  i3eleg  hier  stehen. 

Versetzung  der  Stimmen,  im  doppelten  Contrapunkt  das  Verfahren,  nach 
welchem  die  Stimmen  vertauscht  werden,  so  dass  in  demselben  Tonstück  die 
Ober-  aar  Unter-  oder  Mittelstimme  wird  nnd  nmgekehrt,  nnd  nach  welchem 
aoph  in  besonderln  E&Ilen  die  Stimmen  ihre  Melodie  nach  andern  IntervaUen  als 
der  Oetave  übertragen  (s.  TTmkehrung  und  Vierdoppelter  Contrapunkt). 

Yersetzungszeicheu  heissen  alle  Zeichen,  deren  man  sich  bedient,  nm  die 
Erhöhung  oder  Vertiefung  eines  ursprünglichen  Tonsy  oder  auch  den  Wiederruf 
dieser  Veründerungen  anzuzeigen.    Es  öind  bekanntlich  das  Kreuz  jj,  auch 
das  gegitterte  >,  B  cancellatum  genannt,  JJiesiSf  Diese^  welches  anzeigt,  dass 
der  Ton,  Tor  diem  es  steht,  nm  eine  Hjalbstofe  erhöht  werdep  soll;  das     JSe  I 
fufymdum,  firana.  BmmU^  wekfaes  den  Ton  am  eine  Halbotofe  erniedrigt,  und 
das  AuflösungB-  oder  Wiederrufungszeichen  i),  Bequadratum,  Becarre, 
welches  jene  Veränderung  wiederruft  und  die  ursprüngliche  Tonhöhe  wieder 
herstellt.    Alle  drei  Zeichen  können  verdoppelt  werden,  so  dass  sie  den  Ton 
doppelt  erhöhen  oder  vertiefen,  also  um  eine  Gauzstufe,  wodurch  dann  auch 
ein   verdoppeltes  Wiederrufungszeichen   nothwendig  wird,  wenn  unmittelbar 
darauf  wieder  die  ursprüugliche  Tonhöhe-  gemeint  ist.  Die  doppelte  Erhöhung 
wird  dnrch  ein  einfaches  x  (hier  Doppelkreaa  genannt)  angezeigt,  die  sweifache 
Erniedrigung  durch  ein  Doppel-j?«:  l7>  und  die  Wiederherstellung  der  urspraiK|^-' 
liehen  Tonhöhe  in  beiden  J^'ällen  durch  ein  doppeltes  Wiederrufongsseieheii 
Wesentlich  (franz.  Signes,  engl.  Signatars)  heissen  die  Versetzungszeichen, 
welche  durch  die  Tonart  bedingt  sind,  wie  ßs^  eis  und  gis  in  der  A-dur-  oder 
Jfis-moll-T on&vi,  oder  6,  e«,  o*,  des  in  der  As-dur-  oder  M'-moU-Tonart;  un- 
wesentlich oder  anfällig  (franz.  Sigms  aecidentales,  engL  Accidentaies)  die, 
welche  im  YerUof  eines  TonstOcks  yorfiLbergehend  nothwendig  werden. 

Tenfltesa  heissen  in  der  sprachlichen  Metrik  die  kleinsten,  ans  einer  be- 
stimmten Folge  von  Längen  und  Kürzen  dargestellten  rhythmischen  Grlieder. 
Die  Zusammenstellung  solcher  Versfiisse  setzt  voraus,  dass  Werth  und  Be- 
deutung der  sie  bildenden  Silben  vorher  bestimmt  wird.  Diese  Bestimmung 
erfolgt  bekanntlich  bei  verschiedenen  Sprachen  auf  verscliiedene  Weise.  Die 
Griechen  haben  ihre  Silben  streng  nach  ihren  Buchstabon,  nach  der  Dauer, 
der  natflrliohen  Länge,  wie  naoh  der  Zahl  der  mit  einem  karaen  Tooal  ver- 
bnndenni  Oonsonanten  gemessen.  Sie  onterschieden  nach,  der  Zeit,  die  man 
aar  Aassprache  bedurfte,  lange  und  kurze  Silben  und  mittelzeitige,  die  je 
naoh  Umständen  lang  oder  kurz  sein  konnten.  Das  Maass  der  Kürze  {Mora  = 
Zeit,  Zeittheilchen)  wurde  die  Grundeinheit  der  Silbenmessung,  eine  lange  Silbe 
erhielt  den  Zeitwerth  von  zwei  kurzen.   Das  Zeichen  für  die  Länge  ist  ein 
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Qnerstrioli  ( —  Unea)f  das  fOr  die  Kflrse  ein  nach  oben  geSfiheter  Halbkreis 

virgula),  für  die  Mittelzeitigkeit  der  Silbe  die  Vereinigung  beider  Zeichen  (isl). 
In  derselben  AVeise  ibt  auch  bei  der  lateinischen  Sprache  das  Maass,  die  (Quan- 
tität der  Silben  bestimmend  liir  die  l'roHodie  geworden.  Beide  Sprachen  und 
deren  Kbythmus  sind  deninucli  quuntitirend.  Anders  ist  es  bei  der  deutscheu 
Sprache.  Hier  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  innere  (iehalt,  die  (^^^i^^i^^ 
Hüben,  der  Ton  oder  Accent  massgebend;  die  deutsche  Sprache  ist  daher 
eine  «coentnirende  Spraehe,  mit  aeeentuirendem  RhythmoSi  nnd  wir 
nnterscheiden  accentuirte  (betonte)  und  accentlose  (unbetonte)  Silben  und 
in  ittelzeitige,  die  nach  Umständen  betont  oder  tonlos  sein  können.  Dabei 
Imben  wir  in  der  deutschen  Sprache  die  alten  Bezeichnungen  beibehalten  und 
bilden,  wie  die  (7riechen  und  Könier,  aus  kurzen  und  langen,  aus  betonten 
und  tonlosen  Silben  poetische  Tacte:  i^  üsse,  VerslUsse  oder  Yersglieder 
genannt,  so  dass  jeder  deutsche  Yers  ans  Hebung  und  Senkung  besteht 
Die  einfachste  Form  unserer  ihythmisohen  Sprache  ist  demnach  diejenige^  bei 
welcher  der  Yersfuss  aus  einer  st&rker  oder  schwächer  betonten  Silbe  besteht; 
zum  Yersfuss  werden  die  so  verbundenen  Silben  natürlich  erst  dann,  wenn  sie 
in  dieser  Ordnung  wiederholt  und  so  zur  Verszeile  erweitert  werden,  deren 
Verknüpfung  unter  sich  dann  die  Strophoi  das  strophische  Vers- 
gefüge  ergiebt. 

Den  Namen  Fvss  (frotV)  wShlten  die  Griecheu,  von  denen  diese  Besmeh- 
nnng  herstammt,  weil  ihre  Poesie  sieh  aus  den  OhorreigeUf  die  sie  bei  den 
religiösen  Festen  ausf&hrten,  entwickelte.  Wie  diese  sich  nach  bestimmten 
Schritten  regelten,  so  regelten  sie  auch  die  Worte  zu  entsprechenden  Sprach- 
formen. Die  Zahl  der  einheitlich  zusammengefassten  Tanzschritte  entsprach 
auch  der  Silbenzahl  und  so  ist  es  natürlich,  dass  die  Bezeichnung  für  diese 
Ordnung  der  Sprache  auch  von  der  frühern  des  Tanzes  entlehnt  wurde.  Zu- 
dem erfolgte  auch  das  Taktiren  in  jener  Zeit  in  entsprechender  Weise.  Damit 
die  siBgenden  Ohöre  den  Bhythmus  genan  festhalten,  pflegte  derjenige,  der  die 
Stelle  nnsctes  Musikdirigenten  Tcrtrat,  bei  jedem  schweren  TaottheU  für  den 
Chor  bemerkbar  fest  auf  den  Boden  zu  treten;  der  Fuss  desselben  bezeichnete 
also  die  rhythmischen  Abschnitte  und  SO  ist  erkliirlich,  dass  diese  bald  mit 
Versfuss  bezeichnet  wurden. 

Die  Artikel  Metrum  und  Khythmus  haben  bereits  dargethan,  welche 
grössern  Mittel,  diese  Verslüsse  manuichfaltig  darzustellen,  die  Tonkunst  be- 
sttrty  so  dass  sieh  die  musilmlisehe  Rhythmik  ungleich  reicher  und  schliesslich 
Ws  an  grOsster  Selbstftndigkeii  entwiekelte  nnd  der  Artikel  Tact  »igt»  wie 
dieser  suniohst  gleichfalls  durch  Kachbildung  der  sprachlichen  Gliederung  in 
Versfdsse  entstand,  dann  aber  ebenso  ganz  frei  und  nach  eigenem  Gesetze  seine 
Ausbildung  fand.  Die  musikalische  Rhythmik  gewann  in  der  sprachlichen 
Anregung  und  Anleitung  zu  ihrer  Ausbildung,  in  ihrem  weitern  ^  erlauf  und 
ihrer  grossartigen  Gliederung  folgte  .sie  dann  durchaus  eigenen  Gesetzen.  Wir 
haben  nicht  nSthig  noch  näier  hierauf  einzugehen  und  geben  daher,  nur  der 
YollstSndigkeit  halberi  die  gewöhnlicheren  Yersfttsse  mit  ihren  Beseiehnungen: 

Zweisilbige: 

8pondaeu8  aus  zwei  Längen  j, 

JPjfrrhiehiuB  aus  zwei  Kilraen  ^ 

Trochaeu»  Ohoraeus  aus  LSnge  und  Kfirae  ~ 

Jambus  aus  Kftrae  und  Länge      ^  rasammengeeetst. 

Dreisilbige: 

Jr0l0«s«t  ans  drei  Lingen  »  .  ^  bestehend. 
Trihrachys  drei  Kfinen  \j  ^. 
Daefylu*  eine  Länge  und  zwei  Küraen  ^ 

Anapaest  zwei  Kürzen  und  eine  Länge  w 

Amphibrachs*  die  Länge  steht  zwischen  zwei  Kürzen  v^-  ^  w 
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SaeehiuM  Kfine  imd  iwei  Lingen  ^  . 

Aniibaeöhiu9  die  Kürze  steht  am  Ende  _  _  ^.  \ 
Amphimaüßr  oder  0retieu4  die  Kürze  steht  in  der  Milito  »  ^  — 

Die  viersillugen  sind  Mischungen  und  Oombüiationen  der  TOrgtehenden  ein- 
fachen Verlüsse:  der  Dispondaeus  ist  ein  doppelter  SpondaeUM,  die  Pro- 
eeleusmaticus  ein  doppelter  Fyrrhichius  u.  a.  w. 

TerHingen  hiess  bei  den  Moistersingern,  im  Vortrag  einer  Melodie  stecken 
bleiben,  ohne  daas  der  Vortragende  wieder  hineinkommt. 

yer<)maas8,  s.  Versfuas  und  Metrik. 

Verso,  Antonio  11,  Contrapunktist  dea  16.  Jahrhunderte  und  Schüler  des 
Pietro  Vinci,  war  in  Plaza  iu  Sicilien  gegen  1560  geboren  und  starb  unge- 
fähr IG  12.  Seine  bekannten  Werke  sind:  »i^  primo  Ubro  di  motetti  di  JBietro 
Vinei,  con  aleuni  rkereaü  di  Jjnt,  Veno,  tuo  dUaptihiL  (Veiutia»  1591).  M 
primo  Ubro  di  madrigaU  a  6  wteim  (Venetia»  1595,  in  4*).  mSMÜmo  Ubro  d$ 
madrigali  a  5  vociy  inütolaiot  I  soavUsimi  ardorint  (ibid.  1603,  in  4").  »Nona 
Ubro  de  madrigali  a  6  foc»,  eon  aleuni  rommnze  alla  Spagnitolaa.  (Palermo,  1608)* 
^Decimoterso  libro  de  madrigali  a  5  vocia  (Palermo,  1612,  in  4*^).  »DetrimO" 
quarto  libro  de  madrigali  a  5  vncia  (Palermo,  1612,  in  4**). 

Versocq,  Elias,  Kapellmeister  an  der  Kirche  St.  Walburga  za  Audenarde 
von  1596  bis  1637.  1610  machte  er  dieser  Kirche  seine  Compositionen  zum 
Geschenk)  welche  daselbst  noch  1734  theilweise  im  Gebrauche  waren. 

T€rttirk«n|r  dai  SeliallBy  «.  Klang,  Resonann. 

T«nrtinmen  der  InstmuMte  beint  die  8t6mng  oder  Auf  hobnng  ihrer 

richtigen  Tonverbältnisse.  Es  hat  dies  bei  den  versohiedenen  Instromenten 
telbsWerstandlich  verschiedene  Ursachen.  Bei  den  Streiehiiiilnanenten  tritt  sie 
ein,  wenn  die  Saiten  ihre  entsprechende  Spannung  verlieren,  weil  die  Wirbel 
nachgeben  oder  die  S;utcn  sich  ziehen;  bei  den  Orgelpfeifen  und  den  Blas- 
instrumenten wirken  meist  äussere  Einflüsse  störend  ein;  bei  jenen  trübt  der 
Staub,  der  sich  in  den  oifenen  Zinnpfeifen  sammelt,  namentlich  wenn  sie  län- 
gere Zeit  nioht  in  Anwendung  kommen,  die  reine  Stimmung;  bei  Blaunstm- 
menten  aber  hat  die  Temperator  einen  grossen  EinflnsB  anf  die  Stimmung  der 
Instmmente.  Bie  BlSaer  müssen  ihre  Instonmente,  wenn  sie  aus  kalten  Bünmen 
in  erwärmte  kommen,  erst  warm  blasen,  um  vollständig  reine  Stimmung  zu 
erhalten,  dies  aber  wird  ihnen  dann  auch  wieder  nicht  leicht,  wenn  die  Hitze 
den  gewöhnlichen  Grad  übersteigt.  Die  Blasinstrumente  sind  auch  durch 
schlechte  Behandlung  zu  verstimmen,  »zu  verblaseno,  so  dass  es  oft  dem  ge- 
schicktesten  Bläser  nioht  leicht  wird,  auf  solchen  Instrumenten  rein  zu  spielettt 
Yen  mandien  Tonsetsem  wnrde  übrigens  die  Beoeiohnnng 

Tentlmnen,  itaL  ieordarSf  för  Umstimmnng  angewendet;  in  der  Zeit, 
in  weloher  die  kleinen  Meister  nach  drastischen  Etfekton  suchten,  wnrde  selbst 
ein  zeitweis  verstimmtes  Orchester,  oder  doch  einaelne  Insteumente  aBgewendet 
und  mit  der  Bezeichnung: 

yerstimmt,  ital.  scordato,  franz.  discordf  engL  Out  of  tun6f  gefordert^ 
namentlich  wurden  im  vorigen  Jahrhundert: 

Terttimmte  Pauken,  Timp.  »eordati,  nicht  selten  angewendet. 

TertMseheny  beim  Pian<%)rte  anf  ein  nnd  derselben  Taste  die  Finger 
wechsehi. 

Yerte,  soviel  wie  si  volti  oder  volti  subito  »  man  wende  um;  wird  an 

das  Ende  einer  geschriebenen  Notenseite  gesetzt,  um  anzuzeigen,  dass  das  Stück 
noch  nicht  zu  Endo  ist,  dass  vielmehr  auf  der  folgenden  Seite  der  Ausführende 
den  weitern  Fortgang  findet.  In  neuerer  Zeit  findet  man  diese  Bozeichnunf:^ 
nur  noch  selten,  weil  sie  sich  bei  unserer  heutigen  Praxis  von  selbst  versteht. 
Terttkalttrlehe,  s.  Wiederholungszeiohen, 

Terre  (firans.),  die  Gabe  des  Sängers,  jeder  gesungenen  Phrase  jenes  ieht 
dramatische  Geprige  an  yerleihen,  wai  der  Italiener  brio,  der  Deutsche  Leiden* 
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Schaft  nennty  00  dasi  Oesang  und  Spial  wa  einem  nngetheilten  Gbmen  ver- 
Bohmelsen. 

Tenroitte,  Charles  Joeeph«  fransönschar  Musikgelehrter  und  Kirchen- 
componist  belgischen  Urspruigi,  wurde  1822  sa  Aire  im  französisolien  Depar- 
tement Pas-de-Cftlais  gt^ltoren.  Ungeachtet  seiner  schon  früh  zu  Tage  tretenden 
Beanlaerunff  für  die  Musik  fühlten  sich  Beine  Eltern  doch  nicht  verunlasst,  ihn 
für  diene  Kunst  auszubilden  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Anregung  in 
seinem  Geburtsstädtchen  wäre  sein  Tulent  schwerlich  zur  Entfaltung  gelaugt, 
wenn  nieht  der  ünterrieht  des  Kapellmeisters  nnd  Organisten  der  Kirche  St. 
Omer,  ein  vorsflglioher  Musiker»  den  schlummernden  Trieb  in  dem  Knaben 
geweckt  hätte.  Dank  der  Anleitung  dieses  Lehrers  machte  er  so  schnelle  Fort- 
schritte, dass  er,  in  kaum  erreichtem  Jfinglingsalter  die  Stelle  eines  Kapell- 
meister« in  Boulogne-anr-Mer  ubernehnion  konnte  und  bald  danach  auch  die 
eines  Musikdirektors  in  dem  von  HatTreingrie  begründeten  und  iroleiteten  In- 
stitute; endlich  auch  die  Stelle  des  Direktors  der  städtisehen  Gesangschule,  für 
welche  er  den  vielen  dafür  in  Aui-sicht  geuommenen  Mitbewerbern  vorgezogen 
wurde.  Yervoitte  hatte  kaum  sein  awanztgstes  Jahr  «reicht,  als  er  von  Danjon, 
einer  Antorit&t  auf  dem  Gebiete  der  Kirehenmusik,  in  seiner  1842  veröffent- 
lichten Schrift  »L^avenir  du  chant  eeeUeiattique  en  Frauceu  als  derjenige  be- 
zeichnet wurde,  der  zur  Wiedererweckung  der  werthvollen  TTeberlieferungen  der 
Vorzeit  die  beste  Hoffnung  irebo.  nnd  derselbe  Auior  lobt  \'trvf)ittf's  Eifer 
und  Hingebung  für  die  Sflchci  der  KircVienmUHik  in  ^iiwcr  ^Hecue  de  la  munque 
religieuae*  (Paris,  1845).  Während  V.  so  beilissen  war,  die  Kuustbestrebungen 
in  setner  Umgebung  zu  fordern,  verlor  er  darfiber  doch  keineswegs  die  Pflieht 
d«r  eigenen  Fortbildung  aus  den  Augen:  er  studirte  nntw  Theodore  Labarre, 
t  ines  der  ausGrezeiohnetst^n  SohtÜer  von  FStis,  die  Composition  nnd  hatte  auss^ 
dma  das  Glück,  gelecrentlich  zu  .T.  B.  Cramer  in  ein  Schüler- Verhältniss  au 
treten.  Nach  zurückgelegtem  fünfundzwanzigsten  Lebpn'<.iahre  wurde  ihm  die 
Kapellmei8terf»t<lle  au  der  Pariser  Kirche  St.  Vincent  de  Paul  angeboten;  or 
schlug  sie  indesHfn  aus,  da  zur  selben  Zeit  der  Fh'zbisebdt"  von  Pniien  ihm 
seine  Absicht  mitgetheilt  hatte,  an  seiner  Kathedrale  eine  Kirchengesaugscbule 
(MaSiriae)  ins  lieben  au  rufen  und  ihm  die  Leitung  derselben,  wie  aueh  den 
am  kleinen  nnd  groesen  Seminar  eineufthrenden  Gesangnnterrioht  au  über- 
traifen.  Am  26.  März  1847  trat  er  diese  neue  Stdle  an;  eine  seiner  ersten 
lieistnngen  war  die  Veranstaltung  historiseher  Concerte  für  Kirehenmusik  im 
Palais  des  Erzbischofs  und  unter  dessen  persönlicher  Theilniihme.  In  Aner- 
kennung der  Verdienste,  welche  sich  der  Kün>itler  durch  diese  Concerte,  sowie 
durch  seine  musikalische  Thätigkeit  an  der  Kathedrale,  namentlich  dureh  Com- 
liosition  und  Harmonisirnng  des  gesammten  liturgischen  Gesanges  der  Diöcese 
Houen  erworben,  wurde  ihm  von  Seiten  der  dortigen  Akademie  eine  werthvolle 
Medaille  verliehen,  und  das  nkehste  Jahr  braehte  ihm  die  Ehre  der  einstimmigen 
I  Ernennung  lum  Mitglied  dieser  gelehrten  QeseUachaft. 

Im  Januar  1851  trat  V.  zuerst  iJs  Componbt  vor  das  Pariser  Publikum 
und  zwar  mit  einer  Cantate  »Z^«  moissonnfiursd,  wcdehe  von  der  Gesellschaft 
*^'ainte  Cecilo  mit  dem  Preise  gekrönt  und  von  der  Kritik  mit  Beifall  aufge- 
Buramen  wurde.  Dieser  Erfolg,  welchen  er  u.  a.  mit  Gouuod,  Cievaert,  Wekerliu 
theilte,  versehaffte  ihm  den  Auftrag  zur  Composition  einer  Messe  xnr  Patronat- 
feier  der  Kirche  St  Boch,  welche  daselbst  im  August  1852  sur  Aufffthnmg 
gelangte.  Einer  Aufforderung  des  Ghenend-Bathes  des  Departements  Seine- 
iiiferieure  folgend,  leitete  ef  im  nächsten  Jahre  die  zu  Ehren  des  Aufenthaltes 
Xapoleon'fl  IIT.  in  Dieppe  veranstalteten  Concerte,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
auch  verschiedene  Werke  seiner  Composition  zu  Gehör  brachte.  Der  Kaiser, 
dem  die  Verdienste  des  Künstlers  nicht  entgangen  waren,  Hess  ihn  vor  der 
Abreise  rufen,  sprach  ihm  seine  Zufriedenheit  aus,  liess  sich  von  ihm  über  die 
Verhältnisse  der  Kirohengesangschuleu,  ihren  Zweck  nnd  ihren  Nutzen  beriehten 
und  Qherreiohte  ihm  schUeMlich  eine  goldene  Yerdienst-Medaill«  erster  Klasse. 
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Sine  «nden  Medaille  wurde  ihm  1654  ron  der  Geeelltoliaft  snr  BefSrdenmg 

des  künsflerisclien  Wetteifers  fKr  seine  Compositionen  verlieTien.  Als  um  die- 
selbe Zeit  die  Frage  atifsreworfen  wurde,  ob  der  römische  Kirchen pfesang  an 
die  Stelle  der,  den  verschiedenen  Diocesen  Frankreichs  eigenthnmlichen  Ge- 
sancrsweisen  zu  setzen  sei,  verthoidistc  V.  anfs  wärmste  den  alten  Qesancf  der 
Kirche  von  Konen  und  verfasste  zu  diesem  Zwecke  eine  Abhand1un<2^,  welche 
in  den  Memoiren  der  Akademie  dieser  Stedt,  towie  aneli  im  f>eparat-Abdniek 
ersoliien;  die  lüeir  susgesproclienen  Gmndflitae  fanden  die  Billigunfif  der  yom 
Erzbischof  znr  ITntersuchunsf  der  Frage  eingesetzten  Speeial-Oommission,  nnd 
in  Folge  dessen  wnrde  der  Verfasser  beauftragt,  den  Kiielieniiiesang  der  Dioeese 
zu  revidiren  und  ihn  nach  den  alten  Mannscripten  in  seiner  vollen  Keinheit 
wieder  herzustellen.  Diese  mühevolle  Arbeit  war  kaum  beendet,  als  der  Erz- 
bischof  aus  Gesundheits-Rücksichten  sich  veranlasst  sah,  sein  Amt  niederzulegen; 
seine  Nachfolger  aber  zeigten  sich  nicht  geneigt,  mit  gleicher  Bereitwilligkeit 
anf  Yervoitte's  SeformplSne  einingehen  nnd  so  entsoUoss  sich  derselbe  Ronen 
sn  Terlassen«  nm  den  ihm  1859  angetragenen  Posten  eines  KapeUmeistem  an 
der  pariser  Kirche  St.  Koch  zn  ttbemehmen.  In  dieser  Stellung  fand  er  re'cb- 
liehe  Gelegenheit  zur  Fortsetzung  seiner  bis  dahin  so  erfolgreichen  Thätigkeit, 
besonders  naclulem  er  1862  zum  Direktor  und  Präsidenten  der  nSocUte  acade- 
müjue  de  musiifie  reUqieme  et  classiquea  erwählt,  und  so  der  Mittelpunkt  der 
Bestrebungen  zur  Wiedererweckung  der  vergessenen  Traditionen  kirchlicher 
Tonkunst  geworden  war.  Keben  den  Ton  dieser  GaseUscbafb  veranstaltetevt 
Goncerten  waren  ee  seine  eigenen  Compositionen,  welebe  nacb  dieser  Bicbtung 
fördernd  wirkten,  namentlich  eine  grosse  Zabl  TOn  Motetten,  Psalmen  utuI 
Messen  mit  nnd  ohne  Orchesterbegleitnng;  mehrere  ^Tantum  ergo<i  nnd  i>Salu-  i 
taritti;  zwanzig  r>SaIuf«  für  Solostimme,  Chor  und  Orgel;  zwei  Bände  ofaux-^ 
honrdonbcx  nach  der  1847  in  der  Kathedrale  zu  Ronen  gel)räuchlichen  Vortracs- 
weise  (die  Mehrzahl  dieser  Werke  in  Paris  bei  Regnier  Ganaux  erschienen). 
Eine  von  Y.  begonnene  Sammlang  von  Tonstüoken  alter  Meister  seit  dem 
13.  Jabrhnndert  ist  unter  dem  Titel  nJrekives  des  ea^Sdralei*  in  aehtzebn 
BSnden  in  Paris  bei  G-irod  erschienen;  eine  andere  Sammlung  von  Arien, 
Dnos,  Trios  und  Choren  älterer  Meister,  betitelt  itMusee  olassiquea  ebenda  bei 
Gerard;  endlich  veröffentlichte  V,  noch  eine  dritte  Sammlung  kirchlicher  Ton- 
sätze  unter  dem  Titel  nNouveau  repertuire  df  munque  sacreen  zu  Paris  bei  Repos. 

VerwandtschafI;  der  Töne,  die  näheren  oder  entfernteren  Beziehungen,  in 
welchen  die  Töne  im  ganzen  Tonsystem  zu  einander  stehen.  Diese  zn  unter- 
suoben,  ist  die  erste  Yoraussetznng,  unter  welchen  die  Töne  fllberhanpt  zn 
verwenden  und  au  Terwertben  sind,  und  alle  Onltnrvölker  baben  sie  deshalb 
sum  Gegenstände  eingehender  Untersuchungen  gemacht.  Aus  der  Erkenntniss 
dieser  Verhaltnisse  erwuchsen  die  verschiedenen  Tonsysteme,  die  wiedernm  fiir 
die  Praxis  von  wesentlichster  Berleutung  wurden.  Diese  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  der  'Vötxq  zu  einjindei-  Bind  sehr  mannichfacher  Art;  sie  beruhen 
zunächst  auf  akustischen  Verhältnissen.  Die  nächste  Beziehung  zum  Gruudton 
hat  die  Oetave,  weil  man  sie  mit  jenem  zugleich  als  stirksten  Oberton  mithört; 
sie  ist  also  dem  Ohr  nichts  Neues  mehr,  wenn  sie  selber  dann  als  Ton  ange- 
geben wird.  Die  Octav  ist  deshalb  nur  eine  Wiederholung  des  Gmndtona 
in  anderer  Lage  und  eine  Melodie  in  einer  höhern  oder  tiefern  Lage  wieder-  ' 
holt  oder  durch  eine  andere  Stimme  begleitet  gewinnt  dadurch  keinerlei  ver- 
änderte oder  bereicherte  DjirRtellnnir.  Dasselbe  aber  gilt,  wenn  auch  nicht 
mathematisch  genau  in  demselben  Maasse,  für  die  Akustik,  doch  immerhin  fiir  , 
die  Praxis  Ton  der  Quint.  Diese  ist  dedialb  dem  Gfrondton  neben  der  Octav 
nachstrerwandt,  und  dem  entspreohend  audb  die  ümkehmng  der  Quint,  der 
Quart,  und  diese  drei  Intervalle  bilden  deshalb  auch  die  Angelpunkte  unserer 
modernen  Tonleiter,  des  Ton-  und  Harmoniesystems  wie  der  ganzen  formellen 
Gestaltung.  Diese  Intervalle  stehen  zugleich  im  einfachsten  Verhältniss  zu  i 
einander  1:2,  2:3,  3:4.   Das  nächstverwandte  Intervall  ist  die  Terz  (die 
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grosse  (4:5)  und  die  U«int  (5:6)  »m  denn  TTmlcoliniiigeii  dainii  die  Sexten 
entetdMn.   Dftnn  erst  emlieint  die  Reonnde,  die  anoh  in  der  Thai  den  we- 

jtigPT  hesrahien  Rtimmen  mt^int  schwieriger  zu  trf^ffen  ist  als  die  weitem  Inter- 
valle dpr  Terz.  Quart  und  Quint.  Auf  dieser  "Wahrnehmung  beruht  zunarhst 
die  Einthf'ilunar  dor  Töno  in  die  chonlnf  j>rinripaleft  oder  egtirntiales-,  diV  fTaupt- 
töne,  dif  chordne  naturalrst,  die  natürlichen  Töno  und  chordae  nece-^sarioe.  wie 
die  melodische  Verwendnnsr  der  Intervalle.  Die  Secnnde  ist  dariiHrli  nicht 
etwa  ein  unmelodisches  Intervall;  allein  sie  ist  nicht  in  demselben  IVraasso 
inelfidiMh  wie  OctaTe,  Ters  nnd  Quint,  aber  deakalb  niobt  weniger  mt 
Melodiebildnng  freeiirnet  wie  dieie,  ibre  unmittelbare  nnnnterbrocbene  Auf- 
«ananderfolge  von  Grundton  zu  Octave  erzengt  die  Tonleiter.  Von  besonderer 
.Bedeutung  wird  das  Verhältaiss  der  kleinen  Secnnde  als  Leitton,  dessen  Zug 
so  stark  ist,  dass  die  Chincpen  e  und  h  in  der  <^-r7?/r-Tonleiter  nicht  als  ho- 
sondere  Töne  pelten  lassen  wollen,  sondern  nur  als  Vermittler  Und  Führer 
zu  y  nnd  c.    Auch  die  Terzenfolgen  sind  durchaus  zulässig: 


Die  weiteren  Intervalle  verlieren  hei  der  nnmittelbaren  Wiederbolnng  ibre 
woblthatige  Wirknng,  wesbalb  sie  mit  anderen  nntermisobt  werden  müssen: 


Dasselbe  gilt  anob  von  der  Quint  nnd  der  Sezt  Das  einzige  unmelodisobe 
Intervall  der  diatoniseben  Tonleiter  ist  die  grosse  Septime,  während  die  Ueine 
Septime  ff—f;  e — h  zu  den  dnrcbans  melodiscben  gebOrt   Diese  YerbSlinisse 

werden  noch  wesentlich  modificirt  durch  die 

Verwandtschaft  der  Accorde,  die  allerdings  in  erster  Eeibe  durch  diese 
Verwandtschaft  der  Töno  der  diatonischen  Tonleiter  hedinj^t  ist,  dann  ahcr 
auch  wieder  rückwirkend  wird  hei  der  Vcrwcndunj?  der  Intervalle  zu  Melodien. 
"Wie  mehrfach  gezeigt  wurde,  bilden  Grundton,  Quart  und  Quint  die  Angel- 
punkte der  Tonleiter  nnd  die  anf  derselben  errichteten  DnrdreiklSnge  selbst- 
verst&ndlicb  aneb  die  Angelpunkte  der  Tonart;  anf  diese  Weise  erscheinen  die 
Bammiliolien  Töne  der  Tonleiter  nnter  diese  drei  Aoeorde  vertbeilt 


"Wie  aber  Tonika  und  Dominant  und  Tonika  und  Unterdominant  in  näherem 
YerhSliniss  zu  einander  stehen  als  die  ünterdominant  und  Oberdominant»  so  aneb 
die  einseinen  Töne  dieeer  Aoeorde.  Kaobstebende,  ans  an  sieb  sangbaren 
Intervallen  bestehenden  Melodien,  sind  trotzdem  nnsebön,  weil  die  Töne  der 
vTschicdenen  Gehiete  der  Tonika,  Dominant  und  Ünterdominant  will- 
kürlich durcheir: ander  gewürfelt  erscheinen: 


Die  Yerwaadtsohaft  der  Aecorde,  soweit  sie  anf  diese  Intervallenverbältnisse 
sich  stfttst,  ist  darans  leiobt  an  ersehen.  Der  C-<f«r-Dreiklang  ist  eben  so 
nahe  mit  dem  JF'-<ft«r-Dreiklang  verwandt,  wie  mit  dem  G^-Jtff-Dreiklang, 

aher  die  eigene  Art  dieser  Verwandtschaft  begründet  es,  dass  nicht  auch  der 
F-dur-   und   der  Cr-t/wr-DreiklanfT  verwandt  sind;  denn  beide  bezeichnen  die 

I>'»minaTitbewegung,  aber  nach  den  entf^eürencfepetzten  Seiten;  der  G-dur-T^Tvi- 
klang  nach  oben,  der  jF-</?/r-Dreiklnnf^  nach  unten,  sie  entfernen  sich  also  fjo- 
{ wissermasseu  von   einander  und  die  unmittelbare  Verbindung  beider  erfolgt 
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nnr  unter  gau  beatimmten  Vorannetsangen  (in  der  Oegenbewe^un^).  XHbb 

gilt  aber  dann  auch  von  allen,  auf  Secundenfortschreitung  erbauten  Dreiklängen: 
c—d,  d—e,  e—f,  f — g  u.  s.  w.   Eine  andere  Yerwandticbaffc  der  Aooorde  wird 

ferner  bedingt  durch  die 

Verwandtschaft  der  Tonarten.  Dies«;  beruht  zunächst  ffleichfalls  auf  der 
Verwandtschaft  der  Töne  und  der  Accorde,  so  dass  die  Tonart  der  Dominanten 
snr  Tonika  in  nacbtter  Yerwandtsobaffe  ateben,  niobi  aber  dia  Bomiaanten  unter ' 
■leb;  die  ^-Air-  wie  die  &-<ftfr-Tonart  sind  mit  der  O-i^Kr-Tonart  niebetrer- 
wandt;  jene  als  Unter-,  diese  als  Ob  er  dominant- Tonart;  aber  beide  nnter 
sich  sind  eben  so  weit  entfernt  als  der  Dominant-  nnd  der  Unterdominant- 1 
Dreiklang.  Ein  nicht  weniger  naher  Grad  der  Verwandtschaft  wird  dann 
durch  das  Verhältniss  zwischen  der  Moll-  und  der  Durtonleiter  beirrüudet. 
Selbstverständlich  sind  die  Paralleltonarteu  ebenfalls  im  nächsten  Grade  ver- 
wandt, so  daas  aosacor  der  ^-Air-  nnd  dar  G^-tfwr-Tonart  mit  der  C^ftir-Tonart 
andb  die  ^-moZ^-Tonart  nScbstverwandt  isti  und  dem  entsprecbend  anob  die 
betreffenden  DreiUfinge.  Hierava  ergiebt  sidb,  dass  zwischen  den  Aocorden 
und  Tonarten  nicht  nur  eine  Quint-,  sondern  auch  eine  Terzverwandtscbaft ! 
besteht,  die  allerdings  nicbt  als  im  ersten  Grade  polten  kann,  da  sie  dt-r  Ver- 
mittelung  bedarf.  Doch  wird  sie  bei  der  Conatruktion  der  Formen  b(!doutsam. 
Für  diese  wird  die  Dominantbewegung  entscheidend;  bei  der  Molltonart  tritt 
aber  an  Stelle  der  Dominant  die  parallele  Durtonart;  die  Molltonart  macht  also 
cUe  Bewegung  naob  der  Oberterz  nnd  diese  Bewegung  maobt  nnter  Umständen 
in  geeigneten  Fällen  auch  die  Durtonart,  so  dass  dann  die  Tonart  der  Obertws, 
der  Mediante  für  die  Dominante  eintritt;  sie  wirkt  nicbt  wie  diese  selbst,  aber 
sie  ist  recht  wohl  ffecignet,  sie  zu  ersetzen.  Diese  Verwandtschaft  wird  auch 
noch  in  anderer  Weise  hergestellt  durch  die  gleichnamige  M ollto ul oiter. 
Diese  steht  selbstverständlich  gleichfalls  in  naher,  wenn  auch  nicht  in  nächster 
Beziehung  zur  gleichnamigen  Durtonleiter  und  sie  vermittelt  dann  die  Ver- 
wandtscbafb  mit  ibrer  Partdieltonleiter,  so  dass  dw  Beicbtbum  der  barmoniscben  ' 
Mittel  sich  anob  nach  dieser  Seite  organisob  erweitert^  von  O-dur  beispielsweise 
naob  beiden  Seiten  wie  folgt: 

80  dass  unter  diesen  Umständen  jede  dieser  entfernteren  Tonarten  immer  anch 
als  auf  C'dur  bezogen  erscheint  und  die  Tonart  nur  reicher  ansatattet  nnd 

tiefer  begründet. 

Verwechslung  der  Accorde  nennen  einzelne  Theoretiker  die  Umkehrnn? 
der  Stammaccorde,  nach  welcher  ein  anderes  Intervall  als  der  Grundton  die 
Unterstimme  bildet.  Der  BreikUng  bat  aolcber  Yerwecbslungen  swai  —  die 
erste,  bei  welcber  die  Ten  in  den  Basa  tritt,  ergiebt  den  Seztaocord,  die  zweite, 
bei  der  die  Quint  Unterstimme  wird,  den  Quartaextaccord.  Der  Septimen- 
aecord  hat  dem  enti^recbcnd  drei  Verwechslungen;  bei  der  ersten  wird  die 
Terz  Unterstimme,  sie  ercjiebt  den  Quintsoxtaocord;  die  zweite,  bei  welcher  die 
Quint  T'^nterstinime  wird,  den  Terzquartaccord  und  die  dritte  mit  der  Septime 
in  der  Unterstimme  den  Secundaccord. 

Vcrwechslunff  der  Auflösung-  ist  das  Verfahren,  nach  welchem  eine  andere 
Stimme  die  Auflösung  einer  Dissonanz  übernimmt,  als  die,  welche  sie  zuerst 
einföbrte.  Sie  findet  im  Ghrande  nnr  bei  einer  Wiederbolnng  des  dlasonirenden 
Accordea  in  anderer  Lage  statt. 


»)  b)  c) 


In  den  beiden  vorstehenden  Fällen  a)  und  b)  wird  die  Septime  von  der  Ober- 
stimme eingeführt,  aber  erst  von  der  Unterbtimme,  die  bei  der  veränderten 
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h&ge  des  Aocordes  sie  übernimmt,  aufgelöst  Bei  c)  führt  die  zweite  Stimme 
die  Septime  ein  und  giebt  sie  dann  an  die  Oberstimme  ab,  welche  sie  erst  auflöst. 

Verwechslung  der  lliirmouie  beruht  auf  der  enharmoniBcheu  Verwechslung 
der  Töne,  bei  welcher  für  den,  durch  Erhöhung  erlangten  chromatiBcheu  Ton 
der  entapredieiide  cUnoh  SSrniedrigong  gewonnane  gesetrt  wird: 


Dies  Verfahren  anf  die  entepreoiheiiden  Accorde  angewandt,  ergiebt  die  Yer- 
wedbalvig  der  Harmonie; 


Biete  wird  bekanntlich  für  den  Torminderten  Sepümenaccord  bedeutungiToU» 
weil  ein  nnd  derselbe  dadurch  Terechiedenen  Tonarten  sagewiesen  wird: 


Terweekslnngr)  enharmonlsclie,  s.  Verweehslnng  der  Harmonie. 

Verwirrung:  der  Accente,  s.  Imbroü^lio. 

Vorziert  heisst  eine  Melodie,  wenn  sie  mit  allerlei  Figurenwerk  ausgestattet 
ist.  Die  ältere  Arienform  der  italienischen  Oper  war  bekanntlich  so  angelegt, 
dass  der  erste  Theil  wiederholt  wurde,  wobei  ihn  der  Sänger  verziertei  d.  h.  also 
mit  Fioritnxen,  Goloraturen,  Ronladen,  Trillern  n.  s.  w.  mö^iohst  reicb  ans- 
liattete.  Dass  bei  diesem  Verfahren  die  Melodie  hinfig  Temnziert  wurde,  ist 
selbstverständlich,  doch  erhielt  es  sieh  noch  im  AniSuige  nnserei  Jahrhnnderts. 
Der  Contrapunkt  heisst  dem  entsprechend: 

Verzierter  Contrapnnkt  —  Contrapunct us  floridus ^  phantasticus ^ 
mixtiis,  wenn  er  nicht  nur  in  den  gewöhnlichen  Intervallen  und  Noten  aus- 
geführt ist,  sondern  wenn  diese  durch  melodische  Nebennoien  umschrieben  and 
snsgeBohmHokt  sind;  wenn  er  mit  Noten  der  yersduedensten  Gattung  gegen  den 
CaSlue  ßnmtt  sieh  bewegt 

Verzierungen,  Manieren,  franz.:  Broderies,  gemeinsamer  Name  für  die 
verschiedenen  Arten  der  Ausschmückung  melodischer  Hauptnoten  durch  ein- 
geschobene Nebennoten  von  gt-ringerera  AVerth.  Diese  gehören  nicht  eigentlich 
zur  angenommenen  Melodie,  sondern  sie  sind  ihr  nur  als  Schmuck  eingefügt. 
Philipp  Emanuel  Bach*)  giebt  in  §  1  des  zweiten  Hauptstücks  den  Nutzen 
der  Yeraiemngen  dahin  an:  »Es  hat  wohl  niemand  an  der  Nothwendigkeit  der 
Manieren  gesweifelt.  Man  kann  es  daher  merken,  weil  man  sie  überall  in 
leiehlieher  Menge  antrifft.  Indessen  sind  sie  allerdings  onentbehrlich ,  wenn 
man  ihren  Nutzen  betrachtet.    Sie  hängen  die  Noten  zusammen;  sie  beleben 

sie  geben  ihnen,  wenn  es  nöthig  ist,  einen  besonderen  Nachdruck  und 
'iewicht;  sie  macheu  sie  gefiillig  und  erwecken  folglich  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit; sie  helfen  ihren  Inhalt  erklären;  es  mag  dieser  traurig  oder  fröh- 
Ueh  oder  sonst  heschafiSsn  sein,  wie  er  will,  so  tragen  sie  aUeaeit  das  ihrige 
dazu  bei;  rie  geben  einen  ansehnlichen  Theil  der  Ghelegenhmt  nnd  Materien 
ram  wahren  Vortrage;  einer  massigen  Oomposition  kann  dnieh  sie  aof geholfen 


*)   „Verbuch  über  die  wahre  Art  das  Clavier  su  spielen"  (Berlin«  1758,  1759«  Ludwig 
Wlater,  1780,  Leipzig,  Schwiokert). 
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werden,  da  hingegen  der  beste  Gesang  ohne  sie  leer  nnd  einfaltig  und  der 
klarste  Inhalt  davon  allezeit  vndentUch  erscheinen  Oiass.«  §  2  fährt  er  dann 
fort:  »So  viel  Nutzen  die  Manieren  also  etiften  können,  so  gross  ist  auch  der 
Schaden,  wenn  man  theils  schlechte  Manieren  wühlet,  theila  die  guten  auf  eine 
ungeschickte  Art  ausser  ihrem  bestimmten  Orte  und  ausser  der  gehörigen  Anzahl 
anbringet«,  und  eadlicb  §  ^:  »Deswegen  |iaben  diejenigen  allezeit  sklMrer  ^ge- 
handelt)  welob«  ihres  Stücken  die  ihnen  snlconinuAden  Manieren  dentlicli  bbi- 
gef&gt  haben,  ab  wenn  sie  ihre  Sachen  der  Disoretion  ungeschickter  Ausüber 
hätten  überlassen  sollen.«  Die  französisoben  Glaviereomponistea  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhundorts  pflegten  ihren  Ciavierwerken  auch  stets  eine  Explication 
des  Ayremena  vorzusetzen.  Es  war  dies  freilich  in  jeuer  Zeit  nothwendij^, 
weil  die  verschiedenen  Bezeichnungen  für  diese  Verzierungen  noch  nicht  fest- 
standen  nnd  dio  betreffenden  Virtuosen .  neue  Figuren  und  dem  entepreebend 
auch  neue  Zeichen  einsuAhnen  suchten.  Aufth  Jobann  SebAsiian  Baoh  giebt 
dem  »GlaTier-Bücblein  von  Wilhelm  Friedemann  BaeSi,  angefangen  in  Cöthenl 
den  23.  Jan.  Ao.  1730«,  eine  »Explication  vnterschiedlieher  Zeichen, 
BD  erewlsse  Manieren  ahrtig  zn  spielen  andeuten«  bei.  iMarpurg  (Friedrich 
Wilhelm) theilt  diese  Verzierungen  in  Spielmanieren  und  Setzxuanieren 
und  sagt  darüber: 

•Eine  Spielmanier  ist  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  ein  Zusats  zu  dem 
▼orbandenen  Gesang,  den  man  mittelst  der  Stimme  odw  ^nes  Instruments  ▼or- 
tragt. Man  bat  nSmlieb  bemerkt,  dass  es  nicht  genug  ist,  eine  Anzahl  vor- 
geschriebener Klänge  nach  ihrer  blossen  Folge  hinter  einander  in  dem  Werthe 

ihrer  Zeit  zu  spielen ;  man  hat  befunden,  dass  es  nöthig  wäre,  diese  Folge  dem 
Gehör  auf  eine  angeuehinero  Art  fühlbar  zu  muchcn  und  der  Coraposition  das 
ihr  noch  anklebende  liauhe  dadurch  zu  benehmen.  Hieraus  sind  die  Spiel- 
roanieren  entstanden,  die  man  sich  als  eine  extemporale  Nachahmung  und 
Anbringung  der  Setzmanieren  in  einer  ausgeputsteren  Gtestalt  betraobten 
kann.  Eine  Setzmanier  besteht  in  der  Veränderung  einer  grösseren  Kote  in 
kleinere  Noten,  oder  in  der  Verbindung  einer  Hauptnote  mit  Neben  notcn.  Die 
Spielmanieren  bestehen  zwar  auch  in  dieser  Veränderung  oder  Verbindung, 
jedoch  noch  mit  dem  Unterschiede  1)  dass  sie  nach  Beschaffeuheit  der  üin- 
btände,  nachdem  es  Geschmack  und  der  gute  Zusammenhang  der  KlLlugu  erfor- 
dert, es  bald  mit  der  Hauptnote  und  bald  mit  einer  Nebennote  aus  der  Melodie 
cu  thun'vhaben,  und  3)  dasi  man  die  Setzmanieren  ordentlich  su  Papier 
bringt  und  in  den  Tact  mit  eintheilt»  die  Spielmanieren  aber  entweder  dem 
Kadidenken  des  Ausübenden  ilberlasst,  wiewohl  es  doch  auch  öfters  geschieht, 
dass  raan  gewisse  Spielinnnieren  ordentlich,  sowie  die  übrigen  Noten  ausschreiht 
und  umgekehrt,  da3a  man  gewisse  Setzmanieren  durch  Zeichen  oder  Nötchen 
andeutet,  d.  h.  man  vermischt  Eins  mit  dem  Andern  in  der  Schreibart.  Die 
Spielmanieren  sind  aber  aus  den  Setzmanieren  hervorgegangen  und  die  Natui 
der  Ersteren  ist  daher  leicht  einzusehen.  Die  Setzmanieren  lassen  sieh  in 
fänf  Glassen  eintheilen,  und  es  gebären  zur  ersten  Glasee  n)  die  Bchwftrmei 
oder  Bausch (  I  1  ci  1;  b)  die  springenden  Schwärmer  bei  2;  zur  sweUen 
Classe  die  laufenden  Figuren  bei  3;  zur  dritttn  Clusse  die  rollenden 
Figuren:  a)  die  AVulze  oder  Rolle  bei  4;  b)  der  Halbzirkel  bei  5;  c)  der 
aus  zwei  Halbzirkeln  bestehende  ganze  Zirkel  bei  6;  zur  vierten  ClasbC 
a)  die  gebrochenen  harmonischen  Figuren  bei  7;  b)  die  accentuirte 
Brechung  bei  8;  zur  fOnften  Classe  die  yermiscbten  Manieren;  wenn 
nämlich  die  Torbenannten  Figuren  dergestalt  untereinander  Yerfloebten  woden, 
dass  man  sie  nicht  bequem  nach  dieser  oder  jener  Olasse  you  Blanieren  auf- 
lösen kann,  weswegen  man  dergleichen  Figuren  auch  nur  insgemein  PaBSftgen, 
Gänge,  Wendungen  u.  s.  w.  zu  nennen  pflegt. 


*)  „Anleitung  zum  Clavierspielen,  der  schönem  Ausübung  der  heutigen  Zeit  gemäss 
entwoifeu"  (Erste  Auflage  1755.  Zweite  Auflage  1765). 
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6)  absteig.  aufsteigend.  6) 


Die  Spielmanieren  nennt  man  zum  Unterschiede  von  den  vorbenannten, 
"willkiirlichen  insgemein  wesentliche  Manieren,  weil  sie  überall  in  jedem  Stücke 
gebraucht  werden.  Ein  Stück  kann  wohl  ohne  jene  willkürlichen  Zierrathen, 
aber  niemals  ohne  diese  wesentlichen  Ausschmückungen  vorgetragen  werden, 
nnd  kein  Instrument  bedarf  derselben  mehr,  als  das  C lavier.  Doch  so  unge- 
fällig und  hart  ein  von  allen  Manieren  entblösster  Vortrag  ist,  so  ekelhaft  ist 
derjenige,  wo  alle  Noten  mit  Zierruthen  verbrämt  werden.  Jener  macht  die 
vortrefflichsten  Aufsätze  plump  und  rauh,  dies  macht  den  wahren  Gesang  un- 
kenntlich. Ein  Musikus,  der  bei  jeder  Note  trillert,  kommt  mir  vor  wie  eine 
affektirte  Schöne,  die  bei  jedem  Wort  einen  Knicks  macht.« 

Marpurg  rechnet  darnach  das  Figurenwerk,  mit  welchem  eine  Stimme 
ausgezeichnet  ist,  überhaupt  unter  dem  Namen  Setzmanieren  —  als  mit  dem 
Satze  direkt  verbunden,  und  innerhalb  desselben  ausgeführt  —  unter  die  Ma- 
nieren, ebenso  wie  die  Spielmanieren,  die  erst  während  des  Spielens  zur 
eigentlichen  Ausführung  kommen.  Jetzt  versteht  man  unter  Verzierungen 
oder  Manieren  nur  die  sogenannten  Spielmanieren.  Eine  der  frühesten 
Verzierungen  war  die  Bebung,  die,  wie  in  dem  Artikel  Triller  schon  gezeigt 
ist,  in  der  frühesten  Zeit  der  Entwickelung  des  Gesanges  schon  Anwendung 
fand.  Nach  dem  Zeugniss  von  Samuel  Scheidt*)  wurde  sie  dann  auch  instru- 
mental eingeführt.  In  einer  Nota  Philomusa  am  Schlüsse  des  ersten  Theils 
giebt  er  die  Vortragsart  dieser  Stelle  an: 


 K  N  

-  •  •  •  

—  .  =^  

 iw—  

■Wo  die  Noten,  wie  allhier,  zusammengezogen  sind,  ist  solches  eine  besondere 
Art,  gleichwie  die  Violisten  mit  dem  Bogen  schleiffen  zu  machen  pflegen. 
Wie  dann  solche  Manier  bey  fürnehmen  Violisten  deutscher  Nation  nicht 
vngebreuchlich,  gibt  auch  aufi"  gelindschlägigen  Orgeln,  Regalen,  Clavicymbeln 
vnd  Instrumenten  einen  recht  lieblichen  und  anmutigen  concentum,  derentwegen 
'ch  dann  solche  Manier  mir  Selbsten  gelieben  lassen  vnd  angewöhnet.«  Diese 
erzierung  ist  dann  auch  von  den  Clavicembalisten  weiter  geübt  und  na- 
mentlich auf  dem  Clavichord  und  Tangentenflügel  häuflg  angewandt  worden. 
Türk**)  sagt  darüber:  »Die  Bebung  (franz.:  balancement,  ital.:  tremolo)  kann 
nur  über  langen  Noten,  besonders  in  Tonstücken  von  traurigem  etc.  Charakter, 
mit  gutem  Erfolge  angebracht  werden.  Man  pflegt  sie  durch  das  Zeichen 
l>ei  a)  oder  durch  das  Wort  tremolo  bei  b)  anzudeuten: 


k        •)    „lahulatura  nova"  (Hamburg,  bei  Hering,  1624). 

*       **)    „Ciavierschule  oder  Anweisung  zum  Clavierspielen"  (Halle  und  Leipzig,  1789. 
Z-veite  Auflage,  1802). 

3* 
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YenieningttB. 


b)  irmcio. 


Sckkreibttt. 


Aualöhraog. 


Die  jetzt  noch  gebräuchlichen  "Verzierungen  sind:  der  Vorschlag  —  der 
Doppelvorschlag  —  der  Schleifer  —  der  Nachschlag  —  der  Doppcl- 
Bchlag  —  der  Mordei^t  —  der  Pralltriller  —  der  Triller  —  das 
Arpeggio. 

Der  Vorsohlag  wird  in  zweierlei  Arten  anagefOlirt,  aU  langer  nnd  als 
knraer.  Jener  ist  in  der  nenern  Mnnkprazu  siemlieli  ▼ersehwnnden«  Ab 
seit  dem  An&nge  des  17.  JahrhnndeiiB  die  Gomponisten  sich  in  der  Melodie« 
bildung  grössere  Freiheit  erlaubteUi  wie  mit  den  engen  Begeln  des  sogenannten 
reinen  Satzes,  des  strengen  Stils  zu  vereinliaren  war,  kam  man  auf  den  Aus- 
weg der  doppelten  Schreibweise;  man  notirte  die  Melodie  streng  nach  den 
Kegeln  und  deutete  die  Abweichung  durch  die  Yorschlagänuieu  au.  Eine 
Pbsase  wie  die  folgende: 


32 


I 


▼erstiess  in  dieser  Aufzeichnung  gegen  die  Regeln  über  Einführung  und  Auf- 
losung der  Dissonanz  und  so  beschwichtigte  man  das  zarte  Qewispen  durch 

diese  Schreibweise:  / 


•  ö  ■ — r  - 

1  ^1  1  H 

die  wenigstens  im  Gmndriss  die  Hegel  wahrte.  Itß  AJlgemainen  gilt  als  Regel 
für  die  Dauer  des  langen  Vorschlags,  dass  er  vor  einer  aweitheilif^eu  Note 
die  Hälfte  (1),  von  einer  dreitheiligen  zwei  Drittel  des  Werthes  der  Hauptnote 
erhält  (2);  ist  au  eine  solche  Note  noch  eine  andere  angebunden,  so  erhält  der 
y erschlag  den  Werth  der  ganzen  Hauptnote  (3): 


1) 


Sobnibut. 


p=r- 


8) 


m 


Wie  beraits  erwähnt  wnrde,  wird  dieser  lange  Vorscblag  in  der  neueren  Zeit 
niobt  mebr  angewendet»  weil  seine  Yoranssetziingen  niebt  mebr  yorbanden  sind. 


Venierangen. 
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Seitdem  auch  die  Theorie  sich  zu  einer  freiem  Praxis  in  Einführung  der 
Dissonanzen  bekannt  hat,  werden  die  oben  verzeichneten  Vorschläge  einfach 
ausgeschriebeli,  wie  das  in  der  zweiten  Zeile  oben  angegeben  ist  AusftLhr' 
lieberes  siehe  Artikel  Yorsehlag. 

Ber  kons  V  (^rsclil»g  wird  daroh  eine  Ueine  Note,  li^  neuerer  Zeit  nuint 
dorehstricliene  Aobta!»  oder  Sedadmthsüaoto,  die  -Tor  die  Hanptiiote  gestellt 
wxäf  angOBeigt: 


Alleyro  con  moto, 
 rs 


f- — 


 H 


Presto, 


I 


Hieraus  p^eht  hervor,  dasa  der  kurze  Vorschlag  immer  gleich  schnell  und  zwar 
so  ausgeführt  wird,  dass  er  der  Hauptnote  möpjlichst  wenig  von  der  ihr  ur- 
sprünglich zukomraenden  Zeit  ihres  Werthes  entzieht.  Weil  er  immer  die 
gleiche,  äusserst  geringe  Zeitdauer  beansprucht,  heisst  er  auch:  unveränder- 
lich, der  lange  Voraelilag  dagegen  yerftnderlieli.  Nlheres  bringt  der 
Artikel  Yorsoblag.  In  Frankreieh  wurde  dieser  kurze  Vorschlag  im  17.  Jahr- 
bimdert  +  oder  C  oder  \  bezeichnet.  8o  finden  wir  ihn  bei  Lnlly  und  Ba- 
Bean,  und  Boivin  in :  »JUvrs  d*Oryu»  (1690)  giebt  unter  a)  diese  Bezeichnung 
«nd  bei  b)  die  AnsfOhmng: 

a)  h) 


4—1        '  4:3iLi:£± 
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I 


I 


I 


I 


i 


1  

Ber  Doppelvorschlag  von  FhiL  Emanuel  Bach,  anch  Anschlag  genannt, 
^estöhty  wie  sohon  der  Käme  angiebt,  aus  zwei  Noten,  welche  der  Hauptnote 
vorangehen: 


 S5  ^| 

Die  Ausführung  bedarf  nach  den  vorhergehenden  Erörterungen  keiner  weitern 
Anweisung.  Der  Doppelschlag  wird  oben  einfach  behandelt  wie  ein  doppelter 
ktner  YorsohUg,  so  dass  tsaäk  er  mögliehst  wenig  Zeit  der  Hanptnote  raubt. 
Tflrk  giebt  die  besondere  Anweisung:  »Der  zweite  Vorschlag*)  der  uupunk- 
tirten  Doppol  vorschlage  bleibt  immer  nnverändert  die  Secunde  der  nächst- 
folgenden Hauptnote.  Nur  der  erste  Vorschlag  ist  in  Ansehung  seines  Stand- 
ortes veränderlich  und  wiederholt  dann  und  wann  die  vorhergehende  Note; 
daher  entsteht  in  diesem  Falle  oft  ein  Uoppclvorschlag  von  der  bei  a),  b), 
c)  und  d)  angezeigten  Art.  Da  diese  springenden  Doppelvorsehläge  am 
gewSbnlidisten  über  etwas  langen  Noten  Torkonunen,  so  braucht  man  sich  dabei 
nicht  SU  ftbereilen.   liaher  wBre  die  Eintheilnng  bei  e)  besser  als  die  bei  f): 


*)  Türk  meint  die  sweite  Vortehlsgsnote. 
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a)  Moderato.  b) 


Veriierungen. 
d) 


e) 


4 

  \ 
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Als  eine  besondere  Art  Doppelvorschlag  erscheint  der  Schleifer;  die 
beiden  Vorschlagsnoten,  aus  denen  er  besteht,  wenden  sich  stufenweis  auf- 
oder  absteigend  nach  der  Hauptnote  a): 


a) 


m 


b) 


I 


Selbstverständlich  sind  auch  die  bei  b)  angegebenen  Figuren  unter  den  Begriff 
Schleifer  zu  bringen,  wenn  sie  auch  aus  drei  und  mehr  Vorschlagsnoten  zu- 
sammengesetzt sind;  die  Art  ihrer  Zusammensetzung  entspricht  durchaus  dem 
Begriff  dieser  Verzierungsform  und  er  wird  in  dieser  Fassung  viel  häufiger 
angewendet,  als  in  der  erat  besprochenen.  In  seiner  Erweiterung  wird  er  zur 
Tirade  (s.  d.),  Passage  u.  dgl.  Der  Schleifer  wie  der  kurze  Vorschlag 
werden  häufig  angewendet,  um  einer  Melodie,  namentlich  den  betreffenden  so 
ausgezeichneten  Tönen  eine  besondere  Bedeutung,  hervorragend  charakteristisches 
Gepräge  zu  geben.  Daher  begegnen  wir  ihnen  namentlich  auch  in  national- 
charakterisireuden  Musikstücken,  wie  in  dem  türkischen  Marsch  von  Beethoven, 
der  Zigeunermusik  der  »Preciosaa  u.  A.  Auch  zu  anderweitigen  schlagenden 
Effekten  sind  diese  Verzierungen  besonders  auch  von  Weber  und  Meyerbeer 
angewendet  worden.  Eine  nach  besondern  Principien  erfolgte  Verbindung  von 
drei  oder  auch  vier  Vorschlägen  ist  der 

Doppelschlag  (Oruppetto).    Er  wird  in  Noten  angezeigt: 


1  -*—\ 



oder  durch  das  Zeichen:  cc. 
und  wurde  so  ausgeführt: 


Bei  Couperin  heisst  der  Doppelschlag  DoubU 


cc 


BoubU. 
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ßouiU. 


SB 


i 


In  Wilhelm  [Friederaann  Bach's  Clavierbüchlein  heisst  er  Cadence  und 
wird  in  verschiedenen  Arten  angeführt:  j 


m 


i 


Cadence.  Doppelte  Cadence 

m 


Doppelte  Cadence  und  Mordent. 


j — 1_  r  ^-- 
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Philipp  Emanuel  Bach  bringt  ihn  dann  bereits  in  unserer  AVeise.  »Der 
Doppelachlag«,  heisst  es  in  §  1  der  vierten  Abtheilung,  »ist  eine  leichte 
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fanier,  w«ldie  den  G«ung  zugleich  angenelmt  imd  glftnxend  maditc  und  §  7: 
jDies«  sohöiie  Manier  ist  gleichsam  su  gutwillig,  sie  achiekt  sieh  fast  aller- 

regens  hip,  und  wird  aus  diesen  Ursachen  offc  gar  sehr  gemissbraacht,  indem 
Hele  glauben,  die  ganze  Zierde  und  Annehmlichkeit  des  Clavierspielens  bestehe 
arinnen,  dass  sie  alle  Augenblicke  einen  Doppelschlag  anbringen.  Es  wird 
ho  nöthig  sein,  dessen  geschickte  Anbringung  näher  zu  untersuchen,  weil 
hngeacbtet  dieser  Gutwilligkeit  ein  Haufen  verführerischer  Gelegenheiten  vor- 
lommen  können,  wo  diese  Manier  nicht  gut  thut«.  In  §  2  giebt  er  dann  die 
Ulflüo^g  über  seine  AnsfÜhrnng  mit  dem  n«ehstehenden  Beispiel:  »WeQ  er 
liB  .«Iliii^pMlste  Zeit  hnrtig  ansgefOJbrt  wird»  so'  habe  ich  die  Geltmig  seiner 
^Ötdieiii  welohe  er  enthiflti  sowohl  bei  langsamer  als  avch  geschwinder  Zeit « 
daass  nnterwerfen  müssen: 


Adagio» 

90 


Moderah. 


— 

m 

Auch  Türk  ist  der  Ansicht:  dass  der  Doppelschlag  unstreitig  eine  der 
chönsten  und  brauchbarsten  Manieren  ist,  wodurch  der  Gesang  ungemein  reizend 
okd  b^^bt,  wird.  Daher  kann  auch  der  Doppelschlug  obwohl  in  Tonstlicken 
'on  sftrtlioihem  als  muntsrm  Charakter  ftber  geschleiften  und  gestossenen  Koten 
ngebracht  werden.  Die  Ausführung  desselben  ist  an  und  für  sich  selbst  leichti 
her  ziemlich  verschieden,  und  bloa  in  dieser  Rücksicht  schwer.  Gegenwärtig 
ii  bei  der  Ausführung  die  Zeiteintheilung  etwa  in  folgender  Weise  festsusetzen: 


)a8  oben  angegebene  Zeichen  für  den  Doppelschlag  wurde  in  zwei  ver- 
chiedeuen:  co  stand  für  den  Doppelschlag  von  unten;  vs  für  den  Doppelschlug 
'on  oben.  So  nimmt  es  noch  Marpurg  an:  »So  wie  man  noch  zweierlei  Halb- 
ark^  hat,  einen,  der  den  Gang  wen  der  untersten  Nota,  und  einen  anderen, 
ler  denselben  von  der  obersten  anhebt,  so  giebt  es  auch  sweierlei  Doppelschläge 
fie  bei  a)  und  b).  "Weil  aber  der  erste  öfter  vorkommt  und  im  Besits  seines 
Neichens  schon  lange  ist,  so  dftnkfc  mich,  könnte  der  andere,  damit  er  von  den 
^ugen  etwas  geschwinder  von  dem  ersten  unterschieden  würde,  besser  auf  die 
Irt  wie  bei  o)  vorgestellt  werden: 

a)  as  Ton  oben«  h)      von  unten.  c)  S 

1 


[)er  Vorschlag  Marpnrg's  wurde  bekanntlich  nicht  acceptirt,  die  Meister  zogen 
a  vor  den  Doppelschlag  von  unten  lieber  auszuschreiben.  Selbstverständlich 
)edarf  der  Doppelschlag  noch  eines  vierten  Tons,  den  Hauptton,  zum  Ab- 
chlu&B,  wenn  dieser  nicht  folgt  a).  Chromatische  Veränderungen  werden  je 
iAohdem  sie  den  Ober-  oder  Unterhalbton  treffen  über  oder  unter  den  Zeichen 
\i  b)  md  e).  Ist  der  Doppelschlag  auf  einer  punktirten  Kote  an- 
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zubringen,  so  nimmf  der  eigentliche  Doppelschlag  das  zweite  Drittel  ein;  das 
erste  und  letzte  Dritte  erhalten  den  Hauptton  und  das  letzte  wird  dann  punk- 
tirt)  so  das8  der  darauf  folgenda  Melodieton  um  die  Hälfte  verkärzt  werden  miiss  d) : 


Schreibart. 


Eine  beaondrae  Arty  der  gcBobneUte  Doppelieblag,  ist  Ton  Philipp 
Em.  Bach  in  Vorschlag  gelnraeht  worden.  Ei  heisst  am  angegebenen  Orte: 
§  33*  Wenn  ein  Doppelschlag  über  gcstossenen  Noten  angebracht  werden 
soll,  so  erhält  er  eine  besondere  Schärfe  durch  eben  dieselbe  im  Anfang  hinzu- 
gefügte Note,  worüber  er  steht.  Diese  noch  nicht  anderswo  bemerkte  Manier 
habe  ich  durch  ein  kleines  Zweiunddreissigtheil  vor  der  mit  dem  Doppelschlage 
▼ersehenen  Note  angedeutet.  Diese  dreifache  Schwänzong  bleibt  bei  allerlei 
Geltang  der  folgenden  Kote  und  bei  allerlei  Zeitmaasse  nnverSnderty  well  dieses 
NStehen  allezeit  dnrdi  den  geschwinderen  Anschlag  mit  einem  steifen  Finger 
heraus  gebracht  und  sogleich  mit  der  geschnellten  Anfimgsnote  des  Doppel- 
schlags verbunden  wird.  Auf  diese  Art  entsteht  eine  neue  Art  von  prallen- 
dem Doppelschlage,  welchen  man  zum  Unterschiede  wetzen  des  Schnellena 
gar  wohl  den  geschnellten  Doppelschlag  nennen  kann.  §  34.  Bei  a) 
finden  wir  sein  Zeichen,  seine  Gestalt  in  der  Ausführung  b)  und  einige  Fälle 
wobei  er  statt  hat  c).  Diese  Manier  kann  anoh  bei  geschleiften  Noten  aber 
der  steigenden  Seoonde  angebraeht  werden,  wie  bei  d).  Sie  vertritt  hier  die 
Stelle  eines  Trillers  von  unten  in  der  Kürze.  Femer  kann  dieselbe  vor  einer 
Schleifung  und  vor  einer  fallenden  Secunde  vorkommen,  weil  gestossene  Noten 
vorhergehen  bei  e).  Sollten  geschleifte  Noten,  zumal  bei  langsamer  Bewegung 
vorhergehen,  so  würde  der  simple  Doppelschlag  wie  bei  f)  oder  der  Ajischlag 
wie  bei  g)  besser  sein: 

a)         b)  e)  d) 


i 


§  36  sagt  er  dann:  Man  verwirre  diese  unsere  Manier  ja  nicht  mit  dem  ein- 
£uhen  Doppelschlage,  welcher  nach  einer  Note  vorkommt.  Gie  sind  gar  sehr 
unterschieden,  indem  der  Text  eine  ganze  Weile  nach  der  Note  eintritt  und 
bei  geschleifttfi  nnd  ausgehaltenen  Noten  zu  finden  ist.  Die  Figuren  beider  Ma- 
nieren beisammen  sehen  wir  —  (hier)  um  ihren  TJntcrschiod  deutlich  zu  wkennen: 


— 1 

km 
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Aach  Agricoia  (in  beiner  Bearbeitung  von  Tosi's  »Anleitung  zur 
SingkuiiBt«)  stimmt  Baoh  an  und  will  den  geächnaliten  Boppelechlag  beim 
6eiU|f  aogewuidt  wissen:  E.  Bsoh,  ssgt  er,  wdAlwr  die  naehlblgende  Art  der 
AoBBemng  snerst  mit  in  die  Reihe  der  wesentlichen  Manieren  gesetzt  hat, 
samt  sie  zum  Unterschiede  >den  geschnellten  DoppelBoUsg«.  Ich  sehe  nicht 
ein,  was  einen  Säuger,  de5!scn  Olotti«!  sonst  elastisch  genug  isti  abhalten  Bolltei 
sich  ihrer  am  gelegenen  Orte  auch  zu  bedieneoi  z.  B.: 


— 1 

Der  geschleifte  Doppel  schlag  ist  aus  einem  Sohleifer  und  dem  Doppelschlage 
zoBammengesetzt : 

Adagio.  Ifoderato. 


C\5  CN5 


TT 


-  -  •      f-       ■  ■     I  f-  <~  -  t-  h' 


Der  prallende  Doppelschlag,  der  so  bezeichnet  ist:  wird  verschieden 
anfgefasst  Jedenfalls  dürfte  Tllrk*s  Erklärung  allen  andern  vorsnaiehen  sein: 
Der  prallfinds  Boppelschlag  (getrillerte  Doppelschlag)  ist  eigentlich  nichts  Än- 
deret als  ein  Prailtriller  mit  einem  Naohsohlage.   Die  ersten  beiden  anssn- 

schlagenden  TSne  müssen  daher  jederzeit  äusserst  geschwind  und  mit  vieler 
Schärfe  herausgebracht  werden,  die  folgenden  spielt  man  etwas  langsamer,  doch 
KO,  das«  ungefähr  die  Hälfte  von  der  Dauer  der  vorgeschriebenen  Haaptnote 
für  dieselbe  noch  übrig  bleibt.  Damit  man  von  der  erforderlichen  Eintheilung 
des  prallenden  Doppelschlages  einen  deutlichen  Begriff  bekomme,  habe  ich  bei 
•)  das  gewöhnliche  Zeichen,  bei  b)  die  richtige  nnd  bei  c)  eine  fehlerhafte 
AusfBthrnng  dieser  Manier  beigefllgt.  Bei  dem  letsten  Tone  des  prallenden 
Doppelschlages  lässt  man  die  Finger  auf  der  Taste  liegen,  bis  die  Dauer 
der  Hanptnote  Torllber  ist,  wie  bd  b),  jedoch  leidet  diese  B.^el  bei  Ein- 
schnitten u.  8.  w.  wie  bei  d),  oder  wo  etwa  sonst  eine  Trennung  nöthig  ist, 
folglich  auch  vor  Pausen  bei  e)  eine  Ausnahme.  Mau  kann  daher  in  solchen 
■t'ällen  ungefähr  die  beigefügte  Ausführung  wählen: 

a) 


esi 


ö\5 


i 


c) 


d) 


e) 


CO 


All 

r          cJ  1 

1  '^1 
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In  neuerer  Zeii  wird  w  indesi  meist  als  aag  dem  Prslltriller  und  dem 
Boppalacblage  saMmmengeBetzt  betrachtet  und  demgenuiM  aA«gBiiUu:t:  . 


4^ 


T 


Wie  Bcfawukend  übrigene  alle  diese  Beaeielmangen  stete  waren  und  zum  Tbeil 
nooh  sind,  gebt  aucb  daraus  bervor,  dass  Pralltxillex  und  Mordent  bänüg 
verwecbselt  oder  für  gleichbedeutend  gehalten  werden.  Marpurg  bezeichnet 
den  Pralltriller  als  kurzen  Mordent  in  der  verkehrten  Bewegung.  Nach 
Bach  sind  Mordent  und  Pralltriller  zwei  entgegengesetzte  Manieren.  Der 
Pralltriller  kann  nur  auf  eine  Art,  nämlich  bei  einer  fallenden  Secunde  ange- 
bracht werden,  wo  niemal«  ein  Mordent  «tatt  liai.  Das  Sänsiga  haben  aie  mit 
einander  gemein,  data  sie  beideneitB  in  die  Seennde  hineiniehleifen,  der  IC  er* 
dent  im  Hinavfiiteigen  (bei  a)  und  der  PralUriller  (bei  b)  im  HeronteEgehea: 


Wie  hier  angegeben  ist  das  Zeichen  für  den  Mordent  für  den  Pralllriller 
Dass  man  im  vorigen  Jahrhundert  noch  einen  laugen  Mordent  anwandte  mit 
dem  Zeichen  die  durch  eine  oder  aucb  mehrmalige  Wiederholung  des  ein> 
fachen  entstand,  ist  bereita  unter  dem  Artikel  Mordent  gezeigt  wordeik'  2n 
neuerer  Zeit  wird  er  von  den  Componiaten  ttmt  durchweg  ausgeschrieben.  Die  2tabl 
der  Wiederholungen  in  älteren  Werken  richtet  sich  nach  dem  Zeitwerth  der 
Noten,  die  er  auflösen  boU.  Er  wird  alsdann  beinahe  zum  Triller  ohne  Nach- 
Bcblag;  doch  läset  er  alleaeil^  wie  Fh.  £.  Bach  fordert,  noch  einen  kleinen 
Zeitraum  übrig: 


Der  verkürzte  Mordent  (Zusammenschlag,  franz.  Piece  etott^ee,  ital.  Acciac- 
catura)  entsteht  dadurch,  dass  Haupt-  und  Nebennote  gleichzeitig  ange- 
schlagen werden,  aber  dann  sofort  der  Finger  von  der  Hebennote  gehoben 
wird.   Man  hat  dafOr  Tersehiedene  Beaeiehnungen: 


Bei  mehrstimmigen  Griffen  wird  dieser  ZnsammensoUag  aack  durch  einen 
schrägen  Strich  angedeutet: 


Im  Artikel  Triller  ist  geieigt  worden,  wie  der  lange  Mordent  dnijDli.  iflln- 
anfUgung  des  Nachsohlages  zum  Triller  wurde. 
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Ihm  HmehioliUg  hatte  firOlier  Mob  sodi  ein«  andere  Bedeatung  (i*  d.) 

Teber  den  NachBcUag  zum  Triller,  wie  Aber  diesen  selbtt  bringt  der  Artikel 

Triller  das  Nähere.  Das  Arpeggio  gehört  im  Grunde  genommen  nicht  zu 
den  Verzierungen;  es  ist  bekanntlich  jene  Darstellang^weise  der  Accorde, 
nach  welcher  die  Töne  derselben  nicht  gleichzeitig,  Bondern  nach  einander  an- 
gegeben werden  (s.  Arpeggio).  Unter  Verzierungen  aber  begreift  mau 
im  Gnmde  nur  die  reizvollen  Ausschmückungen,  welche  die  Melodie  erfährt. 

Der  wirksamste  unter  ihnen  iit  neben  im  knrna  Toraehlag  «nstreitig 
der  DeppeUehlag.  Während  jener  dem  Tortrage  ehamkteristiaebe  Lebendig- 
keit gewährt,  giebt  ihm  dieser  eine  grössere  Weichheit  und  Innigkeit  und 
deshalb  wird  er  namentlich  am  Schlüsse  der  sentimentalen  Lieder  und  Arien 
unseres  Jahrhunderts  bis  zum  TTeberdmss  verbraucht,  als  Reizmittel,  das  auf 
besonders  empfindsame  (Temüther  niemals  seine  Wirkung  verliert.  Die  Triller 
und  die  Trilierartigeu,  Mordent  und  Pralltriller  haben  mehr  technische 
Bedenfeang;  sie  imponiren  nur  bei  Tirtuoser  Ausfährung,  weniger  an  iich;  dann 
aber  aind  eie  aneh  von  g^Snsender  und  praeht-  nnd  maehtToller  Wirkung. 

YenSgerte  Cadeai  heiast  die  Gadens,  welche  nickt  ohne  TJnterbrechnng 
zn  Ende  gellLhrt  wird.  Bekanntlich  besteht  die  Cadena  aus  dem  tonischen,  dem 
Unterdominant-  und  DoininantdreiklMIg  (oder  TlAminAti^ptimeiiaCftOrd),  dem 
dann  der  tonische  Dzeiklaug  folgt: 


In  deat  varstobenden  Beispiel  ist  die  Oadena  dreimal  unterbrochen  worden.  An 

den  bezeichneten  fiteUen  mnsste  der  ursprünglichen  Fassung  noch  der  tonische 
Dreiklang  folgen,  mit  dem  dann  die  Cadenz  jedesmal  abgeschlossen  war;  diese 
ist  somit  dreimal  verzögert  worden.  Sie  wurde  namentlich  in  früherer  Zeit, 
besonders  seit  dem  Vorgange  Haydn's  häufig  angewendet,  um  den  Schluss  recht 
wirksam  zu  machen.  Die  neuere  Zeit  erreicht  dies  durch  eine  gewaltigere^ 
isann  icbfaltigere  Harmonik. 

TenVgirmgy  BetoräatiOf  nennt  man  den  yerapftteten  Eintritt  einer  oder 
■dower  Stinunen  in  dem  banumischen  Gknrebe;  zugleich  aber  aneh  den  all- 
mälige)!  Sintritt  einer  langsameren  Bewegung.  JFene  verzdgerong  des  Eintritts 
der  Stimmen  fährt  aar  Synoopation: 


Der  Her  yeneiehnete  Sati  beisst  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  so: 

J      I  I  J 


Die  ersten  beiden  Tacte  verändert  die  Oberstimme  durch  verspäteten  Eintritt 
(Retardation),  die  letzten  in  derselben  Weise  die  Unteratimme.  Dies  Verfediren 
iat  dann  auch  auf  ganze  Accorde  auszudehnen: 


J: 


J!  J. 
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Yen  —  Yasqne  von  BBttUDgen. 


1 


-st: 


-f-  1*  If 


El  ist  entsehiaden  Uholi  diese  Setardstion  Skr  Yorlislt«  sli  eiUSrany  die 

bekanntlich  nach  ganz  anderai  Yoraussetzangen  entliehen.  Di«  letzten  beiden 
Beifpide  b)  und  c)  sind  zwar  anf  demselben  Wege  entstanden,  wie  die  vorher- 
gehenden, aber  sie  führen  zu  andern  Resultaten,  bei  b)  verzögert  nicht  der 
Bass,  Bondern  er  beschleunigt  den  iSchritt  nach  der  Secnnde  und  im  letzten 
Beispiel  betchleunigen  die  obem  Stimmen  die  Fortschreitung  in  Aecorden;  ea 
ergiebt  diee  daher  das  Gegentheil  der  B«tardation,  die  Anticipation  oder  Yor- 
aninahme  (a.  d.). 

Yeflly  Simon,  war  Awfeng»  des  17.  Jahrhunderts  zu  Forli  im  rSmiBchen 
Gebiete  geboren  und  war  gegen  1650  Kapellmeister  in  Padua.  Yen  seinen 
Arbeiten  sind  bekannt:  vSalmi  a  4  e  5  vocia  (Venedig,  1656,  in  4*).  uMessa 
e  salmi  conceriati  a  6  voci,  sola  concertati  con  istromenti  e  litanie  a  4  vocia  (ibid.). 

Yespa,  Geronimo,  neapolitanischer  Componist,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  thätig,  gehörte  als  Mönch  einem  Franziskanerkloster  an.  Es 
sind  von  ihm  erhalten:  •MadrigaU  «  5  voei,  Ubro  jj^rimom  (Yenetiai  Ant  Gar* 
dano,  1570,  in  4"»).  i^MadrigäU  «  4  1100t,  «ft.  2c  (Yenetia,  1676,  in  4*).  »8alm 
per  i  Vespri  in  ogni  tempo  dell  aim»  a  4  0  6  0001^  €9*1  Te  Dmimn  (Yeneti%  app. 
JEUcciarda  Amadina,  1589,  in  4°). 

Yespermaun,  Katharina,  s.  Sigl. 

Vespermaun,  Clara,  geboren  1800  als  Tochter  des  in  Mannheim  seiner 
Zeit  beliebten  Flötisten  Metzger,  heiratete  zu  München,  wo  sie  am  Hoftheater 
als  Sängerin  engagirt  war,  den .  dortigen  HAfaebaoapieler  Yeapermann.  Ihre 
Laufbahn  als  gans  ani^^eichnete  Singerin  endete  ein  frfther  Tod  1897. 

Tesqne  von  Püttlingen,  Jean,  machte  sich  in  der  musikalischen  Welt 
unter  dem  Namen  Hoven  bekannt.  Sein  Vater,  Belgier  von  Geburt,  lebte  in 
Brüssel,  wo  er  im  Kriegsrainisteriura  angestellt  war.  Während  der  Invasion 
der  französischen  Armee  in  Brüssel  lliichtete  er  nach  Prag  und  verheiratete 
sich  dort  mit  der  Tochter  einer  Emigrantenfamilie  de  Leenheer.  Auf  dem 
SchloBBe  dee  Prinaen  Alexander  Lnbomireky  in  Polen  fimd  das  jnnge  Paar  ein 
Asyl  und  hier  wnrde  am  23.  Jnli  1808  Yeeque  von  Püttlingen  geboren.  Der 
Yater  erhielt  bald  darauf  beim  österreichischeu  Gonvernement  eine  Anstellang 
nnd  siedelte  nach  Wien  Aber.  Hier  wurde  Y.  erzogen,  zwar  ftr  die  Beamten - 
carriere  bestimmt,  doch  wegen  seiner  musikalischen  Begabung,  die  sich  früh 
verrieth,  durch  gute  Musiklehrer  ausgebildet.  Moscheies  ertheilte  ihm  Ciavier- 
unterricht, Simon  Sechter  Unterricht  in  der  Composition  und  Cimara  im  Ge- 
sänge. Nachdem  er  die  Universität  absolvirt  and  zum  Dr.  jur.  promovirt  war, 
TerSffeniliohte  er  einige  rechtswissenschaftliolie  Sehriften,  nnd  erhielt  eine  Stelle 
als  Bath  in  der  Hof-  nnd  Staatskanslei  Daneben  erwarb  er  den  Knf  als  gater 
Clavi^pieler  nnd  fleissiger  Oomponist.  Sonaten,  Rondos  und  Claviercomposi- 
tionen  erschienen  in  Wien  bei  Haslinger  und  Mechetti.  Ferner  Ooncertouver- 
turen  und  eine  Anzahl  Lieder,  welche  zu  einer  Sammlung  vereinigt  in  Wien 
1831  erschienen.  Ebenfalls  unter  dem  angenommenen  Kamen  Hoven  erschienen 
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die  Oper  »Tontubi«,  gr.  Oper  in  Aldoi  nMh  Sdiill^r,  in  Wi«n  anfge- 
föhrt  1839;  »Johanna  yon  Orleaiw«,  gronw  Oper  in  drei  Akten,  Wien  1841, 

m  Dresden  und  BerUn  1845;  »Liebeewnber«,  romaotiBohe  Oper,  Wien  1846; 
»Käthchcn  von  Heilbron«,  nach  Kleist,  Oper  in  vier  Akten;  »Das  SoUosi.Ton 
Thaya«,  Wien  1847.  Die  Ciavierauszüge,  Mainz  bei  Schott.  Eine  gro8<^e  Mpf38e 
lü  D  für  vier  Stimmen  und  Orchester,  aufgeführt  in  Wien  1846.  1865  ver- 
öffentlichte er  eine  Schrift:  »Das  musikalische  Autorrecht«. 

I        Yettir»  Daniel,  war  Organist  an  der  Nikolaikirche  zu  Leipzig  am  Anfang 
vorigen  Jahrhunderte  nnd  starb  daielbat  gegen  1780.   Er  gab  1T16  hmnm 

I  »Mosikaliscbe  Kirch-  und  Ha1la-lirgOtB^ohkeit«  (in  Qnerfolio). 

Votter,  Heinrich  Ludwig,  ConcertmeiBter  des  Prinzen  von  Anhalt  an 
Homburg  vor  der  H<")ho,  ungefähr  1796,  war  an&ngs  Hoboist  eines  Regiments. 
Er  schrieb  vier  Sinfonien  für  grosses  Orchester,  von  welchen  No.  3  und  4  in 
Oüenbach  1784  gedruckt  wurden.  Ferner  drei  Quintette  für  zwei  Flöten,  awei 
VioluKa  nnd  Baas. 

Tett^y  Jeh.  Panl,  Harfenvirtaos,  zu  Anspach  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hu^erts  geboren,  lebte  1780  in  Nürnberg,  wo  «r  die  Pedalbarfe  ^bte  er^ 
fiinden  zu  haben,  der  Oebranoh  einer  derartigen  Harfe  war  aber  achen  1720 

vom  Lautenmacher  Hoebbrucker  in  Donauwörth  bekannt  gemacht 

Vettor,  Nikolaus,  Orgel-  und  ClaviervirtnoB,  geboren  ni  Eönigasee  am 
m  October  166G,  studiric  KiBl  zu  Nürnberg  unter  Leitung  von  Oeorg  Casp. 
Wecker  Clavierspiel  und  setzte  seine  Studien  in  Erlurt  unter  Pachelbcl  fort. 
Ala  dieser  berähmte  Organist  1690  nach  Stutttiart  berufen  wurde,  erhielt  Vetter 
Mea  Stelle  ab  Qrganiai  an  der  Predigerkirche.  IGÜl  jedoch  ging  er  nach 
Kad^tadt,  wo  er  ab  Begiemagaadvokat,  KirobeaT<»rsteber  nnd  Hoforganiai 
fungirte.  Er  aobrieb  reehfc  gute  Sttteke  fttr  die  Orgel.  Oeatorben  iat  er 
gegen  1740. 

Vettermicheln,  auch  micheln,  die  apottweise  Bezeichnung  für  die  triviale^ 
^  geist-  und  interesselose  Fortführung  eines  Tonstücks  mit  Schusterflecken,  ge- 
I  ^hnhchen  Modulationen  u.  dercrl.  Die  Bezeichnung  soll  von  dem  Gassenhauer 
:>QMtezm  Abend  war  Vetter  Michel  da«  herrühren;  doch  heisst  Vetterraicheln 
auch  die  Yettematnaae  aiehen,  daa  heisst  auf  möglichst  billige  Weise  reisen 
nnd  so  w&re  vielleicht  anch  hier  der  Uraprung  für  jene  Beaeicfannng  an  anohen. 

Vezzana,  Lncrezia  Oraina,  Nonne  dea  Kloatera  Santa  Orbidna  an  Bo- 
logna, lebte  im  Anfang  dea  17.  Jahrhnnderta.    Ein  Werk  ihrer  Compoaition 
ist  gedruckt:  r>ComponimenH  musicaU  di  MoUtU  emw&rUOi  m  UM  tfl  0»»  VOm 
I  (Venedig,  Gardano,  1623,  in  A^). 

I       Vezzosttuieute  (itaL),  Vortragsbezeichnung  =  auf  zärtliche  Art. 
I       Tia4an«9  Berardo  da,  nennt  sich  in  der  Vorrede  dos  unter  nachstehend 
verzeichnetem  Titel  enehienenen  Werkea  ein  zum  Orden  der  Minoriten  ge- 
riger  Bruder.   Der  Titel  dea  anf  der  königl.  Bibliothek  in  BerUn  befind- 
lichen Werkes  lautet:  ^Primawra  eetOedartiea  aderma  di  taen  fiori  mmtütaUf  a 
3  et  quattro  voci  con  il  basso  eonünuo  per  Vorgano  di  F,  Berarda  da  Viadana 
nuovamente  composta  et  data  in  Utee  dedicata  eto^  (In  Venetia,  appr.  Giaoomo 
\mcenti,  1616).  -»  rr 

T Ludüvica,  bemerkenswerther  Tonkünstler  aus  dem  Anfange  des 
17.  Jahrbnnderta,  dem  die  Erfindung  des  Generalbasses  und  der  BezHl.  rung 
i^r  Basaaümme  lange  Zeit  angeaohrieben  wurde.  Als  seinen  Geburtsort  be- 
zeichnet man  Lodi  im  Maillndiaeben,  wo  er  gegen  1666  daa  Licht  der  Welt 
•-rb  ickt  haben  ao^  Nach  anderen  Annahmen  wSre  Spanien  aein  Vaterland, 
Abbe  Baini  {^Memorio  Slorico  critichem,  i.  1,  n.  258)  sagt  ausdrücklich  Viadana 
fcei  »Spamer  und  nicht  Italiener«  (Ed  asseris^co  in  ßne,  che  il  Viaduna  fu  Sbag- 
nuola  e  non  Italiano)  ohne  jedoch  weitere  Belege  für  diese  Behauptung  an 
wmgen.  Von  den  Lebensumständen  Viadana's  ist  wenig  bekannt  geworden. 
Atta  der  Vorrede  einea.  aeiner  Werke  ersieht  mau,  dass  er  sich  159?"^  in  Koni 
wand,  daaa  er  Torhei  in  Mantua  ab  Eapellmeiater  fungirt  hatte,  nachdem 


eine 
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EapellmeiBterstelle  in  Faiio  im  Hmoglton  Urbiaa  simafam  und  von  dort  eben* 
hHÜB  al«  Kapellmeister  nioh  CSoncordia  im  lYenetianischen  kam.  Zuletzt  ging 
er  wieder  nach  Mantua,  wo  er  1644  im  vorgerückten  Alter  noch  lebte.  Länger 
als  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  galt  Viadana  als  Erfinder  des  General- 
basses und  der  Bezifferung  desselben,  obwohl  beide  sich  ganz  naturj^emäss  aus 
der  Praxis  entwickelten  und  kaum  erfunden  werden  konnten.  Die  Anwendung 
einM  begleitendeii  Bmbm  ftfit  mit  der  Batwiekalmg  de«  Einrolgesuiites  ni- 
Monmen.  Yiadaa»  ist  jedoeli  al«  dei^iBnif»  ansnselien,  welthw  diese  Begleitung 
einer  oder  mekrerer  Singstimmen  anf  die  Orgel  anwendete  und  hmsto 
eontinuo  nannte.  Johann  Crueger,  ein  deutscher  Kirchencomponist  nnd 
Zeitgenosse  Yiadana's  sagt*):  JtBassus  fjeneralis  seu  continuus,  so  von  furtreff- 
lichen  Musico  Ludovico  Yiadana  erstlich  erfunden«.  Ein  anderer  deutscher  Ton- 
künstler jener  Zeit,  Caspar  Yincenz,  Organist  zu  Speier,  spricht  sich  iu  der 
'^^orrede  seines  »JPron^piiMKnim  nmrimim  des  Abirakem  Sdietdc  in  demselben 
Sinne  ans.  Der  miisliohe  tTmstand,  dass  bei  dem  ICuigel  an  ein*  oder  ivei- 
stimmigen  Qesängen,  die  Sänger  bei  vntnlSngiioiier  und  bei  AnsfOhrnng 
von  fünf-,  sechs-,  ja  achtstimmigen  GMingen  genötbigt  waren,  eine  oder  zwei 
Stimmen  zu  singen,  alle  übrigen  zu  spielen,  veranlasste  Yiadana  eine  Reihe 
von  ein-,  zwei-,  drei-  und  vierstimmijjen  Kirchenstiicken  (Motetten)  mit  Orgel- 
begleitung (basso  eontinuo)  zu  schreiben  und  hiermit  den  Sängern  die  Möglich- 

au  eröffnen,  je  naob  ihrer  Stimmlage  nnd  neeli  ihrer  Aniahl  Stfloke  mm 
Vortrag  wihlen  ra  kSnnen.  Diese  Stfläe  wurden  in  Bom  anerst  1596 — 1697 
ausgeführt  nnd  fanden  ebenso  durch  die  Neuheit  wie  durch  den  melodiSflen 
Stil,  der  dem  Yiadana  eigen  ist,  vielen  Bei&U«  Die  erste  Sammlung  boI- 
eher  Compositionen  führt  den  Titel:  »Cenfo  cnncerti  eeelesiastici  a  una,  a  due, 
a  tre  e  quaUro  voci,  con  il  basso  eontinuo  per  sofiar  nelV  organo.  Nova  inven- 
zione  comoda  per  vyni  sorte  di  cantoH  e  ^per  qli  organisti«  (in  Yenozia,  ap presse 
Giacomo  Yincenti,  1603,  auch  1602,  fünf  kleine  Bände  in  4"*).  Der  fttnfte 
Band  enthSlt:  per  mar  mff  organo*.   In  der  Zusehrift  an  den  Leser 

sprieht  Tiadana  über  die  YenuJassung  dieser  ooneertirenden  Kirchenstücke  das 
auB,  was  schon  oben  darüber  mitgetheilt  ist,  er  fügt  dem  nooh  hinzu,  dass  sie 
in  Rom  vielen  Anklang  und  viele  Nachahmer  fanden.  Demnach  ist  Yiadana 
als  der  erste  zu  bezeichnen,  welcher  sogenannte  Kirchenconcerte,  religiöse  Gre- 
sänge  im  melodiösen  ooneertirenden  Stil  und  mit  Instrumentalbegleitung  in  , 
Italien  in  der  Kirche  einführte.  Einzelgesänge  waren  jedoch  schon  früher  vor-  I 
banden.   Doni  (»2¥aMo  mmtiea  oeonioaa,  op.  2,  p.  23)  nennt  ala  den 

ersten  Yersneh  des  Einielgesanges  die  Brsfthlnng  vom  Grafen  ügolino  von  Yin- 
Cent  Galilei  componirt  für  eine  Stimme  mit  Violinbegleitung  (1584).  Ferner 
enthalten  die  Dramen  des  Emilio  Cavaliere  und  Guidotti  Einzelgesänge  (1588 
bis  1600).  Sie  sind  jedoch  sehr  unterschieden  von  denen  des  Yiadana,  so  dass 
diese  kaum  als  Nachahmung,  wohl  aber  die  des  englischen  Componisten  Richard 
Deering,  welcher  sich  in  Rom  aufgehalten  hatte  und  1597  in  Antwerpen  eine  , 
Sammlung  fttnfstimmiger  Motetten  mit  hauo  oonHnw  herausgab,  gelten  kSnnmi.  I 
Zur  selben  Zeit,  als  der  Einielgesang  sur  Ansbildnng  gelangte,  entstand  auch 
der  Gebrauch  der  bezifferten  Bässe,  welche  nur  als  eine  vereinfachte  Partitur  j 
der  Singstimmen  anzusehen  sind,  und  auch  diese  waren  vor  Yiadana  bereits 
bekannt  und  diente  besonders  den  Organisten  als  bequemes  Hilfsmittel. 

Die  Organisten,  wie  die  Lautenisten  und  Cembalisten  des  16.  Jahrhunderts 
S^on  waren  durch  ihre  Praxis  darauf  geführt  worden,  die  mehrstimmigen 
YoealsBAie^  auf  deren  Ausfflhznng  sie  «Uein  angewiesen  waren,  sieh  anf  engere 
Systeme  BusammenBuiiehen  und  so  hatte  sieh  allmSUg  eine  eigene  Prazia  der 
Barütnrschrifb  gebildet.  Mit  dem  waohsenden  Antheil,  welchen  dann  die  Orgel 
an  der  Ausführung  der  kirchlichen  a  capeUa-QteaöJige  nahm,  war  man  veran- 
lasst dieser  eine  gewisse  Selbständigkeit  au  geben,  indem  man  sie  allmilig  aur 


*)  „i)ifno£sis  musica"  (Berlin,  1624,  in  12):  Appendix  de  Basso  generali  seu  amtinuo, 
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UiBHentAiBinig  das  ChfuigM  ttlieilunipi  in  .a1ivMflh«iid«r  Wom  flttirte.  Die 

'Technik  der  Orgel  geetftttete  aioli^  den  kfinstUoh  Teraehlniigenen  Wegen 

der  Sinf^stimraen  immer  zu  folgen,  und  weil  diese  Bich  mohr  von  der  älteren 
Harmonik  loslöston,  so  lag  ch  zu  nahe,  den  Antheil  der  Orgeln  an  der  Aus- 
fähmni;  dieser  kirchlichen  Gesäuge  dahin  zu  beschränken,  dass  sie  nur  den 
Grandbass  mit  den  darauf  erbauten  Aocorden  übernahm,  die  dann  nur  (durch 
ZMen.  uoü  Zeicbea)  Mifttd«ntofc  an  weiden  brmhten.  So  mat  war  die  Pnuds 
benHn  Tor  Yttdaa»  gelangt,  er  ging  nnr  einan  Sohritt  weiter,  indem  er  dies 
Yerikhren  zur  Grundlage  einer  ganz  neuen  GaUung  des  mindorstlmmigen  6^ 
Sanges  machte.  Wenn  vorher  mehrstimmige  Gesänge  durch  den  Generalbass 
minderstimraig  gemacht  wurden,  so  erfindet  er  jetzt  seine  Gesänge  über  einem 
bestimmten  Generalbass  gleich  für  eine,  zwei  oder  drei  Stimmen  und  gab 
damit  den  Anstoss  zu  jener  Kichtung,  die  hauptsächlich  eine  ganz  neue,  herr- 
üolie  Pkase  der  getaamten  Mnaikentwiekelung  bedingt.  Die  Vorrede,  in  waklier 
Yiadana  sieb  ttber  eein  ganiee  Yerfabren  und  die  TTnaeben,  die  ea  berror* 
gerufen,  ausspricht,  ieb  in  aeinen  •Oanto  Ooncertiv.  (Veneaiiiy  1603)  aaent  ge* 
drackt.    Die  Bezi£Perung  fehlt  übrigens  in  diesem  Werk. 

Die  Werke  Viadana's,  soweit  sie  bekannt,  bestehen  in  folgenden:  »Madri- 
gali  a  quntiro  roci,  Hb.  Ja  (Venezia,  1591,  in  4*).  r>MaJrüfali  a  6  voci«,  op.  5 
(ibid.  1593,  in  4°).  i>GanzoneUe  a  Ire  voci  da  Lodovieo  Viadana^  maeatro  di 
eappeUa  mH  Duamo  di  Mantwa,  Uhr»  frimo*  (Yenetia,  appreeao  fiieciardo  Ama- 
dino,  1594).  *n.pnmo  Ubro  «fo*  «ofai»  a  5  weh  (ibid.  1597,  in  4*).  »Jfe«e 
a  quaUro  eoe^  Vhro  primotn  (ibid.  1596,  in  4*).  *  Vespert  omnium  »olemnitalum 
Btaimodia  qwkiqite  voeihw  (Yenetia,  per  Yineenti,  1597;  die  siebente  Auflage 
dieses  Werkes  erschien  ebenfalls  in  Venedig,  1611).  »Salmi  e  Marfnificat  a 
gtutttro  vocia  (ibid.  159H,  in  4'^  eine  Aussfabe  dieses  Werkes  erschien  in  Frank- 
furt, 1612,  in  4**).  y>Il  secondo  lihro  de  Salmi  a  5  vocU  (ibid.  1601,  in  4°). 
»PtoZm»  tesperHni  8  voeibus  ooncin.v  (Yenetüs,  apud  Yincentium,  1602,  in  4**; 
dritte  Anfinge  Yanedig,  1644).  »Clmüo  eoneerü  eeeietuuHei  «  um,  a  äite,  in  e 
puMro  f»ei  «M  '  Amw  etmtkuio  fter  wiutr  tuU*  organe*  IShem  imMtmone  eomodß 
per  ogni  sorte  di  cantori  e  per  gli  organisti«  (Venezia,  ajipreeso  Giacomo  Yin- 
eenti, 1602  und  1603,  in  4**;  die  dritte  Auflage  ebenda  1()09,  eine  vierte  Ve- 
nedig bei  Vincenti  1611,  in  4°).  Von  dieser  vierten  Auflage  befindet  sich  ein 
Exemplar  auf  der  Bibliothek  des  Musikalischen  Lyceums  zu  Bologna.  Eine 
andere  Ausgabe  in  4°  erschien  1612  zu  Frankfurt  mit  dem  Titel:  aOpw  muH- 
€mmr  saerorum  eoncentttum,  qui  ex  mtiea  mee,  nee  non  dutibue,  trüme  et  qtuUmer 
eoübm  9ariaH»  emetnetOmr,  vmu  etm  haeao  eonütmo  ai  etfoumm  mppUealo^,  Koeb 
erschien  eine  vollständige  Samminng  aller  Moteltan  und  Kirchenconcerte  von 
Viadana  in  der  Zahl  von  146  für  die  Sänger  und  Organisten  italienisch, 
lateinisch  und  deutsch  unter  folgendem  Titel:  nOpera  omnia  gacrorum  ooncentuum 
1,  2,  8  et  4r  voci^m,  cum  basso  continuo  et  generali  organo  opplicato,  novaque 
wventione  pro  omni  genere  et  sorte  cantorum  et  organuttarum  accomodato.  Ad- 
junetm  imuper  t*  hueo  yenerdU  Avfw  nevae  tiHNMiAiMiM  'imtrmethne,  laOne,  üaUee 
ei  germmiieem  (Frankftirt,  1620,  in  4*)  mit  einer  Anleitung,  welche  sieb  auf 
die  Ausführung  der  mnzelnen  Stttoka  beaieht.  Dem  Organisten  empfiehlt 
einfach  die  Partitur  zu  spielen,  den  Gbsang  nicht  durch  zu  viel  Ausschmückung 
der  Cadenzen  zu  verdecken,  das  ganze  Stück  vor  der  Ausführung  zu  über- 
blicken, die  hohen  Stimmen  nicht  zu  laut  und  die  tiefen  nicht  zu  leise  zu 
begleitien,  und  den  Eintritt  des  fugirten  Stiles  a  tasto  solo,  d.  h.  ohne  Ac- 
«fltda  an  begleiten.  i>Officitm  ae  Mkaae  defuneionm  quinque  «oevma,  op.  15 
(Yeaetia,  app.  Yinoenti,  1604).  »^Reeponeori  et  lamelUagiotU  per  la  eetdmtma 
tania  a  4  voeU  op.  23  (ilnd.  1609,  in  4*).  »U  terzo  Ubro  de  eoneerH  eccle- 
naeHci  a  dtie,  a  fre  et  a  quattro  voci  con  ü  hasso  per  sonare  nei  orgmno  da  £o* 
devioa  Viadana,  /maestro  tU  eapella  neJla  catedrale  di  Concordia;  nuovamente  ris- 
tnmpati  et  correttei,  op.  24  (ibid.  IGll,  in  4**).  »JiTr^se  concertate  per  una  e 
dtte  oiuria  tre  voci  con  il  hasso  continuo  per  Vorgano%  (Venezia,  appresso  Giacomo 
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Vincenti,  1605,  in  4").  Am  dIoBem  Heft  ist  eine  Messe  für  Tenoisolo  und 
Orgel  in  r>Corolla  mtmean  von  Donfrid,  zu  Sirassbnrg  1628  erschienen,  aufge- 
nommen. y>Concerii  sacri  a  2  voci  cot  basso  continuo  jier  Vorganm  (ibid.  1608, 
in  4*^;  der  lulialt  dieses  Werkes  ist  in  der  Sammlung,  die  in  Frankfurt  1620 
erschien,  aufgeuommen).  »FalH  bonloni  a  quattro  e  otto  voci,  premense  le  regole 
per  ü  hasso  per  Vorganoa  (Horn,  1612),  »Completarium  romanum  8  voaibus  de- 
mmUmdumv,  lib.  2,  op.  16  (Venedig,  YinoeDt,  1608,  in  4®).  » Vetperi  ei  Mag- 
nifieat  a  qttaUro  cinque  wein  (ibid.  1609).  »Ve^ierUM  mmmmi  äolemuUoHsm 
psalmodia,  cum  duohus  Magnißcat  et  faUit  bordonUf  am  5  vocihmv.  (Frankfurt, 
1610,  in  4").  Ein  Theil  dieser  Sammlung  erschien  vereinigt  mit  zwei-,  drei- 
und  vierstimmigen  Motetten  in  der  Sammlung:  vConcentuum  ecciesiasticorum  2, 
3  et  4i  vocibus,  opus  completum  cum  solemnitate  omnium  vesperfinaruma.  (ibid. 
1615,  in  4°).  nSalmi  a  quattro  corivf  op.  27  (Yenetia,  app.  Yincenti,  1612). 
9ldiaiüe  ehe  ri  eaniano  neOa  Santa  eaua  a  3,  4,  5,  6,  7,  8  12  voei;  8. 
preiHone*  (ibiiL  1613,  in  4*).  »OffMim  defunetorum  qmOuor  voeibut  eonein.^ 
(Venedig,  Vinoenti,  1614,  in  4*).  »Sinfonie  mtuieaU  a  otto  «om«,  op.  18  (ibid. 
1617,  in  4«»). 

Tiadana,  Giacomo  Moro  da,  unter  diesem  Namen  befinden  sich  auf 
der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  zwei  Sammlungen:  1)  nJncohi  Mori  Via- 
danae  concerti  ecclesiasüci  1,  2,  3,  4  vocum  cum  batmo  continiu)  ad  Organum,  nunc 
primum  in  lueem  eäUi*  (AnWerpiae,  excudebat  Petrus  Phalesis,  1613,  in  4*^). 
2)  »JAbro  ieno  de  ChneerH  eoeletsiaeHei,  neOi  jiwli  »  eontingono  MoktH  et 
Moffnifieatf  a  nna,  a  duOf  a  tre  eta  quattro  voei  een  aHeune  eanzonetfe  aüa  Jffran' 
eesa  a  tre  et  a  queMro  voci  da  eonare  con  ogni  torte  dHnstrumenU,  coji  ü  haaeo 
continuo  per  sonar  nell  Torgano,  di  Qiacomo  Moro  da  Viadana,  Opera  decimay 
nuovamente  composta,  et  data  in  luce«  (Yenetia,  appresso  Giacomo  Yincenti,  1607). 

Vial,  Antonia,  Hofsüngerin  zu  Turin,  eine  Schülerin  Pifiaronisj  gab  1835 
mit  grossem  Beifall  Gastrollen  in  Deutschland. 

^Tial  (...))  Keffe  des  Violinisten  LocImf,  ist  su  Paris  gegen  1730  ge- 
boren. Er  liess  dracken:  »Af^e  giniedogique  de  rAorMOHM,  naäi  dem  Rameaa- 
sehen  System«  (Paris,  1767).  Das  Opus  besteht  aus  drei  Blättern,  von  welchen 
das  erste  den  geneHlogischen  Bau  der  Aocorde  und  die  beiden  andern  die  £2r- 
U&rungen  dazu  enthalten. 

Tialardo,  Balthasar,  Organist  an  der  Kirche  San  Giovanni  alla  conca 
zu  Mailand  im  Anfaug  des  17.  Jahrhunderts,  maclite  sich  durch  die  Heraus- 
gahe des  folgenden  Werkes  bekannt:  »Jfima»  dux  quinque  vocuma,  op.  1  (Me- 
diolani,  per  Qeorginm  Rolla,  1624).  In  dieser  Sammlung  befindet  sieh  am 
Ende  derselben  ein  fünfstimmiges  Magnificat  von  Orazio  Vecchi. 

TlanB)  Matias  Juan,  auch  Veana  genannt,  spanischer  Kirchencomponisi, 
war  um  die  Mitto  des  IC).  Jahrhunderts  Kapellmeister  in  Madrid.  Der  Katalog 
der  Musiksaramlung  des  Königs  von  Portugal,  Joä  IV.,  nennt  von  seiner  Com- 
position  zwei  Bücher  Motetten  für  vier  und  fünf  Stimmen  und  drei  Bücher 
Vilhanoieos  für  f&nf  und  sechs  Stimmen.  Eslava  giebt  in  der  anreiten  Sfoie 
seiner  »Zyra  Saero-Bi^fanam  einen  seehsstimmigen  Sats  von  Yiana  in  Fartitnr. 

Tlardot-Otreia»  Pauline  Michelle  Ferdinande,  eine  der  berühmtesten 
und  interessantesten  Sängerinnen  unserer  Zeit,  und  der  grSssten  Gcsangs- 
virtuosinncn  überhaupt,  wurde  in  Paris  am  IH.  Juli  1821  treboren  und  erhielt 
in  der  'laufe  in  der  Kapelle  8t.  Roch  naeh  ihren  I'atlieu,  dem  berühmten 
Ferdinande  Paer  und  der  Prinzess  Pauline  Prascovie  von  üalizien,  ihre  Tauf- 
namen. Ihr  Vater  war  der  weltberühmte  Sänger  und  Gesanglchrer  Manuel 
del  Populo  Qareia,  der  namentlich  als  Lehrer  ihrer  13  Jahre  Utem  Schwester 
Maria,  die  spätere  berühmte  Sängerin  Malibran  (s.  d.  Art.),  Weltruf  erlangte. 
Dir  Bruder  Manuel  wurde  später  ebenfalls  hochberühmt  als  Oesanglehrer. 
Paiüine  verliess  mit  ihren  Eltern  und  Geschwistern  als  sie  drei  Jahre  alt  war, 
Paris,  und  kam  mit  ihnen  nach  London,  wo  der  Vater  für  die  italienische 
Oper  engagirt  war.  Im  nächsten  Jahre  ging  die  ganze  Familie  nach  New- York, 
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und  der  Vater  erofEitete  dort  eine  Oper,  die  er  aber,  hauptaäehUoh  yeranlaa^t 
durch  das  Ansaoheideii  seiner  Toohter  Maria,  die  sieh  mit  Malibran  verheiratete, 

bald  wieder  auflöste.  Hier  erhielt  Fauline  von  dem  Organisten  der  Hanptkirche, 
Marcus  Vega,  Olavierunterrioht,  bis  1826  der  Vater  seine  erworbenen  Reich- 
thüraer  sammelte,  um  mit  den  Seiniirpn  nach  Mexico  abziiroi^^on.  Auf  dem 
Wege  von  Mexico  nach  Vera-Cruz  wurden  sie  von  einer  Kau berbaude  iiher- 
lalleu,  völlig  ausgeplündert  und  der  Vater  obeuein  gezwungen  den  iiäuhern 
etwas  ▼onusingen,  eine  Seena,  welche  in  der  Brinnemng  nnserer  SUngerin 
haften  blieb  nnd  hei  weloher  der  Vater  600,000  Fr.  verlor.  Sie  sehiffben  sich 
nun  nach  Europa  ein,  und  auf  dieser  Keise  erhielt  Pauline  von  ihrem  Vater 
den  ersten  Gesangontarricht,  und  awar  in  den  verschiedensten  Sprach' wie 
ein  Vokabelbuch  aus  jener  Zeit  erweist.  Das  äusserst  begabte  Kind  Pauline 
war  mit  der  französischen,  spanischen,  italienischen  und  englischen  Sprache 
bald  vertraut,  eignete  sie  sich  später  bis  zur  völligen  Beherrschung  an,  und 
tog  dann  aneh  die  deutsche  Sprache  ebenfalls  in  den  Bereich  ihres  Studiums. 
Ein  ebenso  ausgesprochenes  Tident  zeigte  sie  fUr  das  Clavierspiel,  vom  Zeichnen 
[  ioht  zu  sprechen,  SO  dass  sie  sieben  Jahr  alt  bereits  in  den  Unterriehtsstnnden 
des  Vaters  die  Begleitungen  spielte.  Von  Meysenberg  erhielt  sie  nun  mehrere 
Jahre  gründlichen  Thitenicht  im  Clavierspiel  und  7w.\r  mit  solchem  Erfolf'o, 
diiss,  alrf  sie  1838  Unterricht  bei  Franz  Liszt  nahm,  dieser  sie  zu  seinen  besten 
Schülerinnen  rechnete.  Auch  hiervon  legte  sie  ötientlich  Zeugniss  ab,  indem 
sie  in  den  Concerten,  in  welchen  sie  später  als  Sängerin  auftrat,  sich  gewisse 
Stocke  mit  vieler  Graaie  und  Sicherheit  selbst  begleitete.  Elf  Jahre  alt  verlor 
Pauline  durch  den  Tod  ihren  Vater  und  obwohl  Bossini  sich  gvneigt  zeigte, 
die  musikalische  Leitung  des  talentvollen  Mädchens  zu  übernehmen,  so  zog  sie 
es  auf  den  Wunsch  der  Mutter  doch  vor,  dem  Bruder  Manuel  ihre  Weiter- 
bildung zu  überlassen.  Einer  ihrer  Hauptlehrmeister  war  jedoch  sie  selbst; 
ihi'  tieschmack,  ihre  Intelligenz,  ihr  rastloser  Fleiss,  ihr  hohes  Kunststreben 
leiteten  sie  am  sichersten  auf  die  Höhe  ihrer  Meisterschaft,  Ausser  den  Sol> 
feggien,  die  der  Vater  für  ihre  Schwester  Maria  geschrieben,  fibte  sie  auch 
solche,  welche  sie  für  sieh  selbst  componirt  hatte,  woau  die  cootrapunktischen 
Studien,  die  sie  bei  Beioha  gemacht  hatte,  sie  befähigten.  Ihre  Stimme  war 
ein  ausgiebiger  Mezzosopran,  der  in  ihrer  Blüthezeit  den  bedeutenden  Umfang 
von  F  bis  hatte  und  so  geschult  war,  dass  sie  eigentlich  alles  singen  konnte 
was  sie  wollte,  auch  Chopin'sche  Mazurken,  Concert-Etuden,  sogar  die  nach 
der  Tartini'scheu  Triller-Sonate  eingerichtete  ^Cadence  du  Diablevf  welche  Pi^ce 
sie  in  ihrem  ersten  Conoerte  su  Paris  vortrug. 

Pauline  Garcia  leistete  demnach  als  Coloratnrsingerin  Aussergew9hnli<dies, 
dennoch  erhob  sie  sich  zu  ihrer  hohen  künstlerischen  Bedeutung  vielmehr  durch 
ihre  Ijeistnng  auf  dem  Gebiete  des  dramatisclu  n  Gesanges.  Hier  kam  ihre 
vielseitige  musikalische  Bildung  und  iiii'  foincs  Kunstgefühl  durch  geniale  Auf- 
lassung und  schönste  Beseelung  des  Tous  zur  höchsten  (jeltung  und  verschatlte 
ihr  viele  und  wohlverdiente  Anerkennung.  In  Brüssel,  wo  sie  mit  ihrer  ^lutter 
nach  dem  Tode  der  Schwester  surUckgezogen  und  gana  dem  Studium  hinge- 
geben lebte,  fand  auch  ihr  erstes  öffentliches  Auftreten  statt  und  zwar  am 
15.  December  1837  in  einem  Wohlthätigkeitsconcert,  in  welchem  auch  de  Beriet, 
ihr  Schwager,  mitwirkte,  und  dem  der  Hof  beiwohnte.  Ein  Jahr  später,  an 
demselben  Tage,  debutirte  sie  in  Paris  am  Theutre  de  la  Renaissance,  ebenfalls 
unter  Mitwirkung  von  do  Beriot  unter  vieler  Acclamation.  Die  theatralischo 
Laufbahn  eröffnete  sich  ihr  in  London.  Dort  betrat  sie  iu  Her  Majesty's 
Xbeater  am  9.  Mai  1889,  also  im  Alter  von  achtzehn  Jahren,  zum  ersten  Mal 
sls  JDesdemona  in  lOtello«  von  Bossini  die  Bähne.  Bubini  sang  den  Otello, 
Tamburini  den  Jago  und  Lablache  den  Ehniro.  (bleich  dies  erste  Erscheinen 
auf  der  Scene  war  sehr  viel  verheissend,  besonders  aber  fiel  den  Engländern, 
welche  die  berühmte  Schwester  noch  in  gutem  Andenken  hatten,  die  Aehnlich- 
keit  ihrer  Stimme  mit  der  der  Malibrau  auf,  die  sie  noch  einmal  zu  hören 
iliuikal.  ConTen.-Lexikun.  XL  4 
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glftobton.   Die  nSobBten  Opern,  in  d«nea  P.  Gard»  auftrat,  waren 
und  »Ii  34tfU$ri^  in  welcher  letsteren  Oper  die  Boaine  etete  m  ihren  Gl&ns^ 
rollen  gehörte.    Hoch  in  demselben  Jahre  folgte  sie  einem  Rnfe  nadi  Parti| 
und  trat  dort  am  9.  October  ebenfalls  als  Desdemona  sam  ersten  Male  vor  dal 
Pariser  Publikum,  welches  der  Schwester  der  Malibran  mit  den  höchsten  A 
forderungen  entgegen  kam,  die  sie  auch  glänzend  rechtfertigte.   Im  Ajtril  l!^ 
verheiratete  sich  P.  Garcia  mit  dem  französischen  Schriftsteller  Yiardot,  dam 
Direktor  der  italienischen  Oper  in  Paris  und  führte  seitdem  den  Doppelnana 
Yiardot-Ghurma.   Sie  rdtte  mit  ihrem  Gbtten  sudtehst  naeh  Italien  nnd 
Mthjabr  1841  heanoiite  rie  Spanien,  das  Vaterland  ihrer  Eltezn,  wo  «e  i 
Madrid  und  in  Granada  sang.    1842  feierte  sie  in  Paris  in  Clemeinseliaft 
der  Grisi,  Persiani  und  mit  Taraburini  Triumphe,  und  verofFentH(*hte  auch  hiei 
1843  ihre  ersten  Compositionen,  fünf  ncsänge  und  Romanzen,  unter  dem  Titel 
^L'oUeau  d^oru.    Nun  besuchte  sie  zum  ersten  Mal  Berlin,  s!\ni?  aber  nur 
einem  Concert,  welches  der  Hof  besuchte,  dann  Wien,   wirkte  1Ö45  bei 
Beethovenfbat  in  Bonn  mit  nnd  gastirte  1846 — 1847  am  Hoftheater  in  Berli 
wo  sie  fiberans  gefeiert  und  anerkannt  wnrde.  Naoh  der  AnfiUirang  der  »Jfidia^ 
Ton  Hal^vy  hraohten  ihr  die  Orehestermitglieder  eine  Serenade.  WShrend  diesi 
Gastspiels  hatte  Had.  Yiardot  auch  Gelegenheit  den  Berlinern  einen  Be 
ihrer  seltenen  Leistungsfähif^keit  und  Liebenswürdigkeit  gleichzoitisr  abzule 
Unmittelbar  vor  der  AuflPiihruug  des   »Robert  der  Teufel«,  in  welcher  sio  d 
Alice  singen  wollte,  erkrankte  Frl.  Tuczeck,  die  Sänj?erin  der  Isabelhi  und  Frai 
Yiardot  unternahm  das  Wagestück  beide  Partien  an  einem  Abend  zu  singe 
wslehes  sie  aneh  glBniead  darohftUirti^  nmrauseht  Tom  Beifidl  der  Anwesen« 
Die  Künstlerin  besnohte  darauf  Hamburg,  Dresden,  Frankfnrt,  Leipaig 
ging  1848  abermals  nach  London,  wohin  sie  Ton  jetzt  ab  bis  anm  Jahre  18 
sn  Jed«r  Saison  snrilckkehrte,  nm  in  der  italienischen  Oper,  hei  Musikfes 
und  in  Concerten  mitzuwirken.    P.  Yiardot  stand  jetzt  auf  dem  Gipfel  ihr 
Künstlerschaft  und  glänzte  in  einem  vielseitigen    Kepertoir,  welches  ungeta 
folgende  Partien  nmschloss:  Desdemona,  Cenertntola,  Kosina,  Norma,  Arsa 
Camilla  (in  nGli  Orazia),  Amina,  Kornea,  Lucia,  Maria  dl  Kohan,  Nine 
Leonora  (»£0  JbvoHfo«),  Zerlinei  Donna  Anna,  Iphigenia  von  Glnck,  Ra 
(»Jüdin«),  Alice,  Isabelle,  Valentine  nnd  Fides  in  den  Meyerbeer'seheii  Opo 
Die  letztere  Partie  empfing  sie  1849  aus  den  Händen  des  Componisten 
rief  sie  bei  der  ersten  Au£Führung  in  Paris  1849  ins  Leben.    Nach  ihren 
letzten   Auftreten   in   England  beim   Birmingham  Festival   besuchte   sie  nucl 
"Warschau   und  berührte   noch  einmal  Berlin,  an  beiden  Orten  euthusiastisd 
aufgenommen.    In  Paris  rief  sie  noch  Sensation   hervor,   als    sie   1861  in 
Concert  des   Conservatoriums   Gluck's   »Alceste«  sang.    Seit  1862   hat  si 
F.  Yiardot  als  ansftlhrende  Künstlerin  von  der  Oeffiontliehkeit  snrückgezoc 
nnd  lebt  in  Baden-Baden  oder  Paris.  Sie  componirt  seitdem  fleissig  und  ai 
mehreren  Liedern  nnd  Duetten  ist  auch  eine  Oper:  »Der  letste  Maginre 
welche  1869  in  Weimar  beifällig  zur  Auflührung  gelangte,  zu  erwähnen, 
eben  so  viel  Talent  wie  Sicherheit  in  der  Ausführung  bekunden.    Die  überaß 
thätige  Künstlerin  wirkt  endlich  auch  noch  dadurch  segensreicli,  dass  sie 
ihrem  reichen  Wissen  und  Können  junge  Gesangstalente  ausbildet;  sie  sich« 
sich  so  nach  allen  Seiten  einen  bleibenden  Platz  in  der  Geschichte  unserer  Kui 
yibrare  b  beben,  aittern,  s.  Vihraio, 
Tlbratien  «  die  Schwingung  der  Saiten,  s.  Klang.  ^ 
yibrato,  s.  V.  a.  Tremolando  sb  zitternd,  bebend.  Als  eine  besondM 
Spielweise  der  Streichinstrumentisten  und  Vortragsweise  der 
äussert  wirksames  EfTektmittel,  das  aber  durch  eine  verscbwer 
dung  Seitens  der  wenige  r  hervorragenden  Künstler  sehr  in  Misst 
ist.    Es  wird  bei  den  Saiteninstrumenten  dadurch  hervorgebracht,  dass  nur 
die  Hdhe  des  Tons  bestimmende  Finger  fest  auf  die  betreffende  Stelle 
Saite  aufgesetat  nnd  dann  in  sittemde  Bewegung  gebracht  wird;  diese  th« 
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lieh  den  so  mmgb&a  Ton  mit  nnd  giebt  ihm  grassere  Wirknng,  die  indess 
dnrch  den  Mimbrsneb  sehr  abgeBehw&ebt  und  oft  in  dat  Gegentheil  verkehrt 
wird.    Nooh  QBangenehmer  wirkt  das  fortwfthfeade  Tremoliren  im  Gesänge, 
während  es  am  richtigen  Orte  an ire wandt  hier  noch  gewaltigeren  EflFekt  macht, 
ab  das  Vibrato  der  Streichinstrumente.  Beim  (xesange  ist  es  namentlich  durch 
die  Sänger  und  Siingerinuen  sehr  diecreditirt  worden,  die  damit  die  mangelnden 
;  Stimmmittel  zu  verdecken  suchten.    Vorgezeichnet  wird  das  Vibrato  nicht, 
I  es  Ueiht  den  Solisten  fiberlassen  es  ananbringen,  wo  es  ihnen  gutdflnkt.  Selbst- 
I  TBntSndlieh  ist  es  nnr  in  der  getragenen  Oantilene  auf  iSnger  gehaltenen  TOnen 
Anwendbar,  und  wenn  es  geschickt,  d.  h.  so  angebracht  wird,  dass  nnr  die  Gipfeltüne 
der  Melodie  damit  au<?gezeichnet  werden,  ist  seine  Wirkung  Tollkommen  sicher. 
Yibrissare  =  beben,  zittern,  s.  Vibrato. 

Vicarien,  Stellvertreter,  wurdoii  die  (^horalisten  an  Stiftskirchen  ge- 
nannt, die  an  Stelle  der  Domherrn  die  Hora  und  Vesper  sangen. 
Ttoeadn  (itsL),  WeohseL 
TieendaTOle  oder  ä  Dteenda  «  abweehselnd. 

Tieente  y  Ceryera,  D.  Francesco,  war  Organist  an  der  Kathedrale  von 
Hnesca  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  1712  wurde  er  in  Valencia  an  der 
Kirche  des  Colircre  Corpus  Christi  Organist  und  später  daselbst  Kapellmeister. 
!)ie  ziemliche  Anzahl  seiner  Messen  und  Psalmen  sind  acht-  und  zwollstiinmig, 
jem  Gebrauche  seiner  Zeit  gemäss.  V.  galt  Ende  des  16.  und  Anfang  des 
1 17.  Jahrhunderte  ftae  tanm  schätzbaren  EJrchencomponisten  Spaniens. 
I  Tieontlno,  Bon  Nicolo,  G-eistlieher  in  Bom,  einer  der  gelehrtesten  Ton* 
jk&nstler  seiner  Zeit,  wurde  1511-  an  Vioenza  geboren.  Er  war  ein  SchOler 
TOD  Adrian  WülaMrty  wie  ans  dem  etwas  verzwickten  nnd  deshalb  auch  von 
Caffi  missverstandenen  Titel  eines  seiner  Werke  geschlossen  werden  darf.  Der 
Titel  lautet:  T>DeW  unico  Adriano  Villaert  discepolo  D.  Nicola  Vicentino  Madri- 
ijaii  a  ^  vod  per  teorica  e  per  pratica  da  lux  composti  al  nuovo  modo  del  cele- 
itrim»  suo  maestro  rUrovadnf  lib.  I  (Yenezia,  1546,  in  4*^  obl.).  Die  in  diesem 
^mk»  enthaltenen  Madrigale  waren,  wie  der  Titel  es  sagt,  in  einem  nenen 
System  verfasst,  welches  Yicentino  zu  gestalten  nnd  in  Aufnahme  zu  bringen 
beflissen  war.  Er  glaubte  nämlich  die  diatonischen,  chromatischen  nnd  enhar- 
monischen  TongeRchlechter  der  Griechen  mit  dem  Tonsystem  seiner  Zeit  in 
Wrbinduntjf  })riiigen  und  hierauf  ein  neues  System  gründen  zu  können.  Um 
seiner  Sache  noch  mehr  Nachdruck  zu  geben,  liess  er  nach  seiner  Angabe  ein 
hiBtrument  bauen,  welches  er  Arcicembalo  nannte  und  das  aus  sechs  Ciavieren 
bestand,  welche  alle  diatonischen,  ohromatischen  nnd  enharmonisehen  Töne  ent- 
^lielten,  Termittelst  welcher  man  also  die  Harmonien  der  Alten  mit  modernen 
Harmonien  zu  vermischen  im  Stande  war.  Die  Schwierigkeit  solcher  Ans- 
fiihmngen  für  das  Vocale  erscheinen  unüberwindlich,  Vicentino  jedoch  machte 
auch  hier  den  Versuch  seiner  Idee  Boden  zu  verschaffen,  indem  er  mit  sechs 
begabten  Sebülern  Uebungen  im  Singen  von  Intervallen  anstellte,  die  er  vor- 
Äofig  jedoch  ganz  geheim  hielt.  Zu  dieser  Zeit  geriethcn  Vicentino  und  Vi- 
eeniio  Lnsitano  in  den  bekannten  Streit  fiber  die  Kennseichen  der  Tonarten, 
der  selbstTerstiindlich  alle  damaligen  Theoretiker  lebhaft  interessirte  nnd  mit 
«iner  öffentlichen,  in  der  p&pstliohen  Kapelle  abgehaltenen  Disputation  endete. 
T'ie  beiden  Gegner  hatten  um  zwei  Thaler  Gold  Ljowettet  und  die  von  ihnen 
frwlihlten  Schiedsrichter  Escnbaldo,  Ghiselin,  Daukeis,  B.irtholome,  Sänger  der 
päpstlichen  Kapelle,  entschieden  zu  Gunsten  von  Lnsitano,  so  dass  Vicentino 
»eine  Goldthaler  bezahlen  musste.  Vicentino  war  der  Kapellmeister  des  Car- 
dinals  von  IPerrara  nnd  nnterriehtete  die  prinsUchen  Kinder  des  Gardinals 
Hypolito  Yon  Este;  beide  PrSlaten  prot^irten  ihn  warm.  Der  Cardinal  von 
^errara  vermerkte  die  betreffende  Entscheidung  zu  Ungunsten  seines  Kapell- 
meisters sehr  übel,  verliess  jedoch  an  jener  Zeit  Bom  auf  mehrere  Jahre. 
Vicentino,  der  ihn  begleitete,  begann  unverzüf,'lich  seine  Tdef>n,  über  die  drei 
griechischen  Klanggeschlechter  und  ihrer  Anwendung  auf  die  moderne  Mnsik 
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in  einem  Werke  niedersnlegen,  welches  naoh  eeiner  Büekkehr  nach  Born  dar 
selbst  auf  Koston  des  Cardinais  von  Ferran  unter  folgendem  Titel  gedniokt 
wurde:  »L^Antica  musica  ridotto  alla  moderna  pratica,  con  la  diohiaraHone  e  oon 

gli  esempj  dei  Ire  generi  con  le  loro  specie  e  con  Vinventione  di  uno  nuavo  stro- 
mcn/o  nell  quäle  si  contiene  tutfa  la  perjatta  musica  con  molti  segreti  musicolü^ 
(lioiua,  a^jresso  Ant,  Barre,  1555,  in  Fol.,  146  Blätter).    Es  ist  iu  diesem 
Buche  auek  von  dem  Streite  die  Bede,  doch  mit  Umgehung  der  eigontliclien 
,   Frage.   Vicentino  rief  mit  diesem  Buche,  von  Zarlino  bis  auf  F6tis,  yielfache 
gerechte  Angriffe  hervor.    Er  war  jedoch  keineswegs  der  Einiige^  der  den 
Versuch  machte,  das  griechische  Tonsystem  auf  das  moderne  zu  übertragen. 
Im  Anfange   des   16.  Jahrhunderts  ist  der  Versuch  dazu  mehrfach  gemacht 
wonlcn,  unter  Anderen  auch  von  Spataro,  einem  der  Jiolou'neser  Schule  zuge- 
hürenden  Tonkünatler.   Das  »Arcicembalo«  beaaunie  luätrument  veriertigte  ein 
geschickter  Orgelbauer  wn  Venedig,  Namens  Yicenso  Oolombo  nnd  Vicentino 
gab  eine  Beschreibung  davon  unter  dem  Titel:  ^BMermone  deü^  onAorgano,  nel 
quals  si  potto^o  etteguire  i  tre  generi  deUa  musica  diatonica,  cromatiea  ed  enar- 
monieam  (Venedig,  1561).    F.  Martini  und  Forkel  führen  dieses  Opus  als  ein 
Buch  an.  F^tia,  der  eine  Copie  der  jetzt  seltenen  Abhandlung  besass,  bezeichnet 
sie  als  ein  ein/elues  Bhitt,  nur  auf  der  einen  Seite  bedruckt,  auf  welchem  der 
Autor  Don  Niccolo  Vicentino  de'  Viceutini  genannt  ist.    Unten  am  B^nde 
des  Blattes  steht:  »in  IfenefM  appruto  Nteeolo  Beuil  acqua  1561,  a  di  2b  oUth 
hrio,u   Die  Beschreibung  des  Arcieembalo  befindet  sich  ausserdem  in  »AnÜea 
musiea  ridotta  alla  moderna  praticau,  wo  sich  am  Schlüsse  des  Bandes  drei 
Platten  mit  Darstellnngen  der  Claviere  befinden.    Vicentino  galt  seiner  Zeit 
nicht  allein  für  einen  treflliclien  Cluvierspieler,  sondern  er  besass  auch  den 
Ruf  eines  höchst  unterrichteten  Musikers,  so  dass  zwei  Medaillen  zu  seiner 
Ehre  geschlagen  wurden.    Die  eine  grössere  in  Bronze  trägt  auf  der  einen 
Seite  sein  Bild  mit  den  Worten:  »Nicolaus  Vicentinus«,  auf  der  Bückseite  eine 
Orgel  und:  ^Fetfe^e  mutieae  dinnnonisq  invenfar.v  Die  sweite  ist  ähnlich  und 
befand  sich  in  der  Medaillensammlnng  des  Gtrafen  Maszuchellu   Von  Gompo-. 
sitiouen  Vicentino's  sind  keine  auf  uns  gekommen, 

Tlcoli,  Ilegolo,  neapolitanischer  Componist  gegen  Ende  des  16.  .Tahr- 
hundcrts.  In  den  sechs  Bänden  neapolitanischer  Gesänge,  welche  1571  zu 
Venedig  gedruckt  wurden,  findet  man  mehrere  Melodien  unter  seinem  Namen. 

Ticq-d'Azyry  Felix,  Arzt,  Professor  der  Anatomie,  Mitglied  gelehrter  Ge- 
sellschaften n.  B.  w.,  wurde  am  25.  April  1748  geboren  und  starb  zu  Paria  am 
26.  Juni  1794.  Unter  seinen  gelehrten  Schriften  befindet  sich  auch  ein  Auüsatz:: 
»Mimoirs  sur  la  voix;  de  la  stmcture  des  organes  qui  servent  ä  la  fbrmation  Js\ 
la  voix,  considerce  dans  V komme  rf,  dani>-  h;s  diffcrentes  classes  d^animaux^  (ß£e* 
Moires  de  VAcademic  roijalc  des  ^cicnces  de  I^arisa,  ann.  1779,  p.  178). 

Victoria,  Torna  so  Lodovico  du,  in  Italien  Vittoria  genannt,  gehört 
ZU  den  grössten  Meistern  der  Tonkunst  und  zu  den  ersten  seines  Vaterlandes. 
Er  ist  in  Avila  in  Spanien  ungefähr  1540  geboren  und  kam  jung  naoh  Italien. ; 
Hier  genoss  er  die  Unterweisung  zweier  Landsleute,  trefflicher  Musiker,  Singer 
der  päpstlichen  Kapelle,  Escobedo  und  Moralcs.   Viel  entscheidender  auf  seine 
Kunsti  ielitung  wirkten  Palestrina  und  der  ältere  Nanini  ein,  welche  damals  an 
der  Spitze  der  neugegründeteu  römischen  Schule  standen.  Der  erstcre  besonders, 
der  grosse  Palestrina,  wurde  ganz  sein  Vorbild,  dem  er  mit  Glück  naciieifertc 
Auch  geliiugte  er  bald  in  Bom  zu  Ausehen,  wurde  1573  Kapellmeister  am 
CoUegium  germanicum  und  1575  an  der  Kirche  S.  Apollinare.    Spüter  kehrte 
er  nach  Spanien  snrftck  und  erhielt  hier  den  Titel  »kaiserUdier  Kapdlan«.  Die 
Compositionen  dieses  in  der  römischen  Schule  erzogenen  Spaniers  athmen  reine 
Frömmigkeit  und  Andacht;  die  Würde  und  Erhabenheit  seiner  Gesänge  werden  ' 
durch  die  vollendete  Stilreinheit,  nach  der  er  stets  strebte,  noch  erhöht.  Klar- 
heit dor  ^Melodie  und  Harmonie  und  Wärme  sowie  Wahrheit  heiliger  GefühK' 
gehören  zu  den  vornehmsten  Eigenschaften  dieses  Meisters.    Von  seinen  zahl- 
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reichen  Werken  ist  als  eineä  der  letzten,  wo  nicht  als  letztes,  dns  scclisstimmige 
^Offidm»  Mortuortm«.  msnnelimeii,  welcbes  Yietoria  Ar  die  Exequien  der  Ksi- 
Beria  in  Madrid  im  Jahre  1605  schrieb  und  drucken  üess.   Proske  (Heraus» 

gt'her  der  i>Mtmea  divinav)  fand  dieses  Werk  im  MasikarchiT  der  spanisehen 

Nationalkirche  zum  heiligen  Jacob  in  Rom  und  setzte  es  aus  dt^ra  Original 
in  Partitur.  Er  nfnnt  es  die  Krone  aller  Werke  des  Meisters  und  zählt  es 
zu  dem  Erhabendsten,  was  jemals  für  die  Kirche  geschaffen  wurde.  Der  Titel 
des  Werkes  lautet:  rtOfficium  Defunctorum  VI  Vocibm.  In  ohifu  ei  ohsequUs 
Sacrae  Imperatricis.  Nunc  primum  in  lucem  editum.  Matriti  ex  Typojmphia 
I  -Beps  16<)i5.  {Äpud  Joannem  Flandrtm)  FoL  Mo»,  {Seremtnmae  Frincipi  Mar' 
\jf9riUu  Imperäitorw»  Maximiliani  et  Mariae  JPüiae  dieatum.*  Der  Inhalt  ist: 
Müfa  pro  drfuncfifi  VI  Voc.  Versa  est  luefuM  VI  Vor.  liespoiisoriuin : 
hhna  VI  Voc.  Lectio:  Taedet  unimam  IV  Voc.  Das  Todesjahr  Victoria's 
ist  nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt,  Fi'tis  nennt  das  Jahr  1608.  Die  noch 
bekannten  Werke  dieses  Tondichters,  von  denen  viele  noch  heute  in  der 
papstlichen  Kapelle  zu  den  vorzüglichsten  Gesäugen  zählen,  sind:  nLiber 
primutf  qui  miwUf  psalmos,  Ma^nificat  ad  virginem.u  •Dei  Matrem  Salutationes 
IdiMjtM  eomplecHkar  4,  5,  6,  8  «oe.«  »VenüU  apui  Angdwm  Oardamm  1576« 
(Henog  £^st  Ton  Baiem  dedieui).  *OmtUea  B.  VirginU  vtUgo  Magn^fieoi 
4  we»  unm  cum  quatnor  »ntiphonis  B.  Virginm  per  annum  5  ef  8  voc.a  (Romae, 
SX  tjp,  Dom.  Bassae  apud  Franc.  Zannettum,  1581,  in  Fol.).  r>Hymni  totius 
annt  Mecvndum  S.  IL  E.  connurfu  dinem,  4  voc,  una,  cum  quafttor  psa1mi>!  pro 
prafripui>i  ffuti  rifah'hi/s'  S  voc.a  (ibid.  1581,  in  Fol.)  Eine  andere  Ausgrabe 
dieses  Werkes  führt  den  italienischen  Titel:  »Inni  per  tutto  l'anno  a  quaifro 
\9otU  (Yenetia,  appresso  Glae.  Yincenti,  1600,  in  4**).  Hierbei  sei  bemerkt, 
dsii  Tiotoria  der  erste  war,  welcher  Hymnen  für  das  ganae  Jabr  oomponirte. 
Bbe  letztgenannte  Werk  ist  dem  Papst  Gregor  XIII.  ^Micirt.  ^Missarwn  Uber 
primm  4,  5,  6  voc.  ad  JPkäippnm  secundutn  Hispaniarum  regem  catholicuma  (Und. 
1583,  in  Fol.).  Hiervon  erschien  das  zweite  Buch  im  selben  Jalire  und  beide 
1^'icher  wurden  bald  darauf  vereinirrt  unter  folcrendem  Titel  h(!rausge£iebon : 
^Thomae  Ludovici  a  Victoria  Ahtilfitisis-  Mit^sarum  libri  duo  qiiae  parlna  qt/afmiift, 
partim  quinis^  partim  senis  concinuntur  vocibma  (Komae  ex  typographia  Domi- 
laiet  Basae,  MDLXXXIII,  in  Fol.;  apud  Alexandrnm  Gbrdannm,  1583).  Dies 
^erk  enthSlt  flinf  Tierstimmige,  iwei  fÜnfstimmige  nnd  swei  seebsstimmige 
I  Messen.  ^Officium  Jiebdomadae  saneiae*  (Bomae,  ap.  Angelum  Gardannm,  1535). 
Die  zweite  Ausgabe  dieses  Werkes  erschien  unter  dem  Titel:  rtCantiones  sacrae 
4.  5,  6,  8  rorum«  (Dillingen,  1588,  in  4°)  und  eine  durch  zwülfstimmigo  Mo- 
tetten vermehrte  Auscrabe  unter  dem  Titel:  t>Moff'rta  5,  G,  8,  12  voc.  in  4°, 
fMc  nunc  melius  excussa,  aliis  quam  plurimis  adjunctis  noviter  sunt  impresso 
MeüoUmi  ap.  Frano  et  haered.  Simonie  Tini  1589«.  Die  Sammlung  in  dieser 
OwtsH  ersebien  noch  einmal  in  Dillingen  1590  und  in  Frankfurt  &.  M.  in  4* 
1602  nnter  dem  Titel:  *OaniioM9  eaerae  6,  6,  8,  12stimmig«.  nMitearwn  Uber 
'^cvniae  4»  5,  6,  8  wn».,  una  cum  anHpianit  Ajiperyes  et  Vidi  aquam,  totius  annt* 
^Roniae,  ex  typ.  Ascanii  Donangeli,  ap.  Franc.  Coattinum  1592).  In  nLirn 
f'>'ro-hi8pana<i  von  M.  Eslava  (erste  Serie)  ist  von  ^'ictoria  aufgenommen:  die 
Messe  »Jre  Maris  StellaVf  Keq^uiem  über  gregorianische  Melodien  und  fünf 
Motetten  in  Partitur. 

Ttetorinug,  Fabius  Marius,  ein  Grammatiker  und  Redner  aus  Afrika» 
1^  uter  dem  Kaiser  Oonstantinns  ums  Jahr  354  zu  Born  seine  Wissenschaften 
Hrte.  Das  von  ihm  hinterlassene  Werk:  itOr^graphia  et  ratione  carminum 
l^^i  IV*  mit  dem  inwendigen  Titel:  i>Ars  grammatica  de  Metrieiä  DidtueaUeia* 
soll  seinem  Inhalt  narh  mit  der  musikalischen  Rhythmik  Rehr  genau  zusararaen- 
bängen.    Es  erschien  mit  anderen  iilinlichen  Schriften  zusammen  im  Druck  in 

I  Tübingen  1537  in  kl.  4°  (s.  »Ferkel  s  Literatur«  S.  89). 

TletorinoBj  (ieorgius,  Kapellmeister  an  der  Jesuitenkirche  St.  Michael 

II  Hflseben  im  Anfange  des  17.  Jahrbunderts,  war  in  Huldsohön  in  Baiem 
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Mitte  defl  16.  Jahrhunderts  geboren  und  starb  in  München  1624.  Zu  seinen 
Compositionen  gehört  die  Musik  zu  einem  Schauspiel:  »Der  Kampf  des  Erz- 
engels Michael  mit  dein  Lucifera,  welches  bei  der  Weihe  der  Jesuitenkirclie 
am  30.  September  1598  auf  offener  Strasse  von  Studenten  aufgeführt  wunlo 
Neunhundert  Choristen  waren  zur  Aasfuhrung  der  Chöre  aufgeboten.  Auch 
neugemalte  Decotättoneii  und  neue  Gostame  worden  dabei  benutzt.  Besonder« 
Bewunderung  erregte  der  Sturz  der  Engel  in  die  brennende  HöUe.  Zu  den 
gedruckten  Werken  des  Autors  gehören:  r>Thesaurus  LXX  Litaniarum  4  — 10 
vocumn  (München,  Adam  Berg,  1596,  in  4°).  Es  sind  nur  drei  Litaneien  von 
A4ctorinus  dabei.  nPJiilomela  roelestis  »ive  eantiones  (tacrae  cum  falsis  bordonibus^ 
Magnißcat  etc.  2,  3  ei  4  vocunm  (Monachii,  apud  Nichol.  Henricum,  1624,  in  4"'). 
Auch  in  dieser  Sammlung  gehört  nur  ein  Theil  der  Compositionen  dem  Victoriuus 
an,  die  übrigen  Autoren  sind:  Rudolph  und  Ferdinand  Lassns,  Jobann  Sebllts 
(Sagittariua))  Comaaaonif  Job.  Priuli,  Orist.  Ferkhaimer,  Job.  Haaler,  Job.  Stup- 
porua,  Gregor  Aiebinger,  Christ.  Erbach  und  noch  einige  wenig  bekannte  änderet 

Tidal,  B.,  (Tuitarrist  und  Lehrer  seines  Instruments,  machte  sieh  seit  177$ 
in  Paris  bekannt  durch  ein  n Journal  de  Guitarreu,  in  welchem  seine  Compo- 
sitionen erschienen.  Zu  diesen,  etwa  40  an  der  Zahl,  gehören:  nConcerto  pour 
guitare^  aver  deux  violons  et  ba^seu.  (Paris,  Imbault).  »Sonates  pour  guitare  et 
violoneeUea,  op.  6  (Paris,  Bailleux).  »Sonate»  pour  guitare  et  violonttf  op.  7,  8, 
12|  25  (ibid.).  »Sise  oeuvre*  de  eonats»  pottr  gvUare  «Mtfo«  (Paris,  Ledue  ei 
Gaveauz).  pots-pouris  et  airs  varies.  Des  reeeuiU  d*aire  d*cpera9*.  Fernei: 

gab  er  heraus:  r>Nouvelle  methode  de  gu/^ore,  dediie  mt»  amaieurs*  (FariSy  8« 
Gaveanx).    Vidal  starb  zu  Paris  1800. 

Vidal,  Etienne,  Stenograph,  Verfasser  der  Schrift:  ^Systeme  de  mutique, 
stenograpJiiqued  (Toulou,  Baurae,  1835,  in  8°,  32  S.  mit  einer  Tafel). 

Tidaly  Jean  Joseph,  ausgezeichneter  Violinist,  geboren  zu  Soreze  gegen 
1789,  wurde  unter  der  specieUen  Leitung  von  Budolpb  Kreutzer  am  Oonser<< 
vatorium  zu  Paris,  in  welcbes  er  1805  eintrat,  gebildet.  Er  gl&nste  als  Yiolin- 
spieler  in  den  Ooncerten,  welche  1810 — 11  su  Paris  entstanden.  Später  über- 
nahm er,  und  zwar  während  einca  Zeitraumes  von  nahezu  zwanzig  Jahren,  die 
zweite  Violine  in  den  Kammermusik-Coucerten,  welche  der  berühmte  Baillot 
(s.  d.)  veranstaltete.  Vidal  war  ein  vorzüglicher  und  sehr  gesuchter  Lehrei! 
für  die  Violine.    Compositionen  hat  er  nicht  herausgegeben. 

Tidali  P.  J.,  unter  diesem  Namen  ersobien  au  Paris  die  Sebrift:  »PXyitSr 
hgie  de  Vorgtme  de  Verne  ekeg  Vhomm»  (Paris,  Moessard,  18S6,  in  8^  88  S»)i 

Tide  oder  Tidi  —  seben,  siehe;  beliebte  Bezeichnung  namentlich  bei  der 
Einrichtung^  von  Pnrtituren  und  Stimmen  für  die  öffentliche  Anfführnng,  wenn 
grössere  Partien  gestrichen  sind,  welche  demgemäss  wegbleiben  sollen.  Man 
setzt  beim  Begiun  des  Striches  »vi«  und  am  Ende  desselben,  dort,  wo  die  Aus- 
führung weiter  fortgeht,  »de«,  (s.  springen). 

yielra,  Antonio,  wurde  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sn  YiUa-Viooaa  in 
Portugal  geboren  und  betrieb  audi  dort  seine  musikalisoben  Studien.  Kaebdenl 
seine  contrapunktische  Lehrzeit  unter  Manuel  Robetto  beendet  war,  ging  er 
nach  Italien,  wo  er  als  Kapellmeister  einen  Platz  an  der  Kirche  von  Loretto 
fand.  Nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  daselbst  nach  Spanien  zurückgekehrt, 
ülieruahm  er  eine  Kapellmeisterstellc  in  Lissabon  und  endlich  in  Erato,  wo  er 
1660  starb.  Seine  Compositionen  wurden  von  Zeitgenossen  geschätzt,  blieben 
aber  iribnmflicb  Mannscript.  Sie  sind  ibrer  Zeit  in  der  kSnigL  Bibliothek  mn 
Lissabon  aufgestellt  worden  und  befinden  sich  noeb  daselbst  Es  sind:  »Mitsm 
auf  dem  ersten  Ton  für  zwölf  Stimmen.«  »MUerere  auf  dem  aobten  Ton  f&r  aeht: 
Stimmen.«  »Dixit  Dominus  auf  dem  ersten  Ton  für  acht  Stimmen  mit  Instramenten.«: 
»Beatus  Vir  auf  dem  ersten  Ton  für  zwölf  Stimmen.«  »Lauda  Tfiernsalem,  acbterj 
Ton,  für  acht  Stinimeu.a     r>Motette  de  Def  untos :  Domine  quando  voieris.a 

Vieira,  Aniuuiu,  portugiesischer  Ürdcnsgeistlicher,  wurde  zu  Lissabou 
geboren,  trat  1644  in  den  Orden  und  ward  in  dcor  Folge  einer  der  ber&bmtesten 
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Orgelspieler  seines  "Vaterlandes.  Er  starb  als  Chorvicar  1707,  ein  "Werk  für 
die  Orgel  im  Munuscript  hinterlassend,  welches  Machado  unter  folgendem  Titel 
aafährt:  i>Divergas  ohras  de  Orgdo  para  es  Tangedores  deste  instrumento.a 

YielarSy  Jean,  franzüsischer  fuet  und  Musiker,  geboren  zu  Corbie,  einer 
Unnen  Stadt  in  der  Fieudie,  lebte  gegen  1260.  Zwei  Geeange,  mit  seiner 
Ooniposition  venelien,  rind  im  Mannecript  in  der  kaiserliohen  Bibliothek  an 
Paris  vorhanden  (Cote  65,  fonds  de  Cang6). 

Tielchörig  heisst  ein  mehrstimmiger  Satz,  bei  welchem  immer  mehrere 
Stimmen  einen  einheitlichen  Chor  bilden.  So  können  unter  Umständen  schon 
sechs  Stimmen  doppelchörig  geführt  werden,  indem  die  drei  hohen  Stimmen 
zwei  Soprane  und  ein  Alt  zu  einem  Chur  zusammengefasst  sind,  dem  ein  an- 
dwar  ana  drei  Idänneratumnen,  zwei  Tenörea  und  einem  Bass,  gebildeter  Chor 
gtgenübergeBteUt  wird.  Jeder  der  beiden  Chöre  kann  naifirlioh  aoeh  vier- 
stimmig sein,  so  daes  awei  Soprane  nnd  zwei  Alte  den  oberen  und  swei  Tenöre 
nnd  zwei  Bäaae  den  unteren  Chor  bilden.  Selbstverständlich  können  dann  anoh 
gleiche  Chöre  einander  gegenüber  treten,  so  dass  ein  Chor  aus  drei  Frauen- 
oder Knabenstimmen  gebildet  sich  mit  einem  anderen  ganz  gleich  gebildeten 
vereinigt  und  abwechselt;  und  dasselbe  findet  auch  beim  Männerchor  statt. 
Dem  entsprechend  können  ferner  auch  gemischte  Chöre  miteinander  verbanden 
worden,  so  dass  swei,  drei,  vier  nnd  mehr  ans  Sopran,  Alt,  Tenor  nnd  Baas 
beatehende  Ohore  verbunden  werden.  Sdion  die  friiheBten  Föiderar  der  Mehr- 
ätimmigkeit,  die  Meister  der  niederländischen  Söhlde  (s.  d.),  haben  diese  "Weise 
der  Mehrchörigkeit  gepflegt  und  seitdrai  ist  sie  von  einaelnen  bis  auf  24  Ohöre 
mit  96  Stimmen  erweitert  worden. 

Yielfacher  oder  mehrfacher  Contrapnnkt  heisst  der  Contrapunkt,  welcher 
so  abgefasst  ist,  dass  die  Stimmen  mehrfach  gegeneinander  versetzt  werden 
können  (&  TTmkehrungsformen). 

Virile  war  bia  Anfimg  dieaea  Jahrhunderta  in  Frankreioh  daa  Instrument 
r  Blinden  und  der  Landstreioher,  fand  sich  zuletzt  noch  am  meisten  in  den 
Händen  bettelnder  Savoyarden,  wo  sie  bisweilen  noch  jetzt  vorkommt  und  die 
Reisenden  in  Frankreich  und  Italien  LelüBtigt,  deshalb  auch  »Savoyarden- 
Leyer«  genannt.  In  Deutschland  hiess  sie  Bawrenleyer,  Bettlerleyer, 
m  Italien  lira  rtuHcaj  ghirondo  ribeca  (d.  h.  üebeu  mit  dem  Bade),  stampeüa, 
9kia  da  orbo  (Blindenfiedel),  in  England  hutdy-gurdy.  Die  Toneraeugung 
■nf  dieaem  Inatmmente  geschieht  duroh  Reibung  der  Darmsaiten  mittelst  eines 
Badea.  Die  schwarzen  Tasten  daran  dienen  fGlr  die  diatonischen  Tone,  die 
weissen,  um  die  chromatischen  Töne  hervorzubringen.  Es  ist  das  älteste  Streich- 
und  doch  zugleich  auch  eine  Art  Tasteninstrument,  das  eine  mehr  als  tausend- 
jährige Geschichte  hinter  sich  hat.  Es  ist  nämlich  hervorgegangen  aus  dem 
schon  im  8.  Jahrhundert  nachweisbaren  Organistrum,  welches  wieder  im 
11.  bis  15.  Jahrhundert  etwas  umgebildet  unter  dem  Kamen  Ohifonie  und 
Symphonie  vorkommt  und  erst  im  15.  Jahrhundert  soheint  die  Chifonie  den 
Hamen  Yiele,  "Vielle  (welchen  bis  dahin  das  später  Yiole  genannte  Bogen- 
instrument  in  Frankreich  führte)  .angenommen  zu  haben  und  hat  bis  zur  Gegen- 
wart die  YiWe  diese  Bedeutung  von  Bettlerleyer  behalten.  Sie  hatte  einen 
Tonumfang  von  zwei  Oktaven,  vom  kleinen  g  bis  zum  zweigestrichenen  g.  Ver- 
drängt wurde  die  Vielle  durch  die  moderne  Drehorgel  (organum  portatife), 
ein  Windinstrument,  entweder  mit  Pfeifen  oder  mit  Metallzungen  als  Ton- 
erzeuger. Die  Drehorgeln  oder  Leierkasten  haben  einen  Umfang  von  zwei 
bis  drei  Oetaven  und  darftber  hinaus,  auoh  haben  sie  mehr  ala  ein  Begiater. 
Die  Töne  werden  aber  nidit  mit  den  Fingern  gegriffen,  sondern  die  Stelle  des 
Finge rspiels  vertritt  eine  Walze  mit  Stiften,  durch  welche  eine  Art  Claviatur 
ia  Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Stifte  der  Walze  sind  so  geordnet,  dass  sie 
beim  Umlaufen  der  letzteren  den  Clavis  des  Tones  niederdrücken,  der  eben  zum 
Klingen  gebracht  werden  soll.  Das  beiläufig  aU  Urform  der  Vielle  erwähnte 
Organi  strum,  welches  mit  seiner  ISauhkommeuschaft  von  Streichinstrumenten 
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ia  der  Mnaikgeschichte  eine  nicht  unbedeutende  Bolle  spielt,  ist  oben  an  seineni 
Platze  im  Lexikon  übtr  sehen  worden,  deshalb  mag  das  Nöthige  hier  nachp^e- 
tragen  werden:  Das  älteste  Denkmal  eines  Instrumentes,  dessen  Saiten  durcli 

Reibung  mitlelst  eines  Budes  in  Touschwingungen  ver- 
setzt werden,  ist  das  Organiiiram,  da«  in  einer 
Handsehrift  des  8.  Jahrhunderts  im  Kloster  S.  Bla- 
sien (im  badnischen  Scbwarzwald)  abgebildet  und 
daraus  bei  Abt  Gerbei-t,  de  cantu  II,  Tab.  32  Fi^.  16 
in  nebenstehender  Gestalt  wiedcrfregeben  ist.  Dies 
Instrument  hat  beinahe  die  Gestalt  einer  modernen 
Guitarre.  Die  Deckplatte  ist  durchbrochen  von  zwei 
Schalllöchern,  die  in  der  Nähe  des  Griffbretes  ange- 
bracht sind.  Auf  der  Mitte  des  anderen  Theiles  der 
Deeke  befindet  sich  der  Steg,  auf  welchem  die  Saiten 
ruhen,  und  das  kleine  Bad,  welches  durch  eine 
Kih  Ik'I  in  Bewegung  gesot/t  wird,  welche  letztere 
am  Körper  des  Instruments  und  zwar  an  der  dem 
Griffbrett  entgegengesetzten  Seite  angebracht  ist. 
Das  Organistrum  hat  drei  Saiten  (jedenfalls  Darm- 
Saiten,  die  einerseits  am  Saitenhalter,  andrerseits 
durch  Wirbel  befestigt  sind.  Längs  des  GriffbreHes 
sind  acht  bewegliche  Stege  (Schlüssel)  zu  sehen, 
welche  sich  heben  oder  senken,  je  nach  Belieben  des 
Spielers,  und  die  gleichsam  Tasten  bilden,  bestimmt, 
die  Tonhöhe  zu  verändern.  Ein  alphabetischer  Buch- 
stabe, an  die  Seite  jedes  Schlüssels  geschrieben,  be- 
seichnet  den  Unterschied  der  Töne,  also  die  Scala: 
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Dici^e  Anpfabe  der  Buchstaben  stimmt  genau  überein 
mit  einer  Auseinandersetzung,  betitelt  \>Quo  modo  orga' 
nüirum  wnsirttaniwrn  (Abdruck  bei  Gerbert,  »Script.* 
I.  203),  velche  uns  Abt  Oddo  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert über  dieaes  Instrument  giebt,  sowie  mit  einer 
and(  reu  von  einem  anonymen  Verfasser  aus  wenig 
späterer  Zeit  •aMensiira  organiairU  (Cod.  zu  S.Blasien, 
12.  Jahrhundert,  Abdr.  Geibert,  r>Script.^  II.  286). 
"Wie  das  Instrument  beim  Spielen  gehalten  und  trak- 
tirt  wurde,  zeigt  uns  das  Bild  der  12  Menetriers  auf 
dem  Oapitäl  der  St  Georgskirohe  zu  BocheryiUe*) 
aus  dem  13.  Jahrhundert.  Man  sieht  dort,  dass  das 
Instrument  quer  über  den  Knien  zweier  Musiker  liegt, 
von  denen  der  eine  die  Wirbel  (Tasten),  der  andere  die 
Kurbel  dreht.  Scheinbar  wird  es  von  einer  Königin 
^•^T^*'^^!  während  die  Dienerin  das  iiad  drehen  muss. 
Organistinm.  8.  Jahrh.  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  das  Orga- 
nistrum eine  germanische  Erfindung  sei:  denn  die  antike  Welt  kannte 
kein  ähnliches  Instrument,  auf  deutschem  Boden  kommt  seine  erste  Ab- 
bildung vor  und  vermutUich  ist  seiner  als  Spielrad  schon  in  der  »Edda« 


*)  Von  diesem  höchst  instruktiven  musikalisclieu  Monumente  sind  mehrfache  Holz- 
schnitte vorhanden:  1827  von  Deville  in  Paris,  darnach  bei  Kiesewetter,  Instrumente  des 
Mittelalters,  „Cacilie",  22.  Bd.  Richtigste  Zeichnnngr  in  Didron's  „Annales  areheoL"  VI. 
314.  Daher,  aber  mit  fatalem  Weglassen  einer  Figur,  bei  lYtis,  „Hisf.  de  Ia  mu,\\"  IV. 
Auch  so  unvollständig  bei  P.  luicroixj  „Lea  arU  au  moyen  &g&'  (Paris,  1869)  und  dessen 
„SeuncM     lettre  a»  moyea  Agtl^*  (Pari«,  1877). 
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ßfedoebt.  Die  Folgcrnngen,  welehe  man  ans  der  primitiTea  Gestalt  der  Bogen- 

instnimente  in  Betreff  der  Anwendung  der  damaligen  Harmon ie  gesogen 
h.it.  grewinnen  sehr  an  Glanliwärdi-jfkoit  durch  die  P^inrichtung  des  Organ iatruras. 
Mau  konnte  auf  diesem  Instrumente  nicht  spielen,  ohne  glciclizeitig  mehrere 
Töne  hören  zn  lassen.  Es  ist  in  der  That  leicht  einzusehen,  dass  das  Ead, 
Irena  es  in  Bewegung  gesetat  ward,  alle  drei  Saiten  anf  einmal  erklingen 
liess,  und  dasB,  wfä  alle  drei  Saiten  anf  jedem  Wirbel  in  ebener  FlSehe  anf* 
lagen,  die  Umdrehung  eines  Wirhels  (einer  Taste)  auf  die  ümstiromung  aller 
drei  Saiten  gleichzeitig  wirkte.  Nicht  wahrscheinlich  ist  aher,  dass  alle  drei 
Saiten  in  gleichem  Tone  gestimmt  waren,  sondern  wahrscheinlich  waren  sie 
derartig  gestimmt,  dass  man  Octav,  Quint  und  Quarte  zusaramenhörte,  also  in 
der  von  Uucbald  beschricheuen  Art  der  Mehrstiauuigkeit,  z.  B.: 


a)  auf  erstem 

b)  anf  sweitem 


Was  obendrein  keinen  Zweifel  mebr  darQber  aufkommen  lässt,  dass  das  Orga- 
aiitmm  eines  yon  den  bei  Hnebald  beseicbneten  Inetnimenten  war,  anf  welchen 
man  derartige  Akkorde  herrorbringen  konnte,  das  ist  die  Etymologie  seines 
KamMis.    Bas  Wort  Organistrum  hält  Conssemaker  fQr  ein  zusaromengczo- 

j?ene8  ans  Organum  und  Instrumentum.  Organum  war  aher  der  hestimmte 
Aufdruck  für  Akkordp,  die  aus  Zusammenklang  und  Grundton  mit  Quart  oder 
(Quinte  und  Octav  entstanden. 

Seit  dem  Aufgange  des  12.  Jahrhunderts  wird  dem  Organistrum  der  Name 
Symphonia  oder  Ohifonie  gegeben.  Joannes  de  Mnris,  wenn  er  sie  »»ym- 
f\o%ia  9eu  orffanitfrumti  nennt,  lisst  darttber  keinen  Zweifel  (s.  Gerbert, 
»Scnptarestit  III.  199).  Der  im  Anfanfje  des  15.  Jahrhunderts  lehcnde  Schrift- 
steller Joh.  Gerson  Ix  pchreilit  in  laii  inischer  Sprache  das  Instrument  also: 
»Die  Symphonie,  meinen  Einige,  sei  die  Yielle  oder  das  Kehec  (was  kleiner 
als  die  Yielle  ist)  gewesen.  Richtiger  aber  war  die  Symphonie  ein  Musik- 
iostrument,  wie  es  besonders  die  Blinden  sich  angeeignet  hahen.  Es  gieht  einen 
Ton  Ton  sieh,  wenn  ein  kleines  Bad,  mit  Hars  bestrichen,  mit  der  einen  Hand 
fsdreht  und  mit  der  andern  dnreh  geinsse  Tasten  (Schlfissel)  eine  Saite  an 
dasselbe  gebracht  wird.  Wie  hei  der  Oither  durch  Ghreifen  mit  der  Linken, 
80  wird  hier,  je  nach  Verschiedenheit  der  Radumdrehung  und  des  Tastendruckes, 
eine  süsse  und  anuenehrae  Ahwechslung  der  Harmonie  hervorgehracht.«  (Das 
lateinische  Original  lautet:  y>8i/mphoniam  j^ufanf  aliqui  viellam,  vcl  rehecam, 
gui  minor  est.  Ad  vero  rectius  existimatur  esse  musicum  tale  instrumentum  quäle 
nbi  vindieoiwrunt  tpeeiaUier  ipH  eaeeL  Smö  mnum  reddUf  dum  wia  monu  rwcl' 
xüuir  roia  panvU  ^mre  Unüa,  ti  per  aUeram  appliealur  m  mm  eerüt  ulavibM 
ehordtda  nervorum,  provtt  in  ctMtfra,  uhi  pro  diversUtUe  fractuum  rotae  varietaSf 
harmonia  dulcis  omognague  retvliatti  (Joh.  Gerson,  »TractaUu  de  eantieit*, 
opp.  III.  627). 

Die  Form  dos  alten  Orgauistrums  hat  sich  in  der  Zeit  vom  9.  his  12.  Jahr- 
hundert sehr  wenig  verändert;  die  Ahhildung  der  Ohifonie  iu  den  Händen  der 
sweiten  nnd  dritten  Person  des  OapitSls  Ton  Bodher rille  aeigt  sieh  nur  wenig 
▼ersehieden  Ton  dem  Organistmm  des  8.  Jahrhunderts  zn  St  Blasien,  höchstens 
bestand  ein  Unterschied  darin,  dass  jetst  anf  der  Deckplatte  vier  Schalllöcher  sich 
finden  und  der  Theil  der  Saiten,  welche  von  Schlüsseln  berührt  werden,  ver- 
deckt ist,  wie  bei  den  späteren  Bauernleyern.  Eine  Aenderung  vollzog  man 
aber  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  indem  man  die  grosse  Form  des  Instru- 
ments und  damit  den  Uebelstand,  dass  zum  Spiel  stets  zwei  Personen  nöthig 
waren,  beseitigte:  wir  sehen  von  dieser  Zeit  an  anf  Abbildungen  die  Symphonie 
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(Chifonie)  stets  nur  von  einer  Person  gespielt:  das  war  ein  Fortschritt. 
Seitdem  gehörte  die  Chifonie  zu  den  TiiHtrumonten,  die  jeder  f^ute  Trouvirs 
und  Troubadour  kennen  musste,  wie  verschit  denc  Stellen  aus  Dichtungen  jener 
Zeit  bezeugen.  Einige  Schrift sttiUer  haben  zwar  geglaubt,  diese  Drehleycr 
(Chifonie)  sei  nicht  geehrt  gewesen,  weil  Blinde  und  Bettler  rixh.  ilirer 
bedient  hätten.  Letzteres  ist  swar  unsweifeUiaft,  aber  dsrnns  darf  mso  nicht 
folgern,  dass  dies  Instrument  keine  edlere  Bestinimiing  hatte.  Es  wäre  gerade 
so  falsch,  zn  behaupten,  die  Violine  sei  ein  Instrument  der  blinden  Spielleute, 
weil  diese  sich  zufällig  derselben  auch  bedienen.  Sicher  ist,  dass  die  Chifonie 
von  den  Dichtern  des  Mittelalters  zu  den  ungenehniHten  Instrumenten  gerechnet 
wurde  und  bei  Hufe  sowohl  wie  in  der  Stadt  bei  tb  ri  Bürgern  geachtet  war. 
Im  15.  Jahrhundert  hat  die  Chifonie  den  Namcu  Yielle  angenommen,  wie 
das  Inatroment  noch  jetst  in  I^rankzeteh  heisst.  Seit  dieser  Zeit  hat  sie  hebe 
Yerilndemng  erfahren,  ist  aber  mehr  und  mehr  der  Verachtung  anheim- 
ge&llen.  Sie  wird  im  16.  und  17.  Jahrhnndei-t  nur  die  Bettlerleyer  (Uro 
mendicorum)  und  Bawronleyer  gescholten  und  M,  Prätorius  1619  zählt  sie 
nebst  dem  Trumscheit,  der  Strohfidel  und  dem  Hackl)ret  zu  den  nLunipen- 
instrumenteno.  Das  wur  das  Scliicksal  eines  einst  geachteten  und  Jahr- 
hunderte lang  zur  hnrmoniBchen  Begleitung  des  Gesanges  dienenden,  aber  keiner 
Fortbildung  fähigen  Tunwerkzeugs. 

Tielsttminig  oder  polyphonisch  nennt  man  den  Satz,  der  ans  mehrsrea 
selbst8ad^^  Stimmen  besteht  (s.  Mehrehörig,  Polyphonie  n.  dergL). 

Yier:  die  Zahl  4  bezeichnet  in  der  Bezifferung  beim  Ganeralbass 
Quarte;  in  der  Fingecsetanng  selfaetverstündlich  den  Tierten  Finger. 

Vierdank,  Johann,  ein  seiner  Zeit  wohl  angesehener  Bjrchencomponist. 
lebte  als  Orj^^anist  an  der  St.  Marien-K ircho  zu  Stralsund  gegen  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts.  Mehrstimmige  geistliche  Gesäuge  von  ihm  erschienen  unter 
dem  Titel:  »Geistliche  Coucerte  mit  zwei,  drei  und  vier  Stimmen  nebst  Baito, 
mUnuOK  Erster  Theil:  GreiÜBwald,  1642,  in  4^  Zweiter  Theil:  Sostook,  1643, 
in  Fol.,  entiiSlt  zwanzig  Messen,  Motetten,  Magnificate  und  Dialoge  Ar  acht 
Stimmen  mit  Orgelbegleitung.  Ferner:  »Erster  Theil;  newer  Payanen,  Gagli- 
arden,  Balleten  und  Correnten,  mit  zwei  Violinen  und  einem  Yiolon,  nebst  dem 
Basso  continuo.  Von  Johann  Yierdank,  der  Zeit  bestellten  Organisten  zu  St 
Marien  in  Stralsund«  (Rostock,  1641,  in  4**).  Der  zweite  Theil  dieses  Werkes, 
welcher  im  selben  Jahre  erschien,  enthält:  Capricen,  Gesänge  und  Sonaten  für 
zwei,  drei,  vier  und  fäuf  Instrumente  mit  und  ohne  3a$»o  eontinuo.  Dann: 
»Erster  Theil  geistlicher  Goncerte  mit  zwei,  drei  und  vier  Stimmen  nebst  dem 
BoMO  continuo  u.  s.  w.«  (Bostock,  1656,  in  4^.  Wahrscheinlich  nur  eine  enieut<| 
Auflage  der  erstgenannten  Arbeit.  1 

Yierdoppelter  Contrapnukt  ist  derjenige,  nach  welchem  ein  vierstimraigeri 
Satz  derartig  umgekehrt  werden  kann,  dass  jede  Stimme  erste,  zweite,  dritte' 
und  vierte  sein  kann: 


I. 
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In  dieser  Weise  lässt  der  Satz  vierandzwanzig  verschiedeno  Darstellungen  zu. 

Yierw  heisst  ein  aus  vier  Taoten  besiehendei  melodischeB  Glied  einer  Periode. 

Vlerfnss,  s.  Fuss. 

Yicrgestrichene  Octave^  die  höchste  Ootave  unseres  NoteuBystems  (s.  Ton- 
leiter, Notenschrift). 

Yierhüuiiig;  —  a  quattro  mani  —  ä  quatre  mains  —  nennt  man  die 
ClaTiezBtttcike^  welche  von  zwei  Peraonen  auf  einem  ibuitniment  ansgef&liri 
werden»  so  daM  die  eine  die  obere  Partie  (Brimo)f  die  andere  die  untere  (Seeondo) 
spielt.  Erfolgt  eine  derartige  Ausführung  an  zwei  InstramenteDi  80  dass  gleich- 
falls vier  Hände  beschäftigt  sind,  braucht  man  jene  Bezeichnung  nicht;  eine 
solche  Composition  heisst  dann  als  für  zwei  Claviere  eingerichtet,  weil  in  diesem 
Falle  jedes  derselben  selbständiger  und  nicht  als  Primo  und  Secondo  bedacht  ist. 
Jedem  der  beiden  Spieler  steht  bei  dieser  Einrichtung  der  ganze  Umfang  des 
Instruments  zur  Verfügung,  während  bei  dem  sogenannten  Yierhändig-Spiel  an 
einem  batroment  jeder  Spieler  nur  die  Hälfte  des  XJm&ngs  vwwenden  kann« 
Dieae  Behandlang  des  Instroments  ist  auch  eine  EmmgenBchaft  der  neuem 
Zeit»   Im  vorigen  Jahrhundert  waren  Glavieratücke  au  Tier  HSnden  noch  eine 
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grosse  Seltenheit  und  Joß.  Haydn  ist  der  erste  bedeutende  Meister  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  von  dem  solche  vorhanden  sind; 

seinem  Beispiel  folgten  die  jüngeren  Meister  Mozart  und  Beethoven  und 
auch  kleinere,  wi?  Stamitz  u.  b.  w.  Aber  anch  sie  vermochten  der  Gattung 
noch  keine  rechte  Yerbreitung'  zu  gehon.  Erst  als  die  Entwickelung  des  Or- 
chesters und  der  Oper  so  gewaltige  Dimensionen  annahm  und  uls  die  Haus* 
mnaik  das  Arrangement  der  Sinfonien  und  Opern  fttr  Olavier  nöthig  machte, 
wurde  auch  das  Vieriiftndig-Spiel  allgemeiner  «belieht;  da  es  eine  entsprechendere 
Darstellung  jener  grossen  Werke  auf  dem  Clavior  ermöglichte,  als  das  Spiel 
von  nur  einem  Spieler.  Seitdem  sind  auch  eine  Reihe  selbständiger  Werke  »u 
vier  Händen  geschrieben  worden,  die  weitere  Verbreitung  fanden. 

Vierhalber-Tact,  Vierzweitol-Tact,  der  grosse  viertheilige  Tact,  bei 
welchem  jedes  Glied  eine  Halbe  Note  gilt;  die  Tactart  ist  also  ihrer  rhyth- 
mischen Bedeutung  nach  mit  dem  Yiervierteltact  gleiohbedeutend|  aber  ihrer 
gewichtigeren  TaietgHeder  wegen  wirkt  sie  selbstverst&ndlieh  auch  breiter  und 
gewichtiger  als  jene  (s.  Tact). 

Yierklang  heisst  nach  der  Analogie  von  Dreiklang  der  Accord  von  vier 
Klängen,  also  der  Sepümenaocord,  wie  der  Nonenaccord  dann  Fünf  klang  genannt 
werden  raiisste. 

Yierliug,  Georg,  einer  der  hervorragendsten  Musiker  der  Gegenwart, 
ebenso  begabt  wie  ungewöhnlich  durchbildet,  ist  am  5.  Septembor  1820 
SU  Frankenthal  in  der  bairischen  Bheinpfalz  geboren.  Sein  Yater,  Jakob 
Vierling  (s.  u.),  erkannte  früh  die  aussergewöhnliche  Begabung  des  Sohnes 
und  war  mit  Eifer  und  Energie  darauf  bedacht,  sie  in  die  rechten  Bahnen  zu 
leiten,  was  ihm  mit  überraschendem  Erfolge  gelansf.  In  der  Lateinschule  zu 
Frankenthal  legte  Georg  den  Grund  zu  seiner  wiss»  nsohaftlichen  Bildung,  die 
ihn  vortheilhaft  vor  vielen  seiner  Berufsgenossen  auszeichnet.  Nach  des  Vaters 
Willen  sollte  der  Sohn  sich  einen  wissenschaftlichen  Beruf  wfthlen,  und  wurde 
deshalb  1835  nach  Frankfiirt  a.  M.  gebracht,  hier  das  Gymnasium  su  absolviren. 
Das  rege  musikalische  Leben,  das  er  hier  in  der  freien  Heichsstadt  fand,  um- 
strickte ihn  indess  bald  mit  unlöslichen  Banden.  Der  Eifer,  mit  dem  er  seine 
Schulstudien  betrieb,  hinderte  ihn  nicht  daran,  auch  ernstere  Musikstudien  zu 
unternehmen,  bis  er  schliesslich  die  Kunst  zum  Lebensberuf  zu  wählen  sich 
entschloss.  Nachdem  er  kurze  Zeit  bei  Heinrich  Neeb  C  lavier  Unterricht  ge- 
nossen hatte,  finden  wir  ihn  als  Schüler  des  ausgezeidineten  Orgdvirtuosen 
Job.  Ohrist  Heinr.  Binck  (s.  d.)  in  Darmstadt.  Die  swei  Jahre,  die  er 
hier  weilte,  h&tte  er  grfindlich  ausgenntst  und  er  yerliess  Darmstadt  wohlvor> 
bereitet  als  ein  hoffiftungsroller  Kunstjünger,  um  zwei  Jahre  im  elterlichen 
Hause  seine  Studien  für  sich  fortzusetzen.  Ende  1842  ging  Vierling  nach 
Berlin,  um  bei  Marx  einen  vollständigen  dreijährigen,  alle  Zweige  der  musika- 
lischen Oomposition  umfassenden  Gursus  zu  absolviren.  In  Folge  des  glänzen- 
den Zengnisses,  das  ihm  Marz  ertheilte,  wurde  Tierling  1847  sum  Organisten 
an  der  Oberkirche  zu  Frankfurt  a.  0.  erwShlt  und  hier  entwickelte  er  sofort 
eine  ausgebreitete  Thätigkeit  für  Hebung  und  Verbesserung  der  öffentlichen 
Musikpflege  dieser  Stadt.  Er  übernahm  bald  auch  die  Leitung  der  Singakademie 
und  errichtete  in  Gemeinschaft  mit  dem  fiirstl.  Sondorahausen'schen  Kapell- 
meister Ed.  Stein  (gestorben  1864)  Abonneraentsconcerte,  in  denen  er  auch 
als  Ciaviervirtuose  auftrat  und  sich  namentlich  durch  den  geistvollen  Vortrag 
Beethoven 'scher  Werke  auszeichnete.  1852  ging  er  dann  als  Dirigent  der 
Liedertafel  nach  Ifainz,  gab  aber  schon  nach  Jahresfirist  diese  Stellung  wieder 
auf,  um  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Berlin  zu  nehmen.  Hier  veranlasate 
ihn  seine  Vorliebe  für  Bach  den  Bachverein  zu  gründen,  mit  dem  er  eine 
Reihe  der  bedeutendsten  Werke  des  Meisters  aufführte  und  den  Anstoss  zur 
Gründung  ähnlicher  Vereine  gab.  Daneben  leitete  er  auch  die  Gesanrrvereine 
in  Frankfurt  a.  0.  und  in  Potsdam,  und  veranstaltete  auch  hier  zahlreiche 
Cpnccrte.    1859  bereits  wiirde  er  zum  königl.  Musikdirektor  ernannt,  1876 
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machte  ihn  die  Maat»chaj)^tj  iot  ßvcorderiny  der  Toonkunst  in  Holland  zu  iiireiu 
Ebrenmitgliede.  Seit  xnetoren  Jahren  hat  Yieriing  jede  öffentliche  Thfttigkeit 
aufgegeben.  Seine  Compositionen)  die  ToUetöndig  avf  klassiaohem  Boden 
stehen  and  dabei  zugleich  der  nuidernen  Weise  des  Empfindens  und  Denkons 
RechnuDg  tragen,  sind  zam  Theil  weit  verbreitet,  in  allen  mnsikalischen 
Kreisen  hochgeachtet.  Es  sind  dies  Lieder  für  eine  Singstimme:  op.  2,  3,  4, 
5,  7,  8,  12,  1:3,  15,  21,  27,  36,  48.  Duette:  op.  20,  45,  46.  Müuuerchöre: 
op.  10,  18,  28,  32,  35,  47,  49.  Gesänge  für  Frauenchor:  op.  37,  54;  für 
gemischten  Chor:  op.  1  (mit  Pianofortebegleituug),  op.  11,  19.  Op.  32: 
FBulm  137  für  Ohor,  Soli  und  Oreheeter;  op.  25:  Motette  »Frohlocket  mit 
HSnden«  för  awei  Chöre  a  capdla\  op.  26»  29,  34,  38,  39,  42,  62.  Clayier- 
wcrke:  op.  9  Capriccio  für  Pianoforte  und  Orchester;  op.  16,  17,  40,  41,  43, 
44,53;  für  Orgel:  op.  23;  für  Orchester:  op.  6  Ouvertüre  zu  Shakespeare's 
sSturm«,  op.  14  Ouvertüre  zu  »Maria  Stuart«,  op.  24  »Im  Frühling«,  Ouvertüre, 
op.  31  Ouvertüre  zu  KleJst'B  »Hermaniischhiclit«,  op.  33  Sinlonie.  Ausserdem 
sind  noch  veröHeulhcht  ein  Trio  für  i'iuuofurte,  Violine  und  Violoncello,  op.  51 
und  die  grossen  diorischen  W«rke  mit  OrehMter:  »Hero  und  Leander«,  op.  30 
nnd  »Der  Banb  der  Sabinerinnen«,  op.  50.  Das  letzte  Werk  namentiich  hat 
Vierlings  Namen  nnd  seine  hohe  kftnstleriBohe  Bedeutung  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  gemacht.  Eine  Heihe  von  Städten  haben  es  bereits  nnter  dem 
lebhaltestcn  Beifall  zur  Autiührung  gebracht.    Sein  Vater: 

Yieriing:,  Jakob,  geboren  am  22.  October  1796  zu  Küferthul  bei  Manu- 
beim,  widmete  sich  dem  Schulfache  und  wirkte  in  Frankenthal  in  der  bairischen 
Küeinpfalz  in  den  Jahren  von  1818  bis  1843  als  Lehrer  und  Organist,  wuide 
dann  als  Stadtorganist  nnd  Gtesanglehrer  am  Progymnasium  nach  Darlach  be» 
rufen,  in  welchen  Stellen  er  Tortheilhait  wirkte,  bis  er  wegen  KörperschwSche 
1865  sein  Amt  niederlegte.  Seitdem  lebte  er  in  Kaiserslautem,  wo  er  1867 
I  stark  £r  hatte  sich  als  Lehrer  wie  als  Organist  eines  vortheilhaften  Bnfes  an 
rfreuen.  Dauerndes  Verdienst  erwarb  er  sich  durch  die,  im  Auftrage  des 
kiiuigl.  Cousistoriums  zu  Speyer  unternouiraene  Ausarbeitung  des  in  der  uuirteu 
Kirche  der  Pfalz  noch  heut  gebräuchlichen  Choralbuchs  mit  Zwischenspielen. 

Yieriing,  Johann  Gottfried,  trefiiicher. Organist  und  Componist,  wurde 
un  25.  Jan.  1759  an  Meaels,  einem  Dorfe  bei  Meiningen,  geboren.  Den  ersten 
Unterricht  in  der  Mnsik  erhielt  er  vom  Componisten  Fischer,  nnd  machte  so 
schnelle  Fortschritte,  dass  er,  erst  18  Jahr  alt,  zu  dessen  Steliyertreter  ernannt 
werden  konnte.    Er  strebte  jedoch  danach,  seine  Ausbildung  noch  weiter  zu 
t inren  und  ging  deshalb  nach  Hamburf^,  um  sicli  in  die  Schule  Philipp  Emanuel 
B.ich's  zu  begeben,  der  ihn  im  Orgelspicl  vornehmlich  unterrichtete.  Sodann 
ging  V.  nach  Berlin  und  studirte  unter  Kirnberger  Contrapunkt    Dann  kam 
er  nach  Schmalkalden  nnd  ftbemahm  seines  ehemaligen  Lehrers  Platz  an  der 
Orgel   Diese  Stelle  füllte  er  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  22.  November 
1813  erfolgte,  aas.   Wohlausgerüstet  mit  guten  Kenntnissen,  wie  er  es  durch 
\  jene  Torzüglichen  Lehrer  war,  konnte  er  auch  von  diesem  bescheidenen  Platze 
ans  für  Viele  wirksam  werden.  Er  schrieb  und  verüflcntlichte  eine  grosse  Zahl 
von  instruktiven  Orgelstücken,  Präludien  und  Choritlen.  Das  erste  dieser  Werke 
I  War:  *iChoralbuch  auf  vier  Stimmen  zum   (lubraucli  t)ei  dem  (jflV'iitlichcn  und 
[  Privatgottesdienst,  nebst  einer  Vorrede  und  kurzem  V  orbencht  mit  einem  Haupt- 
ond  Melodienregibter  herausgegeben  von  J.  G-.  Yierlinga  (Kassel,  1789,  in  4"), 
nebst  einer  kurzen  Anleitung  zum  Generalbass  u.  s.  w.,  13  Seiten  Text  und 
Ii  Seiten  Notenbeispiele.    Ferner  sind  zu  nennen:  »Versuch  einer  Anleitung 
zum  Präludiren  für  Ungeübtere,  mit  Beispielen  erläuterta  (Leipzig,  Breitkopf, 
,  1794).    »22  leichte  Orgelstücko  für  ein  und  zwei  Manuale  und  Pedal«,  zweite 
'  Auflage  (Leipzig,  Breitkopf).    »Sammluntf  leichter  Orgel»tücke  nebst  einer  An- 
leitung zum  ZwischeuHpielen  bei  dem  Choral«,  1.,  2.,  3.  und  4.  Theil  (ebend. 
^ia  1794).  »48  kurze  und  leichte  Orgelstückea  (obeud.  17üä).  »Dreissig  leichte 
Orgelstäeke  in  drei  TheÜen«  (Leipzig,  Peters).   »Hundert  kleine  Versetten  fOr 
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die  Orgel«  (Offenbaeh^  Andr£).  Als  nachgelassenes  Werk  durch  Heckel  bei 
Simrock  in  Bonn  herausgegeben:  »24  leichte  OrL'olstücke«.  »Zwei  Trios  ffir 
Ciavier,  Violine  nnd  Bass«,  op.  1  (Mainz,  1781),  »Sechs  Sonaten  für  Clavicr«, 
op.  2  (Leipzig,  1782).  »Allgemein  fasslicher  Unterricht  im  Generalbass  mit 
Rücksicht  auf  den  jetzt  herrschenden  Geschmack  in  der  Composition,  durch 
treffende  Beispiele  erl&utert«  (Leipzig,  Enoch  ßichter,  1805,  gr.  8**). 

Yierstiiumig  ist  der  Satz,  in  welchem  vier  Stimmen  selbständig  geführt 
nnd  sn  gemeinsamer  Wirkung  verbunden  sind.  Er  ist  zunftebst  anf  d^e  Natur 
der  Gesangsorgane  begrOndet.   Diese  sind  in  vier,  dnreh  Umfang  nnd  Klang- 

färbe  bestimmter  charakterisirte  Klassen  geschieden:  in  Sopran  oder  Discan  t, 
Alt,  Tenor  nnd  Bass  nnd  somit  erscheint  die  Vierstimmigkeit  in  der  N'atur 
begründet.  Zwischen  Sopran  und  Alt  tritt  allerdings  noch  der  Mezzo- 
so])raii  und  zwischen  Tenor  und  Bass  der  Bariton,  jillcin  nicht  eigentlich 
uis  selbst ündigc  Stimmklassen,  sondern  wie  im  Artikel  Singstimme  gezeigt  ist, 
als  Mischgattungen,  die  wobl  an  sieh,  nicht  aber  in  der  Organisation  des  Obers 
nnd  der  Mehrstimmigkeit  überhaupt  selbstihidig  werden.  Selbstverstindlich 
sind  auch  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Zusammenstellungen  von  vier  Stimmen 
möglich;  es  kann  jede  der  oben  genannten  normalen  Stimmklassen  in  vier 
Stimmen  getheilt  werden,  so  dass  ein  Satz  von  vier  Sopranen  oder  vier  Alten, 
von  vier  Tenören  oder  vier  Bilssen  ausgeführt  wird:  es  können  zwei  Soprane 
mit  zwei  Alten  oder  drei  Soprane  mit  einem  Alt,  seihst  drei  Alte  mit  einem 
Sopran,  zwei  Alte  mit  swei  Tenören,  zwei  Tenöre  mit  zwei  BSssen  u.  s.  w. 
zum  vierstimmigen  Satz  vereinigt  werden,  allein  es  sind  das  immer  ausnahms- 
weiae  Zusammenstellungen,  zu  dem  Zweck  unternommen:  bestimmte  Klangeffekte 
zu  gewinnen.  Die  auf  die  Natur  der  Stimmen  begründete  Organisation  des 
vierstimmigen  Satzes  Ideibt  immer  die  oben  erwähnte  und  sie  ist  auch  für  die 
Entwickelung  der  Instrumentalmusik  maassgebend  geworden.  Di(  S(?  folgte  dem 
vocalen  Muster  so  treu,  dass  jede  Instrumentengattuug  zunächst  in  einem  solchen 
vierstlmBigeB  Ohor  sieh  darstellt;  das  17.  Jahxhundert  hatte:  Diseant-,  Alt- , 
Tenor-  und  Bassfldten,  Zinken  und  Posaunen  und  Biscant-t  Alt-, 
Tenor-  und  Bassgeigen  u.  s.  w.  und  erst  allmillig  ging  die  Musikpraxis 
weiter  und  organisirte,  wiederum  in  engstem  Anschluss  an  die  vocalc  Vier- 
stimmigkeit, den  Blilscrchor  so,  dass  Flöten.  Oboen  und  Clarinetten  den  Sopran 
und  Alt  vertraten,  die  Fagotte  aber  Tenor  und  Bass.  Der  Streicherchor  da- 
gegen behielt  jene  Anordnung  der  vocalen  Vierstimmigkeit  bei,  die  Discant- 
geigen  traten  als  erste  nnd  zweite  Gheige  an  Stelle  des  Sopran  und  Alt, 
die  Viola  an  Stelle  des  Tenors  und  da  noch  zum  Violoncello  der  Gontrabass 
als  tieferes  Bassinstrument  hinzutrat,  so  konnte  das  Cello  auch  ab  und  zu  den 
Tenor  ersetzen,  und  die  Viola  dem  Alt  überwies«!  werden.  Obgleich  der 
Streicherchor  damit  fünf  luKtrumente  erhielt,  so  wurde  der  Satz  im  Grundo 
deshalb  noch  nicht  fünfstimmig,  denn  der  Contrabass  geht  in  der  Kegel  mit 
dem  Violoncello;  er  unterstützt  dies,  da  er  16füssig  erklingt,  eine  Octave  tiefer. 
Aach  dass  den  Streichinstrumenten  Doppelgriffe  zu  Gebote  stehen,  ändert  selbst- 
verständlich nichts  an  der  ursprünglichen  Organisation,  die  auf  die  Vier- 
stimmigkeit basirt  ist. 

Yiertelnotef  lat.  Semiminimaf  franz.  Noire^  engl.  Orotchetf  der  vierte 
Theil  der  Sem^evU  unserer  ganzen  Note;  bat  bekanntlich  diese  Gestalt  j|* 
(s.  Notenschrift). 

Yiertelsorgeli  ein  veralteter,  ganz  unpassender  Ausdruck  für  eine  kleine  OrgeL 

Tiertelpausey  Sutpirium,  Sospiro,  iSo«/? tr,  das  Zeichen  färdas  Schweigen 
während  der  Dauer  einer  Viertelnote,  hat  diese  Ghsstalt  t(  in  unserer  Zeit,  nicht 

mehr  wie  früher 

Viertelstoii  (Neuntelton),  sonst  auch  Difisis  genannt,  heifist  das  kleinste 
Intervall,  der  Unterschied  zwiselien  des  und  cix,  eti  und  dis,  fjes  und  ßs,  as  und 
^is  u.  8.  w.,  der  nicht  auf  den  Tasteninstrumenten  mit  feststehenden  Tönen, 

Digitized  by  Google 


Vierundsecbzigstelnote  —  Yieaxtemps. 


63 


woU  tb%t  bei  den  Stroiehinstnimeiiteii  und  Ton  den  Singstunmen  hervor^ 
gebnehi  wird. 

Ylarandsechzig^telnote,  Quadruple  aroehef  d«*  yierundsechzigste  Theil  der 
G&asen,  wohl  die  kleinate  Notengattnng,  die  in  uneerer  Mnaik  in  Öebraneh  irt: 


Yierundsechzigtheilpanse  heisst  dem  entsprechend  das  Sohweigezeichen  für 
die  Zeit  vom  Werth  einer  Vienindaechzigtheilnote:  ^. 

TierandBWiBSl9«r9  let  24  Violont  du  Boiy  die  Ghraiieii  Geigendes  Königs 

Lndwig  XI Y.  zu  Paris;  ein  Streichorchester  von  24  Mann.    Es  bestand  1636 

aus  6  Discantgeigen  (Deasus),  12  Violen  von  verschiedener  Gattung  und  swer 
4  Haufes-contre,  4  Tailes,  4  Qaintes  und  dann  noch  6  Coutrabässen  (Basses). 
Ueber  die  Fetits  violons,  welche  Lully  einrichtete  (s.d.)  und.  Fe tits  vioions, 
Tiervierteltact,  s.  Tact. 

Tiettly  Carolina,  ansgezeicbnete  Contra- Altistin,  geboren  sn  Tnrin,  auf 
der  Aead.  filarm.  gebüdeti  betrat  1832  mit  entschiedenstem  Erfolge  die  Bflhne.    ^  j 
Tieutempsy  Henri,  berühmter  Violinvirtuose  der  franaösisehen  Sohnle, 

wurde  ara  17.  Februar  1820  in  Vervier  in  Belgien  geboren.   Sein  Tater  be-  y^^, 

schäftigte  sich  mit  der  Yerfertif^ninj:^  von  Instrumenten  und  war  ein  wenig 
Musiker.  Als  er  seinem  Sühiicheu  ileuri,  iKichdera  derselbe  vier  Jahre  alt  ge-  ^ 
worden  war,  eine  kleine  (jreige  in  die.  iliind  jf,'ab,  zunächst  nur  damit  er  sich 
uuter halte,  konnte  er  ihm  auch  einige  Anleitung  geben,  und  sehr  bald  halte 
das  begabte  Kind  alles  was  ihm  der  Vater  m  lelirni  wnsste  sieh  angeeignet, 
ao  dass  diesem  selbst  ein  anderer  Lehrer  erwfinsoht  schien.  Ein  solcher  wnrde 
ihm  denn  auch  glücklicherweise  durch  die  Oenerositat  eines  reichen  Musik- 
freundes in  Vervier,  Herrn  Genin,  der  von  dem  Wnnderkinde  vernommen  hatte, 
in  Leclonx,  einem  unterrichteten  Muhiikcr  und  f^eiger,  zugeführt.  Die  Entwicke- 
luug  des  Knaben  schritt  nun  unter  der  iutelligenten  Leitung  dieses  Lehrers  so 
rasch  vorwärts,  dass  nach  \  erluuf  von  zwei  Jahren  die  erste  Probe  seiner 
Leistungen  abgelegt  werden  konnte.  Der  damals  sechsjährige  Yieuxtemps  trug 
in  einem  Sffentliohen  Ooncert  in  Vervier  das  fünfte  Conoert  von  Bode  nnd  eine 
Arie  mit  Variationen  fon  Fontaine  mit  Orchester  vor.  Der  Erfolg  war  so 
überraschend,  dass  eine  Knnstreise  beschlossen  wurde,  die  im  Winter  1827  in 
Begleitung  des  Lehrers  und  des  Yatcrs  zur  Ausführung  kam.  Man  besuchte 
Liege,  Brüssel,  Antwerpen,  Haag,  Rotterdam,  ITtnioht  und  Amsterdam.  In 
der  letzteren  Stadt  hörte  Charles  de  Beriot,  der  sich  damals  auf  der  Höhe 
seines  Kuhmes  befand,  den  Knaben  spielen,  und  erbot  sich  alsobald,  das  auf- 
keimende  Talent  in  seine  fördernde  Obhut  zu  nehmen.  Um  dieses  Anerbieten 
annehmen  au  kennen,  &nd  eine  Uebersiedelung  der  ganzen  Familie  nach  Brüssel 
>tett  Der  jniige  Vienztemps  wnrde  nnn  ein  Gegenstand  der  steten  Fürsorge 
seines  Ijehimeistws,  dessen  er  mit  der  grössten  Dankbarkeit  gedenkt  und  den 
er  seinen  zweiten  Vater  nennt.  Yornehmlich  suchte  ihm  Beriot  (Geschmack 
lür  die  altern  Meister  einzuflössen  und  lehrte  ihn  die  Schönheiten  der  Werke 
des  Corelli,  Tartini,  Yiotti,  Rode,  Kreutzer  kennen,  Meister  der  Schule,  aus 
der  er  selbst  hervorgegangen  war.  £r  führte  1828  seinen  Schüler  mit  sich 
Buh  Paris  und  prodncirte  ihn  in  seinen  eigenen  Concerten.  Durch  seinen  ISn- 
floBS  erhielt  auch  Vienxtemps  vom  König  Wilhelm  der  Niederlande  eine  Pension, 
welche  aber  durch  die  Revolution  von  1830  verloren  ging.  Im  selben  Jahre 
verliess  de  Seriot  Brüssel,  um  mit  seiner  jungen  Gttttin  der  Mad.  Malibran 
nach  Italien  zu  gehen,  wodurch  der  Yater  unseres  jungen  Künstlers  in  nicht 
geringe  Yerlegenheit  gesetzt  wurde.  Was  soll  ich  nun  mit  meinem  Jungen 
anfangen?  sagte  er  zu  de  Beriot,  wem  soll  ich  ihn  überj^eben,  wenn  Sie  ihn 
au  den  Händen  geben?  »Niemandena,  war  die  Autwort  des  Meisters.  »Lassen 
läe  ihn  seinen  Weg  nur  selbst  soeben«.  So  kam  es,  dass  Vienxtemps  von 
waem  elften  Jahre  an  keinen  Violinunterricht  mehr  eriiielt!   Bis  1833  vor- 
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weilte  er  noch  in  Brüssel,  sich  ab  und  zu  in  Concerten  versuchend,  Stunden] 
gebend  und  seinen  Studien  auch  durch  Ensemble-Spiel  obliegend.  Zwei  Jahro 
später  unternahm  der  Vater  mit  ihm  eine  Kunstreise  durch  Deutschland.  lu 
Frankfurt  a.  M.  lernte  er  zwei  bedeutende  Violiuspieler  kennen  und  bewundern, 
ausser  dem  Orchesterdirektor  Guhr,  den  grossen  Meister  des  Geigenspiels,  Spohr, 
mit  dem  er  bis  xa  dessen  Tode  in  fireimdBohaiUieher  Yerbindang  Uieb.  Aach 
bSrte  er  Mer  unter  dem  tiefsten  Eindraoke  snm  ersten  Male  »Fidelio«.  Nacli> 
dem  er  in  W^eidenbusch  ein  Conoert  gegeben,  ging  die  Heise  weiter  über  Darm- 
stadt» Mannheim,  Karlsruhe,  Stuttgart»  Baden-Baden  nach  Münclieu.  In  Stuttgart 
concertirte  er  in  Gemein-ichaft  rait  einer  jungen  talentvollen  Pianistin  aus  AVien, 
die  spiitcr  seine  Gattin  wurde.  Pechatscheck  und  Strauas  in  Karlsruhe,  Molique 
und  Liudpaintner  in  München  erkannten  alsbald  in  Yieuxtemps  den  künftigen 
bedeutenden  Virtuosen  und  propbeaeiten  ihm  seine  glänzende  Zakunlt  Aaob 
das  Publikum  ftbersohttttete  den  jangen  Künstler  bereits  bei  seinem  Auftreten 
in  München,  mehr  noch  in  Wien,  wohin  er  sich  nun  wendete,  mit  Beifall.  V. 
blieb  den  Winter  über  dort  und  nahm  bei  Seohter  Compositionsunterricht,  den 
er  später  in  Paris  unter  Reicha's  Leitung  noch  einmal  wieder  aufnahm.  Mayaeder, 
den  er  hier  auch  kennen  lernte  und  der  ihm  auf  das  Wohlwollendste  begegnete, 
lehnte  es  nichtsdestoweniger  ab,  ihm  einige  Lectioneu  über  die  Ausführung 
seiner  Compositlonen  zu  geben,  indem  er  ihn,  gleich  de  Beriot,  auf  seine  Eigen- 
art verwies,  die  er  in  keiner  Weise  stören  wollte.  So  auf  Selbstftndigfceit  ver- 
wiesen, suchte  y.  nun  im  Musikleben  Wiens  naoh  allen  (Reiten  hin  Nutsea  £är 
seine  Weiterentwickelung  su  aidien.  Bei  Dominique  Artaria,  dem  Zeitgenossen 
Beethoven's  und  Verleger  vieler  seiner  Werke,  lernte  er  Holz,  Linke,  Merk, 
Borzaga,  Czeruy,  Ko(|uelette,  Gyrowitz,  Weigl  und  den  Baron  Lannoy  kenneu, 
lauter  Personen,  die  dem  grossen  Toukünstler  nahe  gestanden  und  den  leben- 
digen Hauch  seines  Genius  noch  empfunden  hatten.  Unter  der  Aegide  dieser 
Mfinner  studirte  T.,  mit  peinlicher  Sorgüalt  auf  jede  Tradition  lauschend,  das 
Bchdne  Werk  des  grossen  Meisters,  sein  Violin-Concerb  Lannoy  hatte  ihn 
aufgefordert  es  in  einem  der  drei  Ooncertt  »piritueUf  die  alljährlich  stattfandeoi 
unter  seiner  Direktion  zu  spielen.  V,,  der  sich  rait  Feuereifer  daran  machte, 
erlernte  das  Concert  in  19  Tagen  und  spielte  es  in  Auljetnicht  seiner  Jugeud 
so,  dass  man  ihn  beglückwünschte.  Es  war  das  erste  Mal  nach  dem  Tode 
Beethoven's,  dass  dies  Concert  gespielt  wurde,  was  der  Leistung  ein  gewisses 
Relief  verlieh.  Die  Besuche  in  Prag,  Dresdeni  Leipzig,  Berlin  und  Hamburg 
brachten  ihm  weniger  Aufmunterung,  eigentlieh  nur  Itobert  Schumann  in  Leipaig 
widmete  ihm  einige  Aufmerksamkeit.  In  London  kam  er  zur  Saison  etwas 
verspätet  an,  jedoch  durch  Moscheles  Verwendung  gelangte  V.  auch  hier  dazu, 
in  der  Society-Philharmonie  zu  spielen.  Ein  Erlebniss  für  ihn  in  London 
war  noch  die  Begegnung  mit  Paganini,  den  er  zunächst  in  einem  Concerte  sah 
und  hörte.  Die  mysteriöse  Erscheinung  des  seltsamen  Künstlers  prägte  sich 
ihm  ebenso  unvergesalich  ein,  wie  dessen  SpieL  Schon  das  blosse  Auftreten  Pa- 
ganini's,  die  phantastisch-leiohenhafte,  theatralische  und  doch  poetische  Er- 
scheinung machte  einen  unl  eschreiblichen  Eindruck.  Ein  nicht  endender  Bei- 
fallssturm empfing  ihn.  Line  Zeitlang  schien  ihm  dies  zu  gefallen,  bis  er 
plötzlich  einen  Adlerblick  ins  Publikum  schosa  und  eine  Passage  vom  tiefsten 
Ton  der  Violine  bis  zum  höchsten,  mit  schwindelerregender  Kapidität,  Kraft 
und  diamanteuhellster  Beinheit  hinausschleuderte,  dass  uUea  hingerissen,  £a- 
natisirt  war.  Die  Acdamationen  begannen  aufs  Neue  und  die  Soene  wiederholte 
sich  zwei,  drei  und  mehr  Mal;  endlich  schien  er  genug  su  haben  — -  und  liess 
sich  herab  su  beginnen.  So  aussergewöhnlich  wie  die  Erscheinung  war  auch 
das  Spiel.  Nach  dem  Concert  traf  V.  mit  Paganini  bei  Dr.  Bealing  in  einer 
grossen  Soiree  zusammen  und  genoss  das  Glück  beim  Souper,  das  um  4  Uhr 
Morgens  stattfand,  an  der  Seite  des  Meisters  zu  sitzen.  Vom  Schlaf  fast  über- 
wältigt, doch  durch  die  Nähe  des  grossen  Nachbarn  aufrecht  erhalteu,  erinnert 
er  sich  der  vielen  GlSser  Wein,  die  dieser  ihm  und  sich  stets  bis  zum  ausseraten 
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Rande  gefüllt  eingoM  und  —  seiner  grossen  HSnde.  Y.  ▼erUess  dann  ndt  seinem 
Vater  London,  durchreiste  Belgien  und  Holland  und  nahm  darauf  einen  Iftngeren 

Aufenthalt  in  Paris,  während  welcher  Zeit  die  Compositionastudien  bei  Roicha 
in  den  Vordergrund  traten.    Von  den  Compositioncn  der  ersten  Periode,  die 
als  Versuche  gelten,  ist  nur  ein  Concertino  in  Fis-moll  gedruckt  erschienen. 
V.  hatte  nämlich  den  Gedanken,  die  »variirte  Arie«,  eine  Form,  welche  damals 
aQsschliesslich  Mode  war,  mit  der  Form  des  Viotti'schen  Concertes  zu  vor- 
lehmelsen,  und  wurde  dadurch  auf  jenes  Qenre  der  Oomposition  geführt,  inner- 
halb dessen  sein  eminentes  Talent  die  Ylolinliteratur  späterhin  Tielfiteh  be- 
reicherte. Die  ersten  derartigen  Oompositionen  schrieb  er  in  der  Zeit  von  1836 
bis  1837,  während  er  Deutschland  bereiste.  1838  ging  er  mit  Henselt,  den  er 
in  Warschau    traf,    nach  Petersburg,     Eine   zweite  Reise    nach  Petersbvirc*' 
unternahm   er   im   folgenden    Jahre    in   Begleitung    seines  Landsmannes  und 
Freundes    Frani^ois   Servais  (Winter  1838  bis  1839).     Beide    gingen  zuerst 
nach   Kiga,  wo  sie  einen  liebenswürdigen  jungen  Kapellmeister,  Richard 
'Wagner,  kennen  lernten,  und  von  hier  nach  Dorpat  und  nach  Karra.  Hier 
wurde  Vieuxtemps  von  einer  emstlichen   Krankheit  be&Uen,  die  ihn  und 
seinen  Vater  drei  Monate  festhielt.     Nach  der  Oi  nesung  gingen  sie  nach 
Petersburg  und  erwarteten  in  der  Nähe  auf  dem  Lande  die  Saison.  Hier 
entstanden   das  Coucert  in  JE-Jin',  op.  10,  und  die  Fantasie-Caprice,  op.  11. 
In  der  Umgegend  von  Petersburg,  am  Ufer  eines  Wässerebens,  genannt  Eschor- 
Qoretschka,  schrieben  Vieuxtemps  und  Servais  das  Duo  über  die  Hugenotten. 
Das  C(Hieert  und  die  Eantasie  spielte  Y.  in  der  Wintersaison  in  Petersburg 
1840  aum  ersten  Male.   Der  Enl^usiasmus,  den  er  damit  erregte,  war  ausser- 
gewohnlich,  er  gehörte  mit  einem  Schlage  zu  den  Violinvirtuosen  ersten  Ranges, 
und  befestigte  und  erhöhte   diesen   Ruf,  als  er  demnächst  in  Brüssel  und  in 
Antwerpen,  beim  Fest  der  P^nthüUuug  der  Rubens-Statue,  spielte.  Vornehmlich 
aber  bei   seinem  Wiedereracheinen   in  Paris  im  Concert  des  Conservatoriums 
(12.  Januar  1841)  warteten  seiner  noch  die  schönsten  Triumphe.    Nach  einer 
abermaligen  Tour  durch  halb  Europa  schiffte  er  sich  Ende  des  Jahres  1843 
nach  New- York  ein.   Nachdem  er  dort  den  Winter  verbracht,  besuchte  er 
Boston,  Albani  und  einen  grossen  Theil  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika.    In  Vera-Cruz,  in  Mexiko,  in  der  Havanna,  in  Neu-Orleans,  ja  an 
den  Ufern  des  Miasiaippi,  des  Missouri  und  dos  Ohio  ertönte  seine  Geige,  bis 
er  endlich  über  Washington  und  Philadeljthia  wieder  nach  New-York  ging. 
Diese  weiten  Wanderungen  waren  jedoch  nicht  von  den  Kesultaten  begleitet, 
die  man  vielleicht  voranssetst  Die  Bewohner  jener  entlegenen  LSader,  damals 
Boeh  nicht  wie  beute  an  unsere  Musik  gewöhnt,  waren  nur  durch  ihre 
National  -  Melodie,  durch  die  weltbertLhmt  gewordenen  Variationen  über  das 
Tmkee  doodle  in  Entzückung  zu  versetzen,  durch  wt-Ube  V.  dort  sich  populär 
machte  und  gleichzeitig,  wohl  oder  übel,  den  Weg  für  die  nach  ihm  kommenden 
etwas  mit  vorbereiten  half.  Nach  Beendigung  dieser  langen  und  anstrengenden 
Keise  erschienen  von  V.  die  Werke  op.  6 — 19  (unten  näher  bezeichnet)  und 
während  einer  Erholungsfrist,  die  or  sieh  in  Oannstadt  im  Herbst  1844  gönnen 
mnsste,  sehrieb'  er  das  Goncert  in  A'dwj  op.  25,  gespielt  zum  ersten  Mal  in 
Brüssel  (Jan.  1845).    Hierauf  machte  es  mit  seinem  Autor  die  Reise  nach 
London  durch  die  Städte  Belgiens  und  Deutschlands.    Während  er  in  Berlin 
verweilte   erhielt  er  durch   den   (4rafen  Wilhorski   mit   einer  Einladung  nach 
Petersburg  zugleich  den  Antrag,  eine  Stelle  als  Solo-Violinist  des  Kaisers 
Nikolaus  und  am  kaiserlichen  Theater,  wie  die  eines  Professors  au  der  dor- 
tigen Musikschule,  zu  übernehmen,  worauf  er  im  September   1846  nach 
Petersburg  ftbersi^delte.    1852  jedoch,  da  man  seinen  Gontrakt  in  einer  fttr 
ihn  unannehmbaren  Weise  auszulegen  versuchte,  verliess  er  diese  Stellungen 
und  Petersburg,  ohne  sich  mit  dem  Klima,  mit  Land  und  Leuten  befreundet 
za  haben.    Das  Concert  in  E  stammt  aus  dem  Jahre  1853  und  war  bestimmt, 
seinen  Autor,  nach  acht  Jahren  der  Abwesenheit,  auf  seinem  Zuge  durch 
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Deutschland,  iTraukruich,  JJi  Igieu  uud  lu  Londuii  wieder  iu  EriuQeruug  ZQ 
bringen.  Kim  lebte  er  einige  Zeit  in  Fraakfiiii  ».  Ii.  and  erwerb  1865  eiue 
Iftndliche  Bentsnng  »Dni-Eicbenhain«  im  HeMiacben  unweit  Fnnkfart  Dai 

nülte  er  gern  aus,  wenn  er  von  seinen  Trinmpbzügen  mrfLokkehrte,  bis  er  si^h, 

gewöbnlaeb  in  nicht  allzu  langer  Zei^  m  neuen  Touren  rüstete.  Schon  Is57] 
verliess  er  sein  idyllisclicH  Plät/chen,  um  mit  Sigismund  Thnlberg,  diesmal  auch' 
in  BegleitunjL^  seiner  Frau  und,  des  Tajiktc  doodU  nicht  zu  vergessen,  eint 
zweite  Reise  nach  den  Vereinigten  Staaten  zu  unternehmen.  Vieuxtemps  fand 
diesmal  Intelligenz  und  Sinn  für  Kunst  seit  seiner  ersten  K^ise  merklich  eatf 
wickelt,  und  konnte  nun  seinerseits  von  dem  profitiren,  was  die  Dnrehzüg« 
eines  Ole  BnU,  Sivorii  Henri  Hers,  der  Jenny  Lind,  Albani  nnd  andere! 
Künstler  bewirkt  hatten.     Diese  Reise  dauerte   ein  Jahr  nnd  nach  kurz« 

i 

Käst  in  Drei-Eichenhain  finden  wir  im  AViiiter  1859  Vieuxtemps  in  Parii| 
mit  der  Vollendung  des  fünften  Concertes  beschäftigt,  worauf  erneute  Wami«r 
rungen  folgten,  die  sich  auch  auf  Schweden,  Dänemark,  Finnland  und  eineÄ 
Besuch  in  Petersburg  uud  Moskau  erstreckten.  Wenn  man  nun  erfuhrt,  dasi] 
hierauf  unter  EMikrung  eines  amerikanischen  Impressario  eine  neue  Concertreiel 
durch  halb  Europa  stattfand,  so  -muss  man  die  Spannkraft  des  Kflnstlers,  dot; 
immer  seiner  w^dig  blieb,  bewundern.  Die  politischen  IMguisse  ▼<»  18l| 
trieben  ihn  aus  seinem  Heim  ihn  Deutschland  weg  nach  Paris.  Hier  traf  i 
der  Tod  seines  treuen  Vaters  und  im  Juni  1868  der  für  ihn  tief  schmerzlic 
Verlust  seiner  Gattin.  Diese  war  die  schon  erwähnte  talentvolle  Clavi 
Spielerin  Josephine  Eder  aus  Wien,  geboren  am  15.  Decbi".  18ir>.  Schon 
Kind  spielte  sie  in  einem  öffentlichen  Concert  und  unternahm  1833  in  Beglei- 
tung ihrer  Mutter  eine  Kunstreise  durch  Deutschland.  1844  wurde  sie  mit 
Vieuxtemps  Termählt  und  als  dessen  Gattin  begleitete  sie  diesen  auf  seinit 
Kunstreisen  und  pflegte  in  seinen  Concerten  das  Accompagnement  seiner  Salont 
oompositioncn  zu  übernehmen. 

Nach  dem  Tode  dieser  von  V.  schwer  vermissten  (Tefälirtin  unternahm  e 
zunächst  um  sich  von  seinem  Kummer  zu  zerstreuen,   noch  munclierlei  Eoiso 
und  eutschloss  sich  187()  mit  Max  Strako-sch  und  einer  berühmten  Sänserin  za 
einer  dritten  Keiae  nach  Amerika.   Sie  schilften  sich  kurz  vor  der  Entächeiduu 
des  deutsch-firansösischen  Krieges,  am  30.  August,  nach  New*Tork  ein  und  h 
gannen  dort  am  12.  September,  die  ganzen  Vereinigten  Staaten  durchreisen 
^eine  nicht  unterbrochene  Serie  von  120  Concerten.  Der  künstlerische,  wie 
pecuniäre  Erfolg  aller  war  glänzend  und  erinnerte  an  die  fabelhafte  Aera  d 
Jenny  Lind  in  Amerika.  Vieuxtemps  fand  abermals  die  Situation  überrascluii 
verändert;   ül»erall    IMiilharmonischc   Gesellschaften,    Artistische  Association« 
und  den  (iescbmack  liir  ernste  Musik  befesti^ft  und  entwickelt.    Im  Mai  187 
war  die  Tour  beendigt  und  ohne  die  Einladungen  nach  Centraiamerika  un 
Califomien  ansunehmen,  eilte  Vieuxtemps  nach  Pturis  zu  kommen,  das  ihm  leid 
den  tristen  Anblick  einer  scheinbar  UDausbesserlichen  Verwflstung  bot. 
reiste  deshalb  nach  Belgien  ab,  um  einen  neuen  Landaufenthalt  zu  nehmi 
In  Brüssel  befand  man  sich  eben  durch  den  Tod  von  Fetis  und  die  Ernennun 
von  Gevae'rt  an  dessen  Stelle  in  voller  Thätigkeit  der  Iveorganisation  des  Coit< 
servatoriums.   Vieuxt(!ni]»s.  um  «lie  Traditionen  seines  veiehrten  Meisters  Charl 
de  Boriot  fortpflanzen  und  pflegen  zu  können,  entschloss  sich  auf  den  Vorschlai 
YOn  GevaSrt  die  Direktion  der  ersten  Classe  des  Conservutoriums  zu  übe: 
nehmen.   In  dieser  Stellung  wirkte  er  von  1871 — 1873  und  in  den  beid 
letsten  Jahren  auch  als  Direktor  der  ConeerU  populmreSf  denen  zu  erneute 
Olanze  /u  verhelfen  er  sich  mit  Liebe  nnd  Leidenschaftlichkeit  angelegen  sei 
liess.  Am  13.  öej)tember  187^i,  inmitten  aller  Thätigkeit,  traf  ihn  eine  schwe 
Krankheit,  die  eine  Lähmunir  der  ganzen  linken  Seite,  hmiptsächlich  der  Hau 
herbeiführte  und  ihn  aut  mehrere  Jahre  jeder  Thätigkeit  entzog.     Der  Pfle 
und  Fürsorge  seines  Schwiegersohnes,  Dr.  Ed.  Loudowski,  und  der  ersten  m 
dicinischen  Ci^»aGitHten  von  Paris,  welche  sich  für  sein  Schicksal  interessiit 
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peiang  es  ihn  langfsam  wieder  herzustellen.  Tin  Laufe  seiner  Krankheit  hatte 
er  ah  Professor  des  Conservatoriums  seine  Eutlassunt;^  nachgesucht,  der  Minister 
Beicoud  jedoch  acceptirte  diese  nicht,  sooderu  wüuächtc  ehrenhalber  ihn  ferner 
nr  Lebrersehaft  in  xählen.  Es  wurde  Yienztempfl  aber  Yergönnt  seine 
randlieit  in  dem  Siaasse  wieder  za  erlangen,  dass  er  im  yorigen  Jabre,  1877, 
nach  und  nach  die  Leitung  seiner  Classe  selbstthStig  wieder  übernebmen  konnte. 
hDie  letzten  seiner  veröffentlichten  Compositionen  (1877)  sind:  »Voix  intimet^j 
op.  45  (Paris,  Brandus,  Mayence,  Schott).  »Goncerto  pour  violoncelh  (Paria, 
Brandus,  Mayence,  Schott).  Ausser  mehreren  Orden  wurde  ihm  aucli  die  Aus- 
zeichnung zu  Theil,  am  1.  Deceniher  1845  zum  Mitgliede  der  Äcadtmie  rouale 
de  Belgique  ernannt  zu  werden.  Von  seinen  Compouitioueu  sind  noch  zu  er- 
mimen:  »Tier  Gonoerte  für  Violine  mit  Orobester«,  op.  10  in  34wr  (Paris, 
finedns,  Mains,  Sebott);  op.  19  in  FU-maU  (Paris,  Brandns,  Leipsig,  Scbnbert), 
op.  31  in  D-moU  (Paris,  Escudier,  Offenbacb,  Andree)  und  op.  37  in  A-moU 
{Paria,  Gerard.  Berlin,  Bote  &  Rock).  »Oavertnre  für  Orchester  nnd  Chor«, 
np.  41  (Paris,  Gerard,  Mainz,  Schott).  y>Scpt  romnnces  sans  paroles«,  op.  7  u.  8 
(Paris,  Brandus,  Leij)zig,  S('Jiul>ert).  vSona/e  jjour  piano  et  violotia,  op.  12  (Paris, 
|Brandus,  Leipzig,  Schubert).  nSLr  tludes  de  concerta,  op.  16.  r>Souvcnir  ji'Ame- 
wique  »ur  la  Tankee  doodlen  (Paris,  Brandus).  »Megie  pour  alto  ou  Violoncello 
w9ec  p%ono<i)  op.  30  (Paris,  Escndier,  Offenbaeh,  Andr6e).  »Sonaie  pour  piano 
d  A  im  moümediouf  op.  36  (Paris,  Gerard,  Leipsig,  Sebnbert).  »Suite«,  op.  48 
(Leipzig,  8ebltbert).  »2V9»<y  cadenes»  pour  U  oonceHo  de  Beethovena  (Oifenbaob, 
Andree);  ausserdem  eine  lleihe  von  Duos  und  Fantasien  über  Opermelodien, 
die  er  zum  Theil  mit  Servais,  Erkel,  Kullak,  Gregoire  und  "WolfV  bearlteitote. 

Yiganoui,  Giu8epj)e,  berühmtor  Tenoi öänger,  geboren  zu  Bergamo  1754, 
«rst  dort,  später  durch  Ferd.  Bertoni  in  V  enedig  gebildet.  Sein  erstes  Debüt 
Sand  1777  in  Breacia  gleich  mit  Erfolg  statt,  so  dass  er  in  Padua  als  erster 
Tenor  engagirt  wurde.  Nachdem  sang  er  in  Modena,  Parma,  Bologna  und  Born, 
1782  in  London,  1786  in  Wien.  Dort  schrieb  Paisiello  fftr  ihn  die  Bolle  des 
fflandrino  in  »II  He  Teodorot.  1787  in  Neapel  erreichte  V.  den  Gipfelpunkt 
inines  Ruhmes  und  erhielt  sich  auch  auf  derselben  Höhe  in  Paris  1789 — 1792, 
Nls  er  dort  mit  Mantini  sich  in  die  ersten  Tenorpartien  theilte.  Vigauoni  be- 
reiste noch  mehrfach  Italien,  besuchte  Paris  noch  einm;il  und  lebte  in  London 
ton  1795  bis  18Ul.  Später  zog  er  sich  mit  dem  was  er  erworben  nach  Ber- 
Iramo  surüek  nnd  dort  sang  er  noch  am&hrlieh  an  den  Festtagen  in  der  Kirehe 
p«n  Hari&  Mag.  das  Tenorsolo,  bis  er  im  April  1823  das  ZeiÜicbe  segnete. 

Tigruali,  Gabrieli,  venetianischer  Componist,  welcher   in  der  zweiten 
fiiilfte  des  17.  Jahrhunderts  lebte.    Man  kennt  von  ihm;  itSaeri  Mimhomhi  di 
face  e  di  guerre  a  2,  .'5,  4  voci  ed  uno  a  otto  col  basso  per  organoa  (Venedig, 
16fi5,  in  4").    Eine  zweite  Ausgabe  desselben  Werkes  erschien  in  Deutschhmd 
l  herlingcn  unter  dem  Titel:  »Sacri  concentus  a  2,  3,  4  et  uno  ab  8  vocibun, 
wi  ecclesiae  müitanÜ»  stctiutn  »tylo  selecfivre  applicatiti  (1671,  in  4**).    Im  Ma- 
jnscript  im  Besitse  des  Abb6  Santini:  »Kgrie,  Oloria  e  Chedo,  a  4  con  ttromafU, 
Tignatlf  Ginseppe,  Oomponist,  geboren  su  Bologna  in  der  ersten  Hälfte 
lAes  18.  Jahrhunderts.    Seine  Oper  »Z  jRhaU  generotU  wurde  im  Theater  San 
pamuele  zu  Venedig  1726  aufgeführt. 

Tisrnola,  Giuseppe,  Componist,  zu  Sicilien  um  die  Mitte  d(  p  17.  Jahr- 
hnnd*  rts   geboren;   Bchrieb    ITdl   die   Musik  zum  Oratorium  n Debora  projesw 
utrrierav,  zu  welchem  Doctor  Andrea  Perrucci  den  Text  verlasst  hatte. 
Tigorosamente  und 

Tigoresoy  Yortragsbezeicbnnngcn  —  stark,  krftftig,  wie  enorgieo, 
YigMrie»  Bernard,  Olavierspieler  und  Musiklebrer  su  Paris,  ist  1761  an 
Carcassonne  in  Languedoc  geboren,  war  erst  Chorknabe  und' erhielt  später  in 
Paris  von  Lamuna  und  Charpentier  Unterricht.    Nachdem  er  ^'ich  bereita  als 
tiiclitiger  Clavierliihrer  bekannt  gemacht  hatte,  errichtete  er  eine  ^Fusiknlien- 

rdlung  und  Notenstechorei,  welche  um  die  Mitte  dieses  Jahrhundei-ts  noch 
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beBtand.  In  dieser  wurden  auch  seine  zahlreichen  Claviercompoaitionen  ge- 
stochen,  darunter:  *BataiUe  de  Maren^o,  piiee  wSUtoire  et  kUtorique  j^out 
piano  anm  vkHon  ei  hataev.  Eine  Clavienohnle:  »L*art  de  taueher  U  jnanqforfe 
ou  methode  facile  pour  cet  Instrument  etejt.  (Paris^  chez  l'antenr,  1798)  von  V 

VerÜttsst,  erlebte  eine  Unzahl  von  Auflagen. 

Yilback,  Alphonse  Zoe  Charles  Renaud  de,  Organist  und  Componist 
geboren  zu  Montpellier  am  3.  Juni  182'J  als  Sohn  eines  Kapitains.  Da  ei 
für  die  Musik  Begabung  zeigte,  fühlte  ihn  der  Vater  1842  nach  Paris  unc 
sorgte  dafür,  dau  er  Anfiiahme  im  Conaerratoriom  erhielt  Hier  ntttste  dei 
junge  Vilback  die  Zeit  der  Studien  so,  dass  er  den  Preis  errang,  der  ihm  ein« 
Studienreise  nach  Italien  und  Deutschland  ermöglichte.  Nach  seiner  Hiickkehl 
liess  er  sich  in  Paris  als  Lehrer  nieder  und  nahm  in  der  Parochie  St.  Engen« 
eine  Stelle  als  Organist  an,  als  welcher  er  zu  den  besten  Frankreichs  zählt 
Ausser  Claviercompositionen  hat  er  die  Opern:  i>Au  claire  de  linicii,  kleine  ko- 
mische Oper;  »Almanzora,  komische  Oper  in  1  Akt,  die  in  Paris  gegeber 
worden,  geschrieben. 

TilhalTty  Antonio  Bodrigues,  zuletat  Kapellmeister  an  der  Kathedrale 
zu  Evora,  war  in  Yilhalva  bei  Fronteira  in  Portugal  geboren.  Er  studirt« 
fleissig  und  erfolgreich  um  1625  bei  Manuel  Kobello  die  Musik,  so  dass  el 
bald  an  der  Hospitalkirche  und  dann  an  der  Kathedrale  zu  Lissabon  als  Kapell 
meister  ange^stellt  wurde.  Hierauf  kam  er  nach  Evora.  Er  hat  viele  Psahnen 
Messen  und  Hymnen  componirt,  die  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Lissabon  auf- 
bewahrt sind.  Sein  Hauptwodc  unter  diesen  ist  eine  Messe  flir  adit  Stimmei 
in  vier  Binden,  unter  No.  703  daselbst  an  finden. 

TUhenay  I)iego  Dias  de«  Kapellmeister  zu  Evora  in  Portugal,  einer  dei 
gewandtesten  Contrapunktisten  seines  Vaterlandes  und  Schüler  des  berühmtm 
Pinheira.  Er  starb  1617  und  hiuterliess  ausser  mehreren  praktischen  Werkeni 
welche  in  der  königlichen  Bibliotliek  zu  Lissabon  befindlich  sind,  den  folgender 
Traktat:  J>Arte  de  Canto  ohao  para  principiantet^f  welcher  ebenfalls  dort  auf* 
bewahrt  ist 

Tlllaeiea»  eine  spanische  Liedergattung. 

Tillaert»  s.  Willaert 

Tillanelle)  Oanaoni  villoneeeke,  Villote  bezeichnet  ursprünglich  einen 
Dörfler-  oder  Bauerngesang  (von  villa,  Dorf  —  villanOf  ein  Dörfler,  Bauer) 
wie  solche  vom  Landvolke  in  Italien  schlichthin  gesungen,  wohl  auch  kunstlui 
mit  Schalmeien  oder  0  eigen  begleitet  wurden.  Nach  der  Mitte  des  16.  unc 
durchs  ganze  17.  Jahrhundert  nahmen  italienische  Componisten  sich  diesei 
Tolksthfimliohen  Liedergattung  an  und  —  neben  den  gehaltvollem  mehrstimmigei; 
Madrigalen  —  componirten  sie  eine  ünsahl  solcher  Yillanellen  gewShnlich  zi 
drei,  aber  auch  zu  vier  Singstimmen  und  fand(;n  damit  viel  Anklang  und  Ab- 
satz, so  dass  sie  im  Verein  mit  Dichtern  sie  schockweise  in  die  Welt  schickten 
auch  für  Laute  arrangirten  oder  arrangiren  liesseu.  In  Deutschland  fand  dai 
leichtfertige,  frivole  Wesen  der  welschen  Villauellcn  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts ebenfalls  Eingang;  üebersetzungeu  und  ^Nachahmungen  der  italienisuhei 
Yersform  und  Melodien  wurden  reichlich  in  dar  Knnstmusik  lange  Zeit  ge- 
funden und  dem  heimischen  deutschen  Volkslied  vorgew^n,  ja  der  herzig« 
deutsche  Volksgesang  wurde  durch  solchen  italienischen  und  italienisirendeij 
Singsang  zurückgedrängt,  ohne  dass  durch  dergleichen  leichte  Unterhaltungs- 
musik der  Kunst  nur  irgend  welcher  Nutzen  erwuchs.  Iraportirt  wurden  nacl 
Deutschland  besonders  die  A'illanellen  und  Madrigale  von  Luc.  Maurenzo.  Di< 
ersten  deutschen  Nachbildungen  des  \  illunellenstils  besorgte  wohl  Jac.  Keguari 
in  seinen  viel  begehrten  und  in  vielen  Auflagen  verlnreiteten  dreistinunigeE 
Liedern  nach  Art  der  Neapolitanischen  1574  zuerst  gedruckt.  Seitdem  konnte 
man  auf  hunderten  von  deutschen  mehrstimmigen  Liederbüchern  (z.  B.  bei 
E.  J.  Brechtel,  1690,  Y.  Hausmann,  1606,  Gregorio  Turino,  1590  u.  A.)  lesen] 
deutsche  LiedUin  mit  3  Stimmen  »nach  Art  der  Welschen  ViUanellen«,  Die 
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Texte  dieser  Villanellen  ira  Original  von  italienischen  Kunatdiclitern  wie  in 
-ieutschen  Nachbildungen  waren  nach  ihroni  Versbau  wohl  glatter  und  njannich« 
luitiger  als  das  Volkslied,  aber  dem  Inhalte  nach  das,  was  man  eben  wollte: 
Bkkt  blos  harmloser  kecker  Scherz,  Hamor  und  Zärtlichkeit  wie  im  Madrigal 
&nd  in  den  VillaneUen,  Yilloten  und  Oansonen  aUa  NapoUiana  seinen  Aus« 
druck,  sondern  ihr  Ton  war  oft  aiemlich  derb,  leichtfertig,  prickelnd,  stark 
frivol.  Letzteres  gilt  besonders  von  den  neapolitanischen  Villoti  n.  darin  sich 
italienische  Singmeister  bemühen,  jungen  Damen  die  Anfungsgriiude  der  3Iusik 
beizubringen.  Man  vergleiche  z.  B.  Proben  in  Kicsewetter,  »Welti.  Gesänge«, 
Beilage  No.  22  und  23. 

Tillnniy  Gasparo,  ist  zu  Piacenza  geboren  und  war  in  dieser  seiner 
Vaterstadt  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  Organist  Von  seinen 
Compoflitionen,  worunter  sechsehn-  nnd  zwanzigstimmige,  gehingten  zum  Druck: 
•ifma,  Psalmi  ad  Vesperat  16  voeibus  coneinunturaf  lib.  2  (Venetiis,  apud  Aug.  et 
F.  F.  Gardanum,  1611,  in  4°).  »3f{88a  ave  Maria  graciosa  20  vocuma,  lib.  4 
(ibid.  1611).  riMissa  e  Vespere  a  4,  5  e  fi  roci«  (Venedig,  1611,  in  4").  r>Salmi 
a  ö,  6  e  8  voci  con  hasso  confinuo  per  rorganoa.  (Venedig,  1617,  in  4**).  vPsalmi 
omnet  ad  Vesperas  5  vocuma,  op.  7  (Venedig,  app.  Bart.  Magni,  in  4^).  i>Salmi 
per  tutü  i  Vespri  ehü  anno  a  13  «od«,  lib.  3  (Venedig,  app.  Aug.  Gardano,  1610). 

I  TiUeneiiTe»  AndrS  Jaeques,  war  Kapellmeister  zu  Arles  im  Anfismge 
des  18.  Jahrhunderts*  Von  seinen  Compositionen  wurden  gedruckt:  »Ooncert 
fi-angaisii,  nach  der  TJebersetzung  des  Psalmes:  ^Dominus  regnabita  (Paris, 
Balliird,  1711,  in  Fol.).  j>Neuf  legons  des  Tenebres  avec  has-fne  confinuea  (PariSy 
Boyviu,  in  4"  oblong.).  »Sechs  Motetten  und  ein  Miseicreo  (ebend.,  ibid.). 
YillierS)  Pierre  de^  auch  Vuilliers,  französischer  Musiker  des  16.  Jahr- 

!  Inmderts,  nur  noch  bekannt  durch  seine  Compositionen,  Terstrent  in  Samm- 
lungen, welche  zu  seiner  Zeit  erschienen.  Es  sind:  >X/F  liörst,  eontenani  XXTX 
chamons  nouviUes  ä  quaire  partiei*  (Paris,  Attaingnant,  1548|  kl.  4°).  nMoteiü 
M  Fiore,  Teriius  libre  cum  qitafuor  vocibusn  (Impressum  Lngduni,  per  Jacobum 
Modernum  de  Pinguento,  Anno  Domini,  1539,  in  4'^  old.).  y>Quintus  Uber,  Mo- 
tetorum  quinque  et  sex  voctnn:  (Opera  et  solercia  .Tacohi  Moderni  [alias  dicti 
Grand  Jact^ues]  in  unum  coactorum  et  Lugduni  ab  codem  impressorum,  1643, 

I  in  4**).  *LSber  ieeem  Mütarum  a  fraedarit  ei  miunmi  wmini»  muMt  eonUX' 
tu»  eicm  (Jacobus  Modemus  a  Pinguento  exoudebat  Lugduni.  Anno  pnblioae 
Ealutis,  1540|  kl.  in  Fol.).  Hierin  ist  eine  vierstimmige  Messe  von  F.  de  Villiers 
•De  Beaia  Virgineti  enthalten.  »Ooneentus  octo  M*,  quinque  et  quatuor  vocitm 
mnium  jucnndissimi  nusptam  anfea  six  aeditU  (Augnsfae  Vindelicorum,  Philippns 
Thlhardus  excudebat,  1545,  in  4"  obl.).  Von  den  sechsunddreissig  Motetten, 
welche  diese  Sammlung  umschliesst,  gehören  zwei  dem  P.  de  V.  an.  '»Quart 
Um  de  ahansan»  composie»  ä  quaire  parÜe»  por  Sont  eattUmit  mutieiMU,  Jm- 
primS  en  quaire  vohmeem  (Paris,  Adrian  Le  Boy  et  Bobert  Ballard,  1658,  kL 
in  4*  obL).  ^^(Xnguiesme  Uvre  de  ehansons  nouvdhment  em^poties  en  musique  a 
qulre  parüet  par  plutieurs  authewn»  ImprinU  m  quaire  wiumes«  (ibid.  1556). 
T^nthält  drei  vierstimmige  ricsänge  von  VilHerg.  i>Sterond  Uvre  du  Reeueil  des  re- 
ctuiU  compose  a  qttatre  parties  de  phts/t-urs  aiithrursvi  (ibid.  1564,  in  4").  Mit 
drei  Gesängen  von  Villiers.  »Premier  Uvre  de  cliansons  ä  deux  parties  com- 
i>osee8  ^ar  plueieurs  autheure«^  (ibid.  1578,  kl.  in  4*^  obl.).  In  dieser  Saipmlung 
befinden  sieh  zwölf  GesBnge  von  P.  de  Villiers. 

Tillotesiy  Guillaume  An^rh  einer  der  bedeutendsten  französischen  Muzik- 
BchrijftsteliOTi  gehörte  za  den  Gelehrten,  welche  Napoleon  1798  nach  Egypten 
begleiteten,  und  dessen  historische  Abhandlungen  über  die  Musik  der  orienta- 
lischen Völker  in  dem  grossen  Werke  nDescriptio»  de  l'Eji/p^ea  aufgenommen 
wurden.  Er  ist  am  6.  September  1759  zu  Belleme  (Departement  l'Orne)  ge- 
boren und  wurde  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sehr  jung  in  den  Knabenchor 
der  Schule  zu  Maus  angenommen,  wo  er  ausser  in  der  Musik  auch  den  TJnter- 
xibht  in  den  Sohulwissenschaften  genoss.   Elf  Jahre  alt  erhielt  er  die  Tonsur 
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und  wurde  mit  einem  Stipendium  versehen,  vermittelst  welchem  er  seine  Sta- 
dien fortsetzen  konnte.  Nach  Beendigunn;  dcrsclKen  drangen  seine  Verwandten 
iu  ihn  Priester  zu  werden.    Weil  er  hierzu  keine  Lust  empfand,  entfernte  er 
sich  heimlich  und  Tereuehte  erti  ftli  ükamäm  Kirchenmusiker,  sogenaanter 
vtearieTf  darolunikommeii,  liess  sich  dann  in  einem  Dngoner-Begiment  anwerbe» 
nnd  entBohloee  nohi  da  auch  das  Soldatenleben  ihm  nicht  insagtey  und  er 
fÜTobten  musste  sein  Stipendium  zu  verlieren,  zur  Kückkebr  nach  Mans,  ne 
er  zunächst  wieder  in  den  Kirchenehor  eintrat.     Nacluleiii   fand  er  Anstellung 
als  Tenorsäugor  an  der  Kathedrale  in  Hoch  olle  und  ging  dann  nach  Moutaign, 
wo   er  einen   zweijüliric^en    Cursus  der   Phili):<uji}iie  durchniacbte,  welchem  ein 
dreijähriger  den  Studien  gewidmeter  Aufenthalt  iu  Paris  folgte.    Na.chdem  er 
dann  die  Weihen  erhalten  hatte,  wurde  er  beim  Chor  der  Kathedrale  in  Pari» 
mit  der  Anssicht  einer  ansehnlidien  Frebende  angeBtellt  Die  Bevolntion  jedoth 
und  der  geringe  Bemf,  den  er  für  den  geistlichen  Stand  empfand,  führten  ihn 
von  hier  in  den  Openu-hor,  in  welchen  er  1792  eintrat,  zn  derselheu  Zeit,  al^ 
ein  anderer  bedeutender  Musikscbriftstellor  Frankreichs?,  Perne,  el)enfalis  diesem 
Chor  angehörte.    Villoteau  konnte  diesen  für  ihn  unpassenden  Platz  verlassen, 
als  er  Na))oleon  nach  Egypten  begleiten  durfti-.    Mit  Kenntnissen  war  er  ge- 
nügend au.sgerüstet,  dem  Auftrage  gerecht  zu  werden,  im  Lande  selbst  Nach- 
forachnngen  ttber  tlrsprung  nnd  Entwiokelang  Ton  dessen  Musik»  der  Musik 
der  yersehiedenen  orientaUsohen  YSlker,  anzustellen.   Er  kam  1800  reieh  mit 
Material  versehen  nach  Paris  zurück  und  eri^ab   sich  mit  Eifer  und  gross« 
Gewissenhaftigkeit  der  Ausarbeitung  desselben,  indem  er  die  in  den  Bibliotheken 
vorhandenen  Documente  zu  Ruthe  zog  und  der  T^nterstützung  der  Orientalisten 
Sylvestre,  de  Sa^y  Herbiea   und   Sediliot  bei  der  Ilehersetzung  der  Originale 
sich  versicherte.    Die  Aufsätze,  welche  in  den  Bänden  des  grossen  Werkel 
nDescripiion  de  VE^pte*  nach  und  nadi  aufgenommen  wurden,  erschienen  1801 
bis  1807.   Es  sind  folgende:  1)  »DUtertaiuMt  wr  la  mun^ue  det  oMeien»  Egyp 
<MfMc.    2)  9jHsseHaHan  9wr  U»  din&ne»  e^peee»  ffinttrumenU  de  muMque  gifä 
Von  remarque  parmi  let  tcnlpfures  ijid  dvcorcnt  les  andques  monumenit  de  VEgypm 
et  Sur  les  noms  que  leur  donneret  en  Icur  lanijite  propre,  les  premiers  peuples  ii 
ce  pai/sa.  Diese  zwei  Abhandlungen  sind  in  den  Bänden  die  vom  alten  Egvjjten 
handeln  enthalten.     1^)  » De  Vetat  actutd  de  Varl  muxical  en  .Kf/i//de  au  relatm 
hisioriiiue  et  dencriptive  des  recherches  et  ohservations  faites  sur  la  musique  en 
paysit,   Biese  Abhandlung  (240  Seiten  klein  FoUo)  ist  in  der  O; 
Ausgabe  dem  vierten  Bande  des  grossen  Werkes  einverleibt.   4)  »i>Mmj 
historiquef  ieokniqw  ei  Utteraire  des  intirumenU  de  musique  des  Orientaux* 
Biese  letzte  Abhandlung  steht  in  dem  betreffenden  Werk  im  sieboiten  BaDdij 
und  umfasst  170  Seiten.    Die  erste  Ablimullnng:  d  "Dissertation  sur  la  miftdfpü 
des  anciens  Eyt/ptiens<t  wurde  ins  Deutsche  übersetzt  von   Michaelis  unter  dem 
Titel:  »Abhandlung  über  die  Musik  des  alten  Egyptens«  (Leipzig,  1821,  iu  8^ 
190  S.)-  BasB  in  Bezug  auf  die  Musik  der  alten  orientalischen  Völker  manches 
seit  dem  Erseheinen  jener  Aufsfttse  durch  Auffindung  von  Instrumenten  nni 
anderen  Antiquitäten  in  ein  anderes  Licht  gesetzt  werden  konnte,  ist  selbst 
verständlich,  nichtsdestoweniger  ist  das  treffliche  Buch  eine  der  besten  Quellei 
vieler  interessiuiter  Nachrichten.  Ein  anderer  Aufsatz  über  die  Natur  und  des 
Charakter  der  verschiedenen  Arten  des  (iresanges  bei  den  altegyptischen  Völkern 
war  ebenfalls  für  das  Hauptwerk  bestimmt,  wurde  aber,  als  zu  viel  auf  Cou- 
jekturalaunahmen  beruhend,  nicht  aufgenommen.    Zu  einem  Dictiouair  übel 
alles  was  die  Theorie  und  die  Praxis  der  orientalischen  Musik  betrifft,  mit  dei 
TTebersetzung  der  Kunstausdrtloke  der  arabischen,  tfirkischeo,  persisehen,  etiopij 
sehen,  armenischen  und  modernen  griechischen  Musik  hinterliess  Villoteau  das 
Material.  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Parii^ 
erschien  gedruckt  zu  Paris,  1807,  gross  8°,  88  S.:  -aMemoire  sur  la  possibilite  ^ 
luiüite  dUine  theorie  exacte  des  principe^  naiiirels  de  la  musiquea  als  der  Vorlaufet 
der  grösseren  Arbeit:  i>Becherches  sur  i'analo^ie  de  La  musique  aoec  les  artSf  gu^ 
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Mi pour  ohjet  Vimitation  du  Vangagfi,  poxir  servir  tfirUroduHon  ä  VStude  des  prin- 
eipeg  naturels  de  cet  art*  (Paris,  1807,  2  vol.,  gross  8^,  Band  I  536,  Band  II 
51»8  Seiten,  mit  vier  grossen  Ku])fertafeln,  eMthaltcnd).  l  )ii  bes  liuch  fand  wenig 
Leser  und  wenig  Absatz  uud  erlitt  das  soudorbare  ISchickäul,  gröbsten  Tlieils 
ih  SdiiffsbftlMit  verwendet  an  werden.  Villoteau«  welcher  der  CommiBsion  für 
die  Bildung  und  Förderung  des  grossen  Werkes  Uber  Egypten  angehörte,  an 
welchem  er  auch  ein  TOnttglicher  Mitarbeiter  gewesen  war,  zog  sich  später 
miasmtttbig  und  Terstimmt  zurück,  indem  seine  Gollegen,  die  mehr  Weltklngheii 
besassen  als  er,  ans  ihren  Stellungen  den  Xutzen  grosser  Vergünstigungen  vom 
(louvernemcnt  zu  ziehen  wussleu,  während  er  fast  leer  ausging.  Er  beabsich- 
tigte nun  sich  in  Savonnicre  (Tuuraine)  von  seinen  Ersparnissen  eine  länd- 
liche Besitzang  zu  erstehen,  verlor  jedoch  sein  Geld  durch  den  Bankerott  eines 
Notars,  dem  es  Übergeben  war.  Er  aog  sich  hierauf  nach  Tours  anrüek,  wo  er 
von  einer  missigen  Pension  lebte.  Im  Auftrage  des  Ministeriums  des  Innern 
lieferte  er  noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  eine  TTebersctzung  mit 
r'ommentaren  der  sieben  griechischen  Autoren,  welche  über  Musik  geschrieben, 
nach  der  latciiiisclun  Uebertragung  von  Meibom.  Die  Manuscriptc  der  grie- 
chischen, lateinischen  uud  fran/öjsischon  Version  besitzt  das  Pariser  Conser- 
vatorium,  eine  Abschrift  derselben  die  Bibliothek  in  Tours. 

TUseckery  Franz  Johann,  Lehrer  des  Kirohengesanges  am  Seminar  su 
Ptssau  in  Baiem,  gab  heraus:  »Lehre  yom  römischen  Ohoralgesange  cum 
Gebrauche  für  Seminarieu,  QeiBtliohe,  Sdiullehrer  und  Choralistmc  Kassau, 
1841,  in  S"). 

Viniercati,  Pietro,  Virtuose  auf  dt^  Mandoline,  ist  1779  geboren  und 
wurde  durch  die  ausgezeichuete  Belunidlung  seines  lustrumenta  berühmt,  so  dass 
man  ihn  in  Italiou  den  Paganiui  der  Maudoline  nannte.  1808  machte  er  in 
Florena  besonderes  Aufsehen.  Er  bereiste  fast  ganz  Italien  und  liess  sich  an 
mehmen  Orten,  wie  in  Mailand  im  Theater  in  den  Zwischenakten  hören.  Wien 
besuchte  er  1829  und  1840,  Berlin  und  Weimar  1836.  In  den  beiden  letzteren 
Städten  wirkte  auch  seine  Gattin,  geborene  Bianchi,  eine  Sängerin,  in  seinen 
Concerten  mit.    Er  starb  am  27.  Juli  1850  in  (lenua. 

Yina  ist  in  «einem  Bau  ein  höchst  interessantes  Suiteninstrument  der 
Hindostaner,  uralt  uud  noch  heute  sehr  beliebt.  Ihre  Erfindung  wird  dem 
göttUohen  Krischna  Shnlieh  dem  Apollo  der  Ghriechen  —  augesdirieben. 
Hier  ist  das  Bild  von  dieser  indischen  Oither  oder  Yina: 


i)er  Körper  des  [nstrumentes  besteht  ans  einem  hohlen  Cylinder  von  Bjimbus, 
etwa  3  7io\\  (=7  Centimeter)  im  Durchmesser  und  etwas  über  einen  Meter 
hng.  Auf  der  einen  Seite  dieser  Böhre  sind  awei  hohle  Kttrbisse  (Gourds) 
aDgefesügt,  die  als  Besonanskörper  dienen,  einen  ziemlich  grossen  Aussehnitt 

baben  und  zuweilen  zierliche  Schnitzerei  aufweisen.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Rohres  ist  ein  Griffbrett  angebracht,  auf  welchem  19  bewegliche, 
durch  Wachs  befestigte  Stege  hintereinander  stehen,  die  der  Spieler  je  nach 
der  frewollten  Stimmung  hin-  und  herrücken  kann;  die  dem  Saitenhalter 
(welcher  die  Form  eines  Schwanenhalses  aufweist)  näherstehenden  Stege  sind 
etwas  höher  als  die  übrigen  und  werden  sie  nadi  den  Wirbeln  hin  immer 
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siedcigeK«  Die  Zahl  der  Saiten  auf  der  Vina  beträgt  stets  sieben;  davon 
liegen  vier  über  den  Stegen  und  drei  seitwärts  frei,  nämlich  eine  an  der  linken 
und  zwei  zur  rechten  Seite  gunz  unten.  Nach  ihrem  Stoffe  sind  von  diesen 
Saiten  zwei  stählerne,  nämlich  die  rechts  oben  auf  dem  Steg  liegenden,  die 
übrigen  fünf  sind  m«Bsingene.  Alla  sieben  Seiten  lind  in  folgender  Art 
geBtimmt: 

Zur  linken  Seite,   Zur  rechten  Seite, 

freL  Anf  dem  CMffbrete.  frei 

I  2  3  4  '5  "  <        1r       7  l 

 MeMingaMten.  ^   Stahlseiten.  _ 

Mit  diesen  blossen  Saiten  und  mit  Hilfe  des  Greifens  auf  dem  Griffbret  kann 
der  Spieler  auf  der  Yina  folgende  Tonroihc  (Scala)  hervorbringen: 

Die  mit  0  bezeichneten  sind  die  Klänge  der  leeren  Saiten,  alle  übrigen  Töne 
entstehen  dnreb.Kiederdrftcken  der  Saite  auf  die  St^e.   Die  beiden  lohlenden 

Töne  y  and  h  gewiitnt  man  dnrdi  stärkeren  Fingerdmck  tkuSßi  und  a.  Die 
Haltung  des  Instrumentes  ist,  wie  uns  Abbildungen  indischer  Virtuosen  zeigen, 
eine  sonderbare.  Beim  Spielen  wird  nämlich  dies  Instrument  fest  an  die  linke 
Schulter  gelehnt,  so  dass  ein  Gourd  oben  auf  der  Schulter  des  Spielers  ruht, 
der  andere  dagegen  auf  sein  rechtos  Knie  gestützt  ist.  Zum  Spiel  selbst 
werden  beide  Hände  gebraucht,  vorzügiich  aber  der  erste  und  zweite  Finger 
der  linken  Hand  nnd  mit  dem  Ideinen  der  rechten  werden  die  freien  Baiton 
smweilen  angerissen  (geknippst).  Die  Vorderfinger  der  reohten  Hand  sind 
mit  einer  Metallkapsel,  gleich  einem  Fingerhut,  yersehen,  aus  deren  Mitte  Torn 
eine  elastische  Metallspitze  hervorragt;  mit  dieser  werden  die  Saiten  angespielt, 
und  es  entsteht  ein  schrillender  Ton  mit  hellem  Nachklang,  wenn  die  Saite  stark 
erregt  wird,  dagegen  bei  leiser  Berührung  soll  der  Ton  sehr  angenehm  klingen. 

Viuaf,  Yinc,  Componist,  geboren  am  7.  Febr.  1835  in  Divisov  (Böhmen), 
erhielt  die  ersten  Anfangsgründe  in  der  Musik  von  seinem  Vater,  der  ein  tüch- 
tiger Organist  war.  Im  Jahre  1856  trat  Y.  in  die  Frager  Organistensehnle, 
wo  er  in  beiden  Jahrgängen  mit  der  ersten  FriLmle  auszezeichnet  wurde.  Aal 
Anempfehlung  des  Conservntoriumsdirektor  Fr.  Kittel  wurde  er  zum  Ohor- 
dirigenten  in  Petrinier  (Croutien)  ernannt.  Im  Jahre  1857  wurde  er  als 
Domorganist  nach  Agram  berufen,  wo  er  eine  Pianofortelehranstult  errichtete 
und  vier  Jahre  mit  Erfolg  wirkte.  Im  Jahre  1861  wurde  er  zum  städtischen 
Kapellmeister  in  Ghrudim,  im  Jahre  1862  znm  Kapellmeister  des  Turnvereins 
sSokol«  in  Prag  ernannt.  Im  selben  Jahre  erhielt  er  unter  15  Competenten 
die  Chordirektorstelle  an  der  heiligen  Oeistkirohe  in  Prag,  wo  er  bis  su  seinem 
Tode  (am  16.  December  1872)  segensreich  wirkte.  Y.  widmete  sieh  frflhzeitig 
der  Composition  und  componirte  in  Agram  eine  grosse  Messe,  die  er  dem 
Bischof  Strossmaier  widmete,  einen  grossen  Hymnus,  Ave  Maria  und  ein  grosses 
Orgelconcert.  In  Chrudim,  wo  er  den  Männergesangverein  »Slavoj«  gründete, 
schrieb  er  Gesangsquartette  und  in  Prag  einige  grössere  und  kleinere  Messen, 
▼on  denen  besonders  die  in  0-4ur  sehr  gediegen  ist.  Y.  hat  sich  auch  im 
Opernfach  versucht  nnd  sehrieb  eine  komisohe  Oper  »  Vodnik*  (der  Wassermann), 
die  aber  leider  nicht  zur  Aufführung  gelangte.  Eine  zweite  heroische  Oper 
ToSusitsIiirzcnaa  (das  Hussitenweil))  von  ihm  blieb  unvollendet.  V.  war  auch 
literarisch  thätig  und  schrieb  ausser  vielen  Musikaufsiitzen  über  das  Orgelspiel 
und  den  Contrapunkt  auch  eine  kleine  Instrumentationslehre  in  böhmischer 
Sprache  unter  dem  Titel  »Naupa  o  instrumentaoiv.  Y.  ist  der  Cholera  zum 
Opfer  gefiülen. 
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TlMMrfy  B^nedeito,  Kapellmeister  und  Componistf  geboren  sn  Brescia 
^egen  1670,  stand  erst  im  Dienst  des  Fürsten  Francesco  Qonzaga  von  Castig- 

lione  und  erhielt  1704  den  Platz  als  zweiter  Organist  an  der  Markuskircho  in 
Venedig  mit  erst  2(K),  dann  300  Dukaten.  Auch  ( 'hordirektor  an  dem  Con- 
servatorium  Ospedaletto  daselhst  war  er.  Ausser  vielen  KirclieiiBtiicken  sind 
iül^'ende  Opern  von  ihm  noch  bekannt:  »Gli  Sj'o(fhi  di  ijiuhilovi,  eine  vierstim- 

.  mige  Serenade,  bei  Glel^(enhMfc  der  G^bnrt  des  Herzogs  von  Bretagne  f&r  d«ti 

'  frwDKÖsiichen  Gesandten  oomponirt  •Stttmntum^  Oratorium  (Breioia,  1694). 
*Il  luor  neUo  ierignov,  Oratorium  (Cremona,  1696).  *L*Innocenza  gimtißeaian 
(Venedig,  1699).  »CZt  Amanii  generosim,  Theater  St  Angelo  (Venedig,  1708)« 
Femer  erschienen  gedruckt:  t>Sfere  armoniche  ovvero  sonate  da  chiesa  a  due 
i'ioUni  con  vitdoncello  e  parte  per  Vortjano<t  (Venedig,  1696,  in  4*)  und  »MoteUi 
a  3  vocia  (Venezi;i,  app.  Gius.  Sala,  1714). 

Tiucenty  Alexandre  Joseph  iiydulphe,  Professor  der  Mathematik  um 
College  Saint-Lonis  au  Paris,  Mitglied  der  Akademie  der  schönen  Wissen- 

!  Mbaften,  der  Gesellschaft  der  Alterthnmsforsober,  Consenrator  der  Bibliothek 
der  gelehrten  Gesellschaften  im  ünterricbtsministerium  n.  s.  w.,  ist  zu  Hesdin 
(Pas  de  Calais)  am  20.  Novbr.  1797  geboren.  Ausser  auf  seinem  eigentlichen 
Gebiete,  der  Mathematik,  war  er  auch  auf  dem  der  Musik  thätig  und  verfasste 
eine  Anzahl  Aufsätze  und  schrieb  ein  AVerk,  das  vorwiegend  die  Musik  der 
Griechen  und  Lateiner  zu  seinem  ( iej^i  iistunde  nimmt.  Die  Aufsätze  sind  un- 
gefähr folgende:  »iVbte  sur  une  formule  generale  de  moäulation«  (»Memoiren  de  la 

Je  VagrieuUure  et  des  ar/«a),  Separatabdrttcke:  Lille 
bei  L.  Danel,  1832,  in  8^  acht  S.  mit  swei  Tafeln.  •DieeeriaHon  tur  le  rythme 
clez  les  ancienettf  1845,  in  8").  »De  la  mmirjue  dana  la  tragedie  grecque,  ä 
l'oceanon  de  la  trngfidie  d'Anfigonea  (»Journal  de  VinHruction  piM4que'>).  uDe  la 
nofafion  musicale  de  Virale  d\Urra?ufrif'<x  (nlfrrr/r  arrheojorjifjtieiy  annee). 
Analyse  des  Aufsatzes  über  Metrik  und  Rliythmik  von  8.  Augustin,  betitelt: 
»De  Musu^aa,  1849.  in  8").  nMemoirr  snr  Jf  sy>tfeme  de  Scheihlera  (ti Annales 
de  ehemie  et  de  pkgsique^j  3.  Serie,  t.  XXVI  1H49).  »Smploi  des  quarts  de  ton 
ifimt  le  ekatU  grSgorien  eanHafe  mr  Vanüphoneire  de  Mon^dlier*  (•B^mi  de 

l  k  Bepue  mrekSohgiquemi  dousidme  ann^e,  Paris,  A.  Leleuz,  1854,  in  8*).  »De 
Ja  notation  muneale  atfrihuee  ä  lioece  et  de  quelque  cTiants  anciens  qui  ae  trouvent 
d4tn»  Is  tnanuserit  latin  JVb.  989  de  la  Bihliotheque  imperiale.^  »Nouvelle  consi" 
derafions  ftnr  la  mtisiqne  et  sur  la  versißcafion  du  mögen  dge<t  (oF.rfrnif  du  Corre- 
ipondent  dn  2.5.  juin  1855(i),  Sepuratabdrücke.  i^De  la  munquc  des  anciens 
Greese,  Vortrag,  in  Arras  gehalten,  erschien  daselbst  1854  in  12"  von  vierund- 

I  twsnzig  Seiten  mit  vier  Platten).  »Sur  la  Umalite  eeclenastique  de  la  muiique 
du  quiiufüme  aiide*  (Paris,  A.  Lelenz,  1858,  in  8^  28  Seiten  mit  12  Musik* 
beilegen).  »Bappofi  eur  un  manueerit  nnteieel  du  guinnime  eihdem  (Ejdserliohe 
Bibliothek,  Juli  1858,  in  8®,  zehn  Seiten  mit  acht  Seiten  Musik).  Analyse 
fines  Theiles  der  Arbeit  von  B.  de  Oonssemaker:  nVkisioire  de  Vharmonie  au 
mögen  dgea.  »De  la  valeur  et  de  Ja  lecture  des  neumcs  danfs  la  mvnque  du  mögen  ägev 
f^l862,  in  S'',  34  S.).  nSur  la  theorie  de  la  gamme  et  des  accordav^  24  S.  in  4*. 
Büdlich  im  16.  Bande  der  t>Notices  et  extraits  des  manuscripts  de  la  Bihliotheque 

'  d%  Sei,  «fe.«  (Paris,  imprimerie  royale,  1847)  erschien  von  Vincent:  »NoHee 
ntr  iroie  manmeerit»  greee  relaüfs  ä  la  mirnquCf  avee  une  fradueikm  fran^aiw  et 
det  eommenieiret,*  Vincent  berührt  in  diesem,  600  Seiten  umfassenden  Buche 
£ait  aUe  Fragen,  die  Musik  der  Alten  betrefiPend,  welche  seit  lange  hin  und  her 

I  jfeworfen  werden;  er  gin^r  aber  von  der  irrioron  Voraupsetznng  aus,  dass  die 
Griechen  und  Römer  die  Harmonie  in  unserem  Sinne  gekannt  und  angewendet 
hätten,  AIb  i\r.  Marcel  Bernard  Julien  einige  Jalire  später  sein  Buch  nDe 
qusi^uee  points  des  sciences  dans  V antiquiten.  verötlentlichte,  iu  welchem  er  die 
Helfik  und  die  Münk  der  Griedhen  brtreffend  eine  der  Vinoent'schen  entgegen- 

\  gssetaie  Meinung  hinstellt,  sah  er  sich  duieh  den  Letateren  aufs  Heftigste 
angegriffen  {*Quidque»  mok  eur  la  murijue  ei  la  podtie  aneienne.*   Im  »oHre' 
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spondanti  vom  25.  September  und  25.  Octobor  1854).  Julien,  dessen  AiiBchaumig" 
auf  guten  Gründen  ruht,  konnte  Herrn  Vincent  im  Veriaulo  des  Streites  völlig 
widerlegen.  lUt  FSiis  (s.  *Biojf.  wiiv.  des  «imMmm,  Tome  hvitieme,  p.  355) 
gerieth  Yinceni  in  einen  iUinlichen  polemiBchen  Streit,  ab  dessen  Ablutudhiiii^ 
endkien:  i>Memoire  sur  Vharmonie  simuUanSe  det  tona  oiltft»  20«  Greet  et  Im 
«Mtii«  etc.<t  (Bruxelle,  1858,  in  4^). 

Vincent  de  BeauYais,  lateinisch:  Vincentius  Bellovacensiß,  Benedik- 
tinermönch, geboren  in  den  letzten  .Tahrcu  des  zwölften  oder  in  den  ersten  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  Er  war  der  Erzieher  der  Kinder  Louis  IX.  vou 
Frankreich;  von  einigen  SohriftsteUttn  wird  er  tXa  Bischof  von  Beanvais  be- 
seielinety  was  aber  nicht  erwiesnk  ist.  Auch  sein  Todesjahr  wird  Terschiedeii 
angegeben,  von  einigen  als  1256,  von  anderen  als  1264  nnd  von  Oudinos  sogar 
zwischen  1280 — 1290.  Vincent  verfasste  eine  Art  Encyclopädie ,  nach  den 
Materien  geordnet  unter  dem  Titel:  r>Speculum  (juadruplex,  naturale^  doctrinale^ 
morale  et  historialc.fi  Von  diesem  Werke  erschien  die  erste  Auflage  zu  Stras.s- 
burg  bei  Meutellin  im  Jahre  1473  in  zehn  Bänden  in  Fo\.  Das  nSpeculum 
doctrinale<i,  von  welchen  das  17.  Buch  eine  musikalische  Abhandlung  enthält, 
welche  in  26  Kapiteln  eingetheilt  ist,  wurde  neu  gedruckt  in  Basel  1476,  in 
Nflmbeig  1486,  in  Venedig  1489,  1494  und  1591.  Der  Inhalt  ist  in  Forkel's 
»Literatur«  angegeben. 

Vincent,  Heinrich  Jos.,  ist  am  23.  Februar  1819  zu  Thalheim  bei 
Würzburg  geboren.  Seine  schöne  Stimme  veranlasste  seine  Aufnahme  als  Siluger- 
knabe  in  das  Alumnat  in  Kitzingen.  Nachdem  er  dann  das  Gymnasium  absol- 
virl  hatte,  besuchte  er  die  Universität  Würzburg,  um  Theologie  zu  atudircii. 
Leidenschaftlich  dem  Gesänge  ergeben,  half-  er  hier  die  »Liedertafel«  grfinden 
nnd  wurde  eine«  der  th&tigsten  Mi^lieder.  Das  Btudiren  der  BeohtswisBen- 
Schaft,  der  er  sich  spStor  sagewandt  hatte,  gab  er  schliesslich  auch  au^  um 
sich  ganz  der  Musik  zu  widmen.  Seit  1872  lebt  er  als  Gesanglehrer  und 
Chormeister  des  (4esangvereins  in  Czornowitz  (Bukowina).  Als  vollstiindij^er 
Autodidakt  verößVntlichte  er  zwei  Schriften:  »Kein  Gcneralbass  mehr«  (Wien, 
1860)  und  »Die  Einheit  in  der  Touwelt«  (1861).  Neuerdings  brachte  er  öich 
wieder  in  Erinnerung,  indem  er  die  alte  Frage  in  B«nig  auf  die  Bedentang 
der  chromatisdien  Tonleiter  nnd  einer  neuen  Tonschrift  in  Anregung  brachte 
(»Allgemeine  deutsche  Musikzeitnng«  1874)  und  sie  in  einer  selbständigen 
Broschüre:  »Die  Neu-Claviatura  zu  beantworten  versuchte.  Zu  seinen  Compo- 
sitionen  zählen  auch  mehrere  Opern  und  Operetten:  »Die  Bettlerin«,  »König 
Mürata,  «Dil!  Kirraess«,  »Zum  Wachtmeister«,  von  denen  die  erste  in  Halle 
und  in  Würzburg  zur  Auö'iihruug  gelaugte. 

Tlneenty  William,  ein  englischer  Gelehrter,  der  lu  London  1739  geboren 
wurde,  -  studirte  au  Cambridge,  wurde  dann  Oaplan  des  Königs  Ton  England 
nnd  von  Westminster.  Er  starb  am  31.  December  1815.  Zu  den  Werken 
dieses  Gelehrten  gehört  auch:  T^OoiuideraiioM  on  paroeküd  Mutiem  (London, 
1787,  in  8°). 

Vincentins,  Casparus,  auch  Vincenz,  war  Anfangs  Organist  an  der 
Andreaskirche  zu  Worms  und  wurde  um  1611  Organist  zu  Speier.  Achtstim- 
mige Motetten  seiner  Gomposition  enchienen  unter  dem  Titel:  nOantiones  sacrae 
Odo  voeibuati.  Auch  hat  er  der  Sammlung  des  Abraham  Schad:  9Prompiuarii 
mmici  sacros  harmonioo»  ete.ti  eine  Anweisung  zum  Gleneralbass  beigegeben, 
welche  zu  ihrer  Zeit  gut  gewesen  sein  soll. 

Vinchioni,  Cintio,  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  von  Yilerlie  in  den 
ersten  Jahren  d<'s  18.  Jalniiuiulcrt.s,  .schrieb  die  Musik  zu  dem  geistlichen 
Drama:  »J^  Martirio  de^  Santi  FanciuUi  Giusto  e  Pastorea,  aufgeführt  17Ü8  zu  Rom. 

Tlnei,  Leonardo,  dramatischer  Componist  der  Neapolitanischen  Schule, 
wurde  1690  in  Strongoli,  einer  Stadt  in  Oalabrien,  geboren.  Li  Neapel  besuchte 
er  das  Oonservatorium  *Dei  Poveri  di  Qe^  Orüto*,  wo  er  in  Gemeinschaft 
mit  Pergolese  ein  Schfiler  des  Gbetano  Qreco  war.   Sein  Buf  als  Opemcom- 
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ponist  verLreitetc  sich  vom  Jahre  1723  an  in  Italien  schnell  und  allgemein. 
Die  ersten  Opern  des  Vinzi  waren:  »Xo  Oreato  favzod,  komische  Oper,  im  Nea- 
politanischen Dialekt  (aufgeführt  im  Theater  Fiorcntini  171i>)-  «Le  J)ojc  lettere, 
ulem«,  1719.  »La  Siraionicav,  mit  komischen  Zwischenspielen,  1720.  »Xo  Sca»- 
iMi««»  im  Kei^olüuiuehen  Dialekt,  1720.  »Xt  ZUe  in  gäUra^  mCmii«,  1731.  •Le 
Wette  napoUianev^  drei  Akte,  1721.  »iSKOa  dUtaioretf  in  Paris  im  Palais  royal 
anfgeföhrt  zum  Gehurtsfest  Carl  VI.  »La  Semtramide  rieonnosciutav.,  uufgcführt 
iii  Rom  1723.  »Hoatnira  feifelev,  1723«  ».Farnacea  und  -»Eraelea^j  in  Venedig 
172  4.  riT>on  Ctcciov  und  »Turno  Aricinoft.  ebenfaüs  1724.  Onnn  1725  »y/.s7ta- 
nafteaj  eine  soiiu  r  hesten  Opern,  und  im  selben  Jahre  yJ/t'yenia  in  Tauridea., 
welche  für  sein  bestes  Werk  galt;  ebenfalls  allgemeinsten  Beifall  fand  »Aifteria«, 
1726  gesoliriebeii.  »SiroM,  »MmdindoMf  »II  SigUmonda,  re  Fahnia«,  »Oatone 
M  Zr<kw«.  ^Oaduta  de'  DeeemvMm,  1727.  »Flamo  Anieio  Oühriom,  mit  Zwisohen- 
ipislen,  1728.  1729  sohrieb  Vinci  in  Rom  eine  Cantate  nach  Metastaaio  ^La 
Contesa  de'  Nurniv.  für  den  französischen  Minister  Cardinal  Polignac,  zur  Ge- 
Ijurtsfeicr  des  Dauphin.  Dieser  Cantate  folgte  1730  »Alessaiidro  nell  Tndiev 
und  » Didone  abbandonalm,  tür  den  berühmten  Sänger  Giziiiello  geschrieben. 
Ferner  n JJ Impremrio  di  teairo«  (Neapel,  1731);  «^iface«  (1734  in  Neapel  auf- 
geführt) und  »Ariaeerte^f  seine  letzte  Oper,  welche  für  das  Theater  Bartolomeo 
geschrieben  wnrde,  deren  Anfftthmng  er  jedoch  nicht  erlebte,  da  er  in  Neapel 
an  vergifteter  Ohocokde  plStilich  starb.  Es  wird  berichtet,  dass  er  sich  der 
Gunstbezeugungen  einer  hochstehenden  Dame  öffentlich  rühmte  und  dass  ein 
Verwandter  derselben  seine  Indiscretion  r!l('}it(\  indem  er  ihn  vergiftete.  Vinci 
war  einer  der  Kapellmeister  der  köuigliclieu  Kapelle  und  Weltmann,  was  ihn 
aber  nicht  hinderte,  auch  Mitglied  einer  frommen  Brüderschaft  zu  sein,  welche 
ihren  Sitz  im  Kloster  der  heiligen  Katharina  a  Formello  hatte  und  zu  einem 
Dominicanerkloster  zu  gehören.  Ffir  diese  Bradersohaft  sohrieb  er  eine  Ansahl 
Kirchenmusiken,  von  welchen  noch  bekannt  sind:  Das  Oratorium  »La  FraUnone 
del  Rotariov,  1729,  und  ein  anderes  Oratorium  »La  Vereine  addoloratoa  vom 
Jahre  1731,  ein  Kyrie  für  fünf  Stimmen  mit  Orchester,  zwei  INIessen  für  fünf 
Stimmen  mit  Orchester  und  Motetten.  Für  die  Weiterentwickelung  gewisser 
Formen,  wie  ilim  l  inige  Autoren  zuscbieiben,  hat  er  wohl  nicht  gewirkt,  aber 
melodiös  und  ausdrucksvoll  sind  manche  seiner  Arien. 

Ttaely  Leonardo  da»  der  bekannte  grosse  Maler,  geboren  1452  so  Vinci 
bei  Hörens,  starb  1^20  su  Paris  in  den  Armen  König  Frans  1.    Er  soll  ein  ' 
bedeutender  Hamb  ist  gewesen  sein  und  stand  als  solcher  mit  einem  G^ialte 
T<m  500  Thaler  in  Dienstm  des  Hersogs  yon  Mailand  Ludovico  Sforzo. 

Vinci,  Pietro,  Oomponist,  geboren  gegen  1540  zu  Nicozia  in  Sicilien, 
war  Kapellmeister  an  Sau  ^laria  Maggiore  zu  ßt^rgamo.  Er  starb  in  Palermo 
1584.  Von  seinen  gedruckten  Werken  sind  bekannt:  »II  secondo  libro  de' 
MoUeUi  a  einque  soct«  (Venetiu,  apud  Hjeronimum  Seottum,  1572,  klein  in  4" 
obL).  »II  primo  Kbro  de*  MadiigäU  a  m  toeU  (Venedig,  1574,  in  4"*).  »II 
tecondo  libro  de*  MadrigaU  a  6  voci  con  un  dialogo  a  dodieU  (Venedig,  1579, 
in  4^).  "MadrigaU  a  3  vocia  (Venedig,  1588).  »Motectorum  quae  quatuor  voei- 
hii.s  dficantanda  sunf  Uber  primux.  Nunc  pritnum  in  lucem  editusa  (Venetiis,  apud 
heredes  Hyeronimi  Scotti,  1578,  in  4").  »Primo,  secondo,  terzo,  quarfo,  quinto, 
»esio  et  seilimo  libri  de  madrigali  a  cinque  vocia  (Venedig,  1583 — 1589,  in  4°). 
Die  erste  Auflage  dieser  Madrigale  erschien  bei  Antonio  Qardano,  1564.  Eine 
der  ersten  Ausgaben  des  «weiten  Buches  erschien  unter  dem  Titel:  »II  »eeondo 
Ubro  de*  2l£adrigali  «  5  voeU  (Yenetia,  app.  F.  Bampasetti,  1567,  in  4").  »Iftt- 
»arum  quinque  $ex  et  octo  vocum  Uber  primus«  (Venetiis,  apud  Hieronymum 
Scotum,  1575,  in  4").  »Secondo  libro  de  motetti  di  Fictro  Vinci,  con  alciine 
ricercate  di  Antonio  il  Verso  suo  diso'jioloa  (Palermo,  1582,  in  4"  und  Venedig, 
1591,  in  4").  »II  terzo  libro  de*  Motetti  4  <?/  6  voci  con  alcuni  altri  di  Ant, 
il  Versoa  (Palermo,  1588,  in  4").  »Quattordici  sonetti  spirituali*  (Venedig, 
1580,  in  4«). 
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Yindellay  Francesco,  Italienischer  Lautenist  im  16.  Jahrhundert,  war  in 
Modena  geboren.  Eine  Saminlnnf»'  von  Lautenstücken:  •aintavolatura  di  Uutou  er- 
schien 1556  in  Venedig.  Ein  Exemplar  besitzt  die  Münchencr  Königl.  Bibliothek. 

Yiuders,  Jcronimus,  belgischer  Componist  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  von  wolohem  noch  einige  Werke  erhalten  sind.  Das  eine 
dertelben  ist  eine  Lamentation  aaf  den  Tod  Josqnin  Deprea  (»Super  morie 
Joaguin  de  JVmm).  Diese  Arbeit  befindet  sieb  in  folgender  Sammlung:  >i> 
septieme  livre,  oontenant  vinff^quaire  ehaji.^cuis  ä  ^  et  Q  pariieif  par  feu  de  honne 
memoire  et  tres  exceüent  en  musique  Josquin  des  Prez,  avec  trois  epitaphes  du 
dict  Josquin,  composceif  par  divers  auteursa  (Anvera,  Tylman  Susato,  1545,  in 
4.'*  obl.).  Das  andere  ist  eine  Motette  ^>lJomiiie  et  ferraa  für  vier  Stimmen,  das 
als  ManuBcript  sich  m  der  Bibliothek  ^u  Cambrai  (No.  124)  befindet  Noch 
sind  einaelne  Stücke  belcsnnti  die  in  folgenden  swei  Sanuoliingen  enthalten  sind: 
^SMeeüttimae  nee  non  famiUarieeime  OanHonet  vUra  eenUm  vario  idionaie  voeum 
efc.i  (Aagnstae  Yindelicorum,  Melchior  Eresstein,  1540).  Die  aweite,  eine 
Motettensammlung,  hat  den  Titel:  nCantiones  Septem  ses  et  quijique  vocum,  etc.a 
(Augustae  Yindelicorum,  Melchior  Kriesstein,  excndebat  1545).  In  diesen 
beiden  Sammlungen  ist  der  Componist  Torius  Vinders  genannt. 

Yiuet,  Elie,  gegen  1519  in  einem  Dorfe  bei  Barbezieux  geboren,  studirte 
in  Poiti«rs.  Er  war  in  späterer  Zeit  Yorsteber  des  College  zu  Bordeaux  and 
starb  dort  am  14.  Mai  1587.  Unter  seinen  literariscben  Arbeiten  befindet  sidi 
auch  eine  lateinische  Ilebersetzung  der  Abhandlungen  über  Arithmetik,  Musik 
nnd  Geometrie  des  Psellus  (s.d.),  veröfiTentlicht  zu  Paris,  1557,  in  8".  Eine 
andere  Arbeit  dieses  Gelehrten  führt  den  sonderbaren  Titel:  nDiscours  non  plus 
melancolique  que  divers,  de  choses  mesmement  qui  appartiennent  ä  nostre  France, 
et  ä  la  ßn.  la  manitre  de  bien  et  justement  entoueher  les  lucs  et  guiternesv,  (Poi- 
tiers,  Eugoilbert  de  Mamef,  1557,  in  4°). 

Tlnetie  oder  Tinate  sind  Lieder  der  Winier  in  Italien»  »ancb  wenn  iohs 
recbt  tituliren  sol,  Sanfflieder,  welche  in  Deutsdiland  bei  vns  nicht  seltzam 
noch  vngebrüuchlich:  Ynd  halt  icb  dafür,  dass  keine  Eitelkeit  oder  Nichtigkeit 
in  der  Welt,  darauff  nicht  etwa  ein  Music  gerichtet  oder  gelnnden  sey«  (Prä- 
toriS|  J>St/ntagf}ia<i  III.  20). 

TinierS)  Guillaume  de,  französischer  Dichter  und  Musiker  aus  dem  13. 
Jahrhundert,  von  welchem  noch  eine  grosse  Anzahl  von  mit  Musik  veräehcoon 
Gesängen  Torhanden  sind.  Anf  der  Pariser  Bibliothek  sind  (oot6  7222)  dxeisaig 
daTon  aufbewahrt. 

Tingt  quatre  Yiolon  du  Rely  s.  Yierandawanaiger. 

Vio  Beth,  s.  Holzmüller. 

yiocca,  Pietro,  ein  Componist  aus  Italien  stammend,  lebte  um  17i20 
bis  1722  in  Hamburg;  im  letzteren  Jahre  wurde  dort  seine  Oper  »Die 
Krönung  Ludwig  des  iünizehnten  von  Frankreich«  aufgefühit.  Mattheson  im 
»Patrioten«  sagt  davon:  »Tiocoa  setste  die  Mnsik  nnd  Mattheson  &nd  die 
italienischen  Worte«.  Zwei  andere  Werke  desselben  Oomponisten  besasa  der 
Kapellmeister  Beichardt  in  Partitur:  1)  »ÜVe  Marie  a  pU  deUa  Oraee^  Ora- 
torium.   2)  »Partenza  amorosaa,  Oper. 

Tiol,  Willy,  ist  am  23.  Januar  1848  zu  Breslau  geboren.  Sein  Yater 
war  der  als  feinsinniger  Musikkritiker  und  geschmackvoller  Ciavierspieler  be- 
kannte Sanitätsrath  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Yiol,  der  den  noch  in  Breslau 
bestehenden  »Yerein  fftr  klassische  Mnsik«  grfindete,  dnroh  eine  Beihe 
Ton  Jahren  als  Mnsikrefeient  für  die  »Schlesische  Zeitnng«  thätig  war  nnd 
sich  durch  seine  Biographie  des  Breslauer  Organisten  Freudenberg  auch  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  gemacht  hat.  Dem  besonderen  Wunsche  des  Yaters  ent- 
sprechend widmete  sich  Willy  Yiol  Anfangs  dem  Musikalienhandel.  Unbezwincr- 
liche  Neigung  zur  Musik  aber  veranlasste  ihn,  1872  nach  Berlin  zu  gehen, 
um  sich  ganz  dieser  Kunst  zu  widmen.  Nachdem  er  durch  1^/a  Jahr  den 
Privatunterricht  des  Prot  Theodor  KoUack  genossen  hatte,  trat  er  als  Lehrer 
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in  desBen  »Neue  Akademie  der  ToDknnst«  ein  und  wirkte  Her  all  solcher,  bis 
er  1876  dae  >Wandelt*aehe  Musikinstitut«  tLbemalim,  das  er  seitdem  naek  der 

Knllack'scken  Methode  weiter  jpülirt.  Yon  seinen  Compositionen  sind  zu  nennen: 
Op.  2,   Canzonetten  für  Ciavier  oder  Orchester.    Op.  3,  Skizzen  fflr  Glasier. 
Op.  H.  Lieder.    Op.  10,  fünf  Ciavierstücke.    Op.  17,  Immortellen» 
Viola,  Alessandro  della,  s.  Romano. 

Tiolay  Alfonse  della,  Componist,  zu  Ferrara  wahrscheinlich  im  Aufauge 
des  16.  Jahrhunderts  geboren,  stand  1541  als  Kapellmeister  im  Dienst  des 
Herzogs  yon  Este,  Heronles  II.  au  Ferrara.    Noch  1667  erschien  ein  Werk 

von  ihm.  Nach  dier  allgemeinen  Meinung  ist  er  der  erste,  welcher  auf  dem 
Theater  den  Gesang  mit  der  Deklamation  verband,  also  wenigstens  als  der 
bekannte  erste  Opcrncomponist  anzusehen  ist.  denn  von  den  Schauspielen,  die 
vorher  auf  dem  Theater  zu  Florenz,  Venedig  und  andern  Städten  aufgeführt 
wurden,  weiss  man  nicht,  wie  weit  die  Musik  dabei  in  Mitwirkung  kam.  Das 
eiste  bekannte  "Werk  des  Viola  ist  die  Mnsik  zur  TragOdie  »Orbeeehe*,  welche 
1541  im  Hause  des  Autors  in  Oegraiwart  des  Herzogs  Hercules  IL  und  des 
Cardinais  Ilavenne  Sulviati  stattfand  (s.  Allacci,  « Dramaturf/iaa  p.  577).  Der 
gedruckte  Titel  dieser  Tragödie  lautet:  vOrbecchi,  Tragedie  di  QiambattUta  Gi- 
TaUi  Cinthio,  Ferrarese:  in  Ferrara  in  Casa  dcll  autore,  dinanzi  ad  Frevle  II 
d'Este,  Duca  II  di  Ferraro;  Fece  la  Musica  Alfonso  della  Viola;  Fu  VarcJiitetIo 
t  il  Dipintore  Girolamo  Carpi  dt  Ferrara  1541. a  Das  zweite  Werk,  welches 
AUbttso  della  Yiola  mit  Musik  Tnnnh  und  das  im  Palais  des  Herzogs 
Frana  von  Este  am  11.  Februar  1654  aufgeführt  und  ebenda  am  4.  Mira 
desselben  Jahres  wiederholt  wurde,  ist:  ull  Saerißeiov,  in  erster  Ausgabe 
enchienen  zu  Ferrara  bei  Fr.  llossi  1555  in  8".  Ebenfalls  gedruckt  erschien 
citi  drittes  AVerk,  für  welches  Yiola  die  Musik  zu  den  Chören  schrieb:  nAre- 
t'iusaa,  eine  Pastorale  von  Lollio,  aufgeführt  zum  Besten  der  Studenten  im 
Jahre  1563  in  Gegenwart  des  Herzogs  von  Ferrara,  Alfons  II.  und  dessen 
Bruder,  des  Cardinal  Louis.  Der  Titel  des  gedruckten  Stückes  heisst:  »L^Are- 
hua  eommedia  peuton^  raj  jh'eseHtaia  neH  JPtäaggo  di  SeMvanoja  Vanno  1563  eto. 
£a  rigppr^etiio  M,  Xodov.  ßeUi,  fue  la  Mutica  M,  Alfum  Vtnola;  fue  VareU' 
ietto  e  dipintar  deUa  teena  üf.  Binaldo  ObtiabiU  etc.a  (in  Ferrara  per  Talenti 
Panizza  Manzonno,  1.564,  in  8").  Eine  zweite  Pastorale  »ia  Sfortunatoa  von 
Agostino  Argenti  Edelmann  in  Ferrara  wurde  von  Yiola  ebenfalls  mit  Musik 
versehen  und  1557  aufgeführt.  Die  beiden  letzteren  Stücke  sind  nicht  mehr 
vorhanden,  wohl  aber  die:  uMadrufali  a  cinque  vociv.  (Ferrara  nella  stumpa  di 
Giovanni  de  Bulghat,  Henrico  de  Campris  et  Antonio  Hücker  eompagni  1539, 
nel  mese  di  Inglio,  in  4**  obL),  von  welchem  ein  Exemplar  in  der  Bibliothek 
sa  St.  Markus  in  Venedig  erhalten  ist 

Yiola,  Francesco,  auch  della  Viola,  wie  der  Vorige  Componist  und 
zu  Ferrara  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  geboren  und  wahrschein- 
lich ein  naher  Verwandter  des8ell)en,  vielleicht  sogar  dessen  Sohn.  Er  war 
ein  Schüler  des  Adrian  Willaert,  was  aus  der  Dedication  hervorgeht,  die  der 
TOB  Yiola  edirten  Motetten-  und  Madrigalensammlung  des  Adrian  Willaert 
vorhergeht.  Die  Sammlung  heisst  ^Miuiea  itova«  u.  s.  w.  Femer  erfährt  man 
von  Zarlino  {pDimostrazione  armonicheof  S.  1),  dass  Fr.  Viola  Kapellmeister 
des  Herzogs  von  Ferrara  Alfons  von  Este  war  und  diesen  im  April  1562  nach 
Venedig  begleitete.  Fetis  {vBiogr.  des  Miis.a,  Band  8,  S.  359)  meint:  die  Gunst, 
in  der  augenscheinlich  della  Yiola  bei  dem  Herzog  Alfons  stand,  h;ibe  den  Bück- 
tritt des  Ciprian  de  Uore  aus  seiner  Stellung  am  Hofe  zu  Ferrara  nach  dem 
Tode  Hercules  II.  veranlasst.  Gedruckte  Ck>mpoai1donen  yon  della  Viola  sind 
nur  bekannt:  »MadrufäU  a  quattro  voeUj  lih.  1  (Venedig,  1567,  in  4*).  »Madri- 
Stü  a  A  e  b  voeim  (ibid.  1673,  in  4*;  neu  gedruckt  an  Ferrar»  1599,  in  4^). 

Yiolay  Altgeige,  Armgeige,  Brutsche,  Viola  alfa,  Alto,  Viola  da 
hraecio  genannt,  ist  bekanntlich  ein  Streichinstrument,  das  im  Streicherchor 
die  dritte  Stimme  vertritt.  £s  ist  im  Weseutlichen  ganz  genau  so  gebaut  wie 
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die  Yioliae,  aber  grSaier  im  Corpi»;  die  LSnge  dee  BeeonaiiskSrpera  betragt 

bei  der  Yiolini  13  Zoll,  bei  der  Viola  14  Zoll  5  Linien.  Dem  entsprechend 
ist  ihre  Tonlage  eine  tiefere  und  swar  tun  eine  Quint;  ihre  Saiten  sind  dem- 
nach in  e^g^d^  —  a^  gestimmt: 


1  104 


JS^  UL,  IL,  L  Saite. 


Ihre  Töne  werden,  wie  hier  geschehen  ist,  im  Altschlttssel  notirt,  wenn  man 
sich  der  höheren  Lagen  bedient  nnd  länger  darin  Terweilt,  werden  aolche  Stellen 
im  Violinsohlllssel  notirt: 


Mlegretto. 


0.  U.  V.  Weber:  „Der  FreiaehatsB". 


TTioraus  ist  zu  ersehen,  dnss  die  Beliandlnng  des  Instrumontrs  im  Allfremeinen 
der  der  Violine  entspricht.  Die  f,n"Ö!5scre  Mensur  und  die;  dadurch  bedingte 
grössere  Stärke  der  Saiten  hindern  natürlich  den  mannichfachen  Gebrauch, 
welchen  die  Violine  ermöglicht  und  zugleich  auch  die  virtuose  Ausbildung. 
Die  Viola  wird  jetat  vorwiegend  als  Mittelstimme  behandelt  und  nur  in  Ans- 
nahmefSllen  wie  oben  angegeben  als  Haoptstimme  Terwendet.  Selbstverständlich 
ist  auch  der  Klang  dos  Instruments  weniger  leieht  beweglich  als  der  der  Vio« 
line;  Fassagen  und  Figuren  in  raschem  Tempo  werden  nur  bei  höchster  vir- 
tuoser Ausführnnj/  vollkommen  klar  erkennbar,  ohne  dass  sio  ineinander  fliessen: 
die8(!  \' irtuosität  aV)er  ist  nur  selten  vorhanden.  Die  grössere  Mensur  und  die 
dadurch  bediugteu  weiten  Griife  erschweren  natürlich  auch  die  Ausführung  der 
ausgedehnteren  Doppelgriffe  oder  der  drei-  und  vierfachen  Griffe.  Die  ein- 
fächeren  Doppelgriffe  bereiten  keinerlei  Sehwierigkeiten: 


}.        ^J.  ^ — — 

t 

m 

1    •  1 

p 

g-      '       V*  -  H   H- — r«-ftä — • — ' 

8          -1*-   t-  -4  «  -H  tjJ-fii-  *-  1 

-  J?#  -  *  *i — r- 

« — f- 

■I  1— 
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Dnrcli  Yeränderang  der  Lagen  werden  dann  selbBtyerBt&ndlicli  nene  Doppel- 
grifife  mSglich,  wie  beispielsweise  folgende: 


m. 


m. 


IV. 


2:  ^f:  ^i:   r  £ 


Luch  drei-  nnd  vierfache  (?rifle  siud  auszuführen,  namentlich  wenn  leere  Saiten 
Ldabei  in  Anwendung  kommen: 


Ä  i  =  t 


1^ 


^1 


I  I 

Wie  auf  der  Violine,  sind  auch  auf  der  Viola  Flageoletttöno  zu  eraengeni  doch 
wird  seltener  davon  Gebrauch  gemncht,  weil  die  Violinen  besser  dazu  zu  ver- 
wenden   sind;    ihre  Höhe  apticht  leichter  an  und  ihr  Flageolett  ist  becjuemer 
oinzut'ühren.     Zur  Ausführung   V()7i   hrlllantcm    Figurenwerk,   hell  schnllenden 
Figurationen   wie  für  Klangwirkung  durch  die  Flageoletttüue  ist  die  Violine 
Mniuier  geeigneter  als  die  Yiola.  Das  was  diese  yor  jener  roraus  hat»  sind  die 
{|tiefi»n  Töne  der  (T-Saite  und  ist  der  kraftigeroi  fast  rauhe  Klang,  den  sie  na- 
mentlich   in  der  Tiefe  entwickelt.    Sie   ist  darnach  weit  weniger  selbständig, 
Isondem  vielmehr  als  verbindendes  Mittelglied  zwischen  dieser  nnd  dem  Violon- 
leello  zu  verwenden.    Tn   dieser  Verbindung   iilcM-lriigt  man  ihr  gern  charak- 
[teristische  BegkitungHliguren.     Doch  iiberninuut  si(!  auch  wie  oben  angegeben 
in  einzelnen  Fällen  die  Auslührung  der  Melodie,  die  namentlich  auf  den  höheren 

fl  Saiten  sehr  wirkungsvoll  ist,  oder  sie  unterstützt  die  Violoucellomelodien  mit 
ikrem  eindringlichen  Klange;  oder  auch  die  Tiolinen  in  der  tieferen  Octave. 
Die  Strieharten  und  die  dadurch  bedingten  Vortragsweisen  wie  das  Fisaioato, 
das  Spiel  mit  Sordinen  u.  s.  w.  hat  die  Viola  mit  der  Violine  geiucin.  Zu 
verschiedenen  Zeiten  sind  Versuche  gemacht  worden,  die  Viola  selbständig  als 
I Soloinstrument  zu  verwenden.     F(  rdinand  David  hat  ein  Concertstück  für 
Viola  geschrieben,  Robert  Schumann  Stücke  für  Viola  und  Ciavier  (op.  113, 
Cassel,  bei  Luckhardt),  doch  mit  wenig  durehgreitendem  Erfolg.  Fhiergischer 
hat  Hermann  Ritter  die  Angelegenheit  angegriffen.   Von  der  ganz  richtigen 
Anaohanung  ausgehend,  dass  ihre  gegenwärtige  Qestalt  nnd  die  Besonderheit 
ibres  Klanges  die  selbständigere  Verwendung  hindert,  hat  er  eine  veränderte 
|;Batiart  vorgeschlagen.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  wie  weit 
J'pine  Reform  begründet  ist,  wir  empfehlen  aber  die  von  ihm  hierüber  verfasste 
Schrift:   »Die  Geschichte  der  Viola  alta  und  die  (xrundsätze  ihres 
B;iues.    Zweite  vermehrte   und   verbesserte!   Auflage.    Mit  fünf  in  den  Text 
gedruckten  und  zwei  Tafeln  Abbildungen.   Leipzig,  Verlagsbuelihandluug  von 
^J.  J.  Weber«  dringend  allen  denjenigen,  welche  die  ganze  Frage  spedell  angeht 
'^md  die  Antheil  an  ihrer  Lösung  nehmen  können  nnd  müssen.    Im  17.  Jahr- 
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hundart  beMiohnete  man  mit  Viola  libarliaiipt  alle  Bogeninitnimente  siuammefti 
genommen  und  gab  der  besonderen  Gattung  nocli  ein  entsprechendes  Beiworb 
Darnach  nntenokied  man  zunächst  zwei  Hanptarten:  die  l'^iola  da  braccia 
(s.  d.)  —  Armgeige  —  welche  an  die  Schulter  des  linken  Armes  gelehnt,  uuf 
diesem  ruhte,  und  die  Viola  da  ijamha  (r.  d.)  —  Kniegeige  —  welche  wie 
unser  Violoncello  zwischen  den  Beineu  gchulteu  wurde.  Jene  waren  die  kki- 
neren  Instrumente  dieser  Art,  also  höher  liegend,  für  die  Oberstimmen  berechnet 
nnd  batlen  in  der  Segel  vier  Saiten,  mit  Aamahme  der  Tanameister- Geige 
—  Poehette  —  die  nnr  mit  drei  Saiten  bespannt  war;  diese,  die  Viola  di 
ffamhOf  hatte  in  der  Kegel  sechs  Saiten.  Aus  dem  Namen  Yiola  entstand 
dann  später  erst  der  Käme  Violine,  als  Dimiuutivnm  von  Yiola,  beseich- 
nete  also  eine  kleinere  Yiola,  Yiolono  aber  als  Augraentivnm  eine  grössere 
Art  der  Yiola  —  den  Bass,  so  wird  dieser  noch  bei  Haydn  bezeichnet,  Violon- 
cello erscheint  dann  wieder  als  Diminutivum  von  Bass.  —  Ehe  durch  Havdji 
namentlich  das  Streichquartett  und  der  Streieherchor  in  der  jetzt  feststehend«! 
Weise  organisirt  wurde,  wurden  diese  Instrumente  Terscbieden  gemischt;  zw«i 
Violinen  mit  drei  Tiolen  oder  auch  drei  Violinen  mit  swei  Violen  o.  a.  w.  Die 
Viola  da  <jamba  war  in  sechs  Unterarten  vorhanden  (s.  d.),  drei  für  Basa  und 
je  eine  für  Tenor,  Alt  und  Diskant,  und  anoh  die  Vioia  da  braeeio  kam  if 
mehreren  Arten  zur  Anwendung  (s.  d.). 

Yiola,  in  der  Orgel  eine,  den  Klang  des  gleichiuiinigen  Saiteninstrumeatj 
nachahmende  offene  Motenstimme  von  4  und  8  Fuss.  Als  Quinte nregister  (0,^4) 
heisst  sie  Quartviola  oder  auch  Quintflöte,  in  1,25  Meterton  dagegen  Tiole 

TiolA  altA  —  d*AUo  und  Violo  di  Tenorat  Viola. 

YlolA  baatarda,  Violhattardo^  eine  Art  VMa  da  gamla,  die  ihren  Nam 
nach  Prülorius  (»Syniagma  musicum.  De  organoyrt^Man^  Wolfenbüttel,  161 
daher  hat,  weil  sie  »ein  Bastard  sei  von  allen  Stimmen;  sintemal  es  an  keine 
Stimme  allein  gel»nndon,  eondc^rn  ein  guter  Meister  die  Madrigalieu,  vud  wasi 
er  sonst  vff  diesem  Instrument  musiciren  wil,  vor  sich  nimpt,  vnd  die  Fuge 
vnd  Harmony  mit  allem  Fleiss  durch  alle  Stimmen  durch  vud  durch  bald  obi 
aussen  Oant*),  bald  unten  aussen  Baas,  hald  in  der  mitten  aussen  Tenor  u 
Alt  herauBsen  suchet.«   Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  gah  man  auch 
Viola  bastarda  Resonanasaiten  von  Stahl  nnd  Messiugdraht,  wie  der  Vi 
d^amoref  die  nicht  gegriffen  wurden,  sondern  nur  durch  licsonanz  den  Klan; 
der  Darmsaiten  verstärken  sollen.  Das  Instrument  zeichnet  sich  von  den  ande 
der  Gattung  durch  seinen  grösseren  JElesouanzkörper  wie  durch  die  Höhe  do^ 
Zargen  aus.  f 

Yiola  da  hraecio,  s.  Yiola.  I 

Yiola  da  gamba^  Kniegeige,  Gambe,  .Bii««e      Viole,  wie  oben  berelj! 

erwähnt,  eine  Gattung  Ton  Bogeninstrumenten,  unserem  Violoncello  Shnlidi.  Ii 

war  Anfangs  mit  fünf  Saiten  bespannt,  später  wurde  noch  eine  sechste  und  von 

Marin  Marait  noch  eine  neue  hinzugesetzt,  so  dass  das  Instrument  Ende  dea 

17.  Jahrhunderts  mit  sieben  Saiten  bezogen  war,  die  in  folgenden  Tönen  ge* 

stimmt  wurden:  ^     -n    ^  !>i 

-dj— D— ö — ö— «— <r. 

Das  Instrument  war  einstmals  sehr  beliebt,  da  es  nicht  nnr  zur  VeratSrkun^ 
des  Basses,  sondern  audi  aum  Solospiel  sehr  gut  au  brauchen  war  und  einen 
sehr  angenehmen  Ton  hatte.   Es  wurde  namentlich  bei  der  Ansfiibrung  da 

Satt  eontintto  mit  verwendet,  war  aber  auch  ebenso  im  Cuncert  als  Soloinstrumeni 
sehr  wohl  gelitten.  Auch  Job.  8eb.  Bach  hat  die  Viola  da  gamha  mehrracK 
selbständig  als  Begleitungsinstruraent  in  seinen  Arien  eingeführt.  Sie  wurde 
je  nach  der  Luge  im  Bass  —  Tenor  —  Alt  und  Discantschlüsscl  notirt.  oft, 
wie  meist  bei  Bach,  auf  zwei  bystemcn  wie  für  ürgel  oder  Giavier,  zuwciUH 
auch  nach  dmr  Lautentabnlatur.   Wie  bei  der  Laute  war  das  Griffbrett  mit 


*)  D.  h.  aas  dem  IMsoant 
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I  Banden  Tenehen,  welclie  die  Griffe  für  die  Töne  der  SeaU  abgrenston.  Biese 
'  Würden  zanfiehrt  beseitigt  nnd  schliessliok  die  Zslil  der  Seiten  anf  yier  redueirt 

I  snd  das  Instrument  in  unser  Violoncello  umgewandelt.  Prätorius  berichtet  in 
dem  angeführten  Werk  von  fünf  Arten  der  Viola  da  gamha:  1)  Gar  Gross 
Bass-Viol  (Contrabasso  da  fjamha)  mit  vier  Saiten  in  (iwxch  D^) —A— D  —  G 
gestimmt.  2)  Gross  Bass-  Viol  da  gamba,  fünf-  oder  Bechssaitis:r  mit  oder  Z>j 
als  tiefster  Saite.  3)  Klein -Bass-  Viol  da  gamboy  ebenialiä  8üch:jäaitig,  in 
Q^—O-^^-'A'^d—g  gestimmt.  4)  Tenor-  nnd  Alt-Fiol  dSs  gmitba  mit  meist 
sechs  Saiten,  in  B'-G^e—e—m—d^  gestimmt»  nnd  6)  die  ViMtapiomola  oder 
(hnt  Viol  da  gamha  mit  sechs  Saiten  in  verschiedener  Stimmung.  Sehen  in 
jener  Zeit  wurde  übrigens  in  der  Praxis,  unter  den  fahrenden  Musikanten  und 
den  Stadtpfeifern  die  Bezeichnung  Geige,  und  zwar  polnische  Geige,  für 
die  Viola  da  braccia  allgemein  angenommen,  während  man  die  Viola  da  gamba 
einfach  mit  Viola  bezeichnet.  Bei  den  deutschen  Theoretikern,  wie  Agricola 
{*Miniea  iiuirtmeKtalit*f  aweite  Aufl.,  1445)  worden  »e  nnr  sls  grosse  nnd 
Ueine  Geigen  nntersehieden. 

yiola  da  gamha,  Viol  di  gamba,  Gamhe,  ist  eine  sehr  betiebte  Oigel- 
stimme  (2,5  M.),  die  in  keiner  Orgel  fehlen  sollte;  ihre  Mensur  ist  eng,  der 

[  Ton  scharf  streichend;  sie  hat  in  zarter  Intonation  einen  niedrigen  Ausschnitt. 
Sie  erhält  Bärte,  da  ullo  eng  mensurirten,  schwer  ansprechenden  Stimmen  ohne 
dieselben  in  der  Octave  überschlagen.  Die  Stimme  eignet  sich  nur  zu  langsamen 
Yorträgen,  giebt  in  Verbindung  mit  Hohlfl&te  einen  weichen  Ton  und  mnss 
dsmlians  Ton  Metall  hergestellt  werden.  Im  5-Meter-Ton  stehend,  wird  sie  fllr 
das  Pedal  angewandt  und  heisst  dann  Yiolinbass,  im  2,5 -Meter- Ton  im  Pedal 
stehend  Violoncello.  Als  Pedalstimmc  erhält  sie  reichlich  Luftzufluss,  damit 
der  Ton  stark  wird.  Vorzügliche  Violinbasse  stellte  seiner  Zeit  der  Orgelbauer 
Schulze  sen.  in  Paulinzello  her. 

Yiola  d'amore)  Viole  d'amour,  Liebesgeige,  ein  ehemals  sehr  beliebtes 

I  Bogeoinstrument,  das  auch  bei  vornehmen  Dilettanten  für  die  Hausmusik  viel- 
&eh  Anwendung  fand.  Der  Corpus,  dessen  Boden  gewShnlieb  nicht  gewölbt, 
sondem  flaek  war  wie  bei  der  Quitaive,  ist  meist  grösser  wie  bei  d^  Viola 
aUäf  die  Zargen  höher,  das  GrifiPbrett  breiter  nnd  der  Steg  dem  entsprechend 
grosser.  In  der  Regel  war  das  Instrument  mit  sechs  Darmsaiten  bespannt, 
manchmal  auch  nur  mit  fünf,  zuweilen  aber  auch  mit  sieben,  die  bei  der  Aus- 
führung eines  Tonstücks  in  den  tonischen  Dreiklang  der  Tonart  gestimmt 
wurden.  Neben  diesen  Darmsaiten  hatte  das  Instrument  noch  eben  so  viele 
Messing-  oäsx  Stahlsaiten,  die  unter  dem  Saitenhalter  angehängt  und  mit  den 

I  Barmsaiten  im  Einklänge  oder  in  der  Octave  gestimmt  waren  und  nnr  durch 
Resonanz  den  Klang  verstärkten«  »Wenn,«  sagt  Fi&torins,  der  die  Erfindung 
des  Instruments  den  Engländern  zuschreibt,  »nun  der  obersten  Saiten  eine  mit 
dem  Finger  oder  Bogen  gerührt  wird,  so  resonirt  die  unterste  Messings-  oder 
Stiilene  iSaitten  per  consensum  zugh  ich  mit  zittern  und  tremiiliren,  nUo  dass 
die  Lieblichkeit  der  harmony  hiedurch  gleichsam  vermehrt  vnd  erweitert  wird.« 
Später  wurden  die  mitUingeuden  Saiten  dann  wie  bei  den  andern  «rwShnten 
Osmben  gleidifaUa  weggelassen. 

Yiola  da  Bpala,  Schulteryiola,  eine  kleine  Bassgeige,  die  leichter  zu 
handhaben  war  als  der  Oontrabass.  Sie  wurde  mit  einem  Bande  an  die  Brust 
befestigt,  aber  auch  wie  das  Violoncello  zwischen  den  Knien  gehalten.  Sie 
^varde  mit  fünf,  aber  auch  mit  vier  Saiten  bespannt,  die  wie  das  Violoncello 
in  G—O — d — a  gestimmt  waren. 

Yiola  di  Bordoue,  Baryton  (s.  d.). 

Yloln  pomposa  nannte  Joh.  Seb.  Bach  die  von  ihm  erftmdene  Bassviola, 
die  sich  von  der  gewöhnlichen  Altviola  durch  ein  merUich  grosseres  Corpus, 
höhere  Zargen  nnd  die  tiefere  Stimmung  O—Q—d^ay  wozu  noch  eine  Saite 

kam,  unterschied.    Da  es  sich  iml^equemer  erwies  als  das  Violoncello, 
wurde  es  durch  dies  bald  wieder  verdrängt.    Dagegen  war  noch  im  Anfange 
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unseres  Jaloliuiiderii  ttne  VMine  pompotm  im  G^bcmvoh,  einB  dorcli  4i6 

f -Saite  der  YioUne  erweiterte  Yiolft. 
Tiole,  8.  V.  a.  Viola  (s.  d.). 

Yiolet,  eine  Art  Viola  d'amor^f  mit  sieben  Tersohiedan  gestimmten 
Darm-  und  vierzehn  Resonanzsaiten. 

Yiolet,  ein  Orgelregister,  die  vierfüssige  Gattung  der  Viola.  Zuweilen 
auch  Bezeichnung  für  die  Offenfiöte. 

TiolAttt»  bei  Prltorins  VioMiu  pieeola  (pimola),  die  Uünsle  Gamben- 
art, anoh  Diseantgeige,  Bebeoehino;  sonst  anoh  Beseichnang  für  die  Bratsehe. 

TtelleembalOy  eine  Art  Bogenflügel,  von  dem  Abbete  Greg.  Trentino  zu 
Venedig  construirt;  ein  Tasteninstrument,  das  in  der  Mitte  wie  ein  gedämpftes 
Violoncello  klingt,  aber  in  der  Höhe  und  Tiefe  wenig  befriedigt.  Es  ist  mit 
Darmsaiten,  die  in  der  tiefereu  Octave  mit  Metalldraht  ühersponnen  sind,  bezogen. 

Yioliney  Discantgeige,  Violon,  Dessus,  auch  Violetta  und  Kebec- 
ohino.  Wiewohl  das  gnedäMibe  AlMliiim  die  Stcaioliinstnnnenie  ni«ht  gekannt 
bat  —  denn  das  von  Einigen  als  TTiform  des  Oeigenbogens  angeseheneii  FlektniB 
genannte  Stäbchen  diente  lediglich  snm  Keissen  der  Saite  —  so  rsicbt  die 
Geschichte  derselben  doch  in  eine  weite  Vorzeit  hinab:  das  Ravanastron, 
ein  uraltes  Streichinstrument  der  Inder  (s.  d.)  soll  nach  der  dortigen  Tradition 
von  Kavana,  König  von  Ceylon,  der  vor  fauf  tausend  Jahren  lebte,  erfunden 
sein,  und  die  Sanskrit-Literatur  enthält  eine  Menge  von  Dokumenten,  welche 
die  Existenz  dieses  Instrumentes  schon  seit  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  mit 
Bestinuntheit  knnd  thnn.  In  den  ersten  aaohchristliehen  Jahrhunderten  waren 
es  die  Araber,  wdohe  dnroh  Einlllhmng  desi  theüs  dam  Bammactn»,  theiJs 
dar  antiken  Cbelys  verwandte  Rebab,  das  Abendland  mit  den  Streichinstra* 
menten  bekannt  machten.  Bald  nach  der  Eroberung  Spaniens  durch  die  Mauren 
(1711)  taucht  dies  Instrument  zuerst  in  den  Ländern  des  europäischen  Conti- 
nents  auf,  gleichzeitig  aber  erscheint  bei  den  nordischen  Völkern  ceitischeu 
Ursprungs  unter  dem  Namen  Cruth  {crwth,  lat.  crotta,  a.  d.)  ein  anderes 
Streichinstrument,  welches  nebst  der  H«rfe  den  dortigen  Barden  zur  Begleitung 
des  Gesanges  diente.  Das  Oroth,  dessen  Gehraooh  bei  den  celtisoheii  Ydlhan 
schon  seit  dem  6.  Jahrhundert  durch  die  swei  Verse  des  Yenantins  Eortttnatosi 
Bischofs  von  Poitiers  (gestorben  daselbst  in  den  ersten  Jahren  des  7.  Jahr- 
hunderts) erwiesen  ist: 

JRomanus'jur  lyra  plnnilaf  fihi,  Barharus  harpa, 
Grrcu'cus  achilUaca,  ckroUa  britanna  canat,*) 

Dies  Instrument  darf  mit  noch  grösserem  Rechte  als  sein  arabischer  Rivale 
für  den  Stammvater  der  Familie  der  Violen  gelten,  mit  welchem  Namen  man 
in  späterer  Zeit  alle  Streichinstrumente  ohne  Unterschied  der  Grösse  und 
Handhabung  bezeichnete;  denn  während  das  Bebab  einen  nach  antiker  Art 
gewölbten  Boden  hat»  auf  welchem  die  Decke  roht^  so  erseheint  beim  Oruth 
schon  das  wesentliche  Merkmal  der  später  TerroUkommneten  Sfareichinstmmente: 
die  Zargen,  d«  b.  die  vertikale  Holzwand,  welche  den  Boden  des  Instrumentes 
von  der  Decke  trennt. 

Die  Form  des  arabischen  Rebab,  welche  man  sich  nicht  besser  vergegen- 
wärtigen kann  als  durch  das  Bild  einer  in  verticaler  Richtung  durchschnittenen 
länglichen  Birne,  blieb  dieselbe,  auch  nachdem  dies  Instrument  sich  als  »Rehec« 
in  Europa  eingebürgert  hatte  und  w&brend  des  IdLittdalters,  wie  eine  Menge 
▼on  Abbildungen  ans  jen«r  Zeit  beweiseui  vidiach  in  Gebrauch  gekommen  war. 
Auch  beim  Oruth  wurden  im  Laufe  der  Zeiten  keine  wesentlichen  Yeränderungen 
Torgenommen,  nur  dass  die  ursprüngliche  Saitensahl  von  drei  auf  sechs  Tsr- 
raehrt  wurde,  deren  vier  auf  dem  Steg,  die  zwei  übrigen  dagegen  neben  dem- 
selben lagen,  folglich  nicht  mit  dem  Bogen  berührt,  sondern  mit  den  fingern 

*)  Der  Bömer  lobt  dich  mit  der  Lyra,  der  Barbare  singt  dir  mit  des  Harfe,  der 
Grieche  mir  der  Kithaxa»  der  Bzitaaier  mit  dem  Oroutb. 
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der  lin]cea  Hand  genesen  worden.  Der,  zam  Stützpunkt  der  Saiten  dienende 
Steg  fehlt  bei  keinem  der  genannten  Streiekinstmmente,  doeh  ist  an  bemerken, 

dass  er  auf  sämmtlichen  Abbildungen  aus  der  alteren  Zeit  bis  zum  Ausgange 
des  Mittelalters  völlig  flach  erscheint,  wodurch  der  Spieler  genöthigt  wurde, 
1  *•  Saiten  des  In  ström  entes,  meist  drei  an  der  Zahl,  gleichzeitig  erklingen  zu 
ja.^sen.  Die  dadurch  hervorgel)rMchte  Polyphonie  war  ohne  Zweifel  von  höchst 
primitiver  Art,  etwa  so,  dasa  aul  der  höchsten  Saite  eine  Melodie  gegriÖeu 
wurde,  wikrend  die  beiden  tieftren  die  Toniea  nnd  Qninte  der  Tonart  wie 
einen  Orgdpnnkt  daan  anahidten.  Dieter  Art  mSgen  anoh  die  Tonoombinationen 
gewesen  sein,  welche  auf  einem  drittcik  Streichinstrument  des  Mittelalters  an 
Gehör  kamen,  dem  Organistrum,  dessen  Saiten  durch  die  Drehung  eines 
mit  Haaren  versehenen  Rades  zum  Erklingen  gebracht  wurden.  Dies  Instru- 
mpnt,  in  Frankreich  Symphonie  oder  Chyphonie  genannt,  war  ungleich  grösser 
als  die  bisher  erwähnten  und  bedurfte  zu  seiner  Handhabung  zweier  Spieler, 
irie  diea  vai  einer  Seidptnr  der  Kirehe  Baint-Georges-de-BoBcbenrille  eraiohtliobi 
HO  dai  Organiatmm  von  iwei  aitaenden  Pereonen  anf  dem  Schooaee  gebalten 
witäf  deren  eine  vermittelst  einer  Kurbel  das  im  Körper  des  Schallkastens 
verborgene  Rad  dreht,  während  die  andere  auf  einer  Art  Tastatur  die  Melodie 
za  greifen  scheint.  Sowohl  Cruth  wie  Organistrura  haben  sich  bis  in  eine  ver- 
bältnissmässig  späte  Zeit  erhalten;  ein  Vertreter  des  ersteren  Instrumentes  fand 
sich  noch  um  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Person  eines  gewissen 
John  Morgan  auf  der  englisckea  Intel  Anglesey,  wo  denelbe,  lant  einer  1770 
TerSffiBntUdhten  dacnnf  bMttglichen  Abhandlung  von  Bamngton,  Mitglied  der 
antiquarischen  GeBellschaft  za  London,  ala  der  letate  der  mit  der  Behandlung 
des  Cruth  vertrauten  Barden  galt.  Das  Organistrum  aber  war  um  dieselbe  Zeit 
noch  allgemein  in  Gebrauch,  in  Deutschland  unter  dem  Namen  Savoyarden- 
oder  Bettler-Leier,  in  Frankreich  unter  dem  ihm  schon  in  frühesten  Zeiten 
eigen  gewesenen  Namen  Vi  eile  (s.  d.).  Dass  es  eich  inzwischen  in  seinen 
Dimensiouen  verringert  hatte  nnd  nun  von  einer  einseinen  Peraon  gekandhabt 
vefden  konnte,  sei  hier  nur  beiläufig  erwShnt,  wie  denn  ftberhanpt  die  sahl- 
itiaken  Abarten  der  drei  genannten,  fär  die  Yorg^sehiehte  der  Violine  bedeu- 
tungsvollen Instrumente  hier  nieht  in  Betracht  kommen  können.  Die  TOn  den 
Schriftstellern  des  INIittelalters  gebrauchten  Bezeichnungen  sind  so  mannich- 
faltig  und  die  von  ihnen  über  die  betreffenden  Instrumente  angestellten  Betrach- 
tungen meist  so  unklar,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  dieser  Abarten  von 
dem  Hauptinstrument  nicht  anaunehmen  ist.  Das  Bebet  oder  Bebed  der  Bm- 
Uaea,  die  Bubebe  und  *  Bebelle  der  Franaosen,  die  Bibeba  und  Bibeea  der 
Italiener  sind  ohne  Zweifel  mit  dem  arabischen  Rebah  identisch,  ebenso  wie 
die  Crotta  der  Italiener,  die  Kota  und  Rotte  der  Deutschen  mit  dem  celtischen 
Cruth.  "Und  wenn  z.  B.  Felis  sich  auf  das  Zeugniss  des  Notker  Labeo*)  beruft, 
um  zu  beweisen,  dass  das  letztgenannte  Instrument  dem  dreieckigen,  harfen-  . 
artigen  Psalterium  des  Alterthunis  entspreche,  so  ist  dies  nicht  minder  gewagt, 
älä  wollte  mau  aus  der  Stelle  in  Luther'a  Bibelübersetzung  (1.  Buch  Moaea 
Cftp.  4  Y.  21)  »Und  amn  Bruder  hiesa  Jubal;  von  dem  sind  herkommen  die 
Odger  und  PfeiÜBcrc  die  Folgerung  sieben,  dasa  au  Adam'a  Zeit  die  G^ige  aehon 
existirt  habe. 

Soviel  über  die  Beachaffenheit  der  Streichinstrumente  im  Mittelalter,  deren 

*)  Die  betretfende  Stelle  in  Notkers  Abhandlung  heisst:  „Seiendum  est  quod  arUi- 
'{uuni  psalterium,  insfrumentum  decachordutn,  uHque  erat»  »»  hoc  videlicet  deltae  litterae 
f.wa  multipliciter  rniisfica.  Sed  posfquayn  illud  siimphnniari  qnidam  ludirrafores,  u( 
mdam  ait,  ad  auum  oyrn  IruxerarU,  fonnatn  utique  ejus  et  Jiguram  commoditati  suae 
U^lem  fgo&rani  et  plure*  ehorda»  anmetenies  et  nomine  barbarieo  rottam  appellante*, 
nti*Hcam  illam  Trinifatts  forninm  franmiufando."  AV^r  erkennte  nicht  in  diesem  Passus 
^ea  kindüch-beschränkten  Mönchsceist,  welcher  in  scholastischem  Eiter  beflissen  ist,  das 
ihm  neue  Strdebibstniment  als  einen  Tenrandien  des,  die  heilige  Dreieinigkeit  andeu- 
tenden  Psalteriums  daranstellcn,  ungeachtet  des  wesentlichen,  dem  unbefangenen  Boob* 
uhter  sofort  in  die  Augen  springenden  Unterschiedes  beider  Instramente. 

6» 

Digitized  by  Google 


84 


Violine. 


Bedentnng  fftr  die  Entwickeltuig  der  Toninmst  im  ttUgemaneii  sobon  deswegen 
nicht  zu  unterschätzen  ist,  weil  von  ihnen  der  Anstois  Sur  Ausbildung  der 
mehrstimmigen  Musik  gegeben  ist»  welche  bei  der  oben  erwfthnten  Eigenthüm-^ 

lichkeit  ihrer  Construction  auf  ihnen  zu  Gehör  gebracht  wurde,  noch  lange 
bevor  die  kirchlichen  Sänger  und  die  der  Kirche  nahe  stehenden  Vertreter  der 
Orgel  und  anderer  Tasten-Instrumente  den  ersten  Versuch  auf  diesem  Gebiete 
wagten.  Im  üebrigeu  war  die  Behandlung  der  Streichinstramente  noch  bis  ssum' 
Ausgange  des  Bfittelalten  dne  nichts  weniger  als  knnstgernftsse^  da  sieh  die-l 
selben  nehst  allen  übrigen  Instrumenten  mit  Ausnahme  der  Orgel  und  des 
Claviers,  ausschliesslich  in  den  Händen  herumziehender  Musikanten,  der  Min-: 
etrels  und  Jongleurs  (s.  d.)  befanden.    Die  geringe  Achtung,  welche  die  »fah- 
renden Leute«,  wie  diese  Instrumentalisten  in  Deutschland  genannt  wurden,  in 
allen  übrigen  Gesellschaftskreisen  genossen,  spricht  sich  in  den  Verfügungen 
der  älteren  Gesetzbücher,  namentlich  des  »Sachsenspiegels«  aus,  nach  welchen! 
sie  f&r  ehr-  und  reehÜos  galten,  ihre  Kinder  als  den  unehelieh  geborenen  gleiidi 
geachtet,  kein  Handwerk  Iwnen  durften  und  ihre  Habe  bei  ihrem  Tode  der 
Ob]|igkeit  anheimfiel.    Auch  nachdem  die  Tonknnst  im  Dienste  der  Kirche  zu 
immer  höherer  Ausbildung  gelaugt  war,  blieb  die  Stellung  der  Instrumental- 
musiker  nach  wie  vor  eine  missliche,  bis  diese  endlich,  des  umherschweifenden 
Lebens  müde,  feste  Wohnsitze  in  den  Städten  nahmen  und  sich  zu  Genossen- 
schaften vereinten  (s.  Spielleute,  Oberspielgrafenamt,  Spielgraf). 

Untor  derart  geordneten  YerhSltnissen  mnsste  die  Ausbildung  des  Instxti^ 
mentenspiels  und  Instrumentenbaues  ungleich  rascher  fortschreiten  ab  savor' 
und  wenn  auch,  was  die  Streichinstrumente  betrifiP^  ihr  Entwickelungsgang  von 
den  dunklen  Jahrhunderten  des  Mittelalters  bis  zur  künstlerischen  Neugeburt 
unseres  Welttheils,  der  Renaissancezeit,  von  den  musikalischen  Schriftstellern 
jener  Periode  in  keiner  "Weise  aufgeklärt  wird,  so  gewähren  dagegen  die  Werke 
der  Dichtkunst  wie  der  bildenden  Künste  dem  Forscher  mancherlei  Anhalte- 
punkto.  Wichtig  ist  hier  snnSchst  die  in  ^Frankreich  tot  sich  gegangene  Um- 
wandlung der  Yielle  (des  Organistrums),  welche  im  IS.  und  14.  Jahrhundert 
nicht  mehr  durch  die  Drehungen  eines  Bades,  sondern  durch  den  Violinbogen  ■ 
zum  Erklingen  gebracht  wird.  Und  wie  ihre  nunmehrige  Form  schon  deutlich 
auf  die  moderne  Violine  hinweist,  so  führt  auch  ihr  Name  zu  dem  bald  darauf 
in  Italien  und  danach  vom  übrigen  Europa  angenommenen  Gattungsnamen  der 
Streichinstrumente,  Viola.  In  Deutschland  war  bis  zum  12.  Jahrhundert  der 
Ausdruck  »Fiedel«  iBr  Streiohinstrumente  gebräuchlich;  so  nennt  das  Nibelungen- 
lied Volker  sden  spanhen  Viddaem«  (den  zieren  Fiedelspieler)  und  spricht  Ton 
seinem  »Videlbogen  starken,  michel  unde  laue,  gelich  eime  swerte,  scharph  ande 
breit«  (einem  starken  Fiedelbogen,  mächtig  und  lang,  gleich  einem  Schwerte^ 
scharf  und  breit)  *).  Später  tritt  an  Stelle  der  »Fiedel«  das  Wort  »Geige«, 
ohne  Zweifel  eine  Verdeutschung  des  französischen  »Gigue«,  eines  von  den 
dortigen  Minstrela  viel  benutzten  Streichinstruments**).  Nach  Ambros  (»Ge- 
schichte der  Musika,  II.  S.  29)  wäre  sowohl  »Yiola«  als  auch  »Fiedel«  aus 
dem  nutte]alter]i<^-]ateim8chen  Worte  ßdukf  oder  Viduia  (von  ßdes,  Saite)  ent- 
standen und  zwar  nach  dem  Durchgang  durch  die  Zwisdienformen  Figella, . 
Yielle  und  Vioel. 

Nicht  in  dem  Vaterlande  der  Kenaissance,  dem  zuerst  von  der  geistigen 
Bewegung  des  16.  Jahrhunderts  berührten  Italien,  sondern  in  Deutschland  findet 
sich  die  früheste  geschichtliche  Nachricht  über  die  musikalischen  Instrumente 
im  Allgnneinen  und  die  Streichinstromente  im  Besonderen.  Der  Baseler  Priester 
Sebastian  Wirdung  beschreibt  in  seiner  1511  erschienenen  ^MuHoa  geduitehU 
(yerdeutscht)  die  zu  seiner  Zeit  bekannten  Streichinstrumente  Gross-G^igmiy . 
Klein- Geigen  und  Tmmscheit  und  f&gt  Abbüdungen  dersdben  hinzu.  Die 

*)   Aventiure  29,  Strophe  1697  mid  1723. 

**)   Der  Ursprung  dieset^  Wortes  ist  in  der  lemanischem  Sprache  m  sudien,  in 
welcher  gigue,  gigua  Schenkel  bedeutet. 
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erstere  ist  von  einer  oftwM  gratetken  Gestalt,  mit  gewaltigen  Einbachtungen 

und  drei  Schalllöchern,  deren  zwei  in  Halbmondform  in  der  Nähe  des  Halses, 
das  dritte,  runde,  in  der  Mitte  der  Decke.  Die  Klein-Geige  ist  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  vom  Bebec  kaum  verschieden;  sie  hat  drei  Saiten,  während  die 
Oioss-Geige  deren  neun  hat.  Weitere  Auskunft  über  Geigen  und  Geigenspiel 
dfls  16.  Jahrluinderts  geben  Martin  Agricola  in  seiner  nMtukfa  iminimM'- 
(ßUt  deudsehvf  1629  au  Wittenbeig  bei  Bbaw  erschienen,  und  Hans  Jnden* 
kftnig  in  einem  1523  zu  Wien  erschienenen  Werke  »Ain  schone  kunstliche 
vnterweisung  in  diesem  bücehelein,  leychtüch  zu  bef,'reyfreii  den  rechten  Grund 
:u  lernen  aufF  der  Lautteu  vnd  Geygen,  mit  vleiss  gemacht  durch  Haus  Juden- 
künig,  pirtig  von  Schwebischen  Gmünd,  Lutenist,  yetzt  zu  Wienn  in  Oester- 
reich, getrückcht  im  lb2'6  Jar.«  Die  durch  den  Titel  dieses  Werkes  ausgc- 
prochaie  GleiobeteUiing  der  Gheige  mit  der  Laote  beweiety  daae  die  errtere 
Khon  damala  aus  der  Menge  der  Inetmmente  sieh  absnsondem  begann,  denn 
die  Laute  nahm  bekanntlich  vom  15.  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
eine  Ausnahmestellung  ein;  sie  war  das  beliebteste  und  geachtetste  unter  allen 
Musikinstrumenten  und  eben  so  unentbehrlich,  wie  heute  das  Ciavier.  Die  in 
Judenkünigs  Werk  entludteuen  25  Nummern,  Uebertragungen  von  A'olksweisen 
and  Tanzmclodien  iilr  Laute  und  Geige  zugleich  verdienen  Beachtung  als  die 
ittestea  Oomposltionen  fBr  Streicbinstnimente  und  als  Beleg  für  die  Leistungen 
der  Gheiger  jener  Zeit.  Es  möge  bei  dieser  Yeranlassnng  daran  erinnert  werden, 
dass  es  bis  zun  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  abgesehen  von  den  Compositionen 
fär  Tasteninstrumente,  keine  selbständige  Listrumentalmusik  gab  und  sowohl 
Streich-  als  Blasinstrumenfe  sich  begnügen  mussten,  so  fern  sie  an  der  Kunst- 
mnsik  überhaupt  theilnehmen  wollten,  die  Parthien  der  mehrstimmigen  Vocal- 
compositionen  einfach  zu  reproduciren.  In  Folge  dessen  bildeten  sich  die  Instru- 
BMnte,  jede  Gattung  für  sich,  zu  einer  Art  Familie  ans,  deren  Glieder  sich  durch 
GrBsse  nnd  Stimmung  manniohfach  unterschieden.  Schon  Agricola's  »Jfufiea 
üuintmentalU*  aeigt  die  Streichinstrumente  zu  einem  ToUstSndigen  Stimm  werk 
gnippir^  wie  man  einen,  den  Hauptvocalstimmen  Bass,  Tenori  Alt  und  Sapran 
entsprechenden  Chor  von  Instrumenten  derselben  Gattung  nannte;  seine  nj^osse 
Welsche  Geigena,  wie  er  die  »(iross-Geigena  des  Wirdung  nennt,  bilden  in 
ihren  verschiedenen  Abstufungen  ein  vollständiges  (Quartett  mit  folgender 
Stimmung; 

Piskant  Tenor  und  Alt  Bass. 

"Wie  hier,  mit  Ausnahme  des  fünfsaitigen  Basses,  schon  die  Yierzahl  der  Saiten 
angenommen  ist,  so  beweist  das  Titelbild  des  Werkes,  dass  im  Jahre  1545  die 
moderne  Geigenform  ebenfalls  schon  allgemein  war;  es  stellt  Yräu.  Musica  dar, 
Ton  Instrumenten  umgeben,  unter  denen  ein  mit  der  Viola  des  folgenden  Jahr* 
handerts  im  Aeusa^ren  völlig  übereinstimmendes  Streichinstrument.  Die  wesent- 
lichen and  allen  Geigengattungen  gemeinsamen  Theile  finden  sich  hier  voreint: 
i'T  Resonanzkörper,  ans  Decke,  Boden  und  Zargen  bestehond,  die  Saiten  mit 
iem  Saitenbaltcr,  Hals,  Griffl)rett  und  Wirbelkasten,  der  Steg,  nicht  mehr  Üach, 
sondern  brückenartig  gewölbt;  endlich  lässt  sich  aus  der  AVölbung  der  Decke 
und  des  Bodens  auf  die  Existenz  des  Stimmstockes  und  des  Bassbalkens  schliessen, 
Ueine,  im  Linem  des  BesonanakÖrpers  unter  dem  rechten  und  dem  linken  Fuss 
des  Steges  angebrachte,  für  die  Erseugung  eines  Tollen  Tones  unentbehrliche 
Holzßtückchen.  Ein  Umstand  von  anscheinend  geringer  Bedeutung  zeigt,  dass 
die  Viola  schon  jetzt  beginnt,  höheren  künstlerischen  Zwecken  zu  dienen:  es 
ist  das  Fehlen  der  Bünde,  d.  h.  der  kleinen  Holz-  oder  Messingstäbchen, 
welche  auf  dem  Griffbrett  der  älteren  Streichinstrumente  (wie  noch  heute  auf 
dem  der  Guitarre)  an  denjenigen  Stellen  aufgeleimt  ist,  wo  der  Spieler  den 
Finger  zum  Zweck  der  Yerkflrzung  der  Saite  anfzusetaen  hat      ohne  Frage 
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ein  Beweis,  dass  man  um  diese  Zeit  das  technische  Rtudium  ernster  betrieb  ' 
als  zuvor  und  die  »Eselabrückea  der  Bünde  nicht  mehr  für  nöthig  hielt,  um 
über  die  Schwiericrkcit  des  (rreifcns  hinwegzuhelfen.  Agricola  will  vom  theore- 
tischen Standpunkte  aus  die  Bünde  zwar  nicht  vermehren,  scheint  sie  iudesseu 
amh  nur  für  ein  nothwendigM  XTebel  la  halten,  denn  er  lagt:  1 

».Moelt  rag  ieli  Dir  xn  dissen  ttanileii. 

Das  es  nno  Bünd  schwer  Ist  zu  fassen»    .  ■  1 

Darumb  solta  das  nicht  fahren  lassen, 

Sondern  ▼!>  (übe)  dteb  erst  anfT  die  bündUch  art 

So  ma^sta  darautr  rt  cht  werden  fjelart, 

Wiltu  darnach  die  büiHio  nicht  leidiMi 

So  magst  mit  eim  messer  weg  schueideu, 

Tnd  geigen  wie  Dies  im  Herlsen  gefeit.** 

Als  ein  gani  nnwesentUobee  ünteraoheidnnge-SCerkmal  der  Geige  zar  Zeit  dei 

Agricola  Yon  der  späteren  sei  noch  erwähnt,  dass  dort  dar  Hals  noch  nicht 
durch  die  sogenannte  Schnecke  abgeschlossen  ist,  sondern  nach  Art  dar  Laute 
in  eine  zum  Griffbrett  im  rechten  "Winkel  stehende  Fläche  ausläuft. 

Am  Wendepunkt  einer  neuen  Entwickelungspcriode  erscheinen  die  Streich- 
instrumente in  der  Darstellung  des  Michael  Prätorius,  dessen  über  ein  Jahr-  | 
hnndsrt  nach  Wirdong's  »Mtuica*  erschienenes  nSgntagma  mutUmmm  im  swaiteB  i 
Bande  »von  der  Inatnunentenlehre«  {»De  organograpMamf  Wolffenbttttel,  1619)  | 
von  ihnen  ausführlichen  Bericht  erstattet.    Nach  ihm  zerfallen  die  Streich-  j 
instrumente  (»Violen,  Geigen,  Violuntzen«,  wie  er  sich  ausdrückt)  in  zwei  Haupt- 
gattungen: die  Viola  da  hraccio  (Arrageige),  welche  an  die  Schulter  gelehnt, 
und  die  Viola  da  gamha  (Kniegeige),  welche  zwischen  den  Beinen  gehalten 
wurde.  Die  letzteren  hatten  sechs,  die  ersteren  vier,  oder  auch  nur  drei  Saiten,  \ 
wie  a.  B.  die  kleine  von  den  französischen  Tanzmeistern  bram  Unterricht  be- 
nntate  Pochette.   Die  Vkia  da  gambo  hatte  sechs  Unterarten,  drei  för  Bass 
and  je  eine  für  Tenor,  Alt  nnd  Diskant»  alle  mit  Bflnden  auf  dem  Gtriffbrette. . 
Die  grössten  Bassnolen  hatten  Contra  S  nnd  D  als  tie&te,  die  DiskanWiola 

(  VMUUa  pieeiola)  hatte  a  als  höehate  Saite.  Yon  den  Armgaigen  gab  ea  deben 

Arten  verschiedener  Grösse:  die  Gro6s-Quint-Bass- Viola,  Bass- Viola  und  Tenor* 
Viola,  entsprechend  dem  Quinion^  Taille  und  TTautcontre  des  Streichorchesters 
Ludwig's  XIV.,  genannt  T>les  vingtquatre  violonsa  oder  auch,  nachdem  der  Opern- 
componist  LuUi  auf  des  Königs  Veranlassun«,'  ein  zweites  Streichorchester  ge- 
bildet hatte,  im  Gegensatz  zu  diesem,  den  »^fetits  violonsu,  »la  grande  bände*. 
Yon  den  vier  Ueinern  Arten  der  Tkilm  da  hraooia  hieaaen  die  gröaate  Diakant- 
viola,  auch  VioleUa  pieoieta,  Btbeeekino  oder  Violino;  wie  hier  die  itailianiwihe 
Diminntiv-Endung  »tno«  snr  Beaeiohnung  einer  kleinen  Yiola  dient,  so  wurde 
die  vcrgrössernde  Endung  »onea  in  ähnlicher  Weise  für  die  grösste,  nnserm 
Co.ntrabass  entsprechende  Art  der  Viola,  den  Violono  benutzt;  die  Mannich- 
faltigkeit  der  Streichinstrumente  früherer  Jahrhunderte  ist  nun  hiermit  noch 
keineswegs  erschöpft,  man  kann  vielmehr  behaupten,  dass  die  Menge  der  durch  den 
Geachmaok  der  yersohiedenen  Lander  bedingten  Abarten  nniKhlbar  iBt(a.  Yiola). 

Bereits  vor  dem  Erscheinen  des  Prfttorins'schen  Bnches  hatte  die  Gkigen- 
baokunst  eine  bemerkenswerthe  Höhe  erreicht.  Aus  dem  15.  Jahrhundert  wird 
nur  ein  einziger  Vertreter  dieses  Faches  genannt,  ein  in  der  Bretagne  ansässiger 
Instrumentenmacher  Kerl  in,  von  welchem  der  französische  Musikhistoriker 
La  Borde  eine  1449  vorfertigte  Viola  gesehen  zu  haben  behauptet.  Fetis  fand 
dies  Instrument  im  Jahre  1801  im  Besitz  eines  Pariser  Geigenmachers,  der  es 
nach  Art  der  heutigen  Violinen  mit  vier  Saiten  bezogen  hatte.  Spätere  Nach- 
forschungen haben  ergeben,  dass  gegen  1450  ein  Geigenmacher*)  ITamens  Ker- 

*)  In  nouern  Arbeiten  über  die  Geifre  imd  den  Goigonbau  (Abele  „Die  Violino", 
Kiederheitmanu  „Cremona")  werden  Kerlino  und  seine  Nachfolger  „Lautenmachei"  ge- 
nanut,  wozu  jedenfiills  der  bei  F^tis  (auf  dessen  „StradiTarius**,  Paris,  1856,  sie  wih 
stützen)  gebrauchte  Ausdruck  „Luthier"  Aulass  gegeben  bat.  Derselbe  bedeutet  allef- 
dings  orsprungUoh  Lautenmacher}  nachdem  aber  die  Laute  durch  die  StreichiDstr«uiiest9 
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lino  za  Breseia  gearbeitet  hat,  welcher  ohne  Zweifel  mit  jenem  identisch  ist 
nnd  als  einer  der  Stifter  der  nachmals  berühmt  gewordenen  Geigenmacherschule 
von  Breecia  gelten  kann.  Noch  ungleich  berühmter  als  dieser  Veteran  der 
Geigeubaukunst  wurde  ein  Welschtiroler  Caspar  Tieff enbrucker  (s.  d.),  ia 
Italien  Gasparo  Dniffopruggur  genannt.  Instrumente  dieses  Meisters,  Buss- 
Tiolen,  Tenomolen  und  Violetten,  welche  er  für  die  Kapelle  dee  Königs  Frans  L 
von  Frankreich  yerfertigte,  befinden  sich  noch  jetzt  im  Beiits  Ton  Liebhabern 
in  PariBy  darunter  eine  wohlerhaltene  Bassviole,  dem  Instmmentenmacher  Yuil- 
lanme  bis  zu  seinem  Tode  gehörig,  auf  deren  Boden  der  Plan  der  Stadt  Paris 
im  15.  Jahrhundert  dargestellt  ist.  Die  Violetta  des  Tielfenbrucker  kommt 
schon  so  sehr  mit  der  modernen  Violine  überein,  dass  man  ihn  den  Erfinder 
derselben  genannt  hat.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dass  derartige  »Erhnduugen« 
fiot  niemals  auf  einen  beBondmm  Meister  oder  einen  gewissen  Zeitpunkt  surftck- 
gefBhit  wBrden  können.  Nur  gani  allmalig  nnd  dnroh  eine  Menge  ron  Ab- 
stufungen, Versuchen,  kleinen  Veränderungen  konnte  man  zn  den,  vom  Jahre 
1600  an  bis  h«ute  mustergültig  gebliebenen  Formen  der  Streichinstrumente 
gelangen,  und  der  gewissenhafteste  Forscher  würde  vergebens  versuchen,  den 
Ort  und  die  Zeit  zu  bestimmen,  wo  z.  B.  die  Proportionen  des  Schallkastens 
festgestellt  worden  sind,  wo  die  Halbmondform  des  Schallloches  in  die  Gestalt 
des  S  ftberging,  iro  man  sich  endgültig  für  die  Schnecke  an  Stelle  der  ftlteren 
Vertiemmgen  am  Kopf  des  Instromentes  entsohieden  hat  n.  s.  w.  Nicht  einmal 
die  wesentliche  EigenthQmlichkeit  der  neacErn  Geige,  die  Wölbung  des  Bodens 
und  der  Decke,  im  Gegensatz  zu  den  vorwiegend  flach  gebauten  älteren  Violen, 
lässt  sich  bis  zu  ihrem  Vorsprung  mit  Bestimmtheit  verfolgen.  Schwerlich 
hatten  auch  die,  bei  diesem  Enlwickelungsprocess  betheiligten  Künstler  ein 
klares  Bewusstsein  von  der  Grösse  ihrer  Aufgabe,  so  lange  die  Menge  der  ver- 
sdoBdenen  Arten  von  Streiehinstrnmenten  der  Willkftr  dös  Geigoibaners  Yor- 
scbnb'  leistete  tand  ihn  hindertOi  seine  Kraft  auf  ein  bestimmt  abgegrenates  Ziel 
sn  concentriren. 

Dies  wurde  anders,  nachdem  die  um  1600  in  Italien  zur  Entwickelnng  ge- 
langte dramatische  Musik  der  Tonkunst  überhaupt  neue  Bahnen  angewiesen 
hatte,  namentlich  seitdem  Monteverde  das  Orchester  als  wichtiges  Hülfsmittel 
znr  Darstellung  leidenschaftlich  erregter  Gemüthszustände  erkannt,  und  die 
BidiviABalüSt  der  einseinen  Ibutramente,  sowie  ihre  Fähigkeit  anr  Charakteri- 
ünokg  der  handelnden  Personen  nnd  Situationen  benntami  gelehrt  hatte. 
Die  nngleieb  höheren  Ansprüche,  die  nonmehr  an  die  LeistnngslShigkeit  der 
Instmmeoite  gemacht  wnrdeni  drängten  su  einer  Vervollkommnung  derselben, 
welche  nur  zu  erreichen  war,  indem  man  aus  der  grossen  Zahl  von  Gliedern 
einer  Familie  die  entbehrlichen  ausschied  und  sich  den  übrigen  mit  ungetheilter 
Auhnerksamkeit  widmete.  Es  vollzieht  sich  nun  jener  eigcnthümliche  Prozess, 
der  sich  sehen  in  der  Gisschiobte  der  XnstramentsJmniik  des  Alterthums  beob* 
abhten  Iftsst»  dass  nftmlich  ihre  Entwickelang  mit  annehmender  Kultur  vom 
Complioirten  zum  Einfachen  fortschreitet;  das  tüteste  Blasinstrument  ist  die 
vieb^uriga  Syrinx  (Pansflöte),  in  späterer  Zeit  erscheint  die  Doppelflöte,  und 
indem  die  antike  Bildung  ihren  Höhepunkt  erreicht,  gelangt  die  einfache  Flöte 
zur  Herrschaft.  So  mussten  auch  aus  der  bunten  Vielheit  der  Instrumente 
des  Mittelalters  die  Mehrzahl  zu  Gunsten  einiger  weniger,  für  die  Lösung  der 
jetzt  gestellten  strengeren  Kunstanforderungen  am  meisten  geeigneten  Tersohwin« 
den.  Von  den  Streidhinsitramentan  siegten  nur  vier  Arten  im  Kampfe  nm  das 
Bsaeins  die  Bass-Viola  nnd  die  Tenor-Viola,  da  Gamba  gingen  als  Oontrabass 


von  ihrer  dominirenden  Stellung  im  Muaikleben  verdrängt  worden  ist  und  gleichwohl 
die  Bezeiohnuiur  „Lathier"  sich  erhalten  hat,  ist  jene  Uebersetzung  anzutreffend.  Und 
wenn  anoh  soKerlinö^s  Zeit  ia»  Laate  noeh  weit  entfernt  war,  zn  Gunsten  der  Streich* 
instmmente  den  Platz  zu  räumen,  ho  spielten  doch  diese  schon  damals  eine  i^piuiLTsam 
bedeutende  BoUe,  am  die  Thätigkeit  ihrer  Verfertiget  ausBchliesalich  in  Auspruoh 
K  aehmen. 
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und  Violoncell  in  das  moderne  Orchester  über;  ebenso  die  Tenor- Yiobi  da  braccio, 
an  ihre  Abstammung  durch  ihren  heutigen  Namen  »Bratsche«  erinnernd,  und 
die  Diskant- Yiola,  welche  zur  YioUne  wurde;  leisrterei  obwohl  die  kleinBte 
GaUimg  der  Streidiinstmmente,  doeli  sowold  im  Solovortrage  als  im  Orchestttr 
Henrorragend  durch  atugedehutesto  technische  LeistnngBföhigkeit,  sowie  durch 
hSohstei  Amdnudcsyennögen  im  seelenvollen  Gesänge;  demnach  auch  dasjenige 
von  den  vier  (benannten  Streichinstrumenten,  welchem  die  nun  folgenden  Geigen* 
baukünstler  die  meiste  Sorgfalt  zuwendeten. 

Wie  in  allen  schönen  Künsten  so  hat  auch  auf  dem  Gebiet  des  Geigen- 
baues Italien  den  Vortritt;  und  namentlich  erwies  sich  Oberitalien  als  ein  für 
seine  Ausbildung  günstiger  Bodeiit  da  hier,  am  Abhaoge  der  Alpen,  das  nSthige 
Hols  (Ahomholx  für  den  Boden,  Fichtenholz  für  die  Decke  des  SohallkasieiiB) 
am  leichtesten  zuzüglich  war.  Als  der  erste  Vertreter  der  schon  erw&hnteii 
ältesten  italienischen  Schule,  der  von  Brescia,  gilt  Gasparo  da  Salo,  so  ge- 
nannt von  seinem  Geburtsort,  dem  Städtchen  Salo  am  Gardaseo.  Die  Zeit 
seiner  Thätigkeit  fällt  in  die  Jahre  1560 — 161Ü;  seine  Geigen  haben  durch- 
schnittlich ein  schwerfülliges  Aussehen  und  der  Lack,  dessen  er  sich  bediente, 
ein  hoehwiehtiger  Factor  bei  der  Gonstniktion  der  Streichinetmmente,  mUtelui 
fOr  die  ISrhaltnng,  dann  aber  aneh  ffir  die  SehalUrraft  des  GägenkSrpers,  ist 
YöUig  dunkel  fi-cworden.  Ungleich  höher  als  er  steht  ein  zweiter  Brescianer, 
Giovanni  Paolo  Maggini,  welcher  ungefLihr  von  1590 — 1640  arbeitete;  di^ 
Geigen  dieses  Meisters  sind  von  sorgfältiger,  durchaus  originaler  Arbeit  und  zeich- 
nen sich  durch  einen  vollen,  jedoch  nicht  glänzenden,  beinahe  verschleierten  Ton 
ans;  die  letztere  Eigenschaft,  welche  den  Maggini- Geigen  den  Charakter  einer 
yerkleinwten  Bratsche  gicbt,  fehlt  keinem  dieser  Instrumente,  anch  nioht  dem, 
als  Lieblingsgeige  des  Terstorbenen  de  B6riot  berühmt  gewordenen.  Ton  den 
Künstlern  zweiten  Eanges  der  Schule  Ton  Bresoia  verdienen  noch  die  beiden 
Bnggieri,  Pietro  und  Giambattista,  erwähnt  zu  werden,  beide  im  ersten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  thätig.  Inzwischen  hafte  die  Nachbarsfadt  Cremona  mit 
so  glänzendem  Erfolge  den  Geigenbau  betrieben,  dass  ihre  Alleinherrschaft  auf 
diesem  Gebiete  von  nun  au  unbestritten  war.  An  der  Spitze  steht  hier  die 
F^unSie  Amaii,  deren  Stammvater  Andreas  (gestorben  um  1680)  aehon  ge- 
raume Zeit  vor  Gasparo  de  Sal6  thätig  gewesen  ist*).  Ihm  folgen  seine  Söhne 
Antonius  und  Hieronymus,  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren  und 
in  den  dreissigcr  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  gestorbenj  die  zahlreichen  von 
ihnen  verfertigten  Streichinstrumente  verschiedener  Arten  sind  von  tadelloser 
Schönheit  des  Baues;  der  Ton  lässt,  zwar  nicht  an  Adel  jedoch  an  Grösse  zu 
wünschen  übrig,  weshalb  diese  Instrumente  den  in  neuerer  Zeit,  namentlich  in 
Folge  der  Ausbildung  der  Schallkraft  des  Clavierä  gemachten  Anforderungen  ' 
nicht  mehr  entsprechen  können.  Erst  Nicolaus  Amati,  der  Sohn  des  SQe-  • 
ronymns  (geboren  1596,  gestorben  12.  August  1684)  hat  es  verstanden,  seinen 
Instrumenten  in  jeder  Hinsicht  den  Stempel  der  Vollendung  aufzudrücken; 
seine  Arbeiten  verdienen  durchweg  Meisterwerke  genannt  zu  werden  und  stehen 
mit  Tli.clit  heutzutage  fast  in  gleichem  Preise  mit  denen  des  Stradivarius  und 
des  Guarnerius.  Auch  Nicolaus  Amati  hinterliess  einen  Sohn  (Hieronymus), 
welcher  den  künstlerischen  Huhm  der  Familie  zu  erhalten  mit  Erfolg  bestrebt 
war;  als  der  eigentliohe  kfinstlerisohe  Naohfolger  des  Kicolaus  aber  ist  sein 
Schüler  Antonio  Stradiyari  (StradiTarius)  anmiehen,  dem  es  gelungen  ist» 
die  Geige  sur  höchsten  Vollkommenhttt  auszubilden  und  in  seinem  Fache  Kunst- 
werke von  typischer  Bedeutung  zu  schaffen.  An  tausend  Instrumente  sollen, 
nach  Fetis  Angabe,  während  seines  langen  arbeitvollen  Lebens  (er  wurde  1644 
geboren  und  starb  1737  als  ein  Drciundncuuzigjähriger)  aus  seiner  Werkstatt 
hervorgegangen  sein  —  ein  kostbares  Vermächtniss,  selbst  wenn  man  annehmen 

*)  Roquefort  nennt  in  seinem  „Magasin  encyclopf'rliqite"  (Mnen  Nicolaus  Amati  als 
Haupt  der  Familie  und  fü^t  hinzu,  dass  er  im  Yereln  mit  seinem  Bruder  Andreas  die 
von  &arl  DL  um  1566  besteUten»  spater  becuhmt  gewordenen  Instrumente  Teitotigt  habei 

^  ly,.,^  L,j     VI  W.WH 
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miiM,  daes  kaum  der  zehnte  Theil  dieser  MeisterscliBpfangen  den,  iliren  sarten 
Körper  bedrohenden  Gefahren  glücklich  ent^^angen  sind  und  den  Stflrmen  aweier 
Jahrhunderte  trotzend,  sich  unverletzt  erhalten  hahen.  Für  eine  völlig  »ge- 
sünde«  Geifje  dieses  Meisters  ist  demnach  heutzutage  kaum  ein  Preis  zu  hoch, 
besonders  wenn  dieselbe  aus  seiner  zweiten  Periode  stammt  (von  1700 — 1725), 
iro  er  an  Stelle  dei  Usherlgen  länglichen,  der  Schule  des  Amati  entlehnten 
SfodflUeB  naoh  einem  andern,  Um  dnrchans  gmrtes-eignen  arbeitete.  Indem  hier 
der  Besonanakörper  sich  mehr  in  die  Breite  aasdehnt,  gewann  der  Ton  des 
Instrumentes  an  Glanz,  ohne  deawegen  an  FttUe  einzabQÄeen.  So  vereinigen 
die  (reigen  des  Stradirarius  alle  nur  denkbaren  Vorzüge  in  sich:  Schönheit  des 
Tons,  vollkommene  Harmonie  und  Eleganz  für  das  Auge,  endlich  den  Reiz  des 
röthlich  braunen  Lacks,  welchen  die  Geigenraacher  späterer  Zeit  vergeblich  in 
gleicher  Qualität  herzustellen  versucht  haben. 

Kur  noch  ein  Vertreter  der  Oeigenbanknuet  In  Italien  darf  neben  Stra- 
divarina  genannt  werden:  es  iat  Joseph  G'narnerins,  das  Mitglied  dner  In* 
«trumentenmacher-Familie,  die  kaum  weniger  zahlreich  war  als  die  der  Amati. 
Der  Stammvater  derselben,  Andreas,  arbeitete  in  Cremona  von  1660 — 1695; 
von  seinen  Söhnen  zeichnete  sich  Petrus  (von  1690 — 1725  theils  in  Cremona, 
theils  in  Mantua  wirkend)  durch  die  Gediegenheit  seiner  Arbeiten  aus.  Die 
Instrumente  beider  aber  stehen  an  Werth  unter  denen  des  erstgenannten,  einem 
Heffen  des  Andreas,  mit  dem  Beinamen  del  G^esü.  Zwar  leigen  die  früheren 
Geigen  dieses  Efinstlers  noch  mancherlei  MSagel;  sie  sind  im  allgemeinen  von 
:]finem  Patron  und  verrathen  eine  gewisse  Unsicherheit  der  Hand;  in  der 
Folge  jedoch  erheben  sich  seine  Leistungen  zu  einer  solchen  Höhe,  dass  sie  an 
die  des  Stradivarius  hinanreichen,  wie  denn  auch  die  wenigen  gut  erhaltenen 
(Zeigen  von  ihm  gegenwärtig  mit  denen  des  letzteren  im  gleichen  Preise  stehen. 
Leider  erhielt  sich  Guarnerius  nicht  lange  auf  dieser  Höhe;  gegen  das  Ende 
uiner,  die  Jahrs  von  1725 — 1745  nmfassenden  Arbeitszeit  beginnt  er  sich  zu 
TenachlSmigen  nnd  sucht,  anstatt  in  die  Fnssstapfen  des  Stradivarins  zn  treten, 
vergeblich  auf  eigene  Hand  neue  Bahnen.  IHoht  mit  Unrecht  behauptet  Vidsl 
in  seinem  trefflichen  Werke  »Die  Stoeichinstrnmente«*),  dass  ein  gründlicher 
Vergleich  der-  Geigen  des  Stradivarius  mit  denen  des  Guarnerius,  seihst  aus 
dessen  glücklichster  Arheitsperiode  zu  der  Ueberzeiigung  führen  müsse,  mit 
ihm  nehme  der  Niedergang  der  italienischen  Geigenbaukunst  seinen  Anfang. 
In  der  That  begegnet  man  von  nun  an  nur  noch  Instrumentenmachern  zweiten 
Banges,  unter  ihnen  allerdings  nicht  wenige  ron  aohtnngswerthen  Fähigkeiten, 
vie  GstIo  Bergonzi,  Schltter  nnd  GeschSftsnachfolger  des  StradiTarins  (1720 
^13  1747),  Gennaro  Gagliano  (Neapel,  nm  dieselbe  Zeit),  Lorenzo  Gua- 
dagnini,  ebenfalls  Schüler  des  Stradivarius,  von  1700  an  zu  Piacenza  wirkend, 
Landolfi  (Mailand,  1735 — 1775).  Storioni,  der  letzte  namhafte  Geigenmacher 
CreraonaH  (geboren  1751).  Ausserhall)  Italiens  können  nur  einige  wenige  Namen 
die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Unter  den  Deutschen  zeichnete  sich 
Jakob  Stainer  ans  (geboren  1620  an  Ahsom  in  Tirol),  welcher  in  früher 
Jagend  nach  Cremona  wanderte  nnd  dort  Schüler,  wie  es  heisst  ancfa  Schwieger- 
sohn  des  Nicolaus  Amati  wnrde;  unter  den  Franzosen  Nicolas  Lupot  (ge- 
boren 1758  zu  Stuttgart,  wo  sein  Vater  zwölf  Jahre  lang  als  Instrumenten- 
raacher  des  Herzogs  von  Würtemherg  wirkte)  verdienstvoll  als  einer  der  ersten, 
welcher  die  Instrumente  des  Stradivarius  gründlich  studirte  und  getreu  nachahmte. 

Seinem  Beispiel  sind  die  späteren  Geigenmacher  der  verschiedenen  Länder 
gefolgt;  in  dar  xicfhtigen  Briceonüiiss,  dass  die  Kunst  der  Italiener  einer  wei- 
teren Yervollkommnnng  nioht  mehr  flhig  sei,  begnügte  man  sich  mit  einer 
mSglichst  gewissenhaften  Beprodnction  ihrer  Meisterwerke.  Am  glttofcliohsten 
war  hierin  der  Pariser  Instrnmentenmacher  Jean  BaptisteVuillaume  (1798 
Ins  1875),  unstreitig  der  bedeutendsten  Greigenbaukünstler  der  Nenaeit;  Ton 


*)  Antoine  Vidal  „Les  imtnmenig  ä  arcAet,"  Paris,  1876,  I,  S.  100. 
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fliDABi  gonialen  Fonchergeirt  beteelt  und  mit  aUea  Hilfsmittelii  der  modernoi 
WiBMnsohaft  auigtriMet,  war  er  befähigt,  den  Handwerkagahfiuniiiesen  Beiiieii| 
g^aaen  Vorgänger  zum  grössten  Theil  auf  die  Spur  zu  kommen,  und  da  er 
seine  Erfahrungen  mit  Glück  und  Greschick  praktisch  verwerthet  hat,  so  ist 
anzunehmen,  dass  seine  Ar])eiten  in  Zukunft  denen  der  älteren  Italiener  au 
Werth  kaum,  nachstehen  werden.  Vuiiiaumo  s  künstlerisches  Streben  ist  um 
ao  lidher  ra  Mhien,  ala  in  neiiflrer  Zait  dia  Maaaanprodiiktioii  »neb  in  deaa 
Gabiat  daa  Gaiganbaiiea  auf  dan  Gaaehmaflk  daa  gröaaaran  PaUikwna  naeliilieitlifl 
gewirkt  hat,  und  demzufolge  die  indi^idnalla  Arbeit  nicht  nach  Yerdienat  ge- 
schätzt wird.  Die  fabrikmässige  Anfertigung  von  Geigen,  meist  natürlich  böchstj 
untergeordneter  Art,  blüht  vornehmlich  in  Frankreich  und  in  Deutschland. 
Dort  ist  es  die  Stadt  Mirecourt  im  Departement  der  Vogeseu,  der  (Tcburtsort 
Yuillaume's,  welche  Streichinstrumente  in  unzählbarer  Menge  fabncirt;  iu 
Dautsdiland  iafe  daa  aloliBiaeha  YoigÜand,  inabaacmdara  die  StiÜdto  Sllingenthal 
und  Marknankirohan  zum  Mittelpiinkt  dar  QaiganfabrikaAion  gawordan  vixl 
wird  dieselbe  dort  mit  solchem  Erfolg  betrieben,  dass  schon  im  Anfang  diese! 
Jahrhunderts  das  Mtnimnm  dar  jährlich  angefertigten  Geigen  30,000  Stück 
betrug.  Quantitativ  von  geringerer  Bedeutuurr  ist  die  Geigenproduktion  einet 
andern  deutschen  Stadt,  des  in  den  bairischen  Alpen  f^elegenen  Mittenwald: 
dagegen  sind  die  hier  verfertigten  Instrumeute  im  Durchächnitt  von  höhereui 
künstlerischen  Werth,  weil  die  dabei  Betheiligten  in  der  Kegel  einzeln  arbeiten, 
nnd  aomit  die  durah  die  Arbeitatbailnng  (daa  eigantliebe  Markmal  der  Fabrib- 
waare)  bedingten  Mangel  glücklich  vermieden  werden.  TJeberdies  wirkt  der  in 
den  deutschen  Alpenländern  heimiache  Sinn  für  bildnerische  Kunst,  der  sich 
z.  B.  in  den  dortigen,  berühmt  gewordenen  Holzschnitzereien  ausspricht,  zum 
Erfolg  der  Mittenwalder  Instrumentenmachcr  wesentlich  mit;  sogar  einige 
Künstler  ersten  Banges  sind  aus  ihnen  hervorgegangen,  wie  der  in  Berlin  an* 
aSasige  Geigenmacher  Neuner  (ein  Mitglied  des  an  der  Spiiae  dea  Mitlea» 
walder  Geigennportea  atebmden  Hanaea  Nenner  &  Homateiner),  waloher  aiak 
in  Paris  imter  Leitung  Ynillanme'B  an  einem  dar  Beaten  seines  Faches  ana< 
gebildet  hat.  —  Dass  die  von  den  Italienern  des  vorigen  Jahrhunderta  hinter* 
l  iBsenen  Modelle,  wie  für  die  künslerisch  strebenden  Geigenmacher,  so  auch 
für  die  Fabrikanten  einzig  maassgebend  sind,  braucht  wohl  kaum  besonderi 
erwähnt  zu  werden;  abgesehen  von  den  kleineren  für  Unterrichtszwecke  be- 
stimmten sogenannten  Halb-  und  Dreiviertels- Geigen,  sind  die  Dimensioneii 
wie  die  Proportiona-Yarhiiltniaae  der  einaalnen  Theila  fOr  alle  StraiohinalnimenM 
unverändert  dieaelben  geblieben.  Waa  endliah  den  Tiolinbogen  betrifflk)  ti\ 
bat  er,  wie  die  Violine  keinerlei  YerSudernng  ei&hren,  seitdem  er  dnrch  den 
französischen  Instrumentenmacher  Frangois  Tourte  (geboren  zu  Paris  1747) 
vor  etwa  einem  Jahrhundert  die  denkbar  höchste  Leistungsfähigkeit  erhielt, 
hauptsächlich  dadurch,  dass  derselbe  der  bis  zu  seiner  Zeit  einwärts  gebogenen 
Stange  die  Biegung  nach  rückwärts  gab,  die  früher  zusammengeballten  Haare 
Termittelat  einer  am-  Froaoh  angebraahtan  Metallplatte  in  USehenfomn  Tareintt 
und  dnrdi  eine  am  ontem  Ende  der  Stange  angebraohte  Sehranbe  daa  An« 
nnd  Abapannen  der  Haare  ermöglichte. 

Es  erübrigt  noeb|  in  einem  kuraen  Bäokblick  der  grossen  Yiolin-Yirtuosen 
zu  gedenken,  welche  gleichzeitig  mit  den  Koryphäen  des  italienischen  Geigen- 
baues und  mit  ihnen  Haud  in  Hand  gehend,  der  Violine  zu  ihrer  Herrscher- 
Stellung  unter  den  Instrumenten  verhollen  haben.  Bereits  aus  der  ersten 
HlUte  dea  16.  Jahrhunderta  wird  von  einem  Geigen-Yirtaoaan  Namena  Adbert 
berichtet»  den  Erana  I.  in  Italien  kennen  lernte  nnd  mit  aieh  naob  Paria  nahsL 
Ueber  die  Art  aeiner  Leistungen  ist  niehta  Näheres  bekannt;  auch  der,  eiaj 
Jahrhundort  später  ala  Concertmeister  am  kursäohsischen  Hofe  in  Dresden 
wirkende  Carlo  Farina  aus  Mantua  wird  nur  als  Componist  von  Tänzen  für 
die  Geige  genannt.  Inzwischen  aber  war  jene  Vervollkommnung  im  Bau  der 
Geige  vQr  sich  gegangen,  welche  der  Familie  Amati  in  erster  B^ihe  zu  danken 
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ist,  und  nim  konnte  auch  die  Thiitigkeit  dar  Virtaosen  höhere  künstlerische 

Bedeutung  gewinnen.  Am  Anfanj^spunkt  der  neuen  Aera  steht  Josefo  Torelli, 
1685  erster  Violinist  an  der  Petroniuskirche  zu  Bologna,  Autor  eines  Werkes 
tConcerti  grossi  eon  una  pastorale,  per  il  santissimo  nafalea,  zwölf  Concerte  für 
zwei  concertirende  Violinen,  welche  Burney  als  Muster  dieser  Gattung  be- 
teielmjet.  Dun  folgt  Corelli,  toh  1681  an  das  Hftopt  der  rSmiiehen  Violinsiteik* 
i  isliiile,  den  die  mehnttiig»  Sonate  in  demselben  Maasae  ihre  Ansbildimg  ver- 
I  dankt,  wie  das  Concert  dem  Vorhergehenden.  Durch  seine  Schüler  wurde  die 
von  ihm  eingeschlagene  gediegene  Dichtung  des  Violinspiels  über  ganz  Eoropa 
Terbreitet:  Geminiani's  in  London  1740  veröffentlichte  nArt  of  playing  ths 
dolinii  und  Locatclli's  jyArtf^  del  violinov.  dürfen  als  die  Erstlingswerke  der 
Violin-Pädagogik  gelten.  Nach  E,on»  wurden  Venedig  und  Padua  die  Centren 
:  dm  Violin^iela  in  Italien;  in  ecfterer  Stadt  Vivaldi  (gestovben  1743),  Oon- 
eerfenwiiter  am  Oonsamtoriam  della  Pieti,  dessen  Concerte  einem  Seb.  Badi 
(for  sein  sogenanntes  italienisches  Concert  für  Ciavier)  als  Muster  gedient 
buhen;  in  letzterer  Tart in i,  als  Componist  der  sTeufelssonate«  (lliriKs  «Iii  iSeMe^ 
unsterblich,  daneben  in  hohem  Grade  verdienstvoll  als  Schöpfer  eines  TTarmonie- 
systeras.  Eine  vierte  Schule,  die  piemoutesische,  darf  als  eine  Abzweigung  von 
der  römifiühen  angesehen  werden;  ihre  Haupter  waren  Giardini  und  Somis, 
«nd  ihre  Abkömmlinge  reiohen  doreh  des  letsteren  Schüler  Pugnani  nnd 
dessen  Sehfiler  PoUedro  (um  1814  CTonoertmeister  in  Dresden)  bis  in  unser 
Jahrhundert  hinein;  ein  anderer  Schüler  Pngnani'Si  J.  B.  Yiotti  (1753— 18S4)| 
liat  sich  dadnroh  ein  besonderes  Verdienst  erworben,  dass  er  die  TraditionMi 
des  italienischen  Violinspiels,  nachdem  die  musikalische  Lebenskraft  seines 
Vaterlandes  erloschen  war,  nach  Frankreich  übertrug,  und  zu  dem  nunmehr 
hier  beginnenden  Aufschwung  der  Geigenkunst  in  einilussreichster  Weise  mit- 
wirkte. Schon  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  hatten  die  französischen  Geiger, 
SMuatlieh  LAelair  und  Gavinids  (von  Yiotti  der  fransdsisohe  Tartini  ge- 
BBont)  eine  hohe  Btelliing  errungen,  der  letatere  auch  als  PSdagoge  durch  sein 
Studienwerk  »Ze«  vingt-quafre  maiineesfi]  noch  ungleich  weittragender  war  die 
Wirksamkeit  derjenigen  Geiger,  welche  mit  Eröffnung  des  Pariser  Conscrva- 
toriuma  (1793)  ihre  Thätigkeit  begannen,  der  Rode,  Baillot  und  Rudolf 
Kreutzer;  die  von  ihnen  für  die  genannte  Anstalt  verfassten  Lehrmethoden 
und  Etüden  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihren  Werth  behalten;  der  persön- 
Hohen  Lehrthätigkeit  diesw  Künstler  aber  dankt  die  franaösisehewie  die  belgische 
EkdiidB  jene  ansserodentUohen  IMolge,  deren  Erinnerung  sieh  mit  den  Namen 
Haheneck  nnd  Alard,  auf  belgischer  Seite  de  Beriot,  Tienxtemps, 
Leonard,  Meerts  verknüpft. 

In  Deutschland  nimmt  zunächst  Johann  Jacob  Walther  (geboren 
1650)  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  der  Componist  des  Werkes  J^Hortus 
CheUcinif  das  ist  Wohlgepflanzter  Violinischer  Lustgarten«  u,  s.  w.,  ohne  jedoch 
wi&Bmt  seinen  italienisehen  Faehgenoasen  beadgUch  der  Förderong  des  Yiolin- 
ifisb  gleich  sn  stehen.  Weit  konstgemSsser  als  der,  snm  TheU  ans  Lnita- 
tionen  verschiedener  Instrumente,  auch  Vogelstimmen  bestehender  »Sbrtus  ehe' 
lictua  erscheinen  die  im  Sonatencharakter  gehaltenen  Compositionen  Biber 's 
(f^estorben  1698  als  Kapellmeister  in  Salzburg).  Während  der  Glanzzeit  der 
Hamburger  Oper  im  Anfang  dea  18.  Jahrhunderts  zeichnen  sich  sodann 
Strangk  und  Telemann  als  Componisten  und  Virtuosen  aus;  gleichzeitig 
Pisendel,  der  von  1728  an  in  Dresden  als  Ooncertmeister  wirkte.  Zu  noch 
nieherar  Bl&the  aber  gelangte  das  Yiolinspiel  aar  Zeit  Friedrichs  d.  Qr.  durch 
<len  Böhmen  Pranz  Benda,  der  seine  Laufbahn  in  Dresden  begann  und  in 
Berlin  endete,  in  beiden  Städten  eine  Violitiistenschule  TOn  weitreichender  Be* 
deutung  hinterlassend.  Neben  Dresden  und  Berlin  war  um  dieselbe  Zeit  Mann- 
heim ein  Mittelpunkt  des  Goigenspiels,  wo  Johann  Carl  Stamitz  von  1746 
eine  höchst  erfolgreiche  Lehrthätigkeit  entfaltete.  Unter  seinen  Schülern 
■nd  m  Bsnoen:  Fr&nzl  und  Oannabichj  femer  F.  W.  Pizis,  nachn^aU 
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Stifter  der  darch  Mildner  tmd-  Ferd.  Laub  berOhmt  gewordenen  Frager 
Schule  und  Franz  Eck,  der  Lehrer  Spohr's.  Dieser. letztere,  als  Componist, 
Virtuose  wie  Pädf^oge  anf  gleich  hoher  Stufe,  ist,  nachdem  er  in  Kassel  bin* 

honden  Wohnsitz  genommen  hatte,  das  Huiipt  der  deutschen  Violinschale  ge- 
worden, so  dass  es  heutzutage  kaum  einen  Geiger  in  Deutschland  giebt,  der 
nicht  direkt  oder  indirekt  mit  ihm  im  Zusammenhange  stünde.    Als  die  be- 
deutendsten seiner  Schiller  seien  hier  nur  Hubert  Ries  (Berlin),  Ferdinand. 
David  (Leipzig)  und  Angnst  Eömpel  (Wdmar)  genannt;  als  der  zweiten! 
Generation  angehörig  und  direkt  ans  David^s  8cbnle  stammend:  Angnst  Wil-| 
belmj  (Wiesbaden)  und  George  Japha  (Köln).    Neben  Kassel  bat  noch 
"Wien  als  Bildungsstiltte  für  Violinspieler  WL^Iiinzt.    Leopold  Mozart's  1756 
erschienene  Violinschule,  welche  zu  ihrer  Zeit  eines  europäischen  Rufes  genoss, 
mag  gewissermassen  als  Grundlage  des  österreichischen  Violinspiels  gelten;  iu 
ähnlich  fördernder  Weise  wirkte  ein  zweites,  mehr  an  die  italienischen  Meister : 
gioh  anleimendes  TJnterricbtswerk  Ton  Anton  Wranitaki,  das  »Yiolinfonda- 
ment«.  Die  Beibe  der  Wiener  Virtuosen  nnseres  Jabrbunderts  erGffiiet  Sebup-. 
panzigh,  mit  Recht  berühmt  als  der  erste  Interpret  der  Beethoven'schen ' 
Streichquartette;  ihm  folgte  Josef  Mayseder,  dem  eine  grosse  Anzahl  be- 
deutender Geiger  ihre  Ausbildung  zu  verdanken  haben,  an  ihrer  Spitze  H.  AV. 
Ernst  und  Josef  Böhm,  welcher  letztere  im  Verein  mit  Jacob  Dont  die 
Traditionen  des  Meistere  fortpflanzte.    Leopold  Auer  und  Georg  Helmes- 
berger  verdanken  dem  leteteren,  Josepb  Joaebim»  Buppoldi,  Ludwig! 
StrauBB  und  Edmund  Singer  dem  ersteren  ibre  Ausbildung.  —  Können  die  i 
übrigen  Länder  diesen  Erfolgen  Frankreichs  nnd  Deutschlands  auf  dem  G-ebiet^ 
des  Violinspiels  gegenüber  kaum  in  Betracht  kommen,  so  darf  doch  nicht  uner- ; 
wähnt  bleiben,  dass  Norwegen  in  Ole  Bull  (geboren  1810  zu  Bergen),  Polen 
in  Lipinski  und  Henri  Wieniawski,  endlich  auch  das  Italien  unseres  Jahr- 
hunderts in  dem  mit  Recht  hochgefeierten  Nicolo  Paganiui  und  seinem 
Sebfllar  Savori,  sowie  in  Baaaini  Geigenkünstler  anfsuweiBen  baben,  welobej 
den  firfiber  genannten  wfirdig  anr  Seite  stehen.  | 
Die  reichen  Schätze  der  Violinliteratur,  welche  die  drei  letzten  Jahrhun-( 
derte  haben  entstehen  seheUi  auch  nur  zum  kleinsten  Theil  namhaft  zu  macheny  i 
verbietet  der,  dieser  Skizze  zugemessene  Raum.    Der  Leser  sei  bezüglich  der- ' 
selben  auf  Albert  Tottmnnn's  »Führer  durch  den  Violin-ITnterrichta  (Leipzig, 
1874)  verwiesen,  ein  kritisches,  progressiv  geordnetes  Repertorium  der  instruc- , 
tivcu,  äowie  der  Solo-  und  Ensemble-Werke  für  Yiollne.  In  neuester  Zeit  be-| 
klagt  man  siob  mit  Recht,  dass  die  Literator  der  Gteige  keine  der  Bedeutung  j 
des  Instrumentes  entsprechende  Bereicherung  er&bren  bat;  als  Ursache  dieser! 
Erscheinung  wird  die,  im  Musikleben  der  Gegenwart  lieinaho  unbeschränkte  | 
Herrschaft  des  Claviers  bezeichnet.    Allerdings  sind  die   namhaften  Geigen- 
virtuosen der  Gegenwart,  entmuthigt  durch  die  vom  Publikum  ausgesprochene 
Bevorzugung  des  Clavieres  auf  Kosten  ihres  Instrumentes,  zum  Theil  der  Ver- 
pflichtung untren  geworden,  durch  eigene  Schöpfungen  das  von  ihren  Yor- 
güngern  binterlassene  Erbtheü  au  TergrSssem;  sie  ILbwlassen  es  wohl  gar  den, 
mit  der  Technik  der  Geige  häufig  ganz  unbekannten  Olavierspielemy  das  Yiolin- : 
Bepwtoire  mit  den  unumgänglich  nöthigen  Novitäten  zu  versorgen.    Die  der' 
Yioline  innewohnende  Lebenskraft  lilsst  jedoch  hoffen  und  erwarten,  dass  dieser  j 
Zustand  nur  ein  vorübergehender  ist;  schon  jetzt  bricht  sich  die  Ueberzougung 
Bahn,  dass  die,  ebenfalls  durch  den  einseitigen  Clavier-Cultus  bedingte  Vernach- 
lässigung des  KunstgesangeSi  dessen  Studium  in  früheren  Zeiten  mit  Recht  als 
unentbehrlicb  für  die  muBikalisehe  Erziehung  galt,  schwere  Nachthefle  für  dist 
Entwickelung  der  Tonkunst  im  Gefolge  gehabt  hat.  Sobald  einmal  dieses  Miss«  i 
verhältniss  des  heutigen  Musiklebens  beseitigt,  sobald  man  die  Ausbildung  der  j 
menschlichen  Stimme  wiederum  als  Grundlage  alles  Musicirens  betrachten  ge- 
lernt hat,  so  wird  auch  die  Violine,  als  dasjenige  Instrument,  welches  mit  seiner 
Leistungsfähigkeit  der  menschlichen  Stimme  am  nächsten  kommt,  berufen  sein, 
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iw  0euier  geg«iiwirtigen  ZnrOeUuliiug  beraiuniiretaii  und  Bach  wieder  enran- 
gner  SelbständiglEeit  der  Tonkvnit  ftbnlidie  viditige  Dienste  zu  lebten  wie 

io  früheren  Zeiten. 

Die  regebnässige  Stimnning  der  Tier  Saiten  der  Violine  i«t  folgende: 


1 


m.,     IL,  L  Seite. 

Um  die  AturfUming  grOeserer  teoknischer  Schwierigkeiien  zn  erleiclitem  oder 
gtnrine  Effekte  m  erreieken,  kaben  einzelne  Virtuosen  die  Saiten  auch  anders 


Paganini:  as,  c«*,  b,  f^; 

Beriet:  d^j  a*,  e* ; 

Balliot:  ßs,  d\  a\  j 

Winter:  /,  d\  a\  e"  ; 

VM  für  die  Konnalstimmnng  nickt  weiter  in  Betrackt  kommt.  Die  daiwiscken 
lugwudeii  TSne  worden  durck  -Anfsetzen  der  Finger,  wodnrck  der  schwingende 
.  TImÜ  der  Saiten  verkürzt  wird,  erzeugt.    Bekanntlich  setzen  .die  Geiger  die 
jVioline  auf  das  linke  Schlüsselbein,  so  dass  das  Kinn  auf  der  linken  Seite  der 
Decke  dicht  am  Saitenhalter  ruht.    Die  linke  Hand  hält  die  Ueige  in  hori- 
zofituler  Kiehtuug,  so  dass  die  i'inger  mit  Ausnahme  des  Daumens,  der  mit 
Eiilfe  dos  dritten  Gelenkes  des  Zeigefingers  die  \  ioliue  hält,  frei,  ungezwungen 
^das  ganse  Griffbrett  bekerrscken  und  in  allen  Lagen  rasok  auf  die  S^ten  auf- 
gelegt'  w«iden  können.   Die  reckte  Hand  fSkrt  den  Bogen.   Durck  das  Auf- 
setien  der  Finger  werden  auf  der  6^-Saite  aun&ckst  0  mit  dem  ersten,  h  mit 
dem  zweiten  und      mit  dem  dritten  Finger  erzeugt;  auf  der  i>- Saite  in  der- 
selben "Weise      /*      u.  s.  w.  Da  man  ferner  auch  den  kleinen  Finger  gebraucht, 
so  kann  man  mit  ihm  auf  der  ö-Saite  den  Ton  der  D-Saite,  auf  dieser  den 
der  ^-Saite  und  auf  dieser  den  der  J^-Saite  leicht  erzeugen.    Zugleich  wird 
Idieie  Tonreike  auch  chromatisch  leicht  TwrollstSndigt,  da  die  Erkökung  oder 
[Vertiefung  der  diatonischen  Töne  dnrch  dn  entsprediendes  Hinauf-  oder  Hinab- 
llleken  des,  den  diatonischen  Ton  erzeugenden  Fingers  gewonnen  wird.  So 
^eigiebt  eidi  die  chromatische  Tonleiter  in  folgender  Weise: 

a 


m.  n. 

3444 

-     i;-^  V  - 


I. 

Die  leere  Saite  ist  hier  mit  ü  bezeichnet,  die  Zahlen  geben  den  Finger  an, 
■it  dem  der  betreffende  Ton  auf  der  bestimmten  Saite  gegriffen  wird.  Der 
ktete  Ton  e*  ist  in  dieser  Lage  noch  au  erreichen,  indem  der  nerte  Finger 
etwas  weiter  ausgedekut  wird;  man  nennt  dies  den  Ton  »ablangen«  oder 
*abreichena,  das  ist  natürlich  auch  auf  den  vorhergehenden  Saiten  möglich, 
90  dass  auf  der  G-Saite  auch  noch  c«*,  auf  der  i)-Saite  und  auf  der -4-Saite 
zu  erreichen  ist.  Um  auf  der  JS?-Saite  diesen  Umfang  noch  zu  erweitern, 
rerlässt  die  Hand  ihre  ursprüngliche  Lage  am  Sattel  und  rückt  weiter  vor; 
geschieht  das  so,  dass  der  erste  Finger  auf  der  G'-Saite  nicht  mehr  a,  sondern 
h  CKüssst^  so  erstreckt  sick  die  Tonleiter  bis  au  «'i  okne  dass  dieser  Ton  ab- 
gelangt werden  mllsste;  man  nennt  das  die  zweite  Lage;  jene  ursprünglicke 
lieisst  die  erste  Lage.  Die  dritte  Lage  beginnt  dann  mit  0^1  welckes  der 
erste  Finger  auf  der  G-Saite  erfaast.  Solche  Lagen  nimmt  man  acht  an,  nach 
AaleiUmg  der  Tonleiter,  so  dass  mit  jedem  Ton  derselben  eine  neue  Lage 
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beginnt  Dadurch  erweitert  sich  der  Tonumfang  der  Yioliiie  um  eine  ToUe  Octave, 
mit  Abhtagan  bii  zu  ^.  Dieie  neue  Oetare  ist  »ucli  dadvrek  sn  erreiolieo, 
dass  die  Lage  auf  der  ^Saite  sweimal  geweehseli  wird: 


I  r  r  f  f  w  rf  f  ^^11 


Auf  den  untere  Saiten  lat  ein  solcher  Wechsel  der  Lagen  selbstverständlich 
erst  dann  nothwendig,  wenn  die  AoBfOhning  bestimmter  Passagen  oder  Melo> 
dien  dadurch  erleichtert  wird.   Steilen  wie  ddese 


I  4  I 


sind  nnr  in  der  vierten  Lage  bequem  ausführbar.  Die  Haupischwierigkeit 
beruht  hier  darauf,  dass  ein  so  schneller  Uebergang  von  der  D-Saite,  auf  der 
in  der  Normallage  fj^  gogriÖeu  werden  muss,  nach  der  ^-Saite,  auf  der  lT'- 
griffen  wird,  mit  Uebergeliung  der  Jp-Saite  sehr  schwer  auaiührbar  ist.  Im 
Üebrigen  vermögen  unäure  Geiger  ziemlich  alles  ansanf&breBi  was  organisch 
und  logisch  entwickdt  ist.  Diatonische  Tonfolgen,  natnrgemSss  erweitertes 
Figurenwerk,  Arpeggien  n.  dergl.  bereiten  keinerlei  Schwierigkeiten.  Die  häu- 
figere Einführung  von  cbrimiatischen  Gängen  dagegim  ersehwert  eine  rahige 
natürliche  Handhaltung  und  muss  deshalb  möglichst  vermieden  werden.  Schwie- 
riger noch  ist  die  Ausführung  solcher  Fignrationen,  in  denen  die  Uhromatik 
vorherrscht,  wie 


13  1112  111*'^  ^  tc^  t;^ 


In  normaler  Lage  sind  diese  Stellen  kaum  im  langsamen  Tempo  auszutühren. 

Sologeiger  werden  sich  auch  hier  zu  helfen  wissen,  aber  im  Orchester  ist  nicht 

darauf  zu  rechnen.  Auch  Quintensprünge  sind  möglichst  zu  vermeiden.  Figoren 
wie  diese 


sind  für  den  Orchestersatz  nicht  gut  zu  gebrauchen;  auch  ents])rechen  sie  weni^ 
dem  Charakter  des  Instruments.  In  langsamer  Bewegung  verliert  auch  diese 
Fortschreitung  ihre  Schwierigkeit.  Selbst  weite  Sprünge  über  eine,  auch 
zwei  Saiten  werden  ausführbar,  wenn  sie  gut  liegen: 


Dies  Sätzchen  ist  ganz  leicht  zu  spielen,  der  Bogen  hat  hinlänglich  Zeit,  über 
die  zu  überspringenden  Saiten  hinwegzukommen  und  er  trilTt  die  leere,  nichfe 
leicht  zu  verfehlende  Saite,  und  die  linke  Hand  ist  nicht  veranlasst,  ihre  Lago 
sn  TerlLndem.  Schwieriger  wird  diese  Stelle ,  wenn  anstatt  der  leeren  Suteu 
andere  Töne  gegriffen  werden  sollen: 


Digitized  by  Google  J 


Vio]in(\ 


95 


Ärpeggien  sind  leicht  ausführbar,  weua  sie  sich  über  nächstliegende  Raiten 
erstrecken : 


Diese  sind  noch  gebunden  zu  spielen  miiglicli.  i^iegt  der  Accord  stj,  das^t  eine 
Saite  übersprungen  werden  muss,  danu   \vii-d  eine  andere  Vortragsweise  notii- 
! wendig;  die  Töne,  zwisciien  welchen  die  Saite,  die  übersprungen  werden  soll, 
liegt,  sind  nicht  zu  binden: 


i 


.1 


Hieraus  ergiebt  sich  aueh,  wie  weit  D  opjiolgrif  fc  auszuführen  sind.  Ani  leich- 
,  testen  wird  es  natürlich,  die  leeren  ne])einander  liegenden  Suiten  unzustreiclieii : 


 X" 


Leicht  ißt  es  ferner,  zu  jedem  Grift'  auf  einer  Saite  die  leere  daneben  liegende 
anzustreichen: 


m. 


.0  ^  ^ 


IV. 

n. 


m 


III. 

ü 


i: 


11. 


IV. 

?      1      ,  -I 
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_  ^  ^  ^-^^    -  _^   ,  .  II  _. 


n: 


An  diesem  Beispiel  ist  zugleich  zu  crschm,  wie  der  Tun  der  lecnn  SiiiteJi  zu 
istärken   ist,   indem   man   ihn   zugleich  auf  der  tiefei'  liegenden  leeren  Saite 
aiit  dem  vierten  Finger  greift.     Daraus  aber  entspringen  neue  Dopjielgrifte, 
WS  Tönen  zusammengesetzt,  die  ursprünglich  auf  derselben  Saite  liegen: 

m.  11.  .X 
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Von  den  Doppelgriffen,  bei  welchen  beide  Tdne  gegriffen  werden  mftsnen,  sind 
natürlich  die  am  bequemsten,  bei  denen  die  Finger  nebeneinander  liegen;  zn< 
nächst  die  Sexten,  die  mit  dem  eilten  und  aweiten,  aweiten  und  dritten 
dritten  und  vierten  Einger  gegriffen  werden: 

HL  n.  L 

ISS       4  ist  4. 


^     ^    3i  0     12     3  Ol«»' 

0       12       3  üi.  LL  A^lf 


IV. 

Auch  deren  Umkehrung,  die  Terzen,  sind  noch  bequem  ansf&hrbar,  wenn  siri 
mit  dem  ersten  und  dritten  und  aweiten  und  vierten  f  inger  in  der  Normallagt 

gegriffen  werden  können: 


i 


Schwieriger  sind  die  Terzen  zu  greifen,  bei  denen  die  Applikator  verändeil 
werden  muss: 


-R« 


II 


Bequem  au!^zuiuhren  sind  Septimen,  die  mit  dem  ersten  nnd  dritten  oded 
dem  zweiten  und  vierten  i^'inger  gegriüen  werden: 

w  t;^:  b"'  ^  ' 

Octaven  werden  mit  dem  ersten  und  vierten  Finger  gegriffen  und  machen  nui' 
in  zu  üctavengäugen  erweiterten  Folgen  Sehwierigkeiteu.  Octavengiiiige  abci 
düriteu  nur  in  Soioatückeu  für  Virtuüäuu  einzuiühreu  isem.  Nuueu  uud  De- 
cimen  erfoffdem,  wenn  beide  Töne  gegriffisn  werden  mttssen: 

eine  so  weite  Spannung,  dass  sie  sehr  schwierig  auszuführen  sind. 

Quarten  werden  mit  nebeneinander  liegenden  Fingern  gegriffen,  aber  sie 
sind  uiciit  alle  gleich  bequem,  uameutlich  in  chromatischen  Folgen.  Schwierigci 
noch  lind  grosse  Quinten  an  greifen,  weil  das  dnreh  dieselben  Finger  gesehiebt 
Nach  diesen  Andeutungen  lässt  sich  auch  die  Ausführbarkeit  der  drei-  und 
vierstimmigen  Aocorde  leicht  beortheilen.  Hier  ist  zunSohat  zu  bemerken,  das: 
weil  die  Saiten  nicht  auf  einer  ebenen  Fläche  liegen  —  Griffbrett,  Decke  un(| 
Saitenhalter  sind  bekanntlich  gewölbt  und  der  Steg  ist  dem  entsprechend  abge- 
rundet, so  dass  nur  die  G-Saite  mit  der  -^'-Öaite  ziemlich  auf  derselben  Fläche 
liegen,  während  die  D-  und  ^-Saite  eine  merklich  höhere  Lage  haben  ■ — ■  iminti 
nur  zwei  Saiten  gleichzeitig  angestrichen  werden  können.  Bei  drei  oder  viei 
Seiten  muis  der  Bogen  eine  Waldung  machen,  so  dass  dr^-  oder  vierstimmige 
Accorde  immer  nur  in  gewissem  Grade  arpeggirt  ausgeltthrt  werden  kSnnoii 
Weniger  bemerkbar  ist  das  noch  bei  den  Accorden  der  Fall,  bei  denen  zwei 
Töne  oder  auch  nur  ein  Ton  auf  leere  Saiten  treffen,  wie  bei  folgenden: 


i  1 
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Unter  den  Accorden,  deren  drei  Töne  gegriffen  werden  müssen,  sind  diejenigen  be- 
quemer auszuführen,  bei  denen  dies  mit  nebeneiuunder  liegenden  Fiugern  geschieht: 


I  I 


Schwierig  auszuführen  sind  dagegen  die,  bei  denen  ein  Finger  zwei  Töne 
nehmen  muss: 


-IJ  ^  t>l 


Leichter  ausführbar  sind  die,  welche  mit  Auslassung  eines  Fingers  gefasst  werden 


Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel:  die  dreistimmigen  Accorde  möglichst  in  weiter 
Harmonie  einzuführen,  und  wenn  leere  Saiten  gebraucht  werden  können,  diese 
zu  wählen;  diese  Lagen: 

I    bjL    .  I      I  I 


sind  bequemer  und  klingen  besser  als  diese: 


Von  den  vierstimmigen  Accorden  sind  wiederum  diejenigen  am  bequemsten 
klangvoll  auszuführen,  bei  denen  leere  Saiten  gebraucht  werden: 


m 


5=£ 


IT 


r    V  T 


I  I 


— — (-- 


Schwieriger  noch  als  die  dreistimmigen,  sind  die  vierstimmigen  Accorde  aus- 
zuführen, deren  Töne  sämmtlich  gegriffen  werden  müssen;  klangvoll  sind  nur 
die  in  weiter  Harmonie  eingeführten: 


J     i>  ^  -  "p-  -f 


etc. 


Die  in  enger  Harmonie  sind  wegen  der  Schärfe  ihrer  Obertöne  seiton  klangvoll 
herauszubringen,  und  da  sie  überhaupt  sehr  schwer  zu  greifen  sind,  nur  selten 
anzuwenden.  Bei  der  Einführung  dieser  Doppel-,  Tripel-  und  Quadrupel- 
griffe ist  noch  wesentlich,  ob  sie  bei  veränderter  oder  unveränderter  Lage  der 
Hand  genommen  werden  können.  Am  besten  ist  es,  sie  nach  Pausen  oder  am 
Anfange  eines  Satzes  einzuführen,  oder  wenn  es  angeht,  jedem  derartigen  Griff 
die  einzelnen  Töne,  aus  denen  er  besteht,  erst  vorauszuschicken.  Sonst  genügt 
es,  die  Handhaltung  bei  den  vorangehenden  Passagen  und  Figuren  zu  berück- 
sichtigen. Weite  Sprünge  in  Doppelgriffen  sind  durchaus  zu  vermeiden,  da 
sie  sehr  schwierig  ausführbar  sind,  wenn  nicht  etwa  Accorde  damit  aufgelöst 
erscheinen,  welche  vierstimmig  ausführbar  sind: 

^  0         ii"*'       i;^!  :fi  *     ^     i  !?! 
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Triller  sind  leicht  uud  brillant  auf  allen  Tönen  der  chromatisclien  Ton^ 
leiter  auszuführen;  nur  auf  dem  tiefsten  Ton  g  nicht  und  wenig  gut  auf  dem 
höchsten  oder  jenem  fehlt  der  Nachschlug  uud  er  ist  auch  kaum  gleicli- 
mässig  zu  ermöglichen,  iu  der  höchsten  Lage  aber  treten  die  ausführenden 
Finger  so  dicht  neben  einander,  dass  eine  gleichmässige  Trillerbewegung  fast 
unmöglich  wird.  Dagegen  ist  die  Tonwiederholung  von  der  einfiftcheten 
rhythmischen  Anflösung  der  Noten  grösserer  Geltung  in  die  entsprechende 
Anzahl  geringem  bis  warn  schwirrenden  Tremolo  sehr  leicht  ausführbar  und 
i  ordentlich  wirksam,  nnd  bei  den  nur  auf  sinnlich  reizende  Klangwirkung 


aus 


bedacht!  n  Tousetzern  ausserordentlich  beliebt.  Diese  Tonwiederholungen  wer 
den  mit  dem  Bogen  ausgeführt  und  was  nur  der  rechte  Arm  zu  leisten  im, 
Stande  ist,  iat  auch  gestattet.  Zur  Ausführung  der  Verzierungen  gehört  nur 
die  uöthige  technische  Fertigkeit,  die  sie  iu  äusserstcr  Eleganz  ermöglicht. 
Bin  besonders  im  Solospiel  in  der  Cantilene  gern  angewandtes  Effektaiittel  ist 
das  Yibrato  (s.  d.). 

Durch  die  yerschiedenen  Behandlungsweisen  wird  der  Klang  der  Geige 
mannichfaoh  TerUndert.  Schon  dw  Klang  der  leeren  Saiten  ist  wesentlich  unter- 
schieden von  den  Klängen,  die  durch  Aufsetzen  der  Finger  erzeugt  werden. 
Die  leeren  Saiten  schwingen  freier;  der  festgesetzte  Finger  vermag  nicht,  und 
würde  er  auch  noch  so  fest  aufgesetzt,  den  Sattel  ganz  zu  ersetzen;  der  Ton 
der  leereu  Saiten  klingt  daher  immer  etwas  heller.  Die  dadurch  entstehende 
TTngleichheii  der  Scala  wird  ^beseitigt,  indem  die  Gteiger  in  der  Bogel  die 
leeren  Saiten  nicht  gebrauchen.  Bei  hellen,  weitschallenden  Azpeggien  oder 
Tremolos  bedient  man  sich  indcss  lieber  der  leeren  Saiten.  Ein  beliebtes  Effekt- 
mittel ist  der  abwechselnde  Gebrauch  der  leeren  Saite  mit  dem  auf  der  frei- 
liegenden gegri£fenen  Ton: 


Sine  bedeutende  Veränderung  des  Klanges  wird  dann  hervorgebracht,  wenn  die; 
Saiten  nicht  in  der  Mitte  zwischen  Griiibrett  und  Steg,  sondern  entweder  über! 
dem  Griffbrett  oder  n&her  dem  Steg  angestrichen  wnden.  TJelmr  dem  Griff- 
brett angestrichen  {tur  la  tauühe)  klingen  die  Saiten  dumpf  und  schwirren  im 
leisesten  Fianissimo,  im  Gegensats  zur  Behandlung  am  Steg  (sul  ponHetUo)^ 
bei  welchw  der  Klang  der  Sait^  ranh,  fast  wild  wird.  Namentlich  das  Tre- 
molo von  den  Geigen  am  Steg  ausf^'efiilirt,  kann  unter  Umständen  mächtig 
wirken.  Für  den  Klang  der  Saiteninstrumente  wird  die  Bogenführung,  be- 
sonders durch  die  verschiedeneu  Stricharten  hochwichtig.  Schon  der  Aufstrich 
erzeugt  einen  etwas,  anderu  Klang  als  der  Nie  der  st  rieh.  Die  den  Bogen 
f&hrende  rechte  Hand  hat  beim  Kiederstrich  grössere  Kraft,  *der  Klang  der 
Saite  wird  deshalb  breiter  und  markiger  als  beim  Aufstreichen.  Daher  gilt 
aucli  als  Kegel:  den  acccntuirteu  Ton  mit  dem  Niederstrich  zu  gebeii.  Der 
Niederstrich  wird  mit  diesem  Zeichen  I     1  oder  A  angezeigt,  der  Aufstrich 

mit  diesem  I  1  oder  V-    Selbstverständlich  erfolgt  die  specielle  Bezeichnung 

der  Stricharten  nur  in  Ausnahmefällen,  wenn  durch  Abweichung  von  der 
ursprünglichen  Weise  der  Ausführung  ein  besonderer  Effekt  erreicht  werden 
soll.  Wenn  zum  Beispiel  bei  der  Tonleiter  jeder  Ton  mit  einem  besondern 
Strich  ausgeführt  werden  soll,  so  muss  das  angedeutet  werden.  Jeder  Geiger 
wird  mit  dem  Niederstrich  begfinnen,  den  zweiten  Ton  mit  dem  Aufstrich, 
den  dritten  mit  di  in  Niederstrich  nehmen  u.  s.  w.  Soll  dagegen  das  Eweits 
Viertel  stark  accentairt  werden,  dann  müsste  die  BogenfUhrong  eine  andere' 
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wttrden.  Der  Geiger  mmm  mit  dem  Aufstrioli  begiimeii  nnd  das  iet  dann 
an  anzeigen: 


i 


Es  ist 

Ociger 
Hälfte 
Fülle 


ferner  anoli  fiftr  die  beaondere  Klangfarbe  nicht  gleichgflltig  ob  der 

den  Bogen  nach  seiner  ganzen  Länge  gebraucht,  oder  nur  mit  der 
desselben.    Nur   im   ersten   Falle  gewinnt   der  Ton  die  ganze  Breite, 
und   Rundung,  die  bei   den   SaiteninHlruiuenten   überhaupt  zu  erzielen 


möglich  ist.  Diese  wird  vermindert,  wenn  nur  der  halbe  Bogen  (M  JB)  gebraucht 
wird.  Eb  ist  femer  nicht  gleichgültig,  ob  nnr  die  obere  (MB'*)  oder  die  tintere 
(SCS^)  angewendet  wird.   Beim  Oebranch  der  nntem  HSlfte  kann  die  bogen- 

r  ihrende  Hnnd  grossere  Kraft  entwickeln  als  bei  der  obem  Hilfte.  Am  meisten 
tritt  diese  Yerschiedenheit  des  Klanges  bei  dem  Gebrauch  der  äussersten  Enden 
hervor,  der  Spitze  (de  In  poinfe  de  Varchct  oder  punfo  delV  arco)  oder  des 
P'rosches  (au  talon  de  Varchet).  Die  mit  der  Spitze  des  Bogens  erzeugten 
Töne  erklingen  schwächer  und  jierlend  leicht,  die  am  Frosch  erzeugten  da- 
gegen kräftig  und  rauh.  Mit  dieaeu  verschiedenen  Arten  der  Bogenführuug 
▼ermögen  die  Geiger  natfirlioh  alle  Arten  des  Stacoato,  Legato  wie  des 
S  taocato-Legato  berToranbringen  nnd  sngleich  die,  nnr  den  Streiohins^- 
raenten  möglichen,  mit  springendem  oder  mit  hüpfendem  Bogen  und  des 
Martellsto.  Beim  hüpfenden  Strich  (Bezeichnung  hpfd.)  darf  der  Bogen  die 
Saiten  nicht  ganz  verlassen,  während  die  Stange  sehr  stark  vibrirt  und  die 
Hand  mit  sehr  losem  Kiindgelenk  spielt.  Die  Bezeichnung  ist  die  gewöhnliche 
des  Staccato,  nur. mit  dem  Zusatz  h^Jd.i 

hpfd. 


Diesem  verwandt  ist  der  sogenannte  Tremolostrich;  er  wird  mit  der  obcrn 
Hälfte  des  Bogens,  der  mit  dem  Daumen  und  dem  ersten  und  zweiten  Finger 
gehalten  wird,  ausgeführt: 


.  ^ 

{  rg;  §  'ft  *  (*  ft  «  d 

•— 

3E 


Beim  springenden  Bogen  (j<piid.)  wird  der  Bogen  auf  jedem  Ton  von  der  Saite 
aufgehoben,  so  dass  zwischen  den  einzelnen  Tönen  kaum  merkliche  Pausen 
entstehen : 

•pgd.  


Das  Martellato  ist  ein  Staccato,  das  mit  dem  vollen  Bogen  ausgeführt 
wird,  so  daas  jeder  Ton  den  Niederstrieh  erhält   Eine  eigenthümliche  Yer- 

Snderung  des  Klangt  der  Streichinstrumente  wird  durch  den  Dämpfer  herbei- 
L'eführt  (s.  Dämpfer  und  Streiohinstrument).  Endlich  ist  auch  noch  das 
Pizzicato  zu  erwähnen  (s.  Pizzicato  und  Streichinstrument).  Beson- 
ders klangreich  ist  das  Pizzicato  in  der  Mitfellagc  der  Streichinstrumente; 
in  der  Höhe  verliert  es  allmälig  an  Gehalt  und  wird  spitz  und  klanglos.  Daher 
durfte  es  zweckmässig  sein,  es  nicht  über  Jt*  oder  bdehstens  ^  anflomdehnra. 
Ein  höherer  Grad  der  Schnelligkeit,  als  etwa  die  Bewegung  von  Sechsehntel 
'  im  Allegro  dürfte  wohl  nicht  au  erreichen  sein.   Arpeggien,  regelmässig  ge- 
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fahrt,  sind  noeh  am  gebnellsten  auszuführen.  Seihst  knrse  Yorschläge  sind 
ansfaihrhar,  wie  die  bekannte  Stelle  aus  dem  Scheno  der  BeethoTen'schM 

Cnno^^Sinfonie  beweist,  die  unseren  Geigern  durchaus  keine  Schwierigkeit  be^ 
reitet.    Zwei-,  drei-  und  vierstimmige  Griffe  sind  natürlich  auch  im  Pizzicato 

auszuführen;  als  ein  besonderer  EtTekt  wird  von  den  Virtuosen  die  Verbindung 
des  Pizzicato  mit  dem  Bogenspiel  geübt.  In  dem  nachfolgenden  Beispiel  wird 
der  Accord  pizz.  der  vorangehende  tiefe  Ton  mit  dem  Bogen  am  Frosch  (daher 
die  Bezeichnung  J^V.)  ausgeführt: 


Im  nachstellenden  Beispiel  wird  die  Oberstimme  mit  dem  Bogen  gestnoheiij 
die  Uuterstimme  ^izz.  gespielt: 


coll'arco. 


 d  1— -i  -t— 4  4—f— 

»»-•11    II  ' 


ff 


I 

yfz: 


f 


f 

Beide  Spidweisen  ßnden  natürlich  nur  heim  Solospiel  Anwendung^  nicht  aueil 
im  Orchester  oder  im  Quartett;  hier  ist  keinerlei  Veranlassung  dazu  vor«! 
banden,  da  die  Auaführung  dabei  an  die  verschiedenen  Spieler  vertheilt  werden' 
kann.  Mit  dem  Pizzicato  verwandt  ist  endlich  noch  die  Weise,  nach  welcher; 
die  Saiten  weder  augerisseu,  noch  mit  den  Haaren  des  Bogens  angestrichen, 
sondern  mit  der  Stange  desselben  geschlagen  werden,  wodurch  der  Ton  seine, 
Sohallkrafib  verliert  und  unrein  wird.  Diese  Weise  dsr  Behandlung,  welche  mitj 
col  Zeryn«  hezeiohnet  wird,  liefert  daher  auoh  nur  ein  ganz  roh  SusBerliches 
Effektmittel,  das  viel  weniger  Klang  als  vielmehr  Geräusch  ist  nnd  daher  keinen 
künstlerischen  Werth  hat. 

Ein  höheres  Register  besitzen  endlich  die  Streichinstrumente  in  den 
sogenannten  Flagooletttönen,  Sie  werden  bekanntlich  dadurch  gewonnen, 
dass  der  betreÖende  Finger  der  linken  Hand  nicht  fest  auf  die  Saiten  gesetzt 
wird,  sondern  diese  nur  lose  berührt,  indem  der  Bogen  sie  leicht  und  rasch 
anstreicht.  Berührt  der  Finger  die  Saite  in  der  Hälfte  ihrer  Länge,  vom  Sattel 
aus  gemessen,  80  wird  die  erste  Oherootave  erzengt;  geschieht  dies  in  einem- 
Yiertel  die  zweite  Oberoctave  und  in  einem  Drittel  die  Buodeoime.  Auf 
diese  Weise  behandelt  ergehen  die  vier  Saiten  den  nachstehend  verzeichneten { 
iFlageolettton: 


IL 
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Die  Ganze  Note  bezeichnet,  wie  auch  durch  Zahlen  angedeutet  ist,  die  Saite, 
anf  welcher  die  betreffenden  Flaf^eoletttöne  erzeugt  werden,  die  Halbe  Note  p 
zeigt  die  Stelle  auf  der  die  Saite  berührt  werden  muss  und  die  Viertelnote 
giebt  die  Höhe  des  Flageoletttons.  In  diesen  bezeichneten  Fällen  liegen  die 
flageoletttöne  auf  derselben  Stelle,  auf  welcher  die  natürlichen  Töne  liegen, 
TOD  der  Hälfte  der  Saite  bis  zum  Stege  fallen  überhaupt  fast  alle  Flageolett- 
töne  mit  den  natürlichen  Tönen  zusaniraen,  so  dass  der  ursprüngliche  Umfang 
der  Streichinstrumente  hierdurch  nicht  eigentlich  erweitert  wird.  Doch  lassen 
sich  auch  auf  andern  Thoilungspunkten  der  Saiten  neue  Flageoletttöne  erzeugen; 
hier  nun  tritt  die  Erscheinung  hervor,  dasa  nur  von  der  üctave  abwärts  wirk- 
lich neue  Töne  erklingen,  während  aufwärts  nur  bei  der  Terz  nicht  der  natür- 
liche Ton  und  der  Flageolettton  zusammenfallen.  So  sind  auf  der  Ö-Snite  fol- 
gende Flageoletttöne  zu  erzeugen: 


Vi-      — r*  f  1  -\= 

1 



*        I          3        4          4  4 

'   =   3   1,  L 

Genau  in  demselben  Yerhältniss  stehen  die  natürlichen  und  die  Flageoletttöne 
^aaf  den  anderen  Saiten: 


Auf  der  D-Saite. 

.4— äo— 


etc. 


I 


Auf  der  ^-Saite. 


f 


A  etc. 


r^l  


^1 


Axif  der  -E-Saite. 


gva 


t  L-,-" 


Xcue  Flageoletttöne  werden  erzeugt,  wenn  man  zwei  Finger  auf  derselben  Saite 
lose  auflegt,  natürlich  wieder  auf  fest  bestimmten  Punkten: 

i      1=      ^\    ^1    \=  ± 


r 


ra.  ' 


II. 


I. 


IV.       '  IV.^     -  III. 

Doppelflageoletttöne  werden  erzeugt  wie  Doppelgriffe  mit  Hülfe  zweier  Saiten, 
die  natürlich  wiederum  nnr  lose  berührt  werden: 


m 
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Der  untere  Ton  wird  auf  der  Ö-,  der  obere  auf  der  D-Saite  genommen.  T 
derselben  Weise  lassen  sich  auf  den  anderen  Saiten  Doppel flageoletttönc  er 
zeugen.    Diese,    auf  der  unverkürzten    Saite  hervorgebrachten  Flageoletttöu 
werden  dadurch  gewonnen,  dass  der  erste  Finger  erst  aufgesetzt  und  dann  di 
BD  verkürzte  Saite  wie  eine  unverkürzte   behandelt  wird.    Der  feststehend 
Finger  ist  als  ein  neuer  Sattel  zu  betrachten  und  die  andern  Finger  ber&bre 
nnr  leieht  den  Pmüctf  anf  welchem  der  Flageolettton  ersengt  werden  soll.  I 
Solospiel  sind  die  FlageoletttSne  namentlich  seit  Faganini  sehr  ansgi 
bildet  worden,  besonders  auf  der  vierten  —  der  G^-Saite.    Die  FlageoletttöD 
auf  dieser  Saite  haben  in  ihrem  Klange  viel  Verwandtschaft .  mit  dem  Flöten 
klänge  und  sind  daher  fiir  den  Vortrag  einer  Cantilene  sehr  geeignet.  Aa 
den  höheren  Saiten  gewinnen  sie  immer  trrössere  Zartheit  und  Feinheit  un 
eignen  sich  mehr  für  harmonische  Effekte.    So  sind  sie  namentlich  von  Ber" 
lioz,  Wagner  nnd  auch  Scbnmann  angewendet  worden.   Die  sioberste  Be- 
aeiobnnng  ist  die  oben  angewendete,  wdcbe  den  leicbt  tn  berObrenden  Ton 
nnd  die  FlageoletttSne  angiebt;  doch  genügt  anob  dar  Beisats:  wns  hannoniques^ 
oder  harmonique  oder  »durch  Flageolett  hervor  zu  bringen«.    SobUesfdiob  Bei| 
noch  bemerkt,  dass  der  Violine  alle  Tonarten  zu  Gebote  stehen,  wenn  auch 
nicht  alle   gleich   bef|uem   auszuführen   sind.    Mit  der  Zahl  der  Versetzungs- 
zeichen wächst  iudess  die  Schwierigkeit  der  Applicatur  und  es  erfoidert  immer, 
grössere  Sicherheit,  die  Intonation  rein  zu  halten.    Deshalb  sind  die  Tunarteuj 
AM'f  Det'  nnd  Get»  oder  J^-dur  nnd  B-,  Es-,  Ab-  nnd  OSt-sioK.  weniger  bequem' 
als  die  andern  nnd  es  ist  nicbt  ratbsam  in  diesen  Tonarten  den  Geigern  be- 
sondere Schwierigkeiten  zu  bereiten.    Besonders  wirksam  sind  die  S-,  Ä' 
und  G'dur-Ton&rt  und  E-,  G-,  D-  und  M'tnoU'f  weicher  klingen  S-,  A»-  nnd 
J)es-dur  und  C-,  F-  oder  B-moll. 

Violine  heisst  auch  ein  offenes  Flötenwerk  von  Zinn  in  der  Orgel,  dessen 
Ton  schneidend  ist;  es  ist  in  der  Hegel  1,25  oder  0,62  metr.  und  steht  im 
Oberwerk. 

TloUaftitteral  oder  TioUnkailen  ist  ein  llnglicber,  viereckiger,  mit  wollenem 
Zeuge  gefütterter  Kasten  von  Holz,  der  zum  Anfbewabren  nnd  snm  Transport 

der  Violine  sammt  Bogen  dient. 

yiollui  nlla  francese  ist  in  den  älteren  italienischen  Partituren  die  Be- 
zeichnung für  unsere  jetzt  gebräuchliche  Violine. 

Vlollnistj  franz.  Violon,  Violiniste  und  Violoniste  heisst  der  Ton- 
künstler, der  die  Violine  zu  seinem  Uauptinstrument  erwühlt  hat. 

Ylellno  dl  ftoroy  die  Nagelgeige  (s.  d.). 

YIoUbo  pleeoloy  Qnartgeige,  eine  kleine  Geige,  die  nm  eine  Qnart  böber 
stebt  als  die  gewöbnlicbe  Gtdge,  deren  Saiten  also  in  o^—g^—d^'^a*  gestimmt 
waren.    Sie  ist  jetzt  ganz  ausser  Gebrauch. 

Violino  pochetto,  s.  Pochette. 

Violino  pompöse,  eine  Viola  mit  hinzugefügter  fünfter  Saite  (e^), 

Yioliuo  primo  =  erste  Geige,  wird  in  mehrstimmit(en  Stücken  für  Streich- 
instrumente die,  die  Oberstimme  führende  Geige  genannt,  liier  wie  im  Orchester 
Bind  in  der  Begel  zwei  versdiieden  geführte  G^eigenstimmen  angewendet;  die 
obere  von  beiden  beisst  Violino  primo',  dem  entsprechend: 

Ylolino  gecondo»  die  nntere,  aweite  Violine  (s.  Streiobinstramente, 
Streichquartett). 

Violinschlüssel  heisst  bekanntlich  der  Schlüssel,  welcher  der  betreffenden 
Linie  des  Notensystems  den  Ton  des  Tonsystems  als  Sitz  zuweist,  weshalb 
er  auch  Ö-Schlüssel  heisst.  Er  wurde  im  vorigen  Jahrhundert  noch  als  hoher 
und  tiefer  geübt;  jener,  auch  der  französische  genannt,  stand  auf  der  untersten 
Linie,  war  also  eine  Terz  böber 

 — ==---^z-^-:^^ 
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als  der  jetst  übliche,  der  auf  der  sweiten  Linie  steht: 


^/l       fll       AI       r-i       (/2  /I-  g2 

Seine  f-reatalt  hat  er  wohl  unzweifelhaft  dem  Buchstabon  entlehnt.  Aus- 
L'aug  des  vorigen  Jahrhund(irts  nannte  man  den  Discantschlüssc;!  —  den  G- 
•SchlÜBSel  auf  der  ersten  Linie  —  den  Clavierschlüssel  und  den  G-ächlÜHsel 
den  Violinsoblflssel  und  es  wurde  meist  in  den  Ankündigungen  der  Glavier- 
and  Yooaleompositionen  angegeben,  in  welchem  Sohlflssel  sie  rerGiffentlicht 
sind.  So  seigt  der  Bnohdmcker  und  Mnsikhändler  J.  C.  F.  Rellstab  in 
Berlin  unterm  1.  Decemher  1786  in  Oramer's:  »Magaain  der  Musik«,  Jahr« 
uang  1786—1787,  pao:.  1269,  eine  in  seinem  Verlaire  erscheinende  musikalische 
Wochenschrift:  »C  lavie  r- Magazin  für  Kenner  und  Liehhaber«  an  und 
Bagt  dabei:  »Die  Sing.sa<:hcn  werden  im  Clavieräclilüssel,  die  Claviersaclien  im 
Violin-  und  Clavierschlüssel  gedruckt.  Bei  der  Bestellung  beliebe  man  also  zu 
bestimmen,  welehen  Schlfissel  man  yerlangta. 

TiolOB)  Yiolone  heisst  der  Oontrabass  (s.  d.). 

Yiolou,  Yiolone,  Yiolinhass,  Violoncello,  in  der  Orgel  eins  der 
schönsten  (ö — 2,5  metr.)  Pedalregister;  nur  aus  Kiefernholz  gefertigt,  ist  eng 
mensurirt  und  erhält  Seitenbärte,  sowie  aufgeschraubte  Vorschläge. 

Violoncello,  ital.  Cello,  franz.  Violoncelle ,  Hasse  oder  Petit  hasse, 
das  bekannte  Streichinstrument,  das  in  der  Organisation  derselben  einen  der 
wichtigsten  Plätze  einnimmt  und  zugleich  als  Soloinstrument  hochbedeutsam 
wird.  Es  ist,  wie  schon  unter  Viola  erwfthnt  wurde,  aus  der  Viola  da  Oamha 
hervorgegangen  und  wird  deshalb  auch  jetzt  noch  auweilen  Kniegeige  genannt. 
Tardieu  (s.  d.)  wird  als  derjenige  bezeichnet,  welcher  die  sechs  Raiten  der 
Viola  da  yamha  zunächst  auf  die  fünf  C—G  —  d — a  —  cP  reducirte,  und  als  er 
die  Applicatur  mehr  vervollkommnet  hatte,  auch  noch  die  fiinlte  Saite  herunter 
nahm,  so  dass  das  Instrument  nur  die  vier  Saiten  behielt,  mit  denen  es  auch 
heute  noch  bezogen  ist:  C — G  —  d—a.  Der  Bau  des  Instrumentes  entspricht, 
wie  dort  schon  angegeben  ist,  dnrobana  dem  der  Violine  und  Bratsche;  es  ist 
nur  bedeutend  grösser  und  mnss  swischen  den  Knieen  aufwärts  gerichtet  ge- 
halten werden.  Früher  war  es  noch  mit  einem  Stachel,  dem  sogenannten  Bein 
Tsnehen,  mit  welchem  es  auf  dem  Boden  ruhte.  Der  Gfrösse  des  Instrumentes 
entsprechend  ist  auch  der  Botr«  «  grösser  und  Btärker.  Die  vier  Saiten,  von 
d(  ncn  die  beiden  tiefsten  mit  Silberdraht  übersponuen  sind,  werden,  wie  oben 
angegeben,  in  C^uinten  gestimmt: 


IV.,     m.,     n.,    L  Saite. 

Bei  der  natürlichen  liage  der  Hand  hat  demnach  das  Instrument  den  Um&ng 
von  O  bis  di  jb. 


^'  11 


Der  grössere  Bau  des  Instrumentes  macht  eine  abweichende  Applieatnr  noth- 

. endig;  um  einen  Ganzton  zu  greifen,  mnss  in  der  Bogel,  wenn  die  Lage  der 
fiand  nicht  verändert  werden  soll,  ein  Finger  ausgelassen  weiden: 

IV.  m.  n.  I. 

«13       4  0184  0124  ä 


"Wie  hier  angegeben  ist,  wird  der  dritte  Ton  auf  den  beiden  untersten  Saiten 
nicht  mit  dem  zweiten,  sondern  mit  dem  dritten  Finger  gegriffen;  auf  den  beiden 
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obern  Saiten  wird  dem  entsprccliend  der  zweite  Finger  ausgelassen.    Der  aas-  i 
bleibende  Finger  wird  für  die  Halbstufen:  Dis  oder  Es^  Ais  oder  B\  Fis  oder  | 
Oes;  eis  oder  des  benutzt.  Die  übrigen  TTalbstufen  werden,  wie  hei  der  Violine  j 
oder  Viola,  mit  demselben  Finger  geuommeu,  welcher  den  diatonischen  Ton  er-  , 
fasst.   Yon  höheren  Lagett  werden  aneserdem  nooh  drei  Lagen  benutat,  rou  ' 
Jßf  F  und  Q,  Noch  höhere  Lagen  werden  dnroh  eine  hei  'den  andereh  Streich- 
insimmeDten  nicht  anwendbare  Behandlung  des  Instruments  erreicht.    Da  dies 
mit  den  Knien  gehalten  wird,  so  kann  die  linke  Hand  den  Hals  des  Instra- 
ments  ganz  verlassen;  wird  dann  der  Daumen  quer  über  die  Saiten  gelegt  nnd 
fest  aufgedrückt,  so  bildet  er  gewissermaassen  einen  neuen  Sattel,  durch  den 
das  Instrument  höher  gestimmt  wird.  .  Wird  der  Daumen  so  aufgesetzt,  dass 
er  J)  auf  der  IV.,  A  auf  der  III.,  e  auf  der  II.  und  h  auf  der  I.  erfasat, 
■0  ist,  da  die  Übrigen  Finger  gana  in  defielben  Weise  gehraneht'  werden^  der 
Umfang  nm  einen  Ton  nach  oben  erweitert;  rftekt  der  Daumen  noeh  einen  Ton 
weiter,  so  wird  dadurch  wieder  ein  Ton  mehr  nach  oben  gewonnen  und  in 
dieser  Weise  erweitert  sich  der  Umfang  bis  g^.    Das  Aufsetzen  des  Daumens 
wird  durch   dies   Zeichen  ^  angedeutet.    Für  diesen  ganzen  TJmfangr  {genügt 
natürlich  zur  Aufzeiclinung  der  Bassschlüssel  nicht;  es  werden  der  Tenor- 
schlüsäel  und  der  A^iolinschlüssel  mit  zu  Hülfe  genommen.  Bisher  herrschte 
in  Bezug  hierauf  noch  wenig  Uebereinstimmung.    Der  ganze  Umfang  ist  mit 
Yiolin-  und  Basisohlüssel  bequem  zu  notiren: 


Natürlich  konnte  schon  früher  mit  dem  Violinschlüssel  begonnen  werden,  bei  g 
oder  und  es  geschieht  dies  auob,  wenn  die  Yioloncellstimme  vorwiegend  in 
der  höheren  Lage  gehalten  ist: 


Im  ersten  Tact  schon  konnte  der  ViolinsohlÜBsel  in  Anwendung  kommen: 


aber  dann  musste  er  auch  wieder  schon  im  dritten  Tact  mit  dem  Bassschüssel 
vertauscht  werden,  wenn  nicht  neue  Hülislinien  angewandt  werden  sollten. 
Auch  die  Anwendung  des  Tenorschlüssels  wäre  hier  weniger  zweckmässig, 
weil  er  ebenfalls  mehr  liülfslinien  erforderte,  als  für  die  Uebersichtlichkeit  zweck- 
mässig erscheint.  FrUher  wurden  übrigens  die  im  Violinschlüssel  Terzeichneten 
Stellen  eine  Octave  höher  notirt;  nur  wenn  der  Tenorschlüssel  Toranging,  wurde 
auch  der  Violinschlüssel  in  ursprünglicher  Weise  gebraucht,  allein  doäi  nicht 
immer.  In  der  folgenden  Stelle,  aus  einem  Quartett  von  Romberg,  wird  der 
Violinschlüssel  in  seiner  ursprünglichen  Tonhöhe  geleseUi  weil  der  Tenor* 
Schlüssel  vorausgeht: 


Digitized  by  Google 


Violoncello. 


105 


—5—    *2l^2l  -ß.  VI  I 


Beethoveu  braucht  den  Violinscblüssel  immer,  auch  wenn  der  Tenorschlüssel 
angeht  so,  dass  er  eine  Octave  tiefer  zu  lesen  ist.    Nachstehende  Cantileno 
^  dem  Adagio  des  Quartetts,  op.  18,  No.  1: 


^  PF  f  ——^  ^ 


demnach  so  zu  lesen: 


r  p 


,'leich  in  den  nachstehenden  Stellen  aus  Beethovcn's  Ci^-moW- Quartett  dem 
liüschlüssel  der  Tcnorschlüssel  vorausgeht,  muss  er  dennoch  eine  Octave 
:er  gelesen  werden: 


cresc. 


"  so: 


1r 


crcsc. 


z:    ^JL^  ■  ^.  3::  £:  ? 


-t— I  H— 


rft.  p  cresc. 
Ebenso  muss  diese  Stelle: 


rfz.  p 


ausgeführt  werden: 


cresc. 


(hm. 


•  veränderte  und  schwierigere  Fiugeraetzung  erschwert  beim  Violoncello  die 
tuose  Ausführung  rascher  Figuren  und  Passagen,  die  zudem  auch  weniger 
11  Charakter  des  Instruments  entspricht.  Die  tiefereu  Töne  unseres  Ton- 
tems  sind  an  sich  schon  nicht  einer  solchen  Beweglichkeit  fähig,  wie  die 
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höhereoi  das  Yiolonoell  steht  aber  eine  Ootaye  tiefer  wie  die  Bratsche,  die. 

wiederum  tiefer  steht  als  die  Violine.    AVenn    dem    entsprechend   schon  die. 

Viola  nach  dieser  Seite  beschränkt  ist,   muss  es  das  Cello  noch  mehr  sein. 

Doch  sind  diatonische  Tonfolgen,  namentlich  wenn  sie  nicht  zu  weit  ausgeführt 

sind  und  eine  einfachere  Applicatur  zulassen,  anoh  in  aohnellem  Tempo  selbst 

auf  den  tiefen  Saiten  anssuführen.   Die  ganze  Tpnleiter  und  tonleiteraiiige 

Figuren  werden  auoh  im  Orchester  tob  ihm  im  raschen  Tempo  gefordert.  Aus. 

dem  angegebenen  Grunde  sind  aufsteigende  Passagen  kiohier  ausanfohren,  als' 

die  absteigenden.    Im  Duo,  Trio,  Quartett  u.  s.  w.  werden  auch  ausgeführtere 

Figuren  verlangt  und  heim  Solospiel  müssen  nocli  f,'anz  andere  Schwierigkeiten 

überwunden  werden.    BesoiiderH  wirksam  sind  ArpetTgien,  namentlich  wenn  sie,, 

wie  in  den  Sonaten  für  Cello-Solo  von  J.  S.  Bach,  noch  mit  andern  Tönen 

untermisoht  sind.  Dadursh  TerlieMB  sie  das  fein  sinnliehe  ihrer  Klangwirkung. 

Triller,  Tonwiederholnngen  und  Tremolo  smd  auf  dem  Oelld  so  leicht; 

auszuführen  wie  auf  der  Gheige,  und  ebenso  das  Pissicatp;  selbst  Vorschläge; 

und  Schleifer  pizzicato  auszuführen  bereitet  keine  grösseren  Sehwierigkeiteu,. 

wie  die  bekannte  Stelle  aus  Mendelssohn's  Sonate  für  Glavier  und  Yiolon*' 

cello,  op.  58,  zeigt: 

Mlegretto. 
Schencmdo.      ^  .  . 


•0-  A  ^  ....  ....  .... 


p  ptz*. 

Schwieriger  sind  dagegen  Doppelgriffe  auszuidhreu  uud  durchaus  m<^t  in  der 
Mannich&ltigkeity  wie  auf  der  Yioline  und  Viola.  Die  weitere  Mensur  de^ 
Instruments  macht  eine  ganie  Beihe  von  Doppelgriffen  der  yorem^Uinteji  Streiefr 

Instrumente  ganz  unmöglich,  viele  aber  sind  nur  mit  Vorsicht  ananwendeu.  Ja 
sie  keinen  guten  Eindruck  hervorbringen.  In  den  tiefern  Lagen  unseres  Ton- 
systems verlieren  die  engeren  Intervalle  an  Klarheit  uud  Deutlichkeit  selbst 
im  melodischen  (irebrauch,  uud  sind  als  Zusammenklänge  meist  kaum  zu  unter- 
scheiden. Daher  sind  Secunden,  Terzen  und  selbst  Quarten  auf  den  unteren 
Saiten  des  Violoncello  ausgeführt,  nur  in  Ausnahmefällen,  wenn  ganz  ausser- 
gewöhnlicflie  Wirkungen  eraielt  werden  solleui  anzuwenden: 

d) 


o 

m 


r  * 

IV. 

Die  unter  b)  verzeichneten  Quarten,  Terzen  und  Secunden,  die  auf  der  dritten 
und  der  leereu  zweiten  Saite  er;ieugt  werden,  klingen  schon  heller  als  die  unter 
a)  mit  den  unterstmi  erzeugten,  doch  wird  man  auch  von  diesen  nur  in  sdtenen 
Fällen  Oebrauch  machen.   Vollständig  klar  und  deutlich  klingen  die  unter  c) 

und  d)  verzeichneten  Quinten,  Sexten  und  Septimen,  namentlich  weni^ 
der  Cellist  den  Ton  der  leeren  Saite  möglichst  gemässigt  zu  spielen  versteht. 
Aucli  die  Sexten  und  Septimen  mit  mehr  complicirtem  Fingersatz  klingen  auf: 
den  unteren  Saiten  gut: 

n.  I. 

2      3      4      4      4.     4  ^ 


III. 

2 


^^^^^ 


IV.  m.  n. 

Am  freiesten  klingen  natürlich  die  auf  den  bdlden  höchsten  Saiten  elnengtea, 
Doppelgriffe  und  sie  sind  unbedenklich  zu  verwenden.  Diese  beiden  Baiten 
ergeben  auch  brauchbare  Secunden,  Teram  und  Quarten: 
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Die  Veiten  Ghriffe^  Ootaven,  Deeimen  und  Dnodecimen  sind  nur  möglielii  wenn 
eine  leere  Saite  mit  angestrichen  wird: 


ni  IV.  n. 

Drei-  und  Tierfaclie  Griffe  aind  leicbt»  wenn  zwei  oder  wenigstens  eine  leere 
Sftite  gebranolit  werden  kSnnen: 


Dodh  sind  auch  noch  andere  möglich: 


rrrrr 


Das  Flageolett  wird  auf  dem  Violoncello  ebenso  erzeugt,  und  ist  ebenso 
reich  entwiokelt  wie  bei  der  Violine.  Man  nntersoheidet  hier  gleichfalls  natftr- 
liche  nnd  kllnstliehe  Flageoletttöne  und  die  natürlichen  sind  feuit  noch 
ächSner,  wie  bei  der  Violine;  ganz  besonders  sind  die,  welche  in  der  Kähe  des 
Steges  erzeugt  werden,  voller  und  kräftigeri  der  grösseren  Länge  der  Saiten 
balber,  Naclistehende  Tabelle  giebt  die  bequemsten  Flageoletttöne  auf  jeder 
Saite  in  der  bekannten  Schreibwei.S'',  die  Halbe  Note  zeigt  den  Punkt,  auf 
welchem  die  leere  Saite  berührt  wird,  und  die  Viertelnote  giebt  die  Tonhöhe  an: 


f  -  r  r  I 

IV.  0«mik>. 


3^ 


J.    I   :^       Ü  = 


an' 


I 


Iwi-Saite. 


I)is  kflnstlichen  Flageoletttöne  werden  beim  Violoncello  dadurch  ersengti 
^  der  Daumen  anf  die  Saite  gesetst  wird  als  beweglicher  Sattel,  nnd  dass 
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dann  die  so  varkOnte  Saite  in  einem  bestiinniten  Punkte  mit  einem,  lindern 
Finger  nur  lose  berührt  wird.    Die  gebräuchlichste  Art  ist:  die  Quarte  su  beH 
rahron»  wodorch  die  Doppeloctave  als  Flageolettton  erzeugt  wird: 


Flageolettton. 

4.  ^nger. 
Daumen. 


r 


f 


rr. 


r 


r  r 


i 


Djis  Vcrhältniss  bleibt  auf  den  anderen  Saiten  genau  dasselbe.  Ein  anderer 
Flageolcttton  —  die  Duodecime  des  GrundtonLS  wird  erzeugt,  wenn  die 
Quinte  leicht  berührt  wird.  Doch  ist  dieser  Fingersatz  nur  näher  dem  Steg 
möglich,  wo  die  Intervalle  nSher  aneinander  liegen,  so  daaa  die  Hiand  die  Quinte 
leiehter  langen  kann: 

Flageolettton.  J  £  ^ 

4.  Finger.    [^':^  —i»      f=»  ff^ 


Daumen. 


eto. 


n.  ?     9  V 

In  Bezug  auf  Stricharteu,  Bogeufiihruug  und  die  anderweitige  Behandlung  des 
Violoncello  gilt  im  Allgemeinen,  was  bereits  im  Artikel  Violine  ausgeiiUixt 
wurde,  nur  immer  mit  der  Binsohrankung,  dass  die  ganze  Gonstruktion,  die 

grössere  Länge  und  Stärke  der  Saiten  eine  gleich  leichte  Behandlung  wie  bei 
den  Violinen  und  der  Viola  nicht  zulassen,  dass  also  weder  ein  so  vielgestaltige 
Figurenwerk,  noch  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Bogenfuhrung  möglich 
ist.  Der  markige  Ton,  der  namentlich  auf  den  oberen  Saiten  des  Violoncello 
zugleich  ausserordentlich  gesangreich  ist,  weisen  das  Instrument  mehr  auf  die 
Führung  Inreiter  Melodien  hin,  wenn  es  nicht  den  Bass  übernimmt  oder  ihn 
in  eigenthttmlioher  Weise  unterstützt  und  Terstärkt.  Im  Orchester  wird  es 
in  der  Begel  mit  dem  Oontrabasfl  zosammen  verwendet  zur  AusfÜhruzig  des 
Basses,  doch  wird  es  auch  hier  inelodieführend  gebraucht  und  wohl  auch  in 
zwei  und  mehr  obligate  Stimmen  getheilt.  Selbst  im  Quartett,  in  welchem  eS 
durchaus  den  Bass  vertritt,  übernimmt  es  zuweilen  die  Melodie,  so  dass  sich 
ihm  die  anderen  drei  Instrumente  unterordnen. 

Yioloucello  heisst  in  der  Orgel  eine  engmeusurirte  oüeue  Labialstimme 
von  Muer  dem  gleichnamigen  Saiteninstrument  Shnlichen  Klangfarbe;  sie  dient 
dem  Violonbass  als  Oetave. 

Tioloncello  piceolo,  ein  Bogeninstrument,  eine  kleinere  Art  Violoneello, 
das  von  Bach  in  einigen  Cantaten  zur  Begleitung  der  Arien  angewendet  wnrde. 

Yiolone,  ein  Pedalregister  der  Orgel,  s.  Violon. 

Tiolnntzea,  alte  Bezeichnung  für  die  Geigen. 

Tion  (...),  Priester  und  Sänger  an  der  Metropolitankirche  zu  Paris, 
lebte  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  und  gab  das  folgende  Buch  heraus: 
vLa  mwique  pratique  et  ^orique  rdduite  ä  ses  principe»  naiurelSf  ou  nouveÜe 
meikode  pour  apprendre  faeüement  et  en  peu  de  tempi  Port  de  la  mutiguei  di- 
vitSe  en  deux  parties:  la  premiere,  traitant  de  la  mimque  pra/t^f»  ^  eeeonde 
traitant  de  la  mtuique  thdorique,  Nouvdlf  /difioti,  augmenUe  d^un  nouveau  cha' 
pifre  ou  maniere  de  connaitre  les  modes  et  les  tons^  ainsi  qtte  leUTS  MutaHotU* 
(Paris,  Jeau  Baptiste  Christoph  Ballard,  17-14,  in  4^  71  S.). 

Yion,  Charles  Auto  ine,  Cembalist  der  (irosseu  Oper  in  Paris  in  der 
zweiten  ^älfte  des  18.  Jahrhunderts,  auch  Lehrer  au  der  köuigl.  Musikschule 
und  Mitglied  der  Akademie,  liess  sieh  1786  im  Ooneert  epirituä  zu  Paris  mit 
vielem  Böfall  hören.  Ein  Claviereoneert  von  ihm  ersehien  im  selben  Jahi» 
bei  Imbanlt,  einige  Olavierstttoke  bei  Nadennann. 
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^Ottay  Johann  Joseph,  italienischer  Abkunft,  geboren  zu  Amsterdam 
am  14.  Juinar  1814,  wünschte,  da  er  ftr  die  Mnsik  begaht  war,  dieser  sieh 
.auz  zu  widmen,  worde  jedoch  von  seinen  Bitern  bestimmt  Mediein  zn  stndiren. 
In  lioydon,  während  seiner  Studienzeit,  gründete  er  einen  Gesangverein  uud 

blieb  nnunterlirochen,  auch  als  geschätzter  Arzt,  für  die  Tonkunst  thätig.  Er 
wurde  später  Präsident  der  holländischen  Gesellschaft  für  Förderung  der  Ton- 
kunst, auch  i\Iitglied  der  Akademie  der  Wisseuschuften  und  Künste  in  den 
Niederlanden  und  ähnlicher  Gesellschaften.  In  Amatamdam,  Eotterdam  und  im 
Haag  erschienen  von  ihm:  Eine  vierstimmige  Messe  mit  Orchester,  eine  Satnm- 
bmg  von  Motetten  mit  Orgel,  ein  8al9e  Begina  nnd  ein  Requiem  für  drei 
Stimmen,  Romanzen  und  Chorcompositionen.   Er  starb  am  6.  Febr.  1859. 

Tiotti,  Giovanni  Battista,  einer  der  berühmtesten  Meister  nuf  der  Geige 
und  Gründer  der  Schule  des  modernen  Tiolinspiels,  wurde  zu  Fontana  bei 
Crescentino  im  Piemontesischen  am  23.  Mai  175.H  geboren.  Sein  Vater  war 
Hufschmied,  blies  aber  etwas  Horn,  und  Hess  seinen  Sohn  in  den  Aiifangg- 
gründeo  der  Musik  unterrichten.  Aul  einer  kleinen  Geige,  die  auf  dem  Markt 
erstanden  war,  ▼ersiuhte  sich  der  aehigfthrige  Knabe  mit  so  vielem  Ei^,  dass 
ein  im  StSdtohen  anwesender  Mnsiker  Kamens  Oicvannini»  der  gnt  die  Laote 
spielte,  sich  seiner  annahm  und  ihn  unterrichtete.  Nach  Jahresfrist  jedoch, 
als  Giovannini  als  Mnsiklehrer  nach  Ivrea  berufen  wurde,  war  der  kleine  V. 
wieder  auf  sich  selbst  angewiesen,  bis  ein  neuer  Zufall  ihm  günstig  war.  1766 
wurden  ein  Flötist  Namens  Giovanni  Pavia  uud  der  alte  Viotti  als  Hornist  nach 
Strambino  znr  Mitwirkung  bei  einem  Kirchenfeste  gerufen  und  der  kleine  V. 
durfte  den  Vater  begleiten.  Nach  Beendigung  der. Messe  fand  bei  dem  Bischof 
Francesco  Rora,  späterer  Erzbischof  Ton  Turin,  noch  die  Anfftthmng  einer 
Symphonie,  bei  welcher  der  kleine  Tiotti  mitwirkte,  statt  Der  Pr&lat,  der 
Sinn  nnd  Verständniss  für  Kunst  besass,  bemerkte  die  besondere  Art,  in  welcher 
der  Knabe  seine  Partie  ausführte  nnd  war  bald  entschlossen,  dessen  Glück  zu 
machen.  Da  er  gerade  von  einer  vornehmen  Frnn  in  Turin,  der  Marquise 
Voghera,  gebeten  worden  war,  für  deren  Sohn  Alfonöo  einen  Studieugenoasen 
zu  ermitteln,  so  versah  er  Y.  mit  Empfehlungsbriefen  und  bedeutete  ihn  nach 
Turin  zn  gehen,  wo  er  Gelegenheit  finden  würde  sein  Talent  auszubilden. 
Beinahe  wäre  die  edle  Absicht  des  Bischofs  noch  Toreitelt  worden,  denn  T.| 
Bodi  im  Knabenalter  stehend,  schien  der  Marqnise  ffir  einen  Gefährten  ihres 
18j&hrigen  Sohnes  schlecht  gewählt,  so  dass  sie  bereits  entschlossen  war,  den- 
selben zu  seinen  Eltern  zurückzuschicken.  Nachdem  er  jedoch  einige  Proben 
seines  ausscrgewöhnlichen  Talentes  abgelegt  hatte,  behielt  man  ihn  und  hielt 
ihn  in  diesem  Hause,  wie  es  einem  Liehlinge  der  ]\hisen  gebührte.  Der  Sohn 
des  Hauses,  Alfonso  del  Pozzo,  Prinz  von  Cisterna,  gcbtorben  im  Jahre  1830, 
giebt  selbst  diese  Details  über  Yiotti's  Jugend  und  erzählt  femer,  dass  er  in 
setneu  Palais  Wohnnng  erhielt  und  der  berflhmte  Pngnani  ihm  snm  Lehrer 
gegeben  wurde.  Auch  fdgt  er  hinzu,  dass  die  Erziehung  Yiotti's  ihm  20,000 
Francs  gekostet  habe,  die  er  aber  nicht  bedaure  hergegeben  zu  haben,  da  ein 
solcher  Künstler  nicht  zu  theuer  damit  bezahlt  sei.  Von  den  Proben,  die  V. 
vor  dem  Violinisten  Celognetti,  einem  Mitgliid  der  königlichen  Kapelle,  ab- 
legen musste,  theilt  er  noch  folgende  Einzelheiten  mit.  Zuerst  legte  er  dem 
13  jährigen  Viotti  eine  Sonate  von  Besozzi  vor,  die  derselbe  vom  Blatt  mit  der 
grOssten  Sicherhnt  abspielte.  Da  man  ihm  Complimente  machte,  sagte  er,  das 
wSre  Kleinigkeit,  worauf,  um  seinen  kleinen  Stolz  etwas  zn  stnfen,  ihm  eine 
fdiwerere  Sonate  yon  Ferrari  vorgelegt  wurde,  die  er  aber  gleichfalls,  als  ob 
vt  sie  studirt  hätte,  mit  allem  Feuer  herunter  spielte.  Ein  Theater  kannte  er 
noch  nicht,  spielte  aber  am  Abend,  als  ihn  Celognetti  mit  ins  Orchester  nahm, 
He  ganze  Oper,  mit  entsprechendem  Vortrag  und  technischer  Genauigkeit,  zur 
Verwunderung  der  Uebrigen,  mit  ihnen.  Mehr  noch  setzte  er  nachher  seine 
Beschützer  in  Erstaunen,  als  er  auf  Befragen:  welche  Stellen  ihm  am  meisten 
gefiOlen  hätten,  aUes  was  er  schön  ihnd  behalten  hatte  nnd  Kote  für  Kote  vor- 
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spielen  konnte.  So  ist  es  eigentlich  kein  Wunder,  wenn  ein  so  ausserordentlich 
begabter  iSchüler,  von  einem  Lehrer  wie  Pugnani  gobüdet,  ein  vollendeter 
Meister  auf  Beinern  bitrameiit»  der  Geige,  wurde.  Biii  breiter  voller  Ton,' 
höeliBter  Gtlani  und  hdchete  AoeurateBse  in  der  AnsfÜlirang,  verbonden  mit  «ner 
hinreissenden  Weise  dee  Yortrages  machten  ihn  dazu.  Während  seiner  Studien-- 
zeit  in  Turin  fungirte  er  als  Violinist  der  königlichai  Kapelle,  bis  er  im  April  I 
1780  diese  Stadt  verliess  und  ziinUrhst  Deutschland,  wo  er  sich  einige  Zeit  in 
Berlin  aufhielt,  dann  Polen  und  Kussland  besuchte.  Wie  überuU  so  errcfirte 
auch  in  Petersburg  sein  Spiel  den  grössteu  Enthusiasmus  und  die  Kaiserint 
Katharina,  die  ihn  mit  Geschenken  überhäufte,  wünschte  ihn  an  ihren  Hof  zu 
fesBeln.  V.  nntemabm  jedooh  eine  weitere  Beise  nach  London  in  S^gleitangi 
seines  Lehrers  Pugnani,  wo  der  Eindmck  wenn  möglich  ein  noch  grStterat 
war,  so  dass  selbst  Geminiani  durch  ihn  in  den  Schatten  gestellt  wurde.  Anib 
hier  wünschte  man  ihn  länger  an  fesseln;  allein  er  ging  nach  Paris,  wo  er' 

1782  im  Concert  spirituel  zum  ersten  Male  erschien.  Er  spielte  so,  wie  mau 
bis  dahin  noch  keinen  Violinisten  hatte  ayiielen  hören;  die  Vollendung,  mit  den 
er  namentlich  seine  eigene  Ooinpositionen  vortrug,  steigerte  den  Enthusiasmus 
der  Zuhörer  bis  zum  Gipfelpunkt.  Auch  fand  man  an  den  Composition«! 
Tiotti's  mehr  Geschmack  sls  an  der  Mosik,  welche  man  bishw  anf  Lesern  6e^ 
biete  gewohnt  war,  nnd  hiermit  war-  der  erste  Schritt  snr  Begründung  dn 
modernen  französischen  Schule  gethan.  Ziemlich  zwei  Jahre  entzückte  T.  in 
den  Ooncerts  tpiritueUj  dem  damals  einzig  passenden  Ort,  um  sich  hören  zu 
lassen,  das  Parispr  Publikum,  bis  ein  kleines  Ereigniss  die  Veranlassung  wurde,} 
dass  V.  sich  vom  Pariser,  eigentlich  vom  l^ublikum  überhaupt  für  immer  abwendet 

1783  in  der  Charwoche  spielte  er  in  einem  weniger  besuchten  Concert  un 
woMe  mit  einiger  Kälte  anfgenommeni  was  er  nicht  seinem  Spiel  glaubte 
schreiben  zu  müssen»  während  niohsten  Tages  ein  wenig  bedeutender  YirtaoB»| 
Tor  einem  vollen  Hanse  ein  gewöhnliches  Stück  vortrug  und  dnrch  ein  Bo» 
desselben,  welches  er  anch  wiederholen  musste,  die  Hörer  in  Entzücken  ver 
setzte.  Da  dieses  Stück  und  dieses  Hondo  nun  auch  ncht  Tage  lang  d 
Tagesgespräch  bildete,  gab  sich  der  gekränkte  Meister  das  Wort,  welches  e 
auch  gehalten  hat,  vor  einer  so  urtheilslosen  Menge  nicht  wieder  /u  erscheinen.' 
V.  blieb  noch  neun  Jahre  hindurch  in  Paris  und  kehrte  auch  später  wiederl 
dahin  anrück,  Hess  sich  aber  nnr  in  Privatkreisen  hören.  Ln  Sommer  dssl 
Jahres  1783  besnchte  er  seine  Taterstadt  nnd  seinen  Yater  nnd  erwarb  mrj 
Sicherung  seiner  Angehörigen  ein  kleines  Besitzthnm.  1784  kehrte  er  nachi 
Paris  zurück  nnd  wurde  dort  als  Künstler  ersten  Banges  geehrt.  Die  Königia 
ernannte  ihn  zu  ihrem  Accorapagneur  mit  einer  Pension  von  6000  Francs.' 
Seine  Compositionen  verbreiteten  sich  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  bald 
in  ganz  Europa.  Zu  derselben  Zeit  übernahm  er  auch  beim  Fürsten  Soubisa 
die  Direktion  von  dessen  Priyatkapelle,  die  aus  den  besten  Künstlern  zusammen« 
gesetzt  war.  Anch  richtete  er  in  seinem  Hause  Matineen  für  Quartette  ein, 
bei  welchen  seine  Schfilor  mitwirkten  und  probirte  mit  einem  Ueinen  Orchester 
seine  Ooncerte.  Eine  Anzahl  dieser  Ooncerte  (vom  sechsten  bis  vierzehnten) 
spielte  er  nie  öffentlich,  sondern  nur  hier  oder  in  Privatanffühmngen.  Ebenso 
die  beiden  Symplionie  concertantes  für  zwei  Violinen,  welche  er  mit  Imbault 
vor  der  Königin  spielte,  aber  andern  übcrliess  das  Publikum  damit  bekannt  zu 
machen.  V.  seihst  fand  sein  Publikum  nur  in  den  distinguirten  Persönlich- 
keiten, mit  denen  er  im  Verkehr  stand.  Die  Abneigung,  welche  er  empfand 
vor  der  MassCi  vor  dem  grossen  Publikum  au  spideui  hielt  ihn  auch  ab  Oo»^ 
certreisen  au  unternehmen,  die  für  ihn  sicherlich  nach  allen  Seiten  hin  reidkl 
lohnend  gewesen  wären.  Der  Plata  eines  Dirigenten  des  Theaters  scheint  ihm 
jedoch  verlockend  gewesen  zu  sein,  denn  man  weiss,  dass  er  sich  «m  diaj 
Direktion  der  französischen  Oper,  ungefähr  im  Jahre  1787  bewarb.  I 

1788,  als  Leonard,  der  Friseur  der  Königin,  das  Privilegium  für  eine 
italienische  Oper  erhielt,  wurde  V.  sein  Partner.   Er  begab  sich  zunächst  naohj 
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luiieo,  d&ä  einzige  Mal,  daas  er  dieses  Laud  besuchte,  aber  uicht  als  der  grosse 
iMsQbende  Sünatler,  aondem  um  Sftngerinneii  und  SSager  für  feine  Oper  auB- 
fravIlüeB.  Die  Truppe,  weklie  er  sne«iiiinenbr»ohte,  wsr  in  ihrem  EnsemUe 

nsTer^eichlich,  ebenso  trefiOielk  stellte  er  sein  Orclieiier  Buaammen,  and  beide 

glänzte  in  den  Tuillerien,  wo  1789  die  Yorstellangen  ihren  Anfang  nahmen. 
Cherabini,  der  eben  nach  Paris  £?ekorainen  war,  unterstützte  V.  in  der  Direktion, 
vornehmlich  indem  er  einzuschaltende  Musik  componirte.  Der  Kapellmeister 
war  Mestrino.  Die  Oper  blühte;  als  jedoch  1790  der  Hof  von  Versailles  kam 
und  die  Tuillerien  bezog,  musste  das  Theater  einen  andern  Platz  suchen,  den 
i  ei  vetlinfig  nur  in  einem  geringen  Gebftnde,  im  ißkeäire  dö  la  foire  Saint  ÖW- 
flum»  finuL  Der  unpassende  Baum  veranlasste  Y.  mit  dem  Intendanten  mehrerer 
französischer  Provinzen,  Feydeau  deBrou,  und  der  Unterstützung  von  Aktionären, 
die  den  höchsten  Stünden  aDgehörten,  ein  Theater  (Feydeau)  zu  erbauen.  Dieses 
Theater  wui*de  1791  eröffnet  und  bestand  bis  1H32.  Jedoch  die  bald  herein-  ' 
brechende  Revolution  zerstörte  das  ganze  Unternehmen,  wobei  V.  sein  Ver- 
mögen vollständig  verlor.  Nun  ging  er  nach  England,  wo  er,  genöthigt  durch 
IwtB»  VermögensverhUtnisse,  in  «nigen  Ooneerten  wieder  vor  die  OefientUch- 

trat  lieider  rerfolgie  ihn  hier  ein  neues  Missgeschiok,  denn  er  unterlag 
Ibitf  der  Yerdichtigungy  die  hauptsSdiHoh  unter  den  in  London  lebenden  Bmi- 
granten  entstand,  dass  er  von  der  französischen  Eevolutions-Fartei  als  Spion  r^ß^ 
al)L,'esendet  sei,  so  dass  er  genöthigt  wurde  England  zu  verlassen.  Tief  indig-  '  '  ^ 
nirt  über  solche  Verleumdung  verliess  er  London,  eine  Zeit  a!)zuwarten,  wo 
die  Gernüther  mehr  beruhigt  sein  würden.  Bei  Hamluirg  bezog  er  eine  länd- 
lielie  Wohnung,  in  der  er  bis  .17iJ6  blieb.  Hier  bildete  er  den  jungen  Pixis  «  1'60^ 
md  flonqMmirte  seine  sehSnen  Violinduette,  von  welehen  seehs  bei  Böhme  in 
iHoDbaig  mit  seinem  Büdnias  versehen  ersehienen.  Im  Vorberieht  sagt  er: 
l^Od  tmvrage  est  le  ßruU  du  loinry  qu*  le  malkettr  me  procure.  Quelques  mor» 
\mux  ont  ete  dietSs  par  2a  JMM«  d^mtiPM  par  Vespoir«.  Diese  Hoffnungi  London 
nieder  betreten  zu  dürfen,  wo  eine  ihm  innig  befreundete  Familie  ihn  erwartete, 
erTüUte  sich  endlich,  und  er  blieb  in  London  über  zwanzig  Jahre  wohnhaft. 
Mit  seinen  Ersparnissen  hatte  er  sich  an  einem  Weinhandi  l  betheiligt,  dessen 
Emkänfte  seine  Existenz  sicherten.  Sonst  lebte  er,  seiner  Neigung  folgend, 
OB  besdwuHehes  Knnstleben.  Seine  Geige  ertönte  nur  ihm  selbst,  oder  in 
UcaiMn*6rwShlton  Kreisen,  so  dass  er  für  das  grosse  Publikum  eigentlieh  schon 
nur  in  der  Tradition  lebte,  auch  schrieb  er  die  zweite  Serie  seiner  trefflichen 
Concerte,  diejenigen,  welche  mit  Buchstaben  bezeichnet  sind  und  die  ihn  über- 
hntrt  haben.  Als  V.  1802  Paris  besuchte,  durfte  er  dem  Andrängen  seiner 
Freunde  und  Schüler  nicht  widerstehen  und  spielte  nach  einem  beinahe  zwanzig- 
jährigen Verstummen  daselbst  im  kleinen  Saale  des  Conservatoriums  vor  einer 
£iite  Ton  Zuhörern,  denen  er  hier  erneute  Proben  einer  nnvergängliohen 
|Ki]isilerBehaA  gab.  Br  spielte  die  Oonoerte  A,  B,  G,  die  Trios  u.  a.  Noch 
'nrainial  kam  Y.  nach  Paris,  1814  und  1819,  wo  er  sioh  leider  sur  üeber- 
Dahme  des  Direktoriums  der  Grossen  Oper  entschloss,  zu  einer  Zeit,  wo  diese 
Dar  allzusehr  in  Verfall  gerathen  war,  den  er  nicht  im  Stande  war  aufzuhalten 
iJüd  für  den  er  nun  mit  verantwortlich  wurde.  Er  musste  1822  diesen  Platz 
aufgeben,  erhielt  aber  eine  Pension  von  6üüÜ  Francs.  Allen  diesen  Schlägen 
unterlag  endlich  seine  Gesundheit.  V.  versuchte  durch  Keisen  seinen  Kummer 
zu  zerstreuen,  starb  aber  nach  diesem  yielbewegten  Leb«i  in  London  am  10. 
Min  1824  im  Alter  von  71  Jahren.  Die  Gompositionen  des  berühmten 
Könstlers  entsprechen  seinem  Spiel  und  seiner  G^istesriehtung,  es  sind  unge- 

folgende: 

Das  1.  Concort  C-dur,  2.  E-dur,  3.  A-dur,  4.  B-dur,  5.  C-dur,  6.  E-moll, 
1.  E-dur,  8.  D-dur,  9.  C-dur,  10.  B-moU  bei  Sieber  in  Paris;  das  11.  Coucert 
Jü  0-dur,  12.  in  B-moll  bei  Imbault  in  Paris;  das  13.  in  A-dur  bei  Sieber  in 
i'ms;  das  14.,  15.,  16.,  17.,  18.  und  19.  erschienen  in  London;  das  20.  in 
ia  Qffanbaoh  bei  Andr6;  das  31.  mit  A  beaeiehnet- in  S-moU^  22.  mit 

I  Digitized  by  Google 


112 


Virdang. 


B  beaeiehnet  in  A-moUf  23.  mit  G  beadohnet  (John  Bull)  in  G^iw  (erst  11^ 
datier  geBohrieben,  dann  für  die  Violine  arrangirt),  24.  mit  D  bezeichnet  i| 
A-moU,  25.  mit  F  bezeichnet  in  B-moU  sämmtlich  bei  Frey  iu  Paris;  26.  mi 
G  in  C-dur  bei  Janet;  28.  mit  H  in  A-moU,  ibid.,  29.  mit  J  in  E-moll,  ibid 
Concertantes  für  zwei  Violinen:  das  1.  F-dur,  Paris,  Imbault;  2.  B-moll,  Paris 
Nadermaun.  Quartette  für  zwei  Violinen,  Alt  und  Bass.  Trois  i^uatuors^  liv.  ] 
(Paris,  Leduc),  Trois  (^uatuors,  liv.  2  (ibid.),  Trois  ^uaiuors,  op.  22  (Leipzig 
Bmikopf),  »Sj»  quakion  conypoiü  d^&irt  connu  varietft^  lly.  1  et  j.^Paris,  Im 
banlt),  TroU  quaUtort,  A  (Pans,  Trey),  TroU  'quatuors  (Pänit^Janä)."'"  TrS 
für  zwei  YioUnen  nnd  Violoneell:  Sia  trios,  liv.  1  et  2  (Paris,  NadermannJ 
TroU  irioSf  op.  4,  Trois  trios,  op.  16  (Paris,  Erard);  Trois  trioSt  op.  17,  ideo 
op.  18  nnd  19  (Paris,  Frey).  Duos  für  zwei  Violinen:  «Sio;  duos,  op.  1,  iden 
op.  2  (ibid.),  idem  op.  3  (ibid.)  liv.  1  und  2  (Paris,  Porro),  Trois  duos,  op.  ^ 
(Paria,  Pleyel),  Six  duos,  op,  5  (Paris,  Leduc),  Trois  duos,  op.  6  (Paris,  Pleyel) 
Troit  duoSf  op.  7  (ibid.),  Six  serenades  op.  13  (ibid.),  Trois  duos,  op.  18  (Paca 
Erard),  Troit  duos,  op.  19  (Paris,  Frey),  JVoit  duos,  op.  20  (ibid.),  Trok  <M 
op.  21  (ibid.).  Solos:  jS!w  maiet  pour  violoH  et  haWf  Ut.  1  (Paris,  Boy«) 
Sist  idem,  Uy.  2  (Paris,  Imbault),  Trois  idem,  lettre  B  (ibid.).  Trait  dhertUu 
ment  ou  nocturnes  pour  piano  et  violon  (Paris,  Pleyel).  Eine  Sonate  für  Cbivia 
allein,  für  Mad.  MonlLferoult  componirt,  ebenda.  Viele  Quartette  und  Tri« 
erschienen  ausserdem  unter  seinem  Namen  als  Sonaten  für  Ciavier  und  Violin€ 
dazu  gehören  auch  drei  Trios,  von  Cherubiui  bearbeitet,  welche  bei  Pleyel  er 
schienen.  Zu  den  SehOlem  des  Yiotti  gehört  Pixis,  Bode,  Libon,  Bobberechti 
der  letitere  bat  die  Schnle  seines  Meisters  auf  seinen  Sobfiler  de  Beriet  übai 
tragen.  Ein  älterer  Schfller  Yiotti's,  Cartier,  liess  eine  Medaille  auf  ihn  präg«| 
mit  der  Devise  t/mmt  plus  uUrav.  Das  beste  der  von  Y.  vorhandenen  Portraiti 
ist  das  in  London  von  To8sarelli  gemalte,  welches  von  Mayer  im  Kiipfersticl 
erschien.  Ausserdem  hat  ihn  Gruerio  gezeichnet,  Mad.  Lebrun  (1786)  gemal 
und  Platter's  seine  Büste  angefertigt.  Nachrichten  über  ihn  gaben:  FayoUl 
nNotices  Sur  Corelli,  Tarüni,  Gavinies,  l^ui/anini  et  Viottia  (Paris,  Dentu,  181() 
in  8*^).  »AiModoie»  ntr  ViottU  (Mailand,  A.  M.  Eymar,  1801).  itNotieu  m 
J.  B,  VtoiH  par  BaüXoU  (Paris,  Hocqnet,  1825,  in  8^).  •NoUee  JUttorique  d 
J.  B.  Viotti  par  MieU  (Ansaug  ans  »Biogr^kU  imtMrttfKs«,  i.  XLIX),  Sepatil 
abdruck  (Paris,  Everat). 

Virdung,  Sebastian,  Priester  und  Organist,  war  zu  Bamberg  in  dei 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  geboren  und  lebte  im  Anfange  des  16 
Jahrhunderts  in  Basel,  wo  er  ein  Buch  verfasste  und  drucken  liess,  welch« 
jetzt  zu  den  Raritäten  gehört,  da  es  nur.  noch  in  wenigen  Bibliotheken  (afl 
der  König].  Bibliothek  in  Berlin  nnd  der  Eaiserl.  an  Wien)  au  finden  ist. 
hat  den  Titel:  Mnsica  getntsoht  vnd  ausgesogen  durob  Sebastiannm  Yirdi 
Priesters  von  Arenbnrg  vnd  alles  Gesang  auss  den  uoten  in  tabulaturen  di€ 
henamten  dreyer  instrumenten,  der  Orgelen  vnd  der  Lauten,  der  Flöten,  trans 
feriren  zu  lernen.  Kürzlich  gemacht  zu  ehren  der  hochwürdigsten  hochgebornel 
Fürsten  und  Herren:  Herr  Wilhlemen  Bischove  zu  Strassbnrg  seinem  gnädig« 
Herren«  (Basel,  1511,  klein  in  4*^  obl.,  14  Blätter  nicht  paginirt,  aber  ml 
jSnefaen  yersehen).  Das  Buch  ist  dem  Bischof  Wilhelm  von  Strassburg 
geeignet  nnd  man  erfährt  Blatt  0.  II,  dass  Johann  von  Snsato  Dootor  de 
Medicin  und  gelehrter  Musiker  der  Lehrer  Virdnng's  war.  In  der  I>edioatioi 
selbst  liest  man,  dass  der  Bischof  1510  von  Yirdung  verlangt  batte,  dass  e 
ihm  das  »(yedicht  der  deutschen  Musika«,  dessen  Verfasser  er  war,  schicke^ 
möchte.  Ausserdem  bittet  er,  ihn  in  Kenntniss  zu  setzen,  wann  seine  musikij 
lische  Abhandlung  beendet  und  veröffentlicht  sein  wird.  Virdung  antworte 
ihm  hierauf,  dass,  um  die  grossen  Kosten  zu  vermeiden,  er  entschlossen  sej 
das  grosse  Werk  jetat  niobt  an  drucken,  sondern  nur  diesen  Auszug,  um 
Freund  Andreas  Sil^anus  zufrieden  zu  stellen.  Weshalb  er  den  Bischof 
sucht,  ebenfalls  bis  zum  Erscheinen  des  grossen  Werkes  Geduld  an 
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Dies   erschien  ji  »iocli   nicht.    Die  vorhandt  ne  Arbeit  besteht  iu  eine:u  Dialog 
zwischen  dem  Autor  uud  büvauuB  und  beginut  mit  der  Beschreibung  der 
:  Tisten-Instanimeiit^  als:  ClaHokord,  Yirginal,  davier  und  Glavicitherium,  dann 
"folgt  die  Besehieibsiig  der  übrigea  Instrumente,  welche  bot  Zeit  des  Anton 
im  Gebraucbe  waren,  nebst  Abbildangen  derselben  im  Hokschnitt,  und  hierauf 
<iie  derjenigen,  yon  denen  in  dem  Torgesctzten  Briefe  von  Jerdme  au  Dar- 
danus  die  Rede  ist.    Im  folgend'n   A})j;clini(t  beschreibt  er  dus  Cbivier.  die 
Orgel   und  das   Clavichord  nach    Umfang   und   Bebaiullung  uud  erliiutert  die 
Tabuhitur.    Umständlicher  verbreitet  er  sich  über  diu  Kunst,  die  Laute,  die 
Flöte  uud  dae  Clavichord  eu  spielen.  Uiurbei  sei  bemerkt,  duss  Arnold  ächlick 
;  dem  Yirdiing  ftber  diese  Hegeln  die  Laute  an  spielen  heftige  Yorwfirfe  macht, 
i  in  der  gereimten  Vorrede  seiBes  Buches  »Tabulatnr  eüidier  Iiobgesaag«  (Mains, 
1512),  B.  Sclilick,  Arnold.    Der  glösste  Theil  der  Yirdung'scheu  Arbeit  ist 
in  den  beiden  ersten  Büchern  der  *Mttsurgiaft  von  Nachtigal  in  lateinischer 
I  Übersetzung  enthalten.  Auf  der  Münclienor  l^ibliothek  befindet  sich  eine  sehr 
.seltene    Sammlunr,'    »Teutsche    J^ieder    mit    vier    Stimmen   von  verschiedenen 
Authoren«  (Mentz  i_Mainz]  durcii  Teter  Schoeffer,  1513,  in  8°  obl.),  in  welcher 
Itier  vierstimmige  deutsche  Gesänge  von  S.  Yixduag  enti^lten  sind.  Sie  bilden 
'die  Km.  48,  49,  62  und  54.   Die  Übrigen  Oompositionen  sind  von  G^eorg 
Brack,  K.  Bitelwän,  Fuchawüd,  Andreas  Graw,  Malohier,  Malchinger,  Georg 
ßchoenfolder,  Jos.  Sies  und  M.  Wolf« 

Virga,  ein  Zeichen  der  Neuraenschrift  (s.  d.)  ein  schräg  aufgerichteter 
oder  horizontaler  Strich,  welclier  die  Kichtung,  die  die  Melodie  nehmen  soll, 
anzeigt;  der  aufgerichtete  zeigt  das  Steigen,  der  horizontale  das  Fallen  der 
Stimme  au. 

'  Tlrgtuol  ist  der  englische  Hamen  f&r  das  Spinett,  das  eine  verkleinerie 
Abart  vom  Glairleymbalum  war,  dessen  Metallsaiten  also  nicht  mit  einer  mes- 

eingenen  Taugente  berührt,  sondern  (wie  beim  Kielflfigel)  mittelst  einer  am 
hintern  Ende  der  Tasten  angebrachteu  Kabenfeder  angerissen  wurden.  Hören 
wir  die  Beschreibung?  aus  Priitorius  r>Syntaijmaa,  TT,  vom  Jahr  1619,  pag,  61: 
fSpinetta  (ital.  Spinctto)  ist  ein  klein  viereckicht  Instrument,  das  vmb  eiue 
Octav  oder  Quiut  höher  gestimmet  ist,  als  der  rechte  Thun.  Ynd  die  man 
Her  oder  in  die  grosseB  Instrument  auietaen  pfleget  Wie  wol  die  grosse 
viereckete,  sowol  als  die  kleinen  ohne  vnterscheyd  Spinetten  in  Italien  genenaet 
werden.-  In  Engelland  werden  alle  solche  Instramente,  sie  seyen  klein  oder 
gross,  Virgin  all  genennet.  In  Frankreich  E  Spinette.  In  den -Niederlanden 
Clavicymbel  vnd  auch  Yirginall.  Tn  Deutschland  »Instrumi  nta  in  »pecie,  vel 
peculiariter  sie  dicfuma  Den  Nuiiicn  V'irgiual  (von  vinjo^  Jungfrau)  führte  es 
«chon  seit  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  in  England  zu  Ehren  der  königlichen 
Jungfrau  Elisabeth,  die  tüchtige  Spielerin  auf  demselben  war  und  eine  ansebn- 

"liehe  Sammlung  Ton  OlaTierstfioken,  von  Tallis»  W.  Bird,  Giles,  Farnaby,  Dr. 
BnU  eomponirt  in  einem  um  1664  geschriebenen  Buche  besass,  das  unter  dem 

'-'Namen  i^Quaen  Elizabeth  VirgmeH-Bonhi  erhalten  ist.    Sonst  war  das  Yirginal 

»in  England  das  Liebliugsinstrument   aller  jungmi  Ladys.    Sein  lonumÜMig 

'reichte  von      chromatisch  bis  a\  also: 

i       Yfa*gel%  der  Strich  oder  Schwans  an  den  Noten. 

'YlrtB(itaL), eigentlich  Tugend;  sinnbildlich  Kraft,  Fähigkeit  bezeichnet 
im  Gebiete  der  Kunst  so  viel  wie  Yortreffllchkett,  daher  heisst: 

Tirtoos  der  ausübende  Tonkünstler,  der  eine  aussergewÖhnliche  Fertigkeit 
als  Sänger  oder  auf  irgend  einem  Instrument  besitzt.    In  der  Regel  bezieht 
eich   dies   nur  auf  die  rein  technische  Seite  der  Ausführung,  doch  geliört  zur 
wahren  Yirtuosität  vor  allem  auch  der  im  Sinne  des  Werks  erfolgende  Yortrag« 
I  'IKMer  wird  'freflidi  aaeh  da  erfordert,  wo  es  sich  um  die  Ausffthrong  weniger 
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Bchwieriger  Tonstfiiske  handelt»  wie  eines  einfftohen  Liedes,  oder  eines  bequem 
.spielbaren  Insirumentalstilckei,  die  keine  besondere  Virtuosität  erfordern  uud 
deshull)  verbindet  nmn  mit  diesem  Reifriff  hauptsächlich  die  leichte  und  mühe- 
lose Ueberwinduiig  aussergewöhulicher  Schwieri[,'keiten.  Um  ein  sangbares  Lied, 
odi'Y  ein  he([uein  spielbures  Ciavierstück  tretllich  auszuführen,  braucht  man  noch 
nicht  Virtuos  zu.  sein.  Die  Virtuosität  iudcss,  welche  nur  auf  üeberwinduQ^ 
von  ausgeaachten  Schwierigkeiten  bedaoht  ist»  hat  natflrlioh  wenig  ktLnstLerisehea 
Werth,  sie  verfolgt  meist  nur  den  selbstischen  Zweck  zu  blenden  tmd  sn  ver- 
blüfien  und  ist  im  Grunde  nur  vei-WL-rilich.  AVo  sie  aber  in  den  Dienst  der; 
echten  und  rechten  Kunst  tritt,  die  höchste  Meisterschaft  in  IJebcrwindunjf 
aller  technischen  {Schwierigkeiten  zu  erreichen  strebt,  um  damit  die  grösstea 
Mi  isterwerke  aller  Jahrhunderte  in  desto  vollendeterer  (Tcstalt  ausführen  za 
können,  bezeichnet  sie  den  (iiplel  der  ausübenden  Kunst  und  erreicht  deq 
Üang  der  selbstschöpferischen«  Jene  andere,  die  nur  mit  technisehen  Schwierig' 
keiten  spielt,  steht  dagegen  nicht  hSher  als  ein  verfeinertes  Ghanklerthum. 

Times  y  spinola»  D.  Joseph  Joachim,  spanischer  General -Adjudantjj 
Bitter  vieler  hoher  Orden,  Präsident  der  königl,  Akademie  der  Wissenschaften 
und  anderer  gelehrten  (Jesellschaften,  starb  in  Madrid  am  13.  Mai  1840.  Kr' 
beschäftigte  sich  so   eingehend  mit  der  Theorie  der  Musik,  dass  er  ein  i)Ucii| 
abfasste,  welches  er  unter  dem  Titel:  nCartella  harmonicu  o  el  contrapunto  eX'' 
plicado  en  tteis  leccionesm  (Madrid,  1824,  in  Fol.,  24  S.)  herausgab.    Nunes  de 
Taboada  lieferte  eine  finuuösische  üebersetsnng  desselben  unter  dem  Titelt! 
jiMemenU  ePkarmonie  et  de  eontrepoini  expliquee  en  »ix  lepoMv  (Paris,  iPoiimierJ 
1825,  in  4^,  mit  vier  Tafeln).  Die  Ergebnisse  seines  zehnjährigen  Nachdenkend 
über  das  Musiksystem  legte  der  General  Viraes  in  einer  «weiten  Schrift:  »OeM 
nei^oniam  (Madrid,  1830,  in  Fol.)  nieder.  1 

Vi8»ä-vi><  nannte  Joh.  Andr.  Stein  seinen  DoppelÜügel.  1 

Tiseargui,  (iundisalvus  Martinez  de,  Priester  und  spanischer  Musiker,! 
welcher  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  lebte.    Zwei  Arbeiten  von  ihm  sind 
noch  bekannt.  Eine  Anweisong  zur  Solmisation:  »JBntoiuuiouee  eorregidat  gei/uai 
el  uto  de  lot  modemof  (Bnrgos,  in  8^)  nnd  »Arte  de  eanio  IUho  eotUraA 

punto  y  de  organou  (Saragossa,  1512,  in  8°).  1 

YiscariO)  Francesco,  ein  blinder  Künstler  aus  Navarra  gebürtig,  liess  sichl 
1792  auf  dem  Wiener  Nationalthoater  auf  der  Flauto  dolce  und  anderen  voa' 
ihm  erfundenen  seltsamen  Instrumenten  höi  tn,  uiiniliuh  auf  einem  platten  Moos- 
rohre, einer  kleinen  Kürbisschaale  und  einer  kleinen  doppelten  i^Tüte.    Au«  h 
ahmte  er  auf  einem  Bohre  ein  englisch  Horn  nach. 

yiseontly  Gasparo,  Violinist,  geboren  zu  Cremona,  lebte  zu  London  ial 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  und  veröffen fliehte  1703  sechs  Sonaten  für  Yiolinef 
mit  Bass  contitiuo  für  Olavier,  op.  1.  Eine  aweite  Ausgabe  davon  ersehienl 
Amsterdam  bei  Hoger. 

Visee,  Kobert  de,  französischer  Guitarrist,  Schüler  des  Fransicjue  Corbet, 
welcher  gegen   1680  Ruf  in  Frankreich  hatte,  gab  heraus:  »Premier  livre  de 
pieces  pour  la  juitare,  cn  tablaiurea.  (raria,  1682,  in  4"  obL).  »Deuaieme  iäem* 
(ibid.  1686,  in  4''  obl.).   »Troisieme  idemm  (ibid.  1689,  in  4*  obL). 

Tlstamente  (ital.),  Yortragsbeaeichnung  wie  Presto  =  sehr  sehne  Iii 
und  leicht. 

Vi»  tonica  (lat.).   Die  Kraft  der  Tonika  in  Bezug  auf  Bildung  der  Ton-, 

Iciier  und  Tonart. 

Yitali,  An  gel  o,  Componist,  zu  Modena  um  die  Mitte  des  17.  Jubrhuuderts 
geboren,  schrieb  die  Musik  zu  dem  musikalischen  Drama  »Toffitri«,  welches  im 
Theater  S.  Cassiano  zu  Venedig  1680  aufgeführt  wurde.  ' 

Yitali)  Filippo,  geboren  zu  Hörens  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jshr-i 
hnnderts,  war  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  In  Florenz,  trat  jedoch  spSteiJ 
am  10.  Juni  1631,  als  Tenor  in  das  College  der  Kapellen-Sänger  der  pi^*^ 
liehen  Kapelle  an  Born.   Der  Cardinal  Anton  Barbexini  war  sein  besondercfll 
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GSmier.  Er  lebte  noch  1649.  In  seinen  Compositionen  Imldigte  er  der  neuen, 
im  Anfange  dea  17.  Jahrhunderte  beginnenden  Bicbtung.  Einige  seiner  Oom- 
posidonen  sind  nach  dem  Mneier  des  Monteverde  gesehrieben,  die  TierBtimiiiigen 
Gesänge  im  Stil  der  Cantate  seiner  Zeit.  Die  zweistimmigen  Gesänge  gehören 
m  seinen  besten  "Werken.  Veröffentlicht  wurden:  »//  libro  primo  de*  madfigaU 
a  cinque  vocU  (Venezia,  1616,  in  4°).  r>Lihro  primo  di  mmiche  a  due,  ire  e 
sei  vocia  (Florenz,  Staraperia  di  Zanol).  Pagani,  1617.  in  Pol.).  r>Lihro  1  e  2 
di  musiche  ad  1  e  2  voci  con  il  basso  per  Voryanoa  (Konie,  Kohletti,  1618),  dem 
Cardinal  Pameae  dedioirt  mit  dem  Datum  15.  Sept.  1618.  nintermedi  di  Fi- 
Uppo  VitaU  fM  per  la  Oomedia  degV  Aeademm  IneonHanii,  recitaia  ntd  Fokmo 
M  OoHno  delV  illutt,  e  Bev.  Cardinale  di  Medici  Panno  1623«  (FirensSy  per 
Pietro  Oicconelli,  1623,  in  Fol.);  dio  Dedicatiou  dieses  Werkes  ist  an  Robert 
Capponi  irerichtet  und  datirt  vom  29.  INIai  1623.  Es  ist  darin  angegeben,  dass 
die  Coinüdie  und  die  Zwischenspiele,  wülirriul  des  Carncvals  1622  zu  Florenz 
in  Gegenwart  des  Cardinal  Medicia  und  iindi  rer  hoher  Personen  aufgeführt 
winden.  Der  Stil  in  diesem  Werke  soll  dem  der  andern  von  Vitali  nach- 
Btehen.  »MotetÜ  a  %  3,  4,  5  vom«  (ibid.  1631).  •JHe  a  due  voeU  (Borne, 
üasotti,  1636).  »M^mnos  ZTrbani  VIIL  Font,  MaSf  juuu  edUo9,  in  mutiooB 
modoi  ad  templorum  usum  digeatotm  (Romae,  Masotti,  1636,  in  Fol,).  *Ar%e  a 
tres  voci  co'l  basso  conti/iuoc  (Roma,  presso  Bianchi,  1639f  in  4').  »Salmi  a  quinque 
vocia  (Roma,  Bianchi,  1641,  in  4*^).  »Idbti  cin^  di  arie  a  ire  ooeyi  (Florens, 
Laudi,  1647). 

Yltali,  Giovanni  Battista,  lustrumentalcomponist,  Vicekapellmeister  des 
Herzogs  von  Modena,  wurde  zn  Cremona  gegen  1644  geboren  und  starb  am 
12.  October  1692.  In  die  Dienste  des  Herzogs  trat  er  1674.  Er  war  Mit- 
glied der  Akademie  Filiaschi.  Seine  bekanntesten  Arbeiten  sind:  »BaßeiHt  eer- 
renüf  gighe,  aüemande  ete,*  (Bologna,  Monti,  1668,  in  4").  i>Sonafe  a  due  vioUni 
con  hasso  continuo  per  Vorf/anoa,  op.  2  (\'enedig,  1685,  in  4°;  die  erste  Aus- 
gabe erschien  zn  Bolof^'na  bei  Monti,  1677),  -aTiaUcttiy  correnti  n/h  francese, 
>ja(jlinrde  e  hrando  per  hallare«  (ibid.).  itjiallctti,  correnti  e  nnfonie  da  camera 
a  quattro  airomentis,  op.  3  (Venedig,  1685,  in  4**;  auch  hiervon  erschien  die 
erste  Ausgabe  so  Bologna  bei  Monti,  1677,  in  4®).  »BaUetHt  eerrenU  gighe, 
eUemandef  e  eandtamde  a  vioUno  e  tnolone  o  epinetta,  eon  ü  teeondo  vieHno  a  he^ 
lUfilaeitoiif  op.  4  (Eolo^^ma,  1678,  in  4**).  ^Sonate  a  due,  o  tre,  a  quattro  e  cinque 
ttromentivf  op.  5  (Venedig,  1681,  in  4").  »Salmi  concertaü  a  2,  3,  4  0  5  voei, 
con  sfromcnfiv,  op,  6  (Bolorma,  1677,  in  4*).  ttSonafe  a  2  violini  e  hasso  con- 
tinuooi,  op.  9  (Amsterduin).  nltmi  sacri  per  tutfo  l'anno  a  voce  sola  con  cinque 
stromenU<tf  op.  10  (Modeua,  1681,  in  4'').  »Varie  sonate  alla  francese  ed  alV 
Odiana  a  9ei  Hrotnenütj  op.  11  (Venedig,  1698,  in  4*^).  nBalli  in  etile  franceie 
a  einque  HromenU«,  op.  12  (ibid.  1690,  in  4*).  »Arilßei  mutieaU  a  diverei  ttrth 
menU;  op.  13  (Modena,  Oassioni,  1689).  nSenote  davamera  a  quaUro  eiromenümf 
op.  14  (ibid.  1692).  In  der  Herzogliohen  Bibliothek  zu  'Modena  sind  noch 
andere  als  die  angeführten  Compositionen  von  Vitali  aufliewahrt. 

Vitali,  Tomaso,  Violinist,  ircboren  zu  Bolofrna  um  die  I\Iitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, war  Mitglied  der  Acadcmie  philharmonic  in  .seiner  \'aterstadt,  auch 
mehrere  Jahre  am  Hofe  zu  Modeua  Orchesterdirektor.  Er  bildete  gute  Schüler. 
Ytfn  seinen  Compositionen  Icann  sein  fftnftes  Werk  angefahrt  werden,  welehes 
ro  Modena  1693  erschien:  »SonaU  a  due  vioUni  eo'l  haue  per  Vergano^ 
Femer  erschienen  in  Bologna  nnd  Amsterdam  vier  Sonaten  för  snrei  nnd  drei 
Instrumente. 

Vitftlianns,  Sohn  dos  Anastasius,  geboren  zu  8egni  in  Campania,  wurde 
G.57  in  Rom  zum  Papst  erwählt  und  soll  in  den  Kirchen  die  Orgeln  (vermuth- 
hch  Wassororgeln)  eiugeiührt  haben;  auch  machte  er  sich  um  die  Verbesserung 
dea  Kirchengesanges  verdient.  Er  selbst  wird  als  ein  vortrefflioher  Sänger 
gerühmt   Sein  Tod  erfolgte  am  25.  December  671. 

Ttle  (fnuu.),  Tempobeseichnnng  «  schnell,  wie  veloee* 
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Tito,  ein  spauiscber  Tanz  lebhuiten  Charakters  zu  Anfang  diese»  Jahrlianderts. 
Vitriaco,  Philippus,  s.  Ph.  de  Vitry. 

Yitrnv,  M.  Pollio,  der  einzige  römißche  Schriftsteller,  welcher  über  die 
Baukunst  geschrieben  hut.  Ueber  seine  LebensumstUnde  wissen  wir  nui'  wenig. 
Er  ist  wahrscheinlich  2a  Verona  geboren;  nadi  eeiner  eigenen  Angabc  (Praef*  1, 6) 
genoss  er  eine  gute  Erziehung.  Sehen  Julius  OSsar  verwendete  ihn  in  seinen 
Bieneton  und  für  Angnsins  verfertigte  er  nicht  blos  KriegsmaBehinen,  sondern 
er  übernahm  auch  unter  ihm  die  lioitnng  des  öffentliohen  Bauwesens.  Durch 
Vermittelung  seiner  Gönnerin  Octavia  wurde  iluu  dann  eine  bedeutende  Pension 
ausgesetzt,  in  deren  Genuss  er  behaglich  leben  und  mit  Müsse  sich  der  Ab- 
fassuna  des  Werkes,  das  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  brachte:  »-De  Archt- 
teciura  libri  X«  widmen  konnte.  £s  enthält  auch  mancherlei  schätzeoa'^erthe 
Bemerkungen  über  die  Musik.  Die  Zeit  der  Abfassung  desselben  whtä.  in  der 
Bogel  um  738—741  u.  0.  (16—13  ▼.  Chr.)  gesetet 

Titfteriy  Loreto,  berfihmter  Sänger,  Gomponist  und  Poet,  geboren  zn 
Spoletto  gegen  1588,  war  Gesangschüler  des  Sängers  der  päpstlichen  Kapelle 
Francesco  Loto  und  erhielt  Unterricht  im  Contrapunkt  von  Giov.  Maria,  von 
Francesco  Soriauo  und  Bern.  Nanini.  Er  war  ein  hochbewunderter  Sänger 
seiner  Zeit  und  einer  der  ersten  Castraten,  die  auf  dem  Theater  thätig  waren. 
Sein  erstes  Engagement  erhielt  er  bei  dem  Grossheraog  von  Toskana,  Cosmus  II. 
von  Medieis,  worauf  er  nach  Rom  ging  und  in  die  Dienste  de«  Cardinal  Ludo- 
vicus  LudovisiuB,  Neffen  des  Papstes  Gregor  XV.  trat,  in  dessen  Gunst  er  sehr 
hoch  stand.  In  die  päpstliche  Kapelle  trat  er  am  23.  Januar  1622.  Papst 
Urban  VIIL  zählte  gleichfalls  7m  seinen  (lönnern  und  erhob  ihn  in  den  Ritter- 
stand. Yittori  war  im  Besitze  einer  glänzend  schönen  Stimme,  durch  die  er 
in  Verbindung  mit  einem  über  Alles  empfindungsvollen  Vortrag  seine  Zuhörer 
wahrhait  bezauberte.  Wir  erhalten  hiervon  durch  einzelne  Zeitgenossen  wahr- 
haft enthusiastiBehe  Sehilderungen.  So  sagt  Yietor  Bossi  (lateinisch  Hioias 
Erythraens)  in  seiner  biographisdhen  Sammlung  TitJPinaeoihßea  imoj/inum  iOuHnum 
virorum*  (Purt.  II  p.  LXVIT):  »Man  ging  so  weit,  ZU  Sagen,  dass,  wenn  die 
Bewohner  des  Himmels  mit  Menschenstimmen  sängen,  so  würden  sie  sieb  der 
Stimme  bedienen,  die  den  Loreto  unsterblich  mache.  Eines  der  Stücke,  durch 
welches  der  Sänger  seine  Zuhörer  aucli  besonders  hinzureissen  pflegte,  war  ein 
Klagegesang  »Die  Eeue  der  Magdalena«.  Dies  Musikstück  ist  in  Burney 's 
Geschkhte  (Band  lY  S.  96)  eingerookt  und  stammt  aus  Vittori's  eigener  i^'eder, 
der  auch  als  Gomponist  nieht  unbedeutende  Erfolge  errang.  Bekannt  is^.  noeli; 
^Arie  a  9oee  w2a«  (Roma,  Bianohi,  1739).  »Za  Galatea^  dramma  in^mtuieau. 
(ibid.  1639).  »Za  PeSe^ina  eotianfea,  Dramma  saoro  (Koma,  Manelli,  1647,  in 
Fol.),  rifrene,  cmitate  a  voce  solan  (ibid.  1648).  nSaint  Ignace  de  Iioyolamf 
Oratorio.  Die  schon  erwähnte  Cantate  »//  Poritimenfo  della  Jfaddalenaa,  Ery- 
thräus  orziihlt  auch  von  einem  geistlichen  Drama  des  Vittori,  welches  bei  der 
Säcularfeier  der  Stiftung  des  Jesuitenordens  in  Üom  164ü  in  der  Jesuiteu- 
kirehe  aufgeführt  wurde.  Die  erste  Probe  fand  am .  6.  Juli  ststt  und  blatte 
gegen  2000  Zuhdrer  aagelookt»  obwohl  sie  nur  yor  Kennern  stattfinden  soUte. 
Bei  der  Aufführung  am  9.  Juli  war  die  Kirche  so  überfüllt^  dass  Unruhen  statt- 
fanden, welche  theilweis  als  iMissfallsäussernngen  gedeutet  wurden.  Bei  der  Wie- 
derholung am  12.  Juli  wurde  deshalb  die  Kirche  mit  Schweizersoldaten  umstellt, 
die  nur  so  viel  Personen  cinliesseu,  als  Raum  vorhanden,  worauf  der  Pöbel 
mit  Steinen  und  Aexten  die  Thüren  zu  sprengen  versuchte.  Vittori,  ein  Viel- 
begabter und  Yielbeliebter,  dessen  Poesien  auch  in  mehreren  Sammlungen 
gedruckt  ersohienen,  starb  am  23.  April  1670  und  ist  in  der  Eirohe.San  Ifson» 
sopra  Minerva»  in  welcher  ihm  auch  ein  Denkmal  errichtet  wurde,  beigesetst. 

YitaSy  auch  Fayt,  oder  nach  seinem  Geburtsort  Zittau  in  Sachsen  Zita- 
viensis  genannt,  wurde  im  December  1501  geboren«  Kach  dem  böhmischen 
Heschichtsschreiber  Lupacius  verliess  er  früh  seine  Vaterstadt  und  wurde  in 
Prag  in  der  kaiserlichen  Hofkapelle  als  Singekuabe  aui'geuomm,en,  auch  in  den 
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WineBMliaften  unterrichtet,  so  dass  er  später  die  Prager  tTniyersität  bezog. 
Naeh  beendeter  Stadienseit  kam  er  ab  ordMitUcher  Lehrer  nach  Böhmiaohbroda. 
¥ltii8  war  ein  bedeutender  Oelehrter  nnd  aoeh  in  der  Tonkunst  erfahren,  deren 
Pflerre  er  sieh  so  sehr  angelegen  sein  liets,  dnBs  man  ihm  das  Direktorium 

der  Kirchenmusik  tibertru;?  nnd  ihn  auch  zum  Stadtrath  ernannte.  Nach  seinem 
1551  erfolgten  Tode  errichtete  niMn  ilim  ein  Denkmal  mit  einer  lateinischen 
Inschrift,  die  ihn  als  Gelehrten,  Ttinkünstler  und  Mensch  hoch  ehrte. 

Tivaee,  ital.:  vivamentCf  Yortr^igsbezeichnung  =  lebhaft,  wird  in  der 
Hegel  dem  Allegretto  angehftngt.' 
'  TiTaeettOy  YortoagabeMichnnng  =  weniger  belebt  nnd  feurig  als  «ttPOM. 

Tlracissime  »  so  lebhaft  und  lebendig  als  nur  möglich. 

Tiraldi,  Antonio,  Abb6|  berfihmter  Violinist  nnd  Componist,  mit  dem 
Beinamen  il  Prete  rosso  woj^en  f3einer  rothen  Haare,  war  der  Sohn  des  Vio- 
linisten und  Kapellmeisters  an  der  herzoglichen  Kapelle  zu  St.  ^Marcus  zu 
Venedig,  wo  er  in  der  zweiten  Hälfte  dea  17.  Jahrhunderts  geboren  wurde. 
Er  War  in  der  ersten  Hallte  des  18.  Jahrhunderts  als  Componist  und  besonders 
als  Violinist  in  Bentschland  nnd  in  Italien  ausserordentlich  berfihmt.  Die  von 
Tioreili  begründete  Form  der  Violinconcerte  bildete  er  so  ans,  dass  sie  lange 
Zelt  als  Muster  galt  und  noch  von  Qnans  und  Benda  nachgebildet  wurde. 
Von  seinen  Schülern  kennt  man  nur  Treu  und  Fedele.  Er  lebte  eine  Zeit 
lang  als  Kapellmeister  des  LandgratVn  Philipp  von  Hessen-Darmstiidt  in  Deutsch- 
land und  kehrte  1713  nach  Venedig  zurück,  wo  er  zum  Direktor  des  Conser- 
Tutoriums  la  Kieta  ernannt  wurde,  welche  Stellung  er  bis  2U  seinem  Ableben, 
welches  1748  erfolgte,  einnahm.  GK>ldoni  theüt  Mehrerea  ttber  ihn  mit,  «ich 
Quans  Sn  seiner  Lebenageschiehte  sagt  von  Vivaldi,  er  habe  in  Rom  durch 
eine  seiner  Opern  den  sogenannten  Lombardisdien  Geschmack  eingeführt  (1735) 
und  die  Bömer  dadurch  dergestalt  eingenommen,  dass  sie  ftut  nichts  hätten 
hören  mögen,  was  nicht  in  diesem  CJeschmack  geschrieben  war.  Als  charak- 
teristische Merkmale  desselben  bezeichnet  er  die  verschobenen  Accente  und  das 
sogenannte  Tempo  ruhato.  Man  erzählt  von  Vivaldi,  dass  er  zu  einer  Zeit  seines 
Lebens  sehr  bigott  gewesen  sei  und  den  Rosenkranz  nur  aus  den  Händen  legte, 
wenn  er  die  Feder  «rgriff,  nm  eine  Oper  an  schreiben.  Da  er  aber  26  Opern 
geschrieben  hat,  wird  dies  demnach  siemlich  oft  geschehen  sein.  Auch  wird 
Ton  ihm  die  seltsame  Geschichte  erzählt,  dass  eines  Tages,  als  er  die  tägliche 
Meise  las,  ihm  ein  musikalischer  Gedanke  kam,  der  ihn  so  bewegte,  dass  er 
plötzlich  den  Altar  verliess,  in  die  Sacristei  ging,  um  seine  Gedanken  aufzu- 
schreiben, und  dann  erst  die  Messe  beendigte.  Bei  der  Untersuchung,  die 
hierauf  eingeleitet  wurde,  hatte  er  das  Glück,  seine  Handlung  für  eine  Geistes- 
schwäche ausgelegt  zu  sehen,  so  dass  ihm  nur  die  fernere  Oelebrirung  der  Messe 
untersagt  wurde.  Seine  Instmmentalwerke  sind:  •jDovize  triot  pour  äeus  viotant 
d  vieiweeUmt,  op.  1  (Paria,  yeuTe  Boyoin,  1737,  in  Fol.)  r,Douz6  sonates  pour 
vkion  ieul  avec  hasse  eontinuea,  op.  2  (ibid.,  Amsterdam,  Rogor).  nEstro  Ärmo- 
ale9  ottia  XII  concerti  a  quattro  violini,  2  viole,  Violoncello  c  ba>tso  continuo  per 
farganot,  op.  3  (ibid.).  Johann  Sebastian  Bach  arrangirte  Itekauntlich  mehrere 
derselben  für  Ciavier,  zwei  Violinen,  Alt  und  Bass.  y>XlI  Concerti  a  violino 
iolo  2  violini  di  ripieno,  viola  e  basso  per  Vonjunou,  op.  4  (Amsterdam,  Koger). 
»SMiefe  jwr  vMmo  e  haw  emtiwvoci,  op.  5  (ibid.).  •  VI  eoneerü  o  vhUno  ftin- 
e^Ndtf,  2  woiini  di  rifieno,  Hola  e  houo  per  Poryano;  op.  6  (ibid.).  » VI  idemuf 
op.  7  (ibid.).  »Le  quattro  SÜaggioni,  oworo  ü  eimento  delV  armonia  e  deW  invo»' 
zir)ne  in  Xfl  GoHcerti  a  quattro  e  cinque;  op.  8,  zwei  Hefte  (Amsterdam,  in 
Fol.).  »La  Cetra,  ossia  VI  concerti  a  violino  solo,  2  violini  di  concerfo,  viola  e 
basso  continuo  per  Vorgano«,  op.  9  (ibid.).  »Äa;  concertos  pour  ßute,  violon, 
viole,  Violoncello  et  orguen,  op.  10  (ibid.).  »Ff  Concerti  a  violino  solo,  2  violini 
M  eoneerio,  viola,  violoneello  e  häsw  oontinuo  per  Vorgano».,  qi^,  11  (ibid.). 
*6  liimt«,  op.  12  (ibid  ).  Die  Opern:  *Otiono  in  VUlam  (Venedig,  1713,  wieder 
aniigenommen  1729).  ^L^Orlando  ßnio  pazgo*  (Venedig,  1714,  im  Theater  San 
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Angiolo).  »ArHld^i  (ebenda,  1716).  »La  Ooaianza  trionfanU*  (1716  im  Theaftw 
San  Mose  in  Venedig).  nTietebergM  (ebenda,  1717).  Armida  al  campo  J*E(/iffot. 
(ebenda,  1718).  *QU  Inganni  per  vendetfaa  (Theater  delle  Örazia,  V'enedif, 
1720).  »ia  Verita  in  eimenfo«  (Venedig,  1720).  ^Filippo  rc  di  Mocidonia* 
(Theater  San  Angiolo  in  \  encdig,  1721).  d  V  I n<janno  Irionfante  in  atnorev 
(ebenda,  1725).  r^Cuuejonda^  (ebendu,  172ü).  i>lJuriUa  in  Tempev.  (ebenda,  1726). 
itFamaeev.  (ebeuda,  1726).  *La  JMS»  iradUttm  (ebenda,  1726).  nL'Orlando  fu- 
riMtf  (1727).  »La  JtotO&Mm  (ebenda,  1728).  »Semiramideti  (Mantua,  1732). 
»La  Mda  ninfvi  (Verona,  1732).  »Montexumofi  (San  Angdo,  Venedig,  1738). 
nOUmpia  vendicataa  (ebenda,  1734).  »Tamerlano«i  (Verona,  1735).  nGriseldai 
(Venedig,  1735).  nGinevra,  principessa  di  Scoziaoi  (Florenz,  1736).  r>Catone  in 
Jjticavi  (Venedig  und  Verona,  17.'57).  vL'Onwolo  in  Messeniav  (Venedig,  1738). 
nSarce«  (in  Aucouu,  1733).  »Faras£et  (Venedig,  1738).  »II  Mopttov.  (Venedig, 
ohne  Dutum). 

YlTaocO)  D.  Sebastianus,  Kircbeneomponist  und  KapeUmeiitor  an  der 
Katbedrale  in  Salamanka,  wurde  ebenda  1612  Mneikdirektor  an  der  Universitili 

Seine  Compositionen,  die  ihm  Ruf  verschafften,  sind  in  den  Kirchen  von  Sala- 
manka,  Alcala,  Toledo  und  anderen  ▼eretreut.  M.  Eslava  giebt  nna  in  seinein 
bekannten  Werke  nLira  ftan'o-hi>fpanaa  (Theil  I,  erste  Serie  der  Componisten 
des  17.  Jahrhunderts)  ein  achtstiramiges  Magnificut  dieses  Tonkiinstlers.  Durch 
denselben  erfahren  wir  auch,  dass  1610  Artus  Tabernelius  ein  Buch  Messeu 
und  ein  Buch  Motetten  von  Vivanco's  Compositionen  herausgab. 

YlTenSy  itaL:  eon  Vivezza,  Vortragsbezeicbnung  =  mit  Lebhaftigkeit, 
Lebendigkeil 

Viyiani,  Giovanni  Bonaventura,  Goroponist,  ist  zu  Verona  um  die 
]\Iitte  des  17.  Jahrhunderts  geboren  und  befand  sich  eine  Zeit  lang  als  Kapell- 
meister am  Hofe  des  Kaisers  von  Oesterreich.  Auch  lebte  er  in  Tnsbruck,  wo 
er  sich  nocli  Ku^t)  befand.  \on  seinen  Kirchencompositionen  ist  nur  noch  das 
dritte  Werk  bekannt,  eine  Sammlung  mehrstimmiger  Motetten:  alntreccio  armo- 
meo  di  ßori  eedenatHeiti  (Augsburg,  1676,  in  Fol.).  Von  Opernmnsik,  die  er 
sehrieb,  kennt  man  »Asfyagei;  in  Venedig  im  Theater  S.  Giovanni  und  S.  Paolo 
1677  aufgeführt,  nnd  »Seipiane  Afrieano*  (in  Gemeinsehaft  mit  »Oa»äÜo*)f  auf- 
geführt 1678. 

Vlvien,  A,  F.  A.,  geboren  zu  Paris  am  3.  Juli  1700.  Advokat,  später 
Justizminister  und  Präsident  des  Staatsratha,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften u.  s.  w.,  starb  am  9.  Juni  1854.  Aus  seinen  Werken  ist  hier  zu  neinun: 
nTraite  de  Ja  Ugislation  des  theätres,  ou  expose  complet  et  methodique  des  lois  et 
de  la  jurisprudenee  reioHvement  aus  ilUdire*  ei  epeetaele»  fuHAice^  etc.*  (Paris, 
Brissot-Thivars,  1830,  1  vol.,  8*). 

Yivier,  A,  Joseph,  geboren  zu  Huy  in  Belgien  gegen  1818,  begann 
daselbst  seine  Musikstudien,  die  er  im  Brüsseler  Conservatoriura,  in  das  er 
1842  eintrat,  Ibrtsetztc.  Den  Unterricht  in  der  Harmonie  erhielt  er  von 
Bosselet,  in  der  Composition  von  Fetis,  Nach  Beendif'ung  seiner  Lehrzeit 
beschäftigte  er  sich  selbständig  mit  Betrachtungen,  l)esonders  über  die  Theorie 
der  Harmonie,  und  Yerfasste  in  Folge  dessen  das  nachgeuauute  Buch:  »Traite 
complet  d*harmonie  ^orique  et  pratique,  eontenani  lea  prine^^  fondameniaitz 
au  moyen  desqueU  on  deeouvre  Vorigine  de  tou»  Ue  aeeords  ei  lee  Ms  de  swMW- 
sion  qui  les  regieeenU.  (Brüssd,  J.  B.  Katto,  1862,  ein  Vol.  gr.  in  8°).  Noch 
sind  von  Yivier  einige  Corapot^itioneu  für  Piano  und  die  einaktige  komische 
Oper, 'betitelt  f>PadiUo  le  Taveruier^  zu  nennt  n. 

Yivier,  Eugene,  frauzo-sischer  Hornvirtuosc  und  Componist,  ist  1821  auf 
der  Insel  Corsika  geboren,  stammt  jedoch  aus  einer  iu  der  Normaudie  ansässigen 
Familie.  Er  begann  seine  wissenschi^tliehen  Studien  an  einer  Ersiehungsanstalt 
zu  Brion  (im  Departement  der  Haute-Loire),  vollendete  sie  indessen  nioht,  da 
die  Neigung  sinr  Musik  ihn  schon  im  frühen  Alter  ausschliesslich  beherrschte. 
Mit  eben  so  geringem  Erfolg  studirte  er  später,  erst  in  Poitiers,  dann  in  Lyon 
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die  Reclite,  um  dem  Wunsche  seinet  Vate»  sn  entsprechen,  der  ihn  su  seinem 

Nachfolger  im  eigenen  Beruf,  dem  Finanzfache,  bestimmt  hatte.  Ilm  so  eifriger 
widmete  er  ßicb  dem  musikalischen  Studium,  namentlich,  nachdem  er  durch 
Znfall  ein  Horn  in  die  Hände  liekommcn  und  die  Anfangsgründe  der  Technik 
dieses  schwierigen  Instrumentes  mit  Leiclitigkoit  ül)er\viinden  hatte  Welcher 
Lehrer  seine  Uebungen  geleitet  hat,  ist  nicht  bekannt  geworden,  doch  scheint 
er  in  Paris,  wo  er  im  Winter  1841 — 42  seine  kflnstlerische  Lanfbaha  begann, 
einige  Zeit  unter  Gaihty's  Leitung  studirt  zn  haben.   Yivier's  Bestrebungen, 
sieh  in  der  firansSsischen  Hauptstadt  als  Mnsiker  zur  Oeltung  zu  bringen, 
j  hatten  anfangs  nur  geringen  Erfolg;  er  fiuid  zunächst  ein  TTnterkoramen  in 
I  dem  Orchester  eines  kleinen   Theaters,  dann   in  d<Mn  drr  (^rossen  Opvr.  Im 
Jahre  1843    gelang   es  ihm,  durch  die  Entdeckung  und  künstlerische  Verwer- 
thuDg  eines  akustischen  Phänomens  mit  einem  Schlage  die  Aufmerk.sainkoit  der 
muBikalischen  Welt  aui  sich  zu  lenken:  die  gleichzeitige  Hervorbringung  meh- 
rerer unter  einander  consonirender  Töne  auf  dem  Horn.  Man  hat  diese  ausser- 
I  oidentliche  Erscheinung  dadurch  zu  erldSren  versucht,,  dass  man  dem  Schall- 
I  körper  des  Horns  dieselben  Eigenschaften  zuschrieb  wie  der  ausgespannten 
j  Darmsaite,  welche  bekanntlich  die  Octave,  Quinte  und  grosso  Terz,  ja  selbst 
die  kleine  Se];timo  und  None  als  (>])i  rtönc  miterklingen  lässt ;  der  Klang  dieser 
I  ubertöne  ist  jedoch  nur  von  verschwindeiul  geringer  Stärke,   während   in  den, 
I  durch  Vivier's  Horn  hervorgel)rachten  Akkorden  jeder  Ton  in  gleicher  Stärke 
I  erklingt.    TJebcrdies  handelte  es  sich  in  dem  merkwürdigen,  von  ihm  vorge- 
tragenen » J agdstflck  fttr  drei  Hömer«  nicht  allein  um  Dreiklange,  sondern  man 
konnte  auch  Sexten-  und  Qnartsezt- Akkorde  deutlich  zu  hören  bekommen. 
!  Ebensowenig  genügt  die  Erklärung,  der  Künstler  singe  einen  gewissen  Ton  in 
sein  Instrument  hinein  und  bilde  gleichzeitig  einen  andern  durch  den  Druck 
der  Lippen  auf  die  im  Schalltrichter  enthaltene  Luftsäule;  denn  durch  ein 
derartiges  Verfahren  könnte  doch  immer  nur  das  Zusammenklingen  zweier 
TöDe,  nicht  aber  dreier  oder  vierer  bewirkt  werden.    Die  überraschende  Wir- 
kung dieser  Yivier'schen  Mehrstimmigkeit  und  die  vergeblichen  Anstrengungen 
«einer  Collegen,  hinter  das  Gebeimniss  zu  kommen,  verschafiten  dem  Künstler 
in  knrzer  Zeit  einen  Weltruf  und  den  von  ihm  veranstalteten  Concerten  einen 
iinj;ewöhnlichen  Zulauf.  TJeberdies  verstand  er  sich  vortrefflich  auf  die  R(  clame 
nnd  \m88to   sich  durch  seine  gesellschaftlichen  (Qualitäten,  iiiHbesondere  durch 
tinen  unverwüstlichen  Humor  zahlreiche  Freunde  in  allen  t-JescllschaCtsklassen 
zu  erwerben.  Als  Hornist  nimmt  \.,  auch  abgesehen  von  der  oben  erwähnten 
Specialität,  eine  achtbare  Stellung  ein;  denn  wenn  er  auch  bezüglich  der  Technik 
Ton  nsachem  seiner  Kunstgenossen  übertroffen  wird,  so  ist  dafür  sein  Ton 
i  von  grosser  Schünheit  und  im  Umfang  einer  Ootave  von  unfehlbarer  Sicherheit 
I  In  den  yon  ihm  fKr  sein  Instrument  componirten  Musikstücken,  meist  cantabeln 
Charakters,  zeigt  er  sich  endlich  als  geflchmai^oUer  und  mit  Erfindungsgabe 
abgestattet  er  Tonsotzer. 

Vivo  (ital.),  Vortragbezeichnung  =  lebendig,  lebhaft,  wie  vivace. 
Vivola,  Yivuola,  ein  veralteter  italienischer  Name  für  Bassgeige. 
'  Vizaui,  Lucrezia  Oraina,  ist  1593  zu  Bologna  geboren  und  erwarb 
^nteb  ihre  KMintnisse  im  Gesänge  und  der  Composition  bedeutenden  B.uf.  Die 
ibrer  Zeit  beliebte  Form  der  Madrigale  wurde  von  ihr  eifrig  gepflegt»  Eine 
Hammlung  mehrstimmiger  Madrigale  erschien  im  Druck:  vChncerH  mutiealU 
(Venedig,  Gardane,  1623). 

Vocalise  nennt  man  eine  Gesangstudie,  durch  welche  die  engste  Verbin- 
dung des  Gesanges  mit  den  Vocalen  hergestellt  werdi  n  soll.  Zwar  sind  im 
j  Grunde  die  Gesangstudien  zunächst  auch  Yocalstudien,  da  der  Ton  üherhaupt 
>Qf  Yocal  gebildet  wird  und  jede  Tonstudie  zugleich  auch  YocalstucUe 
^  mnn.  Allein  diese  haben  zunächst  den  Zweck,  den  einzelnen  Ton  Idang« 
^chon  erzeugen  zu  helfen  und  die  Terschiedenen  IJnebenheiton  der  Stimme 
^  ilirer  Register  auszugleichen.  Sie  werden  auf  den  betreffenden  Tönen  aus- 
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geführt,  ohne  andere  Ziele  zu  verfolgen.  Die  Yocalise  dugeüjen  ist  ein  mSglichsl 
natürlich  geformtes  Tonstück  für  die  Sin L'st Imme,  dan  nl)er  nur  auf  die  Voculm 
oder  im  weiteren  Verlaufe  auf  bestimmte  Silben  gesungen  wird.  Es  bind  Etüde W 
fQjr  Gesang,  in  denen  die  bttraits  gewonnenen  und  ansgeglichenen  Töne  del| 
Stimme  sn  einem  in  sioli  geaehlossenen  melodisclien  Satse,  der  dann  wohl  anefl 
durch  Figurenwerk  ausgeschmückt  zur  Geläufigkeitsstudie  wird,  verwendet  sin^ 
nnd  sie  werden  dann  in  der  Eegel  auf  einem  Vocale  —  wohl  auch  untfifl 
wechselnden  Yocalen  und   endlich   mit  Benutzung  der  Solinisationssilben  aus« 
geführt,     i^'ür  Bildung   und  Ausgleichung  der  Stimme,   wie  für  die  erreiclit« 
möglichst  innige  Yerfichnielzung  von   Sprache   und  Ton  sind  diese  Vocaliscnl 
natürlich  von  unschätzbarem  Gewinn  und  der  Gesangunterricht  wendet  ihneH 
daher  BelbstveratSndlioh  bedeutende  Sorgfalt  zu.  M 
Toealtssare  SS  auf  denVocalenSingübnngen  anstellen,  vocaliairefl 
Yocalizzo,  (ital.),  s.  v.  a.  Yocalise  (s.  d.).  M 
Yocalformen,  s.  Yocalrausik.  W 
Yocalninsik  heisst  die  einheitliche  Wirkung  von  Wort  und  Ton  im  Gesangcffl 
Nun  ist  zwar,  wie  an  anderem  Orte  nachgewiesen  wurde,  Sprache  ohne  ToJ 
nicht  denkbar;  allein  so  lange  sich  die  Yerbinduug  beider  nach  dem  logischeM 
Prmcip  der  Sprache  bildet,  ist  sie  noch  nicht  Gesang,  sondern  nur  Declamflfl 
tion;  der  das  Wort  belebende  Ton  ist  Wortaeoent  und  seine  verscbiedeneM 
AbstnfiiDgen  bilden  die  Sprachmelodie.  Sie  bewegt  sich  in  gewöhnlicher  Bedl 
in  den  engsten,  kaum  raessharen  Intervallen  und  gewinnt  nur  in  pathetischen| 
oder  leidenschaftlichen  Partien  grösseren  Unifang.    Das  ist  muHikalisclu-s  Eb  -^ 
roent  der  Sprache,  aber  noch  nicht  Gesang.   Die  Sprache  bedarf  seiner  zu  ihreßl 
Existenz,  als  Musik  der  Stimme,  als  Ge.«ang  kann   sie  noi^li  nicht  gelten;  ihrl 
abt^olut  musikalischer   (i ehalt   verlangt  auch  abäulut  musikalische  Uestaltuu^ 
nnd  <>rst  wenn  die  melodisehe  Besohaffenheit,  die  Verschiedenheit  von  HShl 
nnd  Tiefe  nnd  Zeitdauer  nach  ei<!^enen  Gesetzen  fQr  kQnstlerische  Zweckfl 
angeordnet  wird,  heisst  das  Ergebniss  Gesang   Poesie  und  Tonkunst  habenB 
beide  denselben  Bod»  n  —  die  Tiefen  des  empfindenden  und  denkenden  Menschen-ll 
geist'-s.   Wohl  wird  für  beide  auch  die.  sie  umgebende  Welt  zum  Ol)jekt  ihrenl 
Darstellung,  aber  doch  nur  so  weit,  als  diese  in  ilucr  Phantasie  (lest  It  g""Ä 
Wonnen  hat;  der  poetische  Gehalt  des  Lebens  ist  e.s,  der  in  der  Phantasie  desl 
Wort-  und  Tondichters  zur  Anschauung  kommt.  Soll  dies  poetisch  AngeschautM 
durch  die  Dichtkunst  zur  Erscheinung  gelangen,  so  wird  es  durch  den  Verstand 
zu  Gedanken  Terdichtet  und  diese  erhalten  an  eine  Reihe  von  Beprriffen  gekn&pfl 
Ausdruck  durch  die  Sprache.  Die  musikalieche  Darstellung  bedarf  eines  solohefl 
Verdichtungsprozesses  nicht.    Das  Leben  jenes  Angeschautt  n,  die  StrömungeiS 
der  Phantasie   finden   in   dem   Leben  und  dem  Strom  des  ^Pons  uiiinittelbarettJ 
Ausdruck.    Daher  auch  die  veischiedene  Wirkung  beider  Künste.    Die  Dicht«| 
kunst  giebt  ihren  Inhalt  iu  begrifflicher  Bestimmtheit;  sie  wendet  sich  zunächst 
an  den  Verstand  nnd  dieser  muss  den  Gcdankeu  auflösen,  um  die,  die  Rede 
begleitende  Empfindung  au  gewinnen.   Die  Musik  wirkt  unmittelbar  auf  die 
Empfindung;  sie  giebt  jenes  lieben  der  Phantasie  in  plastischen  klingenden 
Tonformen  und  überliisst  es  dem  A^erstand,  es  in  Begriflfe  an  fassen.  Das 
höchste  Mittel  endlich,  welches  jene  Anschauung  zu  ihrem  Ausdruck  hat,  ist 
die  Yerbindnng   beider   im   Gesango.    Weil  die  Sprache  mehr  die  Yerstandes- 
und  die  Musik  unmittelbar  die  (Jefiihlsst  ite  erregt,  so  erwächst  aus  der  Yer- 
binduug beider  das  höchste  Ausdrucksmittol  iür  das  Leben  der  Seele  in  ilirer 
Totalitit.   Durch  die  Sprache  tritt  der  Geist  gewissermassen  ans  sich  heraus 
in  die  Wirklichkeit  der  Begriffswelt  und  die  Musik  erst  webt  dann  die  ursprüng- 
liche Idee  wieder  hinein.    In  dieser  gleichzeitigen  Wirkung  von  Begreifen 
und  Fühlen  namentlich  ruht  die  hohe  Macht  des  Gesanges. 

Die  Yocalnmsik  i«t  also  niclit,  wie  dns  in  alter  und  neuer  Zeit  oft  fälsch- 
lich angenommen  wnrde,  an  das  abstracte  Wort  geknüpft,  denn  dann  geht  die 
natürliche  Gestaltung  ihres  Musikgchalts  verloreui  nie  darf  sich  aber  auch  jeuer 

Digitized  by  Google 


Yoeftlmnuk. 


121 


Sprachmelodie  nicht  entäussern,  denn  mit  ihr  verliert  sie  das  Begriffliche  der 
fl^raebe  und  sinkt  herab  zu  iiui*  audeuttjoder  Uubestimmtheit  der  Xustrumental- 
rnutik.  Die  Yocalmelodie  unterscheidet  sich  Ton  der  InsiramentaliaelocUe  nur 
dadiireby  dase  jene  in  der  Sprachmelodie,  welche  namentlich  den  Vers  dnroh- 
acht,  eine  Art  Formgerüst  enthält,  in  dem  bereits  die  Empfindung  Gestalt 
<!eworden  ist,  welche  dann  in  dem  Begriftlii  lien  d(  r  "Worte  ihre  ganz  specielle 
Bezeichnung  und  Deutung  enthält;  weil  der  Instrumentahnelodic  diese  fehlt, 
spricht  sie  weniger  bestimmt  und  deutlich  za  uns  und  sie  bedarf  reicherer 
Mittel,  um  allgemein  verständlich  zu  werden. 

Die  innige  Verbindung,  welche,  wie  früher  gezeigt  worden  ist,  zwischen 
der  menschlichen  Stimme  und  dem  bewegten  und  erregten  Innern  besteht,  giebt 
dem  Klang  derselben  einen  Grad  yon  Innigkeit  und  dem  oitspreolMnd  eine 
Bo  unmittelbar  wirkende  Gewalt  auf  das  Gcinüth  des  Hörers,  wie  kein  anderes 
Organ.  Wohl  giebt  es  Instrumente,  die  hellere  und  glänzendere  Klänf^e  erzeu- 
gen, die  eine  prfjssere  Fülle  prächfiirer  Klniicrfarlu-n  darbieten,  aber  keins,  das 
an   Eindrintrlifhkeit   und   überzeugenderer  x\usdruikj?fähi»rktit   der  Menschen- 
stimme  gloichkommt.     In  Bezug  auf  sinnlichen  Kelz  steht  der  Klang  der 
j  Menschenstimme  schon  meist  den  Klängen  der  Streich-  nnd  auch  einzelner 
!  Bohrblasinstmmente  nach,  aber  dafttr  fibertriffb  er  sie  alle  an  Macht  des  see- 
lischen Ausdrucks.    Ihr  Klang  ist  so  rührend  und  erhebend,  so  zur  Andacht 
wie  zum  Jubel  stimmend,  dass  seine  Gewalt  selbst  von  den  weniger  cnltivirten 
Völkern  erkannt  und  laut  rrpprieppn  wird.  Von  der  Menschenstimme  ausgeführt 
erzielen  einfarbe  ^lelodien  von  geringerem  T^eiz  oft  eine  selten  erreichte  Wirkun;?. 
i)as8  jede  einzelne  der  Klassen,   in  Avelehe  die  Menschenstimmen  sich  natur- 
gemäss  scheiden,  ihren  besonderen  Heiz  hat,  ist  gleichfalls  schon  früher  erörtert 
jworden*   Die  Bassstimme  hat  vorwiegend  Brnsttöne,  ihr  Klang  ist  d^her 
i markig,  kernig  und  weithintragend.  Der  Tenor  hat  neben  dem  Brust-  anoh 
iDoeh  das  Kopfregister,  seine  Töne  haben  einen  weichen,  seelisch  belehteni 
wohl  auch  freudii?  -  rreyten  Klang,  der  in  seinen  vielfältieren  Schattirungen  des 
überzeugendsten  Au^■drucks   fähitr   ist.    Der  Alt  entspricht   mehr  dem  Bass, 
auch  seine  Töne  gehören  vorwiegend  dem  Brustregister  an;   wie  die  Basstöne 
markig  und  voll,  sind  die  der  Altstimme  zugleich  weiblich  mild  und  dabei 
jauch  inniger  und  wohllautender.    Sie  eignen  sich  daher  weniger  fUr  leiden- 
Bchaftfiohen  Ausdruck,  als  für  den  einer  rftckhaltenden  Glut  der  Empfindung. 
'WIb  der  Tenor  hat  der  Discant  neben  den  Brusttönen  auch  Kopftöne  zur 
Verfügung;   er  ist  dabei  noch  grösserer  Beweslicbkeit   und  einer  ungleich 
grosseren  Mannichfaltiprkeit  und  Nüancirung  fähig  als  dic«<er.    Sein  Klang  ist 
im  Allgemeinen   mehr  weich  wie  der  des  Alt,  aber  zugleich  auch  jui/endlich 
frisch  und  glänzend,  wie  der  des  Tenor.  Dass  dem  Klantre  d«  r  K iiabenstiininen 
Wärme  fehlt,  ist  erklürlich;  dafür  ist  er  meist  heller  und  glänzender,  wenn  auch 
I  etwas  nnreif,  doch  dnrchdringf>nd  sehSn. 

Kene  nnd  anziehendere  Klange  gewinnen  wir  dann  durch  die  Verbindung 
der  verschiedenen  Stimmen  zur  einheitlichen  "Wirkung.    Der  helle  Sopran 
{verbindet  sich  gern  mit  dem  dunkleren  Alt,  mit' ihm  eine  neue,  wunderbar 
gesättigte  Klangfarbe  erzeugend;   mit  dem  Tenor  verbunden  gewinnt  das  neue 
Colorit   noch   erhölitere  Frische  und  Eindringlichkeit  und  die  Vorbindung  mit 
dem  keruig  kräftigen  Bass  erzeugt  wiederum  einen  neuen  Klang,  in  welchem 
I  Strenge  und  Milde  gepaart  erscheinen.    In  derselben  Weise  mischen  sich  auch 
'die  «ideren  Stimmen.   Tenor  nnd  Alt  stören  sich  indess  mehr.   Noch  andere 
iKlSnge  ergiebt  die  IHschung  von  drei  Stimmen:  Sopran,  Alt,  Tenor,  oder 
Sopran,  Alt,  Bass  u.  s.  w.,  oder  wenn  die  Frauen-  oder  Knabenstimmen  zu 
einem  drei-  oder  mehrstimmigen  Chor  verbunden  werden  und  ebenso  die  Männer- 
stimmen.   Höchsten   (renuss   gewährt  dann   die  Verbindung   der  vier  Stimm- 
klasscn:   Sopran,  Alt,   Tenor  und  Bass  zum  gemi>chien  Chor,  der  dann 
durch  Theilung  derselben  in  ersten  und  zweiten  Sopran,   ersten  und 
zweiten  Alt  u.  s.  w.  zu  fünf,  sechs,  sieben  nnd  mehr  Stimmen,  höchsten  Glanz 
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CQ  entfalten  flhig  ist.   Die  grössten  Meiiter  aller  Zeiten  haben  sich  dies« 
OhorUang  mit  Vorliebe  dienst^r  gemacht,  um  die  höchsten  und  reichsten  kfina 
lerisohen  Aufgaben  zu  lösen.    Die  InstruraentalklUnge  allein  vermögen  aufrei* 
zender  zu  wirken,  aber  diese  Wirkung  ist  eine  vielmehr  materielle;  diese  Klüngoi 
können  niemals  so  beseelt  werden,  wie  beim  Gesänge.  Und  deshalb  ist  es  ebem 
möglich,  den  Chorklang  dem  Ausdruck  der  höchsteu  Idee,  des  reinsten  Empün« 
deua  in  der  religiösen  Musik  dienstbar  zu  machen. 

Der  G-esang  wird  so  zu  dem  Mittel,  alles  unmittelbar  auszutönen,  was  dat 
Hen  bewegt,  oder  was  in  der  Phantasie  lebendig  geworden  ist.  Die  besondere 
Art  dieser  Erregung  oder  des  PhantasiebOdes  bedingt  auch  die  Besonderheüi 
der  A'ocalformen.  Die  einfachste  dwfselben,  das  Lied,  tritt  zuerst  als  Volkse 
lied  in  die  Erscheinung.  Als  das  unmittelbarste  Produkt  des  instinctivem 
Schafl'onstriebes,  der  im  Yollc  vorhanden  ist,  zeigt  es  die  Form  der  einfacbstenJ 
natürlichsten  (Testaltung.  Derselbe  Sinn  für  Ordnung,  der  die  metrische  Zeile 
entbtebeu  iilsst,  bestimmt  auch  die  Führung  der  Melodie  derselben.  Mit  feinstem^ 
Inatinot  sucht  das  Volk  in  der  Melodie  nicht  nur  den  treffendsten  Ausdmck 
fOr  sttne  Stimmiing,  sondern  es  ist  auch  Zugleich  bedachti  diesem  die  ent-^ 
sprechendste  Form  zu  geben  und  es  gelangt  dazu,  mit  der  Melodie  das 
phische  Versgefüge  nachzubilden,  wie  unter  dem  Artikel  Volkslied  ausfülirli 
nachgewiesen  ist.  Dabei  bleibt  natürlich  diese  Volksmelodie  auf  der  Ober 
haften;  sie  ist  wie  ein  weites  Gewand,  in  doHsen  Falten  sich  Texte  verschiedener' 
Färbung  mit  nur  anklingender  Grundstimmung  bewegen  können.  Die  Kunst 
darf  natürlich  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sie  lernt  vom  \  olksliede  die 
Wahrheit  des  Aasdmdks  und  die  Knappheit  der  IForm;  dann  aber  verfolgt  sie 
die,  das  Lied  erzeagende  Stimmung  auch  in  den  sarteren  Bestandtheilen  und' 
Yentweigungen,  und  indem  sie  auch  diese  in  reich  entwickelten  Ehythroengj 
fein  nüancirenden  Melodien  und  in  einer  dem  innersten  Organismus  abgelauBohtea. 
Harmonie  darstellt,  gewinnt  düs  Lied  höhere  persönliche  "Wahrheit. 

Das   Kunstlied   versucht  schon   eine  schürfero  Sichtung  des  RtofTs;  es 
zerlegt  die  Empündung  in  ihre  zarteren  B(>standthoile,  rundet  sie  künstlerisch! 
ab  und  schafft  sich  eine  freiere  und  durchdachtere  Technik.  Der  Künstler  hält 
natflrlioh  an  jenem  ursprünglichen  Formengerüst  fest,  aber  weil  er  sich  durch 
die  energischen  Studien  in  dasselbe  eingelebt  hat,  weiss  er  es  so  mannicbfaltif 
umzugestalten,  dass  es  in  immer  neuer  Form  dem  verscTu(  den  modificirton  InhaÜI 
sich  dienstbar  erweist.    In  demselben  Maasse  nun,  in  welchem  der  Inhalt  an<J 
wächst,  erweitert  sich  natürlich  auch  die  Foim.    Ym  den  reicheren  und  verJ 
tieften  Inhalt  darzustellen,  bedarf  es  selbstverständlich  nener  reicherer  \Iittel, 
aber  diese  müssen  immer  nach  den  Bedingungen  der  ur^prünglichou  Form; 
eingeführt  werden,  so  dass  sie  diese  nicht  zertrümmern,  sondern  nur  erweitem 
und  reicher  ausstatten.   In  diesem  Sinne  erfassen  die  Meister  des  Liedes  voi^ 
Hammerschraidt  und  Scheidt  bis  Schubeft  und  Schumann  ihre  Auf«' 
gäbe,  wie  in  d  in  Artikel:  »Deutsches  Lied«  ausführlich  nachg»nviespn  wordei 
ist.  Dort  ist  auch  angedeutet,  wie  die  Form  y.uv  Komanze  und  Ballade  siel 
erweitert  (s.  auch  ßomanze).    Als  Liedform  ist  l'erner  auch  das  geistliche" 
Gemeindeli  od  ,  der  Choral,  zu  betrachten.   Auf  dem  Boden  der  christlich  t-n^ 
Weltanschauung  hervortreibend,  wird  das  Lied  zum  geistlichen  Gemeinde« 
gesange,  zum  Kirchenliede.   Das  was  in  ihm  ausströmt»  ist  nicht  mel 
der  sich  selbst  empfindende  Geist  mit  allen  seinen  mannichfach  und  bni 
bewegten  Strömungen,  sondern  es  ist  der  Geist,  dem  das  Bewusstscin  von  Gel 
aufgegangen  ist,  und  der  sich  deshalb  zu  ihm  in  ein  bestimmtes  Verhält 
setzt.    Dadurch   werden   alhs  Regungen   des  Gemüths  hinübergelcitet  in  elneeel 
einheitlichen  Strom,  der  als  Hymnus  sich  ergiesst,  so  lange  ersieh  in  grossen: 
Maassen,  welche  eine  bestimmte  Scheidung  des  individuellen  und  des  Volks- 
bewuBstseins  nicht  erkennen  la.ssen,  bewegt;  und  der  zum  religiösen  Gemeinde^ 
lied  oder  Choral  wird,  wenn  auch  das  individuelle  Gemüth  und  das  Vol 
gemftth  unterschieden  Geltung  gewinnen.  Dem  entsprechend  gliedert  sich  ai 
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1er  Choral  gcnan  so  wie  das  Lied,  aber  weil  das  Bewnsstseiu  von  der  Nähe 
^ttes  die  bunte  Vielheit  des  mentcblieben  Denkens  und  Empfindens  b&ndigt 
M  hinftberfiihrt  in  einem  einbeitltchen  Strom  andSebtigen  Yerbarrene  in  Qott, 
rntänssert  sieb  das  Lied  £?anz  natorgemSss  der  reichen  ]\fannichfalf  iLrkeit  des 
extensiv  nnterscheidenden  Hhythraiis;  dieser  erscheint  im  Choral  nur  als 
intensiver  Accent;  er  (rieht  die  »[uantitirende  in  Noten  verstibiodcner  Oat- 
■,;:u^'  erfolgende  Darstellung  des  i\letrnms  auf  und  beschränkt  sich  auf  die  nur 
wctutuirende,  in  Noten  von  gleichem  AVerth. 

I  Der  gewichtigere  Inhalt  der  so  gewonnenen  Form  verlangt  dann  selbst^ 
inntiodlieb  auch  eine  gewaltigere  Harmonik  nnd  breitere  nnd  mehr  umfassend 
geführte  IMelodik.  Am  betreffenden  Orte  ist  fernerbin  bereits  nachgewiesen, 
jditt  der  Hymnus  in  seiner  frühesten  Entwlckelnng  als  einstimmiger  Kirchen- 

cesan»  eine  ülinlichc,  aber  noch  l)reit<'re  Construktion  zeigte,  dass  dann  aber 
durch  die  harmonische  Aus8<attun£r,  auf  welche  die  nachfolgenden  Jahrhunderte 
buptsächlich  bedacht  waren,  die  Gliodcrnnu'  iillrnlilig  immir  mehr  verwi<5cht 
wurde.  Wir  zeigten,  wie  die  alten  Hymneumelodiiu  vou  den  ContrH]>unkti8ten 
pei  vienebnten  Jabrbnnderts  in  der  Form  des  Canons  zu  mehr-  und  viel- 
itiiiiDi^n  Chören  yerarbeitet  wurden  nnd  dass  die  Ausbildung  der  Harmonik 
{der  Entwickelung  der  Vocalmusik  als  hauptsächlichstes  7Ac\  galt.  Dort  wurde 
weh  geseigt,  wie  auf  dem  Grunde  der  den  Gang  dieser  Periode  beherrschenden 
Anschannng  dann  eine  noue  Form,  die  ^Totette  Ts.  d.)  entstund,  bei  der  os 
nur  gilt  symmetrisch  anzuordnen  und  nicht  auch  in  architectonischcr  (leschlosscn- 
icit  zu  gliedern;  ein  Gestalt ungsprinzip,  das  dann  durch  die  Motette  auch  in 
die  Instrumentalmusik  eingeführt  wurde. 

Neben  dieser  Weise  des  mebr  selbttSndigen  Gesanges,  bei  weleber  der 
0eisngton  immer  als  das  Wesentliehere  gilt,  wurde  aueh  die  andere  weiter 
rebildet,  hei  der  das  Wort  überwiegende  Bedeutung  dem  Gesänge  und  der 
Mu^ik  überhaupt  gegenüber  behält:  die  recitativische  Form.    Sie  wurde  in 
(ier  christlichen  Kirche  in   der  e?<7enthümlichen  Vortragsweise  der  Colloeten, 
Episteln,  Evangelien,  Lectionen  und  Tntnnatif>n  der  Absolutions-  und  Segons- 
iformeln  geübt  und  aus  dieser  Weise  itildete  sich  das  Recitativ  als  eine 
iWodere  Form  aucb  des  Kunstgesanges.    Wir  können  hier  wieder  auf  den 
iWoderen  Artikel  dieses  Werkes  hinweisen,  in  welchem  diese  Form  ausführlich 
'umdelt  wird.  Bort  ist  sugleich  auch  angedeutet,  dass,  da  es  keine  einbeitlich 
fetVstigte  Form  ist,  es  nothwendig  zu  einer  solchen  führen  muss,  und  diese  ist 
ic  Jvr  T'egel  die  Arie.    Aus  dem  Wechsel  widersfreiteiider  Eegungen  oder 
weh  direkt  herbeigeführt  durch  Ereignisse,  thatsächliche  Zustände  oder  durch 
ßttiexion  erlangt  die  Innerlichkeit,  das  ganze  AVesen  des  Ocistes  ein  specifipches 
jÖepräge,  das  aber  weit  über  die  nur  auf  sich  bezogene  Liedstimumug  hinausgeht. 
jlKe  Stimmung  der  Arie  eneheint  vielmehr  als  in  Berührung  und  Beziehung 
'n  anderen  Individnen  oder  zu  der  sie  umgebenden  Welt  gesetzt.  Je  nach  der 
Bedeutung  dieser  Stimmung  erscheint  die  neue  Form  als:  Cavata,  Cavatine, 
Ariette,  Arioso;  als  grosse  Arie,  Da-Capo  -  Ar  ie,  dramatische  Arie 
nnd  sie  wird  zur  Scene  erweitert  und,  wenn  sicli  mehrere  indlvidii  ili'irte  Per- 
sonen zu  ihrer  Ausführnno-  einigen,  zum  Duett,  'Pcrzctt,  (Quartett  und 
«im  Ensemble.  In  Chorweise  erscheint  neben  der  Motette,  dem  Hymnus, 
CUrlied  und  Choral  noch  der  figurirte  Choral  und  die  Vocalfuge.  Die 
Itotette  ist  meist  schon  eine  aus  mehreren  Formen  zusammengesetzte  Form; 
*^»ch  Buid  diese  immer  mehrstimmig;  werden  dann  einzelne  Individuen  in  ein- 
'»Inen  Solosätzen  bestimmt  personificirt,  wenn  ;iuch  in  der  Form  der  Alle- 
so  bezeichnen  wir  sie  mit  Cantate;  diese  Form  nehmen  dann  auch  die 
^irrMichen  Gesänge:   Te  deum,  M  ag n  i  fi  cat,  Psalm,  Messe  und  das  R  e- 
'jniera  an.    "Werden   die   einzeln  heriiustroteuden  Solostimmen  zu  wirklichen 
WiYiduen,  die  zugleich  der  Besonderheit  ihrer  Ideen  und  Emptiudungeu  Gel- 
^  TonchafTen,  durch  diese  thatsäcblich  in  das  Schicksal  einzelner  Personen 
^  Völker  eingreifen  wollen,  so  entstehen  die  dramatischen  Formen! 
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1^24  Yocalquartett  —  Voce  di  testa. 

Oratorium,  Oper,  Singspiel,  Liederspiel  tu  8.  w.,  wobei  eelliBtverstSii 
aueh  die  Instramentalmusik  weBentUohen  Antheil  gewinnt,  doeh  immerhin  sl^ 
dafli  die  Yocalmnsik  das  KauptintereBse  behält.  Die  betreffenden  Artikel  diesdl 
Werkes  bringen  das  NShere  hierftber,  weshalb  wir  darauf  verweisen  kdnnen. 

Toealqnartctt  —  im  Gbnnde  die  Vereinigung  von  vier  Solostimmen;  do<^ 
trägt  man  diese  Bezeichnung  auch  auf  vierstimmifre  Ch'h  e  iiher,  namentlidi  an? 
Münnerchöre ,  und  unterscheidet  dem  entsprechend  auch  ein  »gemischtes 
Vocalquartett«.  Jedenfalls  ist  es  correcter,  in  fiolchcn  Fällen  die  Bezeich- 
nung »Chor«  zu  wählen,  da  nur  vier  einfach  besetzte  Stimmen  ein  Quartetl 
bilden;  die  Bezeicbnnng  als  Solo-Quartett  ist  daher  pUonastiBeb,  die  als  Doppeh 
Quartett  nnlogiscH.  '  - 

Teeator»  Benennung  fGbr  den  Oalcantenzug. 

Yoce  (abgekürzt  V,),  itaL:  JPlur»  voei  Sing  stimme.  Diese  Beaeicjbh 
nnng  wird  in  versebiedener  Weise  angewendet,  s.  B.  «  4.  5  voei  —  zn  dr^ 
vier,  fftnf  Stimmen;  ferner  aucb  um  in  der  Partitur  die  Notenzeile  sn  bezeicl| 
nen,  anf  welcher  die  Singstimmc  notirt  ist;  endlidi  auch  in  verschiedene^ 

Zusammenstellungen  als  Yortragsbozeiclinung:  A  mezza  voce  =  mit  halbe.| 
Stimme;  Portamenta  di  voce  —  das  Tracjen  der  Stimme  u.  s.  w. 

Voce  biuuca  (weisse  Stimme)  hciHst  beim  Italiener  die  Weiber-  luic 
Kinderstimme  zum  Unterschiede  von  den  dumpfer  klingenden  Männeratimiueu 
Nicht  zu  verwechseln  mit  voLc  blanche  (s.  d.).  i 

Voce  di  petto  =  die  Bruststimme. 

Toee  df  testa,  franz.:  voiae  de  tSte,  Kopfstimme.  Das  Wort  bat  selu 
versebiedenartige  Auslegung  gefunden,  sein  Ursprung  dagegen  dürfte  im  Volfai 
munde  zu  suchen  sein,  wo  die  natfirlicben  Erscheinungen  auf  ihren  primitii 

nächsten  Grrund  zurückgeführt  werden.  Brnsf stimme  heisst  dort  jene  Tieiliil 
von  Tönen,  die  in  der  Brnst  entsteht,  während  die  höhere  Tonreihe  das  Gcfüa 
erzeugt,  als  oh  sie  ihren  Sitz  im  Kopf  des  Sängers  hiltte.  So  naiv  auch  dies« 
Anschauungcu  sein  mögen,  bieten  sie  uns  doch  Anhaltopunkte  für  weitere  T^nt 
wickeluug.  Die  Italiener  waren  die  Ersten,  welche  das  Wort  testa  =  Kop: 
(aber  nicht  Kehlkopf)  in  diesem  Sinne  gebrauchten.  Im  Deutschen  ist  mÄ 
daraufgekommen,  die  Tongattung  Kehlkopfstimme  su  nennen,  weil  sie,  wl 
man  glaubte,  ausschliesslich  im  Kehlkopf  entstehe.  Koch  heute  giebt  es  Gresandj 
lehrer,  die,  wenn  sie  ihren  Schülern  die  Ent^tt  liung  der  Stimme  erklären  wolleiR| 
sich  mit  der  Hand  nach  dem  klagen  oder  der  Stirne  fabren,  uro  zu  zeigen,  w< 
gewisse  Töne  ihren  Sitz  hüben.  Solche  Absonderlichkeiten  bedürfen  keine: 
"Widerlegung  (s.  Tonbildung,  Gresang).  Ein  Anderes  aber  ist  es,  die  wahn 
Natur  dieser  Töne  zu  erforschen,  da  sie  im  Stimmumfange  des  Sängers  ein« 
wichtige  Bolle  spieleui  in  einem  Grade,  dass  unrichtige  Tonbildung  auf  dieseq 
Funkte  für  das  ganae  Organ  von  nachtheiligen  Folgen  werden  ktmn.  Sänget 
wie  Physiologen  haben  die  ITeberzeugung,  dass  es  nur  zwei  berechtigte  Regiatea 
in  der  Stimme  giebt,  d.  i.  Brust-  und  Falsettregister.  Ebenso  wissen  sie,  unc 
der  Sänger  namentlich  wird  in  jedem  Momente  seiner  Thätigkeit  darauf  geführt 
dass  die  Grenzen  dieser  Register  nach  einer  und  der  anderen  Eichtung  über; 
schritten  werden  müssen.  Setzen  wir  als  letzten  Ton  des  Brustregisters  Hl] 
Männerstimmen  e^  und  f&r  Sopranstimmen  e\  so  wird  das  darauf  folgende  q 
mit  Falsett  angegeben  im  piano  zu  verwenden  seini  wShrend  im  forie  der  S&ng^ 
genSthigt  ist,  hier  noch  einmal  die  Brosfariamme  su  gebrauchen,  der  er  ab« 
durch  entsprechende  Stellung  des  inneren  Mundes  den  grellen  Charakter  nehmtfl 
muss,  den  Brusttöne  zu  leicht  bekommen,  wenn  sie  über  ihre  Grenze  binaoi^ 
getrieben  werden.  Wir  finden  daher  in  allen  Stimmgattungen  das  Bestreben 
diese,  dem  Brustregister  nach  oben  benachbarten  Tone  dunkel  und  gleichsau- 
in  die  Mundhöhle  zurückgedrängt  zu  gehen,  in  einer  Weise,  dass  wenn  manche 
SSnger  dem  Fehler  des  Gaamentones  Twfidlen,  dieser  Fehler  hier  gerade  zqm 
!Yorschein  kommt.  So  viel  auch  der  Gesanglehrer  bemüht  sein  mag,  in  8olch«iK 
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lUe  eorrigirend  einsawirken,  ein  GeffiU  werden  diese  Töne  beim  Singenden 
tfner  herronrafen,  nSmlieh  das  der  Lnftanli&nfhng  im  Kopfe^  die  oft  lo  stark 

Ii  dass  der  nngescliulte  eine  momentane  Betäubung  ffthlti  ja,  nicht  selten, 
er  in  dieser  Tonlage  stark  und  anhaltend  singen  mnss,  yon  einer  Art 

hwindel  befallen  wird. 

r 

Es  tritt  hier  ein  Missverliältniss  ein,  wie  es  bei  Oboe-BlHsern  vorkommt, 
i  oiii  grosses  Quantum  von  Luft  in  die  Lungen  aufnehmen  müssen,  von  dem 
»  nur  einen  geringen  Theil  durch  duB  enge  Mundstück  treiben  können.  Beim 
nger  macht  sich  gleichfalls  eine  Verengerung  des  Schlundes  fühlbar,  die  für 
I»  grGsaere  Lnftmasse  nioht  genügenden  Dnrchgangaramn  bieteti  was  snr 
ilge  bat,  dass  die  Lnft  im  hinteren  Banme  des  Mundes  staut  und  durch  die 
loanen  nach  oben  getrieben  wird.  Hier  hat  nun  der  Sänger  so  recht  eigent> 
h  die  Empfindung,  dass  bei  diesen  Tönen  sein  Kopf  in  Mitleidenschaft  ge- 
gen ist,  und  wenn  mau  daher  dieser  Tonreihe  den  Namen  Kopftöne,  voce  di 
ta,  oder  wie  der  alte  Benelli  in  seiner  Gesangschule  vom  Jahre   1819  cortle 

testa  gielit,  so  folgt  man  einem  natürlichen  Gefühl,  das  diese  Namens-Be- 
tshnnug  fast  berechtigt  erscheinen  Iftsst.  Wenn  aber  Gama  und  mit  ihm 
lau  E.  Seiler  eine  Tonreihe^  die  Über  dem  Falsett  liegt,  mit  dem  Namen 
ipfiitimme  bezeichnen  wollen,  so  ist  das  nur  willkürlich  und  jeder  andere 
kme  würde  ebenso  gut  darauf  passen.  Oaroia  nimmt  die  voix  de  iete  als  etwas 

der  Natur  Gegebenes,  ohne  den  Nnrnr-n  zu  begründen  und  den  Schüler  zu 
erzeugen,  dass  er  es  hier  mit  einem  andereu  uls  dem  i'alsettrejrister  zu  thun 
t.    !Er  sagt:  »Die  Kopfstimme,  ein  sich  unterscheidender  und  glänzender 

isil  der  weiblichen  Stimme,  beseiehnet,  Tom  ersten  Ton  ^  ^  p  i  ^  beginnend 

>  Grenze  der  vorhergehenden  KegiRter«,  d.  h.  des  Brust-  und  Falsottrcgifiters. 

JTalsett  als  solchem  gesteht  Garciu  sehr  wenig,  fast  keinen  eigenen  Spiel- 
im  zu,  er  lässt  es  nur  parallel  mit  dem  Brustregister  gehen.  Dort,  wo  man 
faxten  sollte,  dass  es  selbständig  auftreten  werde,  nennt  er  es  Kopfstimme. 

Frau  E.  Seiler  in  »Altes  und  Neues  tber  die  Ausbildung  des  Gesang- 
pmes«  sagt:  »Wie  das  Brustregiftter  mit  dem  Falsett,  so  hat  auch  das 
isettregister  mit  der  Kop&timme  amphotere  (gemeinsame)  Töne.   Es  kann 


unach  die  Kopfstimme  bis  «i»,  re,  <U)  r/frr  ~t" — "1  herabreichen,  obgleich 


f  eigentiich  erst  in  den  höchsten  Tönen  der  Stimme  eintritt.  Die 

Ipfstimme  ist  durch  eine  besondere  Thätigkeit  der  Stimmritze  gebildet,  welche 

:  jetzt  noch  unbekannt  ge})lieben  war,  da  deren  Beobachtung  erst  nach  langer, 
luidiger  Uebunnr  durch  den  Kehlkopfspiegel  möglich  wurde.  Ks  hahen  die 
minbandcr  hekiinntlich  iji  ihrer  iSlitte  eine  Stelle,  die  l»ii,ld  nach  aussen,  bald 
eh  innen  winklig  vorspringt,  so  dass  zuweilen  vorübergehend  zwischen  den 
famibindem  ein  rautenförmiger  Kaum  entsteht.  Mit  dem  Eintreten  der  Köpf- 
te zeigt  sich  plötzlich  eine  rothe  Linie,  die  sich  von  den  Oiesskannenhnorpeln 
kh  vom  gegen  den  Kehldeckel  hin  bis  su  jenem  eben  erwähnten  winkelten 
lick  erstreckt,  und  durch  die  fast  aneinander  geschlossenen  Stimmbänder  ge- 
det  wird.  Der  vordere  Theil  der  Stimmritze  ist  gleichzeitig  ziemlich  weit 
5ffnet,  und  seine  schwingenden  Seiten  verkürzen  sich  mit  dem  Auf.steii^'eu 
r  Töne  bis  zu  zwei  Linien  und  zuweilen  uuch  noch  mehr,  indem  er  bei  den 
Iglichst  höchsten  Tönen  eine  oval  runde  Oeffnung  bildet.  Wenn  man  von 
\  höchsten  Falsetttönen  in  die  Kopfstimme  {Ibergeht,  f&hlt  man  eine  gleiche 
leiehtemng,  wie  bei  dem  üebergang  der  Brust-  in  die  Fasettstimme  auf  ihren 
bhoteren  Tönen,  und  dies  ist  sehr  begreiflich,  da  die  Blinder  dinch  diesen 
proaligen  Theilschluss  der  Stimmritze  weniger  gespannt  sind  als  bei  den 
■eil  hohen  Tönen  des  Falsettregisters.  Der  Klangunterschied  zwischen  den 
^ten  Falsett-  und  den  Kopftönen  ist  oft  gering,  weshalb  leicht  beide  in 
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126  Voce  granita  ~  Yoekmidt. 

ihrem  Mechuiisiiiiis  so  Tarschiedene  Begister  venraeliaelt  werden«.  So 

Frau  E.  Seiler.  "Wir  sehen  hier,  der  Theorie  Garcia's  gegenüber,  eine  wisi 
Bchiiftliche  Begründung,  der  wir  Anerkennung  schuldig  sind,  wenn  sie  uns  aws! 
nicht  darüber  aufklärt,  warum  gerade  diese  Töne  Kopftöne  heissen  müsset 
während  dir  Name  an  einer  anderen  Stelle  viel  mehr  am  Platz  erscheint.  D 
diese  Töne  so  ganz  auf  dem  Priucip  der  Falsettätiuime  beruhen,  so  wäre  a 
vielleicht  erspriessUcher  f&r  die  Pi^isirung  der  Nomenklatur  ne  iweites  od4 
höheres  FaUett  an  nennen,  nnd  dagegen  jene  TSne,  die  unmittelbar  üb^ 
dem  Brustregister  liegen,  und  mit  dunklerem  Klange  gesungen  den  üebergaai 
ins  Falsett  hcrslellon,  mit  dem  einzig  für  sie  passenden  Namen:  Kopftöne  || 
bezeichnen.  Keihenfolge  der  Register  wäre  demnach:  Bruststimme,  Kopl 

stimme,  tiefes  und  hohes  Falsett.  Viele  (Tesanglehrer  sind  auch  bereits  aa 
diese  Anordnung  eingegangen.  Andere,  bei  denen  der  Autoritäteuglaube  d| 
eigene  Ueberzeugung  beeiniiusst,  nennen  mit  Garcia  Alles  was  über  das  Bra^l 
register  hinanareieht:  Kopf  tone. 

Toee  snuütft  b  «ine  kernige  Stimme,  mit  Fülle,  fiundnng  nnd  hi 
deutender  Kraft.  i 

Toce  intonata  =  eine  reine  Stimme. 

Yoee  pastosa  »  eine  Yolle  und  dabei  doch  weiche  und  geschmei 
dige  Stimme.  .4 

Voce  rauca  =  eine  rauhe  Stimme.  i 

Yoce  gpiecata     eine  Stimme,  welehe  die  Töne  dentlieh  abgesondert 
mnd,  gleichsam  perlenartig  aneinandergereiht  an  enengen  im  Stande  ist. 

Vooes  Aretiinaey  die  Aretinischen  Solmisationssilben  (siehe  8 
misation). 

Voces  Belgicne,  die  belgischen  Solmisationssilben:  ho,  ce,  di, 
lo,  ma,  ni,  die  Hubert  Waelrant  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhundert 
an  Stelle  der  Aretinischen  Silben  einführte.  J 

Voces  Uammeriauue,  die  aretinischen  Solmisationssilben  durch  die  siebent 
n  erweitert,  welche  Kilian  Hammer  im  17.  Jahrhundert,  nach  andern  aba 
bereits  Er.  Pnteanus  schon  im  16.  Jahrhundert  hinangefügt  hab«i  soll  (8id| 
Solmisaton). 

Yoci  antentiche  (ital.),  ein  in  Italien  und  namentlich  unter  den  päp^l 
liehen  Kapellsängern  in  Bom  gebräuchlicher  Ausdruck  für  die  Contra-AltisteJ 

Altsiin^-er,  während  mit  i 
Voci  forzate  die  Sopranisten  bezeichnet  werden. 

Yoekerodt,  Gottfried,  Gymnasial-Eeetor  an  Gotha,  war  am  24.  Septt 
1665  in  der  ehemaligen  Belchsstadt  Mühlhausen  in  Thfiringen  geboren,  ] 
besuchte  zwei  Jahre  die  Akademie  in  Jena,  wurde  Conrector  des  Gtymnaaimi 
zu  Halle  und  1693  Professor  am  nvinnasium  zu  Gotha.  Ausser  mehreren  g 

lehrten  Schriften  verfnssto  er  auch  ein  akiulemisches  Programm,  in  welchem  <" 
die  unmassige  Liebe  zur  Musik  und  den  Künsten  des  Nero,  Culigula  uii 
Claudius  mit  ihren  Grausamkeiten  in  Zusammenhang  brachte.  Der  Titel  de 
Schrift  ist:  nConsuUatio  IX  de  cavendo  falsa  mentium  intemperatarum  inediciM 
sive  abutu  mutieorum  exereiUonm  *ub  ex»mplo  principium  romanorum*  ( 
1696,  in  4*').  Hierauf  von  Job.  Christ  Lorber,  D.  Job.  Ohrist.  Wentael 
Joh.  Bähr  in  verschiedenen  Schriften  zur  Rede  gestellt»  verfertigte  er  noch 
naclifolgende  Schrift  zum  Zwecke  der  Vertheidigung  seiner  Meinung,  de 
Titel  lautet:  »^lissbrauch  der  freien  Künste,  insonderheit  Musik  nebeust  Sk 
genöthigtcr  Krürteruiig  der  Frage:  was  nach  Dr.  Luthers  und  anderer  Evar 
gelischen  Tlieologorum  und  Foliticorum  Meinung  von  Opern  und  Comödien  ^ 
halten  sey?  gegen  Herrn  D.  Wentzel's,  Herrn  Johann  Christian  Lorbers 
eines  Weissenfelsischen  Hof-Mnsikantens  SohmSh-Schriften  gründlich  und  di 
lieh  Torgestellet  u.  s.  w.«  (Frankfurt»  J.  David  Zunneru  1697).  Auch  noch 
zwei  ferneren  kleinen  Schriften  versuchte  V.  seine  unhaltbaren  Ansiohten 
Geltung  zu  bringen. 
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TMidtely  Samuel,  auch  Yoelcklen,  deutacher  GomponiBt,  lebte  im  An- 
g  des  17.  Jahrhunderts.  Er  gab  Ganzonetten  uod  Tänze  für  vier  und  fünf 
len  heraus,  davon  kennt  man  noch:  »Newe  teutsche  weltliche  Gesaenglein 
it  vier  und  fünf  Stimmen  auff  Galliarden  Art»  beneben  G-alliarden  u.  s.  w. 

ne  Text«  (Nürnberg,  IG  13,  in  4*^). 

Yoelker,  Johann  Wilhelm,  (.)rganist  der  Kirche  zu  Arnstadt  in  Tlui- 
nnjen  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  1730  achickte  er  an  Mattheson 
m  llamburg  zwölf  variirte  Gesänge  für  die  Orgel,  welche  dieser  belobte.  1758 
■KÜMid  y.  eine  Medianik  an  seiner  Orgel,  Termittelst  welcher  er  sowohl  die 
■anasle,  als  das  Pedal  um  vier  halbe  Töne  nach  einander  transponiren  konnte. 

Töller»  Johann  Heinrich,  talentvoller  Instramentenmacher  und  Mecha- 
jpiker  zu  Kassel  in  Hessen,  geboren  zu  Angorsbach,  einem  daroutädtischen 
Dorfe,  hat  1800  ein  Instrument  erfunden,  welches  er  Apollonicon  nannte.  Dies 
Jnstrument  ist  5  Fuss  lang,  3'/2  Fuss  tief  und  11  Fuss  hoch,  geht  von  kontra 
/  bis  zum  dreigestricheuen  a,  besteht  aus  einem  aufrechtstehenden  Fortepiano, 
■üuein  Pfeifenwerke  für  ein  zweites  Ciavier  von  8-,  4-  und  2füssigen  Flöten 
»d  drittens  aus  dnem  Automaten  in  Gestalt  eines  Knaben,  welcher  mehrere 
aeoere  Eldtenconcerte  mit  richtiger  Fingersetsung  spielt  und  bei  den  Pausen 
£e  Flöte  absetzt.  Es  hatte  achtzehn  Hauptverftnderungen  und  konnte  ent- 
veder  auf  dem  einen  Ciavier  als  Fortepiano,  oder  auf  dem  anderen  als  Positiv 
gebraucht  werden.  Es  spielte  auch  eine  Menge  Stücken  von  selbst.  Das  (Tanze 
war  so  simpel  eingerichtet,  dass  man  es  in  acht  jMinuton  auseinander  nehmen 
kouüte  (b.  »Leipziger  mus.  Zeitung«,  Jahrg.  II,  S.  767).  V.  starb  1822  in 
KaueL  Kotizen  über  ihn  und  seine  Arbeiten  veröffentlichte  Caspar  Nording 
unter  dem  Titel:  »Lebensbeschreibung  J.  H.  VöUer's,  Hof-Instrumentenmaoher 
A  Mechanikus  zu  Kassel«  (Marburg,  182^,  in  4*). 
Yoetus  oder  Yoet,  Michael,  deutscher  Musiker,  wurde  in  Stockholm  in 
<ler  ersten  Hülfte  des  16.  Jahrhunderts  geboren.  Er  lebte  als  Cantor  und 
iichrer  in  Torgau,  und  machte  sich  als  Herausgeber  von  zwei  Lehrbücliern 
und  Sammlungen  von  mehrstimmigen  ]\Ie.ssg<  sängen  und  Hymnen,  deren  Titel 
j(blgen,  bekannt.  1)  »I'raestaniissimorum  arii/icium  lectissimae  Missae  cum  quinque 
tum  tes  voeum  hintt  singula  etvpremit  vodbuB  formatae^  e  nobüiss.  quibusque  atque 
t^imii  musanm  heUeris  ete.s  in  graUum  eoÜegii  muthi  apud  As^eUmae»  etkias 
fer  Mich,  Voetwaiy  caniorumn  (AVitebergae,  Job.  Schwertelius,  imprimebat,  1568, 
in  4"  obl.).  2)  -nHymnorum  Uber  quinque  tMWflffll«  (ibid.  1568,  in  4'^  obl.). 
ö)  ^Michaelis  Voeti  2l  l  ()l\illitJ^I2:!  harmonica  in  ffratlam  juventutis  apnd  Arf/r- 
lifnaies  scriptae  (W'iteliergae,  cxcudebat  Johannes  Crato,  anno  1575,  in  8'*). 
4j  ^XT^lTI l  M  1  vcv/  soala  harmonica,  in  qua  totum  artißcium  musicum  in  Septem 
Barten  distributum  ante  oculos  studiosae  juventutU  poniturn  (Witebergae,  excudebat 
Saecharias  Xiehmann,  anno  1585).  MdglicherwdiBe  ist  das  letstere  nur  eine 
leae  Ausgabe  des  vorhei^henden  Buches. 

Yogar^  verbrauchte  Benennung  für  Fugara. 

Vogel,  Adolpli,  Violinist  und  Componist,  geboren  zu  Lille  am  27.  Mai 
18U5,  besuchte,  nachdem  er  in  seiner  Vaterstadt  die  nöthigen  Voi'kenntnisse 
erworben  hatte,  das  Conservatorium  in  Paris  von  1821  — 1828,  worauf  er  sich 
dem  Unterricht  und  der  Composition  widmete.  Seine  Ixoiuanzen  hatten  einen 
bedeutenden  Erfolg  und  fanden  weit  ausgedehnte  Verbreitung.  Auch  seine 
Oper  in  vier  Akten  »£e  «%e  de  Leydea,  am  4.  Mftrz  1817  in  Haag  aufgeführt, 
irrielte  einen  enthusiasttschen  Erfolg  und  Dichter  und  Componist  wurden  vom 
Kooig  der  Ni(  deidande  am  A})end  der  ersten  Vorstellung  decorirt.  1854  wurde 
<iie-io  Oper  ebenda  mit  gleichem  Erfolge  nochmals  wieder  aufgenommen.  In 
Paris  bei  Imbault  erschienen  von  V.  Ciaviersachen  und  ein  Streichquintett. 

Vogel,  Adolph  Bernhardt,  ist  am  3.  December  1847  zu  Plauen  im 
aächsischen  Voigtlande  geboren;  besuchte  die  Leipziger  Universität  um  sich 
Ivissenscliaitlichen  Studien  zu  widmen,  die  er  indess  bald  mit  dem  Studium  der 
Muik  vertauschte.   Er  ist  gegenwärtig  kritisch  an  verschiedenen  Zeitungen 
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und  Zeitsehriften  Leipzigs  und  alt  Lebrmr  an  der  Aeademie  der  Tonkunst 
th&tig.  Bisher  yeröffentlichte  er  ansser  Glavieratfieken  an  iwei  nnd  vier  Händen 
eine  Schrift  über:  »Sobert  Yolkmann  in  aeiner  Bedentnng  als  Inatnimental- 

und  Vocalcomponist«. 

Voprel,  Pater  Benedikt,  geboren  zu  Salzburg  1718,  studirte  daselbst 
Wisseu.schat'ten  und  Musik  und  trat  1743  in  den  Orden  der  Benediktiuer  im 
Kloster  zu  Ottobeuenii  dort  wurde  er  Briebter  und  btarb  daselbst  179ü.  Er 
-war  ein  gesehiektor  Oontrapunktiat,  der  viel  Kiroiienmutik  Behrieh. 

Tegel»  Oajetan,  geboren  lu  Konoged  in  Böhmen,  wurde  im  Collie  des 
Jesuiten  als  Chorknabe  aufgenommen,  und  fungirte  später  auch  als  Organist 
daselbst.  In  Prag  vollendete  er  seine  theologischen  Studien  nnd  verfolgte  seia^ 
musikalische  Laufbahn  unter  Ilubermann.  S|>äter  legte  er  seine  Gelübde  ab 
im  Kloster  der  Scrviteu  uud  leitete  zwölf  Jahre  den  ('hör  der  St.  Michaels- 
kirche. Er  schriel)  während  dieser  Zeit  26  Messen  mit  Orchester,  Concerta 
fär  verschiedene  Instrumente,  Compositionen  für  Blasinstrumente,  Quartette  und 
eine  kleine  Oper.  Zu  aeinen  Boston  gehören:  eine  Meiae  und  ein  Te  äeuaif 
1781  bei  GMegenheit  einer  Jubiläumsfeier  des  Eralusehoft  von  Prag  componirt^ 
Er  starb  in  Prag  als  Piiester  an  der  Trinitatnskirche  am  27.  August  1794. 

Yogel)  Friedr  ich  W  i  1  hei  m  Ferdinand,  ausgezeichneter  Organist,  Lehrer 
an  der  OrgeLschule  in  Bergen  in  Norwegen,  wurde  am  9.  September  1807  v.ri^ 
Havelberg,  wo  sein  A'ater  Conrector  der  Stadlschule  und  ( )ganist  war,  geboren. 
Vom  Domcantor  erhielt  er  den  ersten  Unterricht  im  \  ioiinspiel,  und  bracht« 
08  baUl  80  weit,  dass  er  bei  AosfOhruag  Uaydn'aeher  Sinfonien  mitwirken  konnta| 
Zum  OlaTierspiel  hatte  er  wenig  Neigung,  desto  mehr  aog  ihn  die  Orgel  an. 
80  dass  er  yom  neunten  Jahre  an  anf  diesem  Instrumente,  erst  für  sich  allein« 
dann  unterwiesen  Tom  DomorganistOtt,  sich  übte.  £r  erlangte  hier  bald  so  viel 
Fertigkeit,  um  seinen  Vater  von  seinem  10.  bis  11.  Jahre  als  Organist  ver-| 
treten  zu  können.  Zur  TlKiolügie  bestimmt,  besuchte  er  nun  das  (Tymnasium 
zu  Stendal  und  in  Berlin  das  Jouchimsthalsche  Gymnasium.  In  der  letzteren 
Stadt  wurde  er  dur  Schüler  des  Organisten  Birnbaum  im  Or^elspiel  und  der 
Oomposition  und  zwar  llüif  Jahre  hindurch,  da  er  sich  vom  19.  Jahre  an  gan^ 
fOx  £e  Musik  entschieden  hatte.  Nachdem  er  seine  Studien  beendet  hatte,  unter^ 
nahm  er  eine  Kunstreise'  durch  Deutschland,  Holland  und  die  Schweiz,  Hess  sich 
1838  als  Musiklehrer  in  Hamburg  nieder  und  verblieb  dort  bis  1841,  worauf 
er  aufs  Neue  auf  die  Concertwanderschaft  ging  und  zwar  durch  Schleswig  nach 
Kopenhagen.  Hier  wurde  V.  an  der  deutsch-  und  fi anzösisch-reforinirtea  Kirchol 
mit  der  Vergünstigung  einer  fünfmonatlichen  Keisezuit  des  Jahres  angcsteliu 
Als  1852  die  königl.  norwegische  Kegierung,  zum  Theil  durch  ihn  dazu  ange- 
regt, in  Bergen  eine  Schule  für  Orgelspiel  und  Oomposition  errichtete,  flbortrug 
man  Y.  das  Lehramt  ebenfalls  mit  der  Vergünstigung  eines  Tiermonatliehen 
Urlaubes.  Die  Concertreisen,  die  V.  bereits  seit  einigen  Jahren  eingestellt  hat^i 
pflegten  ihm  Ehre  und  Geld  einzutragen.  Während  seines  Urlaubs  besuchta 
er  jedoch  fast  alljährlich  Berlin  auf  einige  ]Monate.  Von  seinen  C'onipositionenl 
erschienen  im  Druck:  Concertino  für  Urgel  mit  Posaunenbcgleituni^;  GO  Chor.di 
vorspiele;  10  Nachspiele;  2  vierstimmige  Fugen  nebst  Introductiouen ;  drei 
Lieder  für  gemischten  Ohor:  Hymne  und  Bardengesang  für  Slftunerchor;  drd 
G^eschwindmSrsche;  Sinfonie  in  O-moU  für  grosses  Orchester;  Sehauspiel-OuTcr 
ture;  Suite  in  Canonform  für  Orchester  (4  Sätze).  Im  Manuscript  sind  nod 
Orgelcompositioneu  für  den  Kirchen-  und  Ooncertgebrauch  vorhanden;  ferner; 
Compositionen  für  Streichinstrumente,  für  Bleeliinstruraente;  (Tesangscomposi' 
tionen.    Die  (Jperetten  »Kloster  und  Haus«,  »Aus  dem  Tunuela  u.  a. 

Togely  Gregorius,  ein  Orgelbauer  aus  den  jSicderlauden,  besouders  ge- 
schickt im  Gebrauche  des  Zirkels  beim  Mensoriren.  Ausser  mehreren  Werken! 
in  der  Mark  baute  er  die  Orgel  au  St.  Aigidi  und  zu  St  Martin  in  Braon< 
schweig;  auch  das  Orgelwerk  in  der  Johanniskirehe  zu  Magdeburg  mit  offeneii 
gedeckten  und  Bohrstimmen. 
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Togel,  Hans,  Lautenmucher  und  Virtuose  auf  der  Laute,  um  1540  wohl- 
bekannt, war  der  Lehrmeister  des  berühmten  Oohsenkuhn  (s.  Baron,  »lieber 

C Laute«,  S.  62). 
Tosrel,  Irma,  geboren  1842  zu  Stuhlweissenburg  als  Tochter  des  dortigen 
ton,  wurde  snerst  durch  diesen,  später  in  Pest  im  Glavierspiel  ausgebildet 
und  ervarb  sieh  in  ihrem  Yaterlande,  wo  sie  vielfach  Öffentlich  auftrat,  den  Buf 
der  besten  Pianistinnen. 

Votrel,  Johann  Christian,  talentvoller  Componist,  geboren  1766  zu 
Jtüinberir,  kam  nach  Kegensburg,  wo  er  unter  Riepel's  Leitung  Musik  studirte. 
Tiirch  diesen  wurde  er  vorwiegend  mit  der  Graun  aclien  und  Hasse'schen  Musik 
iitaauut  gemacht,  auch  lernte  er  verschiedene  Instrumente  spielen,  von  denen 
lir  das  Horn  am  geschicktesten  an  behandeln  verstand.  In  Paris,  wohin  er 
1776  kam,  trat  er  in  die  Dienste  des  Ghrafen  von  Montmorenoy  tA»  Seonnd- 
1  :  n:st,  und  gehörte  später  zur  Musik  des  Glrafea  Y^^l^^o^>>  ^  oomponirte 
s  lion  in  dieser  Zeit  viel.  Durch  die  Bekanntschaft  mit  den  Gluok'schen  Opern, 
diL  f'ben  Paris  bewegten,  erhielt  er  neue  Anregung,  und  wurde  so  begeistert 
fiir  diesen  neuen  Stil,  dass  er  ihn  zunächst  nachahmte  und  zwar  in  der  Oper 
>La  Toison  d'oru,  welche  er  coraponirte.  Die  Autl'ührung  derselben  erreichte 
ei  jedoch  erst  nach  zehnjähriger  Beharrlichkeit,  bie  fand  am  ö.  beptbr.  1786 
^  Tk6fttre  de  TOpera  statt  und  erlebte  neun  Wiederholungen.  Obwohl  die 
jlslebnang  an  Olnok  bemerkbar  war,  so  wurde  diese  Erstlingsoper  doch  als 
Eeugniss  eines  vielversprechenden  Talentes  angesehen.  Auch  Qluck  selbst» 
dem  der  Autor  sein  Werk  zueignete,  erkannte  lobend  das  unverkennbare  dra- 
tnatische  Talent.  Die  zweite  Oper  r>Demophona,  an  welcher  Yogel  schon  vor 
hl-  Aufführung  der  ersten  Oper  gearbeitet,  liess  noch  zwei  Jahre  auf  sich 
warten,  und  der  Componist,  der  am  26.  Juni  1788,  32  Jahre  alt,  einem  bösen 
Fieber  erlag,  erlebte  die  Aufführung  dieser  Oper  nicht.  Er  starb  sehr  arm. 
Die  Ouvertüre  an  nDemophoH*,  wel^e  aunäohst  im  Februar  1789  sweimal  in 
CoQcerten  ausgeführt  wurde,  machte  Eindruck  und  blieb  lange  Jahre  ein  be- 
liebtes Ooncertotflck.  Ebenso  war  dies  Werk  dazu  angethan,  ffilr  die  Oper  hohe 
Erwartungen  zu  erwecken.  Nachdem  zunächst  »La  Toison  d'ont  unter  dem  ver- 
3r.fierten  Titel  ^Medee  ä  Colchis«  aufs  neue  einstudirt  worden  war,  erschien 
Uü  22.  September  1789  »Dcmojjhomi ,  welche  besser  ist,  als  die  erste  Oper, 
erlebte  24  Yorstelluugeu,  ohne  sich  jedoch  dauernd  auf  dem  Repertoir  erhalten 
h  können.  Die  oft  gespielte  Ouvertüre  wurde  unter  anderem  auch  1791 
nf  dem  Manfelde  bei  Gelegenheit  der  Trauerfeierliohkeit  der  bei  Kancy 
gefallenen  Of&ciere  von  1200  Blasinstrumenten  ausgefOhrt  Die  gedruckten 
i^mpositionen  des  jung  dahin  gera£ften  Tonkünstlers  sind:  r>SymplwtU§9  coneer- 
knfes  pour  deux  corsa^  No.  1  und  2  (Paris,  Sieber).  r>Symphonie8  concertantes 
"iouf  hnuthois  et  hassona  (Paris,  Nadermnnn).  »Six  quatuors  pour  cor,  violon, 
il^o  et  bauea  (Paris,  Leduc).  y^Six  quatuors  pour  deux  inolons,  alto  et  hasset 
i^äris,  Loois).    »Fot-j^ourri  en  quatuor  pour  deux  violons,  alio  et  bassea  (Paris, 

tednc).  »8w  duo»  pour  deust  dminettum  (ibid.).  »SVott  aymphonU»  ä  grand 
'eiaire  eon^posiet  pour  U»  eoneertt  du  prinee  OuSmendm  (ibid.).  »Oonaertos  pour 
Mselfec,  Ko.  1,  2  und  3  (ibid.).  »Cbneerio*  pour  le  basson*  (ibid.).  »TraU 
luatuors  pour  haMOfif  violon,  alto  et  hasset^  op.  5  (ibid.).  »Six  trios  pour  dmus 
tiolons  et  hasse«,  op.  9  (ibid.).    ^Six  duos  pour  deux  hassonsv.  (ibid.). 

Vü^'el,  Moritz  Wilhelm,  ist  am  9.  Juli  1846  zu  Sorgau  im  Kreise 
Wald  enhurg  in  Schlesien  geboren  und  besuchte,  für  den  Lehrerberuf  bestimmt, 
b  SchuUeh  rer-Seminar  zu  Steiuau  a.  d.  O.  Nachdem  er  auch  zwei  Jahre 
>b  Lehrer  gewirkt  hatte,  fasste  er  den  Entsohluss,  sich  ganz  der  Musik  au 
vidoen.  Er  ging  deshslb  nach  Leipzig,  um  hier  im  Oonservatorium  seine 
weitere  Ausbildung  zu  suchen.  Hier  fand  er  denn  auch  bald  eine  ausgedehnte 
Wirksamkeit  als  Kritiker,  Musiklehrer  und  Dirigent  verschiedener  Gesang- 
vereine. Yon  seinen  bis  jetzt  veröffentlichten  Gompositionen  haben  namentlich 
llHikaL  CoDTOirLnikon.  XL  9 
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die  Stodienwerke  fär  Olavier  weitwe  Yerbreitimg  gefunden,  die  Werke  fär  (je» 
MDg  verdienen  sie  indess  nicht  weniger. 

Vogel)  Wolfguug,  em  luBtrumeuteumacher,  dcHseu  Fubrikute  seiner  Zuit 
gesucht  waren,  lebte  zu  Küruberg  in  der  ersten  Hüllte  dea  17.  Jaiiriiuuderu 
und  starb  daselbst  am  17.  Febr.  IböO.  < 

Vogebang,  Vogelgesohrei,  gehört  su  den  KebenregiBtem  und  zngleicki 
Bn  den  sbgeeohmaoktesten,  sinnloBesten  Spielereien,  mit  denen  ein  Ozg«U 
werk  in  frühereu  Zeiten  verunziert  wurde.  Die  Yorrichtung,  durch  welche  dtä 
Zwitschern  der  Vögel  nachgeahmt  werden  sollte,  war  in  folgender  Weise  con-' 
struirt:  Ueber  einem  voll  Wasser  gefüllten  Käatchen  Infand  sich  eine  kleine 
Wmdlude,  iu  welcher  auf  der  unteren  Seite  drei  oder  mehrere  kleine  otteiie 
Zmupleifchen  in  umgekehrter  Stellung  (im  Wasser  befiiidlich)  eingelötuei 
waren,  und  zwar  so,  dass  sie  mit  ihrer  Windung  uoch  in  das  Wasser  hinei 
ragten.  Sobald  der  Wind  die  Ffeifohen  anblies,  entstand  ein  switsch* 
und  gurgelnder  Ton;  man  denke  nnr  an  die  Naohtigallen  der  Kinder,  die  wo! 
diese  belustigen,  aber  nimmermehr  Erwachsene  erbauen  konnten. 

Yogelsang,  Johann,  geboren  zu  Lindau  in  Baiern,  lebte  um  die  Mitt 
des  15.  Jahrhunderts  und  gab  das  folgende  Lehrbuch  heraus:  T^Musicae  rudi* 
menta  per  Joaiinem  VogeUangum  Lindanionaem  tum  Jideliter  quam  compendiosi 
congesttKi  (Augustae  Vindelicorum  per  V'aleut.  Ottmar,  1542,  in  b").  In  Gesa 
ner'a  »Bäi.  «nlp.«  unter  dem  Namen  Yogelsank  und  dem  Titel  »QuetHone 
neue«  angeführt 

Voggenliuber-Krelopy  Yilma  tob»  anagezeichnete  dramatisehe  S&ng 
.  ist  1844  zu  Fest  geboren.    Ihre   aussergewöhnliehe  Begabung   filr  h 
dramatischen  Gesang,  welche  sich  früh  zeigte,  veranlasste  dtui  Vater,  ein 
angesehenen  Kaufmann   in  Post,   für  ihre  Ausbildung  zu  sorgen.    Sie  erhieli 
bei  dem,  seiner  Zeit  berühmten  'reuoriaten  Peter  Stoll  Unterricht  mit  su  glück' 
lichem  Lrlolge,  dass  sie  bei  ihrem  ersten  Auftreten  ia>6'6  in  »Komeo  und  Juliei 
Ton  Bellini  nnd  dann  als  Agathe,  Valentine  und  in  dar,  in  Pest  beliebte: 
nngarisehen  Oper:  TaSunyady  XomIm  grossen  Bei£EÜl  fuid  nnd  in  Folge  desi 
anf  zwei  Jahre  in  Fest  engagirt  wurds.  Darob  Frau  Artot  nach  Deutschi 
empfohlen,  gastirte  sie  dann  iu  Berlin  nnd  Hannover  nnd  nahm  ein  Engag 
meut  für  den  "VVinter  in  Stettin  an,  wo  sie  bereits  eine  bedeutende  Zugkr 
ausübte.    Hier  entwickelte  sie  einen  riesenhaften  Pleiss,  indem  sie  ihr  bish 
beschränktes  deutsches  Repertoir  so  erweiterte,  dass  sie  nunmehr  auch  in  dies 
Bezieliuug  ulicu  Aniurderuageu  der  gröstiteu  Büiiueu  entsprechen  konnte.  Li 
bestätigte  sehon  ibr  näehstes  Engagement  in  Oöln,  wo  sie  ihren  gegenwUrti] 
Glatten,  den  ansgeaeiolineten  Bassisten  Krolop  (s.  Kaebtrag)  kennen  lern' 
Beide  nahmen  ein  Engagement  in  Bremen  an  nnd  waren  hier  bald  anas 
ordentlich  beliebt.    Frau  von  Yoggenhnber  gastirte  dann  mit  ungewö 
lichem  Erfolg  an  der  Hofoper  in  Wien.  Nachdem  sie  dort  zweimal  als  Gretche] 
in  Gounod's  »iJ^aust«  und  im  nPidelio«  und  als  Donna  Anna  aufgetreten  wa 
wurde  sie  unter  gliinzenJun   Bedingungen   engagirt  (lÖbO).    Seit  187U  viü 
MvQM  von  Yoggeuli über  zu  den  beliebtesteu  uud  hervorragendsten  Mitgliede 
der  Berliner  Hofoper,  nm  deren  Bepertoir  sie  sieh  namentliob  durch  i 
aosserordentUche  Vielseitigkeit  ganz  besondere  Verdienste  erwirbt.  Ihr  eige 
liebes  Fach  bilden  allerdings  die  Lochdramatiseben  Partien,  wie  ausser  den 
erwähnten  »Medea«|  »Vestalin«,  »Iphigenia«  n.  s.  w.,  allein  mit  Leichtigkeit 
Sicherheit  weiss  sie  ebenso  die  entgegengesetzten  Charakterrollen  zu  gestalte 
Sie   hatte  sich  deshalb   auch  vieliacher  Auszeichnungen   zu  erfreuen:  Kaise' 
Wilhelm  ernannte  sie  zur  Königl.  Preussischen  Kammersängerin  und  der  Herzog 
von  Meiuiugen  veriieh  iiir  die  goldene  Medaille  für  Kunst  am  Bande.  Be 
1871  ist  sie  mit  dem  aosgeaeiehneten  Bassisten  Frans  Krolop  Terheira 
(s.  d.  Nachtrag.) 

Yoglitj  Abb6  F.  F.  ie»  Frofsssor  der  Foetik  am  Seminar  zu  Meoheln,  wa: 
in  Aertselaer  im  Gebiete  von  Antwerpen  am  30.  Juli  1810  geboren. 
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twrischen  Studien  machte  er  in  Autwcrpeu,  wo  er  auch  (lelegenheit  nahm 
ch  musikalische  Keuntuisse  zu  erwerben.  Sehr  eifrig  betrieh  er  seine  Studien 
ifreffs  der  Traditionen  dM  Gregoriaiuiolieii  Kirobengcsanges;  er  hat  den 
rapiantheil  an  dem  Werke,  welche«  unter  folgendem  Titel  enebien:  »A^poiu« 
\x  Observation»  du  Journal  historique  de  Liege  sur  le  Qraduel  ei  U  V^ptraU 
dition  de  Malines,  1848;  eigne  Edraond  Duval  et  P.  F.  de  Voght;  Malines, 
anicq,  1849,  in  12°,  70  pag.)«  Voght  war  auch  Mitarbeiter  des  in  Brüssel 
:  Schott  184B — lb47  erschienenen:  oRepertoire  de  musique  religieuse«.  Die 
ürte  aller  Stücke,  die  Voght  für  diese  Sammlung  componirt  hat,  sind  von  ihiür 
ucli  Hämische  Weihuuchtsgesünge  sind  von.  ihm  verfasst. 

Tegl»  Heinrich,  k.  bairiacher  Kammeraänger,  ist  am  15.  Jannar  1845 
boien;  ab  Sohn  einea  Sdiolhanameistera  hätte  er  wohl  im  Knabenalter  ediwer^ 
Ji  Gelegenheit  gefunden  zur  Ausbildung  aeinesi  übrigens  schon  frflh  anm 
nrchbruch  gelangten  musikalischen  Naturells^  wenn  nicht  der  Ohorregent  Jo- 
AU  Maüinger  auf  sein  Talent  nufmt  iksara  geworden  wäre  und  ihn  unter- 
jhtet,  zugleich  auch  seine  Auinahme  als  Chorknabe  und  Ürganistengehülfe 
.  der  Auer  Mariahilikirche  bewirkt  hätte.  Nuch  Beendigung  dieser  Lehrzeit, 
dche  Yom  zehnten  bis  fünfzehnten  Jahre  dauerte,  beschloss  Yogi  sich  dem 
ihr&ehe  zn  widmen  nnd  trat  au  diesem  Zweoke  im  Jahre  1860  in  daa  Sohnl* 
irerseminar  zu  Freiaing,  woselbst  er  in  allen  Fächern  grfindlidien  Unterricht 
hielt,  namentlich  in  der  Musik.  Schon  während  der  zwei  Jahre  seines  Aufent* 
Jtes  in  dieser  Anstalt  entwickelte  sich  seine  Tenorstimme  in  so  vielver- 
rechender  "Weise,  dass  der  Seminarpräfekt  Kirnberger  (ein  Nachkomme  des 
rühmten  Theoretikers)  den  lebhaftesten  Antheil  an  seinen  musikalischen  Be- 
rtbungen nahm  und  u.  a.  eigene  Litaneien  und  Besponsorien  für  ihn  schrieb. 

Dennoch  sollten  noch  Jahre  vergehen  bis  zum  eigentlichen  Beginn  yon 
ogl't  KünsÜerlanfbahn.  Nach  seinem  Anstritt  ans  ätm  Freisinger  S«ninar 
Ictober  1862)  musste  er  anfirieden  sein,  eine  Anstellnng  als  Schnlgehftlfe  in 
Irnberg  an  finden;  in  diesem  Dorfe,  ebenso  wie  in  Lorenzenberg,  wohin  er 
k  Januar  1865  als  Schulverweser  herufen  war,  mangelte  es  ihm  selbstverständ- 
^  an  jeder  äusseren  künstlerischen  Anregung,  und  mit  zunehmendem  Bedürf- 
S8  nach  einer  solchen  reifte  in  ihm  der  Entscliluss,  seine  bisherige  Thätigkeit 
ifzugeben  und  sich  der  Bühne  zu  widmen:  noch  im  Juli  des  genannten  Jahres 
gab  er  sich  nach  München,  um  sich  einer  Prüfung  seitens  des  Intendanzrathea 
duBitt  sn  unterwerfen;  das  -Ergebniss  derselben  war  sein  sofortiges  Engagement 
B  k.  Opemtheater,  an  welchem  er,  nach  vorhergegangenen  ernsten  Studien, 
i  Gesänge  unter  Franz  Lachner  und  in  der  Mimik  unter  dem  Begisseur  Jen^ 
0  5.  Kovember  1865  als  I\r!ix  im  »Freischütz«  zum  ersten  Male  und  zwar 
eich  mit  durchschlagendem  Erfolge,  vor  die  Oeft'entlichkeit  trat.  Bei  seiner 
SDialen  Begabung  und  seinem  unermüdlichen  P'leissc  ])edurl"to  Vogl  nur  weniger 
ihre,  um  sich  das  ganze  Tenor-ite^ertoire  einer  deutschen  Operubühne  anzu- 
go«&.  Im  Gänsen  ist  er  auf  der  Ufinehner  Bühne,  welcher  er  bia  zur  Gegen- 
irt  ohne  TTnterbrechung  angehört  hat»  in  cixea  hundert  yerschiedenen  BoUen 
ifgetreten;  darunter  in  allen  Tenorrollen  der  Wagnerischen  Opern,  eine  Yiel- 
itigkeit,  deren  sich  schwerlich  ein  anderer  Sänger  Deutschlands  rühmen  dart 
lier  auch  bezüglich  der  künstlerisch  vollendeten  Wiedergabe  aller  dieser  Köllen 
aucht  Vogl  keinen  Nebenbuhler  zu  fürchten.  Besonders  als  Wagnersänger 
«iit  er  unübertroffen  da,  wie  er  auch  der  erste  war,  der  nach  Schnorr's  Tode 
t  schwierigste  alier  von  Wagner  gestellteu  Aufgaben,  die  Partie  des  Tristan, 
BS  ersten  Mal  in  München  (1869),  dann  in  Weimar  (1874)  zu  bewitltigen 
■twoahm  —  mit  wie  gllnzendem  Erfolge,  dies  besengta  der  uneingeachrinkte 
^hUI  der  zahlreichen,  bei  beiden  Gelegenheit^  aus  allen  Theilen  Deutsch- 
•ods  versiunmelten  Freunde  und  Kenner  des  genannten  Werkes.  Dass  Vogl 
6teü  seinen  ausserordentlichen  Leistungen  auf  dem  Grebiete  der  Oper  auch 
)iche  von  gleichem  Werthe  als  Concertsänger  aufzuweisen  hat,  ist  der  beste 
Weis  für  die  Hoheit  und  von  keiner  Effektsucht  getrübte  Reinheit  seines 
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künstlerischeu  Strebens.  In  diesem  JPunkte  steht  ihm  ebenbürtig  zur  Seite 
Beine  (Jattin: 

Yogi,  Therese,  geb.  Thema,  geboren  am  12.  November  1845  zu  Tatsinj 
am  Stanibergersee.  Ihren  «reteii  MnaUranterricht  erhielt  diese  hoehhegsbU 
Sftngenn  yon  ihrem  Yater  Jakoh  Thoma,  dem  Bohullehrer  ihres  Heimaihdorfti; 

im  Alter  von  vierzehn  Jahren  jedoch  trat  sie  in  das  Münchener  Conservatorian 
der  Mnsik  ein,  woselbst  sie  vier  Jahre  lang  den  l  uterricht  Hanser's  und 
Herger's  genosfi.  Unter  Leitung  dieser  Männer  zur  fertigen  Künstlerin  gereift| 
nahm  sie  1864  ein  Engagement  au  das  Hottheater  in  Carlsruhe  au,  vertauschte 
jedoch  diese  »Stellung  schon  nach  Jahresfrist  mit  einer  ungleich  vortheilhaftereB 
am  Hoftheater  zu  München,  dessen  Publikum  sie  schon  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten (Deoember  1866)  mit  offenen  Armen  anfhahm.  Wfthrend  der  folgendei 
Jahre  gelang  es  ihr,  dnrdi  gewissenhaftes  Studium  und  sichere  fisthetischi 
Erkenntniss  immer  höhere  Stufen  der  Meisterschaft  als  Sängerin  wie  als  Schau 
Spielerin  zu  erreichen,  so  dass  sie  bald  ein  umfassendes  Repertoire  aller  Füchei 
beherrschte.  Die  im  Jahre  1868  erfolgte  Verheiratung  der  Künstlerin  mil 
Heinrich  Vogl  war  nicht  nur  kein  Hinderniss  für  ihre  fernere  Laufbalin,  son- 
dern vielmehr  eine  wesentliche  Jb'ürderuog  derselben.  Mit  der  gleichen  Be- 
geisterung wie  ihr  Gatte  war  Therese  Yogi  schon  seit  geraumer  Zeit  dar  v 
B.  Wagner  eingeschlagenen  Kunstrichtung  gefolgt;  im  Verein  mit  ihrem  Gai 
&nd  auch  sie  den  Muth,  die  bis  dahin  als  unüberwindlich  betrachteten  Schwi 
rigkeiten  der  letzten  Werke  des  Meisters  nicht  zu  scheuen  und  BoUen  wie  di< 
der  Isolde  und  iJrünhilde  in  ihr  Reportoir  au£sunehmen.  Wie  von  ihrem  Gatte 
ist  auch  von  ihr  zu  sagen,  dass  mit  der  Grösse  der  Aufgaben  die  Kräfte  iij 
überraschender  Weise  wuchsen.  Namentlich  zählt  Frau  Vogl's  Isolde  zu  den- 
jenigen seltenen  dramatisch-musikalischen  Leistungen,  welche  sich  dem  Ge- 
dAohtnisB  in  unierstörbarer  Weise  einprägen  und  für  die  das  Wort  des  Dichten 
dass  »die  Nachwelt  dem  Mimen  keine  Kränze  flicht«  seine  Gültigkeit  verlieil 

Zur  Yervollstandigung  der  Oharakteristik  des  Kttnstlerpaares  sei  noc) 
erwähnt,  dass  beider  PrivaUeben  einen  scharfen  Gegensatz  zu  ihrer  üfifentlichei 
Wirksamkeit  bildet.  Die  glänzenden  Erfolge,  welche  ihnen  das  INIüuchenei 
Publikum  jahraus  jahrein  l)ereitet,  wie  der  Beifall,  den  sie  auf  ihren  wieder- 
holten Gastspielreisen  in  den  Musikhauptstädteu  Deutschlands  ernten,  scheinet 
bei  ihnen  ganz  und  gar  ohne  jene  Störung  des  inneren  Gleichgewichtes  vorüber 
Bugekeui  welche  sbb  bei  so  manohen  in  der  Oeffentlidikeit  gefeierten  Ersehet 
nungen  bemerkbar  macht.  Die  beiden  gemeinsame  Liebe  aur  Katnr  und  son 
Landleben  mag  diese  Erscheinung  theilweise  erklären;  eine  einfache  Yilla  i 
Tutzing  bietet  ihnen  zur  Befriedigung  dieser  Passion  reiche  Gelegenheit  im 
dient  ihnen  zur  Erholung,  so  oft  nur  immer  die  künstlerischen  Pllicliten  e 
erlauben.  Hier  waltet  Frau  Yogi,  umgeben  von  den  Erinnerungen  ihrer  Kiud 
heit,  in  aller  Stille  der  häurilichcu  Püichteu,  wUhreud  ihr  (iatte  als  Landwirth 
namentlich  mit  Bienenzucht,  als  gewandter  iteiter  oder,  wenn  günstiger  Segel- 
wind, als  erfisbrener  Steuermann  seine  Muasestnnden  verbringt  —  bis  beid4 
von  neuem  dureh  die  weltbedeutenden  Bretter  in  Anspruch  genommen  werden 

Yogi)  Johann  Michael,  ausgezeichneter  Sänger,  wirkte  als  solcher  von 
Jahre  1794  bis  1822  an  der  kaiserl.  Hofoper  in  Wien  und  ist  mit  dem  Namei 
Franz  Schubert  für  immer  verknüpft,  als  einer  der  ersten,  der  voll  hoher  Be- 
geisterung dessen  Lieder  durch  seinen  trefÜichen  Vortrag  bekannt  machte.  El 
ist  am  10.  August  1768  iu  Stadt  Steyr  geboren  als  der  Sohn  eines  SchiÜ"' 
meisters,  verwaiste  jedoch  frühzeitig  und  wurde  im  Hause  eines  Oheims  erzogea 
Als  fünfjähriger  Knabe  erregte  er  bereits  durch  seine  Maie  Stimme  und 
Intonation  die  Aufmerksamkeit  des  regens  ehori  der  dortigen  Ffiurrkirche,  wel 
ihm  denn  auch  gründlichen  Musikunterricht  ertheilte,  so  dass  Yogi,  acht  J: 
alt»  bereits  besoldeter  Sopransänger  wurde.  Dabei  vernachlässigte  er  indess 
anderen  Studien  nicht;  der  Trieb  zum  Lernen  und  Streben,  der  Yogi  sei 
ganzes  Leben  hindurch  begleitete,  erwachte  schon  früh  in  ihm;  er  betrieb  in  d( 
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Lehranstalt  za  Xremsmünster  die  wissenschaftlichen,  namentlich  die  philosopM* 
sehen  Stadien  mit  Auszeichnung.  In  dieser  Anstalt  fand  zuweilen  die  Aufführung 
kleiner  Schau-  und  Sinpfspiele  statt,  hei  welchen  Vogl  und  sein  Landsmann 
Franz  Süssmayer,  der  spätere  Famulus  Mozart's,  die  Haupt-Mltwirkenden  waren, 
lOndsich  denn  auch  des  Beifalls  der  zu  diesen  Productionen  herbeiströmenden  Be- 
wohner der  Umgegend  in  vollem  Maasse  erfreuten.  Beide  fassten  auch  gomein- 
jum  den  EntscUnsB  nach  Wien  an  wandenii  wo  dann  Yogi  die  juridiBoben 
Studien  abBolYirte  nnd  sodann  in  die  amtliehe  Frazia  eintrat.  Als  aber  Sfüm» 
ntyer  Kapellmeister  am  Hoftheater  geworden  war,  erhielt  er  auf  dessen  Ver- 
rnlassnng  einen  Ruf  als  Sänger  an  dasselbe,  dem  er  unverzüglich  folgte.  Am 
1.  Mai  1794  trat  er  in  den  Künatlerkreis  dieser  Bühnen  der  er  28  Jahre  hin- 
durch angehörte. 

Vogl  besass  eine  angenehme  Baritonstimme  und  verfolgte  mit  bewusster 
Consequenz  den  Weg  der  dramatischen  Gesangskunst.  Mit  einem  feinen  Gefühl 
fiir  dm  Bhythmns  der  Verse  begabt,  war  er  des  reettirenden  Vortrags  voll- 
ständig mSchtig  nnd  angleieh  aadh  fOr  seinen  Bemf  durch  theoretisehe  Studien 

liatto^glich  mit  den  Gesetzen  der  Harmonie  vertraut.  Trotzdem  wurde  ihm 
von  mancher  Seite  dasjenige  was  man  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  Gle- 
sanffsraethode  nennt  nicht  zuerkannt;  inabesondere  warf  man  ihm  vor.  dass  er 
dcQ  gebundenen  (iresang  der  Arie  zu  sehr  vernachlässige,  und  stellte  ihm  in 
dieser  Beziehung  den  Sänger  Wild  entgegen,  während  man  Yogl's  geistige 
üeberlegenheit  ohne  Weiteres  zugab.  Auf  der  Bühne  imponirte  er  durch  seine 
Qntalt,  wie  durch  ein  ausdrucksvolles  IfienenspieL  und  durch  edlen  Anstand, 
obvoU  man  auch  an  seinem  Geberdenspiel  manches  ausansetoen  fitnd.  Vogl 
var  überhaupt  keine  gewöhnliche  Persönlichkeit,  und  erfreute  sich  «ner  grössten- 
theUs  selbst  erworbenen  Bildung,  wie  sie  bei  Theatersängern  nur  selten  vor- 
kommt. Die  klösterliche  Erziehung  war  auf  seinen  Charakter  nicht  ohne  Ein- 
fluBs  geblieben  und  hatte  dazu  gedient,  in  ihm  eine  gewisse  Beschaulichkeit  zu 
Bühren,  die  mit  seinem  Stand  und  seinen  Verhältnissen  in  sonderbarstem  Con- 
^inste  stand.  Lekttlre  und  Studium  standen  mit  dieser  Lebensrichtung  in 
Imügem  Zusammenhang.  Sein  Lieblingsschriftstetter  war  Goethe»  auch  liebte 
er  die  Griechen  und  eopirte  ein  "Werk  Epiktets  in  vier  Sprachen.  Als  seine 
besten  Bühnenleistungen  galten:  Orest  (»Ifigenie«),  Graf  Almaviva  (»Figaro«), 
Cheron  (Cherubini's  »Medea«),  Jakob  (in  der  »Schweizerfamilieo)  und  auch  in 
»Joseph  und  seine  Brüder«,  von  welchen  namentlich  die  beiden  letzten  auf  den 
Knaben  Schubert  bedeutenden  Eindruck  macliten.  Yogl's  letzte  Rolle  war  au- 
geblich der  Kastellau  in  Gretry's  »Blaubartv,  der  im  Jahre  1S21  in  Sceue 
geseist  wurde.  In  diesem  Jahre  ging  das  Opemtheater  in  Barbiga'B  Pacht 
filwr  nnd  zn  Ende  des  nBehsten  trat  der  Opemsiinger  Vogl  in  Pension.  Seine 
echon  ruhmvoll  begonnene  Künstlerlaufbahn  als  LiedersSnger  führte  er  noch 
eine  Reihe  Jahre  hinduroh  fort.  Auf  dieser  bahnte  er  auch  dem  jungen  Schu- 
bert den  Weg  seines  unvergänglichen  Ruhmes  durch  den  ausgezeichneten  Yov- 
^rag  von  dessen  Liedern.  Vogl,  und  gleichzeitig  der,  durch  ebenfalls  meister- 
lichen Liedervortrag  sich  auszeichnende  Freiherr  von  Schönstein,  waren  die 
•rsten,  welche  die  Schubert'schen  Lieder  in  der  K-unstwelt  und  in  musikliebenden 
l'aaiOien  bekannt  machten. 

Onrl  Freiherr  Ton  Schonstein  ist  am  27.  Juni  1796  in  Ofen  geboren,  be- 
^^t  1813  die  Beamten -Carriere  bei  der  ungarischen  Statthalterei  und  trat  1856 
<^ls  k.  k.  Kämmerer  nnd  Ministerialrath  in  Pension.  Er  lebt  in  Wien.  Als 
^mls  nächst  Vogl  unstreitig  der  ausgezeichnetste  Sänger  Schuhcrt'scher  Lie- 
«ifr,  machte  er  diese  in  den  Salons  der  höheren  Gesellschaftskreise,  in  denen  er 
^»eimisch  war,  bekannt  und  beliebt,  und  hatte,  wie  Vogl,  einen  bestimmten 
Kreis  von  Gesängen,  z.  B.  »Ständchena,  »Der  zürnenden  Diana«,  die  ihm  ge- 
widmeten sMtOlerlieder«  n.  Shnl.  Liszt,  der  ihn  1838  hörte,  schrieb  an  Lam- 
^rt  Maassrt  in  die  "»Gatette  mwhale€f  dass  dieser  S&nger  in  seinem  Vortrage 
^  Hdstersehaft  eines  grossen  Kflnstlera  mit  dem  IwhUchten  GefBhIsausdruck 
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dei  Liebhabers  yereinige  and  dass  er  oft  von  dessen  Yortmg  der  Sehn 

scben  Lieder  bis  zu  Thränen  ergriffen  worden  sei.  In  einer  Academie  f 
Kärnthnerthor-Theater  in  "Wien,  am  7.  März  s&nrr  Voirl  zum  ersten  M 

den  »Erlkönig«   öffentlich.    Die   »Winterreiseo,  »Der  Zwerg«,  überhaupt  di 
mehr  dramatisch  augelegten  Gesänge  iSchubert'a  waren  die  von  Vogl  mit  b 
sonderer  Vorliebe  gesangenen.   Yogi  hatte  aolwigB,  als  er  von  den  Freund 
Schubert*!  anfgeloidert  wurde,  sich  mit  den  Liedercompositionen  desselben 
kannt  in  maehen,  sich  spröde  und  misstrauisoh  gegen  das  sogenannte  »Goni 
verhalten.    Anch  als  er  dann  mit  Schubert  zusammentraf  und  ein^^  Liedei 
(»Das  Augenlicdo,  »Ganyraed«  und  »Des  Schäfers  Kl»gelied«  waren  die  ersten 
kennen  lernte,  die  er  mit  halber  Stimme  durchsang,  verhielt  er  sich  noch  ziem' 
lieh  zurückhaltend.    Spiiter  erst  wurde  er  von  dem  Zauber  der  Schubert'schei 
Lieder  bestrickt;  in  seinen  Tagebuch-Notizen  bezeichnet  er  sie  uU  göttlicluj 
Eingebungen,  als  Herrorbringung  musikalischer  Glairroyanoe.   Er  suchte 
da  an  häufig  Schubert  in  seiner  Wohnung  auf  um  mit  ihm  su  stndiren.  Schuber! 
hinwiederum  pflegte  die  meisten  seiner  Oompositionen  Yogi  zur  Durchs  ich 
vorzulegen  und  von  diesem  ausnahmsweise  »guten  £ath«  anzunehmen.  Vogl 
hat  in  manchen  Füllen  jedoch,  aus  Rechthaberei  oder  um  Effekte  zu  erzieleoj 
die  Oeftigigkeit  des  dankbaren  CompouiHten  juihr  als  wüuschcnswerth  in  An« 
Spruch  genommen,  indem  er  auch  Transponirungen   und    allerlei  ungerecht 
fertigte  Aenderungen  (wie  sich  dies  auch  noch  andere  Sänger  erlaubt  babenj 
in  den  Liedern  Sdinbert*8  vorgenommen,  Ton  denen  einige  in  den  Stich  übe» 
gegangen  sind.   Dr.  Standhartner  und  Spins  in  Wien  besitien  Mannscripd 
Schubert'scher  Lieder,  die  sogenannte  Verbesserungen  VogFs  enthalten,  wel<^ 
dem  Original  entschieden  Abbruch  tiiun.    Nichtsdestoweniger  bat  das  gegen 
■eitige  Verhältniss   des  producirenden   und  ausführenden  Künstlers  die  herr 
liebsten  Früchte  getragen,  und  der  Einfluss  Vogl's  im  Ganzen  ist  nur  als  vor 
theilhalt  für  Schubert  zu  bezeichnen.    Nicht   allein    dass  dieser  durch  dei 
Vortrag  seiner  Lieder  immer  neue  Anregung  empfing,  sondern  Yogi  leite! 
auch  seine  Wahl  auf  gewisse  Gtedichte^  die  er  ihm  sunächst  mit  hinreissend 
Vortrag  Tordedamirte.  Der  Vortrag  und  die  eigenthümliche  AuflTassung  Schi 
bert'scher  Lieder  von  Yogi  wird  von  Zeitgenossen  als  unübertroffen  und  ft 
gewisse  Lieder  als  mustergiltig  hingestellt,  eine  Ansicht,  die  auch  Schuhe 
wenigstens  nach   einer  Seite  hin,  theilte.    In  einem  Briefe  an  seinen  Brude: 
Ferdinand  schreibt  er:  »Die  Art,  wie  Vogl  singt  und  icli  uccompagnire,  wie  wie 
in  einem  solchen  Augenblicke  Eins  zu  sein  scheiuen,  ist  diesen  Leuten  etw«^ 
ganz  Neues,  Unerhörtes«. 

In  persönlichen  Verkehr  trat  Vogl,  der  beinahe  dreissig  Jahre  Slter  war, 
mit  Schubert  zuerst  1817.  Im  Jahre  1825  unternahmen  beide  gemeinschaftliol 
eine  durch  Kunst  belebte  und  verschönte  Reise  durch  Oherr.-t.  rreich  und  daa 
Salzburgische  Ländchen.  Noch  nach  Schubcrt's  Tode  setzte  der  bereits  sechzig* 
jährige  Vogl  seine  Mission,  die  Schubert'scho  -Musik  zur  Kenntniss  der  Musik- 
liebenden  zu  bringen,  in  Privatzirkeln  fort,  ja  den  »Erlkönig«  trug  er  noch^ 
1834  iu  einem  öiientiicheu  Concert  in  Wien  vor,  wo  seine  Stimmmittel  alier 
dings  Bohon  in  sehr  geschwunden  waren,  als  dass  Boutine  den  Mangel  moA 
hfttte  ersetaen  können.  1823  unternahm  Vogl,  der  bereits  alternde  und  voi 
giohtiscben  Leiden  geplagte,  eine  Reise  nach  Italien  und  blieb  dort  bis  snu 
nächsten  Frühjahr.  Nach  seiner  Kückkehr  meldete  er  seinen  erstaunten  Be- 
kannten seine  bevorstehende  Vermählung  mit  Kunigunde  Bosas,  der  Tochter 
des  früheren  Direktors  am  Belvedere  in  Wien,  die  in  völliger  Zurückgezogcn- 
beit  erzogen  worden  war,  und  zu  welcher  Vogl  schon  längere  Zeit  in  einem 
ethisch  pädagogischen  Verhältniss  stand.  Er  war  bei  seiner  Verheiratung  68 
Jahre  alt.  Die  letiten  Jahre  seines  Lehens  wurden  ihm  durch  Krankheit,  dit 
ihn  fortan  ans  Zimmer  fesselte,  stark  yerbittert.  In  schmerzfreien  Stunden  fand 
w  noch  Trost  und  Linderung  in  der  gewohnten  geistigen  Beschäftigung.  Br 
starb  am  Todestage  Schifbert's,  swölf  Jahre  spftter,  am  19.  November  184QL| 
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vor  ??pinem  Tode  hntten  ihm  seine  und  Rchiiljort's  Freunde  einen 
ribtchcr  mit  des  letzteren  Bildniss  überreicht,  zur  Erinnerung  an  jenen 
>esbund. 

I^ogrler,  Georg  Joseph,  Abt,  Theoretiker,  Componist  und  Orgelspieler, 
)  zu  Wflrzbnrg  am  15.  Juni  1749  geboren.  Sein  Vater  lebte  dort  als 
»nmacber  und  Uess,  als  er  die  moaikaUscbe  Anlage  des  Sobnes  bemerkte, 
Iben  im  ClavierBpiel  unterricbten.  Obne  jede  Anleitung  übte  dieser  sieb 
izeiti^  auf  verscbiedenen  anderen  Instrumenten.  Schulwissenschaftliche 
ildunfr  erhielt  er  in  der  .Tesuitenschule  zu  Wiirzhnrcr.  spiHor  in  Bamberg?. 

kam   er  nach  Mannheim,  wo   er  die  Kriaiibniss  erwirkte,  für  das  Ifof- 
sr  die  Musik  zu  einem  Balette  zu  schreiben.    Durch  die  Vermittelung 
geistlichen  Protektoren  erhielt  er  auch  vom  Kurfürsten  von  der  Pfalz, 
Tbeodor,  eine  Pension  bewilligt,  um  bei  Pater  Martini  ia  Bologna  den 
apnnkt  zu  studiren.  Der  ber&bmte  Lebrer  empfing  ihn  woblwollend  nnd 
tt  den  Unterricht,  der  jedoch  schon  naob  einem  scchswöchentlichen  Ver- 
endete, da  Vogler  sich  mit  der  langsamen  und  gründlichen  Methode  jenes 
TS  nicht  befreunden  konnte.    Ausserdem  beabsichtigte  er  aufh,  da  er  in 
acn  Orden   eintreten   wollte,  noch  einen  Cursiis  der  Theologie  durchzumachen. 
Er  ging  deshalb   nach  Padua  und  setzte  bei  A'alotti  seine  contrapunktischen 
Studien  fort.    Doch  such  die  Theorie  dieses  alten  Herrn  war  nicht  so  völlig 
noeh  Vogler^s  Sinn,  der  schon  anfing,  sein  eigenes  System  an&nbanen,  so  dass 
er  aneb  hier  von  TJngednld  ergriffen  wurde.  Der  alte  Valotti,  darflber  erzürnt, 
brach  nach  ein  paar  Monaten   mit  den  bezeichnenden  Worten:  «"Was  ich  zu 
^Tgründen  fünfzig  Jahre  gebraucht,  wollen  Sie  in  ein  paar  Monaten  lernen!« 
den  Unterricht,  der  nur  fünf  Monate  gewährt  hatte,  ab.  Yogier  tjiniT  nun  nach 
Rom  und  empfing  dasel}>st  die  Weihen.  Bald  darauf  wurde  er  auch  zum  päpst- 
lichen Nuntius  und  Kämmerer  des  apostolischen  Palastes  befordert  und  trotz 
sttBer  Jugend  und  obwohl  er  noch  nichts  geleistet  hatte,  zum  Bitter  vom  gol- 
I  denen  Sporen  nnd  zum  Mitgliede  der  Akademie  der  Arkadier  ernannt.  In 
I  Msnnbeim,  wohin  er  darauf  snrftokkebrte,  wurde  er  alsbald  zum  Hofkaplan 
ernannt.    Es  lag  jedoch  in  seiner  Absicht,  die  Stelle  eines  zweiten  Kapell- 
meister^ zu  erhalten,  da  er  auf  diese  Weise  am  sichersten  trlaubte.  der  Nach- 
folger des  ersten  Kapellmeisters,  des  alten  TTol/.bauer,  werden  zu  können.  Er 
schrieb  deshalb  ein  Miserere,  welches   in   der  kurfürstlichen  Kapelle  zur  Auf- 
rührnng  kam,  aber  nur  geringen  Eindruck  machte.    Auch  Mozart,  der  es  in 
Mannheim  hörte,  spriebt  sieb  sehr  hart  über  dieses  Werk  aus  nnd  erzSblt 
(W.  A.  Mozart,  von  Nissen,  S.  328),  dass  als  Vogler  den  schlechten  Ein- 
druck  bemerkte,  er  den  Kurfttxsten  aufsuchte  und  sieb  beklagte,  dass,  nm  ihm 
;u  schaden,  die  Kapellmitglieder  falsch  gespielt  hätten.    Die  Stelle  erhielt  er 
dennoch,  aber  wenn  man  der  eben  angeführten  Quelle  glauben  darf,  nicht  ohne 
dip  Bt'ihülfe   einiger  intriguirender   D;imeii   vom   Hofe.     1779   folgte  er  dem 
Kurfürsten  nach  München  und  dort  wurde  seine  Oper  »Albert  III.  von  Baiern« 
aufgeführt,  jedoch  ebenfalls  ohne  Erfolg.    Einige  Zeit  darauf  verliess  Vogler 
Mttncben  nnd  seine  Stellung,  obne  dass  der  Grund  bierfttr  bekannt  geworden 
w&re.    Sebon  in  Mannheim  hatte  er  eine  Tonscbule,  in  welcher  nach  einem 
von  ihm  aufctestellten  System  unterrichtet  wurde,  gegründet.    Auch  hielt  er 
dort  öffentliche  Vorlesungen  fiber  Musik  und  übergab  seine  ersten  Schriften 
der  Oeffentlichkeit:   1)  «Tonwissenscbaft  und  Tonsetzkunst«  (Mannheim,  1776, 
in  8'^)   und  »Stimmbilduntrskunst«   (ebenda  1776,  in  S**).    Ferner  gab  er  eine 
iMoiiats.schrift.  die  drei  Jahrgänge  erlebte,  heraus:  »Betrachtungen  der  Mann- 
heimer Tonschulea. 

Von  Mfinoben  ans  nntemahm  Vogler  eine  Heise  nach  Paris,  nm  dort  eine 
komische  Oper  »Die  Kirmes«  zur  Anführung  zu  bringen,  die  aber  vollständig 
durchfiel.  Diese  Reise  dehnte  er  durch  Spanien,  Griechenland  und  den  Orient 
aus  und  verfolgte  hierbei  den  Zweck,  den  alten  Choralgesang  dieser  Länder 
aufzufinden*  Sein  musikalisches  System,  welches  zum  Theil  auf  dem  des  Valotti 
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begründet  ist,  hatte  er  der  Akadeiuio  zu  London  zur  Approbation  vorgelegt. 
Im  Uebrigeu  wurden  aber  Beine  Schriften  durchaus  nicht  ohne  Widerspruch 
hingenommen.  Hingegen  waren  Mine  Erfolge  als  Orgel-  und  Clayierapieler 
bedeatender  nnd  aUgemeiner.  Femer  machte  das  von  ihm  erdachte  sogenannte 
Simplificationssystem  allgemeines  Aufsehen.  Kaeh  diesem  System  liess  er  auch 
eine  transportable  Orgel,  welche  er  Orchestrion  nannte,  weil  anf  derselben  auch 
die  verschiedenen  Instrumente  nach;/eahnit  wurden,  bauen,  und  spielte  dieses 
Instrument  zuerst  1780  in  Amsterdam  auf  einer  Ausstelinnsf.  Diese  Orgel 
wurde  in  damaligen  Blättern  folirendermassen  beschrieben:  Sie  hatte  4  Claviere, 
63  Tasten  und  39  Pedale  und  war  in  i'orm  eines  Kastens,  9  Schuh  hoch, 
9  Schuh  br^l^  9  Schuh  tief  gebaut  und  hatte  keine  Prospectpfeifen.  Pomp- 
hafte Lobeserhebungen  dieses  Instrumentes  erf&llten  die  Journale  und  erweckten 
in  anderen  Blättern  nicht  allein  lebhaften  'Widers})ruch,  sondern  man  sagte  in 
denselben  dem  Abt  geradezu,  er  habe  diese  Kritiken  selbst  verfasst.  Dies 
veranlasste  ihn  denn,  Holland  zu  verlassen  nnd  mit  seinem  Orchestrion  zunächst 
nach  London  zu  gehen.  Hier  brachte  er  sich  als  Oriielsjueler  zu  sehr  bedeu- 
tendem Ansehen  und  hatte  in  einem  Concerte  (Januar  1790),  in  welchem  er 
sich  auf  seiner  Orgel  hören  liess,  eine  Einnahme  von  zwölfhundert  Pfund  Ster- 
ling. Audi  erhielt  er  den  Auftrag,  die  Orgel  des  Pantheon  nach  seinem  System 
umaubauen.  Denselben  Auftrag  erhielt  er  auch  in  Copenhagen,  anderen  Städten 
Danemarks  und  in  Berlin  bei  seiner  späteren  Anwesenheit  daselbst.  Dieses 
sogenannte  Simplificationssystem  besteht  in  folgendem:  Alle  Mixturen,  Cimbeln 
und  anderes  schwirrendes  kleines  Pfeifenwerk  wird  als  unnöthig  und  der  reinen 
Stimmung  schlidlich  verworfen;  zu  den  Ausfüllunu^sstimmen  wählt  man  statt 
derselben  z.  B.  in  einem  8-Fuss- Werke  das  Gedakt  8  Fuss,  wirft  die  sieben 
gröBsten  Pfeifen  davon  heraus  und  setzt  dann  das  neue  folgende  grosse  6^  als 
die  achte  Pfeife  auf  die  Taste  so  dass  nun  dies  Gedakt  die  reine  Quinte 
Bum  Principal  6,  8  Fuss  ertönen  läset  und  ruckt  dann  die  übrigen  Pfeifen 
dieses  Gedakts  dem  obigen  grossen  O  in  der  Beihe  nach.  Hierdurch  entsteht 
ein  vollständiges  gedecktes  Quintenregister,  worauf  man  ein  Gedakt  4  Fuss, 
oder  ein  anderes  ähnliches  Register  dieses  Gehalts  nimmt,  die  vier  grössten 
Pfeifen  davon  herauswirft  und  nun  die  folgende  Pfeife  e  auf  die  Taste  c  setzt, 
so  dass  sie  zur  4fiissigcn  Octave  eine  grosse  Terz  ertönen  liisst.  Mit  den 
flbrigen  Pfeifen  dieses  Registers  yerfährt  er  wie  oben  mit  dem  Quintenregistcr. 
Durch  diese  beiden  neuen  Quinten-  und  Terzenregister  gewinnt  er  nun  nicht  nor 
die  nöthig^n  Ausfallungsstimmen,  sondern  es  entsteht  dadurch  nach  seiner  Ter* 
Sicherung  und  Demonstration  eine  ganz  neue  Quantität  des  Fussmaasses  des 
ganzen  "Werkes,  indem  nach  der  Theorie  vom  dritten  Klange  das  vorher  acht- 
füssige  Werk  nun  als  ein  sechzehnfüssiges  und  ein  vorher  sechzohnfüssiges  nuu 
als  ein  zweiunddreissigfüssiges  ertönt.  Ausserdem  verwirft  er  die  Gesichts- 
pfeifen, wodurch  er  die  zur  Eegierung  der  zur  Tastatur  gehörigen  Mechanik 
▼ereinfacht,  da  nun  die  Pfeifen  in  der  nämlichen  Ordnung  wie  die  Tasten  auf 
dem  OlaTiere  aufeinander  folgen  können  u.  s.  w. 

Im  August  dess(  Iben  Jahres  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück,  wo  er 
seinen  Ruf  als  Orirelspieler  ebenfalls  noch  erweiterte.  1800  hielt  er  sich  io 
Berlin  auf  und  gal)  auch  hier  drei  Orgelconcerte;  das  erste  in  der  Garnison- 
kirche, das  zweite  und  dritte  in  der  Marienkirche,  in  welcher  er  zuvor  die 
Orgel  nach  seinem  System  umgestaltet  hatte.  Das  letzte  Concert  fand  am 
22.  Decbr.  1800  statt  (es  findet  sich  darüber  ein  ausführlicher  Bericht  in  d-r 
»Leipziger  musikal.  Zeitung«,  Jahrgang  III  S.  191)  und  schloss  mit  seinem 
Miserere,  Man  war  für  den  Augenblick  so  von  der  Yorzüglichkeit  seiner  Ter- 
besserungen  überzeugt,  dass  er  auch  vom  König  den  Auftrag  erhielt,  in  Neu-  ] 
Ruppin  eine  neue  grosse  Ortrel  nach  seinem  System  zu  erbauen.  Schon  1786,  ' 
als  er  von  seinen  grossen  Reisen  zunickcrekehrt  war,  trat  er  mit  dem  Tite! 
»Hofkapellineistera  in  den  Dienst  des  Kuniu^s  von  Schweden.  Dort  hatte  er 
neben  dem  Zwecke,  eine  Tonschule  gleich  der  Mannheimer  zu  crrichteu,  die 
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Verpflichtung  eines  zehnjährigen  Aufentlialta  in  Stockholm  ühernomraen,  die 
ihm  aber  während  dieser  Zeit  die  vieirültigsten  Heiaeu  gestattete.  Die  Schule 
kam  so  in  Anfiifthme,  dass  17  Instramentalitten  an  derselben  nntemcbteten 
nod  Vogler  anf  Wnnscli  des  Königs  nach  Ablanf  der  festgesetsten  Frist  den 
Aufenthalt  noch  verlängerte.  Erst  1799  .verliess  er  Schweden  und  erhielt  eine 
jährliche  Pension  Ton  500  Schwedischen  Thalem. 

Seine  Compositionsthatigkeit  hatte  aber  während  dieser  Zeit  auch  nicht 

geruht.  Schon  in  Mannheim  war  1791  Vogler  wieder  als  Oomponist  hervor- 
getreten. Die  Oper  »Cnstor  und  Pollux«,  die  mehrereg  Ansprechende  enthielt, 
gelangte  aufs  dortige  Theater  nnd  wurde  1805  hei  Gelocrenheit  der  Vermählung 
dtr  Bairischen  Prinzessin  mit  Eugen  do  Boauharnais  auch  in  ^fünchen  auf- 
geführt. Im  März  1792,  drei  Tage  vor  der  Ermordung  Gustav  IV.,  gelangte 
die  grosse  Oper  »Gnstav  Adolph«  zur  Anfführung.  »Hermann  von  tTnna«, 
Brana  mit  GhBren,  einer  Onvertnre,  Bomanze  nnd  Tanzweisen,  das  "Werk, 
velches  als  sein  bestes  bezeichnet  wird,  componirte  er  zuerst  nach  schwedischen 
Worten,  nnd  in  einer  d&nischen  üehersetznng  gelangte  es  dann  in  Kopenhagen 
?.nr  Aufführung.  Hiervon  erschien  eiu  Ciavierauszug  in  Ko]H"nli!i'j('n  bei  Soen- 
nischen.  Auch  in  Berlin  ISOl  in  einer  deutschen  TTcherset/nncr  erschien  dieses 
Drama  auf  der  Scene  nnd  ein  rijivioraus/ug  in  Leipzig  hei  Breitkopf  &  Härtel. 
Nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Prag,  während  dessen  er  an  der  TJni- 
veisititt  Yorlesangen  hielt,  beschloss  er  seine  ThStigkeit  als  Opemcomponist 
mit  der  Oper  »Samori«,  einem  schwachen  Werke,  welches  er  für  Wien  ge« 
lehriehen  nnd  welches  dort  1804  au  frrc  führt  wurde.  1794  Hess  er  sich  wieder 
mit  Beifall  als  Orgelspieler  hören  in  Pai  is,  in  München  und  in  den  Rheinischen 
Rtlidten.  1807  erhielt  er  eine  Einlarlung  nach  Darmstadt  und  gefiel  so,  dass 
der  Grossherzog  ihm  den  Antmg  machte,  die  Leitung  des  TToforchosterH  zu 
übernehmen.  Da  man  diese  Stelle  mit  einem  Gehalte  von  I^OOO  Gulden,  freie 
"Wohnung  und  freien  Tisch  verbinden  wollte,  nahm  sio  Vogler  an  und  erhielt 
hierauf  noch  den  Titel  »Geheimer  Bath  der  geistlichen  Angelegenheiten«  nnd 
<len  Orden  pour  U  mUriU  erster  Klasse.  Hier  in  Darmstadt  errichtete  er  auch 
seine  dritte  und  letzte  Tonschule,  und  erwarb  das  eine  unhestrittene  Ver- 
dienst, zwei  der  bedeutendsten  (^nmponisten  seiner  Zeit  gebildet  zu  haben, 
'  arl  Maria  von  AVelx  r  und  Moyerbeer.  Kapellmeister  Gänsbacher 
L-  liörte  auch  zu  dieser  Darmstädter  Schule,  woge[;en  AVinter,  Organist  Knecht 
und  Ritter  aus  der  Mannheimer  Schule  hervorgingen.  1812  erbat  Vogler 
seinen  Abschied  und  bereiste  mit  seinen  Schülern  einen  Theil  Dentsohlands, 
I  kehrte  1818  nach  Barmstedt  znrQck  und  schon  im  nächsten  Jahre,  am  6.  Mai 
1814,  schied  er  ans  dem  Leben,  erst  65  Jahre  alt. 

Vogler'B  Thätigkeit  war  nach  alledem  mehr  geräuschvoll  alt  wizklidi  nach- 
haltig segensreich  fflr  die  gesammte  Knnstentwicheliing.  Als  Orgelspieler  wurde 

er  entschieden  hochgeachtet,  allein  auch  ds  solcher  wirkte  er  mehr  durch  seine 
stark  zur  Gharlatanerie  neigenden  Programme  in  dem  Bestreben  zu  yerblüffen, 

als  durch  seine  Kunst  zu  iraponiren.  Für  seine  Or(?elconcerto  trab  er  ausführ- 
liche Programme  aus  und  gab  vor,  auf  der  Orgel  »Den  Tod  des  Herzogs 
Leopold«,  »Den  Einsturz  der  IMauern  von  .Tericlio«,  »Das  jüngste  Gericht«  oder 
eine  Seeschlacht  darzustellen  und  den  Kampf  der  Unglücklichen  mit  Wind  nnd 
Wetter,  das  Heulen  und  Wehklagen  oder  Himmel  und  Holle  zu  schildern,  und 
es  geUuBg  ihm  damit  wiederholt,  die  Massen  ansnreiaen.  Weder  sein  Tonsystem 
noch  seine  Compositionen  haben  ihn  überdauert,  sie  haben  kaum  noch  histo- 
rische  Bedeutung.  Von  der  seltsamen  Verblendung,  in  der  er  sich  in  Bezug 
anf  das  Harmoniesystem  befand,  geben  namentlich  seine  sogenannten  Ver- 
iMSPerungon  Bach'scher  Choräle  Zeugniss,  die  der  unbetangendste  Blick  als 
Verballborn isirungen  erkennt. 

I 

Ausser  den  bereits  angeführten  Opi  i  ri  schrieb  Vogler:  »Der  Kaufmann 
von  Smyrnaa;   »Xno«;    »Lampredo«,  Melodrama;  »Mgleaj  französische  Oper,  in 
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Stockholm  1787  aufgeführt;  »Le  JPatriotuttne*,  grosse  Oper,  für  die  franritsiidM 
Aeaämie  de  musiqu«  gesebrieben,  jedocb  nicht  aufgeflihit;  die  OhSre  str 
•AÜ^aUam  (firansösisch,  in  Stookholm  anfgoftihrt).   Kirehennnuiik:  »JRumfipt 

modorum  ecclesuuüeorumv.     i>Ecce  panis  anqelorum«  (Chor).     »Deutsche  Messe 
fBlr  vier  Stimmen  mit  Orgel«.    »Suscepit  Israeh,  Motette.  »Vierstimmige  Fuee 
über  Themen  aus  dem  Stahaf  mnter  von  Pergolpse«.   rtPsalmus  Miserere  drcm- 
tandus  a  quafuor  vocihux  mm  orqano  et  hnsis.  S.  D.  Pio  II  poniißci  compoxitfi^i 
(das  in  Mannheim  aufgeführte  Miserere,  welches  auch  Mozart  sehr  absprechend 
beurtbeilte).    *Ve»periM  choralea  4  vocum  cum  orqano*  (Speier,  Bosler).  »Ave 
nutrit  tteUOf  CfruäeU»  Sarodeat^  flir  iwei  Chöre  mit  Orgel  (Ofienboeh,  Andr£). 
»David's  Bnsspsalmen  nach  Mendelssohn's  üebersetsnng«  (Münchent  Falter). 
Tß^fiftfia  .«foZtfwinfwifttrvier  Stimmen,  Orchester  und  Or^el  (GITenbach,  Andre).  ttMism 
de  Qnadragesima«,  vier  Stimmen  mit  Orchester  und  Orgel  (OfTenl)ach,  Andri)- 
ToWiftaa  paftforififin,  vier  Stimmen,  Orchester  und  Orgf'l  (ihid  V    nMissa  jyro  de- 
futicfisa,  vier  Stiinmi^n   und   Orchester  (ehend.).    » Tr//?'  sancfc  Sjdrifusa,  vier 
Stimmen  und  Orchester   (ehend.).     r>Hj/mneii  lafinexa,   vier  Stimmen  (ibid.). 
nHymni  sex  4  vocibus  caniandi  eomitant  si  placet  organo  sive  elavicembalo* 
(Leipzig,  Hofimeister).    »Zwölf  Hymnen  fQr  vier  Stimmen  ohne  Begleitnngs 
1.  Folge  (München,  Sidler);  3^  3.,  4.,  5.  Folge,  jede  geeha  Hymnen  enthaltend» 
»Deutsche  Messe«,  vier  Stimmen  und  Orch«  stör  (ibid.).  i>]l£iierww,  vier  Stimmen 
und  Orchestor  (OfTenhach,  Andre).    nTe  Pfum«,  vier  Stimmen  und  Orchesier 
(ibid.).    T)Mote1fum  pro  adventu,  lioraff  f'orJia.  vier  Stimmen  ohne  Be^ileituns; 
(Mainz,   Schott).     ^Mofetfe  posfquam   inijdfti  fiunf«,  vier   Stimmen.  Orchester 
(Offenbach,  Andre).    »Zwei  Salve  liejina,  Ave  Regina,  Alma  Redemptoris^  Lau,- 
daU  für  Sopran  mit  Orgel  und  Orchester«  (ibid.).    »73.  Psalm«  (Münohe% 
Falter).  Instromentalrnnsik:  »Sinfonie  für  grosses  Orchester«  (Offenhaoh,  Attdrd)b 
»Ouvertore  mit  türkischer  Musik«  (ibid.).    »Olavierconoert«  (Paris,  Boyer)i 
»Nocturne  für  Olavier,  zwei  Violinen,  Alt  und  Baas«  (Leipzig.  Breitkopf  & 
Härtel).    vQuafuor  concerfanf  für  Chivier,  Violine,  Alt  und  Bass«  (Amsterdara, 
Schmidt).  fPolymelos  oder  musikalischo  Charaktere  d  -r  verschiedenen  Nationen 
für  Ciavier,  zwei  Violinen,  Alt  und  Bas^s«  (Spcier.  Bi^ssler).    Ebenda  mehrere 
Sonateu  für  Ciavier.  »Trios,  Divertissements  u.  s.  w.a  (Paris,  Boyer).    »32  Orgel- 
prilndien,  112  kleine  Präludien  für  Orgel  oder  Clavier«  (München,  Falter) 
»Zwölf  Ghorile  von  J.  S.  Bach  für  die  Orgel  variirt«. 

»Tonwissenscbaft  und  Tonsetaknnst«  (Miuinheim,  1776,  in  8*,  206  S.  ein- 
Bcbliesslich  eines  Heftes  in  Folio  von  30  Platten).  »Stimmbildungsknnst«  (Mann« 
heim,  1776,  iu  8°,  acht  S.  mit  vier  S.  Beispielen).  Dasselbe  erweitert  wiedei 
auf^jenommen  in  dorn  folgenden  Werke:  JiChurpf^ilzische  Tonpchnle«  (ihid.  1778] 
in  8**,  96  S.).  Alle  drei  vor£^enannten  Werke  erschieiieii  vert'ini<_rt  unter  dem 
Titel:  »Mannheimer  Tonschulc«  (OflTenbach,  Andre).  »Betrachtungen  der  Mann- 
heimer Tonschole«,  in  8**  (Speier,  Lossler).  ^InUdning  fU  Sarmonieu»  MinnsdoMm 
(ein  Auszug  ans  obigen  Werken,  soweit  sie  denselben  Gegenstand  betreffen,  Iii 
schwedischer  Sprache;  Stockholm,  1795,  in  8^,  mit  Platten).  »Olavier-  nnl 
OeneralbasBschulea  in  Rchwedlscher  Sprache  (Stockholm.  1707,  in  4**).  »SchuU 
des  Organisten«,  mit  90  schwedischen  Chorälen,  in  schwedischer  Sprache  (Stock« 
hülm,  1797).  »Choral-System«  (Kopenhaj^en,  1800,  in  8°,  105  S.,  mit  25  S 
Exerapel  in  4°  ohl.).  «Data  zur  Akustik«,  Abhandlniisr.  cfelesen  in  der  CTeseU- 
schaft  der  Naturforscher  zu  Berlin,  15.  December  1800.  (Ahgedruckt  in  »Leip* 
mns.  Zeitung«  t.  III  S.  517,  533,  549,  561  und  Offenbach,  Andrö,  88  S.  in  8) 
»Handbuch  zur  Harmonielehre  und  f&r  den  G^neralbass  nach  den  GhmndsllseB 
der  Mannheimer  Tonschule«  (Prag,  Barth,  1802,  in  8®,  142  S.  und  ein  Polio" 
heft  mit  Boispiclcn).  j^lTeber  die  harmonische  Akustik«  (Münchm,  Leutner 
und  OflTenhach,  Aiidip.  1S07,  in  4°,  28  S.).  »Gründliche  Anleituncr  zum  Clavier« 
stimmen  für  die.  welche  ein  trutes  Gehör  halten«  (Stuttgart,  Burglen,  1807 
in  8'^,  und  Wien,  Steiner),  »deutsche  Kirchenmusik,  vicrstimraijOf  mit  Orgel 
wie  sie  vor  dreissig  Jahren  üblich,  verglichen  mit  der  heutigen,  mit  InsinM 
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mentalbe^leitunga  (MfinoHeiiy  1807,  in  8*).  »System  für  den  Fngenbanc  (Offea- 
htßhf  Andr6,  in  8^  75  S.  mit  35  S.  Beispielen),  nach  dem  Tode  Vogler's 

pedmclct).  »TIeV)er  Choral  und  KirchengP8:int,'c.  Ein  Britracf  zur  Geschichte 
ler  Tonknnst  im  19.  Jahrhundert«  (München,  1814,  in  8*).  »Aesthetiaeh- 
kritischo  Zergliedemncf  dos  wesenUicli  vicrsf iramij^en  Sinfjosfttzi  s  des  von  Horrii 
Musikdir,  Knecht  in  MiiHik  gesetzten  ersten  Psalms«  (in  der  »Musikiilischen 
Cori'espondenz« ,  1792,  S.  15.5  und  314).  »Ycrhesserun^  der  Fork(  rBclicn 
Veränderungen«  (Frankfurt  a.  M.,  1793,  Text  in  8'  nebst  Notentafeln  in  Fol. 
jrestochen).  »ErklSrnng  der  Bncbstaben,  die  im  Gmndriss  der  nach  dem 
Vourlerisclien  Simplifieations- System  neu  zu  erbauenden  St  Peters-Orgel  in 
Ifflncben  vorkommen«  r"Mün(-]icn,  1806).  Auch  zerstreute  Aufsätze  von  Voller 
finden  sich  in  verschiedenen  Blättern:  im  »AVet/.larischen  Concertanzeicrer« 
1779 — 80;  in  No.  2  der  »Musikalischen  Corrcspondenz  von  Speier«,  14.  .Juli 
1790  (Vogler's  theoretisches  System  hetrelTend):  im  d Journal  von  und  für 
Deatachland«,  1792,  No.  2,  S.  108—190  (Norweijische  Musik  betreffend).  — 
üeber  deu  Abt  Yogier  selbst  finden  sich  Nachrichten  von  Schubart  und  von 
Glunstmann  in  der  »Musikalisehen  Gorrespondens  yon  Speier«,  Jahrgang  1790 
Ko.  15  und  16. 

Vogler,  Johann  Caspar,  geboren  zu  Haussen  in  Tliurint/en  im  Mai 
1698,  war  ein  trefflicher  Orpfanist,  gebildet  vom  grössten  Meister,  .Johann  Se- 
bastian Bach,  der  ihn  seihst  t\h  seinen  besten  Schüler  hczeiehneto.  1715  über- 
nahm er  das  Amt  eines  Orffunisten  in  Stadtilm  in  Thüriniren  und  1721  wurde 
er  in  der  Eigenschaft  als  Uoforganist  nach  AVeimar  berufen.  Als  mau  ihm 
1735  ein  vortheilhaftes  Anerbieten  von  Hannover  aus  zugehen  Hess,  ernannte 
ihn  der  Grosshersog  Ton  Weimar,  nm  ihn  an  diese  Stadt  zu.  fesseln,  zum 
Bfirgermeister  derselben.  Vogler  übernahm  dieses  Amt,  weldies  er  bis  au 
seinem  Tode,  der  1763  erfolgte,  verwaltete.  Man  kennt  von  ihm  nur  zwei 
Fantasien  über  Choralraelodien,  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  »Yermischte 
musikalische  Choral-Gedankeuff  ("Weimar.  1737). 

Vogt,  (rustav,  ausgezeichneter  lloboenbläser.  Hof-  und  Kammervirtuos, 
wurde  in  Strassburg  am  18.  März  1781  geboren,  kam  aber  mit  seinen  Eltern 
frfih  nach  Paris  und  wurde  dem  dortigen  Conservatorium  übergeben,  wo  er 
als  Schmer  Salentin's  auf  der  Hoboe  ausnehmend  schnelle  Fortschritte  machte 
und  schon  im  nSchsten  Jahre  den  ersten  Preis  für  dies  Instrument  erhielt. 
Kachdem  er  noch  einen  Cursus  in  der  Harmonielehre  durchgemacht  hatte, 
verliess  er  das  Conservatorium  und  wirkte  erst  als  zweiter,  dann  als  erster 
Hohoenbläser  am  The/Ifrr  Ambir/uc  Comiqne  —  Theätre  des  Victoires  nationales 
nnd  folgte  danti  Ka])<>]eon  l)ci  dem  Musikchor  der  kaiscrl.  (rarden  in  den 
Feldzug.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  trat  er  ins  Orchester  des  Theätre  Feydeau 
und  wurde  1814  der  Nachfolger  seines  früheren  Lehrers  Salentin  an  der  grossen 
Oper,  walohe  Stelle  er  bis  1834  bekleidete.  W&hrend  dieser  Zeit  war  er  mehr- 
mals zur  Saison  in  London.  Am  Pariser  Conservatorium  1808  zum  Professor 
ernannt,  bildeten  sich  unter  seiner  Leitung  alle  bedeutenden  franzQsischen 
Tfohoenhläser  jener  Periode,  wie  Brod,  Yinit,  Yerroust,  Barr6,  Lavigne,  de  la 
Harre  u.  a.  18'29  erhielt  Yopft  den  Orden  der  Ehrenleirion  und  1814  trat  er 
ganz  in  den  Ruhestand.  Seine  Compositionen  sind  ausser  Yarintionen  von 
Opemmelodien,  einigen  Märschen  für  Harmoniemusik,  Nocturnes  u.  s.  w.  »Oon- 
eertat  pour  jldwIMf  el  oreka^re*  No.  1  und  No.  2  (Paris,  Pleyel).  nTreineme 
etmeerios  pour  hmt^oia  et  orehettrem  (Paris,  Janet).  »Seilo  pow  eor  angUdt  et 
orekeeirett  (Paris,  Bichault).  •Air  varid  pour  hau^is  et  orehettre  ou  piano* 
f'lhid.)  T)Conrerfo  pow  htmAois  et  orchestre  ou  ptanoa  (ibid.).  »Duo  pour  deux 
hauthois  et  orchestre  OU  pumom  (ibid.).  »MekMÜe  anglaiie  pour  le  hautboU  et 
Vorchestreft  (ibid.). 

Vogt,  Johann  (Jean),  ist  1823  am  17.  Januar  in  Gross-Tinz  bei  Liegnitz 
geboren.  Sein  Yater,  ein  Müller,  hatte  ihn  zu  seinem  Nachfulger  in  der  Mühle 
SMttsuhen,  was  dem  Knaben  indess  durchaus  nicht  behagte.   Dieser  besuchte 
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fleiraig  die  Sehnle  und  da  der  Caator  leine  anegeseiclmeten  Anlagen  Ar  Hnsik 
bald  erkannte,  80  nnterriobtete  er  ihn  auch  im  Ciavier-  und  Orgelspiel  und 
wasste  es  an  TeranlasBen,  da.^^  Johann  fttr  den  Lehrerheruf  erzogen  wurde. 

Dieser  bezog  zn  diesem  Bchufe  das  Seminar  zn  Bunzlau,  aber  hier  nahm  ilm 
die  edle  Musica  so  gefanj^en,  dass  er  sich  entschloss  sich  ihr  ganz  zu  widmen. 
Nachdem  er  noch  seiner  Militärpflicht  genügt  hatte,  ging  er  nach  Berlin  (1845). 
um  unter  Bach  und  Grell  ernsteren  contrapunktischen  Studien  sich  zu  unter- 
sieben  und  nabm  dann  seinen  Wobnsits  in  Breslau,  wo  er  noeb  zwei  Jabre 
bindnrcb  den  ünterricbt  von  Hesse  und  Seidel  genoss.  1850  ging  er  nacb 
Petersburg  und  gewann  hier,  durch  Adolph  Henselt  warm  empfohlen,  hald  einen 
ausgeieiobneten  Wirkungskreis  als  Pianofortelehrer.  Schon  nach  fünf  Jahren 
hatte  er  sich  so  viel  erworhen,  um  grosse  Belsen  unternehmen  zu  können.  Die  | 
er.ste,  185.5  unternommene,  dehnte  er  auf  ganz  Deutschland  und  auf  England 
und  Frankreich  aus;  . bei  der  zweiten,  1857,  verweilte  er  längere  Zeit  in  Leipzig, 
Wien,  Berlin,  Breslau»  Weimar  u.  s.  w.,  um  sich  als  Componist  bekannt  zu 
macben.  Dies  erreicbte  er  namentlicb  durcb  sein  Oratorinm  »Lasarasc»  das  in 
Liegnita  1858  anerst  anfgeftlbrt  wurde  und  seitdem  noeb  zablreiebe  AnffÜbrnngen 
erlebte,  überall  mit  dem  (?rö.ssten  Erfolg.  1861  liess  er  sieb  in  Dresden  nieder, 
ging  1865  nach  Berlin  als  Lehrer  an  das  Conservatorium  und  siedelte  1871 
nach  New-Yorlc  ülier;  auf  der  Beise  dahin  hatte  er  das  Unglück  den  Arm  zu 
brechen,  glücklicher  AVeise  hatte  dieser  Unfall  keine  nachhaltigeren  schlimmen 
Folgen.  Seit  1873  lebt  Vogt  wieder  in  Berlin  als  einer  der  geschätztesten  i 
Clavierlebrer.  Seine  Compositiouen  haben  noch  nicht  die  weitere  Verbreitung 
und  dea  Beifall  gefunden,  den  sie  eniscbieden  yerdienen.  Ausser  dem  erwihnten 
Oratorium:  »Die  Auferweckung  des  Lazamsc,  schrieb  er  mehrere  Werke  fttr 
Kammermusik,  Quartette  und  Trios,  die  allseitiger  Beachtung  werth  sind;  ganz 
besonders  aber  verdienen  seine  instruktiven  Ciavierwerke  weiteste  Verbreitung 
als  vortreffliche  Unterricbtswerke.  1862  wurde  Vogt  zum  königlichen  Musik- 
direktor ernannt. 

Yogt,  Johann,  Cantor  zu  Staden,  wo  er  Mitte  des  18.  .Jahrhunderts  ge- 
boren wurde,  fungirte  später  als  Pastor  zu  Hornburg  und  verfasste:  »Histo- 
rische Untersuchung,  wer  doeh  des  alten  und  bekannten  Liedes:  Allein  Gott 
in  der  H5b'  sey  Elur  eta  eigentlicher  Autor  sei«  (Stade,  1723,  2  Bogen  in  i*). 

Vogt,  Moritz  Johann,  Cisterciensermöncb  zu  Prag,  wurde  am  30.  Juni 
1669  zu  Königshof  in  Böhmen  geboren;  erhielt  im  Stifte  Plass  in  Böhmen 
den  ersten  Unterricht  und  kam  dann  nach  Prag,  wo  er  Philosophie  studirte 
und  dann  1692  in  den  Orden  eintrat.  Sein  ganzes  Lehen  verhrachtn  er  mit 
ernsten  Studien  der  Geographie,  Geschichte  und  Musik.  Eine  Karte  von  Böh- 
men, die  er  anfertigte,  war  lange  Zeit  geschätzt.  Auf  dem  Gebiete  der  Musik 
hat  er  sich  durch  folgendes  Buch  verewigt:  mCondaM  ihetauri  magnae  arÜB 
mtuieae,  in  jvco  tradeOur  prtueipue  de  eompotUhne  pura  mutieae  ^toria,  onatomM 
«OJior^  mutiea  Mharmonica,  chromatieat  diafonica,  mixfa  nova  et  anHqua;  termi' 
norum  musicorum,  nomenclatura,  musica  anfhenfa,  plagali,  cliorali,  figurali^  musicae 
historia  antiquifnte,  novitate  laude  et  vituperio ;  Si/mp?ionia,  cacophonia  psych)- 
phonia,  proprictate,  trojpo  stylo^  modOf  q^ectu  et  defectUf  etc,«i  (Vetero-Pragae,  An. 
1719,  Fol.,  223  S.). 

Voigt,  Carl,  Direktor  des  C&cilienTereins  zu  Hamburg,  ist  daselbst  am 
8.  März  1808  geboren  und  wurde  von  J.  J.  Bebrens,  J.  H.  Ciasing,  J.  W.  Grund 
und  dann  1831  von  dem  damals  in  Kassel  lebenden  berühmten  Theoretiker 
M.  Hauptmann  in  der  Musik  unterriclitct.  Später  ging  Toiixt  nach  Frank- 
furt a.  M.,  wo  er  unter  Srhellile,  dem  damalicjcn  Dirigenten  des  Cäcilienvereins, 
weitere  Studien  machte,  durch  welche  ihm  namentlich  das  "Wesen  des  Chor- 
gesanges und  die  Bedeutung  der  herühmten  Meister  desselben  erschlossen  wurde. 
Bei  der  1836  erfolgenden  Erkrankung  Schelble's  übernahm  Voigt  die  Vertre- 
tung desselben.  Als  Scbelble  starb  hatten  Mendelssohn,  Ferdinand  Hiller  und  : 
Feld.  Bies  die  Leitung  des  Vereins  nach  einander  proyisorisdi  inne  und  en^  i 
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nach  dem  Tode  des  letzteren  überuahm  Voigt  am  13.  Januar  1838  das  Direktor- 
amt, das  er  indess  ächon  1840  wieder  abgab,  worauf  er  nach  seiner  Vaterstadt 
Hamburg  übersiedelte,  um  dort  einen  Gesangverein  zu  stiften,  aus  dem  der 
von  ihm  jetzt  geleitete  Cäcilienveroin  hervorging,  welcher  sich  namentlich  die 
sorgsamste  Pflege  des  a  Capella-iycB&ngaa  zum  Hauptziel  setzte. 

Voigt)  Carl  Louis,  Sohn  des  Organisten  Johann  G.  H errmann  Voigt, 
ist  in  Zeitz  1791  geboren  und  folgte  1811  seinem  Vater  in  dessen  Stelle  als 
Violoncellist  beim  Orchester  der  Coucerte  und  des  Theaters.  Er  erhielt  im 
Cellospiel  von  Dotzauer  Unterricht  und  Hess  sich  in  Concerten  auf  diesem  In- 
stiument  mit  Beifall  hören.  Von  seinen  Corapositionen  sind  gedruckt:  »Pot- 
pourri für  Violoncell  mit  Begleitung  von  Violine,  Alto,  Violoncell  und  Contra- 
bass«,  op-  5  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel).  nCaprice,  idema,  op.  6.  »Scene  mit 
zwei  Violinen,  Alto,  Violoncello  und  Coutrabass«,  op.  13  (Bonn,  Simrock)  u.  a. 

Voigt,  a  St.  Germano  Audactus,  Priester,  geboren  zu  Oberlauteudorf 
in  Böhmen  am  14.  Mai  1733,  studirte  in  Prag  und  war  später  als  Professor 
der  Geschichte  in  Wien,  später  in  Prag  angestellt,  wo  er  am  18.  Octbr.  1787 
starb.  Zu  seineu  Arbeiten  gehört  die  Dissertation:  »Von  dem  Alterthume  und 
dem  Gebrauche  des  Kirchengesanges  in  Böhmen«  (Prag,  1775,  in  8").  Ferner 
schrieb  er  das  Buch:  •aEJJiyies  virorum  eruditorum  atque  artißcam  ßohemiae  et 
Morawiae  una  cum  brevi  vitae  operumque  iifsorum  enarrationei  (Prag,  1773  bis 
17Ö2,  vier  Bände  in  8*^).  Hierin  sind  Nachrichten  und  Lebensbeschreibungen 
böhmischer  und  mährischer  Gelehrton  enthalten,  so  auch  von  den  Tonkünstlern 
Gassmanu,  Diwisch,  Misliweczek,  Tuma  u.  a.  nebst  deren  Bildnissen. 

Voigt,  Johann  Carl,  Organist  zu  Waldenburg  um  die  Mitte  des  18,  Jahr- 
hunderts, gab  heraus:  »Gespräch  von  der  Musik  zwischen  einem  Organisten 
und  Adjuvanten  u.  s.  w.«  (Erfurt,  J.  Dav.  Juugnickcl,  1742,  in  4**,  140  S.,  mit 
einer  Vorrede  von  Mitzier). 

Voigt,  Johann  Georg  Herr  mann,  Organist  an  der  Thomaskirche  zu 
Leipzig,  ist  zu  Osterwick  am  14.  Mai  1769  geboren  und  war  Sohn  des  dor- 
tigen Stadtmusikus  C.  C.  Voigt.  Ausser  von  diesem  erhielt  V.  seine  musika- 
lische Bildung  vou  seinem  Grossvater,  dem  Organisten  Kose  in  Quedlinburg. 
1788  kam  er  nach  Leipzig  und  wurde  zuerst  für  die  grossen  Concerte  als 
Violinist,  auch  Hoboist,  angestellt,  dann  erhielt  er  1790  eine  Anstellung  als 
Organist  in  Zeitz,  kehrte  aber  1801  nach  Leipzig  zurück,  und  wirkte  dort  als 
Organist  erst  an  St.  Peter  und  dann  an  St.  Thomas  bis  zu  seinem  Tode, 
24.  Febr.  1811.  Von  seinen  Compositionen  sind  gedruckt:  »Zwölf  Menuetts 
für  Orchester«  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel).  »Drei  Quartette  für  zwei  Violinen, 
Alt  und  Bass«,  op.  1  (Offenbach,  Andre).  Drei  idem,  op.  20,  Heft  1  und  2 
(Leipzig,  Hoffmeister).  Ein  Quartett,  op.  21  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel). 
»Grosses  Trio  für  Violine,  Alt  und  Violoncello«,  op.  18  (Leipzig,  Peters).  »Con- 
certo  für  Alt  und  Orchester«,  op.  11  (Offenbach,  Andre).  »Polonaise  für  Violon- 
cello und  Orchester«,  op.  14  (ibid.).  »Sechs  Scherzo  für  Ciavier,  für  vier  Hände«, 
op.  22  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel).  »Drei  Sonaten  für  Claviera  (Leipzig,  Peters). 

Vojaceck,  Ignaz,  geboren  am  4.  December  1825  zu  Zlin  in  Mähren,  be- 
Buchte  in  den  Jahren  von  1838 — 1845  das  Gymnasium  in  Brünn  und  hier 
schon  zeigte  sich  seine  reiche  Begabung  für  Musik,  so  dass  er  in  den  letzten 
zwei  Jahren  seiner  Studienzeit  als  Direktor  die  Musikübungen  leitete  und  zu- 
gleich den  Organistendienst  an  der  Kirche  der  Barmherzigen  Brüder  versah. 
1845  ging  er  nach  Wien  um  Philosophie  zu  studiren;  allein  schon  im  folgenden 
Jahre  übernahm  er  die  Stelle  eines  Musiklehrers  bei  der  Gräfin  Bethlen  in 
Siebenbürgen.  Die  Revolution  von  1848  vertrieb  ihn  hier  und  brachte  ihn 
zugleich  um  die  Frucht  seines  Fleisses;  das  Haus  der  Gräfin  wurde  von  den 
Aufständischen  geplündert  und  dabei  wurden  auch  sämmtliche  Compositionen 
Vojaceck's  vernichtet.  V.  kehrte  nach  Brünn  zurück  und  blieb  hier  bis  er 
Dach  Brest-Litowk  in  Russland  als  Musiklehrer  engagirt  wurde.  Kurze  Zeit 
darauf  wurde  er  Musikmeister  beim  1.  Preobanskischeu  Leib-Garde-Infanterie- 
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Begiment  nnd  ging  daim  als  sweiter  Kapdlmeister  des  kuBerUah«!!  Theaten 
und  Profesaor  der  Xnstnimentatioii  an  das  ConBerratorinm  naeh  Petenibnrg. 
Tolx  de  t^te,  b.  voce  de  testa. 

Yolx  lllaaebe  (weiase  Stimme),  ans  dem  ital.  voce  hianca  (a.  d.)  ent» 
lehnt,  nennen  die  Franzosen  das  helle  Klanggepräge  (timhre  clair)  der  Stimme 
zum  Unterschiede  von  L  oix  sombrte  (s.  d.).  Jede  StiiumLraltuug  kann  im 
Umfange  der  Bruststimme  (wovon  natürlich  die  tiefsten  Töne  ausgeschiosaeü 
sind)  einen  Klang  erzeugen,  der  hell  and  durchdrukgend  von  Sängern  ange-. 
irendet  wird,  nm  leidenschafiliehe  Erregungen,  wie  Zorn,  Hohn  nnd  fiaohe  ni 
malen,  die  Bush  in  greller  Beleoohtong  vom  übrigen  Bilde  abheben  sollen.  Aneb 
das  Naive,  Unschuldige,  Kindliche  iiudet  im  hellen  Klange  seinen  richtigen 
Ausdruck;  man  denke  an  Taubert's  »Kinderlieder«.  Ueberhaupt  muss  es  dem 
Sänger  möglich  sein,  durch  Veräudernng  der  Klangfarbe  seinem  Vortrage  cha- 
rakteristische Abwechselung  zu  geben,  indem  er  buld  vom  hellen,  bald  vom 
dunklen  Klanggepräge  Gebrauch  macht.  Der  »Krlkömgc  von  Schubert  oder 
Löwe,  durch  einen  Sänger  vorgetragen  (man  hat  «ooh  Tersncht  die  Bollen  an 
mehrere  P«nonen  au  Ywtheilen),  verlangt,  daas  der  Sänger,  der  angleioh  ein 
Deklamator  wtan.  muss,  ffir  jede  darin  anitretende  Person,  wie  Vater,  Kind,  Erl- 
könig, ja  selbst  für  den  Erzähler  einen  anderen  Klangcbarakter  in  Bereitschaft 
habe,  iiier  ist  die  voix  blanche  sowohl,  als  auch  die  voix  sombrte  zu  verwenden, 
liich.  Wagner,  der  so  viel  auf  Charakteristik  hält,  hat  in  seinem  Nibelungen- 
Drama  in  Alberich  und  Loge  ein  paar  Partien  geschallen,  die  in  der  Stimme 
des  Saugers  das  heile,  fast  grelle  Klanggepräge  erfordern,  wobei  aber  Maasa. 
und  Ziel  an  halten  ist^  nm  nicht  in  die  Karikator-sa  verfaUen.  Abgesehen 
von  diesem  Zweck  hat  die  Gbesangschnle  recht,  der  voiäß  blanche  einen  weiteren 
Werth  beisnlegen,  denn  erstens  dient  sie  dazu,  um  von  Natnr  dumpfe  Stimmen 
gleiohaam  an  corngiren,  zweitens  werdm  hohe  Stimmgattungen  wie  Sopran  und 
Tenor,  wenn  sie  in  tiefen  Lagen  singen  müssen,  gut  thun,  sich  des  hellen 
Klanges  zu  bedienen,  um  ihre  Kuhlen  nicht  durch  Anstrengung  rauh  zu  machen 
und  doch  Deutlichkeit  der  Aussprache  und  einige  Intensität  des  Tones  zu  er- 
zielen. Selbstverständlich  kann  dieses  heile  Klanggepräge  nur  dort  zur  Geltung 
gelangen,  wo  helle  Vokale,  wie  a,  »,  ansaasprechen  sind,  während  man  deia 
o  und  »  nur  erhöhte  Deutlichkeit  geben  muss,  ohne  ihren  an  sich  dumpfen 
Klangcbarakter  zu  sehr  hervorauheben.  Die  Stellung  des  Mundes  für  die  voix 
blanche  ist  üach,  die  Dimension  von  vor-  nach  rückwärts  verkürat,  so  dass  Ton 
und  Wort  unmittelbar  nach  x\us8en  treten  können.  Auch  gewisse  Instrumente 
z.  B.  Flöte,  Violine,  ülarinette,  Oboe  nennt  der  Jj^anzose:  des  instrumenti 
ä  voix  blanche. 

Yoix  mixte  (gemischte  Stimme),  hat  mehrerlei  Bedeutung  bei  den 
Franaosen.  Gbrcia  sagt  in  seinem  ^TraUe  oowj^Ut  de  Vari  du  ehanU  im  Para^ 
graph  vom  dunklen  Elanggepi^e  der  Stimme:  »Die  Lnftsänie,  sich  senkreehfe- 
erhebend,  prallt  gegen  die  (^umenwölbung,  nnd  der  Ton  erscheint  rund,  voB/ 
etwas  bedeckt,  was  die  Franzosen  voix  mixte  oder  auch  voix  sombree  nenneno. 
Andere  Gesanglehrer  begreifen  unter  voix  mixte  jenen  aus  Brust-  und  Falsett- 
stimme  zusammengesetzten  Klang,  der  über  dem  ßrustregister  entsteht  und  an 
seiner  Grenze  nach  oben  angelaugt  in  den  Falsetttou  übergeht  (s.  voce  di 
teeta).  Wieder  Andere,  wie  Audubert  in  seiner  T^L'art  du  chanU  (Paris  bei 
Brandus,  1876)  sagen:  »Die  wnx  mMe  hält  die  Mitte  awischen  der  voix  hlande: 
und  vom  touMe,  Sie  ist  also  nicht  eine  Verschmelzung  awischen  Brust-  und 
Kopfstimme  wie  einige  Autoren  behauptet  haben«.  Ohne  eincpr  oder  der  anderen 
Meinung  die  Berechtigung  abzusprechen,  wollen  wir  hier  noch  die  Erklärung 
Dr.  llärtinger's  beifügen.  In  seinem  »Grundgesetz  der  Stimm))ildunga  heisst 
es  im  Abschnitt:  Verfahren,  den  Stimmbruch  zu  vermeiden:  »Der  liuck  (Bruch), 
welcher  beim  Uebergang  von  Brust-  zur  Kopfstimme  die  Folge  des  Aufhöreus 
der  Wiikung  des  mueeuhu  voeaUe  und  wenn  es  sich  um  ein  nnd  dieselbe  Ton< 
stufe  handelt,  des  veriinderten  Grades  der  Spannung  der  Stimmbänder  u,  s. 
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ist,  darf  ullerdiDgä  niclit  vorbandeo  selu,  muss  daher  durchauB  vermieden  werden; 
dies  kann  und  darf  aber,  da  alle  Stimme  nur  im  Kehlkopfe  vermittelst  der 
Stimmbänder  «sengt  wird,  ebenügtUe  nnr  in  demselben  geschehen,  indem  man 

\  durch  entsprechende  Hebung  bei  übrigens  tadellosem  sonstigem  Verhalten  den 
bis  dahin  unwiUkürliohen  31uskcl  zu  einem  willkürlichen  zu  machen  und  ihn 

nach  und  nach  vollkommen  beherrschen  zu  lernen  sucht.  Den  Versuchen  hiezu 
Iritt  hellend  zur  Seite  die  Compunsutiüu  der  Töne,  nämlich  die  Thatsache,  dass 
die  gleiche  Tonstufe  erhallen  \vei  d(!u  kann  bei  grösserer  Spiuiiiung  und  geringerem 
Loltdiack  und  umgekehrt,  indem  man  hiermit  lavirt,  indem  man  ferner  den 
Ton  so  weit  naohltisst,  dass  die  Schwingungen  eine  ixnmer  gwingere  Brmte 
gegen  die  Stimmritae,  also  von  den  Kehlkopfwänden  gegen  die  Mitte  des  Kehl- 
kopfraumeB  einuehmen,  und  indem  man  einen  Umstand  mitbenntst,  den  die 
Physiologie  ebenfalls  in  neuerer  Zeit  festgestellt  hat,  nämlioh  dass 
das  Stimmbaud  der  einen  Seite  noch  nach  der  Breite  schwingen  kann,  wenn 
an  dem  der  andern  nur  noch  der  Kaud  schwingt,  d.  h.  indem  die  Möglichkeit 
und  Fähigkeit  besteht,  auf  einer  Seite  die  Spaunuugsmuskel  noch  wirken,  auf 
der  andern  aber  ihre  Thätigkeit  schon  einstellen,  also  zusummeulälleu  zu  lassen, 
kaan  man  demgemäss  aof  einem  Bande  noch  Broststimme,  auf  dem  andern 
schon  Kopfstimme  erklingen  lassen. 

Dieses  ganae  Bestreben,  ein  vollständiges  Manövriren  mit  der  Luft  und 
den  Spannnagsverhältnissen,  darf  aber  das  strengste  Einhalten  der  Gesetze  der 
LttftfQhrung  und  Haltung  des  Ansatzrohres  n.  s.  w.,  wie  es  beim  richtigen  Ton- 
angeben im  Allgemeinen  als  unerlässlich  vorgescluiel)un  wurde,  in  keiner  Weise 
und  keinen  Augenblick  verletzen.  Bei  diesem  erfuhren  wird  und  muss 
also  einen  Augenblick  lang  Brust-  und  Kopfstimme  zugleich,  also 
eine  Mischung  von  beiden  —  eine  wirkliche  »voiw  mistea  —  er- 
tönen. Dies  ist  aber,  wie  aus  dem  Gesagten  henrorgeht,  nicht  ein  eigenes 
Begister,  sondern  nur  ein  Uebwgangsmomcnt  von  der  Kopf-  in  die  Bruststimme 
und  vice  versa  auf  einer  gewissen  Entwickelnngsstufe  (auf  einer  gewissen  Ton- 
ititrke),  bis  die  ßruststimrae  oder  beziehungsweise  die  Kopfstimme  in  ihrer 
volleu  Bestimmtheit  je  nach  der  Athem-  und  Spannuugsstärke  eintritt«.  Wir 
schliessen  an  die  AV^orte  des  A'orredners,  dessen  Conipetenz  im  Artikel  Stimm- 
bildung hervorgehoben  ist,  au  und  betonen,  dass  die  voix  mixte  nichts  Anderes 
Min  kann,  als  das  Produkt  der  voee  di  ietta  (s.  d.),  die  in  der  neix  mixte 
zur  Erseheinung  kommt.  Indem  der  Sänger  in  das  Bereich  der  Kopfetimme 
eintritt^  sieht  er  sich  gen5thigt  eine  Klanggatt uug  zu  wählen,  die  das  Hell^ 
Gespan ute  des  Brustregisters  und  das  Dunkle  und  Weiche  des  Falsetts  ver- 
mittelt.    Um  das  zu  bewerkstelligen  muss  er  sich  der  voix  mLvte  bedienen. 

Voix  sombröe  {timbre  sombre),  das  dunkle  Klanggepräge  der  Stimme,  als 
ijegensatz  zur  voix  blanche  (s.  d.),  hat  bei  den  Franzosen  seit  Duprez  grosse 
Beachtung  gefunden.  Diday  und  Petrequin  legten  1840  der  Akademie  der 
Wissensohaften  eine  Abhandlung  über  die  Physiologie  der  vovs  9owhf4ß  vor» 
Gania  ging  noch  näher  auf  die  Sache  ein,  und  erklart  in  seiner  G^sangschnle: 
•Des  dunkele  Klanggepräge  verschafft  dem  Tone  Stärke  und  Hnndung.  Nur 
mit  Hülfe  dieses  Klangcharakters  kann  der  Sänger  seiner  Stimme  die  möglichste 
Fülle  geben.  (Man  bemerke  wohl,  dass  wir  hier  von  Fülle  und  nicht  von 
Kraft  und  Glanz  sprechen.)  Iiis  zur  L  Übertreibung  gesteigert  macht  dieses 
Klatiggepräge  die  Töne  bedeckt,  rauh  und  dumpf  u.  s.  w.«  Wir  verfolgen  nicht 
weiter  die  Auseinandersetzungen  Garcia's,  um  auf  kürzerem  Wege  zu  der  That- 
Baehe  zu  gelangen,  dass  das  dunkle  Klanggeprüge  der  Charakter  der  Alt-  und 
Bassstimme  ist,  der  nicht  erst  erfiinden  werden  musste,  sondern  ihr  yon  Natur 
innewohnt.  So  wie  dem  Bilde  Licht  und  Schalten  nothwendig  ist,  um  belebt 
^'ü  erscheinen,  so  gruppiren  sich  die  vier  menschlichen*  Stimmgattungen,  indem 
der  dunklere  Alt  den  TJobergang  vom  hellen  Sopran  zum  männlichen  Tenor 
Hldet,  während  der  vollklingende  Basa  die  tiefste  Farbe  ist,  auf  der  das  Tou- 
büd  ruht.  So  lange  es  also  Alt  und  Basstimmen  giebt,  müssen  sie  dunkel  go- 
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Unngen  haben,  gleieh  den  Violen  und  Violoncelli  im  Streichc^uartett.  Wif 
werden  daher  der  Mühe  fiberhoben  Bein,  bei  diesen  Stimmgattangen  das  Eni- 
Btehen  der  wri»  aomhree  m  analyeireni  es  lieg^  von  Natur  schon  in  dem  ge- 
wölbten Gaumen  der  Alt-  und  BasBBänger,  so  wie  in  der  Bildung  der  Mund- 
höhle und  des  Kehlkopfes.  Dagegen  werden  Sopran  und  Tenor,  wenn  sie  nicht  ' 
durch  eine  gleichsam  angeborene  Tonfülle  (wie  Catalani,  Pasta,  Duprez,  Donzelli, 
Vogel,  Niemann)  dafür  geeignet  erscheinen,  sich  vergebens  abmühen,  dunkles 
Kiunggeprüge  hervorzubrmgen,  sowie  eine  Jblöte  nie  aie  Töne  des  Jb'agotts  nach-  ■ 
ahmen  kann.   Wae  die  Verwendung  der  voi»  tombrde  betrifft^  nimmt  anch  sie  \ 
Antheil  an  der  Charakterieinuig  im  Vortrage,  gleich  der  vois  blanche  (a.  d.}. 
YoUntey  Vortragsheseichnung     flüchtig,  flatterhaft» 
Tolate  Tolatiue  (itaL),  kleine  Länfer  als  Verzierungen  du  GesangecL 
Yolckey  F.,  Professor  der  Harmonielehre  am  Couservatorium  in  Haag,  war 
vorher  Musikdirektor  bei  einem  königlich  niederländischen  Kegimont.     Kr  gab  ■ 
heraus:  nLeerhoe/c  d^r  Harmonien  (8t.  (Travenhage,  Hartmaun,  (iebrüder,  1829, 
in  4"  obl.,  02  !S.).    V.  starb  in  Haag  gegen  IböÜ. 

Telefcert»  Franz,  Organist  des  Sehotfcenstifts  und  Kapellmeister  am  Theater 
in  der  Leopoldstadt  an  AVien,  nm  1780  geboren,  war  im  Anfange  des  gegen-  I 
wärtigen  Jahrhunderts  beliebter  Volks-Componist;  er  schrieb  über  100  komische 
Opern  und  Zauberpossen,  von  denen  einaelne,  wie:  »Der  Geisterseher«,  »Tyroler  ■ 
Casper«,  »Der  verzauberte  Ariequin«,  "Der  magische  Hut«,  riHerrmanu.  der  i^o-  [ 
freier  Deutschlandsa,  »Die  drei  wunderbaren  Kilthsel«,  »i)er  SchiÜ  brächet,  »Erust  ! 
(jraf  von  (Tleicheu«,  »Die  Emigrirteu«,  »Der  Caruev^al  in  Wien«,  «Die  Jungfrau  : 
von  Urieauöa,  »ij'elix  und  Gertrud«,  »Pygmalion«,  »Dua  Pferd  ohne  Kopf«  u.  s.  w. 
einet  sehr  beliebt  waren.   Anoh  Inetrumentalcompositionen  von  ihm  sind  be- 
kannt; bei  fiaalmgw  in  Wien  ersehienen  Trios,  Variationen  and  24  Gadensen 
für  die  Oi^el;  bei  Diabelli  leichte  PrSlndien  fElr  die  Orgel.  Volckert  starb  am 
22.  März  IS  15  in  Wien.  j 
Volcklaud,  Franciscus,  war  privilegirter  Orgelbauer  zu  Erfurt  gegen  die  ; 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts.    Adelung  {»Musica  median,  oryan.a^  S.  216,  217,  ' 
223,  224  u.  s.  w.)  führt  folgende  Werke  von  ihm  an:  die  Orgeln  zu  Mühlberg  j 
bei  Erfurt  von  25  Stimmen,  1729:   zu  Egstädt  bei  Erfurt  von  19  Stimmen,  ! 
1729;  SU  St.  Thomas  an  Erfurt  von  18  Stimmen,  swei  Olaviere  und  Pedal;  sn  ; 
Ollendorff  zwei  Olaviere;  zu  Zimmern  Ton  23  Stimmen;  zu  Erziehen  Yon  28 
Stimmen,  1750  beendet;  zu  Laengwitz  bei  Rudolstadt  von  25  Stummen,  zwei 
Ohiviere,  1751. 

Yolckmanii)  Johann  Jakob,  Erbherr  auf  Schortau,  Dr.  der  Rechte,  war 
zu  Hamburg  am  17.  März  1732  geboren.  In  dem  Werke  dieses  Autors  »Historiscli- 
kritische  Nachrichten  von  Italieuo,  3  Hände  (Leipzig,  1770,  1771,  in  8*^;  zweite 
vermehrte  Aullage  1777 — 177Ö,  gr.  in  8")  befindet  sich  im  dritten  Bande  eine 
ansf&hrliche  Nachricht  über  Zubereitung  der  sogenannten  Bomanisohen  Saiteui 
welche  in  ungleich  grösserer  Menge  und  Vollkommenheit  in  Neapel  als  wie  in 
Som  angefertigt  werden. 

Volckmar,  Adam  Valentin,  geboren  am  6.  März  1770  zu  Schmalkalden, 
erhielt  seine  musikalische  Ausbilrluni/  durch  den  Organisten  Johann  Gott- 
fried Vierling  (s.  d.  A.).  Nach  beendeten  Studien  nahm  er  zuerst  eine  üe- 
sanglehrerstello  in  Kothenburg  an.  IbOö  kam  er  als  Organist  nach  Hersi'eld 
a.  d.  Fulda,  1817  nach  Binteln  in  derselben  Eigenschaft  und  gleichzeitig  als 
Qesanglehrer  am  Gynmasinm.  Gedruckte  Arbeiten  von  ihm  sind:  1)  »Sanum-  ; 
Inng  leiohter  Orgelstncke  für  ein  oder  zwei  Glayiere  und  Pedal«  (Leipzig,  1796). 
2)  »Drei  Sonatinen  für  das  Glavier  mit  Violine  und  Violoncello«,  erstes  Werk 
(0£Fenhach,  1799)  und  Lieder. 

Volckmar,  Johann»,  Cantor  zu  Frankfurt  a.  0.,  lebte  in  den  ersten  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts.  Er  verfasste  das  folgende,  bereits  sehr  selten  gewordene 
Buch,  yon  welchem  sich  ein  Exemplar  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Herlin 
befindet.  Das  Buch  besteht  aus  24  Blättern,  die  nicht  numerirt  und  mit  gothi-  \ 
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sehen  Lettern  bedruckt  sind.  Die  Mensuralnoten  im  zweiten  Theilc  sind  hinein- 
geschrieben, wenigstens  aui  dem  betreffenden  Exemplare.  Der  Titel  lautet: 
*Oi^ianea  guedam  muaiee  dUdpiine  uUUa  que  UMMMOfM  Iii  vtmm  redacta  dUi' 
foOerque  eattigatam.  [Auf  der  Inneiuieite  des  Titek  befindet  eiek  eine  Zu- 
eignung mit  der  folgenden  üntenolirift:  »Joannet  Volekmar  omnibu»  Dwmmt 
scholastieis  8.  P.  D.«  mit  dem  Datum  Frankfurt  a.  0.,  den  18.  Smax  1610. 
])as  Werk  bescbliesst  mit  den  Worten :  r)Est  vobis.  lertores  amanili,  opusculum 
musicis  pcrpulchruin  sane  quoddam ;  qunmvi.f  calroijraphus  notulas  minus  adjunxerif, 
noH  erratui  suo  adscribetis  velim  sed  raritudini«.  (Impressus  Francophordia  ad 
Oderam,  4.  kal.  Jauuarias,  anno  1510,  ein  Band). 

Telekmar»  Wilhelm,  Dr.  phil,  Proftisor  nnd  königl  Mnaikdirektor,  wurde 
am  26.  Deoenüier  1812  sn  Hersfeld  in  Knrheesen  geboren.  Von  seiiMni  Vater, 
der  Qymnasiallelirer  zu  Hinteln  war,  empfing  er  seit  seinem  achten  Jahre  Unter- 
richt im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  in  der  Theorie  der  Tonsetzkunst.  Als 
Tiolinspicler  })ildete  er  sich  unter  der  Leitung  des  Concertmcisters  Jjüpke  zu 
ßückel>urg  aus.  Im  17.  Jahre  ging  Volekmar  vom  Gymnasium  zu  Rinteln, 
welches  er  durch  alle  Classen  besucht  hatte,  mit  den  glänzendsten  Zeugnissen 
veneben,  ab.  Im  Jahre  183&  worde  er  ab  Mneiklehrer  am  Seminar  an  Hom- 
berg angestellt.  Neben  seinen  vielen  ünterriohtsstnnden  bei  den  Senunaristen 
hat  sich  V.  fortwährend  mit  der  Theorie  der  Tonkunst,  Geschiohte  derselben, 
uunentlich  der  kirebliohen  und  Philosophie  der  Musik  beschäftigt  und  ausser- 
dem fleissig  componirt.  Neben  Cun taten.  Hymnen,  Liedern  und  Pianoforte- 
Piecen  hat  V.  namentlich  viel  für  tJrgel  geschrieben,  und  haben  sich  besonders 
seine  Choral-Bearlieitungen  einen  übers  N  aterland  hinausgehenden  liuf  erworben. 
Uas  Ausgezeichnetste,  was  er  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  ist  seine  Orgel- 
Behule  (Leipzig,  bei  Breitkopf  &  Härtel).  £b  ist  ein  mit  vielem  f  leisse  ge- 
arbeitetes Werk,  das  weithin  in  die  folgenden  Jahrhunderte  ragen  wird.  Von 
der  Universität  zu  Marburg  erhielt  der  Künstler  das  Diplom  als  Doctor  der 
Philosophie;  auch  wurde  er  von  der  Sodete  Royale  de  Baux-Arts  et  de  la 
Literature  zu  Gent  zum  Mitgliedo,  von  der  holländischen  Societät  tot  be- 
torderiny  der  toonhunst  zum  coriespondircnden  Ehrenmitglied,  später  zum 
Verdienstmitglied  ernannt.  Von  dem  Herzog  Ernst  zu  Coburg  und  vom 
l£öiiige  zu  Wüttemberg  erhielt  er  die  goldene  Medaille  fBr  Knast  und  Wissen- 
jsehaft.  V.  gehört  unstreitig  sn  den  begabtesten  nnd  frnohtbarsten  Oi^pdoom- 
pooisten  der  Gegenwart.  Seine  Arbeiten  zeichnen  sieh  durch  vollkommene  Be- 
herrschung der  musikalischen  Formen,  geistreiche  thematische  Bearbeitung  der 
Motive,  poetische  Au{Fa88ung  und  Melodienreichthiira  vortheilhaft  aus,  und  er 
hat  in  seinen  Orgelcompositionen  stets  das  Gute,  Echte  der  alten  Schule  mit 
dem  was  die  Neuzeit  ITcrvon  agendes  hervorgerufen  zu  verbinden  gewusst. 

Voldery  Peter  Johann  de,  Componist  und  Orgelbauer,  geboren  zu  Ant- 
werpen am  27.  Juli  1767»  wurde  im  Violinspiel  tmd  der  ä>mpoBition  von 
Bedin  nnterriehtet.  Seehsehn  Jahre  alt  abertmg  man  ihm  die  Stelle  des  ersten 
Violinisten  an  der  Kirche  St,  Jacques.  1794  jedoch  Hess  er  sich  in  Antwerpen 
nieder,  wo  er  sich  auch  mit  der  Orgelbaukunst  beschäftigte  und  auf  diesem 
'!'  !iiete  ein  Concnrrent  des  damals  im  Kufe  stehenden  van  Peteghem  wurde. 
V.  erfand  einen  Mechanismus  für  die  Orgel,  der  ein  crescendo  und  decrescendo 
hervorbrachte,  und  unterbreitete  1796  diese  Erfindung  den  Professoren  des 
iFariser  Couservatoriums,  welche  sie  belobten.  An^  auf  der  Industrie-Aus- 
ttellnng  der  Niederlande  (1820)  wurde  diese  Erfindung  besonderer  Gegenstand 
der  Auüaaerksamkeit.  In  Gent,  wohin  sieh  V.  nun  begab,  erhielt  er  alsbald 
eine  Anstellung  als  erster  Solo -Violinist  am  Theater,  gab  jedoch,  um  sich  un- 
gestört der  Orgelbaukunst  widmen  zu  können,  diese  Stelle  nach  einiger  Zeit 
wieder  auf.  Die  Zahl  der  Orgeln,  die  er  baute  und  nach  seiner  Weise  con- 
HtruirtCj  beläutt  sich  auf  78,  und  die  Zahl  derjenigen,  welche  er  änderte  oder 
reparirte  auf  5ö.  Die  bedeuteudsteu  seiner  Arbeiten  sind:  die  Orgel  zu  St* 
tlGd^el  in  Gent  und  die  umgestaltete  Orgel  an  St  Waudru  in  Möns.  1881 
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nahm  V.  Wohnsitz  in  BiüsbcI,  wo  er  am  27.  Juni  1841  stiirb.  Zu  seinen 
Compobit  ion<  n  geliöreu:  »Vinq  messen  a  quatre  vuix  et  orxhestrea.  t>Trois  si/nt- i 
j^konies  a  ijrand  o/ohestrev..  »JJeux  concertos  ^our  violon;  das  erste  bei  Weissea-J 
brück  in  Brüssel.  »  Uh  eaneert  pour  cof,  ^JÜnuf  «ympAoniM  «oiMurtefifM«.  •Stt/i 
^uakion  pour  äeuse  vi/otont^  oUo  «t  hattet,  drei  in  Berlin  bei  Hummel).  *Lin 
bataiUe  de  Jena,  l^^iomie  a  grand  orehetirsm.  •£$  hUmüe  de  WaterloOf  idemtA 
Bie  Oper  »Xa  Jeunesse  de  Henri  F.«;  Hymnen,  Motetten  n.  a.  Y.  war  Hit»' 
glied  mehrerer  Akademien  in  den  Niederlanden. 

Yolgan,  das  g  der  kleinen  UotaTe  ü.ber  der  Ürobstimme  (^der  zweite  Obei^ 
ton)  der  Trompete. 

Yolkmar,  Tobias,  Cantur  und  Musikdirektor  zu  lixräcbbürg  in  8chIesieU| 
war  in  Beichenbaelk  in  Sehlesien  am  18.  MSn  1678  gebcHDon.  Er  erbielt  untvj 
anderen  Lebrem  auch  von  dem  damals  woUrenommirten  Organieten  Jobami; 
Krieger  in  Zittau  Unterricht,  dessen  Manier  er  aidl  bo  zu  eigen  machte,  dass  i 
man  ihn  in  Hirrfchherg  den  zweiten  Krieger  nannte.    Nachdem  er  in  Königa-l 
berg  die  Akademie  besucht,  erliiflt  er  170G  das  oben  bezoichut'te  Arat  in  Hirsch-, 
berg,  welches  er  noch  174U  verwaltete.     (Gedruckt  wurde  nur  eine  seiner  zahl- 
reichen ( "ompositionen,  nütnlich  eine  ^rotetteusaiuiulung:  »Gütt  gefällige  Musik- 
ITreude,  in  15  geistlichen  ISiug-Stücken  a  Voce  sola,  'J,  Violini,  Viola  und  ciuem. 
blasenden  Instrumente,  nebst  dem  Baua  organov.  (Hirschberg,  1723,  in  Eol.)b| 
Zu  den  Mannmsripten  gehören  unter  anderen:  »Die  G^burts-,  Leidens-,  Au^i 
erstehungs-  und  Himmelfahrts-Oeschichte  Jesu  Christi,  sammt  der  PiiDg8thist<niili, 
mit  Arien  und  Liederrersen  für  die  ganse  Gemeinde«.  »Zweiehörige  Trauungijj 
und  Begräl)nisssachen«. 

Yolkmuun,  Kobert,  einer  der  hervorragendsten  Componiston  der  Gegen- 
wart, ist  am  6.  April  1815  zu  Lommatzsch  au  der  Zahna  im  Königreich  Sachsen 
geboren.    Sein  Vater,  Friedrich  August  Grotthelf  Yolkmaun,  seit  180|l 
Oantor  und  zweiter  Knabenlehrer  daselbst,  ein  ebenso  seines  biedern  Oharal^ 
ters,  wie  seiner  Kenntniss  und  Fertigkeit  wegen  hochgeschätater  Mann,  untei<> 
richtete  den  jungen  Robert  im  Clavier-  und  Orgelspiel  und  dieser  hatte  kaum 
das  zwölfte  Jahr  erreicht,  als  er  schon  den  Vater  in  der  Kirche  auf  der  Orget 
bank  vertreten  konnte.    Daneben  nahm  er  auch   lieim   Stadtmusikua  Friebel 
Unterricht  im  Violin-  und  X'ioloucellspiel  und  erlangte  auch  hierin  bald  solchö 
Fertigkeit,  dass  er  mit  seinem  Lehrer  Friebel,  dessen  Sohne  und  dem  Hülfs^. 
lehrer  Winkler  bei  der  Ansfährnng  der  Streichquartette  von  Haydn,  Mozart 
und  Beethoven  mitwirken  konnte.   Da  er  aum  Lehrerberuf  bestimmt  war, 
besuchte  er  das  Gymnasium  und  dann  das  Seminar  an  Freibfli^.   Der  MusSn 
direktor  Anacker  erkannte  bald  das  ungewöhnliche  Talent  des  jungen  Yolkl 
mann  und  veranlasste  ihn  die  Musik  zum  Lebensberuf  zu  wählen.  Volkmanii 
ging  18136  nach  Leipzig  und  unterzog  sich  hier  auch  gründlichen  contrapunk- 
tischen  Studien.   1839  erschien  sein  erstes  Werk:  Phantasiebilder  in  I^eipzig, 
das  in  einer  neuen  sorgfältig  rcvidirteu  und  theilw^eis  umgearbeiteten  Ausgube 
späteir  in  Wien  erschien.  1839  ging  Y.  nach  Prag  und  von  da  als  Mnaiklebrer 
nach  Ungarn.   Hier  componirte  er  fleissig  und  brachte  auch  mehrere  sein«^ 
Werke  in  Pest  sur  Auffuhrung,  die,  wenn  auch  nicht  durehschlagendeo  Eh-foy 
erzielten,  doch  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeteren  Kreise  in  hohem  QrnjM 
auf  den  jugendlichen  Componisteu  lenkten.    Ausscrgewöhnliches  Aufsehen  ot^ 
regten   erst  sein   Ciaviertrio  in    B-moll  (1852)   und  die   beiden  Streich- 
quartette  in  G-moll  und  A-moU,   die  seinen  Ruf  in  die  entferntesten  Kreise 
verbreiteten,    in  den  Jahren   1851 — 1858  lebte  er  in  Wien,  ging  dann  aber 
wieder  nach  Pest  zuräck,  um  dort  seinen  bleibenden  Wohnsita  ra  nehmen;  hiei^ 
namentlich  schrieb  er  jene  Werke,  die  ihn  in  die  vorderste  Reihe  der  gegen^ 
wSrtig  lebenden  InstrnmentalGOmponiBten  stellen.   Vor  allem  sind  die  beid^ 
Sinfonien  zu  nennen  op.  44  in  V-moÜ  und  op.  53  in  B-dur,  neben  der  Fesd 
Ouvertüre  op,  50,  die  bald  in  unsern  Concertsälen  heimisch  wurden.  Wiirraera 
Aufnahme  noch  fast  fanden  die  Serenaden  für  S treichorchesteri  op.  dl 
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und  op.  63.  Die  Streichquartette  op.  9  (No.  1  A-moU,  No.  2  G-moll),  op.  14 
(Q-dur),  op.  34  (JB-nuiU),  op.  35  {0-moü\  op.  37  iEt-dwr),  wie  die  beiden  Trioi 
ia  W'dur  nnd  JB-MO0  wurden  in  den  betreffenden  Ereieen  bald  nieht  weniger 
beliebt.    Hochbedeutsam  sind  lerner  auch  die  Coneertetlicke:  dae  Concert  tfkt 

Violoncell  in  A-moU,  op.  33,  und  des  Ooneertstück  fttr  Pienoforte  in  C-dur^ 
op.  42.  Die  Hausmusik  bereicherte  er  auch  mit  seinen  zahlreichen  Werken 
für  Pianoforte;  es  sind:  für  Piunoforte  zu  vier  Händen:  »Musikalisches 
Liederbuch«,  op.  11;  »Ungarische  Skizzen«,  op.  24;  »Die  Tageszeiten«,  op.  39; 
•4  MSreche«,  op.  40;  »Rondino  und  Marsch-Cspriocioa,  op.  55;  »Sonatinea, 
op.  57.  Far  Pianoforte  in  aweiHftnden:  »PhanteBiebilder«,  op.  1;  «Dithj- 
rambe  und  ToceeftM,  op.  4;  ^Simimiir  de  Mmrofhm,  Iroprompto,  op.  6;  »Koctnme«, 
op.  8;  »Sonate«,  op.  12;  »Buch  der  Lieder«,  op.  17;  »Deutsche  Tansweisen«, 
op.  18;  »Cavatine  und  Barcurole«,  op.  19;  »Ungarische  Lieder«,  op.  21;  »Yise- 
sfinda,  12  musikalische  Di(  litiin^en,  op.  21;  »4  Märsche«,  op.  22;  »Wunder- 
skizzen«, op.  23;  »Interniezzo«,  op.  25;  »Variationen  ül)er  ein  Thema  von  Hän- 
del«, op.  26;  »Lieder  der  Grossmutter«,  Kiuderstücke,  op.  27;  »Improvisationen 
nach  Worten  J.  Balaa's«,  op.  36;  ^Äu  Tombe  du  Comte  Oaeöhenyi  Fhantaisien, 
op.  41;  »Ballade  nnd  Scbenetto«,  op.  Öl;  9Oaprieei0tio9f  Variationen  über  das 
Rheinweinlicd.  Von  seinen  Vocalcompositionm  sind  namentlich  die  mehrstini- 
tnigen  hochbedeutsam:  »Zwei  Messen  für  Männerstimmen «,  op.  28  und  29; 
»Drei  geistliche  Gesänge  für  gemischten  Chor«,  op.  38;  »Offertorium  für  Soli, 
('hör  und  Orchester«,  op.  47;  »Lieder  für  Männerchor«,  op.  48,  58;  »Weih- 
nachtßlied  aus  dem  12.  Jahrhundert«,  op.  59;  »Altdeutsche  Hymnen  für  Doppel- 
Männerchor«,  op.  64.  Seine  Gesänge  für  eioe  Stimme  sind  theils  mit  Orchester: 
»An  die  Nacht«,  Phantasiestflok  för  Alt-Solo,  op.  45;  »Sappho«,  dramatisdie 
Seene  für  Sopran-Solo,  op.  49;  oder  mit  Streiohinstnunenten  nnd  FlSte:  Kir* 
chenario  fÜT  Bass,  op.  65;  mit  Pianoforte  und  Violonoollo,  Op.  58;  oder  mit 
Pianoforte,  op.  2,  18,  16,  32,  46,  52,  54. 

Tolksooncert  nennt  man  die,  hesond<>rs  für  das  Volk,  die  grössere  Masse 
desselben   berechneten   Musikauliührungen.     Solche   wurden   in  früheren  Jahr- 
hunderten dem  Volke  in  viel  grösserer  Anzahl  und  Mannichfaltigkeit  geboten, 
als  jetzt.    Schaarenweis  zogen  im  12.,  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  die  Spiel- 
•  Isnte  doreh  das  Land,  auf  freien  PUttaen  gegen  eine  geringe  Gabe  ihre  Kflnste 
prodneireiid.  Als  dann  im  16.  Jahrhundert  die  Gantoreien  an  Blfltbe  traten 
nnd  auch  Stadtmusikchöre  eingerichtet  wurden,  gdidrte  es  mit  zn  ihren 
Functionen,  an  bestimmten  Tagen  und  Standen  vom  Thurm  oder  dem  Altan 
des  Rathhauses  herab  eine  bestimmte  Anzahl  von  Gesang-  und  Instrumontal- 
■tücken  auszuführen,  wozu  sich  die  Einwohner  der  Stadt  zahlreich  einzufinden 
püegten.    Kein  aussergcwühnliches  Fest  wurde  gefeiert,  an  dem  dann  nicht 
'  anoh  öffentliche  grosse  und  prächtige  Musikaufiuhrungen  veranstaltet  wordm. 
i  War  ee  nieht  aweekmi&ssig,  sie  im  I^^ien  anfitnfiihren,  so  wurden  in  der  Bogel 
Idis  Kirchen  das«  erwählt  oder  es  wurde  auch  eine  eigene  Festhalle  erbaut. 
^  Diese  Praxis  befolgten  dann  auch  noch  die  Fürsten  und  hohen  Herren,  die 
sich  seit  dem   17.  Jahrhundert  ihre  stehenden  Kapellen  errichteten  und  die 
gleichfalls  meist  an  bestimmten  Tagen  öffentliche  Concertaufführungen  so  ver- 
anstalteten, da.sH  Jeder  Zutritt  dabei  haben  konnte.  —  Hierher  gehören  auch 
die  »Nachtmusikena,  die  im  17.  Jahrhundert  sehr  beliebt  waren  und  noch  im 
'  Ausgange  des  vorigen  nnd  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  eine  wesentliche 
t  Ünterhaltnng  der  Wiener  bildeten.  »Naohtmusiken  sind  hier  so  hftnfig,«  heisst 
'  S  in  einem  Briefe  aus  Wien  in:  »Der  neue  teutsche  Mercur«  von  C.  M. 
I  Wielaod,  1799,  p.  51:  »als  unter  dem  schönsten  italienischen  Himmel.  Bald 
sind  CS  ganze  Gesellschaften  von  Sängern,  bald  rauschende  Instrumentalmusik, 
bald  auch  die  eine  Flöte  oder  Maudoline,  welche  Ihnen  beim  nach  Hause  gehen 
au8  den  stillen  Strassen  entgegenschallen  und  bald  einen  Kreis  von  Zuhörern 
um  sich  versammeln,  welche  mit  aller  Schnelligkeit  ihr  Lager  verlassen  nnd 
hhuHMtrSmen.«  Die  Auflösung  der  meisten  derartigen  ftfstliohen  Kapellen  liesi 
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auch  diesü  Nuclituiufiiken  verschwinden  und  die  löbliche  Sitte  der  uuentgelt^ 
liehen  SffontliclieiL  Anfführimgen  überhaupt  besteht  nnr  noch  sehr  selten,  wÜ 
in  den  Fürstlick  SondershaiisenBehen  sogenannten  Lohconcerten.  Allenfiilli 
könnte  man  noch  die  Waehtparaden  als  solche  Yolksooncerte  betrachten.  Haupl^ 
sächlich  sind  es  in  unseren  Tagen  die  Privatorchester,  die  bei  billigem  Eiv' 
trittsgeld  jetzt  Yolksconccrte  veranstalten,  wie  die  Berliner  Sinfonie^ 
Kapelle,  die  seit  dreissig  Juhiun  der  klassischen  Orchcstermusik  Verbreitung 
in  den  weitesten  Kreiseu  gegeben  hat,  und  die  Bilse'sche  Kapelle,  dl 
daneben  auch  auch  der  L  uterhakungtimusik  im  eduisteu  Siuue  weiteste  FflOj 
gewährt»  wie  ebenso  der  höchsten  Yirtnosenleistung.  Seitdem  sind  nach 
Master  beidw  Institute  eine  Reibe  ähnlicher  errichtet  worden  mit  mehr 
weniger  Erfolg.  Eine  ähnliche  Pflege  gewinnt  der  Gesang  nur  in  den  Manne: 
gesaagrereineiii  ein  Institut  wie  die  Ooneerts  populair»  von  Pasdeloup  id 
Paris,  in  denen  auch  die  grössten  Gesangswerke,  Ca n taten  und  Oratorien 
bei  einem  sehr  hilligen  Eiutrittspreia  zur  Aull'ührung  gelangen,  fehlen  ii^ 
Deutschland  noch;  sie  werden  durch  die  wachsende  Zahl  der  Gesangverein^ 
nur  dürftig  eräetzt  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  diese  sich  mit  jenen  Orchesteni 
Yerbänden  zur  Einrichtung  solcher  billiger  Yolksconoerte,  in  denen  auch  dfli 
Gesang  seine  entsprechende  Stellung  findet. 

Volksgesang«   Als  Inbegri£f  alles  dessen,  was  im  Volke  gesungen 

wir^ 

ist  der  Yolksgesang  nicht  etwa  als  Gegvnsata  zum  Kunstgesange  zu  betrachtenj 
sondern  vielmehr  ebenso  ula  dessen  naturgem'assc  Grundlage,  wie  weiterhin  als 
sein  natürliches  Produkt.  Die  i'ähigkeit  zu  singen  ist,  wie  wir  am  andern 
Orte  nachwiesen,  jedem  mit  Stimme  begabten  Menschen  gegeben  und  für  jedeu 
erfolgt  der  Gebrauch  des  Stimmorgans  unter  denselben  Bediugungeui  es  ist 
daher  gana  naturlich|  dass  sich  der  Gesang  zunächst  als  gemeiusameri 
Yolksgesang  entwickelte  und  in  ganz  natürlichem  Anschluss  an  die 
same  Arbeit  und  die  Bewegungen,  die  von  grossen  Massen  ausgeführt  werd 
Wir  fandeui  dass  der  Gesang  früh  dazu  verwendet  wurde,  Tanz  und  Marstfl 
zu  regeln,  so  zwar,  dass  bei  den  Griechen  die  Metrik  der  Sprache  ganz  genai 
nach  dem  Rhythmus  des  Tanzes  angeordnet  wurde  und  von  diesem  selbst 
gewisse  Bezeichnungen  entlehnte.  Die  Tanzrhythraik  wurde  von  der  sprachlichen 
Metrik  einfach  nachgebildet;  ein  ähnliches  Yerhältniss  fand  aber  auch  hoi  den 
übrigen  Yölkem  statt;  auch  bei  ihnen  entwickelte  sich  der  Yolksgesang  i 
engsten  Ahsohlnss  an  den  Tanz.  Wie  er  in  dieser  Weise  dann  Oultus*  rei 
Gemeindegesang  wurde,  ist  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen.  Auf  dem  Ghnuu 
dieses  Volksgesanges  heben  sich  dann  einzelne,  besonders  reich  gesangb«f<< 
gabte  Individuen  ab,  die  diesen  in  eigenthümUcher  Weise  weiter  zu  bildet 
suchen.  Ihre  Aufmerksamkeit  wird  ebenso  durch  die  Natur  des  Klanges  wie 
des  Tones  au  sich  erregt,  sie  sind  bemüht,  jenen  zu  veredeln  und  diesen  in 
seinen  Beziehungen  zu  den  andern  zu  beobachten  und  darnach  die  Verhält* 
nisse  der  sämmtlichen  Töne  zu  regeln.  Indem  sie  dann  diese  Bestrebungei 
für  Yeredelong  des  Gtesanges  zu  ihrem  Lebensberuf  machen,  hebt  sich  vm 
dem  allgemeinen  Yolksgesange  der  besondere  Stand  der  Sänger  hervor,  welcher 
den  Kunstgesang  als  eine  höhere  Stufe  des  Volksgesanges  pflegt.  Währeafl 
dieser  nur  dem  mehr  instinctiven  Triebe:  sein  Inneres  im  Gesänge  zu  ent- 
äussern folgt,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  die  specielie  J^'orm  desselben,  macht 
der  Sänger  von  Beruf  gerade  diese  zum  Hauptgegenstaude  seiner  Tbätigkeit. 
Er  wendet  zunächst  dem  Studium  des  Klanges  seine  Aufmerksamkeit  zu,  um 
diesen  in  veredelter  Weise  Tcrwenden  zu  können;  schönere  Klänge  zu  erzeugen, 
als  es  das  Yolk  vermagy  das  ist  zunächst  sein  Hauptaugenmerk.  Dann  rei^ 
es  ihn  aber  auch  ebenso,  einen  grösseren  Tonreichthum  zu  gewinnen  und  so 
ist  er  veranlasst,  sein  Organ  möglichst  zu  erweitern,  ihm  den  möglichst  wei- 
testen Umfang  zu  geben,  um  auch  hierin  vom  Yolksgesange  sich  zu  unter- 
scheiden. Vor  allem  aber  muss  er  darauf  bedacht  sein,  das  so  gewonnene 
reichere  Material  in  viel  mannichfacherer  Weise  zu  verwendeui  als  dies 
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Yolksgesange  geschehen  kann.    So  erhebt  sich  der  Knaatgeeftiig  in  gaiis 

BBturgemässer  Entwiekelnng  auf  dem  Grande  des  Yolksgesangcs  zu  seiner 
eigentlichen  Bedeutunpf  empor.  Von  da  ah  über  wird  er  dann  polbstvorpf änrllicli 
wieder  rückwirkend,   auf  den  Yolksf^esanif.    Auf  mancherlei  Weise  werden 
diesem  die  Fortschritte  auf  dem  (lebiet  des  Kunstgesanges  vermittelt.  Yor 
^allem  sind  hier  Kirche  und  Theater  zu  nennen,  die  beide  zu  Pflanzstätten 
;ib«D80  des  KniiBt-  wie  des  Yolksgesanges  bei  den  versebiedenen  TSlkern 
gevoiden  sind«   Im  Theater  ist  frfib  der  mehr  kfinstleriscbe  Gesang  beimisch 
geworden,  wahrend  im  Cultus  beide,  sowohl  der  Kunst  er  es  ang  wie  der 
Yolksgesang,  ihi'en   Platz  erhielten.    "Wir  fanden,  dass  bei  allen  Völkern 
die  Priester  oder  auch  besondere,  aus  Sängern  von  Ruf  cfebildete  Kirchenchöre 
den  Kunstj?esang  heim  Gottesdienst  ausführten   und   dass  daneben  auch  meist 
die  Gemeinde  mit  ihrem  schlichten,  einfachen  Yolksgesange  sich  an  der  reli- 
giösen Feierlichkeit  betbeiligte.    Dabei  traten  beide  in  ein  Wechselverhältniss, 
im  nickt  ohne  Einflnss  anf  ihre  gegenseitige  EntwidcelnDg  bleiben  konnte. 
akae  Yolksgesang  nahm  allmSlig  ancb  Elemente  des  Kunstgesanges  an, 
[und  dieser  schöpfte  ebenso  ans  dem  Yolksgesange  immer  neue  ihn  ver- 
jünf[ende  Nahrung,   wie  wir  an    verKcliiedenen  Beispielen  bereits  eingehend 
eriiftern  konnten.     Es  tritt  dies  namentlich  bri  den  Völkern  hervor,  die  über- 
haupt eine   grossartige   Entwickelung    des    Kunstjresanges    erstrelitcn  und 
erreichten  —  bei  jenen,  die  sich  dem  directen  Einfluss  des  Ghristenthums 
unterstellten.  Die  Völker  der  vorchristlichen  Welt,  weder  die  Jnden,  noch  die 
Ptader  und  Obinesen  nnd  selbst  nicht  die  Ghrieoben  haben  anf  diesem  Qebiet 
:etwss  anderes  als  Vorarbeiten  geliefert  Erst  das  Christenthnm  begrttndete  dem 
|0esaDge  eine  neue  Geschichte,  indem  es  ihn  direct  in  seine  Dienste  nahm, 
sowohl  als  Kunstgesang  durch  die  kirchlichen  Sängerchöre,  wie  als  Volksgesanq^ 
im  Geraeindegosange.    Wenn   mich   eine  Zeit  lang  der  letztere  bis  auf  das 
knappste  Maass  beschränkt  erscheint,  so  fand  er  doch  immer  seinen  Platz  in 
I  ganzen  Organisation  des  Cultus  und  es  trieb  bald  die  Zeit  herauf,  in 
er  der  Gemeindegesang  den  ganzen  Gottesdienst  durchdrang  und  dem 
olksgesang  zu  jener  Bedeutung  Torbalf,  die  ihn  snm  Quell  einer  gans  neuen 
l^festaltung  machte  —  dem  entsprechend  gewann  der  Yolksgesang  nicht 
nur  in  den  Kircbenchören,  sondern  auch  in  den  Schuleu  eine  systematische 
Pflege,  und  so  werden  ihm  auch  von  hier  aus  neue  Mittel  und  Formen  des 
iuDstgesanges  zugeführt. 

Neben  dem  immer  grössere  AusdehnunLf  gewinnenden  Kunstgesange  erhält 
iRidi  ganz  folgerichtig  auch  der  Yolksgesang;  er  wird  selbst  allmälig  auf  eine 
kflieie  Stufe  gestellt;  damit  aber  Terliort  er  seine  selbstscbOpferische  Bedeutung. 
P^ir  erkannten  ihn  Bun&ohst  als  das  Produkt  des  natttrlicben  Scbaffenstriebes 
Im  Menschen  und  werden  im  n&chsten  Artikel:  Volkslied  nachweisen,  welch 
kostbare  Früchte  er  berrorautreiben  fähig  ist.  Dieser  Schaffenstriob  erlischt 
allmälig  immer  mehr  und  mehr,  als  der  "Kunstgesnng  zu  breiter  Entfaltung 
gelangte  und  seinen  Einiluss  auf  den  Yolksgesang  immer  mehr  frcltend  machte, 
80  dass  er  den  Gang  des8cl1)en  ausschliesslich  beherrscht.  Nachdem  die  Dichter 
imd  Künstler  für  das  Volk  dichten  und  singen,  hat  dies  nicht  mehr  nöthig, 
l^elbst  fftr  Befiriedigung  seiner  Sangeslnst  zn  sorgen,  es  entlehnt  die  Formen 
pid  Weisen  ein&cb  dem  Kunstgesange,  indem  es  sie  höchstens  seinem  speciellen 
pedürfniss  entsprechend  umgestaltet  nnd  verändert.  Bei  der  aussergewöhnlichen 
Ausbreitung,  welche  in  unserer  Zeit  Kunstgesang  nnd  Musik  überhaupt  ge- 
wonnen haben,  wird  der  Yolksoropancr  fast  ausschliesslich  von  ihnen  genährt 
nnd  in  seinen  YTandlunfren  bestimmt.    Der  Artikel  Volksthümliches  Lied 

eiitet  sich  hierüber  noch  möglichst  eingehend. 
Ton  wesentlichstem  Eiuüuss  mUssten  in  unsererr  Zeit  die  Schule  und  die 
ich  entstandenen  Gesangvereine  werden,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  richtig 
«rtuitsn  und  planmässig  verfolgten;  aber  beide  Institute  bieten  nur  au  selten 
i«a  IMerstol^  der  geeignet  wSre,  die  jähre-  oder  lebenslange  Nahrung  für  die 
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Bangeslaat  des  Volkes  zu  sein.  Bie  Bchvle  bleibt  hier  entschieden  zurück,! 
w&hrend  man  in  den  Gesangvereinen  zu  weit  vorgeht.  Eb  ist  durchaus  falsch, 
in  der  Schule  nur  Schullieder  singen  zu  lassen.  Namhafte  Dichter  haben  eiue 
Menge  trefflicher  Lieder  für  die  erste  Stufe  der  Entwiekelung  des  Kindts 
gesungen,  wie:  Hoffmann  von  Fallersleben,  Güll,  Hey,  Pocci,  Löwen- 
stein  u.  A.  und  diese  Lieder  liaben  selliit  unter  den  Erwachsenen  saUrmohfl 
IVeimde  gefonden.  Allein  wenn  das  Kind  auf  der  Stofe  angelangt  ist,  ad 
wcdoher  —  durch  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde  tu  b.  w.  der  Gesiclitskreii 
schon  80  erweitert  worden  ist,  dass  es  seine  Bestimmung  als  künftiger  Bürger 
ahn^n  und  begreifen  lernt,  dann  muss  auch  der  Liederstoff  nothweadig  ein 
anderer  werden.  Dieser  umfasst  dann  Lied  und  Ballade,  wie  sie  uns  G  oethe, 
Schiller,  Uhland,  Eichendorff,  W.  Müller  und  alle  die  bedeutenden, 
andern  Dichter  sangen.  Der  Knabe  erhalt  sein  Wanderlied,  Lieder  für  seinej 
künftigen  YerhUtnisse,  das  M&dchen  das  Wiegenlied  nnd  selbst  das  LiebesUedi 
könnte  mit  der  gehörigen  Rücksicht  behandelt  in  der  Schnle  Eingang  findeaj 
Gewiss  ist  es  besser,  dass  auch  hier  die  Schule  bestimmend  eingreift,  als  dass 
man  den  ins  Leben  tretenden  Jfingling  und  die  Jungfrau  dem  Zuüsll  odef 
schlimmen  Einflüssen  überlässt. 

Die   Gesangvereine,  namentlich   die  Volksgesangvereine  aber  müssen  siofa 
dem  eng  anschliessen.    Daun  freilich  darf  der  zweistimmige  Gesang  uich< 
so  auBScbliesslich  gepflegt  werden,  als  das  bisher  geschieht.  Namentlich  kdnntei 
in  dieser  Besiehung  die  Mftnnergesangrereine  ausserordentliche  Beaultate  eraielra. 
Freilieh  mttsste  dasu  der  Tierstimmige  M9aneigesang  mehr  in  den  Hinter 
grund  treten.  Für  den  Liedergesang  im  Volke  ist  die  Melodie  die  Hauptsache; 
beim  vierstimmigen  Männergesang  aber  vrird  die  Harmonie  vielmehr  wirksam 
und  bedeutungsvoll.    Der  an  sich  nicht  grosse  TTrafauir  der  beiden  natürlichea 
Stimmen  Tenor  und  Bass  wird  durch  die  Vierstimmigkeit  wieder  noch  für  jede 
einzelne  Stimme  auf  ein  geringeres  Maass  reduciH;  keine  der  einzelnen  Stimmcii 
kommt  daher  zu  rechter  melodischer  Entfaltung  und  diese  wird  durohans  voal 
der  Harmonie  in  den  Hintergrund  gedrängt.   Nur  bei  der  swei-,  hfiehstena 
dreistimmigen  Behandlung  Tcrmag  die  Melodie  in  entsprechender  Weis« 
sieh  geltend  zu  machen,  so  dass  sie  von  Sängern  und  Hdrern  leicht  erfasst 
werden  kann.    Hiermit  ist  zugleich  eine  andere  Forderung  angedeutet,  welchei 
in  unseren  Volksgesanfj^vereinen  ausnahmslos  vernachlässigt    wird:    in  diesea 
Vereinen  müssten  die  särnrntlichen  Sänger  die  Melodie  erk^rnon,  denn  nur  diese 
ist  geeignet,  der  Saugesiust  zu  dienen,  wenn  es  den  Einzelnen  drängt,  ausser* 
halb  des  Vereins  au  singen.   Seinen  aweiten  Tenor  oder  ersten  und  aweiten 
Bass  Termag  er  nur  im  Verein  mit  den  anderen  Stimmen  an  verwenden,  die 
ihm  nicht  immer  zur  Hand  sein  kSnnen,  wenn  er  gerade  singen  wilL  Die 
Pflege  des  zweistimmigen  Gesanges  nur  ist  im  Stande,  uns  wieder  ein  wirklich 
singendes  Volk  zu  erziehen;  in  ihr  muss  die  Thätigkeit  unserer  Volksgesang- 
vereine ihr  Hauptziel  sehen.    Hauptforderung  bleibt  dabei,  dass  alle  Sänger 
die  Ober-  und  alle  auch  die  ünterstimmo  erlernen  und  abwecliselnd  mit  einander 
gemeinsam  ausführen;  auch  die  Fähigkeit,  eine   begleitende  Stimme  zu  einer 
Melodie  aus  dem  Stegreif  sa  erfinden,  ist  hier  mit  Erfolg  au  eraielen.  In  dieser 
Weise  würde  unser  reieher  Liederschata  in  den  Herzen  und  Kehlen  unsere« 
Volkes  wieder  lebendig  wwden  und  mit  ihm  zugleich  die  ganae  lyrische  Dich- 
tung bis  auf  die  Gegenwart.    Der  einfachen  Lust  am  Gresange  zu  fröhnen,  ist 
doch  nur  eine  Aufgabe  von  sehr  untergeordnetem  Werth ;  die  rechte  Bedeutung 
können  unsere  Gesangvereine  nur  gewinnen,   dass  sie  der  deutschen  Dichtung 
unter  dem  Volke  die  weiteste  A'eibreitung  geben  helfen.    TTnsere  gesamiute 
Lyrik,  wie  sie  seit  Goethe  empor  blühte,  im  Volksgesange  lebendig  zu  macheu, 
das  mttsste  das  Hanpteiel  von  Sehule  und  Ghesangverein  sein  und  das  ist  aunftcbst 
dttloh  die  Zweistimmigkeit  au  erreichen.  Damit  ist  aber  durchaus  nicht  gesagt, 
dass  der  mehrstimmige  Gesang  auszuschliessen  ist;  dann  würden  Schnle  und 
Qesangrerein  wiederum  einen  Haupttheil  ihier  Angabe  unerf&Ut  lassen.  Der 
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nüT  zweistimmige  Gesang  erweist  sich  als  allein  praktisch  für  die  AVied er- 
beleb ung  des  Liedes  unter  dem  Volke;  durch  ihn  wird  es  möglich.  diiBs  der 
GesaDj^  wieder  wie  früher  das  geaummte  Lehen  dos  A'olkes  durchzieht,  dass 
dies  für  alle  Yerhältnisse  desselben  wieder  den  entsprecheudeu  Ausdruck  ge- 
viant.  Allein  die  ansschliesaliolie  Pflege  desselben  würde  uatürlicb  die  mehr 
kfi]i8Üeriso]ie  Entwiekelnng  des  Yolksgeistes  beeintrfiditigeii.  Eine  Beihe  der 
tollendeteren  Knnatformen,  die  auch  dem  Volke  nieht  Torentbalten  werden 
düifben,  sind  2wei8timmig  nur  sehr  schwer  und  selten  mit  dem  nothwcndigen 
jReiz  zu  gestalten.  Dadurch  wird  auch  für  den  Yolksgesang  die  Pflege  der 
Mehrstimraisfkeit  geboten.  Aber  diese  inuss  sich  dann  auf  wirklich  vollen- 
dete Kunstwerke  crsticckcn.  Der  überwiegend  grösste  Theil  des  heutigen 
Mänuergesanges  ist  auch,  nach  dieseiu  Gesiclitspuukte  betrachtet,  nicht  zu  em- 
pfehlen. Tcoi  den  vierstimmigen  lifinnergesaiigtliedeni,  die  in  unseren  Gesang- 
▼erMn«i  einheimisch  sind,  haben  nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  wirldioh  kfinst- 
krisclie  Form;  die  meisten  sind  ebenso  form-  wie  melodielos.  Mendelssohn's 
»"Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald«  ist  Bwar  kein  Volkslied  im  engern  Sinne, 
aber  es  hat  echt  volksthüraliche  Kunstforra  und  fand  deshalb  weiteste  Verbreitung. 

Es  muss  hier  als  erwiesen  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Pflege  der  höch- 
sten Kunstformen  auch  im  Volke  zur  Bildung  des  Herzens  und  Geistes  wesent- 
lich erforderlich  ist.  In  unseren  Mäunergesangvercinen  ist  dies  noch  wenig 
arfcaimt  «rorden.  ffier  ist  nur  die  Lust  am  Klange  ▼orherrsohend;  aber  nicht 
Allea,  was  Uingt,  hat  auch  kflnstlerisdien  Werth,  und  nur  dieser  mfisste  bei 
Aaswahl  der  Lieder  entscheidend  sein.  So  könnten  Schule  und  Gesangyerein 
auch  Pflanzstatten  der  höchsten  volksthümlichen  Kunst  sein  uiu^  werden. 

Wenn  Schule  und  Gesangverein  ihre  Aufgaben  richtig  erfassen  lernten, 
würde  der  Volksgesanq  wieder  eine  die  höchsten  Interessen  fördernde  Macht 
werden.  Beide  müssen  sich  gege7iseitig  ergänzen,  so  dass  sie  das  gesammte 
Leben  des  Volks  mit  ihren  Liedern  umspannen  und  erfüllen.  Die  Schule  muBS 
die  Sangeslust  früh  in  die  richtigen  Bahnen  leiten;  sie  muss  ihren  Liederstoff 
wiUen,  dass  er  nicht  nur  für  die  Schulzeit,  sondern  fOr  das  Leben  ausreicht. 
Dabei  darf  sie  mehi  vergessen,  die  Lieder  schon  dem  Handeln,  dem  Denken 
und  Empfinden  des  Kindes  einzureihen,  damit  der  Gesang  schon  in  der  Schule 
zu  einem  Moment  von  Bedeutung  wird,  indem  er  das  ganze  Kindeslehen  durch- 
dringt. Die  Gesangvereine  geben  dann  die  nöthige  Ergänzung.  Ihnen  liegt 
es  dann  oli.  für  die  von  der  Schule  unberücksiclitigten  Verhältnisse  den  Lieder- 
Stoff  dem  Volke  zu  vermitteln.  Durch  sie  müssen  unsere  Dichter  und  auch 
Alles,  was  das  Ausland  auf  diesem  Gebiet  Herrliches  hervorgebracht  hat,  in 
den  Herzen  und  den  Kehlen  des  Volkes  lebendig,  zuglmch  aber  auch  die  höch- 
sten und  besten  Kunstformen  volksthümlich  gemacht  werden.  So  nur  ist  wieder 
ein  singendes  Volk  zu  erziehen,  das  der  Segnungen  der  Kunst  vollständig  theil- 
haftig  wird.  Dann  aber  wird  sich  auch  von  hier  aus  aufs  Neue  eine  Wieder- 
L'eburt  der  Kunst  vollziehen,  wie  einst  im  16.  Jahrhundert.  Die  Künstler 
werden  nicht  wie  damals  zum  Volkaliede  in  die  Lehre  gehen;  aber  sie  werden 
durch  den  Volksgesang  gezwungen  sein,  nur  der  hohen  heiligen  Kunst  zu 
dienen.  Ela  so  gebildetes  und  geschultes  Volk  wird  alle  die  unwürdigen  Er- 
sdbeinungen  der  neuen  Zeit  von  den  Ungeheuerlichkeiten  der  grossen  Oper  bis 
zur  Gemeinheit  der  Cancan-Oper  auswerfen,  mit  all  dem  ünrath,  der  durch 
Spekulation  vom  Auslände  herzugeführt  wird.  Der  deutsche  Genius  wird  sich 
wieder  zu  mächtigem  Fluge  erheben,  weil  ihn  nicht  mehr  Unbildung  und  Yer- 
bildung  der  Masse  hemmen. 

Volkslied.  Im  Artikel:  Ursprung  der  Musik  ist  bereits  nachgewiesen, 
ihiüä  die  Entwickelung  des  Gesanges  bei  allen  Völkern  der  Erde  unter  ganz 
gleichen  Voraussetzungen  erfolgt.  Dort  ist  gezeigt  worden,  dass  der  Gesangton 
das  natürlichste  Aeusserungsmittel  innerer  Bewegung  ist  und  dass  er  erst 
später  als  Sprachton  weiter  gebildet  wird.  Es  wird  ferner  darauf  hingewieseD, 
itM  ef  keiner  besond^p^A  Anleitung  oder  Anregung  bedarf,  um  ihn  hervorzu* 
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bringen:  f^as  erregte  innere  Leiten  theilt  sich  dt-n  Stimmbändern  mit  und  dies»! 
erzeugten  dunn,  nach  dem  (irade  der  Si>annun<T  der8ill)cn  a!»i»:cstutt.  den  Ton.l 
Ehe  aber  der  raeuHchliche  (ieist  diesen  zu  in  sich  abgeschiossoueu,  selbstamiiLrenl 
Tontbrmeu  verarbeiten  lernte,  musste  er  selbst  erst  zu  höherer  Coltur  gelangen  J 
und  in  der  Sprache  er2eagt  er  sich  den  mftcbtigsten  Förderer  derselbenj 
Der  G-eiangton  wird  daher  erst  als  Spraehton  weitergebildet  DermenacbJ 
liehe  Geist  verdichtet  und  begrenzt  den  Ton  zum  Sprachlani  und  schafft  sicM 
in  diesem  ein  leicht  an  formendes  Material.    So  gelangt  er  znnärhst  zn  ^<^4 
oalen  und  Consonanton,  er  verbindet  diese  dann  zu  Silben  und  di.  se  weiter-l 
hin  mit  Hülfe  des  Aeeents  zu  ^Vörtern.   l)ie  weitere  \  erkuüpt'un},'  der  Wöi  tetl 
zu    Sätzen    crf()lL,'t    schon    unter    dem   Einlluss    des    künstlerischen  Inatinct^ 
dem  es  Bcdürtniss  ist,  die  einzelnen  Wörter  nicht  nur  nach  ihrer  logischeifl 
Bedeutung,  sondern  zugleich  nach  rhythmischem  Gesetz  zu  ordnen,  so  dasfl 
durch  eine  streng  systematische  Yertheilung  der  schweren  und  der  leichtes 
Silben  die  logisch  und  grammatisch  construirte  Sprachweise  zugleich  die  höherei 
künstlerische  Form  der  Poesie  gewinnt.  Diese  ist  sonach  naturgemäss  älter  ala 
die   Form    der   Prosa.    Es   entstanden   jene   kurzen,   gleicbmäs^ig  construirtcM 
Verszeilen,  deren  ^erk^üpl^^Ilg  daseinfach  strophisch  gegliederte  L  ie(m 
ganz  naturgeraäss  ergiebt.    Dieser  ganze  Pruzess  findet  selbstverständlich  a« 
Gesangton  die  wesentlichste  ünterstQtauug;  die  auszuzeichnenden  Silben  wer! 
den  hauptsächlich  durch  den  erhöhten  Sprachton  herrorgehoben  —  daher  aucfl 
Hebung  genannt  —  während  die  Stimme  bei  den  anderen  eich  senkt  —  dahea 
die  Bezeiclinung  solcher  Silben  als  Senkung.  Der  Gesangton  mcheint  hit^ 
als  musikalisches  Element  der  Sprache  und  wahrscheinlich  war  seine  Anwendung 
lange  Zeit  auf  dies  VcrhäUniss  beschränkt;  erst  allmälig  löste  er  sitli  \vied>Bj 
los,  um   in   sell)ständiger  Weise  weiter  gebildet  zu  werden;   es  entstand  ^l\M 
selbständige  Yolksliedmelodie»  die  uns  hier  hauptsächlich,  last  ausschliessIicW 
beschäftigt.  Sie  toeibt  unter  denselben  Bedingungen  empor  wie  der  Text;  es  isU 
dem  schaffenden  Yolksgeist  nicht  nur  um  den  Ausdruck  seines  Empfindens  iofl 
Gesänge  zu  thun,  sondern  er  ist  auch  früh  bemüht,  diesem  eine  organisch  iu'  -| 
gliederte  Form  zu  geben.  Dabei  wurde  ihm  die  Volksliedstroplie  und  ihr  rhytlid 
misches  Gefiige  zum  Muster,  jji  gewissermasscn  zum  Formgerüst,  dem  er  Pf"'''«! 
Melodie  genan  anj)asste;   das  strophische  (iefüge  in  der  Melodie  nachzubikkoJ 
ist  ihm  bei  der  Führung  derselben  erste  Bedingung.  ■ 

Man  bezeichnet  diese  Lieder  mit  vollem  Becht  als  Volkslieder,  nichfl 
nur  weil  sie  das  Empfinden  nicht  eines  Einzelnen,  sondern  einet  ganzen  Volk -9 
ausspreeheUi  sondern  weil  sie  zugleich  im  Volke  entstanden,  also  ein  Produktt 
des  schaffenden  A^olksgeistes  sind.  Das  letztere  ist  yielfach  bestritten  word  od 
und  mit  Unrecht.  Melodien  zu  erfinden  setzt  nur  ein  starkes  Empfinden  wwm 
jenen  künstlerischen  Instinkt  voraus,  der  ül»erall  im  A'olke  vorhanden  ist  un« 
der  ja  dem  Künstler  angeboren  sein  muss,  den  er  nicht  durch  künstleriscliÄ 
Bildung  zu  ersetzen  vermag.  Es  ist  den  Thatsachen  gegenüber,  dasa  eine  JUili« 
Ton  Völkern,  aus  welchen  kein  Kfinstler  hervorging,  bei  denen  flbwhaupt  < ii^ 
Musik  nicht  bis  zur  kttnstlerisohen  Ausbildung  gelangte,  einen  reichen  Sobatu 
von  Volksliedern  besitzen,  gewiss  wunderlich  genug,  behaupten  zu  wollen,  dili 
Volksliedmelodien  seien  nur  von  zünftigen  Musikern  erfunden.  Man  könnM 
viel  eher  behaupten,  dass  das  Verhältniss  umgekehrt  ist,  dass  die  Zunftmusifl 
das  Volkslied  und  die  Volksmusik  zu  ihrer  Vei  lussetzung  hat.  Erst  als  diesil 
zu  einer  gewissen  Höhe  herausgebildet  sind,  lösen  sich  einzelne  besonders  l»}!! 
gabte  Individuen  von  der  Masse  los,  um  dann  die  gesammte  Entwickelung  iii> 
eigener  Weise  weitersufCUiren  und  ids  besonderen  Stand  die  speeielle  Ffiege  dtiA 
Musik  zn  ihrem  Beruf  zu  erw&hlen.  Damit  aber  treten  sie  nur  zu  bald  ans 
dem  engen  Kreise  der  Volksmusik  heraus;  diese  wird  durch  sie  zur  KunstmusikH 
deren  Werth  und  Bedeutung  wächst,  je  weiter  sie  sich  von  jener  entfernt,  ohn^ 
den  Zusammenhang  ganz  mit  ihr  zu  verlieren.  J 

Man  darf  mit  aller  Bestimmtheit  annehmen,  dass  Musik  und  Gelang  Anfang 
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Hmhans  nur  als  YolkmiQsik  und  Yolkslied  entwickelt  wnrden,  ao  dass  sowohl 
■Ibs  Lied  wie  die  ▼erwendeten  Instraraente  allen  fKemeinsam  sind.    Erst  mit 
'der  bes^innenden  nnd  wachsenden  CuUur  treten  dann  besonders  begabte  Per- 
sonen hernns,  die  {rros^ere  Ferti<:rlvi'itcn  erlangen  nnd  die  Anfänge  einer  gewissen 

iArt  von  Kunstmusik  ins  Lehen  rufen. 

Selbstverständlich   werden   diese  YolkslicdiiK  lodien  durch  die  Tonleiter 
imd  die  Art  ihrer  Zusauiiuensetzuiig  bedingt.    AVir  erkannton  als  das  erste 
Produkt  des  sebaffenden  Mensebengeistes  die  Töne,  sie  sind  in  dar  Katnr  ge- 
lüeben;  aber  ibre  Anordnung  schon  zu  Tonleitern  erfolgt  anf  dem  Wege  ver- 
ständiger Speenlation.  Wir  sahen,  dass  die  Intervalle  nur  allmilig  sich  herans- 
I  hoben,  dass  man  Anfangs  nur  die  weiten  anwandte  und  erst  nadi  nnd  nach 
idazu   pelnnirte   dle<:e  zu   thoilen  nnd  immer  aufs  Neue  zn  iheilen.  um  so  erst 
[die  diatonische  Tonleiter  zu  gewinnen;  dass  daher  wahrs(  licinlich  Jahrhunderte 
t hindurch  die  ersten  Culturvölker  der  unvollstündiLren  oder  doch  sehr  verkürzten 
;  Tonleiter  sich  bedienten.    Wir  fanden,  dass  bei  einzelnen,  wie  den  Chinesen, 
.die  Tonleiter  0— ^— — e  in  Anwendung  war,  dass  die  Griechen  das 
iTetrachord  —  die  viertonige  Tonleiter  —  grdsstentbeils  ihrer  Glesangsprazis 
fzii  Grunde  legten;  dem  entsprechend  mussten  sich  selbsfverständlicli  auch  die 
[Melodien  verschieden  gestalten,  die  auf  diesen  verschiedenen  Tonleitern  auf* 
igehaut  sind.    Es  kann   natürlich   nicht  Zweck  dieser  Abliandlnncr  sein,  eine 
»erschöpfende  Geschichte  des  ^'olkslindes  zti  t'ehen ;   wir  müssen  uns  darauf  l>e- 

F— Wanken,  die  Entwickelung  desselben  nur  bei  jenen  Völkern  nachzuweisen, 
i  denen  diese  eine  höhere  Stufe  erreichte. 
Der  Volksgesang  der  vorehristlidien  OulinrrSlker  ist  uns  nur  ans  Berichton 
bekannt.  Wir  erfahren,  dass  er  bei  den  Juden,  wie  bei  den  Aegyptern, 
jdtn  Chinesen  und  Indern  gepflegt  nnd  geübt  wurde.  Bei  den  Griechen 
•  war  er  frfih  auf  eine  untergeordnetere  SteUung  herabgedrückt  worden,  da  bei 
ihnen  Kehr  bald  die  Kunstpoesie  volksmässig  wurde  und  die  poetischen  Elemente 
im  Volke  leicht  von  dem  künstlerischen  Sinn  der  (kriechen  auf  das  (iebiet  der 
Kunstpoesie  hinübergeführt  wurden.  Aus  diesen  alten  Zeiten  der  Anfange  der 
iPoesie  stammen  jene  kurzen  religiösen  Lieder,  welche  die  durch  die  Natur 
rlurrorgemfenen  Bmpfindnngen  in  einfach  schlichter  Weise  aussprechen.  Hierher 
gehört  auch  die  Linosklage,  OfroliPitg  d.  i.  »Tod  des  Lines«  oder  jitkufos 
d.  L  »Acb,  Linns!«  nach  den  Ausrufungen  /int  am  Anfang  und  Bnde 
genannt.  Nach  Homer  (H.  18,  569)  wurde  er  bei  der  Traubenlese  gesungen. 
Der  Gegenstand  des  Liedes  ist  bekanntlich  der  Tod  des  schonen  Knaben,  der, 
von  göttlicher  Abstararauu!?,  eines  Tages  von  wüthenden  Hunden  zerlleischt 
wurde.  Linos  ist  das  Symbol  für  die  Blüte  des  Jahres,  die  ssur  Zeit  der 
grössten  Hitze,  wo  der  Hundsstern  waltet,  vernichtet  wird.  Aehnlicbe  Trauer> 
iieder,  die  ebenfiallB  einen  in  der  Blüto  der  Jahre  dabin  gerafften  göttlichen 
Knaben  oder  Jfingling  beklagten,  gab  es  in  Griechenland  nnd  besonders  in 
Kieinasien  viele,  wie  den  .Talemos,  den  Skephros  in  Tegea,  den  Lityerses,  der 
in  Phrygien  beim  Mähen  des  Kornes  gesungen  wurde;  auch  das  Adonislied 
nnd  der  ägyptische  Maneros  gehören  hierher,  ebenso  die  Todtenklagen  ({int^roi). 
Daneben  hatten  die  Griechen  auch  eine  Menge  weltlicher  Lieder,  Tanzlieder, 
Kinderlieder,  namentlich  das  Schwalbenlied  und  Wiegenlieder.  Ferner  hatten 
auch  die  verschiedenen  Stände  ihre  Lieder;  erwähnt  werden  Lieder  der  Wasser- 
träger, das  Dresehlied,  Eelterlied,  Bettlerlied,  Bnderlied  u.  s.  w.  Femer  wurden 
auch  Trinklieder  angefiUirt;  endlich  ist  auch  der  unausgebildet  bukolische 
Gesang  hier  zu  erwähnen. 

Dass  auch  bei  den  Hebräern  der  Gesang  der  geselligen  und  öffentlichen 
Freude  diente,  wird  durch  zahlreiche  Bibelstellen  bestätigt:  Jes.  5,  12.  14,  11. 
24,  8.  Arnos  6.  5.  Klagel.  .5,  14.  1.  Marc.  9,  39.  1.  I^öm.  1,  40.  Ohne  Zweifel 
entstanden  ebenso  wie  bei  den  Griechen  durch  die  munnichfachsten  Veranlassungen 
cneugt  eine  Menge  Lieder  verschiedenen  Inhalts,  die  bei  den  bestimmten  Gele- 
geaJieitea  wiederholt  wurden.   Wir  erfahren  auch  hier  von  Hirtenliedern  und 
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Erndtdiedern,  von  Kriegs-  nid  Hochseiialiedeni  und  selbat  tos  Liebedieden^ 
▼on  Liedern  dee  Tages  und  der  Naoht,  von  Weinliedem,  von  Liedern  zam 

Tanz  und  zur  Wanderung;  von  Sieges-  und  Klageliedern,  so  daes  wir  durchaus 
annehmen  müssen,  dass  auch  die  Hebräer  keine  hervorragende  Begebenheit, 
keine  Veränderung  in  ihrem  Leben  vorüber  gehen  Hessen,  ohne  sie  durch  be- 
stimmte Lieder  auszuzeichnen,  an  deren  Ausführung  das  Volk  Antheil  nahm. 
Ueber  die  Art  der  Melodien  dieser  Lieder  können  wir  nur  Vermuthungen 
haben,  da  uns  keine  erhalten  worden  ist.  Doch  lassen  die  Yolkslieder  anderer 
Völker y  die  durch  Tradition  auf  uns  gekommen  sind,  einigennassen  skliere 
Schlttsse  m»   Hier  sind  namenilioh  die 

"Flnnlwlien  Tolkslieder  zu  nennen,  die  nnstreiticr  zu  den  ältesten  gehören 
und  von  denen  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  bis  auf  uns  gekommen  ist.  Einer 
der  feinsten  Kenner  dieser  Poesie,  Dr.  Julius  AU  mann*),  sas^t  darüber: 
»Jener  frische  und  frei  ström  ende  Nordlundshauch,  der  wie  eine  magische  Weihe 
über  Finnland  ausgegossen  zu  sein  seheint,  hat  wunderbare  und  harmonische 
Wirkungen  anch  auf  den  Geist  seiner  Bewohner  geübt.  Kein  Land  Europas, 
etwa  die  Sohweia  ausgenommen,  ist  von  der  Natur  so  liberreich  mit  pittorei^en 
SchSnheiten  gesegnet  wie  jenes  Hochland,  wdlches  aus  dem  bottnischen  und 
finnischen  Gh>lf  des  baltischen  Heeres  wie  eine  Zauberfeste  kühn  und  maje> 
stStisch  emporsteigt  und  verwegenen  Schiffern,  die  von  den  Reizen  seiner  grünen 
Eilande  und  blauen  Sunde  magnetisch  angezogen  werden,  oft  jähen  TTnterfrang 
l)creitet.  AVie  Riesenadler  stürzen  sich  von  der  Höhe  wolkenküssender  Berge 
granitene  Felseniiügel  der  Tiefe  zu  und  tauchen  den  Saum  ihrer  Fittige  ia 
den  weissen  Wellenschaum  au&ivnisender  Klippsunde,  die  sich  tief  hineinringeln, 
den  Schlangen  und  Lindwürmern  der  Mythe  gleich,  in  das  felsendrohende^ 
nebelläimpfendey  wild  zerklüftete  geister-,  beiden-  und  Sagenreiche  Land.  Ent> 
sprechend  den  änsseren  geheimnissvollen  und  poetischen  UmrissMi  des  Landes 
ist  der  Kern  desselben,  das  reich  gegliederte  Innere,  wo  Felsenseen  die  Felsen- 
sunde ersetzen,  wo  mlicbtitre  Steinkegel  und  langgezogene  Bergesrücken  dem 
Granittjerölle  der  Küsten  entsprechen  und  brausende  Kaskaden  und  brandende 
Sturzbäche  der  dumpfen  Frage  des  nimmer  schweigenden  Meeres  Antwort  sagen. 
Die  kühn  aufrtrebende,  breitwipfelige  Tanne,  die  ewig  grfine  Oeder  des  Kord- 
landes, die  schlanke,  jungMuUche,  das  Auge  au  Boden  senkende  Birke,  die 
weisse  Palme  Finnlands  krönen  allüberall  die  Hügel,  die  Berge,  die  FelseB] 
tauchen  ihren  Fuss  in  die  Wellen  malerisch  zerrissener  Seen  und  schilfbedecktei 
Felsenhilupter  und  halten  auch  ilircrseits  geisterhafte  Zwiegespräche  mit  seuf- 
zenden Strömen  und  lachenden  Katarakten,  die  schäumend  über  TJrmoosklippen 
ÜV^oge  auf  Woge  dahin  rollen,  gepeitscht  von  der  Huthe  des  Nordwindes,  ge- 
schlagen von  der  Geissei  des  Schneesturmes. 

Kdn  Land  ist  poetbeh  wie  Ilnnland,  aber  auch  kdn  Yolk  ist  poetisehsr 
als  das  finnische.  Zeuge  dess  ist  die  wnnderherrliche  Diehtnng,  die  Kaiewala, 
die  durch  den  Fleiss  emsiger  Sammler  erst  kürdich  ans  Licht  gefördert,  nno 
wie  ein  neues  Heiligthum  des  Geistes,  wie  eine  grosse  glänzende  Ofienbarung 
einer  nie  geahnten  Poesie  vor  uns  liegt,  die  die  Enkel  unserer  Enkel  noch' 
anstaunen  werden,  nämlich  jene,  die  einen  lauteren  und  erleuchteten  Sinn  haben 
für  Reize  wahrer,  warmer  und  lebenskräftiger  A'olkspnesie.  Ich  sage  Volks- 
poesie, denn  das  ganze  finnische  Volk  ist  der  Schöpfer  dieses  Epos,  alle  Hütteo 
des  unermesslichen  Finnlandes  zusammengenommen,  von  Ligerland  und  Karjals 
bia  Bum  dfistwen  Nordlande  TTntamola  hinauf  sind  die  Heimathsitee  und  Oe- 
burtsstfttten  dieses  gewaltigen  Sanges.  Fünfzig  grosse,  nebdhaft  geisterhaft, 
wie  eine  Fata  morgana  j&h  zur  Erscheinung  toetende  Bunen  liegen  plötzlich 
wie  auf  den  Wink  eines  nordischen  Zauberers  vor  uns  aufgerollt!  Wir  zittern 
und  bangen  fast,  dass  sie,  unseres  Entzückens  spottend,  ein  Wahngebilde  unsere? 
Geistes,  wieder  verschwinden  —  aber  nein!  sie  bleiben,  sie  sind  da  und  werdea 


*)  ,,Bttnen  finnisoher  Yolkspoesie"  (Leipzig,  Verlag  von  Gnstav  Oehme,  1861.  lU  I 
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Ilaben  und  da  tnin  in  Ewigkeit  glaiiBToll,  herrlich,  nnaiiftMiharl  Wie  die 
VogHi  des  WnokBen  branden  tmd  rauschen  und  die  Wellen  der  Imatr»  sohftiuiieDi 
M  Btllnen  sich  die  Ströme  dieses  Sanges  dahin  —  22.793  Verse  eines  un^e- 
reuelten,  ungekünstelten  und  doch  harmonischen,  einheitlichen,  kunstvollen,  das 
Uhr  und  die  Seele  fesselnden  Sanges.  Denn  der  Gott  der  Gesünire  ("Wüinä- 
m  iiien)  selber  ist  der  Leiter  und  Träger  dieses  Epos;  sein  «egensreiches  Walten 
aiid  Wirken  auf  Erden,  von  der  mythischen  Stunde  seiner  Gebart  an  bis  zn 
I  Minem  Abtreten  vom  irdiiehea  Bohauplatz,  ist  der  glSniende  rothe  Faden,  der 
dank  die  ganze  Diobtnng  Unft  und  sie  nne  Tielleieht  eben  deshalb,  weil  wir 
80  grfindliehe  Kunde  ▼om  nordisohen  Apoll  Temehmen,  mn  so  wi^rther  ond 
thearer  macht.« 

Neben  diesem  grossen  Epop,  das  uns  hier  nicht  weiter  beschilftigen  kann, 
bben  die  Pinnen  eine  suis.serordentliehe  Menge  von  Liedern  und  Balladen. 
Die  fftin  lyrischen  Diclitiuicjen  Kind  von  cfroBser  und  tiefer  Tnnijikeit  und  AVärme 
der  Empfindung,  die  au  treöendeu,  der  nordischen  Natur  entlehnten  Bildern 
ndi  entftnssert.  Der  Bauer  hinter  dem  Pfluge,  der  Fischer  bei  seinen  nädit-  ' 
liohsB  Fahrten  auf  dem  Meere,  der  J&ger  anf  den  Sehneesohuhen  dahingleitend, 
lie  Frauen  beim  Mahlen  des  Getreides  auf  der  Handmfthle,  der  Krieger  wie 
der  Hirt  haben  ihre  besonderen  Lieder  mit  den  dazu  gehörigen  Melodien,  welche 
-i-r  Hirt  auch  auf  sfinem  TTorn  oder  auf  der  Rohrflöte  bläst.  Die  Sprache  der 
Finnen  if^t  noch  wenig  bis  zur  Sprache  der  Wisseriscbüft  entwickelt,  sie  ist  noch 
hauptsächlich  eine  poetische  und  dem  entsprechend  (J  esau  Lfssp  räche  fjebliebeu. 
£nt  wenn  die  Sprache  vorwiegend  tiefere  Gedanken  zu  entwickeln  unternimmt, 
Vttlisit  sie  an  CÜsiang  nnd  WohUant.  Bei  der  finnischen  Sprache  therwiegen 
noch  die  klangvollen  Yocaley  weil  sie  hanpisSohlioh  noeh  nnr  der  erregten 
l^mpfindnng  oder  der  belebten  Phantasie  Ausdruck  geben  soll.  »Die  Poesie 
ist  dem  Finnen  gleichsam  eine  an?estammte,  dnrch  die  Erhpohaft  des  Blutes 
:<n<reberene,  natürliche  Bedingung  des  Lehens,  die  mit  seinem  Fühlen,  Denken 
und  Handfln   zus:inimenrtillt.    TTnd   immer  ist  die  Rhythmik  da,  klar,  bündig 

'  gediegen,  wie  eine  goldene  Hülle,  die  sich  um  einen  edelsteinenon  Kern  legt.« 

[Der  viermal  sich  wiederholende,  nur  selten  mit  Daktylen  untermischte  Tro- 
ehivs  bildet  das  fiist  einzige  Yersmaass,  das  selten 'zu  einer  solchen  Vollendung 
?edieben  ist  wie  hier.  Hieravs  iSsst  sich  aneh  der  filnftheilige  Bhjthmns 
^^r  finnischen  Mdodien  erklären.  Der  letzte  Fuss  wird,  nm  den  Schlags  an 
markiren,  verlängert  und  damit  ist  der  f&nftheilige  Bhythmns  von  selbst  gegeben. 

—     W  —  V-/  —      \^  —  ^ 

Hüwä  I  kel  -  lo  I  kanwas  |  kunluu, 

Welt  er  -  schallt   die         gn  •  te  Glü-cke, 

Paha  l  sa  -  no  I  ma  -  e   j  demmäs 
Weite     BOdi   ü»       M  -  m       B«  •  d» 

^  ^     ^     >      ^    ^      '  i 

t  a  3  4  5 

^'ür  das  noch  wenig  rhythmisch  gebildete  Gefühl  der  Urvölker  konnte  dieser 
'ünftheilige  Tact  durchaus  nicht  so  beunruhigend  oder  störend  wirkend  werden 
^ie  für  unsere  Empfindung?.  Diesen  Tölkern  war  es  nur  darum  zu  tbiin,  die 
istrophe  durch  die  I\relodie  nachzul)ilden  und  indem  diese  das  trochäiscbe  A  ers- 
feaass  nachahmt,  aber  mit  Verdoppelung  des  letzten  i'usses  ist  der  fünftheilige 
der  Fünfrierteltact  ganz  natnrgemäss  geworden,  er  konnte  also  gar  nidht 
■V  sQSseigewShnlioh  wirken  wie  anf  nnser  Obr,  das  anch  symmetrische 
Gliederung  des  Bhythmas  im  Metrum  verlangt. 

Auf  die  weitere  Bildung  der  Melodie  haben  ferner  die  Instrumente,  welche 
'^'H  diesen  Völkern  in  Anwendung  kamen.  Einfluss.  Es  sind  dies  die  Rohr- 
■'^'te,  das  Hirten born,  die  8ack pfeife  und  vor  allem  als  ältestes  Saiten- 
'•^trnraent  die  Kantele,  eine  Art  Harfe  oder  Lyra,  die  später  auch  Harpa 
.cQannt  wurde.  Sie  ist  in  der  Regel  mit  fünf  ku] »fernen  Suiten  bespannt  und 
aaeh  Vaski-Kantele  snm  üntertdhied  von  der  dreisaitigen  Jonlii-Kantele^ 


Digitized  by  Google 


156 


aus  Holz,  dqH 
Böden,  die  füol 

sitzond  {jeßpielt, 
Höhlung  an  daß 
dann  die  Saiten 


dia  nnr  mit  drei  Saiten  beepannt  ist.  Das  Instniment  ist 
bunten  Birkenmaser,  geformt,  etwa  ^/^  Ellen  lang  mit  swei 

Saiten  Heppen  auf  dem  obern  flach  auf.    Das  Instrument  wird 
indem  es  auf  dem  Schooss  des  Spielers  ruht,  wohci  die  untere 
linke  Knie  pelegl,  wird.  Die  Finder  der  rechti  u  Tluiid  machen 
erkliugen,  die  in  folgenden  fünf  Tönen  gestimmt  sind: 

und  aie  bilden  die  Grundlage  einer  ganien  Reihe  von  alten  Bunenmelodien:*) 
1)  P&amjes.  Pnoltaja. 


± 


Kä  -  wy  kas  -  ky  tai  •  wa   ha  •  ata      ka  •  wy  kas  -  ky  tai  -  wa  ha  • 


5: 


kai-ken  luon-don  Hai  -  di    al  •  da. 

2) 


Eai-ken  laon-don  Hai  -  di   al  -  da. 


J  L 


Auch  Tanzraelodien  halten  diese  Töne  der  Kantelc  fest  und  werden  asugleiob 
von  dem  Bbythmus  dieser  Lieder  beherrschti  wie  z.  B.  in  folgenden: 


Andere  Melodien,  wie  z.  B.  die  der  Hirten  scheinen  durch  du  Hirtenhorn 

oder  die  Rohrflöte  heeinflusst  zu  sein.  Sie  haben  eine  j^anz  andere  natürliche 
Grandlage  und  andere  lutervallenverliältnisse)  wie  die  nachstehend  verzeichneten, 
Hirtenmelodie  {Paimen-loilottamus) : 


oder  die  Melodie:  *8jfvaiMMaii  NomUoM.  (Im  dunkeln  Walde): 


P  r  I 


m 


Diese  finnischen  Melodien  gei^hren  die  trefflichsten  Aufschlüsse  über  die 
Bedingungen,  unter  denen  die  verschiedenen  Arten  der  Volksmelodien  bei  deii] 
verschiedenen  Völkern  erfanden  werden.  Sie  stehen  gewissennassen 


V  uiKsiumuuma  oei  ueni 

rissermassen  mitton  innd 

»deutet  „Gesang*  nnd  hal 
ein.    Rnucnschrift^  Runen^ 


•)  Der  finnische  Name  Rnno,  in  der  Mehrheit  Bunot,  bedeutet 
mit  den  aDgelsächsiteheo  und  deutschon  Runen  nichts  gemein 

«teine,  "Rnnenstäbe  u.  a.  w.  fehlen  am  O^^t-josiado  des  biiltisrlion  Meeres.  Der  Srincj'er  iini 
Dichter  heisst  bei  den  Finnen:  Kunoja,  Uunolainen,  Kuuottaja,  Kuuoseppä  und  in  Sawolat 
wd  Earelen  Kunoniekka.  ) 
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jenen,  in  denen  eioh  nur  der  wüde  Drang  Dach  Entänsserung  unge- 
lägelter  Erregang  oder  eine  gewisse  wüste  Lnst  am  Gesänge  schaffend  erweist 
and  jenen,  in  welohm  ein  nodi  mehr  gelintertes  kOnstlerisches  Gefidil  auch  eine 
grossere  Ordnung  und  mannichfaltigere  Darstellung  der  Rhythmik  erzeugt 
Darin,  dass  sie  sich  streng  innerhalb  des  Systems,  nach  denen  ihre  Instramente 
gesrirarnt  sind,  halten,  erheben  sich  diese  Melodien  über  die  wilde  und  wüste 
Toüvcrwirrung,  in  denen  die  usiatiachen  Melodien  meist  erscheinen;  die  unsym- 
mciriscke  Weise  aber,  in  welcher  sie  das  Metrum  darstellen,  lässt  sie  nicht  zu 
der  mehr  kfinstlerisdi  beruhigenden  Formgestaltung  anderer  Völker,  wie  der 
Bussen,  Schweden  nnd  DSnen  oder  der  Dentsohen  gelangen. 

Unter  den  wilden  Yölkersehaften  Asiens  haben  namentlich  die  Araber 
seit  dem  10.  Jahrhundert  eine  grosse  Kegsamkeit  entwickelt  und  sind  für  die 
Cultur  in  gewisser  Beziehung  hochhedcutsam  geworden.  Mit  ganz  besonderer 
Liebe  haben  sie  auch  die  Musik  gepflegt  und  sie  bis  auf  eine  beraerkenswerthe 
Stute  der  Entwickelung  gdiilirt,  uhiie  indess  damit  wesentlichen  Antheil  au 
der  Gesammtent Wickelung  dieser  Kunst  Zugewinnen  (s.:  Arabische  Musikj. 
Originell  wie  die  Poesie  der  Araber  sind  auoh  die  Melodien  ihrer  Lieder. 
Bunt  nnd  Tielgestaltig  wie  das  Leben  dieses  wunderbaren  Volksstammes  breitet 
uch  auch  seine  Poesie  in  überraschendster  und  blendender  Mannichfaltigkeit 
aas.  Alles  athmet  hier  die  glühendste  verzehrendste  Sinnlichkeit;  nicht  nur 
die  Lieder  der  Liebe,  die  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind,  sondern  auch  die 
Helden-  und  Schlachtgesänge,  die  Lieder,  welche  die  Natur  besingen,  und  selbst 
die  Todtenklugen  und  die  Reise-  und  Rustlieder  sind  von  derselben  Gluth  der 
Sinnlichkeit  belebt  und  getragen,  wodurch  sie  einen  grossen  unwiderstehlichen 
Reiz  gewinnen.  Von  nicht  minderem  Beiz  sind  meist  die  Melodien,  obgleidi 
sie  alle  fiwt  nur  als  die  rohen  Erzeugnisse  einer  durchaus  verwilderten  Phan- 
tasie, einer  meist  ganz  uncultivirten  Kunstfertigkeit  erscheinen.  Nur  die  ein- 
zeber  Stände  zeichnen  sich  durch  grosse  Einfsohheit  aus,  wie  der  Gesang 
der  Euderer: 


4:--:. 


AI  -  Iah    om  -  ray  Be  -  da  wy. 
yaal'lah    om-my  Be  •  da  wy. 
ya  Be  •  da  wy  Be  •  da  wy. 

oder  der  Gesang  eines  Fakirs  aus  Girgeh,  den  Yilloteau  mittheilt:*) 
Mehr  zasammengesetzt  ist  der  Gesang  der  Derwische: 


m 


La   ü     a-ha   fl    hd'  lab 


ha    11     ha-ha  il 

1 


IsT 


la-ha    U  laF  Iah! 

Sehr  selten  sind  solche  innige  und  wohlgeformte  Melodien  wie  die  folgende, 
welche  Jomard,  Mitglied  der  Akademie  in  Paris,  aus  Aegypten  mitbrachte: 


•)  „Desori^t  de  VEgjipte*'  Bd.  14  p.  241. 
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oder  die  nachsteheude,  die  Laue*)  mitilieüt,  und  die  voUstäudig  ki 
wohlgebildet  erecheint; 


Doo's  ya'    lel-lee  Doo's  ya'    lel  -    lea        Doo'a  ya'    lel-Iee  Doo'a  ya' 


Eah  !  ke    maliboo'    bee       f'e        te     -  nne. 


Meist  indesB  werden  diese  (iesäuge  mit  allerlei  Schnörkeln  verziert,  so  dasä 
die  Grund  Verhältnisse  selten  nuch  deutlich  zu  erkennen  sind.  D.ihei  1»  leibt  ea 
häuiig  nur  zu  Behr  zwexlelhait,  ob  di«  uu8  seltsam  beruhrcudeu  lutervalleu- 
yerhältnisse  wirklieh  auf  dem  ans  wiederholter  Theilnng  unserer  kleinsten  Inter- 
Talle  entstehenden  Tonsystem  bemheni  oder  vielmehr  eine  Folge  der  eminenten 
Ueberreisnng  des  Gefühls  sind,  jener  Wildheit»  welche  einen  geordneten  Bhyth' 
mos  selbst  in  dur  Dichtung  nur  schwer  lur  Erscheinung  kommen  lasst,  im 
Gesang  äusserst  selten.  i>aa  ist  i'S  auch  namentlich,  was  die  Aufzeichnung 
dieser  (xesünge  so  ungeheuer  erschwert.  Sie  lassen  sich  aus  dem  angegebenen 
Gruiule  selten  ohne  gewaltsame  Yeriinduiuugen  in  unser  Tonsystera  und  noch 
seltener  m  unseren  Khythmus  bringen,  und  wiederholt  versichern  Keiseude^ 
daw  wenn  sie  solche  yon  ihnen  mit  MtLhe  und  grosser  Sorg&lt  aui'gezeiohnetoi 
QesSnge  nnd  Musikstücke  vor  den  Eingeborenen  des  Landes  in  unserer  Weiss 
vorführen  liessen,  diese  sie  gar  nicht  wiedw  erkannten  und  alle  derartigei 
Versuche  nur  herzlich  belachten. 

Auch  das  Ungarische  Volkslied  gehiUt  dieser  liichtung  an.  Der  Ar 
tikel  Ungarische  Musik  characterisirt  die  Eigcnthümlichkeit  desseluea 
bereits  dahin,  dass  es  gleichfalls,  wie  die  der  asiatischen  Völkerschaften  sich 
Uusserst  wenig  in  die  geregelten  Formen  der  mehr  künstlerisch  gefügten  abend« 
Iftndischen  Musik  fttgt.  Wir  haben  bereits  den  itlnftheiligen  Bhythmus 
finnischen  Volkslieder  als  ein  ganz  natttrliches  Erseugniss  der  £ntwickeli 
nachgewiesen;  in  derselben  Weise  wird  die  Ungarische  Volksmolodie 
£um  siebentheiligen  geführt;  allein  dieser  ist  bei  weitem  weniger  ausgepri 
wie  jener.  Beim  Ungarischen  Volkslied  ist  das  sprachliche  Metrum  sclioa 
nicht  so  energisch  gegliedert  wie  dort.  Während  in  der  liunischen  Poesie  di^ 
Zeile  sich  mit  grosser  Energie  metrisch  gliedert,  ist  das  bei  der  ungarischen 
nur  selten  der  Fall.  Bei  der  finnischen  wird  wohl  auch  statt  des  trochäischea 
Fnsses  einmal  ein  daktylischer  eingeschaltet,  wie: 

—  wo« 

Hüwät   I   pijat  I  kanniit  |  tüttäret 

Gate         i^ladchun         soböne  Töchter 

— 

Mistä    I  pohat  |  woimat  |  tulewat? 

Sagt  wo   -   her  dlo  bösen  Weiber? 

allein  die  ursprüngliche  Gliederung  bleibt  immer  dieselbe.  Der  ungarische 
Poesie  ist  es  hauptsächlich  nur  darum  in  thun»  die  Versseile  herauszubilden, 
deren  enge  metrische  (jliederung  wird  meist  gani  Ternachlässigt»  und  dem  eni< 
spricht  auch  die  musikalische  Darstellung;  diese  respectirt  wohl  die  Verszeik^ 
aber  in  der  rhythmischen  Zusammensetzung  bewahrt  sie  ganz  dieüelbe  Freiheitj 
so  dass  der  Khythmus  dieser  Lieder  ebenfalls  bis  zu  einer  oft  zügellosen  Wild- 
heit entwickelt  ist*  —  Die  melodische  Führung  der  Lieder  nimmt  zwar  die 
diatonische  Tonleiter  zum  Grunde,  allein  doch,  wie  das  ebenfiills  bereits 
ausgesprochen  wurde,  so,  dass  wir  vielfach  auch  Intervallen  begegnen,  welch 
nicht  in  unserer  Weise  danustellen  sind,  und  wir  mnssten  es  auch  hier 
Zweifel  lassen,  ob  wir  dies  irgend  welchem  nachhaltigen  Einfluss  arab: 

*)  „Au  accunt  of  the  mantiers  and  customs  of  the  modern  Egiuifians  tpritten  in  Epypi 
äuring  Ihe  i/ears  Itii^U— 35."  ßif  Mdioard  William  Laue  (London,  183ü.  II,  pag. 
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!Foü8y&teme,  oder  alier  der  mürmischeu  überreizten  Empiiiiduug,  welche  die 
Interralle  der  toniselieii  Tonleiter  ia  unserer  Weise  unmeasbar  übertreibt  oder 
verengt  Die  EigenihlUnlielikeit  des  Eh^iihmus,  nach  welchem  der  Accent  bei 
der  ungarischen  Yolksmelodie  meist  anf  das  Nebentacttheil  gelegt  wird, 
erklärten  irir  sehen  im  Artikel  Ungarische  Musik. 


Den  Qrond,  weshalb  das  sonst  80  reich  nnd  manniehihltig  emporblühende 

üngiirische  Volkslied  nicht  wie  in  anderen  Ländern  zu  einermächtig  sich 
ausbreitenden  Kunstiuusik  führte,  haben  wir  bereits  in  dem  mehrfach  erwii-hntea 
Artikel  Ungarische  Musik  dargelegt.  Ungleich  planvoller  und  elienmäsaiger 
entwickelt  sind  die  Indischen  Yolksmelodien,  welche  uim  von  verschiedenen 
Beisenden  übermittelt  worden  sind.  Haben  diese  richtig  notirt,  was  immer  ans 
den  bereits  angegebenen  Gründen  fraglioh  erscheint,  so  ist  damit  festgestellt, 
dass  die  Indier  einen  weit  entwickeltem  Sinn  för  rhythmisches  und  melodisches 
Oleichmaass  ihrer  Lieder  besitzen  als  die  vorerwähnten  Völker.  Die  von 
üuselfiy  (b.  d.)  in  seinen  nOriental  Collecfione.sa  (London,  1797)  und  von  Bird 
^uinmclton  indischen  Volkslieder  sind  fast  durchweg  auf  unserer,  der  tonischen 
ioiileiter  errichtet  und  sowohl  rhythmisch  wie  ihren  Intervalleuverhilitnissen 
nach  durchaus  ebenmäeeiger  gegliedert  wie  die  der  vorhergenannten  Völker. 
Dabei  zeigen  sie  auch  Yerschiedenheiten  je  nach  der  Landes-  nnd  Stammes- 
ttgenthümlichkeit  der  einselnen  Landstriche;  der  Sinn  für  Ebenmaass  ist  in 
den  Terschiedenen  Strichen  auch  verschieden  entwickelt,  so  dass  die  Lieder  des 
nnen  wilder  und  mannichfaltiger  sind  als  in  dem  anderen,  in  welchem  mehr 
künstlerisches  Gleichmaass  waltet.  Das  gilt  auch  von  den  Liedern  der  Mongolen 
und  Basclikiren,  der  Kurilen  und  Turkoman  nen,  der  Javanesen  und 
Maleyeu.  Wir  ünden  bei  ihnen  meist  die  an  sich  ssügellose  Wildheit  der 
{iBttflikalisohen  JElhythmik,  die  überall  hindurch  zu  brechen  geneigt  ist,  dnroh 
|«ine  in  gewissem  Qrade  ansgebildete  Sprachrhythmik  geband^;  und  ihre  Wir- 
jkang  ist  eine  um  so  grössere,  je  kluigToUer  die  Sprache  entwickelt  ist,  wie 
|l.  B.  die  der  Malayen  oder  der  Kalmücken.  Ganz  dasselbe  gilt  von  ein- 
zelnen afrikanischen  Völkerschaften,  wie  z.  B.  den  afrikanischen  Be- 
duinen und  den  Beriiern,  deren  Lieder  eine  wohlthuendc  metrische  Symmetrie 
zeigen,  die  durch  die  einfache  Melodie  meist  ho  freu  iiuchgebildet  ist,  dass  sie 
beruhigend  und  angenehm  wirken.  Es  sind  allerdings  ursprünglich  meist  nur 
kane  Phrasen,  die  in  einem  Athemzuge  an  singen  sind  nnd  wahrscheinlich 
mehr  heftig  herausgestossen  als  gesungen  wurden.  So  namentlich  -  stellen  sich 
uns  die  Lieder  bei  einzelnen  Verrichtungen  dar,  wie  beim  Wasserschöpfen,  beim 
lündern,  ebenso  die  Lieder,  mit  denen  sie  den  Tanz  begleiten  oder  in  die  Schlacht 
zogen.  Bei  den  Lieljesliedern  veranlasst  dann  der  weitere  und  künstlicher 
zusammengesetzte  Bau  der  Strophen  eine  breiter  sich  entfaltende  Melodie.  Die 
Lieder,  <lic  eine  gewisse  Thätigkeit  begleiten,  werden  voti  dieser  zunächst  voll- 
ständig beeiuilusät.  Am  Tanz  und  Marsch  schon  wurde  nachgewiesen,  dass  es 
bei  bidden  soaSehst  nur  anf  ein  bestimmtesy  den  Tarnt  regelndes  rhythmisches 
HotiT  ankommt,  dass  es  genügt,  am  Tans  nnd  Marsch  sn  regeln,  dies  Motiv 
In  ununterbrochener  Folge,  so  lange  beide  währen  sollen,  auszuführen,  und  es 
wurde  dort  gezeigt,  dass  man  Jahrhunderte  hinduroh  sich  mit  diesem  einfachen 
rhythmischen  Motiv  begnügte,  dass  die  Spiellente  nichts  weiter  thaten,  als  die 
zwei-  oder  dreitactige  Phrase,  in  der  das  Tanzmotiv  Ausdruck  fand,  zu  wieder- 
holen. Unter  denselben  Umständen  entstanden  auch  die  nur  aus  einer  kurzen 
melodiächen  Phrase  bestehenden  Lieder,   welche  noch  bei  den  uncultivirten 
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Völkern  Asiens  und  Afrikas  im  Gange  sind,  und  die  wir  aach  bei  jenen  n 
finden,  bei  denen  die  Entwiokelang  des  Yolksgesanges  auf  eine  höhere  Stai» 
gelangte.  Aus  Abessinten,  Amhara,  Tigre  sind  nna  soldie  kurae  lüelodieo 
fibermittelt  worden: 

'  In  Amhara. 


1 


Jan-choi  Be-  lul-  ohoi*  Jan-ohoi  Be  -  lul-choi,  Jan*choi  Be  -  M-ckoL 

In  Tigre. 


Doiuo 


Douzo. 


Ha-  da  -  ri  -  ye  Ha-  da  -  ri  -  je  JULa-da-  ri-ye. 

welche  von  den  Eingeborenen  hin  zur  Ermüdung  nnunterbrochen  wiederhuU 
werden.  Complicirter  ächon  ist  jener  (iesaug  beim  Kadern,  den  Barrow,  der 
Secretär  Lord  Mucurtuey's,  mittheilt: 

aiatrosen.  Matrosen. 


Oapitän.  Capitan. 

Die  \'ölkcr  mit  einer  starkm,  energisch  gestaltenden  Innerlichkeit  fiihrtea 
diesen  Proaess  weiter.  Die  erregte  nnd  mächtig  nach  Ausdruck  ringende  £mi 
pfindung  fand  in  diesen  Phrasen  nicht  mehr  den  genfigenden  Baum.  Mit  dem 

erwachenden  und  immer  lebendiger  wirksam  bich  erzeigenden  8inn  für  die 
Heize  der  Natur  und  das  bunte  Wechselspiel  des  Lebens  gewann  auch  di^ 
Phantasie  entscheidenden  EinÜuas   auf   diesen    ganzen  EntwickelungsprozessJ 
Die  lebendig  gewordene  Emplindung  soll  nun  nicht  mehr  nur  zum  Ausdruc 
kommen,  sondern  es  soll  dies  zugleich  in  möglichst  anschaulicher  Weise,  i 
lebhaften  Bildern  der  Phantasie  geschehen,  und  so  schreitet  der  dichterischi 
Ausdruck  von  der  einüsohen  Terazeile  zum  Yersgebände  vor.    Wenn  es  frühi 
genügte,  die  einzehie  Zeile,  die  so  weit  ausgedehnt  wnrd^  als  der  Ath< 
reichte,  für  sich  hinzustellen  und  ihr  dann  eine  zweite,  auch  dritte  und  vie: 
ganz  gleichgebildete  beizuordnen,  die  alle  nach  derselben  Melodie  zu  singe 
waren,  so  wurde,  nachdem  das  dichtende  und  singende  Subjekt  seines  bedeu 
teuderen  Inhalts  sich  bewusst  geworden  war,  es  veranlasst,  zunilchst  zwei  Zeile 
zur  Strophe  zu  verbinden;  diese  betrachtet  mau  dann  weiterhin  als  Vorder 
satz,  dem  ein  gleichgebildeter  Nachsatz  folgen  muss,  so  dasa  die  zweizeilig 
Strophe  sich  zur  vierzeiligen  erweitert;  wie  dann  anf  demselben  Wege  di 
drei-,  fünf-,  sechs-  und  mehrzeiligen  Strophen  entstehen  nnd  wie  das  mehr* 
stroplüge  Lied  auf  diesem  Wege  gewonnen  wird,  ist  hier  nicht  weiter  nachzu«! 
weisen,  da  sich  das  von  selbst  ergiebt;  zudem  werden  wir  no<di  wiederholt 
darauf  zurückkommen  müssen. 

Dass  einzelne  Völker  x\siens  und  Afrikas,  dass  namentlich  Araber  und 
Xudier  an  diesem  Prozess  sich  betheiligteu,  ist  bereits  erwuiiut,  aber  sie  ver- 
mochten ihn  kaum  wesentUch  su  fördern,  durchaus  aber  nicht  au  Ende  zu 
führen,  weil  sie  nicht  su  jener  Selbstbeherrschung  geengten,  welche  die  künsi' 
lerische  Formgestaltung  erfordert.  Sie  stehen  zu  sehr  unter  dw  Herrschaft 
ihres  leidenschaftlich  wogenden  und  flnthenden  Inneren,  um  jenen  objektiveoi 
Standpunkt  zu  gewinnen,  von  dem  aus  allein  die  wohlgeformte  Liedmelodie  zu 
gewinnen  war.  Erst  die,  bei  aller  Gluth  der  Empfindung  doch  auch  kühl  veri 
ständigen  Europäischen  Arier,  und  zwar  namentlich  die  Nordeuropäer: 
die  Slaven,  Letten  und  Germanen  (Deutsche,  Holländer,  Vlämen 
Dftnen,  Engländer  und  Skandinavier),  weniger  noch  die  Südeuropäer 
die  Kelten,  Qriechen  und  Bomanen  (Portugiesen,  Spanier,  Italiener 
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Franzosen  und  Wallonen)  haben  diesen  Prozess  zu  Ende  gefilhrti  indem 
sie  die  vollendete  Liedform  auch  iu  der  Melodie  fanden. 

Die  firfiheBta  Zeit  der  Poesie  der  SkaBÜMTiMlien  YSlker,  der  Dänen, 
Schweden,  Norweger  nnd  der  im  nennten  Jahrhnndert  yon  der  letzteren 

angeregten  der  lel&nder  interessirt  uns  hier  weniger,  weil,  wenn  wir  auch  nichts 
Bestimmtes  darftber  winien,  wir  doch  annehmen  können,  dass  der  Antheil, 
(I  n  der  (lesan^  hier  noch  nimmt,  ehen  so  untergeordneter  Art  ist  wie  bei  der 
frühesten  Entwickeluug  der  Poesie  der  anderen  Völker.  Es  ist  wohl  unzweifel- 
haft, dass  bei  den  (i  öttermy  th  e  n,  den  Liedern  der  Edda,  der  Gesungton 
nur  Verwendung  fand,  um  das  strophische  Versgefüge  herausbildeu  zu  helfen. 
lIHe  Eddalieder  sind  meist  sehr  einfüoh  oonstmirt;  vior  Langzeilen  bilden  eine 
'Strophe,  die  dnreh  den  Stabreim  verbunden  sind.  Die  einzelnen  Zeilen  sind 
durch  eine  Cäsur  wiedemm  getheilt,  so  dass  die  Strophe  eigentlich  aus  acht 
Halbzeilen  besteht  —  es  ist  dies  die  Form  des  Fomyrdalag\  haben  die  zweite 
und  vierte  Langzeile  keine  Cäsur,  so  heisst  die  Form  Liodahättr]  dabei  wird 
der  Stabreim  gern,  wenn  auch  nicht  immcir,  auf  die  beiden  letzten  Hebungen 
dieser  Zeilen  versetzt.  Wie  früher  nachgewiesen  worden  ist,  konnte  der  Gesang 
au  dieser  Darstellung  keinen  grösseren  Antheil  gewinnen,  als  dass  er  diesen 
spraehlielien  Oestaltnugsprosess  mit  UangroUen  Aocenten  nntertttttste.  Bfian 
(darf  mit  grSsster  Sieherheit  annehmen,  dass  der  Gesang  hier  nnr  insofern 
forrnbildend  mit  eingriff,  als  er  die  Hebung  von  der  Senkung  energisoher 
scheiden  half  und  die  bindende  Kraft  der  Allitcration  erhöhte,  indem  er 
die  Alliteranten  durch  orliöhtt  n  Klang  der  Stimmen  auszeichnete.  Von  einer 
Melodie  kann  natürlich  noch  nicht  die  Rede  sein.  Zu  einer  solchen  erliob 
sich  der  Gesang  erst  danu,  als  die  Empiindung  grösseren  Antheil  an  der  Dich- 
|tDng  gewinnt.  Die  GhSttermythen  sind  vorwiegend  das  Produkt  der  schaffen- 
den Phantasie  des  YoUcsgeistet,  das  GbmSth  konnte  nnr  geringen  Antheil 
daran  gewinnen.  Erst  als  dann  in  den  Heldensagen,  im  episch  lyrischen 
Volksliede  Stoffe  behandelt  werden,  welche  selbstredend  der  menschlichen  Empfin- 
dung näher  liegen,  gewinnt  diese  liedeutenderen  Einliuss  und  macht  sich  nament- 
lich in  der  selbständigen  Melodie  geltend.  Zunächst  freilich  kommt  es 
dem  erzählenden  Liede  —  der  Ballade  —  vor  Allem  darauf  an,  die  Erzäh- 
lung des  betreffenden  Ereignisses  in  ungeschminktester,  einfachster  Weise  su 
geben  —  das  lyrische  Blement»  die  Empfindung  kommt  dahei  ansschliesslieh 
im  Gesänge,  in  der  gesungenen  Melodie  zur  Erscheinung,  bis  die  Poesie  selbst 
masikalisch  wird,  und  dem  Gefühl  in  der  besonderen  Form  des  Kehrreims 
(Eefrain,  Omqväds,  eigentlich  Kehrsang,  Kehrzeile),  der  den  meisten  älteren 
skandinavischen  Balladen  beigegeben  ist,  Ausdruck  giebt.  Er  bezieht  sich  häufig 
direct  auf  die  Hauptperson  oder  erzählte  Begebenheit,  wie  in  der  Ballade: 

Herr  Ulfver  er  war  ein  Bittersmaun, 
Er  nahm  em  Biiutlein  ans  fremdem  Land. 
So  kennen  wir  ülf. 

Oder  in  den  Magnus -Balladen: 

Es  war  an  einem  äonntag  frflh 
Eh  das  Lied  der  Lerche  «rkliuigen. 

Ein  Jüngling  ruht  am  Ufer  hie. 
Er  hört  wie  die  Meerfeen  sungen: 

„Ach  höret  juuger  Magnus, 

Ich  biet'  Euch  reiche  Beben, 

Wollet  Ihr  mein  seinP** 

Herzog  Magnus  wandelt  im  Rosenhain, 
Er  legt  sich  zum  Schlummer  im  Grünen, 
Es  kommen  zwei  stattliche  Jungfräulein, 
Die  möchten  zum  Liebsten  ihn  küren: 

„Herzog  Magnus  antwortet  mir. 

Sagt  nicht  ifein,  sagt  Ja.  Ja!" 

Häufiger  noch  fasst  er  die,  der  ganzen  Erzählung  zu  Grunde  liegende  poetische 
Stimmung  iu  eine  Sentena  zusammen,  die  sich  dann  durch  die  ganse  Ballade 
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hindurchzieht  uod  jene  Stimmung  immer  anklingend  erhSlt.  Dabei  nimmt  der 
dichtende  YolksgeiBt  dnrohans  nicht  immer  Rücksicht  anf  einen  engen  Znsammen* 
hang  dieser  wiederkehrenden  Sentenzen  mit  der  eigentlichon  Erzählung.  Die 
allgemeine  Stimmnng,  ans  welcher  die  Ballade  hervortreibt,  soll  dadurch  in 
einem  Bilde  verkörpert  werden,  ohne  Rücksicht  auf  die  gpecielle  Erzählung 
und  dies  liefert  zunächst  immer  die  Natur,  so  dass  wir  die  Kehrreime:  »Im 
8ommer«,  »Im  Sommer,  wenn  hold  die  Vögelein  singen«  oder  »Denn 
jetst  stehet  der  Wald  in  Blüte«  oder  »Unter  der  Linde«  oder  »Die 
Linde  sittert  im  Haine«  —  »Derweil  grttnet  die  Lind  anf  dem 
Eiland«  u.  s.  w.  sehr  h&nfig  angewendet  finden.  Eben  so  hanfig  nimmt  aber 
der  Kehrreim  direot  Beong  anf  die  Handlung  und  die  ihr  su  Qmnde  liegende 
Gefohlsriohtungi  wie  in  dmr  Ballade: 

Herr  Oluf  reitet  im  Dämmers(5h©in, 
So  kommt  er  in  den  Elleorei'n. 

Der  Tanz  geht  wol 

So  wol  am  Haine. 

oder  in  der  Ballade: 

Klein  Hilla  sie  sitzet  im  Kämmerloln 
niemand  kennt  meinen  Jammer«  als  Gott  — 

Bit  nanen  ^  ThxSnen  aa&  Wängelein 
Der  lebet  nimmer,  dem  ieh  mein  Elend  könnte  klagen. 

bei  denen  die  gesperrt  gedruckten  Zeilen  als  Kehrreim  in  jeder  Strophe  wieder- 
kehrten. Nicht  selten  werden  auch  zwei  Arten  des  Kehrreims  verbunden  au 
einem  Doppel-llolrain: 

Herr  Peder  geht  vor  seiner  Mutter  zu  stehn; 
Wehet  kalt,  kalt  der  Nordwind  äber's  Meer  — 

Und  hatt'  ich  nicht  ein  Schwesterlein  schön? 
Sie  kehret  wol  zurück,  wenn  der  Wald  sich  belaubet. 

Der  zweite  bezieht  sich  auf  die  Erzählung,  der  erste  giebt  in  einem  der  Natui 
entlehnten  Bilde  der  Stimmung  Ausdruck.    Ebenso  in  der  BaUade: 

Hildebrand  diente  am  Königshof  klar« 

Im  Haine  — 
ünd  dorten  diente  er  wohl  fanfzehn  ronde  Jahr 

Für  die»  der  er  verlobt  in  seiner  Jugend. 

Der  Befrain  wird  yon  entscheidender  Bedeutung  für  die  Melodie  der  Ballade; 
als  das  eigentlich  musikalische  Element  veranlasst  er  eine  bedeutendere  Selbst- 
ständigkeit derselben  und  drängt  zu  einer  grösseren  inneren  Geschlossenheit 
und  symmetrischen  Anordnung.  Es  wurde  bereits  ausgesprochen,  dass  auf  die 
Melodiebildung  das  besondere,  unter  dem  Volke  lebendige  Tonsystem  von  durch«' 
greifendem  Einflnss  ist;  selbstTerstaadlich  wurden  nur  die  LiterTslle  verwendet, 
welche  dem  Yolke  bekannt  und  gelftufig  waren;  so  lange  also  den  Q-aelen 
und  Iren  und  den  scandinavisohen  Ydlkerschaften  fiherhaupt  die  Fünfton- 
Tonleiter:  c — d—f — g — b-—e  nur  bekannt  war,  so  lange  konnten  sie  auch 
nur  die  Töne  derselben  verwenden;  allein  man  darf  deshalb  nicht  ohne  Weiteres 
schliesaen,  dass  alle  Lieder,  denen  gewisse  Intervalle  fehlen,  auf  unvollständigen 
Tonleitern  auferbaut  sind.  Wir  bringen  in  unserer  heutigen  reich  entwickelten 
Münk  seihst  nicht  immer  alle  Intervalle  in  Anwendung,  sondern  beschränken 
uns  oft  anf  nur  wenige,  trotsdem  uns  die  Intervalle  alle  hekannt  und  gel&ufig 
sind.  Es  kommt  hierbei  lediglich  darauf  an,  oh  einselne  Interralle  geflissent- 
lieh  umgangen  werden,  oder  ob  sie  überhaupt  nicht  in  Charaeter  und  Anlage 
der  hetrclTenden  Melodie  begründet  sind.  Hierbei  ist  übrigens  auch  zunächst 
sehr  zu  beachten,  ob  die  Melodien  nur  gesungen  oder  zugleich  auch  auf  der 
Harfe  oder  einem  Blasinstrument  gespielt  wurden;  manche  Intervallenschritte 
auch  in  der  Melodie  werden  erst  erklärlich,  wenn  mau  sie  aus  der  Praxis  des 
begleitenden  Listrumentee  herleitet;  gewisae  Litervalle  sind  auf  der  Harfe  oder| 
der  Gmge  oder  der  Pfeife  oder  dem  Dndelsaok  so  leicht  und  bequem  su  erzeugen, 
dass  der  Spieler  unwülkflrUch  immer  wieder  darauf  zurflokgefBhrt  wird,  und 
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80  konnte  es  gar  nicht  ausbleiben,  dass  diese  Intervalle  auch  in  den  be- 
treffenden Geigen  häufiger  Anwendung  fanden  als  die  uideren,  die  weniger 
beqnem  muren  and  daher  anch  seltener  im  Gesänge  Eingang  fluiden.  Es  wird 
deshalb  bei  Bcurtheilung  gewisser  Melodien  immer  zun&chst  daranf  ankommen,  ob 
sie  reine  Yocalmelodien  oder  zum  Theil  wenigstens  instrumental  beeinflusst  sind. 
Nachstehende  Melodie  einer  schwedischen  Ballade:*) 


Jimgfican  sie    sdl-te  som  Tan-se  fein,        Lin-de  sit-tertim 


1 — * — ■ — "H 

Sie 


a  -  ber    |^ng  in    den  Blau  •  wald  hin  -  ein.  Denn 


T~~C~6- 


rie  war   im  sdireek-li  -  oben  Wal  -  de. 

ist  unstreitig  nur  gesungen  worden,  wenn  möglich  ohne  Begleitung  des  Instru- 
mentes, während  die  nachstehende: 


Dn  steig*  nun  sn  Boss  gar   leis,  gar  leis,  dass  nieht  der  Goldsporn  er« 


klin  •  gel  Beit       -  ber  die   Brfi-eke    gar  leis. 


4 


ber  die   Brti  -  cke 


-V- 


leis»    gar  leis,  dass  nieht 

1^ 


J    6  f 


kllr  -  reu    am    Sat  -  tel    die     Rin  -  ge!    Zur    Som  -  mora-zeit. 

augenscheinlich  vom  Instrument,  einem  Horn  oder  der  Kohrflöte  beeinflusst  ist. 
Auf  allen  Saiteninstrumenten  sind  gewisse  Griffe  bequemer  auszuführen  als 
sndere  und  kommen  deshalb  am  häufigsten  in  Anwendung;  es  ist  daher  gana 
nattlilich,  dass  die  dadurch  dargestellten  Intervalle  auch  im  Gesänge  häufiger 
in  Anwendung  kommen.  Eine  Menge  von  Freiheiten  und  Intervallensobritten 
in  der  Melodiefährung  werden  uns  dadurch  klar  und  es  wird  immer  sicherer 
sftin,  diese  hierauf  zurückzuführen  als  auf  eine  neue  und  eigenthümliche  Ton- 
leiter. Dus  Bftwusstsoin  einer  solchen  ist  ja  im  Volke  nie  so  lebendig,  dass 
es  den  gesummten  melodischen  Zug  voUbtändig  zu  beherrschen  vermöchte. 
Namentlich  bei  jenen  nordischen  Völkern,  bei  welchen  die  Kunstmusik  weniger 
entwickelt  ersdieint  und  nicht  so  ins  Volk  drang,  finden  wir  noch  häufig  eine 
Termiechung  der  Tonleitern,  wie  wir  sie  auch  in  den  alten  Eirchenhymnen 
des  katholischen  Cnltus  nodi  antreffen.  Dass  die  Melodie  wie  oben  in  der 
Ballade:  »Jungfrau  sie  sollte  zum  Tanie  fein«  in  der  Dominante  beginnt  oder 
wie  in  dem  folgenden: 


-2: 


^^^^^ 


Bo*ia  sie    al*sodeu    Bru-der  fingt  &  Un-term  Laa-be.  ms  hast  du 


■öd 

Keu  •  es  ▼omTingmir  ge- biaoht?  Zu  spä 


bend'staU'de. 


•)   Wie  die  folgenden  aus:  „Schwedische  Volkslieder  der  Vorzeit.  Aua  der  Samm- 
^  lang  von  Erik  Gustaf  Geijer  und  Arvid  August  A&eliua.  Im  Versmaass  des  OnginaU 


[  übertragen  von  K.  Warrens"  (Leipzig,  1857). 


l. 


11* 
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in  der  Dominant  BoUiessti  kommt  sehr  hSofig  Tor.  Kieht  selten  werden  aaeh] 
Moll  und  Dar  vermiiclii  wie  in  folg«nder  Bdlade: 


f.         •        f     J.  ^. 

Hen  Malmiteln,  er  tiftiimt  ei  -  nen  Tmun  lo  bang;    Oun  ferininteb  da« 


f-        T  r=  ^ 


Hen  aei  -  ner  LielMten  ler-apniig^  eo   lie  •  be  •  toU  be  *  weint  er  tie. 

in  weltthar  die  Ballade  in  d«r  Dur-,  der  Befrain  in  der  MoUionart  gehalten  ist 
Nooh  eigentkfliiilioher  itt  naeh  dieaer  Seite  folgendea  iliifha  YoUnlied:*) 

VteaäjL  VerlandflH0ii8.  Kamp  med  Langbeen  Bisker. 


m 


yiniwing   IM  •  de  >  rik   dd  -  der     od  -  i  Bern,  Han    ro  •  aer  el  na 


m 


Yael  -  de;  Saa  Ifen  -  ge  ha  -      han  {HÖn  -  get;  Baa»  de  BjMmper  og 

Chor.    _  


Uei-te.  Der  atander-en  Boig,  hedder.   Bern     og  der  bo-er:  Könning  Didrik. 

Vielfach  begegnen  wir  auch  in  diesen  Melodien  Anlehnongen  an  die  Kirehen- 
tonarten,  wie  am  Sohlnsa  der  nachatehenden  Ballade: 


Ea  Wohnste   in  Bng-land  ein   KS-  nig hehr,  htfr-te  ieh  ein  kleinea  Y9gleia 

-ß — i —  ß — 0  ■    ■  -z=x~^ — ^  ^- 


nn>gen,    nnd  swc»  jnn-  ge  Töch-ter  nnd  Magdlein  hat  •  te  er.  Denn 


I: 


jetrt  eteht  der  Wald    in       Bin  •  te. 

Die  alten  Seh#tllf^«i  Volkimelodiett  eracheinen  am  meisten  noch  von  der 
ilteren  nnvoUatSndigen  Tonleiter  beeinflneet,  wenigstens  kommen  die  auf  dleeA 


begründeten  IntervallenTerbindangen  ^ 


80  vorwiegend  snr  Anwendaug,  dasa  man  sie  als  das  am  meisten  charakteristische 
Merkmal  der  sohottiBolien  Yolksmelodien  anaehen  kann,  wie  in  folgender:**) 

Hamet  Bknial  BamBl 


Harne  harne  harne  0    harne  fam  wonld  I     be  —  Hame  hatei 
am  eonntfiel  Theres  an  eye  that  ever  weeps  and  a   &ir  face  will  be  fidn  aa  i 


*)  Aus:  „Folke-Sang  og  Melodier  of  Ä.  P.  Berggreen 
*)   Graham,  G.  F.,  „Songs  of  Scotland"  (Edinburgh, 


1Ö59). 
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I 


paM  throoi^  An-nui  wft>  tar  with  my    bou-  nie  baads  «-gain.  Whenilie 


floVr 


is    ilie  haä,    and  the     leaf   u  •  pon  the  tree.  The 


lark  shall  sbg  ae  liame  in  my  ein  eon  •  trie. 
und  ebenso  in  der  Melodie  »Oboftfo  iSJMIt«:*) 


• 

— ■— • — •  -  ^  - 

ht  1  1  1  ^  1 

Die  aSliere  Betnuslitimg  der  Form  der  gesungenen  Ballade  ergiebt  bereits, 
dsn  die  Melodie  ftberall  das  strophisclie  YersgefÜge  naebiubilden  trachtet. 
Sie  dringt  an  den  Schlüssen  der  Yerszeile  ebenfalls  ro  einem  Abschlus  der 
neb  sonst  planToU  ausbreitenden  Melodie  der  Yerszeile,  dabei  werden  die  ein- 
lelnen  Zeilen  namentlich  durch  die  natürlichen  harmonischen  Beziehungen  eng 
anter  einander  in  Yerbindnncf  fresetzt  zum  streng  geschlossenen  Yersgebäude. 
Bei  der  Ballade,  als  dem  erzählenden  Grdicht,  ist  das  immer  noch  nicht  so 
dringend  nothwendig  als  beim  gesungenen  Liede,  bei  welchem  im  Yersgefüge 
Iwrots  der  Inlialt  entspreeliende  Barrtdlnng  gewonnen  liat.  Bieaer  Irommt  bei 
d«r  Ballade  melir  im  Befrain  aar  Encheiniing  nnd  dealialb  erlangt  er  aueh 
liier  eine  Art  Ton  AnsnahmeBteUnng.  In  einzelnen  Liedern  fuhrt  er  die  bar- 
Bewegung  za  Ende,  wie  in  naehfolgendrai  d&niacben  Liede: 


Og  detvarbei  en  Benner  Bi-se^  An  var  aaa  störtet  ü  by-re;  Ban 


m 


tar  saa  gram  <^    der  til  led,  Ingen  Hand  kvn-de  ban  •  nem  ■Isy  -  ze.  Ken 


V  ¥ 


I 


Sko  -  ven  stan  -  der  al 


ud 


Blom  -  ster. 


lü  den  von  uns  mitgetheilten  Balladen  ist,  wie  überhaupt  in  den  meisten 
Fällen,  der  Kehrreim  auch  melodisch  mit  grösster  Sorgfalt  behandelt,  so  dass 
er  im  Grunde  immer  ein  eigenes  Gefüge  bildet,  das  der  eigentlichen  Balladen- 
form  erhöhte  Eindringlichkeit  giebt  Besonders  fein  ist  die  Strophe  gegliedert, 
wenn  gie  mit  Doppel-Eebrreim  Teraeben  ist  nnd  wenn  dieeer  nocb  dnreb 
die  Yertaeilen  ans  der  Balladenatropbe  getrennt  wird.  Die  ausBerordentlicb 
feine  Weise,  in  welcher  die  Yolksraelodie  die  einzelnen  Yerae  unter  rieb 
verknüpft  nnd  verbindet,  wird  erst  im  Yolkaliede  klar  weiden,  su  dessen 
eingehenderer  Betrachtung  wir  uns  wenden. 

Die  lyrische  Stimmung,  der  das  Lied  zum  Ausdruck  dient,  macht  sich 
zunächst  in  einem  bedeutenderen  Maass  von  sinnlicher  Klangschönheit  ganz 


*)  Playford,  »Jkarnng  nuuter^  1721. 
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bedeutem  geltend.    Die  Liedmelodie  strebt  von  vornherein  nach  einei 
grösseren  Glanz  der  Ausdrucksweise  und  demnach  nach  grösserer  äusserlichei'^ 
AVirkung  als  die  Balladen  in elodie,  welche  vor  allem  auf  möglichste  Yor- 
Btändlichkeit  der  Worte  bedacht  ist.    In  dieser  Weise  fanden  wir  schon  den 
Kehrreim  von  der  eigentlichen  Balladenmelodie  unterschieden.  Der  grössere 
Grrud  der  Innerlichkeit,  der  in  ihm  zum  Ausdrnck  kommt,  giebt  auch  der  M 
lodie  erhöhte  Wirkung;  weil  sieh  in  ihm  das  antheilavoUe  IntereBse  des  Sängert 
und  Hörers  an  der  dargelegten  EnShlnng  auasprieht»  gewinnt  die  Melodie  d 
Refrains  grösseren  Reiz  als  die  Qur  mehr  recitirende  Ball adenmelodi 
Dieser  ist  nothwendig  dann  noch  mehr  gesteigert  in  den  Liedern,  welche 
nur  der  Stimmung  und  der  inneren  Erreguntj  zum  Ausdruck  dienen,  in  welchen  j 
dies»',  nicht  durch   üuRsere  Bilder  entzündet   erscheint,   sondern  in  denen  sie  ^ 
selbst  Bilder  zeugend  thätig  ist.    Bei  der  Ballade  ist  da»  dichtende  Subjekt^ 
durch  eine  ausser  ihm  nch  voQxiehende  Begebenheit  angeregt;  beim  liiede 
dagegen  ist  der  Prozess  umgekehrt;  hier  wird  die  Stimmung  ersengend  und 
gewinnt  entweder  ganz  unmittelbar,  oder  an  Bildern  Ycräassert,  zu  denen  daS 
bewegte  Gefühl  in  der  Phantasie  sich  verdichtet,  entsprechenden  Ausdruck. 

Die  Liedmelodion  erscheinen  daher  zunächst  sinnlich  reizvoller  und  zu- 
gleich auch  viel  enger  noch  symmetrisch  gegliedert  als  die  Balladenmelodie. 
In  dieser  Hinsicht  gewinnen  zunächst  die 

Poloischeu  Volkslieder  unser  vollstes  Interesse,  nicht  nur  durch  einen  eigen- 
thfimlidiea,  unmittdbar  gewinnenden  Reiz  der  melodischen  "Wirkung,  sondern' 
SDgleioh  durch  ihre  eigenthamliche»  fortwährend  wechselnde  Weise  der  Ghestaltung. 
Häufig  wird  in  diesen  Liedern  nur  eine  einzige  Phrase  festgehalten  und  mit  ihrer 
Verarbeitung  das  strophische  Yersgeftlge  nachgebildet.  Die  Tanzlieder  besteheitt 
fast  immer  nur  aus  einem,  durch  die  Tanzrhythmik  erzeugten  Motiv:*) 


: 


Pia- lo    be-eka  gni-ba  sie-oka  Go-spo  dar- zu  slsskz^  ne-cka 


ß' 


Pa  -  ro    be  •  cku  Drob-nij    i    no    Go  •  spo    da  -  izu      po  -  pia  -  wi  -  no. 


Der  erste  Taot  enthSlt  das  Motivi  das  im  zweiten  in  der  ümkehrung,  im  dritten 
in  der  ursprünglichen  Bewegung  und  im  vierten  wieder  in  der  Gegenbewegung 
erscheint;  damit  aber  sind  zugleich  die  Yerszeilen  herausgebildet  und  zum 

Vordersatz  zusammengefügt;  durch  eine  veränderte  Zusammenstellung  wird  dann 
der  Nachsatz  in  veränderter  Weise,  aber  nicht  minder  festgefügt  gewonnen. 
Es  ist  wohl  nicht  nöthig  zu  erwähnen,  dass  der  Yolksgeist  hierbei 
nicht  etwa  mit  theoretischem  Bewusstsein  verführt,  sondern  dass 
er  nur  vom  kAnstlerisohen  Instinet  geleitet  das  Richtige  trifft; 
dass  er  nicht  bewusst  schafft»  sondern  instinetiv  erfindet« 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Lieder,  bei  denen  die  Melodie  die  Vers- 
zeile in  mehr  einheitlichem  Zuge  darstellt: 


•)  Die  nun  folgenden  Polnischen  Volkslieder  sind  dem  ausserordentlich  reich- 
haltigen Werk  von  Oskar  Kolbe:  „Pieini  ludu  poUhiego**  (Warschau,  1857  fi.) 
entlennt. 
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^^^^ 


Wstodole,  wsto-do-le  kur-c^t-ka  by-ly  ma-laa  k^  spa-re-ck^  po-wy-cho-dzi-ky. 

Es  ist  dies  jedenfalls  die  einfachste  Weise  dieser  Art  von  Mrlodieefestaltung: 
die  erste  Zeile  wird  einen  Ton  tiefer  für  die  zweite  wiederholt.  Auf  diesem 
Wege  werden  dann  auch  breitere  Formen  gewonnen: 

Andante.  Polonez. 


We-zm^  ja   koD*tu8z     we  zm^  ja    l\x    pon     sza-bl^  przy  pa  -  szq 

poj  d?    do    dziewczyny     p^j  •  d^    do    je  -  dy  -  uej  tarn  aii;     u  -  cie  •  sz^. 
I)er  Anfang  dieses  Liedes  kommt  mit  den  verschiedensten  Veränderungen  noch  vor: 


Wy-8zln  dzie    wczy-na     wy-szla  je     dy  -  na    jak    ro  •  io  -  wy  kwiat 

:  — • 


^^^^^ 


oj    wy  Bzla  wy-szla    ocz  -  ki 


pla    ka    }{)      nie   itj  dny  jej  swiat. 


Wnie-dzie     lij    do  •  dnia  wuie  dziQ    Itj      do-dnia    drobuy  deazcz  pa  •  da 


Poj    d^    do  dzie  wczyoy    poj    d«;    do    je    dy  nej    domuie    nie    ga  da, 


m 


 ^ 


Ob  -  le  -  k^  ja     4u  •  pan  ob  •  le  -  k<;  ja  in  •  pau    pa-hisz  o 

3 


pa 


8ze, 


poj   d§    do  dziew-czy-ny    poj    d(j    do    je  -  dy  -  ny    tarn  siq     n  •  <:ie  -  bz(j. 


Wnie  dzie  1«;     ra  -  uo    wnie  dzie  ra  -  no    dro  -  buy  dcsey  pa  da, 

wy  -  szla    dziew  .czy  ■  na     wy-szia       je    dy  -  ua    dorn  -  nie     uie  -  ga  da. 

Alle  diese  Lieder  sind  im  Character  des  Tanzes  der  Polonaise  oder  des  Mazurek 
•ehalten  und  daher  ebenfalls  mehr  instrumental  als  vocal  erfunden.  Namentlich 
'1  einer  ganzen  Reihe  von  polnischen  Liedern  ist  dieser  Einfluss  des  beglei- 
riden  Instrumentes  in  der  bereits  erwähnten  Art  nachzuweisen.  So  nur  erscheint 

lie  häufige  Einführung  der  übermässigen  Quart,  des  am  wenigsten  melodischen 

Intervalls  der  Tonleiter  erklärlich: 


 K 


Ej    ej    sla    zy  dow  ka      ej     ej  wedle   kra    •  mu. 


L. 
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^^^^^^ 


OJ  Bko  wo  '  IM       oek  oi  -  se    da  ja  akot  •  ka 


oder: 


Ohlo-pek  oi    ja  cMo  -  pek 


nie 


Auf  eine  derartige  MelodiefUhning  kommt  wohl  selbst  die  überreizteste  Empfin- 
dnng  nicht;  sie  ist  unstreitig  durch  das  Instrument  bedin^jt,  durch  die  Geige 
oder  Pfeife,  bei  welchen  die  Technik  die  Erfindung  vielmehr  noch  beherrscht 
als  beim  Gesänge.  Die,  die  Saiten  verkürzenden,  oder  bei  der  Pfeife  die  Ton- 
löcber  schliessenden  und  Sfifoendea  Finger  kommen  auf  iolcbe  an  eioli  nnsang* 
bare  Int^rfaUe,  an  die  nch  dann  aUnUUig  aucli  die  Stimme  gewölint.  Das  gilt 
auch  gewiss  Ton  einer  grossen  Anzahl  von  Liedemi  die  eine  oft  seltsame  me- 
lodische Gonstmotion  leigen,  wie  die  folgenden: 


Ja  sie  ko-nie 


po  ik    Ea-tta  wo-d^ 


bra  •  la 


OD  •  80  bie  la  ipie  wi^ 


o-na   sa-pla  Ba-Ia. 


Frsy  ja  chal   Ja  sien  -  ko  sendsej  n- 


kra  -  i  -  ny 

a) 


— .  p- 


n  6  p  j  n 


i 


od     m6  wil  dziew-czy  -        do  swo  j^j     ro  -  dzi  -  nj. 


=^4 


Ja  -  sie   ko  -  nie 


po 


il  £a 


sia  wo 


^^^^ 

dQ    bra  •  la    na    ma  wial 


^^^^^^ 


ja   Ja  -  sio     ze    by  w<{    dro    wa  -  la. 


Ja -sio    ko-nie    po  il 


Ka  *  xia  chn  -  sty  pra  •  la    na  •  mö  •  wi  -  ko  •  i  -  j%  je  by  we  dro  wa  •  la. 

Im  Gmnde  nnsangbare  IntorvaUe  enthSlt  keine  der  vorstehenden  Lieder;  ein- 
zelne erscheinen  als  solche  nnr  im  Znsammenhange;  so  ist  der  Sehlnss  des  ersten 


1  ^^^^  gewiss  nicht  in  der  menschlichen  Kehle  zuerst  entstau' 


den,  sondern  es  ist  dieser  erst  angelernt  worden.  Wir  wdrden  bei  den  wirklich 
nrsprllngUeh  gesungenen  Liedern  der  Dentsehen  (ebenso  der  Italienw  und 
Franzosen)  erkennen,  dass  bei  ihnen  die  Schlüsse  ganz  anders  constmirt  sind. 
Damach  kann  man  aneh  annehmen,  dass  der  anssordentlich  oft  Torkommende 


Schlussfall  der  andern  oben  verzeichneten  Lieder: 


von  Instru- 


menten  entlehnt  ist.  Er  ist  durchaus  nicht  unsangbar,  aber  die  Singstimme 
scbliesst  die  zunächst  gesungenen  Lieder  meist  in  anderer  Weise.  Die  nach- 
stehende Melodie  ist  ebenfalls  durchaus  sangbar,  aber  dennoch  yerleugnet  we 
nicht  ihren  Ursprung  you  der  Pfeiic  oder  dem  Dudelsack: 
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Plön  mie 
Plo  -  no 


riem  plon 
lo 


pio 


HO 


m6  -  ad  w  dorn  -  z4  •  by. 
w«     -     lo  po-sto. 


do  •  Imo  plo  •  DO  •  wft 
Bo  -  loy  z  m^dla  da 


1o 
lo 


siem  plon  plon 


0oi  wdon 


Eine  grosse  Mannichfultigkeit  entwickeln  die  polnischen  Lieder  in  der  rhytb- 
miächen  Coosirnction.  Die  Metrik  ist  in  ihnen  durchaus  nicht  ho  frei  behandelt 
ynt  'hta.  der  iiiij;rari»c1ieii  Poesie,  aber  immer  doch  nocb  frei  Rennf(,  um  eine 
groBteManniclifoltigkeit  der  rbytIimiMben  Baretelliing  in  der  Melodie  sueneugen. 
60  finden  wir  Strophen  von  2X8  Taeten: 


Ar-z§-dem  gö-aci    sa-dzaj    cie  Eo*go  ui>ma   su-kaj  cie. 


TOD  4  and  6  Tacten: 


We  M  hl 
Glo  SQ  me 


dm  •  •  ty  flj^is. 
go  -  nie  Bty  •  sis. 


Ja  ci  4a*iftDi  trzy  gru-se 


ze  -  bys  mi  gral 
«och  Yon  5  Tacten: 


po  •  tro  -  se    przez  o  bia! 


— s  p — _  • — N — J>- 

oder  aoeh  yon  6  Tacten  ohne  weitere  Gliederung  wie  in  folgendem: 


'S  *- 


1 — t 


m 


Oj  as   la  •  ato  •  la  dra-iy    ne  -  cka  s  xa  -  ito  -  la.    %  la-ito  •  la. 

Wie  bei  allen  der  hier  mitgetheilten  Lieder  sind  die  polnischen  Melodien 
Behr  feorig  als  innig,  von  grosser  und  eindringlxober  BewegUebkeit  und  meist 
mit  jenem  Glanz  anagestattet»  den  eine  mebr  instrumentale  Vibmng  der  Melodie 
nsiner  giebt.  Der  dem  Polen  eigene  arisiokratische  Zug  seines  Characters 
spricht  sich  auch  in  diesen  Melodien  aus,  die  deshalb  niemals  sentimental,  viel 
eher  feuri?  wild  werden.  Auch  die  Klasse  gewinnt  hei  ihm  viel  weniger  resicfnirt 
entsagungsvollen,  als  vielmehr  begehrlich  fordernden,  herausstürmenden  Ausdruck. 
Selbst  der  romantiache  Zug  höchster  Frauenverehrung,  der  die  Polen  auszeichnet, 
Tcrmag  das  wilde  Feuer  der  Lieder,  in  denen  auch  er  sich  entäussett,  durobaus 
nebt  SU  dämpfen  und  inrfloksubalten.  ITnd  bierin  namenflicb  untersebeiden 
■dl  die  polniscben  Volkslieder  von  den 

T«Ibille4eni  der  BiiMen»  Lieder  so  barmlos  heiteren  Oharaoters  wie  das 
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naobstehende  sind  im  nuBiiehen  Yolksgetange  leltener  als  die  melaiiolioliBolien, 
lentimentalen:*) 


-H^  j 


Auch  weil  die  Melodien  der  EuBsischen  Volkslieder  mehr  vocnl  als  für  Tnstru-| 
niente  erfunden  werden,  gelangen  sie  zu  einem  grösseren  Grade  von  Innifj^keifc 
und  verlieren  an  Glanz  und  Feuer.  Die  Zahl  derer,  die  vorwiegend  iustru-i 
menUl  gedaclit  Bind,  ist  dnreliaiis  nicht  klein  und  einselne  von  ihnen  entfkltea 
einen  entiliokenden  Beii,  wie  die  nachstellenden,  die  f&r  ein  Blas-  oder  eio 
Saiteninstrominit  erfiinden  zn  sein  scheinen: 


1) 


8) 


— *- 


4) 


5) 


±:1 


Diese  leiste  Melodie  gehört  schon  mehr  in  den  echten  Yoealmelodien,  in  ihrer 
Verwandtschaft  mit  den  Schottischen  Melodien  klingt  sie  doch  anch  noch 
sehr  instonmental.  T^nter  den  nur  gesungenen  sind  einige  von  eiMafiekender 
Anmnth  und  Innigkeit,  wie  die  folgenden: 


1) 


2) 


*)  Ans:  »Sammlnng  rawiBoher  Yolksmelodien  von  Johaim  Pxatich''  (Petefsbnrg^  1806.) 
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3) 


t — t -i- 


4) 


-*  -  II  • 


5) 


6) 


7) 


-p  ^ 


8) 


Eine  gleich  rhythmische  Mannichfaltigkeit  wie  die  polnischen  zeigen 
=;e  russischen  Melodien  nicht,  dafür  sind  sie  aber  meist  ebenmässiger 
1  stilvoller  gegliedert,  und  was  jene  an  Feuer  und  Lebendigkeit  voraus- 
en,  ersetzen  diese  durch  eine  nicht  minder  unmittelbar  wirkende  Innigkeit 
1  Wärme.  Das  gilt  auch  von  den  Liedern  der  Czechen,  der  Serben 
!  der  verwandten  Nationen.  Die  Lieder  der  Serben  zeichnen  sich  nanicnt- 
!  dadorch  aus,  daas  sie  meist  sehr  karg  an  "Worten  sind,  zweizeilige 
ophen  werden  durch  Wiederholung  der  einzelnen  Strophen  mit  neuen  Melodien 
vier-  und  mehrzelligen  erweitert. 

Äüch  die  französische  Tolks weise  ist  vorwiegend  im  Tanzcharacter  gehalten, 
r  dennoch  bei  weitem  weniger  instrumental  beeinflusst,  als  die  der  vor- 
i ahnten  Völker.    Selbst  so  ausgesprochene  Tanzlieder,  wie  die  nachstehenden 
lind  darchaus  vocal  erfunden: 


Chanson  a  danser  en  Rond,  XV.  Jahrh. 


Mes    yeux  m'ont  sou  -  mis 


un 


a  -  mant.  Me:^    venx  m'ont  snu  -  mis 


 ^ 


un     a-  maut.  Qu'il  est    tan  -  drc    qu'il     eat    charinaut.    Je     l'ai    me  je 


4: 


l'ai  mc  ah!  qiiel  trou  ■  ble  je  sens.  C'est  la  mour  me  me. 
La  berg^re  Nanetta  Chanson  a  danser. 


C'eat  la    ber-ge- re  Na  -  net-te  Qui  pleu  rait   et  sou •  pi  -  rait.    Quand  eile 
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en  -  ten  -  dait  »a     me  •  re    Qui  sans  cea  -  se    lui    di     aait.   Ma  -  ri  -  ons 


— ö  \— 


cy    ma  -  n  -  ons 


ca 


et     ja  •  maia    ma  -  ri  -  ons     la.     Ma  -  ri 


ons 


-je>- 


:ä4 


cy    ma  -  n  -  ons 


ca 


et    ja  -  roais  ma  -  ri  •  ons  la. 


Musette  aus  dem  Xvii.  Jahrhundert. 


irt 


-± 


A  l'om'bre  d'iin    or  -  mean  Li  -  set  -  te     fi  •  lait  du  •  Hn  tran-quil  •  le- 


ment.  A    l'om  •  bre    d'nn   or  -  ineau  Li  -  set-  te    fi  -  lait  du  •  lin  tran-quil  -  le- 


-jO- 


± 


ment  Son  her- ^er    la  trou-vantseu    let-te  S'en  vint  lui    di- sant  ten- dre- 


J  '■ — O  :  Oi. .  l  2  ■-  — 0-^~"  C 


— -  -  C3 


m 


ment      Um  -  net  -  te     mos  a 


mours 


Lan-gui-rai    —     —    je  to  .- 


jours.        Brn  •  net  -  te    mos    a     raonrs     Lan  -  ^i  -  rai    —    —    je  toujours. 

Die  französischen  und  niederländischen  Volkslieder  fanden  namt 
lieh  im  Mittelalter  nicht  nur  ausserordentlich  weite  Verhreitunp ,  sondern  si 
drangen  sogar  bis  in  den  Kirchen tresang.    Es  ist  bekannt,  dass  namentlich  di 
Meister  der  niederländischen  Schule  in  ihren  Mes«?-  und  anderen  Cultusgesänge 
vielfach  französische  und  niederländische  Volkslieder  als  Cantus  firmua 
contrapunktirton  und  als  dann   im  sechzehnten  Jahrhundert  das  Volk  auch 
grösseren  Antheil  an  der  Ausführung  des  Kircheiigesanges  gewann,  da  wurden 
nicht  nur  von  der  protestantischen,  sondern  auch  von  der  katholischen  Kirch 
Volksmolodien  mit  geistlichem  Texte  versehen  in  den  Kirchengesang  aufgenom- 
men.   Aber  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  waren  französische  und 
niederländische  Volksraelodien  in  Deutschland  verbreitet.    Die  Lautenisten 
des  17.  Jahrhunderts  bearbeiteten  sie  fleissig  und  versahen  sie  mit  Begleitung, 
Einen  nicht  minder  kostbaren  Schatz  von  Volksmelodien  besitzt  England. 
Namentlich  sind    die  Melodien  zu  den  Balladen  von  grosser  ergreifender 
Wirkung  und  die  der  Liedor  stehen  den  besten  zur  Seite,  die  je  geschaft'«"^ 
wurden.     Meist  unmittelbar  aus  der  Empfindung  heraustreibend  und  unbc<  . 
flusst  von  Instrumenten,  entfalten  sie  den  ganzen  Eeiz  vocaler  Erfindung  uii 
rühren   und  bewegen    das  Korz    mit    den  einfachsten  Mitteln    und  Formen, 
Namentlich  zeigen  die   letzteren  grosse  Mannichfaltigkeit  und  an  kunstvoller 
Verschlingung  der  strophischen  Versgebiiude  stehen  ihnen  nur  die  deutsche 
noch  gloich.     An  sinnlichem  Reiz  überragen    die  Melodien    der  Italient 
und  Spanier  selbst  die  der  sl avischen  Nationen.   Bei  beiden  Völkern  di*^' 
das  Lied  mehr  der  reinen  absichtslosen  Lust  am  Gesänge  und  ihre  Mel<  ; 
gewinnt  daher  eine  grosse  Gewalt  sinnlicher  "Wirkung,  büsst  dabei  aber  seü 
verständlich  den  tieferen  Gefühlsinhalt  ein.     Italiener  und  Spanier  siii_ 
mit  Lust  und  Feuer  auch  ohne  tiefere  innere  Erregung  und  das  giebt  di 
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tfodien  jene  FfiUe  ainnlichen  fieiiei,  die  unmittelbar  und  sündend  wirkt» 

er  auch  nicht  so  nachhaltig,  wie  jene  Innigkeit  und  W&rme  der  Melodien, 
dche  einem  tief  und  meditig  erregten  Herzen  entetrömen.  Yen  entloheiden* 
r  Bedeutung  für  die  gesaramtc  IMuaikentwickelung  wurde  das 

Deutsche  Tolkslied,  daa  zugleich  auch  als  solcheB  zu  den  beliehesten  und 
ziehendsten  Erscheinungen  der  Kunbtgeschichte  gehört.  Es  zeichnet  sich 
n  den  der  bisher  erwähnten  Völker  ganz  besoudeis  dadurch  aus,  dass  seine 
dodien  durohaus  Yocahnelodien  eind,  daiB  aueh  nicht  die  geringste  Abhängig- 
h  Ton  den  begleitenden  Inetmmentfln  in  ihnen  erkennbar  ist.  Schon  in  den 
ihesten  Zeiten  nimmt  die  Musik  au  der  £ntwiokelang  dentaeher  Spraehe  und 
»sie  den  entschiedensten  AntheiL  Der  selbständige  Qesangton  wurde  ent- 
beiden  d  für  die  Form  der  Alliteration  und  alsdann  nach  Anleitung  des  kirch- 
hea  Gesanges  auch  die  weltliche  Mt-lodie  zu  vollständiger  Selbständigkeit 
laugte,  verlor  diese  doch  nie  den  engsten  Zusammenhang  mit  der  Sprache, 

dass  die  deutsche  Yolksmelodie  immer  nur  als  eine  zur  Selbständigkeit 
itaigerte  Spraehmelodie  eraoheinti  daaa  aie  niemala  bot  Inatnunental- 
slodie  wurde.  Daa  aber  iat  ea,  waa  üir  jenen  tiefgem&thToUen  Inhalt  giebt, 
dreh  den  sie  sich  vor  allen  Liedern  der  anderen  Völker  ganz  bedeutsam  aus- 
lehnet.  Die  deutsche  Volksmelodie  erhebt  sich  iu  durchaus  selbatändigmr 
ihrung  aber  doch  immer  so,  dass  sie  die  Sprachmelodie  vollständig  in  sich 
fgeuommen  hat.  In  dieser  spricht  sich  die  Stimmung  des  Textes  ganz  un- 
ittcibar  auis,  indem  sie  dann  zur  selbständig  geführten  Melodie  erweitert  wird, 
sd  selbatverständlioh  aueh  der  Ausdruck  gesteigert  und  daher  oiienbart  sich 
i  erregte  Innere  in  dieaen  Yolkamelodien  mit  dieser  swingenden  Allgewalt 
iher  wirken  namentlich  die  deutschen  Yolkamelodien  ao  nnwideratehlieh;  aie 
haan  uns  gefaugen,  wir  mögen  wollen  oder  nicht.  Dem  entapreehend 
Uiessen  sich  diese  Volksmelodien  eng  dem  strophischen  YeragefUge  an« 
aa  Wesentlichste  der  Liedform  ist  die  sorgliche  Herausbildung  kleiner 
lieder  und  dereu  symmetrische  An-  und  Unterordnung.  Das  Lied  ist  sprach- 
'ii  iu  einzelne,  genau  abgegrenzte  und  durch  den  Heim  unter  sich  verbundene 
tthen,  die  wieder  nicht  selten  durch  die  Gftaur  in  kleinere  Glieder  getheilt 
id,  gegliedert,  und  diese  einfoohate  Oonatmction  wird  im  YoUEaliede  durch 
•  ifelodie  anoii  dargestellt.    Da  bei  ihm  Text  und  Melodie  gleiehsMtig  ent- 

hen,  so  erscheinen  beide  meist  an  untrennbarer  Einheit  yerwachsen.  Daa 
olk  singt  eben  nur  beherrscht  von  seiner  Empfindung,  so  dass  das  Lied  ganz 
inau  den  Strömungen  seines  Gemüths  folgt,  uud  überall  da  sich  hebt  und 
nkt,  wo  die  Wellen  und  Wogen  seines  Gemüths  sich  heben  oder  senken, 
ext  und  Melodie  decken  sich  so  vollständig,  dass  die  Melodie  auch  die 
trophenbildung  durchaus  respectirt.  Diese  ist  in  der  Begel  zunächst  derartig, 
n  swei  Iiangieilen  an  einer  Strophe  Terbnnden  werden: 


Kind  wo    bist  du  hin  ge  •  we  •  sen?  ÜLind  sa  •  ge    da's  mir! 


=1: 


4- 

Nach        mei'uer  Mut-ter  Schwesterl  Wie  we  -  he  ist  mixl 

Verbindung  beider  Langseilen  wird  hier  nur  gana  schwach  melodisch  yer- 

icht  und  hergestellt.  Dadurch  dass  die  Cäsnr  hinter  »gewesen  und  Schwester« 
enig  berücksichtigt  wird,  ist  die  Langzeile  energischer  herausgebildet  als  in 
er  sprachlichen  Darstellung.  Die  Ver1>induug  beider  Zeilen  zur  Strophe  er- 
)lgt  nur  durch  die  kleinen  melodischen  Veränderungen,  namentlich  dadurch, 
^  die  zweite  Zeile  am  Schluss  energisch  den  Leittou ßs  festhält,  während  ihn 
b  «ste  yerlässt  und  ihn  mit  der  Quint  0  mtanacht,  und  daaa  atatt  dieaer 
>te  ersten  HSlIte  der  ersten  Zeile  auch  die  Septime  (a<-c)  ergriffen  wird, 
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wo  in  der  correspondirenden  Stelle  dor  swelten  Zeile  die  Quint  a  wiederhd 
wird,  ist  ebenfalls  nicht  gleichgültig.  Energischer  erfolgt  die  Verbindaug  beid 
Zeilen  zur  Strophe  auoh  miisikaliBch  in  folgendem  Yolkaliede: 


Mei-ne     lie   -    be  Fraa  Knt-ter,  mit    mir  iafs  bald  aiu; 


f. 


jetat 


r 


Werdens  mieh  bald    fah-ren  beim  Schandthor  hin  •  ans. 


Nur  die  erste  Hälfte  der  zweiten  Zeile  ist  der  correspondirenden  ersten  tn 
nachgebildet.   Die  sweite  H&lfte  der  ersten  Zeile  wendet  sich,  wie  oben  au] 
deutet,  mit  einem  HalbschlnM  nach  der  Dominant.   Hier  also  wird  die  Do 

nantwirknng  strophenbildend.    Dominant  and  Tonika  stehen  hier  im  Ym*] 
niss  wie  These  und  Antithese,  wie  Vorder-  und  Nachsatz,  wie  Hebung 
Senkung;  eine  bedingt  die  andere  und  wie  sprachlich  die  beiden  Zeilen  sin 
lieh  erkeunbar  im  Keim  verbunden  sind,  so  werden   sie  musikalisch  durc 
greifend  durch  die  Entgegensetzung  von  Tonika   und  Dominant  verbünde: 
Seibat  eine  einzige  Melodiezeile  wird  ferner  so  angeordnet,  dass  mit  ihr 
ganaes  strophisobes  Yersgefüge  dargestellt  wird,  wie  im  folgenden  Liede 
dem  fünfsehnten  Jahrhundert. 


Von  Mei  -  den 
Der   mir  zu 


bin  ich 
se  -  hen 


dick  be  -  raubt,  das  muss  mix  Freud  eut- 
ist     er  -  lanbt^  den    seh    ich    IdL  -  der 


gel 
sei 


Das  weiss  Gott  wohl,  dass  mein  Be  -  |^er  in  rech-ter 


5S 


Lieb  sich    senkt  zu    ihm.  Macht  mir  ein    sehn -lieh  Lei 


den. 


Die  Melodie  bleibt  für  alle  Zeilen  der  Strophe  dieselbe,  aber  in  der  zweitei 
erscheint  sie  nach  der  Dominant  gewendet,  beide  Zeilen  werden  dadurch  zun 
Vordersatz  zusammengefasst.  Die  erste  Zeile  des  Nachsatzes  beginnt  in  de; 
Dominant  und  wendet  sich  dann  nach  der  i'arallellonart,  die  dritte  Zeile  uaclj 
der  Dominant  derselben  und  die  Schlusszeile  nach  dem  Hauptton.  Die» 
deutsohen  Yolknndodien  unterBoheiden  sich  Ton  den  anderen  Nationen  haupt 
sSchlich  dadurch,  dass  sie  nur  gesungen,  Ton  Instrumenten  nnbeeinfluai 
sind.  Die  ganze  Entwickelung  des  deutsohen  Yolksgesangs  nahm  von  Yom  herei] 
einen  vom  Distrnmentalen  fast  ganz  unabhängigen  Gang.  Die  Alliteration 
in  welcher  Form  die  deutsche  Poesie  zuerst  erscheint,  bedurfte  des  gesungenen 
Tons,  um  die  Liedstäbe,  —  die  Alliteranten  —  wirksamer  hervorzuheben,  un< 
wenn  auch  beim  Vortrage  dieser  ältesten  deutschen  Lieder  Geige  oder  Pfeifj 
die  Singstimme  unterstützten,  so  gewannen  diese  doch  keine  entscheidende 
Einwirkung  auf  die  weitere  Entfidtnng.  Diese  erfolgte  vielmehr  unter  d 
Einfiuss  des  Ohnstenthums  durchaus  gesangmftssig.  Dies  erwies  sioh 
Instrumenten  ziemlich  abhold,  förderte  dagegen  mit  ausserordentlidiem  Flei 
die  Entwickelung  des  Gesanges.  Es  ist  am  andern  Orte  nachgewiesen  wordi 
wie  die  zu  selbständiger  Melodie  ausgebildete  deutsche  Gesangaweise  d 
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tjcne  sogenannten  Jubilutiouen,  die  Bogenannien  Sequenzen  (s.  d.)  hervorgerufen 
Bild  genälirt    wurde     JJort   ist  gezeigt  worden,  dans  diese   Melodien  einem 
rioi  pelten  Zwock  ilienteu:  das  religiöse  Ciefiihl  auszutönen,  zugleich  uIk  r  auch 
die  btiiumu  zu  bilden.    Durchaus  gesanglich  uud  nicht  instrunieutal  wurde  so- 
mit die  Melodiebildang  in  die  rechte  Bahn  geleitet.    Der  dichtende  Yolksgeist 
lArehto  jetst  nicht  nur  darnach ,  su  einer  Strophe  eine  Melodie  su  erfindeui 
lODdem  er  ist  sugleich  auch  bemühti  das  sprachliche  GheAge  auch  dnrch  die 
ttelodie  treu  nachxabilden.    In  der  deutschen  Poesie  seil  er  ist  schon  das 
musikalische  Princip  der  Sprache  so  herrschend  geworden,  duss  die  Alliteration 
gar  bald  ein  zu  schwaches  Bindemittel  für  sie  ist,  dass  sie  zur  Assonanz  und 
endlich  zum  Keim  weitergeht.     Dieser  entspringt  nicht  nur  aus  der  blossen 
Luät  am  Klange,  sondern  vielmehr  auu  dem  Bestreben,  den  Bau  der  Strophe 
zu  gliedcfB  vnd  tn  Tollenden.  Die  Alliteration  ging  aus  demselben  Bestreben 
't  doreh  den  Gleiohklang  der  Alliteration  werden  die  Versseilen  yerknttpft 
t  der  wadisenden  Entwickelung  der  lyrischen  Formen  erweisen  sie  sich  dann 
bt  mehr  stark  genng  und  so  wird  die  Assonanz,  der  Buchstabenreim, 
als  stärkeres  Bindemittel  eingeführt   uud  zugleich   an  das  Endo  gesetzt,  bis 
endlich   der    Voll  reim    diese    Formengestaltung    zu    Ende    fuhrt.      Tu  dem 
Ueatrebeu,  das  auf  diesem  Wege  gewonnene  enggegliederte  strophische  Vers- 
gefiige  auch  in  der  Melodie  nachzubilden,  gelaugte  diese  zu  einer  grosseren 
Einlieit  nnd  engeren  Geschlossenheit  der  Form,  als  die  meisten  Melodien  der 
borsrwfthnten  Ydlkersdiaftai  leigen.   Der  deutsche  schaffende  Yolksgeist  nimmt 
ROD  der  diatonischen  Tonleiter,  zunächst  wie  sie  ihm  von  der  Kirche  yer* 
'mittelt  word«i  ist,  ToUständig  Besitz  und  enthält  sich  aller  jener  nnsangbaren, 
und  daher  nur  instrumental  zulässigen  Totervallenschritte,  denen  wir  im  Volks- 
'liede  der   vorerwähnten  Völker   häufig  begegnen.     Selbstverständlich  konnte 
; hierbei  zunächst  die  Tonleiter  nur  in  der  Form  zur  Anwendung  gelangen,  in 
iet  sie  bei  der  Kunstpraxis  benutzt  wurde,  und  so  liegeu  auch  den  ältesten 
Yolksliedem  die  alten  sogenannten  Kirchentonarten  an  Qmnde.  Eine  ganae 
▼on  deutschen  Yolksliedem  sind  in  dieser  Form  auf  uns  gekommen,  wie 
»idsweise  folgende  swei  reisende  Melodien: 

Fatientia. 


t_L        — , — m- 


Pa  -  ti-  en  •  ti  -  a   mnas  ich  hau,  wol  kaum  mÖcht's  anders  sein,  war  auch  wol 


mein  sein's  GmütU'8Be«gehi,  will  jetst  nit  her  Un*  fall  auf  mir  li^  noch  so 
Mhww!      0    Pa-li-en-ti-a.         O  Pa-ti-en-ti-a. 


Meia's  Trauem's  ist. 


Meines  Trauem's    ist:   Ur- sach  mir  g' bricht  dass  ich   nie   -   mand  darf  Ida- 


gen  denn  dir  al-iein  mein  klarer  Schein.  Pein  mnss  ich      deinthalb  tra  -  gen«  loh 


«cUt  ^snb mir  schieien  den  Tod  er  •  kie  -  sen  denn  dich  al  -  so  ver-lie - aen. 

r 
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Beide  zeigen,  dasa  das  Volksempfinden  auch  innerhalb  des  alten  System 
herzgewinnenden  Ausdruck  fand.  Namentlich  in  den  Artikeln  Tonleiter  uni 
System  ist  indess  nachgewiesen  worden,  dass  nur  eine  Tonleiter  dieses  altei 
Systems  die  Mittel  bietet,  auch  das  strophische  Versgefüge  melodisch  (uw 
hiirmonisch)  nachzubilden,  die  sogenannte  jonische  Tonleiter,  weil  nur  sie  siel 
so  gliedert ,  dass  die  Töne  in  solche  Beziehungen  zu  einander  treten ,  um  wirklic 
sich  gegen  wirkend  zu  verhalten.  Dort  wird  gezeigt,  dass  nur  die  Tonlei 
von  c—c  die  Dominantbewegung  zur  Herrschaft  bringt,  und  dass  von  i 
allein  überhaupt  die  enggeschlossene  und  gegliederte  Musikform  zu  gewinne 
ist  Deshalb  liess  das  Volkslied  alimälig  auch  das  alte  System  der  Kirche 
tonarten  fallen,  und  begründete  ein  neues,  in  welchem  die  sogenannte  jonischi 
Tonleiter  und  Tonart  zur  Normaltonleiter  und  Tonart  erhoben  werden,  dene 
alle  übrigen  von  den  andern  Tonen  der  chromatischen  Tonleiter  aus  coustruirte: 
Tonleitern  und  Tonarten  ganz  gleich  nachgebildet  werden.  Wie  dann  da 
neue  System  weiterhin  durch  Einreihung  der  Paralleltonleitern  er  weiter 
wird,  ist  ebenfalls  dort  gezeigt  worden.  Dies  neue  System  erst  bietet  dii 
entsprechenden  Mittel  zur  Bildung  der  mannichfaltigsten  Musikformen  b( 
zwar,  dass  diese  erst  in  reichster  i^'ülie  einportreiben  konnten,  als  die  gesammu 
Musikpraxis  dies  neue  System  zur  Grundlage  machte.  Das  alte  erhält  sie 
wohl  noch  im  15.  und  16.  Jahrhundert  auch  im  Volksliede  und  noch  vie 
länger  in  der  Kunstpraxis,  allein  das  neue  beeintlusste  doch  auch  namentlic 
den  Yolksgesang  schon  in  der  frühesten  Zeit  und  von  den  Contrapunktiken 
sind  uns  nur  einzelne  Melodien  gleichzeitig  in  verschiedenen  Systemen  übel 
liefert,  wie  z.  B.  die  reizende  Melodie:  »Mir  ist  ein  feines  maideleina,  das  un 
Rh  au*)  zweistimmig  in  der  versetzten  dorischen  Tonart: 


—P' — ß—M  It 

J. 


I 


r 


I 


I 


Mir  ist  ein  fei  -  nes  mei  -  de-lein  ge  -  faln  in  mei-nen  Sinn.  [ 
Welt  Gott  das  ich  seit    bei  ihr  sein  mein  trau-ren  wer  da  •  hin.  f 


Kein 


tag  noch  nacht  hab     ich    kein    ruh   das  macht  ihr  schön  ge  -  stalt;  ich 


I 


weiaa  nie  wie  ich    für  •  der  ihu  das     we  -  sen  macht  mich  alt. 
Georg  Förster**)  vierstimmig,  versetzt  jonisch  (in  unserm  System)  mitthei 


1 


=1: 


3: 


Mir  ist  ein  schöns  braans  meidelein  ge  -  fal  -  len  in  mein  Sinn 
Welt  Gott  ich   seit  heut  bei  ir  sein  mein  trau-ren  für  da  -  hin 


iun  I 
in.  I 


Kein 


kein  ruh,  das  schafit  dein  schön  ge 


stalt.  Ich 


—  0 


weiaa  nicht    was    ich     für  -  der  thu,  mein  feius'lieb  macht  mich  alt. 


ich 


*)  Bicinia,  gallica,  latina,  germanica  expraestantisshnis  muncarum  (Vitebergae,  1545]j 
**)  „Ein  Ausszug  guter  und  alter  neuer  Teutscher  Liedlein"  in  Iii 
Theilen  und  mehrfach  neu  aufgelegt  in  der  Zeit  von  1539—1556.  Th.  III.  68. 
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I 


aieU  ww  iok     fBr>  dar  thn,  asin  Veiai  ■  Heb 


mattht  midk  alt 


Diese  beiden  Weisen  der  befondern  Flihrang  derselben  G^mndmdodie  seigen 
zuglfliob  die  dordiaiu  entsohiedenere  Gliederung,  welobe  das  moderne  System 
•rmOgUebt.  In  der  ersten  Melodie  ist  diese  Gliederung  nur  ganz  leicht  versnobt^ 

in  der  zweiten  erst  entscliieden  ausgeführt.  Der  erste  Theil  deutet  die  Dominant- 
bewegung  nur  an  uud  in  einfachster  Form,  in  der  des  Halb-  und  Ganzachlusses, 
die  erste  Zeile  wendet  sich  zu  jenem  ,  die  zweite  führt  dann  diesen  aus;  die 
mudikalisclie  Verbindung  der  üeimzeileu  ist  demnach  in  einfachster,  aber  duch 
viricsamster  Weise  bergestdlt.  Erst  dw  awüte  Tbeil  wendet  sich  in  wirklich 
BQflgefilbrter  Modulation  naob  der  Dominanttonart,  und  awar  vwbreitet  sieb 
diese  über  die  zwei  Zeilen:  »Kein  Tag  —  gestalt«,  dadurch  werden  bdlde  su 
einem  einheitlichen  Gliede  fest  Terknflpfk;  in  derselben  Weise  sind  dann  die 
beiden  Schlusszeilen  durch  die  entgegengesetzte  Wendung  nach  der  Tonika, 
verbunden.  So  ist  das  Lied  ebenso  fein  musikalisch  wie  spruchlich  gegliedert 
und  die  einzelnen  Glieder  sind,  wie  dort  durch  den  Reim,  hier  durch  die 
Melodie  und  deren  harmonische  Unterlage  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt. 
Biese  dem  Liede  unerllasliebe  Gliederung  und  symmetrisebe  Anordnung  der 

'ainselnen  Tbeile,  ist  fast  bei  allen  Liedern  aus  der  Zeit  der  Blüte  des  Yollcs- 
jesanges  au  finden,  welche  dem  modernen,  nnserm  jetzt  in  der  Praxis  üblieben 
Mosiksystem  angehören.   Bei  denen  dagegen,  welche  dem  System  der  Kircben- 

'tonarten  angehören ,  fehlt  sie  oder  sie  ist  auf  andere  Weise  nothdürftig  her- 
gestellt Am  meisten  ausgeprägt  erscheint  sie  noch  in  den,  der  phrygischen 
Tunart  angehörigen,  wie  in  den  beiden,  vorher  mitgetheilten  »Patientia  mnss 
ich  hana  und  »Meins  Trauems  ist«  weil  der  Halbton  hier  cbaracteristisch  wirkt. 

iZian.  Tbeil  gilt  dies  aucb  von  den,  der  aeoUseben  Tonart  angehörigen,  doob 

|ist  aueb  unter  den  treflFUebsten  dieser  Art  kaum  eins,  das  an  formeller 
ßescblossenbeit  den  nach  dem  modernen  System  «rfhndenen  gleichstände. 
Daher  werden  viel  häufiger  wie  im  kirchlichen  Gesänge  in  diesem  weltlichen 
Liedergesange   die    ursprünglichen    Tonarten    verwischt   und   unter  einander 

verknüpft.  Diese  Lieder  schliessen  sehr  oft  in  einem  auderen  Ton,  als  in  dem 
sie  beginnen.    Vollkommen  formvollendet  sind  die,  welchen  zwar  augeuschein- 

,lich  nocb  das  alte  System  in  Ghninde  liegt,  die  aber  bereits  die  moderne 

iBebandlang  zulassen,  wie  das  folgende: 


M     — •  — 


J     J  J 


Es  wollt  ein'  Frau  warn  Wei  -  ne   gan;  he  •  re  •  ri  •  ma  -  to  •  ri.  Sie 


wollt  den  Hami  ut    nut  ihr    lau.    Gu  •  retseh  gu  •  retsch  gu  •  ri  •  tri  map 


retzseb  be  •  ro  •  ri    ma  -  to 


n. 


Ganz  eigenthümlicher  Art  ist  weiterhin  die  I^hythmik  des  deutschen  Volks- 
liedes. Hier  wird  zunächst  wieder  der  Umstand  bedeutend,  dass  der  deutsche 
Tclksgesang  vielfach  durch  die  kircbliobe  Weise  des  G-e^anges  beeinflnsst  wurde. 
In  diMem  war  duxeb  das  Bestreben,  die  Stimme  reobt  aussoballen  an  lassen, 
eine  figurenreiche  Melodik  bereits  reiob  entwiokelt  Schon  der  ältere  grego- 
rianische Hymn engesang  verscbmübte  es  nicht,  durch  eine  weiter  aus- 
'-,'efiihrte  Melismatik  grösseren  Reiz  zu  gewinnen.  Mit  der  wachsenden  Aus- 
breitung und  llntfaltung  des  mehrstimmigen  Gesanges  wurde  das  Verfahren 
immer  weiter  iiuägedehntj  die  einzelnen  Stimmen  declamiren  nicht  nur,  sondern 

Moiikal.  CouTezvIiflslkon.  XL  i 

Digitized  by  Google 


178 


Volkslied. 


sie  lassen  anf  den  Vocalen  einselner  Wörter  ihr  Oesangsorgan  in  oft  weit  ans* 
gesponnener  Figur  anstönen,  nnd  so  worden  gar  bald  im  mehrstimmigen  Ge- 
sänge eine  ganze  Keihe  solcher  Formeln  und  Gesangsphrasen  feststehend.  Diese 
gingen  dnrch  ihre  h&nfigere  Wiederkehr  in  Kirche  nnd  Schule  ins  Volk  über 

nnd  hier  fanden  sie  ihre  Verwcndunfy  im  Volksgesange.  Noch  freier  und| 
reicher  wie  in  einzelnen  ol)en  verzeichneten  Liedern  wurden  einzelne  Wörter i 
mit  solchen  Meliamen  ausgeschmückt,  um  des  Herzeus  l>uat  und  Sehnen  recht; 
auszutünen.  Mit  Hülfe  derselben  wird  die  Yerszeile  oft  sinnig  erweitert  wiei 
im  Folgendem: 


3" 


Es  steht  ein'  Und  in  diesem    ial,  ach  Gottl  was  macht 


sie 


da.         Sie  will  nur   hel-fen  tiau 


m 


tem,  dass  ioh  so 


1^ 


gar  kein  Bu  -  len    hab ; 


dass   ich  so     gar  kein  Cu  •  len  hab. 


Kaum  auf  dem  Worte  »trauren«  dürfte  die  Erweiterung  dos  sprachlichen  Vors- 
gefüges  durch  ein  Melisraa  im  Text  geboten  sein,  hier  war  es  gewiss  raehr| 
eben  so  wie  im  ersten  Theil  auf  dem  Wort  »macht«  der  günstige  Vocal  »a«' 
(au),  der  SU  dieser  melodischen  Aussohmüekung  Toranlasste.  Selten  wird  eine 
aolohe  Gelegenheit,  die  Stimmen  aussntSnen,  am  Schlüsse  einer  Zeile  versänrni 
Daher  erscheinen  diese  Zeilen  Schlüsse  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  behandele 
Sine  andere  Eit^enthümlichkeit  der  Rhythmik  dieser  deutschen  Volk»* 
melodien  ist  der  ])unte  Wechsel,  in  welchem  oft  das  ursprüngliche  Metrum 
musikalisch  dargestellt  wird.  Die  musikalische  Rhythmik  ist  ungleich  reicher, 
als  die  sprachliche ,  wir  vermögen  die  einfachen  Sprachmetra  musikalisch  in 
grosser  Mannich  faltigkeit  darzustellen,  hierTon  macht  die  V^olksmelodie  häufig 
weitesten  Gebrauch,  so  dass  oft  in  einer  einseinen  Zeile  die  Zwei-  und  Di 
theiligkeit  abwechseln.  Aueh  hiensu  mag  das  Volk  Anregung  Tom  Kirek 
gesange  erhalten  haben,  bei  diesem  wechselt  gleichfalls  oft  die  Zweitheiligkeil 
mit  der  Dreitheiligkeit  in  einem  sonst  einheitlich  abgeschlossenen  und  fi 
gefügten  Tonsatz.  Diesem  Zuge  folgt  auch  der  schaffende  Yolksgeist  und  aci 
wird  in  einzelnen  Liedern  von  gleichem  Metrum  nicht  nur  die  eine  Verszoila 
zwei-  und  die  andere  dreitheilig  rhythmisirt  musikalisch  nachgebildet,  sondern 
in  der  Melodiezeile  selber  wechselt  oft  die  drei-  mit  der  zweitheiligen  Dar* 
Stellung  des  ursprünglichen  Metrums.  In  der  oft  erwfthnten  und  veröffentlichts^ 
Yolksmelodie:  »Wo  soll  ioh  mich  hinkehren,  ich  tnmmes  Brüderlein?«  ist  dM 
Metrum  in  jeder  Zeile  mit  weiblicher  Endung  zwei-,  in  jeder  mit  männlicher 
Endung  dreitheilig  musikalisch  dargestellt.  In  einem  andern,  gleichfalls  öfterd 
neu  veröffentlichten  \'olksliedo  aus  der  Blütezeit  dos  Volksgesanges:  »Entlaubec 
ist  der  Wald«  zeigt  sich  sogar  diese  Verschiedenheit  der  Darstellung  dea| 
Metrums  in  jeder  einzelnen  V'erszeile.  Auch  hier  ist  das  Bestreben  vor 
wiegend:  stmftohst  die  Yersseile  dureh  die  Melodieseile  treu  nachzubilden,  wi 
sich  aber  hierbei  das  Volk  alle  Freiheiten  der  Melodief&hmng  gestattet, 
auch  der  der  mannicbfaltigen  Darstellung  des  musikalischen  lUiythmns. 
respectirt  das  sprachliche  Metrum,  aber  es  gieht  ihm  jene  mannichfaltigere' 
Gestalt,  welche  die  musikalischen  Mittel  zulassen.  Dieser  Wechsel  in  der 
musikalischen  Darstellung  des  sprachlichen  Khytiimus  gieht  dem  \'^olk8liede  ab 
auch  zugleich  noch  ein  neues  Mittel:  die  Zeileuschlüsse  bedt  utsaraer  zu  mache 
Diese  werden  nicht  nur  wie  oben  erwähnt,  durch  die  Einführung  von  weit 
ausgesponnenen  Meüsmen  ausgeieichnet,  sondern  aoeh  dureh  diesen  Wechs< 
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von  zwei-  und  dreitheüiger  Darstollnag  des  SprscIliiietnimB.  Wenn  die  Melodie 

vorwiegend  zweitheilig  rhjrthroisirt  ist,  werden  die  Zeileuschlilsse  dann  drei- 
theilig  behandelt  und  umgekehrt.  Noch  häufiger  aber  wird  der  Schluss  der 
ganzen  Melodie  dadurch  bedeutsamer  gemacht,  d.iss  in  der  letzten  Zeile  an 
Stelle  des  zweitheiligen  der  dreitheilige  Rhythmus  tritt.  Es  mag  das  Ver- 
fahren besonders  auch  mit  der  besondern  Construction  der  Tänze  und  der 
darch  sie  beeinfliusten  Tanzlieder  im  Zusammenhange  stehen.  Den  meisten 
Tänzen  im  zweitheiligen  Rhythmus  folgt  ein  sogenannter  Naehtani  im  drei- 
theiligen  und  dem  entsprechend  sind  aneh  nieht  nur  Tanzlieder,  sondern  anch 
manche  Liebeslieder  derart  oonstruirt,  wie  das  schon  früher  am  andern  Ort 
mitget heilte  *)  «Trli  kam  vor  liebes  Fensterlein«.  Das  Lied  besteht  aus  zwei 
Theilen;  der  zweite  dem  Nachtanz  entsprechend  —  bringt  die  Melodie  des 
ersten  mit  wenigen  Vcränderinii^eii ,  aber  im  dreitheiligen  Tact,  während  sie 
im  ersten  Theile  zweitheilig  behaudeit  ist. 

Von  entseheidendem  Einflnss  anf  die  Ausbildung  der,  mehr  gleiobmässig 
gegliederten  Form  waren  die  schalUiaften  Lieder,  bei  denen  hanptsSehlicb 
galt,  den  Text  zu  declarairen.  Biese  sind  daher  fest  in  sieh  al^nuidet  und 
geschlossen  wie  das  Folgende: 


4=1: 


m 


.Es    i^-gen  diei  Panrn  und  saeh-ten  den  bem  und    do  sie  ihn 


f an  -  den,  do   hat-tens  ihn  gern,  vnd  do  sie  ihn  fanden,  da  hättens  ihn  gen. 

'SeisvoUer  sind  natOrliob  noch  di^enigen,  in  welchen  beide  Weisen,  die  mehr 
declamatorische  mit  der  gesungenen  Tereinigt  sind,  wie  in  der  Melodie  des 
f  Guiaganoh«  **). 


I- 


Der   Gutz-gaoeh  aaf  dem 


Zau  •  ne    sass,      der  Qntsgaach  anf  dem 


Zan  •  ne 


reg  •  ne  •  te  und    er  ward  nass, 


m 


f       .  reg  •  ne  '-  te    und      er  ward 

EBerher  gehören  auch  die  flbermüthigon,  manchmal  sehr  ausgelassenen  Parodien 
ftt  kireUichen  Gtesangsweisen,  wie  >£s  hat  ein  Biederman  ein  wdb«***)  oder 
iWir  zogen  in  das' Feld« t)  ui^d  »Was  trag  ich  auf  den  Händen« ff),  ferner 
pine  ganze  Reihe  von  Zech-  und  Schmauseliedern,  unter  ihnen  wiederum 
3ie,  die  Gans  verherrlichenden  Maitinsliedcr,  in  welchen  die  möglichst  treue 
Nachahmung  des  »<jikgak«  der  Gänse  den  ( Üplelpunkt  bildet.  Eins  der  gewöhn- 
lichsten ist  das  Lied:  »Mein  Gsell  wie  reucht  dein  Haus  so  wolftt)« 

Höchsten  Beiz  aber  entfalten  die  Melodien  der  Iiiebeslieder,  die  Shn- 
Ich  wie  bei  den  TorerwUhnten  enger  an  das  Wort  anknflpfen.  Die  Lieder 
»Ich  weiss  ein  hübsches  I^nlein«,  »Gesell  wiss  Urlaub  säum'  dich  nit«,  »Der 
||U  will  sich  mit  gunsten  erweisen«,  »Nun  grOss  dich  Gott',  mein  feine 


^  KeLssmanp,^,J&luBikge8ohichte"  Bd.  U  p.  36. 


D.  I.  der  Knelrak. 
••^  Georg  Forster  Tb.  II  Nq.  25. 

t)  Ebend.  No.  20. 
tt)  Ebend.  No.  58. 
tfb  Bbend.  No.  9. 
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Krot«,  »Nun  grüss  dich  Gott  mein  truserlin«,  «Drei  Laub  auf  einer  Linde«, 
»Wol  auf  gut  G'sell  von  hinneno,  »Mir  ist  ein  rot  goltfingerlein«,  »Lieblich 
hat  sich  gesellet«,  »Es  warb  ein  scliönir  .lüugliug«,  »Meine  Freud'  möcht  sich 
wohl  mehreu«*),  gehören  zu  den  bedeutendsten  Liedern  in  allen  Ländern 
und  ZMten,  und  sind  werüi  fOr  alle  Zeiten  eihalten  zu  bleiben. 

Wie  in  Form,  Rhythmus  und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Harmonik, 
Bind  diese  Melodien  ferner  in  ihren  Wirkungen  weaenCliob  von  denen  des 
kirchlichen  Hymnus  wie  des  Minne-  und  MeiBtergesanges  (s.  d.)  geschieden. 
Die  Kirche  ist  darauf  bedacht,    dem  Klange    das  sinnlich  Reizende  seiner 
Wirkung  abzustreifen.    Die  Erhabenheit  und  Grossartigkeit  der  christlichen 
Weltanschauung  kommt  mehr  in  dem  ganzen  Bau  der  Hymnenmelodien  als  in 
ihrem  Klange  zur  Erscheinung.    Die  ruUgiöse  Empfindung  bindet  und  bändigt 
die  bnnte  Manniolifaltigkeit  des  rein  mensehlicben  Empfindens;  das  Bewnsat* 
sein  Ton  der  NSlie  des  allmäcbtigen  Gottes  erf&llt  es  mit  stamieiider  Ehrlnieht 
und  nöthigt  dem  aus  dieser  Stimmung  emportreibenden  Gefühl  eine  ernste 
Haltung  auf.    Selbst  die  religiöse  Inbrunst  scheint  gehalten  und  getragen  von 
diesem  Gefühl  der  Ehrfurcht  und  Demuth.     Dem  entsprechend  gewinnt  der 
religiöse  Hymnus  seine  grossartige,  erhabene,  ernste  strenge  Form.    Diese  ist 
genau  so  geschlossen  wie  beim  weltlichen  Liede,  aber  nicht  so  ganz  gegliedert 
wie  dies.    Die  Hymnenmelodien  vermeiden  die  klang-  mnd  reizrollsten  Inier- 
▼allensehritte,  ebenso  wie  die  bnnte  ManniobÜEiltigkeit  dermusikalisehen  Rhythmik. 
Sie  halten  sieh  vorwiegend  in  den  mhig  erhabenen,  mehr  einförmigen  Inter- 
vaHensehritten  und  die  ursprüngliche  Starrheit  der  Rhythmik  wird  nur  durch 
eine    gesangreiche    Melismatik   gemildert.     Die    Melodien    des   Minne-  und 
Meistergesangs  zeigen  kaum  eine  Spur  von  tieferer  Empfindung,  sie  sind  nur 
das  Produkt    von    mehr   gewohnheitsmässigen    Hebungen.    Weil    die  Lieder 
gesungen   werden   sollten,   konnten  auch  die  Minne-  und  Meisterlieder  der 
Melodien  niobt  entbehren,  diese  aber  erhoben  sieh  dnr  selten  über  diesen 
Standpunkt  der  Kothwendigkeit  und  Nfltslichkeit.    Erst  die  Yolksmelodiea 
entspringen  wieder  wie  die  Melodien  des  Eürchenhymnus  aus  dem  QueU  in- 
brünstiger Begeisterung.    Aber  diesmal  sind  es  rein  menschliche  Empfindungen, 
welche  sich  in  ihnen  entäussern.     Die  Freude  an  der  Natur,  Liebeblust  und 
Leid,  Wehmuth  und  Trauer,  überhaupt  alles ,  was  das  menschliche  Herz  erregt 
und  bewegt,  findet  jetzt  beredten  und  wahren  Ausdruck  in  der  Melodie.  Damit 
gewinnt  diese  zugleich  einen  erhöhten   sinnlichen  Reiz.    Zunächst  sind  sie 
aUerdings  in  dem  Bestreben  erfunden,  das  strophisohe  VersgefÜge,  in  welohem 
die  Stimmung  bereits  sprachlich  gestaltet  ist,  nachzubilden,  um  diesor  auch 
musikalisoh  Gestalt  zu  geben,  aber  das  Volk  ist  zugleich  auch  bemüht,  dies  in  der 
reizvollsten,  anziehendsten  Weise  zu  thun.    Die  Melodien  zum  Ausdruck  der 
Freude  an  Wald  und  Feld,  oder  der  glückseligen  Liebe  sind  erfüllt  von  dem 
Zauber,  den  diese  Empfindungen  über  die  ganze  Innerlichkeit  des  IMenscheu 
ausbreiten i  aber  auch  die  Lieder  des  Schmerzes  und  der  Trauer  entbehren 
nicht  der  Süsse,  die  nnser  Herz  gefangen  nimmt.    Auch  in  diesen  Liedern 
werden  die  klangvollsten  ohr-  und  heragewinnendsten  Intervallenschritte  mit 
Vorliebe  gewählt.    In  diesem  Bestreben  gelangt  die  Volksmelodie  allmSlig  n 
der  Geschmeidigkeit  und  Weichheit  der  Form,  welche  der  kirchliche  Hynanus 
und  die  auf  ihm  basirende  Kunstpraxis  nicht  hatte  und  haben  konnte.  Au<A 
das  Yolkslied  beachtet  die  Declaraatiou  der  Worte  meist  noch  so  sorgsam,  dass 
der  Ton  aus  dem   Wort  hervorzutreiben  sc^heint,   aber  dabei  mehr  klaticrvoll 
und  sinnlich  anreizend  als  dies  beim  Hymnus  geschieht.    Die  Sprachmelodie 
wird  in  vielen  ganz  gewissenhaft  beobachtet,  aber  zugleich  bis  zur  selbständigen 
Melodie  gesteigert  und  gerade  diese  Lieder  gewinnen  einen  seltenen  Grad 
Glut  der  Empfindung. 


VOR| 


*)  Siehe  Reissmann,  „Geschichte  des  deutscheu  Liedes"  Berlin  1874,  pagf*  4ML 
AI,  öO  und  Kotenheilagen  dam  No.  l,  2,  3,  4,  5,  6,  1,  Ih 
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I  Wie  auf  diese  gtaase  Gettaltnog  der  Melodie  die  ftoBSwn  ümBtSnde,  unter 
I  denen  sie  sich  vollzieht,  thfttig  mitwirkten,  ist  eehon  angedeutet  worden.  In 
'  den  Liedern  der  Natur  geht  etwaa  von  dem  reichen  Lehen,  von  Duft  und 

Glanz  in  "Wald  und  Flur  üher,  ehenso  in  den  Jagdliedern,  die  zugleich 
von  den  Klilngen  des  Jägerhorns  beeinflusst  werden,  wie  die  S chilfo rl  i ed  er 
von  Flöten-  und  Schalm<'it'nklnnLr  oder  die  Fischerlieder  vom  Rauschen  des 
Wassers.  Wie  sehr  Bulchc  Einflüsse  Bich  geltend  machen,  zeigen  die  Jodler 
und  Sehnaderhüpfl  (s.  d.)  der  Tyroler  nnd  der  Knlkreihen  (s.  d.)  der 
8chweiser.  Soldatenlieder  wurden  schon  im  17.  Jahrhundert  tni  die 
Trommelmärsche  und  Trompetensignale  gediehtet.  Hiermit  ist  augleich  ange- 
deutet,  wie  das  Volkslied  allmftlig  von  seinem  ursprünglichen  Boden  losgelöst 
wird.  Jetzt  dichtet  schon  nieht  mehr  das  unheirrte  Naturgefühl,  und  das 
\  olkslied  blüht  dem  entsproi  h<  ud  ullmiilig  ab.  Ganz  uaturgemiiss  wich  dus 
Volkslied  der  sich  ausbreitenden  Kunstrausik  und  ea  geschah  das  in  so 
natürlich  regem  Wechsel,  dass  es  überall  länger  blühte,  wo  der  Kunstgesaug 
t'päter  einheimisch  wurde.  So  starh  es  in  jenen  Theilen  Deutschlands,  in 
Sachsen  und  Thflringen,  in  denen  die  Cantoreien  und  fürstlichen  Kapellen  die 
Kunatmusik  pflegten  und  unterm  Volke  verbreiteten ,  früher  ab  als  im  Süden, 
Oäten  und  Westen  Deutschlands,  in  Schlesien  nnd  den  Rheinpro vinsen,  wie  in 
den  GehirffSfiregenden  Mitteldeutschlands,  in  denen  der  Kunstgesang  erst  viel 
später  zur  Blüte  gelangte.  Das  eigentliche  Volkslied  verstnranit  in  demselben 
Maasse,  in  dem  das  Kunstlied  in  das  Volk  dringt  und  dort  zum  volksthiim- 
lichen  Liede  wird  (s.  d.). 

Bs  ist  mehr&ch  schon  erwShnt  worden,  dass  namentlich  unter  dem  ent- 
sdiddenden  Eünfluss  des  Yolksliedes  das  moderne,  unser  gegenwSrtiges  Ton- 
Bystem  sich  festsetite  und  dass  damit  erst  die  entsprechende  Basis  für  die  ver- 
Rchiedenen  Formen  gewonnen  wurde.  Die  diesen  Formen  gewidmeten  Artikel 
weisen  nach,  das.s  die  Motottc  selbst,  als  selbständige  Vocalformen,  sich 
diesem  Eiufluss  nicht  etzua,  dass  aber  der  Choral  direct  aus  dem  Volksliedo 
hervortreibt,  dnss  das  Lied  dann  die  Arie,  wie  die  andern  dramatischen 
YocaUbrmen  vielfach  in  ihrer  Entwicklung  bestimmt  Von  noch  entscheiden- 
derer Bedeutung  aber  wurde  das  Lied  für  die  Entwiekelnng  der  Instrumental- 
formen. Wie  zuerst  durch  TTehertragnng  des  Voealliedes  auf  Instrumente  jene 
I  üehergaDgsformen  entstehen:  Das  Prälndinm,  Lied  ohne  Worte,  Phantasie 
11.  s.  w.,  die  dann  zu  Variationen  führen  und  wie  dann  das  Rondo  als  selbständige 
Instrumentalform  anf  diesen  Wege  gewonnen  wird,  eben  so  wie  die  späteren 
zusamiuengefassten  Inntnimentalformen  Sonate  und  Sinfonie  ist  in  den  betrefl'en- 
den  Artikeln  ebenfalls  au.sführlich  dargelegt  worden. 

Tolksmusik.  Zur  Yolksmusik  gehSrt  selbstrerständlich  auch  das  Volks- 
lied; doch  hat  man  sich  längst  gewöhnt,  Gesang  nnd  Musik  an  unterscheiden, 
10  dass  dann  Mnsik  mit  Instrumentalmusik  gleichbedeutend  ist.  Unter  Volks- 
musik bet^reift  man  dem  entsprechend  die  vom  Volk,  wohl  auch  für  das  Volk 
aTis2;eführte  I u  st ru  m e  n  tal luu s  i k.  Aus  naheliegenden  (Jründen  konnte  diese 
vom  Volke  ausgeführte  Instrumcntalinusik  sich  nur  viel  laugsamer  entwickeln 
und  viel  später  zu  einiger  Bedeutung  gelangen  als  die  Vocalmusik.  Das 
Organ  für  diese  hat  die  Natur  selbst  dem  Menschen  gegeben  und  es  bedurfte 
nur  6m  fortgesetsten  XJehung,  um  es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ▼erwenden 
sn  lernen.  Die  Organe  fttr  Ansf&hmng  der  Instrumentalmusik  dagegen 
&nd  das  Menschengeschlecht  nur  in  sehr  heschrftnkter  Weise  nnd  in  sehr 
wenig  brauchharem  Zustande  vor,  nnd  es  gdiörten  grosse  Erfahrung  und  Jahr- 
hunderte lange  fortgesetzte  Versuclie  dazu,  nm  überhaupt  die  in  der  Natur 
gegebenen  Stoffe  so  zu  verarbeiten,  dass  sie  ästhetische  und  für  die  Darstellung 
eines  Kunstwerks  entsprechende  Klänge  zu  erzeugen  fähig  wurden.  See- 
muBcheln  wurden  den  KUstenbewohnern  zu  frühesten  Blaseinstromenten,  ehenso 
die  Eohrpfeife,  die  dem  Bewohner  des  Binnenlandes  jene  ersetsen  musste. 
Xine  Trommel  war  leicht  hergestellt,  indem  man  einen  ausgehöhlten  Banm- 
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stamm  oder  eine  CokosnusB  und  dergleichen  mit  einem  Fell  überspannte.  Das 
waren  jedenfalls  die  ersten  Instrumente  der  Volksmusik,  wenn  man  das  damit 
zu  erzeugende  Oetöse  als  solche  hezeichnon  darf.  Der  Elephantenzuhn  lieferte 
den  Negervölkern  meist  das  Kriegsliorn ;  daneben  verwenden  diese  indesa  auck 
eine  Pfeife  mit  einem  oder  auch  einigen  Toulüchern.  Die  mehrtöuige  Flöte, 
welche  mit  zwei  oder  mehr  Tonlöchern  versehen  ist»  beieiohnet  bereits  einen 
Fortschritt  in  der  Entwiekelung,  ans  dem  allgemeinen  Getöse  iSsen  sich  bei 
diesen  Pfeifen  bereits  mehrere  nnterschiedene  T&ne  ab  und  dies  fuhrt  dann  za 
den  Saiteninstrumenten;  ein  lautenartiger  Corpus  wird  mit  Saiten  bezogen, 
die  aus  den  Schweifhaaren  des  Eleplianten  oder  von  Palmenfasern  verfertigt 
sind.  Dabei  spielt  der  Kürbis  eine  grosso  Bolle,  er  wird  entweder  als  Corpus 
angewendet,  oder  aber  um  die  Kesonanz  zu  verstärken.  Als  die  Saiten  dann 
aus  Schafs-  oder  Ziegenhaut  geschnitten  wurden,  bezeichnet  das  wiederum  einen 
Fortschritt  In  der  Entwiekdnng  der  Yolksmnsik.  Die  Flöte  wurde  Terbesswt, 
indem  man  ihr  ein  MundstClck  smgab  und  sie  in  verschiedenen  Lingen  ein* 
führte,  um  TJmfikDg  und  Klang  zu  erweitern  und  manniehfacher  zu  machen. 
Daneben  bleiben  natürlich  die  Rassel*  and  Lärminstrnmente,  die  Trommeln 
und  Pauken  in  verschiedener  Grösse,  wie  die  Kliippern  nnd  dcrgl.  immer 
noch  Lieblingsinstrumente  der  \silden  und  wenig  civilisirten  Völker  Asiens  und 
Afrikas  und  uur  sehr  allniälig  gelangten  sie  dazu,  diese  Instrumente  aus  edlerem 
Stoffe  zu  verfertigen  und  auf  diese  Weise  wenigsteus  diu  Wirkung  des  Klanges 
einigennassen  an  verbessern  nnd  m  erhöhen. 

Die  Chinesen  waren  wohl  das  erste  Tolk,  das  dieser  Seite  der  Mnsik- 
entwickelung  die  nöthige  Anfmerksamkmt  zuwandte,  indem  sie  die  Stoffe,  aus 
welchen  sie  ihre  Instrumente  fertigten,  näher  untersachten  nnd  ordneten. 
Gegerbte  Thierhaut  dii;nte  ihnen  zur  Verfertis^nnsr  von  Pauken  und 
Trommeln.  Das  chinesische  Hauptinstrument  King  ist  aus  klingenden 
Steinen  zusammengesetzt.  Aus  Metall  fertigten  sie  Glocken.  Das  Hiuen, 
aus  gebrannter  Erde  gefertigt,  hatte  die  Form  eines  oben  offenen  GänseeiVi 
und  war  mit  fünf  Tonlöohem  versehen,  vermittelsi  deren  es  die  fOnf  Töne  der 
alten  Tonleiter  ersengen  konnte.  Ans  Hols  verfertigten  die  Ohinesen  das  Oa 
(s.  d.)  und  Tsohoa,  die  nnr  ein  starkes  Geräusch  und  starken  Schall  zn  eraeo- 
gen  im  Stande  waren.  Das  Bambusrohr  diente  ihnen  zur  Verfertigung  der 
Flöten:  Yo  mit  drei,  später  mit  sechs  Löchern;  Tsche  mit  dem  Mundloch 
in  der  Mitte  und  je  drei  Tonlöchern  auf  jeder  Seite  und  des  Siao,  einer  Pans- 
flöte  von  16  Bambusrohren.  Der  Flaschenkürbis  diente  ihnen  als  Wiud- 
lade  fttr  das  Gheng  (Tsobeng,  s.  d.),  auf  welcher  12  oder  24  Pfeifen  der- 
artig angebracht  waren,  dass  sie  dnreh  die  vermittelst  einer  8-formigen  Böhre 
eingebUisene  Luft  ertönen  gemacht  wurden.  Jede  Pfeife  war  oberhalb  der  Wind- 
lade mit  einer  Oeifnung  versehen,  welche  der  Spieler  schliesst,  wenn  die  Pfeife 
ansprechen  soll.  Aus  gedrehter  Seide  endlich  bestanden  die  Saiten,  mit 
denen  das  Kin  und  das  Che  bezogen  waren.  Das  sind  und  waren  die  haupt- 
sächlichsten Instrumente  der  chinesischen  Volksmusik,  die  wir  deshalb  so  be- 
zeichnen müssen,  als  sie  im  ganzen  Volk  verbreitet  war  und  sich  überhaupt 
nnr  in  geringem  Grade  aar  Konstmosik  entwickelte.  Später  wardfln  die  Flöten 
ans  Sobr  mit  einem  Schallbecher  versehen  nnd  dadurch  aa  trompetenartigen 
Instramenten  erweitert  oder  mit  einem  Kohrblatte  aar  Oboe  geformt.  Die 
Saiteninstrumente  Warden  durch  Mandolinen  and  Gaitarrcn  und  auch 
durch  eine  Art  Geigen  vermehrt.  Jene  haben  einen  runden  oder  birnförmigeu 
Corpus,  diese  einen  cylindrischen  Schallkasten  und  sind  mit  aus  gedrehter  Seide 
gefertigten  Saiten  bespannt.  Einzelne  Blasinstrumente  sind  bei  den  Japa- 
nesen, die  sonst  ziemlich  dieselben  Instrumente  brauchen  wie  die  Chinesen, 
mehr  entwickelt.  Daneben  aber  besitzen  sie  aaeh  eine  reichere  Anzahl  von 
LSrminstramenten,  Trommeln  von  jeder  Grösse,  cylinderfÖrmige  Paaken,  Becken 
nnd  Metallteller,  Glocken,  Klapperhölzer  an  Schntlren  gereiht  u.  s.  w.  Besonders 
entwickelt  erscheinen  dann  die  Saiteninstrumente  in  der  Yin»  (s.  d»)  der 
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]  BindoBtaner  und  auch  in  deren  Ravanustron  (s.  d.)  und  der  Magoudi. 
Daneben  imd  'waoh  bei  diesen  natürlich  jene  nur  Schall  und  Getöse  erzeugenden 
BMteliitBtnimente  im  Gebrauoh.  Von  der  Wirkung  des  ZnaammenspielB  dieser 
Instnunente  kann  man  sich  allerdings  kaom  eine  Vorstelhing  maoben,  doeh 
wird  von  verschiedenen  Beisenden  versichert,  dass  der  Effekt  nicht  selten  ein 
eigenthünil icher,  durchana  nicht  abschreckender  sei;  dass  namentlich  die  Hiu- 
dostaner  und  auch  die  Japanesen  den  ^esamrafen  Apparat  mit  einem  Geschick 
zu  handhaben  verstehen,  dass  er  nicht  so  barbarisch  wirkt,  als  man  annehmen 
muss.  Auch  bei  diesen  Völkern  ist  eine  Art  von  Virtuosität  entwickelt,  welche 
diese  roh  naioralittiBeh  eoradieinenden  Aenssemngen  des  künstlerischen  Schaffens- 
iriebee  anf  eine  etwas  b5bere  Stufe  stellt. 

Bei  den  Arabern  nnd  Persern  macht  sieb  bereits  jene  Scheidung 
swisdien  Kunst-  nnd  Volksmusik  geltend,  die  freilich  erst  Jahrhunderte 
spüfer  voll  und  ^anz  bei  den  Culturvölkern  Europas  in  die  Erscheinung  tritt. 
Griechische  Schriftsteller  berichten,  dass  die  A  raber,  wenn  sie  Nachts  ihre 
Heerden  hüteten,   um  das  Feuer  gebeert,  abwcchsehid  auf  ihrer  lun^'en  Flüte 
spielten,  bis  zum  Souneuaulgaug.   Bei  den  wilden,  die  Wüste  durchstreiieuden, 
nur  auf  Banb  und  Flflnderung  bedachten  Arabern  waren  natflrlich  die  schaU- 
stSrkeren  Instrumente  mehr  in  Gebrauch.  Naohdem  das  Volk  dann  duroh  den 
Llam  eine  mehr  einheitliche  Lebensrichtnng  gewonnen  hatte,  machte  sich  dies 
such  in  ihrer  weiteren  Culturentwickelung  geltend,  und  namentlich  wird  die 
Instrumentalmusik  mit  grösserer  Vorliebe  ausgebildet  als  bei  den  bisher 
erwähnten  Völkern.  Die  Lauten,  Mandolinen  und  Guitarren,  die  Oboen, 
Trommel  und  Pauken  und  unsere  (leige  sind  uns  namentlich  von  den  Ara- 
bern in  dem  Zustande Mer  Eutwickeluug  überliefert  worden,  dass  wir  sie  dann 
zu  jenen  Yollkommenheiten  weiter  zu  bflden  yermoohten,  welche  sie  gewonnen 
haben,  und  wenn  die  Araber  diese  Instrumente  auch  nicht  in  dem  Sinne  ge» 
brauchen  lernten  nnd  nicht  zu  dem  Ensemble  zusammenzustellen  vermochten 
wie  wir  heutigen  Tages,  so  gingen  sie  doch  bedeutsam  weiter  auf  diesem  Wege 
als  die   vorerwähnten  Völker;   aus   dem   allgemeinen  Tumult  der  Instrumente 
tönen  uns  immer  noch  fassbare,  wenn  auch  nicht  gegliederte  Melodien  entgegen. 
Daneben  beschäftigten  sich  die  weisesten  Männer  unter  ihnen  theoretisch  ein- 
A^ehend  mit  der  Tonkunst,  indem  sie  die  Intervalle  festzustellen  und  zu  ver- 
gleichen ▼ersuchten  nnd  die  so  gewonnenen  Tdne  in  bestimmte  Systeme  brachten, 
ohne  indess  die  rechte  Weise  der  praktischen  Anwendung  der  Besultate  dieser 
Untersuchungen  zu  finden. 

Dass  auch  bei  den  Juden  und  Griechen  die  Musik  floissig  im  Volk 
geübt  wurde,  ist  durch  /abireiche  Zeugnisse  erwiesen.  In  der  Regel  wird  Ge- 
Biing  in  Verbindung  mit  Tanü  erwälint,  und  dabei  war  dann  auch  raeist  die 
Handpauke  und  Trommel  in  Auwendung.  Den  Hirten  aber  waren  Flöte  und 
Schalmei  wie  überall  die  Lieblingsinstrumente.  Die  Harfe  wurde  beim  Gottes- 
dienste angewendet  von  den  mit  Ausführung  desselben  betrauten  Leviten.  Den 
Griechen  wurde  dagegen  die  ICusik  frfih  zur  Kunst»  wenn  auch  in  eigener 
Weise,  und  so  kann  bei  ihnen  im  Grunde  weniger  von  einer  A^olksmusik  die 
Rede  sein.  Dies  ausserordentlich  begabte  Volk  war  immer  früh  darauf  bedacht, 
die  Errungenschaften  des  Einzelnen  auf  dienem  Gebiete  entweder  nach  Kräften 
zu  vereiteln  und  zu  hintertreiben,  oder  sie  bald  raJiglichst  zu  verallgemeinern 
and  so  kam  es,  dass  es  wenn  auch  nur  im  beschränkten  Sinne  wohl  eine  künst- 
Isriseh  organisirte,  nicht  aber  eigentlich  eine  Yolksmusik  gewann.  TTm  so  fühl- 
barer machten  sieh  diese  entschiedenen  Bichtungen  bei  den  CulturvOlkem  des 
enropftischen  Abendlandes  geltend.  Kachdem  hier  das  Christenthum  festen 
¥nsa  gefusst  und  eine  eigenthümliche  Gesangsweise  erzeugt  hatte,  wurde  diese 
zur  Grundlage  einer  Kunstmusik,  die  sich  we.sentlich  von  der  Volksmusik 
unterscheidet.  Diese  verwendet  zunächst  die  Instrumente  in  der  einfachsten 
Form,  den  Einsaiter,  das  Trumscbeit.  das  bis  zu  vier  Saiten  erweitert 
wird,  die  Trommel  und  Pfeife,  wohl  auch  Trompete  und  Horn,  Dudel- 
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saek  und  Drehorgel  und  später  dann  die  Geige.  Dae  sind  die  Instramen' 
die  beim  Beginne  des  Mittelalters  bereits  anter  dem  Volke  yerbreitet  wai 
'Wohl  bildete  sich  bald  ein  besonderer  Stand  der  Spiellente  (s.  d.),  allein  diese 
sind  direct  aus  dem  Volke  hervorgegangen  und  gehören  zu  diesem,  so  lange 
als  sie  von  ihm  nicht  gewisserraasisen  aus^restossen  wurden.  Wir  müssen  ihre 
Musik  um  80  mehr  als  Volksmusik  bezeichnen,  da  in  der  Kirche  eine  ganz 
andere  Art,  die  Kunstmusik  als  Kunstgesang  gepflegt  wurde.  Selbst  alf 
dann  diese  Spiellente  sieh  sftnftig  absddossm  vnd  als  in  den  Stadtpfeiff ereiedl 
die  Instmmentalmnsik  eingehende  und  qrstematiBehe  Pflege  gewann,  Terlor  dies^ 
nioht  ihren  nrsprflngliehen  Oharacier  als  Volksmusik.  So  lange  die  Instra- 
mente noch  ihre  unvollkommene  Constmetion  behielten  nnd  dem  entspreebencl 
ihre  beschränkte  Teclinik,  so  lange  waren  sie  auch  nur  auf  Ausführung  der 
einfachsten  Volksmusik  angewiesen.  Sie  beschränkten  sich  zunächst  darauf, 
die  Singstimmen  zu  ersetzen,  indem  die  höheren  Instrumente  die  oberen,  die 
tieferen  die  unteren  Stimmen  mehrstimmiger  Sätze  übernahmen.  Erst  mit  der 
Yerbessemng  des  Baues  nnd  der  Erweiterung  der  Teehnik  der  einseinen  Instra- 
mente war,  wie  mehrfiteh  schon  nachgewiesen  wurde,  die  Begründung  des  eigen- 
thümlichen  Instrumentalstils  möglich;  und  von  da  an  vollzieht  sich  auch  hier 
die  bestimmte  Scheidung  zwischen  instrumentaler  Kunst-  und  Volksmusik. 
Diese  bleibt  selbstverständlich  auch  nicht  auf  dem  Standpunkt  der  beschränkten 
Technik  stehen,  allein  sie  vermag  doch  nicht  entfernt  mit  der  Entwickeluug 
der  Musik  als  Kunstmusik  Schritt  zu  halten.  Während  jene  sich  in  einem 
grossen  Reichthum  von  Formen  darlegt,  bleibt  diese  zunächst  auf  die  Tanz- 
formen  als  den  beliebtesten  und  begehrtesten  und  daneben  auf  die  einfiudistea 
Pormen  des  Liedes  beschrftnkt. 

Wir  sahen,  dass  auch  die  Kunstmusik  gern  Tanzformen  behandelt,  allein 
sie  sucht  sie  dann  auf  die  höhere  Stufe  zu  stellen,  auf  der  sie  ihrem  niederen 
Zwecke  entrückt  ist.  Die  Kunstmusik  erscheint  ferner  in  den  verschiedensten 
Zusammensetzungen,  als  Kammer-  und  Concertmusik,  und  zum  kleinen 
und  grossen  Orchester  vereinigt,  während  die  Volksmusik  in  der  Regel  auf 
einen  kleineren  Yerein  sieh  besehränkt;  Clarinetten  und  Fagotte,  zu  dene^ 
dann  anoh  wohl  Hörner  treten  oder  durch  einaelne,  durch  Trompete  ual 
Posaune  ersetzt  und  durch  die  Trommel  unterstützt  werden»  Die  Zuaammeaf" 
Setzung  solcher  Volksmnsikchör e  muss  meist  dem  Zufall  überlassen  bleiben, 
der  bestimmt,  welche  Instrumente  sich  gerade  zusammenfinden.  In  besonderer! 
Blüte  standen  diese  Chöre  und  die  Volksmusik  im  Ausgange  des  vorigen  Jahr-j 
bunderts,  so  dass  sie  einen  unserer  gröaston  Meister  der  Instrumentalmusik,! 
Joseph  Haydn  erziehen  halfen.  Seitdem  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr-j 
hunderte  die,  die  Kunstmusik  pflegenden  Orehesterrereine  so  allgemein  geworden 
sind,  ToUiieht  sich  hier  siemlich  genau  derselbe  Prosess  wie  auf  dem  Gebiete 
des  Tolksgesanges:  die  höchsten  und  grösston  instrumentalen  Kunstwerke 
werden  allmälig  volksthümlich  in  der  edelsten  Bedeutung  des  Worts. 

Als  eine  besondere  Gattung  der  Volksmusik  kann  übrigens  auch  die' 
Hausmusik  gelten,  die  namentlich  im  vorigen  und  im  Anfange  unseres  Jahr-; 
hunderts  noch  viel  maunichfaltiger  war  als  in  unseren  Tagen.  Während  jetzt 
die  anderen  Instrumente  fast  gänzlich  durch  das  Ciavier  aus  unserem  Hause 
▼erdrilngt  sind,  waren  im  Torigen  Jahrhundert  noch  ausser  den  StreiGlunstni' 
menten  auch  Blasinstrumente  wie  Fläte  nnd  Horn  heimisch.  Keben  dad 
Haydn 'sehen  Quartetten,  die  man,  trotidem  sie  den  höchsten  k&nstlerischeB 
Anforderungen  entsprechen,  dennoch  auch  zur  Volksmusik  zählen  kann| 
waren  dort  die  volksthünilichen  von  Hofmeister,  Pleyel,  Gryrowetz, 
Fesca,  Romberg  u.  s.  w.  lieliebt  und  wurden  fleissig  geübt.  Ein  Volks* 
instrument  im  wahren  Sinne  des  Worts  war  die  Flöte,  die  wie  die  Guitarre 
ebenso  den  yomehmen  wie  den  Mann  aus  dem  Volke  auf  ihren  Keisen  beglei- 
teten und  ihnen  die  einsamen  Wanderungen  verschönern  helfen  mussten.  Die 
sogenannte  Stockflöte,  die  als  Stock  und  als  Flöte  diente,  war  im  An&nge 
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dieses  J ahrhunderts  noeh  dem  Beitenden  elienso  onentbehrlich  wie  heate  Feld> 

pflasche  und  Opernglas. 

Es  bt  diirf  nach  alledem  wohl  auch  keines  ausführlicheren  Nachweises, 
welche  Mueikformen  rann  zur  Volksmusik  rechnet;  es  sind  selhstverstünd- 
lich  die  leichter  verBtändlichen:  Tauz,  Marsch  und  das  einfache  Lied.  Dass 
aber  der  einfache  Inhalt  auch  das  Streichquartett  der  volksthümlichen  Musik 
^nweiBt»  ist  berdte  aasgesprochen  und  in  diesem  Sinne  kSnnen  auch  alle  andern 
Formen  TollcBÜifimlicli  sein  nnd  unter  Umständen  sor  Yolksrnnsik  gesShlt  werden. 
Wie  das  Kunstlied  seine  hScbste  Aufgabe  erfüllt,  wenn  es  durchaus  künst- 
lerischen Anfordemngen  entsprechend,  do^  auch  Allgenieingültigkeit  erlangt 
V'v  die  grössere  Masse  Gloichcmpfindcnder,  so  steht  auch  das  instrumental  vol- 
b  ndete  Kunstwerk  auf  höchster  Stufe,  wenn  es  zugleich  den  Eindruck  and  die 
Bedeutung?  als  Volksmusik  erreicht. 

Tolksoper«  Fasst  man  unter  dem  Begrifif  »Volk«  die  grosse,  die  Durch- 
lebnittsbildung  dmer  grOssem  Gesammtheit  vertretenden  Masse,  so  wSre 
«Volktoper«  die  Ofwr,  welcke  dieser  Dnrobschnittsbildung  entspriebt.  Als 
erstes  Erforderniss  einer  solchen  Yolksoper  erscheint  demgemXss,  dass  sie 
einen  Stoff  bebandelt,  welcher  dieser  Burcbscbnittsbildung  auiremessen  ist,  dem 
VolkshewuBstsein  möglichst  nahe  liegt,  seinem  Verstiindniss  leicht  zu  ermitteln 
ist.  Solche  Stoffe  sind  zunächst  die  Sagen,  hei  denen  der  Teufel  den  Mittel- 
punkt bildet.  »Faust«  war  in  frühern  Jahrhunderten  ein  Lieblingsstoff  für 
das  Yolksscbauspiel  und  er  bat  es  eigentlich  erst  dann  zu  sein  aufgehört, 
nachdem  der  Stoff  von  dem  Altmeister  dentseber  Diehtung,  von  Goethe,  so 
Vollendet  behandelt  worden  ist,  dass  jede  weitere  Bearbeitung  aar  Karnkator 
werden  inuss.  Der  Teufel  blmbt  aber  immer  noch  eine  gern  gesehene  Bflhnen- 
fignr.  Von  Webers  Opern  ist  der .  »Freischütza  die  populärste  geworden, 
nicht  zum  kleinsten  Theil  aua  dem  Grunde,  weil  der  »Bösew  die  bewegende 
Macht  darin  spielt.  »Freikugelno  eben  so  wie  das  wilde  Heer  und  der  ganze 
Spuk  der  Wolfsschlucht  finden  im  deutschen  Volksgemüth  noch  lange  Theil- 
,  nähme  and  in  der  Phantasie  die  entsprechende  Besonanz,  wie  nüchtern  auch 
der  Yentand  sieh  dem  gegentlbersteUt.  Dsher  ist  selbst  »Don  Jnan«,  obwohl 
der  Stoff  an  sieh  dem  Yolk  aiemlieb  fremd  ist,  dnreb  den  gransigen  Spnk  ihm 
näher  gelegt,  und  selbst  »Kohert  der  Teufel«  in  der  zum  Theil  possirlichen 
Bearbeitung  durch  Scribe  ist  ein  Stoff,  der  im  Volke  höchstes  Interesse 
cowonnen  hat.  Noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  war  die  Zauberoper  die 
beliebteste  Volksoper:  »Das  Donauweihchena  blieb  lantje  Zeit  neben  »Der 
Teufelsmühlea  und  dem  »Teufelsstein«  der  erklärte  Liebling  des  Volks. 
Daneben  fanden  und  finden  aber  auch  die  Opern,  welche  Stoffe  aus  der  realen 
WirUiehkeit  behandeln,  den  nngetheiltesten  Beifall  dee  Yolks,  sobald  sie  nur 
ihm  gewohnte  YerbSltnisse  behandeln.  Derartig  sind  die  Opern  von  Felix 
I  Weisse,  welche  Johann  Adam  Killer  (s.  d.)  in  Musik  setzte:  »Die  verwandelten 
Weiber«,  »Der  lustige  Schuster«,  »Lottchen  am  Hofe«,  »Die  Jagd«,  wie  die 
Shnlichen  von  Wenzel  Müller  (s.  d.):  «Der  Alpenkönig  und  der  Menschenfeind«, 
«Der  Bauer  als  Millioniira,  »Die  Schwf  stcrn  von  Prag«,  »Das  neue  Sonntags- 
kind« oder  »Die  Schweizerfamilie«  von  Joseph  Weigl  (s.  d.),  »Doctor  und 
Apotheker  von  Dittersdorf«  (s.  d.)  oder  »Der  Dorfbarbierc  von  Johann  Sohenck 
I  (s.  d.),  oder  sOaaar  nnd  Zimmermann«,  »Der  Waffenschmied«,  »Der  Wildsehüta« 
von  Lortaing  n.  A.,  die  alle  mehr  oder  weniger  tief  und  anhaltend  das  Interesse 
der  grossen  Menge  zu  erregen  im  Stande  waren. 

In  Bezug  auf  die  musikalische  Behandlung  der  Volksoper  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  die  Berücksichtigung  der  besondern  Bildung  und  Auffassungsfähigkeit 
jener  Massen,  für  die  sie  berechnet  ist,  voraussetzt.  Der  Componist  darf  diese 
nicht  überschützen,  falls  er  nicht  durch  die  besondere  Weise,  in  welcher  er  sie 
tossergewShnlich  besnspmeht,  ihr  Interesse  so  an  weeken  vermag,  dass  er  sie 
I  ttit  IbrtreisBt,  an  sich  hinau&ieht.  Jene  Sltem  Yertreter  der  niedern  Gattung 
L  TOD  Yolksoper,  die  sich  nnr  an  das  gewdhnliohste  Mass  von  Anfifassnngsfittiig- 
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keit  wendet,  von  Hiller  bisLortzing,  haben  mit  den  einfachsten  melodiscbei 
und  harraoniscben  Mitteln  ihre  Erfolge  beim  Volke  gesucht  und  gefunden.  Sil 
haben  der  Schau-  und  Saugeslust  derselben  in  angenehmster  Form  eine  immt^r' 
hin  angemessene  Nahrung  gegeben,  aber  ohne  weitern  Gewinn  für  ihre  geistigi 
EntwickeluDg.    Mozart  mit  seinem  »Don  Juan«  —  und  vor  allem  mit  seine 
»Zftaberflötec  hat  es  dagegen  Tentanden,  die  höchsten  künstlerischen  IDm 
stellnnsgmittel  in  dorohaiiB  Tolksthtlmlieher  Form  m  Tenrenden,  so  dasB  er  dei 
Yolksgemüth  neue  Nahrung  zuführte.    Mit  jener  genialen  Weise  der  ktinsl 
lerischen  Gestaltung  weiss  er  die  Massen  so  zu  packen,  dass  sie  ihm  will! 
folgen,  auch  da  wo  es  für  sie  nicht  ohne  Anstrengung  möglich  ist  und  di 
gilt  zum  Theil  ja  auch  von  C.  M.  von  Wtber  und  seinem  Freischütz,  B 
aber  ist  die  rechte  Art  der  Yolksoper,  wenn  auch  jene  andere  nicht  zu  unterl 
schätzen  ist  Höchste  künstlerische  Gestaltung  ist  und  muss  immer  das  Haup  ' 
aiel  alles  kflnstlerischen  Sohaffens  sein.  Will  aber  der  KflnsÜer  anch  praktisclii 
Bedentnng  für  die  Cnltarentwickelnng  gewinnen,  dann  muss  er  sngleich  daran 
bedacht  sein,  dass  sein  Werk  für  eine  recht  grosse  Mehrheit  allgemein  glllti|{ 
Bedeutung  gewinnt;  dass  diese  lebhaftes  Interesse  genug  daran  nimmt,  um  sie 
mit  ihm  eingehender  zu  beschäftigen  und  so  seinen  Inhalt  sich  zu  eigen  zi 
machen.    So,  wenn  die  Oper  auch  diese  Bedingung  erfüllt,  wird  sie  zur  Volks« 
oper,  auch  wenn  sie  nach  den  höchsten  künstlerischen  Prinzipien  entstände 
nnd  ausgeführt  ist.    Jene  andere  hat  immer  nur  mehr  die  Bedeutung  ang 
nehmer  und  gar  nicht  gering  zu  achtender  TTnierhaltang,  sie  muss  ohne 
haltigem  Gewinn  für  die  geistij^e  Entwickelung  des  Yolkes  bleiben. 

Tolkst&nze.  Schon  im  Artikel  Tanz  ist  darauf  hingewiesen  worden,  daa 
er  zunächst  überall  nur  Volkstanz  ist,  als  natürliches  Ausdrucksmittel  eine! 
fröhlich  bewegten  Masse.  Jede  Veränderung  der  Stimmung  im  Innern  dei 
Menschen  äussert  sich  zuerst  folgericlitig  in  äussern  Bewegungen;  die  freiulü 
Empfindung  regt  diese  ganz  unmittelbar  an  und  erhöht  sie,  die  Trauer  dräu 
sie  anf  ein  geringeres  Maass  zartLck,  während  sie  der  heftige  Schmers  bis  z 
Wildheit  steigwt  Werden  Massen  in  dieser  Weise  angeregt  nnd  au  anhalte 
derer  Bewegung  getrieben,  so  stellt  sich  damit  sogleich  das  Bedilrliiise  Hera 
diese  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  in  regeln  nnd  so  entstehen  Mar  sei 
und  Tanz  als  unmittelbare  Offenbarungsweisen  innerer  Zustände.  So  wird  ei 
auch  erklärlich,  dass  bei  allen  Völkern  Tanz  und  Marsch  zunächst  mit  dem 
Cuitus  in  engster  Verl)indung  stehen;  auch  das  religiöse  Empfinden  kennt  zu- 
nächst keine  andere  Ausdrucksweise  als  im  Tanz  und  feierlichen  Marsch  und 
so  entstehen  frfth  bei  allen  Völkern  neben  religiösen  Mftrschen  anch  religiös! 
Tftnse  nnd  bei  fielen  besteht  der  ganse  Onltns  nnr  ans  solchen.  Daneben  e^ 
langt  dann  anch  der  profane  Tanz  allmilig  eine  weitere  Ausbildung  und  der 
Gang  desselben  ist,  durch  Oharaotereigentbümlichkeiten  der  Völker  bedingt, 
bei  den  einzelnen  Völkern  durchaus  verschieden.  Wohl  macht  sich  auch  hier 
wie  bei  allen  derartigen  Produkten  der  Thätigkeit  des  schaffenden  Volksgeisfes, 
eine  gegenseitige  Einwirkung  geltend,  doch  erzeugt  meist  jedes  Volk  einen 
oder  auch  mehrere  nur  ihm  eigenthümliche  Tänze,  die  dann  als  National- 
tänse  direct  Kunde  geben  von  gewissen  nationalen  EigenthUmliehkeiten]  des 
betreffenden  Yolkes.  So  haben  die  Beutsohen  ihren  Walser  und  Ländler, 
den  Bheinländer  u.  dergl.,  die  Ungarn  ihren  Cs&rdas,  die  Polen  die 
Mazurka  und  Polonaise,  die  Spanier  den  Fandango  und  Bolero,  die 
Ttalienor  den  Saltarello  und  die  Taranteil e,  die  Schotten  die  Ecossaise, 
die  Franzosen  die  Francaise,  die  Engländer  die  Anglaise  u.  s.  w. 
Dass  einzelne  dieser  Tänze  ihren  Character  als  Massentänzc  verloren  h.ihen, 
ändert  nichts  an  ihrer  Bedeutung  als  Volkstänze,  nur  als  solche  konnten  sie 
allgemeine  Gültigkeit  gewinnen  und  sieh  dauernd  erhalten.  XTeber  die  ab- 
weichende Oonstrnction  der  Musik  su  diesen  Tersohiedenen  T&nsen  sind 
neben  dem  Artikel  Tanz  noch  die  besondern,  die  einselnen  TSnae  bebandeln 
den  Artikel  an  yergleichen. 
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I  VoUfsthömliches  Lied.  Es  waren  weniger  die  politischen  und  socialen  Ver- 
lältnisse der  vorigen  Jahrhunderte,  welche  das  Volkslied  allmälig  verstummen 
icssen,  sondern  vielmehr  die  Pflege  des  Kunstliedes,  welche  sich  allmälig  immer 
mehr  verbreitete.  Wohl  waren  die  Zustande  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
irenig  geeignet,  die  SohaflTenslnat  nnd  Sefaaffenaknft  im  Yolks  labendig  an 
srhalten.  Die  Stfirme  des  dreissigj&hrigen  Siieffee  nnd  die  damit  lierbeigeftlirte 
V^erwilderung  deutscher  Sitten  nnd  deutschen  Lehens  liessen  nur  Kriegs-  nnd 
Klagelieder  noch  aufkommen  und  unter  dem  Drucke  der  folgenden  Zeit,  ver- 
mlasst  durch  innere  Zwistigkeiten  und  durch  ^lissrcffinrung  vermochte  das 
Volkslied  nicht  eiirentlich  wieder  im  Volke  selbst  hilxMidig  zu  werden.  Doch 
alles  dies  wäre  wohl  nicht  im  Staude  gewesen,  den  Volksgesang  so  verstummen 
pn  macheD,  wie  es  geschah.  Blühte  er  doch  za  einer  Zeit,  in  welcher  er  von 
len  Geistlichen  mit  Bann  nnd  harten  Strafen»  vom  Kaiser  mit  P5n  an  Leib 
pnd  Leben  bedroht  war.  Das  Volk  erfand  seine  Lieder  so  lange,  als 
ihm  der  Kunstgesang  noch  fremd  gegenüberstand.  Nachdem  dieser 
ihm  nähergetreten  war,  und  schliesslich  auch  für  das  Gesangs- 
bedürfniss  des  Volkes  Sorge  trug,  musste  das  Volkslied  abblühen. 
*>o  lange  der  Kunsti/esanj^  das  Bedürfniss  des  Volkes  unberücksichtifrt  Hess, 
tuad  der  Schafifenstrieb  im  Volke  fortwährend  erneuerte  Anregung  zu  dichten 
bid  Singweiseo  zu  erfinden.  Nachdem  aber  die  Künstler  Yolkslieder  «rfonden, 
B*  h.  Lieder,  die  ins  Yolk  ttbergingen  nnd  von  ihm  gesungen  wurden»  hatte 
dies  nieht  mehr  ndthig,  fBr  seine  Sangeslnst  nnd  deren  Befriedigung  selber  zn 
^rgen.  Es  greift  nunmehr  anf»  was  ihm  fertig  dargeboten  wird,  nnd  nimmt 
es  um  so  rascher  und  leichter  an,  je  mehr  eigen  Empfundenes  ihm  darin  ge- 
botpn  wird.  Auch  jetzt  entstehen  noch  einzelne  Lieder  im  Volk,  aber  meist 
nur  anknüpfend  nu  ungewöhnliche  Ereitjnisse,  und  diese  sind  nicht  mehr  so 
ursprünglich,  sondern  sie  sind  bereits  im  gewissen  Sinne  ein  Produkt  des 
KnnstgeBanges,  der  bis  zn  einem  bestimmten  Grade  anch  dem  Yolke  Termittelt 
wird.  Schnle  nnd  Kirehe  maehen  das  Volk  mit  dem  Knnstgesange  nnd 
der  Kunstmnsik  bekMunt  und  beide  beeinflussen  den  Schaffenstrieb,  wenn  er 
lieh  wieder  im  Volke  regt  nnd  thätig  zeigt.  Der  Gesangunterricht  in  der 
Schule  ertödtet  allmälig  die  naive  Lust  am  Schaffen  und  so  lösen  sich  natur- 
gemäss  die  Beziehungen  zum  Volksgesange.  Die  allmälig  sich  ausbreitende 
Musikbildung  drängt  ihn  in  die  knappen  Formen  des  Kunstgesanges.  Nur  eine 
kleine  Zahl  der  alten  Volkslieder  bleiben  erhalten  und  werden  dem  neuen 
besänge  entsprechend  nmgestaltet,  der  grösste  Theil  geht  verloren,  weil  er  doh 
iaicht  der  nenen  Knnstpraxis  leicht  vermittelt.  Der  Yolksgesang  eignet  sich 
setzt  das  Kunstlied  aoi  nm  es  zu  pflegen  wie  sein  eigenes  Produkt. 

Einer  der  ersten  und  bedeutendsten  Pfleger  dieses  volksthümlichen  Liedes 
.1.  A.  P.  Schulz  (s.  d.)  sagt  darüber  im  Vorbericht  seiner:  «Lieder  im  Volkston 
bey  dem  Ciavier  zu  singena  (1785):  »In  allen  diesen  Liedern  ist  nnd  bleibt 
mein  Bestreben,  mehr  volks inässik',  als  kunstmässig  zu  singen,  nehmlich  so, 
(iaää  auch  ungeübte  Liebhaber  des  Cjesangcs,  so  bald  es  ihnen  nicht  ganz  und 
gar  an  Stimme  fehlt,  solche  leicht  nachsingen  und  auswendig  behalten  können. 
Zn  dem  Ende  habe  ich  nnr  solche  Texte  ans  nnsern  Liederdichtem  gew&hlt, 
die  mir  zu  diesem  Volksgesange  gemacht  zu  sein  schienen  und  mich  in  den 
Melodien  selbst  der  höchsten  Simplicitftt  und  Fassliohkeit* beflissen,  ja  auf  alle 
Veiae  den  Schein  des  Bekannten  darein  zu  brineren  gesucht:  weil  ich  es  aus 
Erfahrung  weiss,  wie  sehr  dieser  Schein  dein  Volksliede  zn  seiner  schnellen 
Empfehlung'  dienlich,  ja  nothwendig  ist.  In  diesem  Schein  des  Bekannten  liegt 
das  ganze  Geheimniss  des  Volkstons;  nur  muss  man  ihn  mit  dem  Bekannten 
lelbtt  nieht  Terwechseln.  Dieses  erweckt  in  allen  Kttnsten  Ueberdmss;  jener 
Idngegett  hat  in  der  Theorie  des  Yolksliedes,  als  ein  Mittel,  es  dem  Ohre 
lebendig  nnd  schnell  fasslich  zu  machen,  Ort  und  Stelle^  nnd  wird  von  den 
Componisten  oft  mit  Mühe,  oft  vergebens  gesucht.  Denn  nur  durch  eine  frap- 
pante Aehniiohkeit  des  mnsikalischen  mit  dem  poetischen  Ton  des  Liedes,  idnrch 
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eine  Melodie,  deren  Fortschreitnng  sich  nie  über  den  Gang  des  Textes  erhel 
noch  unter  ihn  sinkt,  die  wie  ein  Kleid  dem  Körper,  sich  der  Deklaraatii 
und  dem  Metro  der  Worte  anschmiegt,  die  ausserdem  iu  sehr  san^haren  Tnt 
Valien,  in   einem,  allen  Stimmen  angemessenen  Umfang  und  iu  den  allerlei 
testen  Modulationen  fortÜieast  und  endlich  durch  die  höchste  YoUkommenhi 
der  YerhiHniese  aller  iluwr  Tbeile,  wodnroli  eigentlieli  der  Melodie  dieje 
Rundung  gegeben  wird,  die  Jedem  Kunstwerk  aus  dem  Gebiete  des  Büeinen 
unentbehrlich  ist,  erhält  das  Lied  den  Schein,  yon  welcbem  hier  die  Kccle 
den  Schein  dee  Ungesuchten,  des  Kunstlosen,  des  BekannteUf  mit  einem  Wo 
des  Volkstons,  wodurch  es  sich  dem  Ohr  so  Rohnell  und  unaufhörlich  zur 
kehrend   einprägt.    Und  das  ist  doch   der  Endzweck  des  LiedercoTn})oni9t 
yfi  nn  er  seinem  einzig  rechtmilssigen  Vorsatz,  bey  dieser  Compositionsgattu 
gute  Liedertexte  allmälig  bekannt  zu  machen,  getreu  bleiben  will.« 

Diese  Erläuterung  dei  Tolkstbttmlioben  Liedes  trifft  allerdincrs  nur 
untergeordneteren  Seiten  desselben,  seinen  praktischen  Zweek;  es  soll  den  gul 
Texten  zur  grösseren  Verbreitung  verhelfen,  und  diesen  haben  auch  die  Li 
von  Schulz  redlieh  erfflUt.  Allein  ausser  diesem  verfolirten  sie  doch  auch  mi 
den  höhern,  der  auch  in  obitrer  Erkliirung  angedeutet  ist:  einen  volksthü 
liehen   Inhalt   auszu tönen.    Hier  freilich  geben  sie  nur  das  wieder, 
bereits  im  Volke  klingt,  jenes  allizemeine  Empfinden  des  Volks,  das  auch 
Volkslied  erzeugt.    Die  höhere  Gattung,  die  durch  unsere  grossen  M 
Haydn,  Mosart  bis  auf  Mendelssohn  gepflegt  wurde,  bringt  einen  besoi 
deren,  nooh  nicht,  oder  doch  niöht  in  dieser  Weise  ausgesprochenen  Zug  des 
Yolksgemüthes  zur  D:\t  Stellung  in  der  fassbarsten  Form,  nur  diese  ist  ftl 
liefert,  während  der  Inhalt  neu  und  eigenthümlich  ist. 

Mit  dem  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  war  das  deutsche  Lied  ziem 
verstummt.  Im  Volke  waren  Schaflensdrang  und  Sangeslust  auf  ein  geringen 
Maass  herabgedrängt,  und  die  Künstler  verschmähten  es,  der  einfachen  Fe 
des  Liedes  ihre  Thätigkeit  zuzuwenden,  so  dass  Reinhard  Keiser  (s.  d.)  i 
der  Vorrede  su  seinor  Oantaten-Sammlung*)  ausdr&cklioh  erklären  konm 
»Dass  diese  (die  Cantaten)  die  alten  Bfirger,  nehmlieh  die  ehemaligen  Teutscl 
Lieder,  gar  ausgetrieben  haben« 
und  auch  Mattheson  bestätigt  dies:**) 

»Die  vorraahls  gebräuchlichen  Lieder,  mit  den  vielen  Strophen  oder  Versen 
waren  der  ersten  Art,  und  wurden  ohne  Pausen  gesungen,  hatten  aber,  weaa^ 
es  die  Worte  zulassen  wollten,  dabey  ihre  Stegreifen,  wurden  auch  wo 
wenn  es  recht  was  bedeuten  sollte,  mit  einer  Bitoumelle  (i.  e.  mit  eini 
kurtzen  Wiederholung  des  Gesungenen,  oder  mit  demselben  Gemeini 
habenden  Satses,  so  durch  Instrumenta  gescfaiehet)  zwischen  dem  Yersi 
regaliret  und  ausgezieret.  Allein  diese  sogenannten  Lieder  oder  Stances  hahea 
der  Arie,  wie  wir  sie  itzund  haben,  weichen  und  Platz  machen  müssen,  also 
dass  nunmehro  eine  jede  Arie  zwey  fiaupt-Theüe  und  wenigstens  eben8<| 
viel,  wo  nicht  mehr  Absätze  hat«  etc. 
Mattheson  ist  es  auch,  der  etwa  25  Jahre  später  die  erste  bedeutenderi 
Sammlung  Terschiedener  auserlesener  Oden  (von  Gräfe)  in  sehr  ehrender  Wef ' 
bespricht***)  und  in  der  »Ehrenpforte« f)  Kunde  davon  giebt:  dsss  der  Od( 
gesohmack  »itio  anffii  neue«  herrorgetreten  ist,  wenn  er  auch  bezweifelt,  das» 
er  allgemein  werden  wird  »so  lange  die  Componisten  nicht  selbst  Poeten  oded 
die  Poeten  nicht  selbst  Componisten  sind.«  Die  oben  erwähnte  Sammlung  vo^ 


:  der 

1 


*)  „GemüthRer^ötzniiL,',  bestehend  in  einigen  Sing- Gedichten,  mit  einer  Stimm* 
und  unterscliied liehen  Instrumenten'*  (Hamburg,  gedruckt  und  verlegt  bei  Kicolutf 
Spieringk,  1698).  ^ 

**)  „Bas  neu  eriSfibete  OrchesteT**  (Hambnig^  1713). 

***)  ,J)er  vollkommene  Kapellmeister^  (1789). 

t)  „(ämndlsge  dmer  Ehrenpforte"  (1740). 
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hfton  Friedrich  Gräfe*)  giebt  aneli  einen  Beweis  dafBr,  daai  in  den 
der  Musiker  ▼<»!  Fach  das  Lied  siemlieh  stark  missadhtet  war.  In 

r  Vorrede  zum  4.  Theil  beklagt  sich  der  Herausgeber,  dass  »er  den  Lieb- 

dabern  der  Musik  gern  etwas  Gutes  raittheilon  wollte  und  dalicro  unsere  grössten 
Meister  in  Deutschland  durch  uual)läB9i<^('  Bittt  n  zu  einem  Bey trage  zu  bewegen 
gachte.    Einige  davon,«  heisst  es  wörtlich  weiter,  »waren  gleich  willfährig,  wie 
ich  solches    dem  Herrn  Kapellmeister  Hurlebusch   in  Amsterdam    und  dem 
ellmeister  Graun  in  Berlüi  nachrühmen  muss.    Andern  dagegen  fehlte  es, 
sie  Torwandten,  an  Zeit»  andere  aber  glaubten»  dergleichen  Arbeit 
ire  theila  an  klein»  theils  an  beschwerlich  oder  wohl  gar  ihnen  unan« 
ndig,  wenn  sie  als  teutsche  Componisten  durch  teutsche  Sachen  und  nicht 
ilmehr  durch  italienische  Stücke  sich  bekannt  machen  sollten.« 
GrÖäsere  Bedeutung  konnte  weder  diese  noch  eine,  ein  Jahr  früher  erschie- 
iliene  Sammlung**)  gewiuuen;  doch  wurden  durch  ihre  Erfolge  die  bedeutenderen 
mpouisteu  jener  Zeit  wieder  mehr  und  mehr  veranlasst,   sich  der  Lied- 
ition  zozuwenden«   So  erschien  bereits  1741  eine  Liedersammlung  von 
seiner  Zeit  sehr  beliebten  Kapellmeister  G.  P.  Telemann  (s.  d.)***),  die 
fern  erhöhtes  Interesse  gewann,  als  die  Mehrzahl  der  Gedichte  von  nam* 
laften  Dichten  sind:  nenn  von  Ebert,  fünf  von  Hagedorn;  sechs  sind  von 
Stoppe  und  vier  von  Dreyer.    Grossere  Verbreitung  noch  fand  eine  andere 
Sammlung  neuer  Oden,  deren  erster  Theil  1742  erschien  und  dem  noch 
swei  Theile  1744  und  1752  folgten.  Die  ganze  Sammlung  enthält  70  Gedichte 
F.  von  Hagedorn,  in  Musik  gesetzt  von  Göruer,  Musikdirektor  an  der 
ambarger  Bon&rohe.  Die  Lieder  fanden  weite  Yerbreitnng,  so  dass  mehrere 
Auflagen  der  Sammlnng  nothwendig  wnrden.   Besonders  beachtenswerth 
ferner  die  Sammlung:  »Oden  und  Melodien«,  welche  175S  und  1755  in 
Wei  Theilen  in  Berlin  bei  Birnstiel  erschien.    In  einer  spftteren  Ausgabe 
(1761)  spricht  sich   die  Vorrode  ziemlich  weitläufig  und  eingehend  über  die 
[Beschaöenheit  der  Odencompositiüu  aus.    Derartige  theoretische  Auseinander- 
.Betzungen  finden  sich  indess  schon  früher.   Lorenz  Mitzier  giebt  ira  fünften 
Theil  des  ersten  Bandes  seiner  »Musikalischen  Bibliothekc  (1738)  die  Abhand- 
famg  Ton  Gottsched  hierttber  wieder:  »Ueber  Ursprung  and  Alter  der  Musik« 
NU  dessen  »Kritischer  Dichtkunst«  (1730).    J.      Scheibe  bringt  in 
Rmem  »Oritischen  Musicus«  (64.  Stück),  ebenfalls  an  Gottsched  anknftpfend, 
INoe  Abhandlung  über  die  Odencomposition.    Bemerkenswerth  ist  femer,  was 
Marpurg  bei   Gelegenheit  der  Besprechung  von  39  Sammlungen  von  Oden, 
3ie  bis  zum  Jahre  1761  bereits  erschienen  waren,  im  1.  Band  der  »Critischen 
Briefe«  über  die  Liedcomposition  sagt.  —  Die  oben  erwähnte  Sammlung  von 
Birnstiel  enthält  Compositioneu  von  den  beiden  Graun,  Ton  Quants,  Agri- 
a,  Frans  Bendai  Hichelmann,  C.  Fh.  E.  Bach»  Advokat  Krause 
vnd  Telemann,  nach  Dichtungen  von  Hagedorn,  Ebert,  Schlegel,  Bam- 
ler,  Uz,  von  Kleist  und  Gleim.    Der  zweite  Theil  bringt  auch  Lieder  von 
Lessing.    Ein  ähnliches  Werk  erschien  1756  bei  Breitkopf  in  Leipzig  unter 
dem  Titel:   »Berlinische  Oden  und  Lieder«  mit  Texten  von  Lessing, 
Tz,  Gleim  undZachariä  and  Compoaitionen  von  Agricola,  Hiohelmann 
und  Marpurg. 

Von  wirldich  volksthümlichen  Liedern,  die  sich  lange  im  Volke  erhalten 
liaben,  ist  nur  das  b^Mmte»  von  Klopstock  gedichtete  und  von  Oarl  Hein- 
rich Graun  (8.d.)  componirte  Begräbnisslied:  »Auferstehn,  ja  aoferstehn  wirst 

mein  Leib«  zu  erwähnen.  Sonst  worden  alle  diese  Bestrebungen  nur  inso- 
fera  hochbedeutsam  für  die  Entwickelung  des  Liedes,  als  mit  ihnen  die  künst- 
lemche  Form  für  das  volksthümiiche  Lied  aafgesteUt  wurde,  das  aus- 

*)  „Sammlung  verschiedener  und  auserlesener  Oden."  (Exster  Theil  1787*  Zweiter 
TiwUl739.    Dritter  Theil  1741.    Vierter  Theil  1743). 

**)  „Speroutes  singende  Muse  au  der  Pleisse"  (Leipzig,  1736,  1742,  1743). 

„^lerondswanäg,  theils  emstbafte»  theils  scheislislle  Oden**  (Hamburg,  1741). 
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schliesslich  bestimmt  ist,  im  Volke  gesungen  zu  werden,   und  das  deshall 
veoiger  oharakterittiioliei  als  Tielmehr  BaDgbure,  einfiMlie  und  formell  festge 
Melodien,  erfordert 

Die  ersten  derartigen  Lieder,  welche  eine  ausserordentlich  weite  Yer'  rel^ 
tnng  fanden,  so  dass  sie  als  volksthiim liehe  im  angogehenen  Sinne  bezeicha« 
werden  können,  sind  wohl  die  aus  den  Singspielen  von  Johann  Adam  Hille 
(s.  d.).  Hiller  wurde  durch  seineu  Lebens-  und  Bildungsgang  schon  fr 
auf  diese  Weise  des  volksthüm  liehen  Liedes  geführt.  Zur  Fliege  des  Si 
Spiels  veianlassten  ihn  mehr  äussere  Umstände.  Der  Dichter  derselben  (di 
»KoBuaidken  Opern«,  wie  er  sie  selber  nennt),  G.  F.  Weise  (geboren  llt 
starb  als  Kreisstenereinnehmer  1804  in  Leipsig)  spricht  sieh  darüber  in  d 
Yoirede  der  Ausgabe  seiner  Dicktungen  von  1778  ans.  Er  sagt  dort:  »D 
man  seit  einiger  Zeit  die  kleinen  Lieder  wieder  aus  der  komischen  Oper  z 
verdrängen  und  sie  durch  r>Aria  de  Bravura<t  mit  allen  möglichen  ColoratureD| 
zu  ersetzen  sucht,  und  mit  verächtlichem  Blick  auf  die  vortreffliche  Hiller'sche 
Musik  herabsieht,  weil  er  seine  Arien  nicht  für  die  Mara  oder  Hellmut*" 
gesetzt  hat.«  »Dass,«  heisst  es  dann  wörtlich  weiter,  »er  es  hätte  thun  könn 
wenn  er  gewollt,  davon  hat  er  Beweise  genug  gegeben  und  giebt  sie  tagli 
aber  er  wnsste,  dass  sie  der  Natur  dieses  Schauspiels  und  meiner  Absicht  ni« 
gemäss  waren,  und  uns  lag  mslir  daran,  von  einer  fröhlichen  Gesellschaft 
Yon  Virtuosen  gesungen  zu  werden.  Ueberdiess  musste  er  und  ich  auf 
damaligen  Schauspieler  des  Koch 'sehen  Theaters  sehen,  für  die  es  hauptsäch- 
lich verfertigt  war.  l^iese  waren  keine  grossen  gelehrten  Sänger,  deren  Stimme 
zu  diesem  Liede  zureichten,  die  aber,  was  ihnen  an  musikalischer  Kunst  fehlt 
durch  ein  treffliches  Spiel  ersetzten.  Die  Unterstützung  dieser  GeseUschaffc  wai 
indessen  eine  Hauptveranlassung  an  dieser  Arbeit  Der  redliche  Koch,  der  siclj 
dem  deutschen  Theater  so  se^  aufopferte  und  von  einem  XJnglüobiisUe  üb« 
den  andern* getroffen  ward,  brauchte  ein  Kettungsmittel.  Die  Bühne  war  steti 
leer,  weil  man  sich  an  den  bekannten  Schauspielen  satt  gesehen  hatte  uni 
unsre  eigenen  Dichter  nicht  fruchtbar  genug  zu  nennen  waren.  Das  Pablikun 
musste  also  durch  etwas  Aussergewöhnliches  gereizt  werden,  wenn  es  an  dem 
Theater  wieder  einen  Gefallen  und  einen  Zug  dahin  fühlen  sollte.  Ich  sal 
dies  für  ein  krtftiges  Mittel  an,  einen  rechtschaffenen  Ifsan  au  unterstütz«! 
und  eine  so  gute  Gesellschaft,  als  die  seinige  es  war,  aufrecht  au  erhalten 
Die  Wirkung  und  den  Erfolg  weiss  Jedermann;  auch  kann  ich  selbst,  da  di« 
Lob  TOrafiglich  dem  würdigen  Tonkünstler  gebühret,  ohne  Eitelkeit  s^^n,  dasf 
ich  von  mehr  als  Einer  GeselLschnft  die  Versicherung  erhalten,  dass  sie  durch 
diese  komischen  üpem  mehr  als  Einmal  vom  gänzlichen  Untergänge  sind  ge 
rettet  worden.« 

Das  erste  dieser  Werke  ist,  »Die  verwandelten  Weiberu  oder.  »Der  Teufe! 
ist  los«  (1761);  Ton  den  darin  angebrachten  Liedern:  »0  dürft  ich  nur,  wi 
wollt  ich  sie«  —  »Anselm  hin,  Ansdin  her«  —  »Krumm  und  lahm  kriegt  m: 
selten  einen  Lianna  —  »Gewährt  mir  Götter«  ->—  »Mein  schwellend  Herz  hüp 
mir  Yor  f^reude«  —  »Lasst  die  Grossen  immerhin«  —  »Ohne  Liebe  und  ohm 
"Weinet  n.  s.  w,  wurde  besonders  das  letztere  bald  zu  einem  Lieblinj^slied  dei 
deutschen  Volks,  so  dass  man  es  wühl  als  das  erste  eigentlich  volksthümliche. 
Lied  bezeichnen  kann.  Als  zweiter  Theil  folgte  diesem  Lioderspiel  »Der  lustige; 
Schuster«;  von  den  Liedern  desselben  hat  sich  keius  im  Volke  erhalten,  eben 
wie  auch  ^ins  der  sum  Theil  sehr  anmnihigen  Lieder  aus  »Lottehen  am  Hofi 
und  »Die  Liebe  auf  dem  Lande«  (1767).  Den  grossten  und  andauernd 
Erfolg  hatte  »Die  Jagd«  und  die  Lieder  aus  dieser  »komischen  Oper«:  »SohS 
sind  Rosen  und  Jasmina,  vor  allem  aber:  »Als  ich  auf  meiner  Bleiche«  haben 
nicht  nur  diese  Operette,  sondern  die  ganze  Gattung  überdauert.  Aus:  »Der 
Aerndtekranz«  ist  das  Lied:  »Die  Felder  sind  leer«  volksthümlich  geworden, 
und  aus:  »Lisuart  und  Dariolette«  (Text  von  Daniel  Schiebeier)  »Die  schuue 
MorgenrSthe  zeigt  sich  in  voller  Pracht«  (1766).    Auch  von  den  Gedichtea 
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eiBBe's  bftben  aicli  noeh  manehe  im  Tolk  erhalten,  wie:  »Gtltig  lifiUt  in  Finater- 
sBenc  und  »Ich  bin  der  Hexe  gar  an  got«.  Hiller  hat  auch  noeh  eine  ganze 

eihe  von  Liedern  geschrieben,  die  theils  in  Journalen  und  Almanachen,  theila 
in  einzelnen  Sammlungen  veröffentlicht  sind,  aber  in  keinem  traf  er  den  Volki- 
n  so,  wie  in  den  oben  erwähnten  und  zwar  nioist  deshalb,  weil  er  sich  hier 
gen8rh(Mnlich  die  höhere  Aufgil)e  stellte,  auch  den  Textinhalt  tiefer  erfasst, 
ljuhikalisck  wieder  zu  geben.    Dabei  wird  er  auf  jene  äusseren  Efltktniittel 
fuhrt,  mit  denen  Grann  aeine  Lieder  aasstattet,  wie  in:  »Wie  der  alte  Aeol 
tc.  WoUte  er  doch  seihat  bei  den  Einderliedem  den  Triller  einführen  nnd 
illt«  deshalb  in  dem  Yorberioht  der  erst  1785  yerSffentliehten  Tiolinstimme 
den:   »Fünfzig  geistlichen  Liedern  für  Kinder«  die  Anforderung: 
an  solle,  um  dem  (Jesange  mehr  Annehmlichkeit  zu  geben,  versuchen,  ob  die 
leinen  Sänger  sich  bald  eines  reinen  und  scharfen  Trillors  bemächtigen  können, 
damit  wenigstens  die  Schlüsse  und  Einschnitte  der  Melodien  zu  zieren.« 
Den  fördernsten  Eiulluss  gewann,  wie  bereits  erwähnt,  Johann  Abraham 
eter  Bohnla  (s.  d.)  auf  die  Entwiekelung  des  Tolksthümlichen  Liedes. 

e  Ansichten  ftber  Wesen  nnd  Werth  desselben  theilten  wir  bereits  mit. 
Is  Hanptsweok  gilt  ihm:  mit  seinen  Melodien  gute  Liedertexte  allgemein 
lekannt  za  machen,  und  fOr  seine  Zeit  namentlich  war  dieser  Standpunkt  ein 
inrchaus  berechtigter,  schon  darum,  weil  diese  wieder  wirklich  gute  Texte 
erzeugte.  Fast  durch  zwei  Jahrhunderte  hindurch  war  die  deutsche  Lieder- 
dichtung  in  tändelnde  und  spielende  Keimeiei  ausi^eartet,  die  nur  dem  Aus- 
druck einer  unwahren,  meist  nur  erdichteten  Empiiudung  diente.  Auch  Chri- 
tian  Felix  Weisse  sagt  noch  yon  seinen  Liedern: 

„Vau  meiste  saug  ich  blos  zum  iScherz. 
Von  Waffen  und  von  Haas  umgeben 
Sang'  ich  von  Zärtlichkeit  und  Kuh'. 
Ich  sang  vom  süssen  Dult  der  Keben, 
»  Und  Wasser  trank  ich  oft  daze." 

|jegen    dies   leere  Keinjgekliugel    veranlassten   die    Dichter    des  sogenannten 
pitttinger  Hainbundes  eine  wohlthütige  Reaction  in  den  siebenziger  Jabren 
p&  vorigen  Jahrhunderts:  Boie,  Bürger,  Olaudinsi  Hölty,  Miller,  Over- 
leck,  die  b^den  Stolberge,  Yoss  n.  A.  dichteten  wieder  Lieder,  die,  an  die 
l^eise  des  Volksliedes  anknüpfend,  von  lebendiger,  warmer  nnd  unmittelbarer 
Empfindung  durchweht  und  getragen  sind.  Unter  den  höheren  Ständen  fanden 
idiese  Lieder  durch  die  Musen-Almanachc  Verbreitung,  den   niederen  Ständen 
rden   sie   erst  durch   die  Melodien  vermittelt.    Daher  dichteten  die  Poeten 
re  liieder  nach  bekannten  Melodien  oder  sie  trugen  Sorge,  dass  sie  in  Musik 
e-^etzt  Warden.   In  diesem  Sinne  nun  wirkte  Schulz  treuer  und  nachhaltiger 
irgend  ein  anderer,  nnd  eine  ganse  Reihe  von  Liedern  der  vorerwühnten 
ichter  sind  'som  ersten  Male  in  dem  Göttinger  Mnsenalmanaoh  nnd  den  Al- 
aiuichen  von  Voss  ssnglcicb  mit  den  Melodien  von  Schulz  veröffentlicht  worden. 
,  m  Jahre  1779  veröffentlichte  er  »Gesänge  am  Ciavier«,  neben  drei  fran- 
,»Ö.-*ischen   und  zwei  italienischen  (TCsÜngen   20  deutsche  Lieder,  darunter  von 
[Bürger:    «Der  Winter  hat  mit  kalter  Handu  und  »Mein  Trautel  hält  mich 
für  und  für«;  von  Voss:   »Sagt  mir  an  was  schmunzelt  ihr?«;  von  Hölty: 
Beglückt,  beglückt,  wer  die  Geliebte  findet«  und  »Schwermuthsvoll  und  dumpfig 
M  Qel&ute«;  von  Clandins:  »Bekr&nst  mit  Lanb«;  »loh  war  erst  16  Sommer 
;  Ton  Oyerbeok:  »Bltthe  liebes  Yeilchenc  nnd  von  Oh«  F.  Weisse:  »Sohön 
^nd  Bosen  und  Jasmin«.  1782  erschien  dann  seine  erste  Sammlung:  »Lieder 
m  Volkston  bey  dem  Ciavier  zu  singen«.    Ausser  zehn  (lesängen  der 
unvollendeten  Operette:  »Ciarisse«  und  aus  »Götz  von  Berlichingen« 
enthält  diese  Sammlung  38  Lieder,  nämlich  13  von  Bürger,  darunter:  »Herr 
Bachus  ist  ein  braver  Mann«,  »Ich  will  nicht  bei  Ja  und  Nein«,  »Mädel  sohau 
ir  ins  Gesicht«;  5  von  Yoss,  daronter:  »MSdehen  nehmt  die  Bimer  sehnell«, 
nnd  frohen  Mvthesc  nnd  »Seht  den  Himmel  wie  heiler«,  2  von  Glan« 
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diofl,  4  Ton  Hölty;  toh  Jftoobi:  »Willst  dn  frei  nnd  lustig  sein«;  vimW 
Leop.  Stolberg:  »Süsse  heilige  Kutur«  und  von  Overbeck:  »Jung,  fröMic 
und  heiter«  und  »Warum  sind  der  Thränen«.  Die  zweite  Auflage  erschien  178 
in  zwei  Theilen,  von  denen  der  erste  39  Lieder  der  früheren  Ausgabe  b 
und  den   liundgesang  von  Voss:   »Freund,  ich  nchte  nicht  des  Mahles«;  di 
zweite  die  Gesäuge  der  Ciarisse  und  die  Lieder  der  Sammlung  von  177 
die  beiden  italieniechen  und  fransSeisohen  aasgeDommeiii  und  einselne  neue 
Stolberg,  OlmidiiiB,  Yobb  und  Jaeobü  Im  dritten  Theil,  der  1790  erael 
Bind  dann  von  Bärger:  »Aoh  könnt*  ieh  MoUy  kaufen«,  »Hurre,  harre,  ham 
Bohnnrre,  Eädoheiii  schnurre«  und  »Seht  mir  doch  mein  Bcbönes  Kind«;  vo 
Voss:  »An  meines  A^aters  Hügel«,  »Das  Mägdlein  braun  von  Aug  und  Haar« 
»Ich  armes  Mädchen,  mein  Spiuneirädchena,  »Klipp  und  klapp,  dreschet  auf  un 
ab«,  »0  der  schöne  Maienmond«,  »Wie  hehr  im  Glase  blinket«  und  »Willkomme| 
im  Grünen«;  von  Claudius:  »War  einst  ein  Kiese  Goliath«  und  »Der  Mo 
ist  au i gegangen«;  femer  Lieder  Ton  Fr.  yon  Stolberg  n.  A.  1786 
Hamburg  eine  Sunmlnng:  »BeligidBe  Liedef  nnd  Oden«  erBchienen,  die  vakter 
auch  das  beliebte  Lied:  »Den  süssen  Schlaf  erbitten  wir«  enthält.  —  Fast  a 
Melodien  von  Schulz  zu  den  hier  erwähnten  Liedern  sind  Jahrzehnte  hindurch 
in  allen  Schichten  und  Kreisen  der  Gesellschaft  gesungen  worden;   und  nocl 
heute  öind  viele  von  ihnen  Lieblingslieder  unserer  Schuljugend,  was  gewiss  se 
bezeichnend  ist;  denn  ihr  gefällt  nur,  was  jugendfrisch  und  lebensfähig  ist,  un 
das  sind  diese  Lieder  in  hohem  Grade.    Von  den  Hill  er 'sehen  unterscheide 
sie  sich  ganz  weBentlich.  £b  li^gt  ihnen  ebenso  wie  diesen  das  einfaebste  hi 
moniBcbe  Formgwust  zu  Ornnde,  aber  In  weit  freierear  Anoidnnnj^  weshalb 
uuch  die  Melodien  entsehieden  freier  bewegen.    Die  mnsikalisohe  BBythmi 
schliesst  sich  ebenso  eng  an  das  Sprachmetram  an,  aber  so,  daas  dies  in  viel 
grösserer  Maunichfaltigkeit  dargestellt  erscheint  als  bei  Hiller.    Dieser  bildet 
das  Spnichmetrum   meist  nur  ganz  trocken  nach,  so  dass  es  nicht  so  beseel] 
erscheint  wie  bei  Schulz;  das,  was  Ohr  und  Sinn  des  Volkes  sotbrt  gefangei 
nimmt,  hatte  dieser  dem  Yolksliede  treu  abgelauscht,  und  er  wusste  es  dan 
mit  den  einüsehten,  aber  feinsinnig  gewiUten  Mitteln  daranstellen. 

Mit  nicht  geringerem  Fleiss,  aber  niobt  mit  dem  gleichen  Erfolge  wi 
neben  Schulz  Johann  Andre  (s.  d.)  in  gleicher  Bichtung  thätig.  Glei 
seine  erste  Liedersammlung  (Offenbach,  1774)  führte  ihn  in  die  Reihe  jen 
Componistcn,  welche  den  j^aiteri   Liedern  der  erwähnten  Dichter  die  weitest^ 
Verbreitung  sichern  wollten;  doch  erst  die  zweite  Sammlung:  »Musikalische) 
Blumenkranz«  enthält  eine  Melodie,  die,  wenn  auch  etwas  verändert,  sich  erhal 
hat,  zu  dem  Bheinweinlied  von  Olandius:  »Bekrönst  mit  Laub«.  Yon  sein 
anderen  Liedern  waren  einaehie  seiner  Zeit  beliebt,  aber  keine  hat  die  Y< 
breitung  gefunden,  wie  das  oben  erwähnte. 

Durch  Hill  er  und  Sohulz  -war  das  ▼olksthftmliohe  Lied  in  zwei  wesent^ 
lieh  verschiedene  Richtungen  geleitet.  Jenem  schlössen  sich  eine  Reihe  begabter 
aber  mehr  oberflächlich  gebildeter  und  ebenso  empfindender  Componisten  au, 
diesem  dagegen  tüchtige,  mit  dem  Handwerk  der  Kunst  wohl  vertraute  Musikerj 
durch  jene  erlangte  die  Melodie  eine  gewisse  Eleganz,  die  sich  endlich  bis  zun 
Bänkebiange  Terflachte,  doroh  diese  dagegen  Wurde  die  Form  bis  aor  Trooken- 
heit  festgehalten  nnd  sngleieh  Terknödbert 

Der  Hillcr'schen  Weise  schlössen  sich  Ferdinand  Kau  er  (s.  d.)  iin( 
Wenzel  Müller  (s.  d.)  an,  die  beide  ihre  Hauptthätigkeit  dem  Wiener  VolksJ 
theater  zuwendeten.  Von  Kau  er  hat  namentlich  das  »Donauweibchen* 
grosse  Verbreitung  gefunden  und  die  Lieder  daraus:  »Dem  Teufel  verschrieb 
ich  mich«,  »Ein  Weibchen  ist  ein  Quodlibet«,  »Es  hat  der  ISchüpter  der  Liebe», 
Tor  allem  aber:  »In  meinem  Schlössohen  da  ist's  gar  fein«  gehörten  seiner  Zeit 
BU  den  Terbreitetsten  in  Dentsehland.  Qrösseren  Erfolg  noch  errang  Wense! 
Müller.  Einzelne  seiner  Singspiele  haben  sich  heute  noch  in  der  Gunst  dsi 
Publikums  erhalten  und  viele  Lieder  desselben,  wie:  »loh  bin  der  Sehneid« 
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Kakadu«,  »'Wenn  blühende  Dirnen«  aua  den  »Schwestern  von. Frag«;  »Wer 
niemals  einen  Hauseh  gehabt«  ans:  »Das  neue  Sonntagskind«;  »Die  Katse  l&sst 
hs  Mausen  nioht«  ans:  »Das  Sonnenfest  der  Braminen«;  »Die  Mädoheni  die 

I  el  e,  der  Wein«  ans:  »Die  Zauberzithera;  »Kommt  ein  Vogel  geflogen«  aos: 
«Alinea;  »Ach  wenn  ich  nur  kein  Mädchen  wiir'«,  »Ach  die  Welt  ist  gar  so 
freundlicha,  »So  leb  deuu  wohl  du  stilles  Haus«  aus:  nAlpenkönig  und  Menschen- 
feind« waren  und  bind  zum  Theil  noch  in  guuz  Deutschlund  und  weit  darüber 
jliiiiaiis  yerbreitet  and  allgemein  gekannt  und  gesungen. 

Der  gleichen  Bichtnng  gehören  noch  awei  andere  dramatisdie  Gomponisten 
an:  Peter  von  Winter  (s.  d.)  und  Joseph  Weigl  (s.  d«),  die  indess  beide 
durch  ihre  Vertrautheit  mit  der  italienischen  Gesangsweise  vor  der  Trivialität, 
der  jene  oben  erwähnten  AViener  Meister  leicht  verfielen,  bewahrt  wurden. 
Einzelne  Gesänge  aus  AVinter's:  »Das  unterbrochene  Opi'erfest«,  wie:  »Wenn 
mir  dein  Auge  strahlet«  und:  »Ich  war,  wenn  ich  erwachte«  sind  ebenso  volks- 
thümlich  geworden  wie  das  Duett:  »Setz  dich,  liebe  Emmeline«  und  diu  Arie: 
IsWer  hörte  wohl  jemals  mich  klagot«  aus:  »Die  Schweizerfiunilie«  von  WeigL 
Bweits  bei  Friedrich  Heinrich  Himmel  (s.  d.)  verlor  sich  diese  Sich- 
jtang  in  absichtsloser  Lust  am  Gesänge  und  wurde  trivial  und  geistlos.  Wenn 
auch  die  Melodien  der  bisher  erwähnten  volksthümlichen  Jjieder  rar  näheren 
Erläuterung  des  Textinhults  nur  wenig  beitrugen,  so  haben  sie  doch  einen,  dem 
Text  entsprechenden  eigeuthümlicheu  Charakter  und  sind  dabei  wohl  geformt. 
Davon  ist  bei  Himmel  schon  mehr  äusserst  wenig  zu  bemerken.  Seine  Melo- 
dien haben  &st  nntersehiedloses  Gepräge.  Sie  sind  nur  aus  einzelnen  wohl- 
klingenden Phrasen  snsammengesetst»  höchstens  mit  BerOcksichtignng  der  Beim- 
seilen.  Das  gilt  noch  weniger  von  den  Liedern  des  Kotsebne'schen  Singspiels 
»Fanchon«  (1803)  »Doch  in  des  Mädchens  Schoosse«,  »Noch  senkt  mit  bleiernem 
Gefieder«,  »Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben«  und  »Die  Welt  ist  ein  Orchester« 
oder  von  einigen  «einer  bekannten  Lieder:  »Vater  ich  rufe  dich«,  «Hebe,  sieh* 
in  saniter  Feier«,  die  immer  noch  bcssnr  geformt  ist.  Aber  schon:  bAu 
Alexis  send  ich  dich«  gehört  zum  Bänkelsange,  wenn  auch  noch  nicht  der 
'lehlimmsten  Art  Dieser  aber  gehören  unstreitig  die  Gesänge  aus  »Tiedges 
I  Urania«,  welche  er  1803  Teröffentliebte  und  die  noch  vor  seinem  Tode  in  fünfter 
verbesserter  Auflage  erschienen.  Aus  dem,  bald  trocken  verständig  reflectirendeni 
bald  süss  sentimental  empfindenden  Gedicht  wählte  sich  der  Componist  ver> 
schiedene  Stellen  zu  14  Nummern  aus,  von  denen  indess  nicht  alle  liedmässig 
gehalten,  aber  alle  ungLiublich  trivial  und  nichtssagend  sind,  nur  auf  den  ober- 
flächlichsten Reiz  berechnet,  sodass  Himmel  als  der  Vater  des  noblen  Bänkel- 
saoges  gelten  muss,  der  leider  auch  in  unseren  Tagen  immer  noch  seine  Yer- 
tietsr  und  sahbreichen  Liebhaber  findet. 

Bis  au  dieser  niederen  Stufe  der  Bänkebängerei  konnte  jene  aweite  Gruppe, 
lie  sich   an  J.  A.  P.  Schulz  anschloss,  nicht  herabsinken.    Hier  ist  zuerst 
jh.  Friedrich  Reichardt  zu  erwähnen  (s.  d.),  der  besonders  in  seinen 
Kiaderliedern  und  den  Lit-dersammlungen  das  Schulz 'sehe  Lied  zum  ^Muster 
nimmt,  was  er  in  den  Vorreden,  in  denen  er   sich  zugleich  zu  den  Ansichten 
bchulz's  über  das  volksthümlicho  Lied  bekennt,  ziemlich  direkt  ausspricht.  Wir 
jirissen,  dass  er  auch  der  erste  war,  der  nicht  ohne  Erfolg  die  Goethe'sche 
,  wie  die  Sohiller'sche  Lyrik  schon  musikalisch,  wenn  auch  noch  in  beschränkter 
i  Weise,  lum  Ausdruck  brachte.   Von  seinen  volksthümlichen  Liedern  sind  su- 
jldchst  die  Kinderlieder  zu  erwähnen:  »Mein  Arm  wird  stark  und  gross 
mein  Muth«,  »Bunt  sind  schon  die  Wälder«,  »Der  Nachtigall  reizende  Lieder«, 
»Der  Schnee  zerrinnt«,  »Die  Luft  ist  blau,  das  Thal  ist  grün«,  »Im  stillen  hei- 
tern Glänze«,   »Wir  Kinder  schmecken  der  Freuden  recht  viel«,  die  beut  igen 
Tages  noch  in  den  Schulen  gesungen  werden.    Von  seinen  zahlreichen  andern 
I Liedern  sind  die  Melodien  an  Tieck's  »Im  Windgerinsch  in  stiller  Nachte, 
*Sb  steht  ein  Baum  im  Odenwald«  und  Hölty's  »B4>sen  auf  den  Weg  gestreut« 
n  nennen,  und  vor  allen  die  su  Goethe's  Liedern:  »Sah  ein  Enab  ein  Bös- 
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lein  stelin«,  »J^nroh  Feld  nnd  Wald  xa.  schweifen«  und  zu  Bcliiller*Bchen  Iiieder4{ 
nnd  Balladen:  »Des  Mädchens  Klage«,  »Der  Alpenjägera  u.  A. 

Auch  von  den  Liedern  seiner  Tochter  Louise  Keichardt  sind  mehrere 

volksthüralich  geworden,  wie:  »Nuch  Sevilla,  nach  Sevilla«  und  »Es  ist  ein 
Schnitter,  der  heisst  Tod«.  Anselm  Weber  (s.  d.)  wurde  besonders  durch 
seine  Musik  zu  Schillers  »Wilhelm  Teil«,  namentlich  durch  das  Lied:  »Mit 
dem  Pfeil  dem  Bogen«  und  durch  den  Mäunerchor:  »Rasch  tritt  der  Tod  de» 
Menschen  an«  hekwint  Erfolgreich  wirkte  nach  dieser  Eichtnng  femer  heson^ 
ders  Hans  Georg  Kägeli  (s.  d.).  Er  hat  nicht  nnr  seiher  eine  Beihe  solcher 
volksthümlicher  Lieder  geschrieben,  von  denen  einzelne  wie:  »Freut  euch  des 
Lebens«!  »Goldne  Abendsonne«,  »Es  klingt  ein  heller  Klang«,  »Nacht  und  still 
ist's  um  mich  her«,  »Stehe  fest,  o  Vaterland«,  zu  den  besten  ihrer  Gattung 
gehören,  und  noch  heute  beliebt  sind  und  häufig  gesungen  werden,  sondern 
er  ist  noch  besonders  durch  seine  Bestrei)ungen  für  Organisation  der  Männer- 
gesangvereine in  der  Schweiz  bemerkenswerth.  Dass  diese  Vereine  wenigsteiu 
in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  die  Pflege  des  yolksthamliohen  Liedes 
sich  mit  Ernst  nnd  Eifer  nnteraogen,  ist  hekannt.  Diese  schweizerischen 
Männergesangrereine  gingen  aus  dem  nnmittelbaren  BedUrfniss  hervor.  Wie 
bekannt,  sangen  die  zur  Landesgemeinde  ziehenden  Appenzeller  bereits  seit 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  bei  Ankunft  auf  dem  Landgemeindeplatz  als  Gruss 
ein  altes  schweizerisches  Lied.  Es  bildeten  sich  meist  kurz  vor  dem  Tage, 
dem  letzten  Sonntag  im  April,  an  welchem  die  Landesgemeinde  stattfand,  ein-_ 
zelne  Gesellschaften »  welche  zu  dem  angegebenen  Zweck  Lieder  einUbtei 
nnd  nach  beendeter  Landesgemeinde  wieder  auseinander  gingen,  bis  der 
Pfarrer  Weishanpt  in  Wald  auf  den  Gedanken  kam,  die  einzelnen  Gesell- 
schaften snm  gemeinschaftlichen  Singen  eines  Liedes  in  yereinigen.  Die  Aus- 
führung dieses  Gedankens  führte  weiterhin  zu  stehenden  Vereinigungen  und 
zu  SUngerfesten.  In  diesen  ersten  Sängergesillschalten  wurde  nur  der  eiu- 
oder  zweistimmige  Gesang  gepflegt,  bis  durch  Nägelis  Bestrebungen  auch  hier 
der  vierstimmige  Mäuuergesang  eingebürgert  wurde.  In  Norddent8ohlana| 
gab  der  Direkt«  der  Berliner  Singakademie,  Carl  Friedrich  Zelter,  dea 
ersten  Anstoss  aar  Gründung  von  MSnnergesangrereinen.  Nach  dem  Muster 
der  Zelter 'sehen  Liedertafel  entstanden  ühnliche  in  Frankfurt  a/0.  nnd| 
Leipzig  und  dann  eine  neue,  die  jüngere  Berliner  Liedertafel  und  nach  wenig! 
Jahren  hatte  fast  jede  Stadt  Deutschlands  ihren  Männergesangverein.  Zelter 
wie  der  Gründer  der  Jüngern  Berliner  Liedertafel  Bernhard  Klein  schrieben 
für  diese  Vereine  auch  eine  Reihe  von  Compositionen.  Zelter's  Lieder  für 
die  Liedertafel  sind  meist  »Tafdlieder«,  einzelne  dayon  wie:  »Ein  MnsikaBCt^i 
wollt'  fröhlich  sein«,  »'s  war  einer  dem's  zu  Herzen  ging«,  »Bauet  Paulos 
war  ein  Mediens«,  waren  früher  in  den  Liedertafeln  ausserordentlich  beliebt 
Von  seinen  übrigen  Liedern  haben  die  Melodien  zu  Goethe's  »Es  war  ein 
König  in  Thüle«  und  Claudius  «AVenn  Jemand  eine  Reise  thut«,  die  weitest« 
Verbreitung  gei'undcn.  Bernhard  Klein  erfasste  seine  Aufgabe  in  Bezog 
auf  den  Mänuergesang  entschieden  ernster.  Er  schrieb  eine  ganze  Reihe  von 
religiösen  Gesängen  für  Männerchor,  es  sind  deren  acht  licfte,  welche  mehrere 
Jahrzehnte  hindurch  den  hauptsächlichsten  üebungsstoff  fftr  die  Maanergesang- 
vereine  gaben,  bis  sie  durch  jene  gegeawSrtig  dort  herrschenden  Lieder  ver- 
drängt wurden,  die  sie  allerdings  zum  Theil  mit  erzeugen  halfen.  In  Klein's 
Männerchören  wurde  schon  jener  sinnliche  Klangreiz  ausserordentlich  stark 
hervortretend,  der  dort  gar  bald  so  heimisch  wurde,  dass  ihm  schliesslich  die 
INIelodie  und  die  künstlerische  Eorm  des  Liedes  zum  Opfer  fielen.  Klein 
wurde  durch  seine  Neigung  zum  polyphonen  Stil  noch  auf  echt  künstlerischer 
Höhe  gehalten,  sie  gab  ihm  jene  Meisterschaft  in  der  Melodiebildung,  die  ihn 
auch  auf  dem  Gebiet  des  Kunstliedes  Bedeutung  erlangen  liess  und  ihm  dii 
Empfindung  von  volksthümlichen  Liedern  möglich  machte,  wie:  »Tre 
Liebe  bis  zum  Grabe«  und  »Wie  mir  deine  Freuden  winken«.    Bei  jen 
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l^ebfalls  anf  dem  *Gebiet  das  MSüDergesangB  thätigen  Zoitgenossen  wie 
Joh  Ohr.  Friedrich  Schneider  und  Oonradin  Krentser  wirkt  das 

'  Bestreben  nach  Klangreiz  sclion  mehr  formsenetsend,  Bei  Schneider  ist  der 
«eiodisohe  Zug  in  seinen  Männerohören  noch  stärker,  wie  hei  Kreutzer, 

aber  seine  Melodien  sind  reizlos  und  nur  durch  diu  unterschiedenen  harmo- 
nischen Klangeftecte  muss  der  ."Mnuirel  an  Reiz  ersetzt  worden.     Einige  seiner 
Melodien  zu  Schulliedern  wie:   »lie«uug  verschont  das  Leh<;na,  »Wer  gleichet 
Qiu  freudigen  Fischern  im  Kahn«  und  »Wie  lieblich  Bchullt  durch  Busch  und 
Wald«,  haben  noch  weite  Verbreitung  gefunden;  von  seinen  Mftnnerqnartetten: 
»Lasset  die  Frend  ans  im  Fing  erhaschen«.   Conradin  Kreutzer  hat  ausser 
der  Mnaik  zu  Baimund's:  »Der  Verschwender«  noch  eine  ganze  Beihe  von 
Opern  geschrieben,  von  denen  indess  nur  eine:  »Das  Nachtlager  in  Granada« 
weitere  Verbreitung  gefunden  hat.    Von  den  Liedern  aus  dem  »Verschwender« 
ist  namentlich  das  Hobellied:  »Da  streiten  sich  die  Leut'  herum«,  volksthümlich 
geworden.     Auch   zwei  Nummern    der   Oper:   »Das   Nachtlager  in  Granada« 
▼erden  heute  noch  gern  gesungen  und  gehört,  die  Arie:  »Schmiegt  sich  die 
Tsnbe«  und  »Wer  klopft  an's  Gitterfenster«.  In  diesen  Tonstflcken  findet  sich 
noch  eine  sehr  gesunde  Melodik;  das  ist  bei  seinen  Mfinnerchorliedem  durch- 
aus nicht  mehr  der  Fall,  selbst  nicht  bei  den  allgemein  bcliel)tcn:  »Das  ist  der 
Tag  des  Herrn«,  »Es  lebe  was  auf  Erdena,  »Was  schimmert  dort  auf  dem 
Berge  so  schön«,  »Dir  möcht  ich  diese  Lieder  weih'n«,  oder:  »Was  ist  das  für 
ein  durstig  Jahr?«    Von  jener  machtvollen,    innerlich  wie  äiis;^erlich  eoncen- 
trirten  Melodik,  die  iu  ihrem  Ausgang  schon  ihren  Gipiel-  und  Endpunkt  mit 
Bothwendiger  Oonsequena  bezeichnet  und  erkennen  lässt,  ist  hier  kaum  noch 
eme  Spur  mehr  yorbanden.    Die  Melodien  Kreutzers  sind  phrasenhaft  zer- 
stückelt und  nur  sinnlich' wirksam,  und  die  Harmonik  und  Bhythmik  seiner 
Lieder  folgt  dem  gleichen  Zuge.     Diese  ist  so  bunt  als  nur  möglich  und 
nirgends  von  der  gestaltenden  Kraft,  wie  selbst  noch  in  dem  früher  besproche- 
nen volksthümlichen  Liede  ,  und  jene  verlüsst  vielfach  auch  in  den  einfachsten 
Li-dern   den   ursprünglichen    natürlichen   Gang,    sie    folgt    überall   nur  dem 
Bestreben,  sinnlich  reizvoll  zu  sein.   Es  wird  nicht  nöthig  sein,  diese  lüchtung, 
|die  in  dem  schmaohTollen  Erzeugniss,  in  der  gröbsten  Degradation,  welche  die 
Bingstimme  hat  erleiden  mfissen,  im  Liede  mit  Brummstimmen,  an  die 
Snsaersten  Ghrenzen  des  gedankenlosen  Experimentirens  mit  dem  rein  sinnlichen 
Klange  angekommen  isti  weiter  zu  verfolgen.    Sie  wurde  bei  Carl  Zöllner 
und  Julius  Otto  weinerlich  sentimental   und  verfiel  zugleich  jener  Lands- 
kncchtslaune,  die  sich  schon  zur  Zeit  der  Blüte  des  Volksliedes  geltend  machte 
nnd  die  in  dieser  neuen  Auflage  noch  unangenehmer  berührt,  weil  sie  hier 
raffiuirt  auftritt,  während  sie  dort  urwüchsig  natürlich  erscheint. 

Es  sind  nun  zunächst  noch  eine  iteihe  Tolksthümlicher  Lieder  zu 
leimen,  die  der  einen  oder  andern  besprochenen  Sichtung  angehdren,  ohne 
dass  sie  irgendwie  sich  besonders  abheben.  Von  Ludwig  Berger  (s.  d.) 
lind:  »Als  der  Sandwirth  von  Fasseier«,  von  Max  von  Schenkendorf:  »Bei 
Wöbbclin  im  freien  Feld«,  von  Friedrich  Förster  mit  volksthümlichen 
Melodien  versehen.  Die  Melodie:  »Wie  sie  so  sunit  ruhn«,  ist  von  Pastor 
Friedrich  Leonhard  Benekken  (1760 — 1822);  die  beliebteste  zu  Fr.  liückerts: 
>I)er  alte  Barbarossa«  ist  von  Joseph  Gersbach  C1787 — 1830),  von  ihm  ist  auch 
Üs  beliebte  Melodie  zu  »Auf,  auf,  ihr  lieben  Leute«  und  die  zu  Tieok'z 
>Wohlaufl  es  ruft  der  Sonnenschein!«  Von  dar  grossen  Zahl  der  Melodien 
von  Friedrich  Silcher  (s.  d.)  ist  die  zu  Heine's  »Loreloy«  wohl  die  beliebteste. 
I^aneben  werden  noch  viel  gesungen  seine  Melodien  zu  Simon  J)ach's  «Aenn- 
cheii  von  Tharau«,  zu  Chamisso's  »Es  geht  bei  gedämpftem  Trommelklaug«, 
»Morgen  müssen  wir  verreisena,  »IMorgen  muss  ich  fort  von  hier«,  »Zu  Strass- 
bnrg  auf  der  Schanz«.  Von  Heinrich  Marschner  (s.  d.)  wurden  einzelne  Melodieu 
seiner  Opern,  wie  das  Lied  Ivanhoe^s  aios  »Der  Templer  und  die  Jfidin«:  »Wer  ist 
l^er  Sstter  hochgeehrt«  und  die  Lieder  Tudc*8  »Brüder  wacht  habet  Acht« 
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und  »*8  wird  besser  gehna,  wie  das  Lied:  »Im  Herbst  dft  muss  man  trinkoM 
ans  der  Oper:  »Der  Yaiapyrc,  ▼olksthflmlich.    Zu  den  popul&rsten  Lieden^ 
welche  von  der  Bühne  aus  ins  Volk  gedrungoi  sind,  gehört  unstreitig  daii 

Lied:  »Sonst  spielt  ich  mit  Scepter,  mit  Krone  und  Stern«,  aus  Lortzings 
»Czaar  und  Zimmermann«.  Einige  der  ehemals  beliebteßten  Lieder  sind  von 
August  Po h  lenz  (s.  d.),  wie:  »A  B  C  D«,  »wenn  ich  dich  seha,  »Auf 
Matrosen  die  Anker  gelichtet«,  »Ich  bin  der  kleine  Tumbour  Yeil«,  »Es 
blies  ein  Jäger  wol  in  sein  Horn«,  deren  Texte  sitmmtlioh  von  Wilkela; 
Gerhard  gedichtet  sind.  G-nstav  Beichart  (s.  d.)  und  August  Keithardi 
(s.  d.)  sind  beide  doroh  Melodien  zu  Nationalliedern  bekannt  geworden,  jener 
durch  seine  Melodie  zu  Ernst  Moritz  Arndt's  »Was  ist  des  deutschen  Vater-' 
land?«  und  dieser  durch  die  Melodie  zum  Prcussenliede  von  Bernhard  Thier.sch: 
»Ich  bin  ein  Preusse«.  Carl  Reissig  er  (s.  d.)  machte  durch  seine  Melodie 
das  Lied  von  August  Kopisch  (1790 — 18.').'^;:  »Als  Nouh  aus  dem  Kasten 
war«,  allgemein  bekannt;  unter  den  zuhlreichen  Melodien  zu  Geibels:  »Fern 
im  Sud  ÜB»  sehSne  Spanien«,  war  die  von  Beissiger  eine  der  beliebtesten ,  auflh 
dessen  Musik  zu  Heiners  »Naeh  Frankreich  sogen  zwei  Grenadier«  iet  w^ 
yerbreitet.  Hier  ist  auch  »Die  Wacht  am  Rhein«  von  Carl  Wilhelm  (s.  d.)  zu 
nennen,  das  ohnstreitig  volksthümlichste  Lied  der  Gegenwart,  das  als  ein  treuer 
Begh  itor  des  siegreiuhen  deutschen  Heers  in  Frankreich  eine.ausaergewöhnliche 
Bedeutung  gewann. 

Bei  weitem  kleiner  ist  natürlich  jene  andere  Gruppe  von  Compouisteu, 
die  einen  bisher  unausgesprochenen  Zug  des  deutschen  Gemüths  in  volksthüm- 
licher  und  doch  echt  künstlerischer  Form  mr  Barstellung  brachtm,  denn  ihr 
gehören  nur  die  grössten  Meister  der  Tonkunst  an. 

Hier  ist  zunächst  Georg  Friedrich  Händel  zu  nennen  (s.  d.),  der  zwur 
nicht  direct  für  das  volksthümliche  Lied,  wol  aber  für  die  volksthümliche 
Musik  fördernd  wirkte.  Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Zusammenhang ,  dass  jener 
bedeutsamste  Förderer  des  volksthümlichsten  Liedes,  Adam  Hiller,  zii[;ltich 
ein  begeisterter  Apostel  für  Händel  wurde.  Jenes  Siegeslied  aus  »Judas 
Makkabäus«:  Seh^  er  naht  mit  Preis  gekrönt«,  das  der  Meister  wohl  besondeii 
liebte,  da  er  es  auch  in  das  Oratorium:  »Josua«  auihahm,  ist  in  seiner  ursprftng* 
liehen  Gestalt,  wie  in  zahlreichen  Arrangements  in  unsem  Tolksthfiinlicheu 
Instituten  verbreitet.  Lange  Zeit  hielt  man  ihn  auch  für  den  Componisten  der 
englischen  Yolkshymne:  »(jt(»d  suve  the  Kino;«,  die  mit  deutschem  Texte  auch 
in  mehreren  deutschen  Ländern,  wie  Preusseu,  Sachsen  u.  s.  w.,  zur  Volks- 
hymne geworden  ist,  bis  neuere  Forschungen  ergaben,  dass  das  Lied  von 
A.  John  Bull  (15G3 — 1628)  herrührt,  der  es  schrieb  als  der  König  Jakob  1. 1 
von  England  durch  Entdeckung  der  Pulverversohwörung  einer  Lebensgefahr  ent-  ] 
gangen  war. 

Auch  Joseph  Huydn  (s.  d.)  ist  hier  su  nennen,  obwol  nur  eins  seiner 
zahlreichen  Lieder  wirklich  volksthümlich  geworden  ist,  sein:  »Gott  erhalte 
Franz  den  Kaiser«,  und  zwar  in  ähnlichem  Sinne  wie  Händel.  Auch  er  lauschte 
nicht  wie  jene  Meister  des  volkstliümlichen  Liedes  nur  auf  das,  was  l)ereits  im 
Volke  klingt,  sondern  er  liess  das  Leben  selber,  den  echt  volksthümlichcn 
Gehalt  desselben  auf  seine  Phantasie  wirken,  und  die  dort  erzeugten  Toubilder 
offenbart  er  dann  in  seinen  Sonaten,  Quartetten  und  Sinfonien  und  seinen 
Oratorien,  und  diese  worden  Tolksthfimlicher  als  seine  Lieder,  die  entweder 
mehr  arieumftssig  sind,  oder  wenn  sie  die  Liedform  festhalten,  zwischen  volks- 
thümlicher  und  der  höhern  Kunstform  hin  und  her  schwanken.  Diese  Lieder 
wurden  ihrer  Zeit  viel  gesungen ,  aber  unterm  Volke  gewannen  sie  keinen 
rechten  Boden. 

Mozart  (s.  d.)  wurde  nicht  nur  in  ähnlicher  Weise  wie  Händel  und 
Haydn  hochbedeutsam  fttr  die  Tolkithlbnliche  Musik,  sondern  direct  für  das 
Tolksthflmliche  Lied,  indem  eine  ganze  Reihe  seiner  Arien  ins  Volk  flbergingea. 
Von  seinen  Liedern  werden:  »Komm  lieber  Mai  und  mache«,  »Wir  Eindsr, 
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.wir  flchmeekea  der  Fronden  gar  viel«,  »Brüder  reicht  die  Hand  tum  Bande«| 
»Zu  meiner  Zeit,  sn,  meiner  Zeit«  und  »Ich  möchte  wobl  der  Kaiser  sein« 
beute  noch  gesungen.  Ungleich  grösseren  Erfolg  aber  haben  einzelne  Arion 
seiner  Opern  im  Volke  gewonnen,  wie:  «Ach  ich  liebte,  war  so  glücklich«, 
DVivat  Bachns!  Bachus  lebe«  und  »Wer  ein  Liebchen  bat  g  futuien«  aus:  »Bel- 
monte  und  Constanzeo;  »Alles  fühlt  der  Liebe  Freuden«,  »Bei  Männern,  welche 
Liebe  fohlen«,  »Ein  Mädchen  oder  Weibchen«,  »In  diesen  heil'gen  Hallen«,  »Der 
Vogelfänger  bin  ich  ja«,  »0  Xsis  und  Osiris  sohenket«  ans:  »Die  Zanberflöte«; 
sHoreh  auf  den  Klang  der  Zither«  aus:  »Don  Juan«;  oder  »In  deinem  Arm  an 
weilen«,  »Ach  nur  einmal  noch  im  Leben«  ans:  »Titus«.  Der  Meister  schliesst 
sich  fest  an  die  überlieferten  Formen  an,  und  indem  er  sie  mit  der  ganzen 
Weihe  und  dem  umstrickenden  Reiz  seiner  eiLreiipn  Tndividtialität  erfüllt,  schafft 
er  diese  Lieder  und  Arien  als  höchste  jMeisterwerkc!  dcv  Kunst,  die  aljer  zugleich 
auch  ihren  unverrückbaren  Platz  im  Leben  der  Nation  gewinnen.  Der  nächste 
HeiBt«r  der  Tonkunst,  wdclier  in  fthnlioher  Weia^  wenn  auch  nioht  in  dem 
I  gleiehen  Qrade,  Bedentang  für  das  Tolksthttmliolie  Lied  gewinnti  ist  Oarl 
Maria  von  Weber  (s.  d.).  BdcanntUch  hat  er  anoh  eine  Beihe  Ton  Volks« 
I  Uedem  mit  nenen  Weisen  versehen  (zwei  Hefte,  als  op.  54  nnd  64  gedruckt), 
von  denen  ind<^ss  nur  »Mein  Schätzerl  is  hübsch«  weiteste  Verbreitung  fand. 
Yen  seinen  übrigen  Liedern  öind  aus  »Leyer  und  Schwert«:  »Das  Volk  steht 
auf,  der  Sturm  bricht  los«,  »"Was  glänzt  dort  im  Walde  im  Sonnenschein?« 
und  »Du  Schwert  an  meiner  Linken«  zu  nennen,  welche  in  die  weitesten  Kreise 
I  drangen  nnd  sieh  dauernd  erhalten  haben.  Ausserdem  das  reisende  Wiegenlied: 
»Schlaf  Heraenssdhnehen«.  Die  anderen  wurden  seiner  Zeit  viel  gesungen  und 
mossten  dann  aus  Gründen  ähnlich  wie  bei  Havdn,  den  bedeutenderen  Liedern 
der  späteren  Meister  weichen.  Der  Erfolg  dieser  Lieder  aber  wurde  noch,  wie 
bei  Mozart,  weit  von  dem  übertroffen,  welchen  einzelne  seiner  AVcrko  für  die 
I  Bühne  gewannen.  Schon  die  Lieder  und  Chöre  aus  »Preziosa«  (1H2U):  »Die 
Sonn  erwacht  mit  ihrer  Pracht«,  »Im  Wald,  im  Wald,  im  frischen  grünen  AVald« 
und  »Einsam  bin  ich  nicht  alleine«  setzten  sich  sofort  in  die  Gunst  des  Volkes 
mid  diese  ist  ihnen  ungeschmälert  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Das- 
selbe gilt  von  einzelnen  Qes&ngen  aus  dem  »Freischütz«  (1821):  »Hier  in 
diesem  ird*sohen  Jammerthale«,  »Kommt  ein  schlanker  Bursch  gegangen«,  »Leise, 
leise,  fromme  Weise«,  »Und  ob  die  Wolke  sie  verhülle«,  »W^as  gleicht  welil  auf 
Erden  dem  .Tägorverguügena  oder  aus  der  »Enryanthe«  »Glöcklein  im  Thale« 
und  »Die  Thale  dumpfen,  die  Höhen  glüh'n«. 

Diese  Gesänge  und  Lieder  sind  erfüllt  von  dem  neuen  Geiste,  der  in 
Deutschland  in  den  Freiheitskriegen  wachgerufen  ist,  als  Ernst  Moritz  Arndt, 
Max  Ton  Schenkendorf,  Friedrich  Bückert  nnd  Theodor  Körner 
ihre  Lieder  sangen.  Die  träumerische  Innigkeit  der  alten  Volksmelodie  wnsste 
I  Weber  hier  mit  dem  ganzen  Glanz  der  nenen,  mächtig  nach  aussen  drängenden, 
nach  Thaten  durstigen  Stimmung  zu  verschmelzen.  Wir  begegnen  nirgend 
einer  tief  innerlichen  AulTa.s.sung  oder  ausscrgewr)hnlich  (lurcharbciteten  Form, 
aber  sie  sind  alle  von  hiureissender  Gewalt  des  Ausdrucks,  die  immer  noch, 
nachdem  das  erste  halbe  Jahrhundert  seit  ihrem  cräton  Erscheinen  vergangen 
ist,  unwiderstehlich  wirkt.  Doch  darf  dabei  auch  nicht  Yersohwiegen  werden, 
dass  Weber's  Weise  nicht^ohne  nachiheiligen  Binfluss  auf  die  Weiterentwickelnng 
des  Tolksthfimlichen  Liedes  geblieben  ist.  Jene  bereits  berührte  Bichtung  auf 
nur  äussere  Klangwirkung,  welche  namentlich  den  Männergesang  verwildern 
lässt,  fand  in  diesen  genialen  Schöpfungen  Weber's  Anstoss  und  Kahrung  und 

Iom  so  energischere  Nachahmung,  je  glänzender  sie  erschien. 
Noch  sind  zwei  grosse  Meister  der  Tonkunst  zu  nennen,  die  auch  den 
Yolksgesang  mit  einigen  der  köstlichsten  Lieder  bereicherten:  Franz  Sehn- 
bert  und  Felix  Mendelssohn-Bartholdy.   In  den  Liedern:  »Das  Wasser 
,  nuscht,  das  Wasser  schwoll«,  »Sah  ein  Knab  ein  BSslein  stehn«,  »Das  Wandern 
1  isk  dee  Müllers  Lust«,  »Die  linden  Lüffce  sind  erwacht«,  »Ich  schnitt  es  gern 
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in  alle  Binden  ein«,  »lieber  allen  Wipfeln  ist  Ruha,  »Ich  hört  ein  Bächlein 
rauschen«,  »Du  schönes  Fischarm ädcheno,  »Der  Eichwald  braust,  die  Wolken 
zichn«,  »Mein  Ruh  ist  hina  von  Franz  Schubert  und  »Auf  Flügeln  des  Gesangos«, 
»Leise  zieht  durch  mein  Gemüth«,  »Nun  zu  guter  Letzt«,  »Es  ist  bestimmt  in 
Gottes  Eath«  und  »Wer  hat  dich  du  schöner  Wald«  von  Mendelssohn  hat  das 
KnngÜied  bei  allein  Beiohthum  seiner  Ersoheinnngsform  wieder  die  alte  Kaivettt 
des  nrBprfingliohen  Yolksliedes  gewonnen.  Beiden  Meistern  ist  das  gesammte 
musikalische  Darstellangsmaterial  so  geläufig  geworden  wie  einst  dem  dichtenden 
Volke  seine  bescheideneren  Mittel,  und  wie  dies  vom  Instinct,  so  werden  sie 
durch  ihre  Künstlerschaft  auf  die  objektive,  plastisch  heraustretende,  allgemein 
verständliche  Form  dos  Liedes  pfeführt.  \\'as  sie  im  Licdc  austünen,  ist  ihr 
eigenstes,  reinstes  und  reichstes  Emptludeu;  die  fassliche  Art  der  Darstellung 
in  ihrem  Kunstwerk  madit  ei  dann  nun  SigMithnm  der  Kation.  Es  ist  dies 
natürlich  die  höchste  Art  des  volksthümlichen  Liedes»  weil  dies  trota  seiner 
Eindringlichkeit  nnd  Fassliehkeit  doch  anoh  sngleich  den  höchsten  künstlerischen 
Anforderunrren  entspricht. 

Aus  den  Werken  der  Neuzeit  dürfte  keins  mehr  zu  nennen  sein,  das  diesen 
Anforderungen  entspricht.  Die  volksthümlichen  Lieder  der  jüngsten  Vergangen- 
heit gehören  wol  uusschliesslich  dem  sogenannten  noblen  B  Unkel  sauge  an, 
der  nur  auf  eine  sangbare,  leichtfassliche  Melodie  zu  irgend  einem  Text  bedacht 
ist.  Er  trieb  namentlich  in  jener  Zeit  empor,  als  die  Poeten  —  hesonders  die 
Dichter  des  Hainbundes  —  nach  dem  Muster  des  Volksliedes  dichteten  und 
sugleich  bemUht  wareUi  die  Lieder  durch  ansprechende  ^Iclodien  unter  das  Volk 
zu  bringen.  Wir  wiesen  nach,  wie  das  volksthümliche  Lied  dadurch  zu  besonderer 
Blüte  gelangte,  dass  es  immer  auch  in  gewissem  Grade  darauf  bedacht  war, 
einen  besonderen  Inhalt  zu  offenbaren.  Dabei  begegneten  wir  allerdings  auch 
schon  Melodien,  die  weniger  dem  Text,  als  nur  dem  Bestreben,  eine  singbare 
Melodie  sa  erfinden,  ihre  Entstehung  verdanken.  Damit  aber  ist  der  Bäukel- 
sang  begründet:  er  geht  nur  auf  sangbare  Melodien  au8|  unbekümmert  um 
den  Werth  derselben.  Diese  Art  der  Melodie&brikation  wurde  natfirlich  sehr 
gefördert  durch  die  mechanisdie  Fabrikation  der  Gedichte,  welche  dureh  die 
Partei  der  Volksaufklärung  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  den 
Gegnern  des  Volksliedes  eifrig  betrieben  wurde.  An  ihrer  Spitze  stand  der 
Berliner  Buchhändler  Friedrich  Nicolai,  der  Herausgeber  der  »Allgemeinen 
deutschen  Bibliothek«.  Er  sah  in  dem  sogenannten  Volksliede  nur  rohe  Kund- 
gebungen Ton  niedrigen  Leuten  und  suchte  die  Bestrebungen  der  volksthüm- 
lichen Dichter  zu  verhöhnen  und  lächerlich  su  machen  durch  seinen  Almanach.*) 
Andererseif^  w  aren  Nicolai  und  seine  Anhänger  bemüht»  jene  Tolksthfimliohen 
Lieder  durch  eigene  zu  verdrängen,  und  was  sie  dabei  su  Tage  förderten,  ist 
unglfiublicb  nüehiern  und  prosaisch.  Diesen  Bestrebungen  verdankt  auch  das 
sogenannte  Mildheimische  Liederbuch**)  seine  Entstehung.  Neben  einer 
Menge  trefflicher  Lieder  mit  Melodien  enthält  das  Buch  Lieder  für  alle  mög- 
liehffli  Lebensverhältnisse  —  selbst  das  Sterbelager  ist  bedacht  —  aber  diese 
sind  meist  von  unendlicher  Plattheit  und  Nüchternheit  nnd  sie  konnten  auch 
nur  im  Bänkelsängerton  gesungen  werden.  Diese  Stoffe  und  ihre  Darstellung 
entbehren  meist  so  vollständig  aller  und  jeder  Poesie,  dass  sie  selbst  nicht 
einmal  jene  einfachsten  volksmässigen  Liedphrasen  in^der  schaffenden  Phantasie 
zu  erwecken  vermochten,  welche  sich  nur  auf  der 'Oberfläche  der  Stimmung 
erhalten.  Es  werden  eben  nur  ganz  absichts-  und  planlos  beliebige  Instru- 
mental- und  Vocalphrasen  aneinander  gereiht,  nach  Anleitung  und  mit  dürftiger 

^    .  !L  Weyner  Almanach  vil  sohSnerr  echterr  Ijblicherr  Volkalider  von 

Daniel  Senberlich"  (.-rstcr  .lahrfjan^'  1777,  zweiter  1778). 

"V  **i  ^M<i^?i"iiache8  Liederbuch  von  518  lustigen  und  ernsthaften  Gesängen 
über  alle  Duifje  in  der  Welt  und  alle  Umstände  des  menschlicheu  Lebens,  die  man  be- 
^iii-en  kann  (Jenammelt  für  Freunde  erlaubter  Frölichkeit  nnd  ächter  Tagend,  die  den 
K.opi  nicht  hängt»  von  Bodolph  Zacharias  Becker." 
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Beriicksichtigunt/  des  sprachlichen  Baues  und  des  Metrums.  Von  jener  kiiuöt- 
\  lerischeu  Gestaltuni,',  die  selbst  die  Lieder  vou  Wenzel  Müller  und  Kauer 
noch  zeigen,  ist  bei  diesem  Bänkelgesange  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Für 
jcue  Zeit  waren  iudess  auch  diese  Bestrebungeu  nicht  bedeutungslos,  wenn  auch 
nur  inBofern,  als  sie  der  Saogesloat  des  Yolkea  die  ndthige  Nahrang  boten. 
Sie  fanden  grosse  Yerbreitnng  und  selbst  Oomponisten  von  Begabang  wandten 
sich  ihnen  zu.  Seitdem  aber  der  Strom  der  bedeutenden  volksthümlichen  Lieder 
▼on*  wirklich  kiinstleriBchem  Werth  mäehtig  angewachsen  ist  nnd  seitdem  aaeh 
das  Kunstlied  immer  breiteren  Raum  gewinnt,  hat  dieser  noble  Bänkelsang 
eigentlich  jede  Spur  von  Berechtigung  verloren.  Es  verlohnt  auch  nicht,  ihn 
weiter  hier  zu  verfolgen,  um  so  mehr,  als  er  gegenwärtig  mehr  als  je  der  Mode 
unterworfen  ist.  Proch's:  »Von  der  Alpe  tönt  das  Horna  oder  dessen  »Ein 
Wanderbnrsoh  mit  dem  Stab  in  der  Hand«  worden  Ton  dem  Kftoken' sehen: 
»Ach  wenn  da  wSrst  mein  eigen«  oder  dessen  »Spaziren  wollt  ieh  reiten«  ab- 
gelöst  und  diesen  machte  dann  Abt's:  sWonn  die  Schwalben  heimwärts  ziehna 
nnd  dessen:  »Ob  ich  dich  liebe?«  siegreich  Concurrena  und  es  verlohnt  nicht 
der  Mühe  zu  untersuchen  wie  lanc^e  noch:  »Gute  Nacht  du  mein  herziges  Kiiul« 
i  als  gangbare  Waare  zu  bLtraclitcu  sein  wird  und  wodurch  sich  diese  Li(  der 
etwa  von  den  verwandten  der  i'osse,  wie:  »Herzliebchen  mein  unter  dem  Keben- 
dach«  oder  »Böschen  hatte  einen  Piepmatz«  unterscheiden.  Wie  diese  dienen 
sie  nur  der  niedersten  Sangeslnst  und  kSnnen  deshalb  hftum  höheren  Werth 
beanspruchen.  Die  beste  Nahrung  kann  und  wird  wie  an  allen  Zeiten  auch 
heute  der  volksth üml ich e  Gesang  nur  vom  Kiinstgesange  erhalten,  in 
weicher  AVeise  das  geschehen  müsste,  ist  bereits  erörtert  worden.  Das  Kunst- 
lied darf  dann  allerdings  nicht  so  individuell  zugespitzt  erfunden  seiUf  wie  in 
unserer  Zeit,  es  rauss  mehr  allgemein  gcfasst  werden. 

Unbestritten  ist  das  Kunstwerk  sich  selbst  Zweck  und  wie  der  Künstler 
nur  der  in  ihm  nach  Offenbarung  drängenden  Idee  au  folgen  hat»  um  sie  in 
höchster  Vollendung  darsustellen,  so  hat  auch  der  Liedercomponist  keine  andere 
Aufgabe,  als  die  Stimmung  des  Liedes  in  vollendeter  Form  zu  offenbaren. 
Allein  sein  Volk,  dem  er  nach  Abstammung  und  Lebensgang  angehört,  hat 
doch  ein  Recht  darnach  zu  verlangen,  dass  dies  in  einer  ihm  möglichst  zugiing- 
iichen  Weise  geschieht.  So  nur  erhält  der  schafi'eude  Künstler  Bedeutung  für 
seine  Zeit  und  sein  Volk.  Nur  der  auf  diesem  Wege  gewonnene  Volksgesang, 
der  in  erster  Linie  Kunstgesaug  ist,  erlaugt  culturhistorische  Bedeutung; 
aar  das  volksthttmliche  Lied,  das  zugleich  Kunstlied  ist  in  der  wahren 
Bedeutung  des  Worts»  gewinnt  fiberhaupt  Bedeutung  im  Lebens-  und  Bildungs- 
gange eines  Volkes. 

Voll,  so  viel  als  vollstimmig  (]p»c«o^.  Coro^teno  =  mit  vollem  Chor 
wird  als  Bezeichnung  für  TuCfi  angewendet,  wenn,  nachdem  die  Solostimmen  oder 
nur  ein  Theil  des  Chors  thiitig  waren,  die  ganze  Masse  des  Chors  wirken  soll. 

Yollbeding,  Johann  Christoph,  geboren  zu  Schönebeck  bei  Magdeburg 
1757,  war  Lehrer  der  schönen  Wissenschaften  am  Cadettencorps  in  Berlin  von 
1791—92,  worauf  er  als  Magister  und  Prediger  in  Luckenwalde  Anstellung 
fand.  Ausser  seinen  Werken  über  Sprachen  ist  folgende  üebersetzung  von  ihm 
zu  nennen:  »Kurzgefasste  Geschichte  der  Orgel,  aus  dem  Französischen  des 
Born  Bedos  de  Celles,  nebst  Heron's  Beschreibung  der  Wasserorgel,  aus  dem 
<7riechischen  übersetzt  von  Vollbeding«  (Berlin,  bei  Ernst  Felisoh.  1793,  34  S. 
in  4"  nebst  einer  Kupfortafel,  worauf  eine  Wasserorgel  abgezeichnet  ist).  Die 
Orgelgeschichte  ist  die  Vorrede  des  vierten  Bandes  vom  Werke  »ie*  Factews 
a  orguesa  von  Bedos  de  Celles  (Paris,  1770).  Die  vorerwÖinte  Uebersetaung 
aas  dem  Grieohisehen  war  schon  vorher  im  »Ardiiv  der  Erfindungen  in  Kunst 
und  Wissensehaft«  (Leipaig,  1792,  in  8',  8.  340—346  und  607—611)  abge- 
druckt erschienen. 

Volles  Werk,  Organa  pieno  —  Grand  jrtr  —  wird  nls  Vorschrift  für 
die  Begistrirung  der  Orgel  gebraucht    Gewöhnlich  kommen  bekanntlich  beim 
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Orgelspiel  nicht  alle  klangbaren  Stimmen  znr  Anwendunpr;  im  Allgemeinei 
beschränkt  sich  dor  Organist  nur  auf  die  weniger  schallstarken,  die  er  ver- 
schiedenartig gemischt  einführt  und  nur  allraälig  durch  heller  klingende  veri 
stärkt;  das  ganze  Werk  mit  allen,  auch  den  starkschallendsten  Kegiatern  benutzt 
er  nur  bei  auBaergewöhnlicheii  Oelegenheiteii.  Allein  aneli  hierbei  wird  er  mi^ 
Auswahl  Terfahren  mfiBBen.  Die  Töne  der  starlnchaUenden  Register  sind  wei( 
weniger  beweglich  als  die  andern  und  so  werden  bei  bewegteren  Orgelsätsei 
selbst  wenn  sie  mit  Tollem  Werk  ausgeführt  werden  sollen,  die  Mixturen  *nu 
sehr  vorsichtig  angewendet  werden  können.  Die  Bezeichnung  »Volles  Werk« 
ist  daher  immer  sehr  bedingt  zu  fassen,  schon  deshalb,  weil  die  Orgeln  sein 
verschieden  zusammengesetzt  sind;  es  wird  de&haib  immer  dem  Orgelspielei 
hauptsächlich  Uberlassen  bleiben  müssen,  mu  entscheiden,  ob  er  bei  einem  füi 
▼oUes  Werk  geschriehenen  Satze  auch  alle  Begister  gerade  seiner  Orgel  ziehtj 
und  sie  mitklingen  iSsst. 

Tollkomuene  CadeBiy  der  Ganasehlvss  (s.  d.). 

TtUkommene  oder  reine  Consoninien  sind  die  Prime  nnd  Octavel 
Qninte  nnd  Qnart.  (8.:  Oonsonansen,  IJnTollkommene  Oonsonansen] 

ToUkommener  Qausehlnaa»  s.  Gansschlnss. 

Tollmer^  Instmmentenmacher  zu  Berlini  er&nd  1821  ein  nnverstimmhare^ 
Tasteninstnimentf  das  er  »Melodia«  nannte. 

Tolbtimmnngy  ital.:  pienot  s.  v.  a.  vielstimmig;  heim  Orchester  ode 
dem  Chor  s.    a.  mit  der  entsprechenden  Besetzung  jeder  einzelnen  Stimme. 

Tollweiler,  Carl,  geboren  1813  zu  Offenbacb,  war  Schüler  seines  Vateri 
(s.  unten)  und  lebte  erst  in  Hanau,  dann  eine  Zeit  lang  in  Petersburg  alsl 
Lehrer  des  Clavierspiels  und  der  Coraposition.  In  Deutschland  nahm  er  spätei 
Heidelberg  zum  Wohnsitz,  wo  er  am  27.  Januar  1848  starb.   Zu  seinen  Com«| 
Positionen  gehören:  »Fremier  Trio  pour  piano  violon  et  violoncelloa,  op.  2( 
(Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel).    »Grande  tonaU  powr  piano  seul«,  op.  3  (Ham- 
burg, Sehuherth).   »SU»  ehtdet  mtiodiquea  en  2  «infoxa,  op.  4  (ibid.).  »Deu. 
eiudM  Ijffiquee  et  uns  tarenUiüe^f  op.  10.  »Treis  ektäee  hjfriquetm  (ICainz,  Sehott).| 
»Variation»  concertantes  sur  V Hymne  russe  pour  deux  violons,  alto  et  violoncellea 
op.  14  (Berlin,  Schlesinger)  und  viele  Clavierstücke,  meistens  in  Hamburg  bei| 
SÖhuberth. 

Vollweiler,  0.  J.,  der  Vater  des  Vorigen,  ist  1770  geboren  und  lebte  zii^ 
Frankfurt  a.  M.  als  Professor  der  Musik  und  Composition.    Später  war  er  in-l 
Heidelberg  ansässig,  wo  er  am  17.  November  1847  starb.  Er  galt  als  tiichtigei 
Musiker  und  veröffentlichte  folgende  zwei  Lehrbücher:  »Anleitung  zuoa  Ele- 
mentarunterricht im  Clayierspiel  u.  s.  w.«  (Mainz,  Sehott)  und  »Elemenl 
Gesangsunterricht  für  Schulen«  (ebenda).   Zu  seinen  SchfUem  gehört  Aloyi 
Schmitt. 

Tolpe,  s.  Kovettino. 

Tolta  =  Wendung;  Prima  volta  (abgekürzt  l™"*),  die  erste  Wen' 
dung;  >^ecnnda  volta  {"1^^),  zweite  Wendung,  des  Theilschhisses  nämlich.! 
Bei  mehrtheiligen   Sätzen,  bei  denen  die  einzi  Inen  Sätze  wiederholt  werden! 
bildet  häufig  der  Schlusstact  die  Ueberleitung  nach  dem  Anfangstact  dea 
betreffenden  Theils,  so  dass  sich  dann  der  Anfangstact  des  zweiten  Theils  meist 
nicht  natürlich  anf&gt  und  eine  Aenderung  jenes  Schlnsstaotes  nothwendi^ 
wird;  der  erste  Schlusstact  wird  mit  primo  voUa  (1"^),  der  ^eite  danehenj 
stehende  mit  seeunda  volta  (2^^)  bezeichnet,  um  damit  anzudeuten,  dass  dei 
erste  beim  erstenmal  Spielen,  der  zweite  an  seiner  Stelle  bei  der  Wiederholung 
gespielt  werden  so  IL 


m 
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ar  achte  Taot  im  obensiehenden  Beiapiel  leitet  direet  in  den  ersten  Taet  bei 

r  Wiederholung  hinüber,  so  dass  er  dann  keinen  Anschluss  für  den  zweiten 
leil  giebt;  deshalb  wird  für  diese  Wiederholung  an  seiner  Stelle  der  mit  2*** 
zeichnete  gestellt,  der  tlubci  als  achter  Tact  (?cspielt  wird.  Der  achte  Tact 
s  zweiten  Theils  leitet  aber  ebenso  wieder  direet  in  den  Anfangstact  des 
Bten  dieses  Theils  über  und  würde  dann  keinen  Schluss  geben,  deshalb  wird 
jth  fttr  diesen  ssweiten  Theil  ein  neuer  Schlnsstact  nötbig,  der  dann  ebenso  mit 
*  beieiohnet  wird  wie  der  Schlnsstact  tüi  das  erste  Mal  Durchspielen  mit  1*"*. 

Telta  (yon  voltare  oder  veriere,  umkehren)  bezeichnet  «iaen  alten 
ovenzalischen  Tanz,  der  im  IG.  Jahrhundert  nach  Italien,  Frankreich  und 
ch  nach  Deutschland  und  England  gekommen  war  nnd  hei  welchem  die  Tan- 
nden  sich  miteiiiandei-  schwingen  und  mehrmals  umkehren  und  die  Dame  einen 
if  ung  raaclu  n  nius.ste.  (4t  gen  dieses  T^mkehren  und  Auf"\v(!i-fi  ii  der  Tänzerin 
"era  mit  Keclit  die  damaligen  Gesetze  und  ehrenhafte  ÖchriftsteUer  des  16. 
id  17.  Jahrhunderts,  wie  wir  unten  lesen  werden.  Die  Musik  gehörte  zu 
r  Gattung  der  Gaillarden,  stand  daher  wie  diese  immer  im  Tripeltakt,  wovon 
iten  mitgetheilte  Proben  Zengniss  gehen.  In  der  Ausführung  der  Tanzschritte 
^  die  Volte  mit  unserm  deutschen  Walzer  etwas  Verwandtes  gehabt  habeUi 
SU  ein  Bachverständi'j-er  Zeiigenogge  (John  Davies)  sagt  von  derselben: 

„Wo  Arm  in  Arm  zwei  Tänzer  sind  verschlungen 

Und  sich  umarmend  um  sieh  selber  drehend 

Mit  ihren  Füssen  e  nen  Aiiap&»t  enielen." 

n  AnapSst  w  w  —  ist  aber  in  Noten  so  aosaudrücken: 


o  etc.  oder 


J 


etc. 


:e  kunstgerechte  Ausführung  der  Volta  hat  der  französische  Tanzmeister 
loinet  Arbeau  in  seiner  Orcheseographie  1.588  (in  Tiehersetzung  nen  heraus- 
geben von  A.  Czcrvinski,  p.  76 — 79)  gründlich  gelehrt;  dort  sind  die  Pas, 
)  Wendungen  des  Körpers,  die  grossen  und  kleinen  Sprünge  genau  angegeben, 
ren  Wiederholung  uns  zu  weit  führen  würde.  Wir  heben  nur  eine  Stelle 
.  78)  heraus,  darin  das  Indeeente  dieses  Tanzes  angezeigt  ist  Arbeau  sagt 
mlich  zum  Sohfiler:  »Wollen  Sie  nun  wendra,  au  lassen  Sie  die  linke  Hand 
r  Dame  los,  legen  Ihren  linken  Arm  über  deren  Rücken,  fassen  sie  mit  der 
ken  Hand  am  Leibchen,  an  ihrer  Hüfte,  und  greifen  gleichzeitig  mit  Ihrer 
:hten  Hand  unten  ans  Ooraett  —  Blankscheit,  um  ihr  daran  sowohl,  wie  mit 
in  Druck  Ihres  linken  Schenkels  beim  Springen  zu  helfen.  Die  Tänzerin 
rerseits  fasst  mit  der  Rechten  Ihre  Schulter  oder  Ihren  Kragen  und  hält 
t  ihrer  linken  Hand  ihren  ISüKtk  oder  ihr  Kleid  nieder,  damit  der  Wind  sieh 
iht  darin  verfange  und  sie  auf  diese  Weise  in  die  Verlegenheit  kftme,  ihr 
smde  oder  blosses  Knie  den  Zuschauern  zu  zeigen.  Hierauf  machen  Beide 
sammen  die  Touren  der  Volte,  wie  sie  eben  beschrieben  wurden.  Haben 
3  solcherart  eine  beliebige  Anzahl  von  Cadenzen  hindurch  getanzt  und  ge- 
indet,  so  bringen  Sie  Ihre  Tänzerin  an  ihren  Platz  zurück,  wo  angelangt  die- 
!be  (so  sehr  sie  es  auch  zu  verbergen  suchen  mag)  sich  ganz  schwindelig 
ölen  wird  und  Sie  wahrscheinlich  nicht  minder.  Ich  überlasse  es  nun  Ihrem 
.ibeUef  ob  es  fttr  ein  junges  Mädchen  schic^eh  ist,  so  grosse  Sehritte  zu 
lehen  und  die  Beine  so  weit  auseinander  zu  thun  und  ob  hei  der  Volte  nicht 
» IKttlichkeit  und  Gesundheit  gefährdet  sei« 
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Voll». 


Ans  aller  Beschreibung  geht  hervor:  dass  die  Volte  nichts  Leichtes  w:sr. 
sondern  beiden  Tanzenden  grosse  Mühe  und  Anstrengung  verursHcbte  und  dtr 
nutzlose  Kraftaufwand  viel  Schweiss  kostete.    Es  ist  dio  Volte  als  die  Frahne 
unserer  deutschen  Kundtänze  anzusehen,  jener  modernen  Drchkruuklieit,  beij 
der  mui  athemloB  und  mit  dem  Schwindel  im  Kopfe  wieder  an  der  Stella| 
anlangti  tob  der  man  ansgerannt  ist,  nnd  swar  iet  sie  noeli  mit  all  den  Ah)| 
■onderlichkeiten  behaftet,  die  jedem  I^rBflingBverfluche  ansnldeben  pflegen.  Sie 
war  es  vornehmlich,  die  das  Yerdammungsurtheil  der  strengen  Sittenrichter  aaf  i 
die  Tanzkunst  lenkte  und  die  Angrifife  der  eifernden  Zeitgenossen  gegen  dieseot" 
Tanz  gerechtfertigt  erscheinen  läpst.  Johann  v.  Münster  in  seinem  »aottseligei 
Tractat  vom  ungottseli^^'en  Tanz«  1591   schreibt:   »AVie  fleissig  auch  die  Fran^ 
zosen  die  fünf  Passus  lernen  und  ihren  Gaillurd  darnach  zurichten,  ihre  Füsse 
nnd  Beine  bisweilen  bieher,  bisweilen  dalieri  dann  Torn,  dann  znrfiok,  dann  an 
dieser,  dann  an  jener  Seite  in  die  Höhe  nnd  wiederum  benmter  mit  besonder« 
Gera^gkeit  zu  lenken  und  die  Capriolen  dazwischen  zu  mengen,  auf  sich  La* ; 
mühen,  dasselbe  ist  auch  jetst  mehr  Leuten  in  Deutschland  bekannt,  als  es  gnt 
ist.    Denn  nunmehr  fast   ein  jeder  in  Deutscliland  den  Gaillard  tanzen  will,  j 
Insonderheit  aber  ist  unter  ihnen   ein   unlliltiger  Tanz,   la  Volte  geheissiD, ' 
welche  den  Namen  hat  von  dem  französizchen  Worte  voltiger,  d.  i.  in  eintin 
Wirbel  herumfliegen.  In  dem  Tanz  nimmt  der  Tänzer  der  Jungfrau  (die  auch 
mit  einem  hohen  Sprung  ans  Anleitung  der  Hnsik  herankommt)  wahr  nnd 
greift  sie  an  einem  nngebflhrliohen  Orte,  da  sie  etwas  von  Hola  oder  anderer 
Materie  hat  machen  lassen,  und  wirft  die  Jungfrau  selbst  nnd  sich  mit  ihr 
etlich  vielmal  sehr  künstlich  nnd  hoch  über  die  Erde  hernm,  also  auch,  dass 
der  Zuschauer  meinen  sollte,  dass  die  Tänzerin  nicht  wieder  zur  Erde  kommen 
könne,  sie  hätten  denn  beide  ihre  Hälse  und  Beine  gebrochen.« 

Mit  dieser  Beschreibung  der  damals  sehr  beliebten,  aus  Frankreich  ein- 
geführten Volte,  als  eines  für  besonders  üppig  und  zügellosen  Tanzes,  stimmt 
auch  ein  spftterer  dentsoher  Schriftstelleri  J.  PrBtorins,  in  seinem  Bnohe  »Blockes*. 
bergs-Yerrichtnng«  1668  S.  879  nberein:  »Yon  der  neuen  Gaillartischen  Yoltu 
(einem  Welschen  Tanz),  da  man  einander  an  schamigen  Orten  fasset  und  wiel 
ein  getriebener  Topf  lierumber  haspelt  nnd  wirbelt,  und  durch  die  Zauberer 
aus  Italien  in  (nach)  Frankreich  ist  gebracht  worden,  mag  man  auch  wol  saLren,; 
dass  zudem  (dass  solcher  "Wirbel-Tantz  voller  schäiullicher  unflätit^er  Geberden' 
und  unzüchtiger  Bewegungen  ist)  er  auch  das  Unglück  autf  ihm  trage,  dasS' 
nnsehHg  riel  Mord  nnd  Missgebnrten  daranst  entstehen.  Welches  warlieh  bey 
einer  wolbestelten  PoUcey  istwarsnnehmen  und  auffs  allerscharfifeste  au  Terbieten4  i 
Es  mögen  cum  Sehlnss  awei  alte  Mnsikproben  von  diesem  Tanze  folgen: 


L  Volte. 


Thoinot  Arbean,  Orchesographie. 
Langres,  1588.   Neu  ausg.  vou  Czervinski  1878  p.  7fti[ 


3^ 


2.  Volte. 


^  *  - 

Mersenne,  Harmonie  imiverseUe. 

Paris  !(;  !(;,  livre  II.  166. 

-t<=*. — 
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Toltiy  itaL:  ti  voUif  lai.:  vtrie,  man  Vendo  mn. 

Totti  •nbltOy  abgekttrat  v.  9.  =  wende  sohneil  um. 

Tolimier  CWoulmyer),  Jean  Baptiete,  nach  einer  archivaliechen  Nach- 
richt geboren  1677  in  Spanien  und  erzogen  am  fransösisdien  Hofe,  nach  ge- 
dntekton  Angaben  geboren  in  den  Niederlanden,  trat  am  22.  KoTember  1692 

in  die  KarfUrstl.  Preussische  Kapelle  ein  und  ward  bald  Maitre  de  Concert, 
Hoftanzmeister  und  Dirigent  der  König!.  Tanzmusik  in  Berlin,  wo  er  für  das 
Arranrrement  der  Bogenauiiton  Wiithschaften  und  Maskeraden  berühmt  wurde. 
Als  sich  im  Jahre  ITUG  der  Kronprinz  (Friedrich  Wilhelm  T.)  mit  der  Prin- 
zessin Sophie  Dorothea  von  Braunschweig  vermählte,  wurde  in  Berlin  ein  von 

i  Herrn  Yon  Beaaer  gedichtetes  Singspiel  »Der  Sieg  der  Schönheit  über  die 
Helden«  aufgeführt  Die  Musik  war  componirt  von  Finger,  Stricker  und  Yo- 
lumier,  der  die  meisten  Arien,  Entr^s  und  Tänze  geschrieben  hatte.  Durch 

j  Bescript  d.  d.  Dresden,  28.  Juni  1709,  ward  A^olumier  als  Kurfttrstl.  Sachs, 
und  Königl.  Polnischer  Concertmeister  nach  Dresden  Itcrufen.  In  einem  Decret, 
welches  ihm  1720  auf  sein  Ansuchen  ausgestellt  ward,  helsst  es:  »dass  er  sich 
seiner  Verrichtungen  hehörig  unterziehen  und  aller  davon  dependironden  Prä- 
rogativen, wie  solches  durchgehends  an  den  teutschen  Höfen  gebräuchlich  ist, 
za  genieasea  baben  solle.«  —  Ton  seinen  Zeitgenossen  ward  er  als  vorzüglicher 
Geiger  geschätzt,  doch  soll  er  bauptsäcbUob  nur  französische  Tonsttteke  yor^ 
zutragen  verstanden  haben,  deren  Stil  damals  noch  sehr  von  der  italienischen 
Musik  abwich.  Vergleiche  hierüber  die  Erzählung  J.  A.  Hiller's  (»Lebens- 
bcschreibung  berühmter  Musikgelehrtencf,  Leipzig,  1784,  S.  191)  über  einen 
Vorgang  zwischen  Volumier  und  dem  berühmten  Sänger  Senesino  bei  einer 
Opernprobe  in  Dresden  im  Jahre  1719.  —  Voluuiier  compouirte  in  der  Säch- 
sischen Residenz  viel  Balletmu^ik,  von  der  jedoch  nichts  erhalten  ist,  und 
scheint  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein;  wenigstens  Terherrlichte  ihn  Ulrich  Ton 
König  durch  ein  Sinngedicht   Er  starb  am  7.  Ootober  1728  zu  Dresden. 

,  Vergl.  Fürstenau,  »Zur  Geschichte  der  Musik  und  des  Theaters  am  Hofe 
zu  Dresden«,  IL  S.  64.  142. 

TolnpliBy  Decoras,  s.  Sehonsleder. 

Topelius,  Gottfried,  geboren  zu  Herwigsdorf  hei  Zittau  am  28.  Januar 
1645,  war  Cantor  an  der  St.  Nicolaikirche  zu  Leipzig  und  starb  in  dieser 
Stadt  am  3.  Februar  1715.  Er  hat  im  Jahre  lß82  herausgegeben:  »Neu  Leip- 
ziger ( lesangbuch  von  dtn  .«clKUisten  und  besten  Liedern,  vt-rfasat  mit  vier  und 
sechs  Stimmen«  (Leipzig,  Klinger,  lüb2,  in  ö").  Eine  zweite  Ausgabe  erschien 
1690  und  ist  mit  einer  Yorrede  yon  Georg  Moellius  Tenehen,  welche  auch 
i  einige  Nachrichten  über  die  Gomponisten  der  darin  enthaltenen  Melodien  ent- 
;  hält.  Vopelius  bedient  sich  nicht  allein  bereits  des  ^  und  tj,  sondern  auch  des 
beaifferten  Basses. 

Torausnahme,  AnHeipoiiOi  das  frühere  Eintreten  eines  oder  auch  meh- 
rerer Intervalle  vor  dem  ganzen  Accorde,  dem  sie  ursprünglich  angehören: 


Digitized  by  Google 


204 


Vorbereitung  der  Dissonanzen. 


Diese  wunderbarste  der  Beethoven'achen  Instrumentalmolodien  zeigt  zuglei 
das  Verhältniss  der  Anticipation  zur  Syncopation;  jene  ist  eben  e'm 
harmonische  Yorausnabme,  diese  eine  rhythmische;  das  Viertele  im  ersten 
Tact  gehört  dem  .4-<fwr-Dreiklang  an,  der  dem  Baas  nach  zu  urtheilen  erst  im 
zweiten  Viertel  gedacht  ist;  indem  es  schon  auf  dem  zweiten  Achtel  des  ersten 
Viertels  eintritt,  erscheint  es  als  Anticipation,  zugleich  aber  auch  ganz  selbst- 
verständlich als  Syncopation;  da  weiter  der  Domiuautaccord  dann  als  festliegend 


gedacht  werden  muss,  wird  «       zur  Syncopation  und  erst  das  Viertel  ßs  im 

nächsten  wieder  zur  Anticipation.  Häufig  ist  diese  zur  Bildung  des  Schlass 
falls  angewandt: 


I    0'        -o  -o- 


Die  Anticipation  unterscheidet  sich  von  der  Retardiition  dadurch,  dass  jen 
dem  Accord  vorauseilt,  diese  ihm  nachfolgt: 


In  den  ersten  l)eideu  Tactcn  erscheint  der  Accord  gegen  den  Bass  anticipirt 
in  den  letzten  beiden  dagegen  retardirt;  in  jenem  schlägt  er  dem  ßass  voi 
in  diesem  aber  nach.  Die  Anticipation  ist  namentlich  in  der  modernen  Musil 
ein  ausserordentlich  beliebtes  Mittel  der  Darstellung  geworden,  weil  es  charal 
tei-istisch  wirkt  und  grosse  Manniclifnltigkeit  gewährt.  In  anderer  Weise  führ 
die  Anticipation  zu  mancherlei  barmonischcu  Freiheiten,  wie  z.  B.  zur  Folj 
von  Septimenaccorden : 

a) 

t  I       I  ^ 


i  ,  I 


  i_      t  |_ 


-r1 

-•SM-. . 


m 


■  -^  


i«i    III    I   I    I  -«-«u'    «lI    '    i~ni   I  I 


t 

Das  Beispiel  unter  b)  zeigt,  wi^lche  Accorde  den  unter  a)  vorausgenommene! 
bei  der   natürlichen   Führung   vorausgehen   mü.ssen,   die  unter  a)  uuterdrücl 
sind.    Namentlich   haben   in   neueier  Zeit  Sdiubert  und  nach  ihm  Schumt 
damit  wunderbare  harmonische  Gebilde  gewonnen. 

Vorbereitung  der  Dissonanzen.  Die  abweichende  Wirkung  der  DiBa( 
nanzen,  den  Consonanzen  gegenüber,  erfordert  eine  andere  Einführung  de 
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;  während  die  OonaonanBen,  yermöge  der  beruhigenden  Wirkung,  die  sie 

lüben,  frei  eiutieteu  dürfen,  erforderu  die  Diseonanzen  ihrer  entgegen* 
etzten  W^irkung  halber  ftUBser  der  Auflösung  auch  zu  ihrer  Einföhruug  der 

besonderen  Vorbereitung.  Diese  ist  je  nfuli  dem  Eintritt  eine  verschiedene; 
iof  dem  Nebeutacttheil  werden  sie  als  Durchgänge  von  einer  Consonanz 
jBir  anderen  verwendet: 
f 

Cantaa  firmos. 


Coutrapunkt. 


3a: 


125: 


—  O- 


1) 


Die  dissonirendeu  Intervalle,  mit  einem  +  bezeichnet,  sind  hier  überall  als 
Durchgang  auf  dem  Nebentacttheil  eingeführt,  so  duss  sie  von  einer  Consonanz 
ausgehend  wieder  zu  einer  Consonanz  führen.  Die  Anwendung  dieser  Art  von 
DiäüuuuuzüU  erfolgt  weniger  ihrer  seihst  wüleu,  nicht  eigentlich  um  ihre  con- 
tnstirende  Wirkung  den  Oonsonanzen  gegenüber  ra  erproben,  als  vielmehr  in 
dem  Bestreben  I  zu  einem  Oantus  firmus  einen  belebteren  Gontrapunkt  zn  ge- 
wiimeo,  überhaupt  die  Stimme  lebendiger  zu  gestalten,  der  Harmonie  das  Massige 
ihrer  Wirkung  zu  nebmen,  indem  sie  dadurch  in  Mnss  gebracht  wird.  Auf 
ihrer  Einführung  beruhen  namentlich  die  Figuration  und  Varia tio n.  Wenn 
die  Dissonanz  auf  dem  H aupttacttheil  eintreten  soll,  so  muss  sie  dadurch 
vorbereitet  werden,  dass  sie  in  derselben  Stimme  vorher  als  Consonanz  einge- 
Silirt  ist.  Im  nachstehenden  Beispiel  sind  Septimen  und  bekuudeu  auf 
|lem  Haupttacttheil  eingeführt: 


p 


mm 


I 


m 


Die  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Tact  eintretende  Septime  ist  im  vorher- 
lebenden  Taot  immer  8ext  gewesen  und  führt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
pactes  zu  einer  Sext.  Die  Sekunden  im  fünften,  sechsten  und  siebenten  Taot 
«raren  im  Torhergehenden  Terzintervalle  und  werden  in  der  «weiten  Hälfte  des 
Tactes  in  80h}he  aufgelöst,  folglich  sind  hier  die  beiden  dissonirendeu  Intervalle 
der  Septime  und  Sekunde  durchaus  regelrecht  eingeführt.  Aus  dem  Beispiel 
jbt  zugleich  zu  ersehen,  dass  bei  der  Septime  das  obere,  bei  der  Sekunde  das 
pntere  Intervall  uufgtlöst  wird. 

Die   Septime  int  die  Umkohrung  der  Sekunde;  mithin  werden  beide 
m  entsprechend  Torbweitet: 

c       7«    7«       T«       7«  a 


m 


Die  übermässige  Quart,  der  sogenannte  Tritouus,  wurde,  wie  schon  erwähnt, 
{i«o  den  alten  Gontrapniiktisten  nicht  gern  auf  dem  Haupttakttheil  eingeführt, 
aber  immer  wie  die  reine  Quart  behandelt: 
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Bei  der  Vorbereitung  der  Dissonanz  koiuuit  fernerhin  auch  der  Zeitwerth  beider, 
der  Dissonanz  wie  der  vorbereitenden  Consonanz,  in  Betracht.  Eb  ist  in  der 
Katar  der  SimIi«  begrOndeti  dass  die  Consonans  mindestens  den  gleichen  Zeit- 
werth erhalten  mnss  wie  die  Dissonanz  a);  dass  es  wohl  snlSssig  erseheiaty  die 
Consonana  an  Terlängern  b);  uicht  aber  auch  die  Dissouanz  c),  dass  aber  auch 
die  Consonana  nioht  mehr  als  den  doppelten  Werth  des  dissonirenden  Tonsl 
heansprnohen  kann  nnd  nicht  wie  in  d)  den  yierüachen: 

a)  b)  c)  d) 


Es  sind  diese  Regeln  wie  alle  anderen  des  reinen  Satzes  aus  der  Natur  des 
Kluuges  und  der  Gesangsorgane  hergeleitet  und  haben  schon  für  die  Instni" 
mentalmosik  nur  besohrftnkt  GUtigkeit;  durch  diese  veranlasst  ist  aber  auch 
die  Gesangspraxis  yielÜsch  anders  geworden  nnd  selbst  der  a  eapeUo'GeBVDg 

ist  zu  einer  grösseren  Freiheit  der  Bewegung  gelangt.  Für  die  Instmmenttt 
giebt  es  nicht  leicht  solche  Schwierigkeiten  bei  der  Ausführung,  wie  beim  Ge- 
sänge. Die  Vorbereitung  der  Dissonanzen  hat  nicht  nur  den  Zweck,  die 
Wirkung  zu  einer  angenehmeren  zu  mucheu,  sondern  zugleich  auch  den  andern, 
der  Singstimme  die  Ausluhrung  zu  erleichtern.  Der  freie  Eintritt  der  Septimen: 

7 


wirkt  nicht  nur  schärfer  dissouirend,  sondern  er  ist  anch  bei  weitem  schwierlgee 
f&r  die  Singstimme  ansznftlhreni  als  wenn  die  Septime  vorbereitet  wird: 


I     C3  " 


Bei  der  Instrumentalmusik  sind  derartige  Rücksichten  weniger  gebote% 
namentlich  nicht  in  Betref?"  der  Ausführung;  diese  fordert  keine  solche  Be- 
schränkung. Die  Saiteninstrumente  lassen  auch  die  frei  eingeführten  scharfen 
Dissonanzen  nicht  so  grell  wirken  als  die  Blasinstrumente  und  deshalb  gcatattLü 
sie  auch  hierin  die  grösste  Freiheit.  Bei  den  Blasinstrumenten,  namentlich^ 
den  Messinginstmm^iten  ebenso  wie  hei  der  Orgel,  ist  dagegen  die  Wirkung 
der  Dissonanzen  nngleidi  schärfer  und  sie  erfordern  eine  ähnliche  vorsiditige^ 
Einführung  wie  beim  Gesänge.  Allein  der  Instnimentalstil  vertragt  und  ver«« 
langt  die  schlagender  wirkenden  scharfen  Dissonanzen,  und  da  ihre  Einführuni 
keinerlei  technische  Schwierigkeiten  Itei  eitet,  so  fanden  sie  früh  hier  die  freies»^ 
Verwendung.  Die  sich  daraus  entwickelnde  freiere  Praxis  aber  blieb  nich^ 
ohne  Einfiuss  auf  die  Vocalmusik;  Stimme  und  Ohr  gewöhnten  sich  aucfi 
hier  an  den  freieren  Eintritt  der  Diäsouanzen;  die  Siugstimmen  lernten  mit 
Leichtigkeit  Intervalle  erfassen,  welche  in  früherer  Zeit  als  gana  unsangbidl 
verpönt  waren,  und  das  Ohr  empfand  Zusammenklänge  als  besonders  reizvoll^ 
die  in  früheren  Jahrhunderten  mit  Acht  und  Bann  belegt  waren.  Zunfiohsli 
gewann  nach  dieser  Seite  der  Dominantseptaccord  fast  die  Bedeutung  einer: 
Consonanz.  Die  ältere,  auf  die  sogenannten  Kirchentonarten  begründete  Ge- 
sangspraxis legte  ihm  durchaus  uicht  die  Bedeutung  bei.  wie  die  modei  nö. 
Musik,  welche  ihn  zum  Mittelpunkt  der  gesammten  harmonischen  Entfaltungj 
machte  und  in  diesem  Sinne  gewinnt  er  eine  grössere  Freiheit  der  Bewegung 
selbst  wie  die  Oonsonana: 
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Die  im  Beispiel  a)  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  unvorbereitet  eintretenden 
Dominantseptaccorde  trüben  die  Reinheit  des  Satzes  durchaus  nicht;  sie  haben 
für  diesen  genau  denselben  "Werth  wie  die  andern,  bei  denen,  wie  durch  die 
Bogen  angezeigt  ist,  die  Septime  ini  vorhergehenden  Accorde  Con^uUünz  ist. 
Iii  diesem  Sinne  sind  dann  weiterhin  auch  die  entfernteren  Modulationen  unter 
b)  znlisBig,  selbst  im  a  ca^<;//a-OeBang;  die  einzelnen  Intermlle  sind  darchaus 
kieht  sn  treffen  und  die  Wirkung  ist  nnr  eine,  aber  angenehm  tLberraschende. 
Id  älinlicher  Weise  lassen  sieh  die  übrigen  Septimenaccorde,  nnvorbereitet 
naeh  dem  oben  erörterten  Sinne,  einführen: 

•)  b)  c)  d) 


m 


i 


unter  b)  vorbereitete  Einführung  des  Septimeuaccordes  mit  kleiner  Terz 
kd  Terminderter  Qoint  ist  dorehans  nicht  der  unter  a)  Torznsiehen;  diese  ist 
{benso  wie  die  unter  c)  als  Durchgang  vorbereitet  Beispiel  d)  ist  nur  des- 
halb rerwerfiich,  weU  hier  die  Stimmführung  eine  ungeschickte  ist;  ihr  ist  die 
mter  e)  vorbereitete  Yorsusiehen.  Das  gilt  auch  von  f)  — h);  jede  andere  un- 
vorbereitete Anwendung  erscheint  weniger  geschickt.  In  allen  solchen  Fällen 
Bt  wol  zu  beachten,  duas  die  Stimmen  ihre  lutervallo  ungestört  erfassen 
iöüüen,  dann  ist  auch  die  Wirkung  eine  durchaus  befriedigende  und  kiinst- 
erische.  In  dem  oben  unter  d)  angeführten  Beispiel  würden  sich  die  Ober- 
Ikmime  und  der  Tenor  immer  genireu ;  jene  soll  von  nach  gehen,  was  an 
»eh  natOrlieh  sehr  leicht  ist;  allein  augleich  bewegt  sich  der  Tenor  von  e^—f^ 
^d  dadurch  wird  die  Oberstimme  so  unsicher  gemacht,  dass  es  ihr  schwer, 
M  unmöglich  sein  dürfte,  das  Intervall  zu  treffen.  Die  Wirkung  ist  unter 
Uen  Umständen  keine  entsprechende;  bei  e)  hält  der  Tenor  sein  e  fest  und 
s  verursacht  dem  Alt  keine  Schwierigkeiten,  im  zweiten  Accorde  das  y  hinzu- 
ubringen,  namentlich  da  dies  stufenweis  erfolgt.    Die    ühruug  der  Stimmen 
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ermögliolii  anoh  beim  Gesänge  eine  groase  Freiheit  der  bumoniicbeii  Bewegung., 
Das  hat  namentlioh  Job.  Seb.  Bach  in  nndüiligen  F8Uen  geieigt;  die  kfihnsten 
hannonischen  Wendungen,  die  auf  den  ersten  Blick  ganz  unvorbereitet  erscheinen, 
werden  durch  seine  wunderbare  Stimmführung  nicht  nur  kicht  aoafuhrbai^ 

sondern  zugleich  uiiondlich  reizvoll  wirkend  gemacht.  Indem  die  einzelneaj 
Stimmen  mit  grosser  Conaequenz  melodisch  enilaltet  sind,  '  ergeben  sich  oft' 
harmonische  Gebilde  von  wunderbarer  Structur,  die  keiner  fiechtfertiguug  be-- 
dürfen;  denn  darin  beruht  die  Kechtfertigung  Bolcher  freien  £in*^ 
ftthrangi  daai  sie  nicht  der  Natur  des  Organa  der  geachnlten  Sängeri 
widerstrebt.  Ffir  die  Inatrumentahnnaik  kommt  dabei,  wie  es  oben  bereits; 
angedeutet  ist,  weniger  die  Eücksicht  auf  die  Ausführung,  als  vielmehr  auf 
die  Wirkung  in  Betracht.  Die  scharfen  Dissonanzen,  wie  die  der  kleines! 
Secunde,  die  auf  dem  Ciavier,  in  den  Streichinstrumenten  und  selbst 
den  Singstimmen  noch  annehmbar  klingen,  werdeUj  von  der  Orgel  und  dea 
Blasinstrumenten  ausgeführt,  unerträglich.  ^ 

Terderam  (Orgel),  der  Theil  der  Balgtaste^  auf  welche  der  Galcaoi 
tritt;  der  diesem  entgegengesetste  heisst  der  Hinter  arm. 

Tordersats  heisst  in  Holland  das  Principal-Begister,  weil  «i  yotü  m 
Prospect  steht. 

Vorctzsch,  Johannes  Felix,  geboren  am  17.  Juli  18.S5  zu  Altkircliett 
im  Alteuburgischen,  vertauschte  erst  1861  das  Studium  der  Jurisprudenz,  dem 
er  sich  Anfangs  gewidmet  hatte,  mit  dem  der  Musik.  Er  war  von  1861  —  63 
Zögling  . des  Leipziger  Conservaturiums^.  ging  dann  1865  als  Direktor  der  Sius- 
Akademie  nach  Qross-Glogau  in  Schlesien  und  übernahm  1868  die  Leitung  dN 
Singakademie  und  der  Abonnements-Concerte  in  Halle.  Yoretisoh  erwarb  sidi 
den  Buf  eines  fein  und  gründlich  durchbildeten  Musikers,  bedeutenden  Clavier« 
Spielers  und  eines  trefflichen  Dirigenten. 

Vorg-efger,  der  Concertmeister  oder  erste  Geiger  in  einem  Orchester,  derj 
darauf  zu  achten  hat,  dass  der  Streicherchor  seine  Partie  in  eut>piccbentieB 
Weise  ausführt.  In  erster  Keihe  hat  darüber  allerdings  der  MusikdirektoB 
oder  Kapellmeister  zu  entscheiden;  allein  da  er  doch  in  den  seltensten  Fällei 
so  mit  der  Technik  der  Streichinstrumente  vertraut  sein  wird,  dass  er  übei 
Stricharten,  Applicatur,  Bogenführung  oder  überhaupt  über  die  be- 
quemste Art  der  Ausführung  besonders  schwieriger  Stellen  die  nothige  tedt 
nische  Anleitung  geben  kann,  so  tritt  in  solchen  Fällen  der  Concertmeister  fäi 
ihn  ein,  der  die  nöthigen  Vorschriften  für  die  gleichmiissige  Ausführung  de] 
Paitie  der  Streichinstrumente  giebt.  Besonders  gewissenhalte  Dirigenten  uni 
Concertmeister  pflegen  derartige  Angaben  von  vornherein  in  die  betretiende^ 
Stimmen  einsotragen. 

Torhalt  (Betardation)  nennt  man  den  Ton  eines  Aocordes,  den  man  ii 
den  folgenden  neuen  Accord  mit  hinüberkUngen  ISsst  und  der  in  der  Begi 
dadurch  cur  Bissonana  wird. 
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In  a)  b)  e)  und  d)  nnd  die  Vorhalte  sSaimtliclk  nicht  diseonirend;  in  a)  iat 
als  zweiter  Accord  der  Dominantdreiklang  gedacht;  aber  die  Terz  dea 
vorangehenden  tonischen  Dreiklangs  wird  der  Quint  des  Dominantdreiklangs 
hier  vorgehalten;  als  zweiter  Accord  bei  b)  ist  der  Dorainantsept accord 
gedacht,  der  Septime  wird  die  Quint  des  vorhergehenden  tonischen  Droiklangs 
vorgehalten,  der  Quart  des  Septimenaccordes  die  Terz  und  beide  werden  ebenso- 
wenig zu  Disaonanzen  wie  die  Vorhalte  vorher  und  wie  im  nächsten  Beispiel  c), 
in  welchem  alt  zweiter  Aooord  der  Dominantdreiklang  gedacht  iit  und  bei  dem 
wieder  Terz  nnd^  Quint  des  ▼orhergehenden  tonischen  Dreiklangs  Torgehalten 
werden,  oder  wie  in  d),  bei  welchem  die  Quint  des  tonischen  Dreiklangs  der 
Septime  des  Dominantseptimenaccordes  vorgehalten  wird.  Erst  im  nächsten 
Beispiel  e)  wird  der  Vorhalt  auch  zur  Dissonanz;  indem  e  nach  d  fort- 
echreitet,  c  aber  in  der  Oberstimrae  dem  h  vorgehalten  wird,  entsteht  das  disso- 
uirende  äeptimeniutervali  d — c  und  ebenso  ist  es  in  Beispiel  f);  indem  der 
BssB  nicht  wie  in  a)  nach  sondern  nach  /  fortschreiteti  tritt  er  zu  dem 
Vorhalt  e  in  das  Terhfiltniss  der  grossen  Septime,  welches  bekanntlich  scharf 
dissonirend  ist.  Von  einer  Vorbereitung  oder  Auflösung  des  dissonirenden 
Vorhalts  kann  im  Grunde  gar  nicht  die  Kede  sein,  da  seine  Einführung  anderen 
liücksichten  unterliegt;  er  findet  in  der  stufen  weis  ab-  und  aufwärts  geführten 
Stimme  seine  Einführung,  und  seine  Behandlung  ist  von  vornherein  durch  die 
gewählten  Accorde  bestimmt.  Hierbei  kommen  allerdings  auch  die  Hegeln  über 
Emiühruug  der  Dissonanz  mit  in  Anwendung.  So  gilt  auch  hier,  dass  der 
Vorhalt  nicht  längere  Dauer  in  Anspruch  nimmt  als  die  Hauptnote,  es  darf 
also  auch  hier  nicht  die  Iftngere  Note  an  die  kttrzere  gebunden  werden: 


nieht: 


sondern: 


oder: 


r  fe 

In  Büdcsicht  auf  Wolklang  nnd  Uebersiohtlichkeit  der  Stimmflihmng  sind 
i]och  einige  Kegeln  zu  beobachten.  Es  macht  eine  ttble  Wirkung,  wenn  der 
iVorhalt  mit  dem  Ton,  nach  dem  er  f&hren  mnss,  snsammentrifft: 


öl 


I 


I 


Dtrartige  Yorhalte  einzuführen  ist  mindestens  sehr  unklug,  weil  die  Ausführung 
sehr  erschwert  und  die  Wirkung  gauz  ausserordentlich  getrübt  wird.  Die 
vorliegenden  Beispiele  würden  entschieden  gewinnen,  wenn  wir  auch  noch  in 
lüen  entsprechenden  anderen  Stimmen  Vorhalte  einfilluren: 

a)  b)  e) 

\  ,y  ^,  el 


Doch  bleibt  auch  dann  noch  a)  bedenklich,  weil  dadurch,  dass  das  <?,  in  dem 
beide  vorhaltende  Stimmen  zusammentreffen,  im  JBass,  also  eine  Octave  tiefer 
schon  mitklingt,  die  Dissonanz  nur  gemildert  wird. 

Da  bei  Einffthrung  des  Vorhaltes  die  Accorde  vorher  bestimmt  sind,  so  hat 
Cr  nat&rlieh  auf  den  Gang  derselben  keinen  Einfluss;  die  Stimmen  kOnnen  dem- 
ttth  rohig  fortschreiten,  während  der  Vorhalt  seine  regebecfate  Bewegung  macht: 
-  OuamAätiSun,  XL 
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Unter  a)  ist  der  Sats  ohne  Vorhalte  nach  Beinern  nrsprfinglichen  harmonischi 
Verlauf  verzeichnet  und  dieser  wird  durchaus  nicht,  wie  unter  b)  gezeigt  isi 
durch  Einführung  der  Vorhalte  verändert.   Weiterhin  erfahrt  der  Vorhalt  nocl 
eine  abweichende  Behandlung  inflol'ern,  als  er  durch  Wechsel-  und  Hülfsnol 
ausgeschmückt  wird: 


■  •  ^ 


r  ^ 


J 


Dem  entsprechend  kann  auch  ein  noch  entfernteres  Intervall  des  Dreikla 
eingesohohen  werden: 

=arj  J  J  II 


Ei 


Dadurch  wird  zugleich  die  Bindung  einer  längeren  an  dne  küraere  Note  yei 

Die  biaher  betrachteten  Vorhalte  bewegten  sich  absteigend;  man  m 
gie  deshalb  Vorhalte  Ton  oben;  ne  eind  aber  auch  an&teigend  an  Terwen^ 
als  Vorhalte  von  nnten: 


In  unseren  ersten  Beispielen  schon  wurden  wir  auf  gleichzeitige  Vorhalte  in 
zwei  Stimmen  geführt;  diese  setzen  sich  sowohl  aus  gleichen  Vorhalten  wi( 
auch  aus  Vorhalten  von  oben  und  unten  zusammen;  hier  erkennen  wi] 
auch  sehr  leicht,  dass  die  Accprdungethüme  der  Undecimen-  oder  Ter* 
decimenaccorde  nichts  weiter  als  Vorhaltsaccorde  sind:  der  UndeeimsB' 
accord  entsteht  dadurch,  dass  dem  tonischen  Dreiklange  der  Dominantseptimen^ 
acoord  ▼orgebalten  wird: 
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ler  Terz-Decimenaccord  aber  dadurch,  dass  der  grosse  Nonenacoord  dem 
onischen  Dreiklang  als  Vorhalt  dient: 


)ie  freien  Vorhalte,  die  diaaonirend  eintreten,  ohne  dasa  sie  vorher  als 
)onsonanz  eingeführt  waren,  sind  leicht  als  solche  zu  erkennen: 


•CT 

lie  unterscheiden  sich  vom  Durchgang  dadurch,  dass  sie  wie  der  Vorhalt 
uf  dem  Haupttacttheil  eingeführt  werden.  Dieser  frei  eintretende  Vorhalt 
rird  namentlich  im  älteren  Recitativ  häufig  angewandt.  Hier  werden  die 
.'onwiederholungen  und  namentlich  die  Schlussfälle  mit  solchen  frei  eintre- 
Büden  Vorhalten  von  oben  ausgezeichnet.  Sehr  ausgiebigen  Gebrauch  macht 
M.  v.  Weber  von  diesen  frei  eingeführten  Vorhalten  auch  in  seinen 
itsangsätzen,  wie  in  den  Instrumentrtlmelodien:  z.  13.  in  dem  Schluss  der 
rossen  Scene:  »Ocean  du  Ilngeheuero,  den  er  auch  zum  Schluss  der 
Inverture  verwendet: 


mm 


m 


-E 

-r 


•0'  -*-  -»- 

— 


■•  — -•— 


X  • — »  • 


r  r 

VorhaltsinterTalle  heissen  dio  durch  den  Vorhalt  entstehenden  Intervulie. 

Vorsatzbrett  ist  beim  Ciavier  uod  der  Orgel  ein  mit  Leder,  Filz  oder 
ach  belegtes  einige  Centimeter  hohes,  quer  oben  über  dem  hinteren  Theil  der 
'a3ten  angebrachtes  Brettchen,  welches  den  inneren  Mechanismus  abachliesst 
od  das  Klappern  der  Tasten  verhindern  soll. 

Yorsänger  (praecentor)  heisst  der  Sänger,  welcher  eine  Zeile  vorsingt, 
ie  dann  im  Chor  nachgesungen  wird.  Sie  waren  schon  im  ältesten  hebräischen 
empelgesange  in  Thätigkeit  und  haben  sich  bis  auf  die  heutige  Zeit  erhalten. 
^Qch  in  der  katholischen  Kirche  ist  namentlich  bei  den  Bitt-  und  Betfahrten 
in  Vorsänger  thatig. 

Yor8chlag,  Accent,  Fori  de  voix,  Appog giatura  (a.  Y erzierungen), 

Vorspiel  (s.  Präludium  und  Ouvertüre). 

Vortrag.  Das  in  Tönen  dargestellte  Kunstwerk  bedarf,  damit  es  die  von 
cm  BchaflFenden  Künstler  beabsichtigte  Wirkung  macht,  der  Ausführung  durch 
inen  oder  mehrere  praktisch  thätige  Künstler.  Der  schaffende  Künstler  operirt 
aniichst  nur  mit  dem  abstracten  Ton,  der  dann  erst  im  Klange  lebendig 
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gemacht  worden  soll}  die  Tuuligureu,  in  denen  er  äeiu  K.imatwerk  aufbaut,  müssea 
erst  dvxeh  den  »luftiireiiden  KüneUer  in  KlAngfiguren  nmgeeetst  werden.  Der 
schaffende  Kftnetler  bedient  rieh  immer  denelben  Zeiehen  —  der  Noten  —  um 
seine  Ideen  nnd  Empfindungen  niederzulegen,  aber  wenn  er  sich  hierbei  ein 
Streichquartett  denkt,  rechnet  m  daranfi  dass  zwei  Geiger,  ein  Yiolaspieler  und 
ein  Violoncellist  sich  vereinigen,  um  jene  Zeichen  erst  in  Klängen  lebendig' 
zu  machen  und  dadurch   seinem   Kunstwerk  mich   seinen  Andeutungen  auch 
äusserlich  fassbare  Form  zu  geben;  wenn  er  seine  Idee  einem  Gesangsquartett 
anvertraut,  so  erwartet  er  von  vier  Sängern  dasselbe.  Die  besondere  Art  dieser 
Anafilhrung  beaeiohnet  man  mit  Y ortrag.   Sie  erfordert  zun&ohst  sweierlei: 
das  YoUst&ndigste  Yerstlndniss  der  Schriftaeiohen,  deren  sich  der  schaffend»! 
Künstler  bedient,  und  die  technische  Fmtigkeit»  alles,  was  in  ihnen  verzeichnet 
ist,  auch  auf  den  betrefT«  nden  Musikorganen  auszuführen.    Doch  genügt  selbst 
für  die  rein  technische  Auf^fiilining  die  musikalische  Zeichenschrift  noch  nicht, 
es  werden   noch   nähere  Bestiiumungen  für  den  Vortrag  einzelner  Töne  oder 
Phrasen  nothweudig.  So  ist  ea  beispielsweise  öfter  in  der  Idee  des  Kunstwerks 
begründet,  einzelne  Töne,  auch  wohl  Tonreihen  ohne  Rücksicht,  ja  selbst  im 
Widerspruch  mit  dem  nrsprOnglichen  Bhythmns  durch  stSrkere  SchallkraH 
heryorzuheben,  dies  muss  dann  so  angedentet  werden,  als  wenn  ansnahmsweisB 
ursprünglich  accentlose  Tacttheile  mit  Accent  versehen  werden  sollen.  Dies 
wird  bekanntlich  durch  ein  bestimmtes  Zeichen  <  oder  A »  das  über  oder 
unter  die  betreffende  Note  gesetzt  wird,  oder  durch  die  Bezeichnung  desselbea 
mit  sfz.  (=  sforzato)  oder  r«/".  (=  rinsforza  to)  angedeutet.  Einen  höheren 
Grad  der  Betonung  bezeichnet  man  mit  «y.  (=  sforzato  asttai)  oder  auch 


durch  die  Yerbindnng  des  Worte  mit  dem  Zeichen  ^^^^^^^  •   Zur  Yortoags*! 

beMiehnnng  einer  ganaen  £eihe  von  Tdnen  bedient  man  rieh  bekanntlich  der 
Punkte  oder  des  Bindebogens  '—^^i^  und  wenn  der  Kaehdruck 


□   Q   □  g 

ein  schwerer  lastender  sein  soll,  des  folgenden  Zeichens    '  ^  ^  [  ^ 


wenn  die  accentnirten  Töne  Iftnger  gehalten  werden  sollen,  des  Stridia 


Punkt 


p-Yz^^I^:^: .  SoUen  längere  Stellen  in  dieser  Weise  yorgetragen  w< 


den,  so  bezeichnet  man  das  lieber  mit  Worten:  ben  pronunziato  =  bestiniml 
augegeben,  gut  ausgesprochen;  accentuqto  =  betont;  marcato  s=  scharf  bezeichneti 
pesante  —  lastend:  martellato  =  gehämmert! 

Wie  für  das  Maass  der  Schallkraft  im  Einzelnen  so  giebt  es  femer  ai 
Bestimmungen  für  die  Schallkrafb  im  Grossen  und  Ganaen.  Ans  der  Ghesammi 
summe  der  verschiedenen  St&rkegrade  der  einzelnen  Glieder  ergiebt  rieh 
gewisser  einheitlicher  Ton,  der  verschiedener  Abstufungen  iahig  ist,  und 
derum  besonders  bezeichnet  werden  muss  als:        (auch  fJJ)  =  f orfissi?no 
forte  possibile,  con  iutta  forza  —  ganz  stark;  am  stärksten,  mit  aller  Kraft] 
f  —  forte  =  stark;  pf  =  poco  forte  oder  mf  =  mezzo  forte  =  wenig  oder  hal 
stark;  p  s  piano  «s  leise;  pp  auch  ppp  =^  pianu8imo\  piano  assai  =  sehr  leisi 

Soll  ein  Tonstftdi:  vorwiegend  in  einem  dieser  Stilrk^rade  aosgefü 
werden,  so  wird  dies  Tom  unter  der  Yorarichnung  schon,  oder  Ton  da  ma, 
diese  Bezriohnung  gelten  soll,  mit  dem  Beisatz:  Mffy»v  b  immer,  angeaeij 
also  mit  sempre  p  =  immer  leise;  sempre  f  »  immer  stark. 

Für  den  allmäligen  U ebergang  ans  einem  Stärkegrad  in  den  andern  habet 
wir  ebenfalls  besondere  Bezeichnungen.  Die  allmälige  Steigerung  des  Pianc 
zum  Forte  wird  durch  einen  spitzen  Winkel  angezeigt,  dessen  Schenkel  siel 
nach  den  Portestellen  zu  öffnen:  p^^^zf  oder  bei  länger  ausgeführten  ßtelleii 
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durch  die  Worte:  crescendo  (abgekürzt:  creso.)  »  wachsend  oder  ^oco  a  ^jOco 
I  tTMMnäo  s  aUmälig  waohtend;  «vto.    forte  oder  dl  foftimtmo  ^  bis  zum  Forte 


oder  Portisfimo  anwachsend;  den  amgdcebrten  Fall,  den  Bfickgang  vom  Forte 
Ina  Fiaao  beseiehnet  man  dem  entsprechend  durch  ümlrahrnng  des  Winkele: 
/  =»»jPf  80  dass  die  Schenkelöfifnnng  auch  hier  dem  Forte  und  die  Spitse  dem 
Piano  zugekehrt  ist;  oder  durch  die  "Worte:  decrescendo,  abgek.:  decresc.  oder 
decT.,  auch  diminuendo,  abgek.:  dim.  =,  abnehmend,  mit  den  Zusützen:  poco  a 
poco,  oder  al  piano  oder  al  pianissimo  wie  beim  Forte.    Daneben  sind  auch 
hierfür   noch  andere  Ausdrücke  gebräuchlich,   wie  diluendo  (abgekürzt:  dil.) 
j  as  erlOieihand;  maneaiuh  (abgek.:  mane.)  =  abnebmend;  mormdo  (abgek.:  mor.) 
I  s=  enterbend;  peräendoti  (abgek.:  perd^  =  eiob  verlierend;  tmorzando  (abgek.: 
\morz.)  SS  rerlöschend. 

*  Ebenso  wie  das  Maass  der  Schallkraft  wird  ferner  auch  das  Zeitmaass 
naher  bestimmt.  Durch  die  Gestalt  der  Noten  wird  bekanntlich  ihr  Zcitwerth 
Qur  relativ  angezeigt,  indem  man  eine  Notengattung  als  Maass  annimmt  Bei 
des  Ausführung  eines  Tonstücks  muss  noch  ein  Schritt  weiter  gethau  und  ein 

(bestimmtes  Zeitmaasä  angenommen,  es  muss  genau  bestimmt  werden,  wie  viel 
8eennden  oder  welohen  Theil  einer  Seonnde  eine  ganae  Note  beispielsweiee 
gelten  soll.  Dieie  Bestimmung  ist  natfirlidi  niebt  wülkfirlicb,  sondern  in  der 
Idee  eines  Kunstwerks  vorgeseicbnet.  Sie  wird  hier  eine  raschere,  dort  eine 
langsamere  Bewegung  bedingen,  so  dass  beispielsweise  in  dem  einen  Tonstfiok 
der  Viertelnote  dieselbe  Zeit  zu«^omesBen  wird,  welcbe  in  einem  andern  die 
i  halbe  oder  ganze  Note  u.  s.  w.  ausfällt, 

'  Um  nun  die  "Wahl  der  ersten  absoluten  Bewegung,  des  Zeitmaassea 
oder  Tempo  zu  erleichtem,  hat  man  verschiedene  Grade  der  Bewegung,  die  sich 

1 wiederum  abstufen  und  Ar  jede  eine  siemlidi  bestimmte  Beieiohnung  angenommen, 
die  fiber  der  Yorseiebnung  im  An&nge  eines  Tonstfleks  angegeben  werden. 
Die  langsamste  Bewegung  wird  mit  Xtargo      breit,  Largo  utaai  =5 
aehr  breit)  oder  Larghisaimo  =b  sehr  langsam;  mit  Adagio  =s  langsam  (meist 
weniger  wie  Largo');  Lento  =  schleppend;  oder  Grave  =  schwer,  angegeben. 

Letztere  beide  Bezeichnunj^en  beziehen  sich  schon  mehr  auf  den  Character 
des  Tonstücks  and  werden  deshalb  auch  meist  noch  langsamer  ausgeführt  als 
£  das  Adagio» 

ff  Die  mftssig  langsame  Bewegung  stuft  sieb  naeb  der  aunebmenden 
I Gesekwindigkeit  folgendermassen  ab:  Larghoito  »  etwas  breit;  Andaniino 

,  =  etwas  gehend,  also  schneller,  doch  nicht  SO  Bcbnell  wie  Andante  =  gehend: 
schrittmässig  (abgek.:  Andt.)]  Andamente  —  nach  Art  des  Andante',  Soste- 
uto  ■=  gehalten,  tritt  meist  als  Beiwort  zum  Andante  auf;  com  modo  =  bequem. 
Die  massig  geschwinde  Bewegung  wird  durch:  ^otfera^o  =  massig, 
Allegretto  —  etwas  lebhaft;  Allegro  tnoderato  =  massig  lebhaft;  Allegro 
na  non  troppo  =  lebhaft,  aber  nicbt  viel;  Allegrdmente  »  naob  Art  des 
Allegro,  beseiobnet. 

Die  geseb winde  Bewegung  dmöhAnimiiio  a  bestdt;  Allegro  (abgek.: 

All?_.)  —  munter  lebbaft;  Allegro  con  moto  =5  in  lebbafter  Bewegung;  Allegro 
ton  hrio  oder  hrioso  =  frisch  bewegt;  Allegro  con  fuoco  oder  fuocoso 
r=  feurig  bewegt;  Allegro  agitato  s  unruhig  bewegt;  Allegro  apj^aieio» 

fnata  =  leidenschaftlich  bewegt;  und 

f       die  schnelle  Bewegung  durch:  Allegro  assai  =s  sehr  lebhaft;  Allegro 
voiftaee  »  leUiaft  bewegt;    Vivaoe,  vivaeieeimo  «  sebr  lebbaft;  Freeto 
f-  sebnell;  Freeiietimo  oder  Freeio  ateoi  ^  sebr  sobnell. 
I      Docb  selbst  die  Ffllle  dieser  Beseiebnungen  ist  noeb  nicht  ausreicbend, 

lam  alle  Qrade  des  Zeitmaasses  genau  zu  bestimmen,  und  so  kommen  ver- 
fringernde  oder  verstärkende  Beiwörter  hinzu,  um  die  fehlenden  zu  ergänzen, 
wie:  piu  =  mehr,  oder  meno  —  weniger,  also:  piu  Allegro  =  mehr  lebhaft; 
meno  Allegro  —  weniger  lebhafter;  piu  moto  oder  piu  mos  so  —  bewegter; 
neno  mosso  =  weniger  bewegt;  piu  vivo  =  lebhafter  u.  s.  w. 
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Bleie  letitere  Baieioliiiimg  gilt  anoh,  wenn  eine  einielne  Stelle  in  emem 
Tonitlick  etwas  eolmeller,  ale  das  nnprfingliohe  Tempo  vorBolirailit»  anegefühit 
werden  8oll|  was  auch  durch  vivo  odMT  Vötoce  =  schnell,  angediOM  wird. 
Soll  das  Tempo  eines  Tonstücks  an  irgend  einer  Stelle  etwas  langsamer  werden, 
so  wird  dies  durch  ritenuto  =  zurückgehalten,  angedeutet,  und  wenn  die  Ver- 
zögerung allraälig  erfolgt,  durch  rit.  =  ritardando  =  zögernd,  rall.  =  r allen- 
tandOf  auch  allentandOf  lentando^  »lentando  =  lang&amer  werdend;  ri' 
lateiando  es  naeldaiaend;  moh  äulmnio  a«  berahigend. 

Die  aUmälige  BeeoUeiinigang  der  Bewegimg  wird  duek  aceelermndp 
E=  schneller  weidend;  precipitando  a  eilend,  nnd  ttringenio  v  dringendor) 
angedeutet,  und  zum  UeberflnUt  um  daa  AHmilige  des  Tempowechaela  ans«- 
zeigen,  mit  dem  Zusätze  j)oeo  a  poco  —  naeh  nnd  naoh;  b»  B.  poco  a  poH 
rit  =  nach  und  nach  langsamer. 

Soll  ein  längerer  Satz  bis  zum  Schluss  in  beschleunigtem  Teropo  vorge- 
tragen worden,  wird  das  gleich  vom  durch  die  Bezeichnung  piü  stretto  au- 
gezeigt und  ein  soleher  Sati,  der  b&nfig  in  Uteren  On?ertQien  TorkoiBnit)  heisst 
die  Stretta.  Diese  albnälig  erfolgende  Yerfindernng  dea  Tempos  hat  hftufig 
den  Zweok,  in  die  Bewegung  eines  nachfolgenden  SatMi  fiberauleiten ;  dann 
wird  dies  auoh  dnroh  die  besondere  Bezeichnung:  i$mpQ  09§imilando  al 
movimenio  seguento  angedeutet.  Im  andern  Falle  mnss,  wenn  das  Tempo 
wieder  ein  bestimmtes  Zeitmaass  annehmen  soll,  dies  durch  a  tetnpo  =  in  der 
regelmässigen  Bewegung  oder  Tempo  152,  tempo  primo  =  in  der  ersten  ur- 
sprünglichen Bewegung,  angedeutet  werden,  oder  das  neue  Tempo,  in  weichst 
hinüber  geleitet  ist,  wird  bestimmt  beaeiohnet: 

Andante  —  ritardando  —  Adagio» 
Andere  Tempobeaeiehnungen,  wie  Tempo  ruhato  odier  Tempo  guieio  sumI 
im  Grunde  genommen  nichtssagend,  aber  doch  nicht  auverständUch.  Jenes  zeigt 
an,  dass  irgend  eine  Stelle  ganz  frei  im  Rhythmus  vorgetragen  werden  soll, 
heschleunigend  oder  zurückhaltend  oder  auch  beides  vereint,  je  nach  der  indi- 
viduellen Auffassung  des  Ausführenden  und  solche  Stellen  und  ihre  Vortrags- 
weise haben  durchaus  ToUe  Berechtigung.  Das  Tempo  guiito  besieht  sich 
meist  anf  einen  gaaaen  Tonsats  nnd  seigfc  an,  daaa  der  Oomponist  Iceine  der 
vorhandenen  Tempobeseiohnungen  als  solche  geeignet  hBlt,  es  deshsdb  der  indi< 
▼idnellen  Erkenntnis!  des  Ausführenden  überlassen  musSi  die  entspreehende 
Bewegung  zu  finden;  ein  Fall,  der  recht  wohl  eintreten  kann. 

Trotz  allen  diesen  erläuternden  Bestimmungen  bleiben  die  Tempobezeich- 
nungen immer  noch  unsicher  und  so  wurden  mancherlei  Hülfsmittel  ersonnen 
das  Zeitmaass  genauer  zu  bestimmen.    Das  bekannteste  und  verbreitetste  ist 
Hftlsel'a  Metronom  (s.  d.),  durch  welchen  es  möglich  wird,  den  Zeitwerth 
der  Tdne  gana  genan  m  bestimmen.  Daas  eine  solehe  genane  Bestimmnng  von 
grosser  Bedeutung  für  die  Ausfühmng  wird,  dass  es  dadurch  leichter  gemacht 
iat,  den  Intentionen  des  Componisten  zu  folgen,  ist  unleugbar;  allein  man  dan 
es  deshalb  doch  nicht  überschätzen.  Individualität  und  Kunstverstand  des  Aus- 
führenden behalten  immer  noch  eine  höhere  Bedeutung  als  dies  mechanische 
Mittel.    Dazu  kommt  noch,  dass  äussere  Umstände  schon  eine  Abweichung 
vom  ursprünglichen  Tempo  oft  geradezu  nothwendig  machen.  In  weiten  Käumen 
werden  die  Tempi  immer  etwaa  mSiaiger  gehalten  sein  müaien  wie  in  engen, 
weil  dort  der  Klang  längere  Zeit  braucht,  sieh  ansinbreiten;  ebenso  erfordern 
starkbesetzte  Gesang-  oder  Instmmentalchöre  langsamere  Tmpi  als  die  aekwacy 
besetzten,  weil  ihre  Klangmassen  sich  nicht  so  leicht  fortbewegen  n.  dergL  roeh^ 
Diese  Bezeichnungen  haben  hauptsächlich  den  Zweck,  den  rein  technisch  untadel- 
haften  Vortrag  eines  Musikstücks  zu  erleichtern,  und  ihre  genaue  BeobachtnU; 
ist  das  erste  Erforderniss  einer  vollendeten  Ausführung,  aber  durchaus  nichl 
das  einzige;  sie  bezeichnet  vielmehr  nur  die  unterste  Stufe  eines  solchen  küns 
lerischen  Vortrags.  Eine  höhere  iat  schon  die,  anf  wekher  das  Knnitwerk  na 
seiner  rhythmiajhen  Oonstmktion  vollkommen  gegliederf  dnreh  den  Vortragende] 


Digitized  by  Goo^i 


Vortrajf.  21Ö 

Amohaniuig  kommt;  -warn-  dieser  durch  die  feinste  Abstofang  der  Accente 
in  EhyÜimiu  so  enteoihieden  ordnend  and  grappirend  mSchtig  virkend  werden 
dass  die  Form  'plastiech  und  bis  in  ihre  Ueinaten  Theile  erkennbar  kerans- 
Indem  er  die  kleinsten  rhythnuBoken  Glieder  zu  bestimmter  Anschan- 

iehkeit  heraasarbeitet,  sie  dann  wieder  zu  grosseren  vereinigt  nnd  die  einzelnen 
durch  die  verschiedenen  Spielweisen  unterscheidet,  tritt  die  Form  in  lebendigster 
Gestaltung  heraus  zu  unmittelbarer  Erkenntuiss.  Hierbei  numentlich  erlangen 
kdie  einander  entgegengesetzten  Spielweisen  des  Legato  und  Staccato  ihre  höhere 
kthetische  Bedeutung.  Jene  ist  die  mehr  fliessende  sanfte  Weise,  nach  welcher 
üe  UelodieiOne  an  einer  Beike  eng  verbunden,  in  einander  fliesMnd  vorgetragen 
Verden,  während  im  Staooato  die  einzelnen  Töne  der  Tonreike  mögliokit  bon 
bd  Irickt  mit  fast  untoraokeidbareni  aber  niökt  eigentliek  moBebaren  Zwisoken- 
pomen  anasofahren  sind. 

I  Ein  weiteres  Hülfsmittel  fiir  die  rhythmische  Construktion  ist  endlich  die 
'Abstufung  des  specifischen  Klanges  der  betreflFendcn  Musikorgane.  Jedes  der- 
ülben  hat  einen  specifischen  durch  die  andern  nicht  darstellbaren  Klang- 
rskter  und  innerhalb  desselben  wiederum  eine  Iteihe  von  Abstufungen,  die 
esammt  kfinetleriiok  an  verweriken  sind.  Die  Knnat  der  Tongebung  und 
oneneugong  iit  daker  ein  BbmpterfordemisB  f&r  jeden  auBlIkettden  Kflnetler. 
anächst  ist  es  Beine  An^ke^  emnem  Instrument  den  idealschönen  Normalklang 
'abzugewinnen,  der  eben  nur  ihm  eigen  ist  und  ihn  von  allen  übrigen  unter- 
'scheidet.  Dann  aber  muss  er  alle  Nüancen  studiren,  die  innerhalb  desselben 
möglich  sind;  diese  muss  er  mit  vollständiger  Meistorschaft  beherrschen  und 
.2wär  bis  an  ihre  Grenzen.  Nur  so  wird  es  dem  Sänger  wie  dem  Instrumen- 
■Bten  möglich,  den  Intentionen  des  Componisten  zu  folgen,  in  dem  Material 
buh  die  Idee  an  verkörpern,  wenn  er  sick  in  diese  hinein  an  leben  verstekt. 
pnch  in  dieser  letiten  nnd  köokston  Tkätigkeit  wird  der  AusfUkrende  dnrok 
den  Componisten  noch  direct  vennögc  genauer  Beaeieknungen,  die  siok  speoiell 
den  Inhalt  beziehen,  vielfach  unterstützt. 

Für  den  denkenden  und  empfindenden  ausführenden  Künstler  werden  auch 
eine  Menge  von  mehr  äusseren  Dingen  schon  zu  ebensoviel  Winken  für  die 
Auffassung  eines  bestimmten  Musikstücks.  Die  verschiedenen  Formen  schon 
Mingen  eine  Yersokiedenheit  des  Tortrags;  auek  ohne  jede  nähere  Bezeichnung 
pmrd  jeder  Kttnstler  den  Okoral  oder  die  Fuge  anders  vortragen  wie  etwa 
einen  Marsek  oder  Tana;  das  Sekerao  anders  wie  eine  Menuett  oder  ein 
Capriccio;  das  erste  Allegro  einer  Sonate  anders  als  wie  das  Finale;  die 
Arie  anders  wie  ein  Lied  oder  die  Scene  u.  s.w.  Die  Wahl  der  Tactart 
und  der  Tonart  giebt  ferner  auch  Anhaltepunkte  für  die  Auffassung  und  den 
dadurch  bedingten  Vortrag  eines  Toustücks.  Der  zweitheilige  Tact  stellt 
»icii  in  der  Begol  gemessener  und  gewichtiger  dar  als  der  dreitheilige  und  ob 
|Ke  einielnen  Glieder  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  sind,  ist  gleiokfalls 
Itttimmend  für  den  Ckarakter  eines  Tonstdoks.  Deskalk  ist  der  '/4-Taot 
leichter  nnd  fliessender  als  der  */t-  oder  '/^'^Mt,  aber  schwerfülliger  als  der 
'  vTact;  der  '/4-Tact  wiederum  leichter  als  der  •/•"  oder '/i -Tact,  aber  sekwer- 
|ßlliger  als  der  ^/s-  oder  ^/le-Tact  u.  s.  w. 

Dass  die  Tonart  den  Charakter  eines  Tonstücks  mit  bestimmt,  ist  gleich- 
falls, wenn  auch  nicht  so  leicht  erweislich,  doch  anbestreitbar.  Der  Artikel 
Tonart  bringt  das  Nähere  hierüber;  in  ihm  ist  nachgewiesen  worden,  wie  weit 
^  Bpeoielle  Tonart  dem  schaffenden  Künstler  aum  Eingeneig  werden  kann, 
^  Gkarakter  eines  besümmien  Tonstttoks  au  erfiusen.  ^dliok  ist  auek  noek 
rjenigsn  Beaeicknungen  zu  gedenken,  die  bei  Ansf&kruug  über  den  Charakter 
eines  bestimmten  Tonstücks  Aufklärung  geben  sollen,  um  ihn  desto  sicherer  in 
die  eigentliche  Idee  des  Kunstwerks  einzuführen.  Hierzu  gehören  zunächst  die 
Bezeichnungen  einzelner  Tonstücke  mit  cliarukteristischen  Namen.  Die  Sitte, 
den  Tonstückon  irgend  einen  auf  ihren  Charakter  bezügliclien  Namen  zu  geben, 
[iit  eine  sehr  alte.    Die  zu  Paris  1713  erschienenen:  vPieces  de  Claveoinn 
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nnrnliig  bewegt. 


a  8U0  hene  placito 
a  8U0  commodo 
audace  =  verwegen. 


hen  mareato  =  hervorgehoben. 
hizzarramente  =  auf  seltsame  Weise.  | 

brillante  —  glänzend.  j 
brioso  =  frisch,  con  brio  =  mit  Ma% 


von  Couperin  tragen  mciät  churakteristische  Nameu,  wie  »Za  Jieveilv,  r>  Le 
matiuMf  »Le  Diane*.  »La  Terpsicoren,  *Le  Papillont*  o.  s.  w.  und  wie 
diese  Weise  immer  entschiedener  Geltung  gewann  nnd  namentUdi  in  neuer«« 
Zeit  sorgfältig  ansgebildet  wurde,  ist  bekannt.  BeethoTen  hat  uns  dnrdi  cba^ 
rakteristisohe  Bezeichnungen,  wie:  r> Sonate  pathStique*  oder  »Le»  adieu 
Vabssncfi  et  le  retourv,  durch  •Sinfonie  paatoralen  und  •eroieam  tiei^ 
Blicke  in  die  Werkstatt  seines  Geistos  eröffnet,  um  die  bestimmten  Ideen  zu 
kennzeiclineu,  unter  deren  Herrschaft  jene  Werke  entstanden  sind  und  wie  ihm 
Mendelssohn  in  seinen  charakteristischen  Ouvertüren  und  Rob.  Schumann  i]| 
seinen  reizenden  und  wunderbar  beredten  und  belebten  Phantasie-  nnd  Charakter^ 
stfioken  den  »Dttvidsbttndler  Tiasen«  der  »Kreialeriana«,  den  »Kindeneeneni 
u.  dergi  gefolgt  sind»  ist  hier  nicht  weiter  ni  untersuchen,  dem  nachempfin' 
denden  Künstler  wird  durch  solche  einfache  Beaeichnungen  das  Yemtindniii 
des  Kunstwerks  ausserordentlich  erleichtert.  \ 

Weitere  Hülfsmittel,  den  specifischen  Charakter  eines  Tonstücks  oder  ein,^ 
zelner  Theile  desselben  genauer  zu  bezeichnen,  erwachsen  endlich  in  jenen  der, 
italienischen  S])ruche  entnommenen  Bezeichnungen,  von  denen  hier  noch  liie^ 
gebräuchlichsten  folgen  mögen: 

m  hatiufa  ss  naoh  dem  Taetsohlage. 

a  caprieeio  s  nach  Laune. 

abbandono,  con     \  «. 
]  j.    ,     '       4  ?  =B  mit  HioffeDunff. 

abbanaonatamente]  ^  ® 

accarezzevole       \  =  schmeichelnd|  lieb- 
accarezzevolmente\  lieh. 
OMisMio  ungeitflm. 
aeistOf  «  aa  scharf. 
aürato  s  enfimt 

aequo  animo  sa  mit  Gelassenheit,  ge- 

müthlich. 

qff'abile  =  freundlich,  gefällig,  angenehm. 
affanato  =  unruhig,  wehmüthig. 

ufflixiMte^  etm  s  mit  Betrttbniss. 
agevele  =  leicht. 

i^üiiaf  eon  =  mit  Bewegliehkeii 
agümente  =a  munter. 
agitato  \ 
agitamento] 

tdlegrezza,  con  a  mit  Munterkeit. 
OfiMtWIs  SB  lieblich. 
am&tefMiU  =  liehlieh,  artig. 
amarmiMf  eon  —  mit  Bitterkeit. 
amoroto  —  zärtlich,  liebevoll. 
agnoiciaaamenU  ss  ängstlich. 
animato  \  ^  ^ 

animasoi  ««ou*, 

appasnemah  ss  leidenschaftlich. 

appenttio  »  bekfimmert,  leidend. 

mrdmU  =  glühend,  fourig. 

ardÜo  ^  kühn,  keck. 

a  8U0  arhitrio       ]  ,  ... 

1  nadiBeqnemlich- 

keit. 


inuemiunie  ^  ungeetlbn. 

burla  1 

burleiemiumk  >  ss  sehenhaft»  poanrliol^ 

burlesco  ] 
calmato  =  beruhigt,  ruhig. 
calore,  con  =  mit  Wärme. 


cantahüe  \        .  ^ 

-"»«^«^ 

eaprieaioto  m  eigenwillig,  launig. 

rompiacevole  \ 

compiacevolmente  (  ~ 

delicatamente  =  zart,  geschmackvoll. 

determinato  ss  entschieden,  bestimmt. 

dUordo  s  Torsiohtig. 

didiwoUo  w  ungeawnngen.  i\ 

divoto  —  andächtig. 

dnic»  SS  doieiuimo  ss  sanft,  sehr  san 

eon  doleetsta  ss  mit  Sanftmuth. 

eleqante         \      '  .  . 
j-^    .      w  —  «leruoh. 

eleyantamente  \ 

dolente 
doteniemeiUe 
dolomo 
dolorosamenie 

elevazione,  con  =  mit  Erhebung. 
energieo  =  kraftvoll,  nachdruoksroll. 
enfoHeo  =  nachdrücklich. 
eroieo  s=  beiden  kühn. 


=  schmerzvoll,  tranrigi 
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ttpressivo  =  ausdracksvoll. 

Mit  etprutioM  (eon  eapr,)  s  mit  Amdrnbk. 
1  faMXu»  B  BchwSrmerisch. 
l./SmMN»  =  fantastiaeb. 
VfMtm  B=  prunkrolL 
r/lfrmo  =  fest. 
[  feroce  =  wild. 

^  festivamenie  =  festlich,  feierlich. 

(  j5tfr<>  SS  stolz;  co/i  ßero  =  mit  Stolz. 

[  flOSU  SS  UageToU. 

ßmStSle  «  biegsam,  gesclmittdig. 

\fmt9^  frescamente  ss  Midi. 

i^wMii  SS  IroBtig. 

fmibre  =  trauervoll. 
I  fuocoso  =  fenrisf ;  «"Ort  ^bco  =  mitFeuer. 

*  furioso  —  wüthend. 
^ajo  =  froh. 

laUatU  B  artig,  gefällig. 
ggnmrato  a  edd. 
^0n^  =s  angenebm. 

•  noehevole       \  ... 

•     j       j   ?  =  lustig. 

ßioconditä  =  fröhliob. 

^OCOSO  J 

yiof0fMMfl<9  7  =  freudig  vergnügt 
oit^oto  I 
i|{w«an<fo,  gUuieato  =  fliessend. 
Qradevole  =  anmuthig,  gef&llig. 
grandioso  =  grossartii». 
fracioso  ==■  aninuthsvoll;  ^on  grazia  — 

mit  Anmath. 
^Mtö  SSI  wttrdig,  ernst.' 
mpäwitBO  OB  beftig  amtflrmend. 
v^tmo,  imfemale  »  tenffiiefa. 
innoeente  s  unschuldig. 
inquieto  —  unruhig. 
intimo  =  innig. 
»Vfl^o  —  zornig. 

irresoluto  =  unentschlossen,  schwankend. 
^  lagrimoso  1 

j^^.  }  =  Wagend. 

hngumdSf  languido  »  lohmaobtond. 

leggiere  =  leicht, 

ffon  leggierezza  =  mit  Leichtigkeit, 
^eno  =  matt,  kraftlos. 
hnUmente  =  Ungsam,  träge. 
Imfe  ss:  langsam,  gemttthlioh. 

^J^l  =  munter,  fläcbtig. 

Uberamente  =  frei,  ungeswiliigen. 

hguhre  =  trauervoll. 
lutingando  »  schmeichelnd. 


weinerlicb. 


maestoso      erhaben,  müjestätisch. 
iiialjfidOliteo  0  melanoboliscb,  sebver- 

mlltbig. 
maroiaf  alh  »  marsobmissig. 
marieliato  =  gehftmmert. 
marziaU  =  kriegerisch. 
melodieo  =:  wohlklingend. 
me«^o  =  trüb. 

tninaeciande  —  drohend,  heftig. 
iiMtils  aa  beweglieb. 
Momoraiidb  a  mnrmelad. 
fiMBMMfiiSs  "  nngekfinstelty  natttrUeh. 

narranie  bs  erzählend. 
negligente  =  nachlässig. 

nobile  —  edel. 

CO»  nohilata  =  mit  AdeL 

ondeggiente  =  wogend. 

atnrvangay  eon  =s  mit  genauem  Vortrage. 

pmrlanie  |  ~  sprechend. 
ptutionato  =  leidenscbaftlieb. 

pateHeo  —  pathetisch. 
paventato  =  furchtsam. 
pfisanfe  =  gewichtig,  schleppend. 
piacevole  =  gefällig. 
piangewtie  s  weinaid  klagend. 
pompoto  s  pracbtroU. 
ponderoto  9  gewicbtroIL 
portafo  BS  tragend. 
rapide  =  reissend. 
religioso  =  andächtig. 
Hsoluto  =  entschlossen. 
risvegUato  =  aufgeweckt. 
seherzando  =  scherzend, 
teiolfo  ^  nngebmideiii  locker. 
««OfTMtdb  SS  fliessend. 
sdignosto  =  trotzig. 
nmpUee  a  einfach. 
senttmento,  con  —  mit  Empfindung. 
0on  mo^^o  sentimento  —  mit  viel  Em- 
pfindung. 
sereno  —  heiter. 

«r*»»|  =  ""'- 
tm^iiMO  Mi  wahnsinnig. 

gmorzando  —  verlöschend. 
solennemente  =  feierlich. 
.?oa?'C  =  einschmeichelnd. 
sordamente  =  dumpf. 
809pirando  \ 

iotpirante  I  _^  eeufaend. 
so«pir0Mis| 
iotpirosü  ) 

»ostenuto  s  ausgehalten« 

ftpiritoso  =  geistvoll, 
con  spirito  =  mit  Geist. 
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tpinnedo  »  einfiMb. 

»piecaio  a  dmUlieli,  *bg«tondert. 

tinumnato  a  gohleppaid. 

gfeso    1  3  1. 

.tiralo  1  =  K''*«'"'*- 
strepitoso  —  rauschend. 
sussurando  —  säuselnd. 
ienero  =s  zart. 

9on  tmutrmma  s  mit  ZwÜMii 
|0M|miAm9  a  stUmiiioli« 
ümrotQ  SB  farcbtMm. 


Avfi^tnZb,  tranquüUmmtiB  »  nüiig.  ' 
Irwiiiiirfg     bebend,  ntterad. 
vigorotö  feurig. 
viemmie  —  lieftig,  stark. 

veloce  —  schnell. 
venusto  =  aumuthig. 
vezzoso  =  zärtlich. 
viviäo  —  munter. 
wdMe  —  flflebtig. 
Mfofo  »  eifrigi  ürarig." 
ifcppo  H>  bfcbwu 


Alle  diese  Bezeichnungen  sind,  wie  das  wiederholt  ansgesprochen  worden 
ist,  nur  Hülfsmittel  den  poetischen  Inhalt  eines  Tonstücks  zu  erfassen;  sie 
geben  dem  Ausführenden  dankeuswertho  Aufschlüsse  über  die  Intentionen  dea 
Componisten;  aber  auch  sie  siud  noch  nicht  im  Stande,  diese  vollständig  zu 
entziffern,  jenen  potliMhen  Inbitt  allseitig  erlrannw  zu  lassen.  Dm  ¥er- 
mag  nnr  der  eig«ie  KnastrerstaDd  und  das  eigene  Kunstempfinden.  Hierfiber 
yerbreitet  sich  Reissmann's  »Allgemeine  Musiklehre«  (Berlin  1874)  so  ansföhr- 
lüdii  dass  wir  die  betreffende  Auseinandersetsnng  bier  folgen  lassen.  In  der 
eigenen  Seele  und  der  Phantasie  des  reproducirenden  Künstlers  muss  das 
fremde  Kunstwerk  wieder  geboren  werden,  dort  muss  es  sich  so  aufbauen  wie 
es  fertig  in  der  Phantasie  seines  Schöpfers  dastand;  an  seiner  Hand  muss  er 
alle  die  Seelenregongen,  die  jener  darin  yerkörperte,  durchleben;  den  ganzen 
Gestaltnngsprozess,  dem  das  Kunstwerk  seine  Entstehung  Terdaakt,  in  seinem 
letaten  Stadium  wenigstens  an  sieh  selbst  dnrobmacben.  Das  aber  wird  nur 
möglich,  wenn  er  sich  rfiokhaltslos  unter  die  Herrschaft  des  ganzen  Kunst- 
werks stellt,  sein  Denken  und  Empfinden  einsig  in  den  Dienst  der  Idee  des- 
selben  begiebt.  Jene  Hülfsmittel  können  und  sollen  ihm  nur  Anleitung  dazu 
geben  und  die  eigene  Reproduction  des  Kunstwerks  erleichtern  helfen.  Es  gab 
einst  eine  Zeit,  welche  ihrer  ganz  entbehren  konnte.  Freilich  waren  damals 
die  Ausdrucksmittel  der  Tonkunst  noch  nicht  zu  solchem  Keichthum  ange- 
waehsen  wie  jetst;  der  musikalisebe  Ausdruck  war  vurwiegenjl  Tooal  imd 
hatte  im  Text  die  Anleitung  für  die  Auflassung,  so  dass  er  der  anderen  Mittel 
entbehren  konnte,  allein  als  auch  das  Instrumentale  bereits  schon  zu  einer 
grossen  Mannichfaltigkcit  des  Ausdrucks  gelangt  war,  znr  Zeit  Joh.  Seb.  Bachs 
und  Handels  trefton  wir  jene  speciellen  Vortragshezeichungen ,  ja  selbst  die 
Tempobezeichnungon  nur  immer  noch  sehr  spärlich.  Auch  Haydn  und  Mozart 
begnügten  sich  noch  mit  den  allgemeinsten  Angaben  über  den  Inhalt  und  die 
dadurch  bedingte  specielle  Vortragsweise  ihrer  Tonschöpfungen ,  und  Beethoven 
beginnt  eigentlich  auch  erst  eine  sorgfältigere  Beseiobnung  in  den  Werken 
der  lotsten  Periode,  in  denen  er  die  alte  instrumentale  Richtung  uum  Abschluss 
brachte,  und  die  neue,  auf  eine  feinere  Darlegung  der  Stimmung  im  Detail 
ausgehende  begann.  Durch  diese  Richtung  wnrde  eine  sorgHütigere  Vortrags-  1 
bezeichnung  bedingt;  ihre  Bedeutung  beruht  vorwienrend  darauf,  dass  die  ein-  ' 
zelnen  kleinern  Glieder  in  vollendeter  Schönheit  hervortreten,  und  zu  einem 
weniger  einheitlich,  als  vielmehr  recht  mannichfaltig  sich  entwickelnden  Ganzen 
insammengefiwit  werden.  Der  eignen  Individualität  des  repreduoirenden  Ton*  | 
kflnstlers  ist  daduroh  ein  natfirlicb  weiteres  Feld  geSffnet  ids  in  jenen  ilteren 
Werken,  die  sieh  in  grossartiger  ObjectiWtSt  entfalten;  und  um  ihr  die  ndthigen 
Schranken  zu  setzen ,  ist  eine  möglichst  genaue  Beseiobnung  notbwendig.  Dor^ 
in  jenem  altern  Kunstwerk,  sind  die  Grenzen  formell  wie  ideell  so  eng 
gezeichnet,  dass  die  ßeproduction  nirgend  zu  einer  TJeberschreitung  veranlasst  ! 
wird.  Hiermit  sind  wir  bei  Beantwortung  einer  bedeutsamen  PVa«:;^  angelangt: 
»Wie  weit  die  Individualität  des  reproducirenden  Tonkünstlers  in  der  Kepro* 
duetion  des  Kunstwerks  berechtigt  ist?« 
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Nach  dem  Vorausgegangenen  müssen  wir  die  Antwort  kurz  dahin  for- 
mnUrai;  clait  dlaw  unbedingt  auBaaschliesBen  ist  bei  der  Beprodnotion  der 
Tonwerke,  in  ebnen  die  Individaalitlt  ihrer  SohOpfer  selbst  nur  ein  nnter* 
geordnetee  Moment  bildet;  daea  sie  aber  bedingt  ersolieini  in  den  Werken,  die 

ao  der  eigenen  Spontaneität  des  individuell  empßndenden  Geistes  erwadisen 
sind.  In  den  Werken  der  ältesten  Schulen,  der  Niederländer  wie  der  Italiener, 
lebt  nur  der  christliche  Geist  der  Kirche  in  seiner  grossarti^  angeschauten 
Allgemeinheit.  Die  künstlich  contrapunktischen  Formen  der  Niederländer  und 
die  wunderbar  gewaltige  Harmonik  eines  Palestrina,  sie  lassen  keine  andere 
Deatung  zu ,  and  dieser  Geist  hat  in  diesen  Formen  so  voUstindig  erschöpfende 
Darstellnng  gewonnen,  daas  die  AnsfÜhmng  nor  ihnen  ohne  Abweiehnng  zu 
folgen  braucht.  Von  Aufisssung  in  unsetm  Sinne  ist  ihnen  gegenflber  kaum 
die  Eede.  Das  Darstellnngsmaterial  deckt  den  ideellen  Gehalt  so  vollständig, 
dass  die  Ausführung  sich  vorwiegend  ihr  zuwendet.  "Wer  daher  die  Werke 
eines  .Tosquin  des  Pres,  Orlandus  Lasaus,  Cyprian  de  ßore,  Palestrina  u.  A. 
mit  der  bunten  Mannichfaltigkeit  der  Ausführung  der  Werke  der  neuern 
Meister  ausstatten  wollte,  würde  sich  arg  an  ihnen  versündigen.  Klangschön- 
beit  des  Materials  in  enielen,  wird  das  Hauptstreben  sein  mflssen;  die 
Nflsncen  werden  sieh  ▼orherrschend  nnr  naoh  den  'Wellenlinien  vertheilen, 
welche  die  einzelnen  Stimmen  beschreiben;  Forte  und  Piano  aber  nnr  nach 
der  logischen  Bedeutsamkeit  der  Aceorde.  Alle  scharfen  Aocente,  und  wiren 
sie  auch  nach  moderner  Auffassung  durch  die  Texte  geboten,  müssen  aus- 
geschlossen bleiben.  Die  alte  Musik  kannte  sie  eben  nicht ,  eben  so  wenig 
wie  sie  bemüht  war  dem  Detail  des  Textes  nachzugehen;  und  es  heisst  die 
alten  Kunstwerke  verfälschen,  wenn  man  sie  modern  auifasst. 

Qrossentheils  gilt  dasselbe  aneh  von  den  niehsten  Meistern  der  deutschen 
Sehnle.  In  Joh.  8eb.  Bach,  Georg  Friedrich  Hftndel  vnd  Christoph 
Ton  Glnok  wird  swar  die  Individualität  des  Künstlers  schaffend  thätig,  allein 
diese  ist  gross  gezogen  an  den  beiligsten  Ideen  der  Menschheit.  Bach  und 
Händel  sind  beide  noch  tief  durclidmnpcn  von  der  sittlichen  Würde  und 
Bedeutung,  welche  die  christliche  Weltanschauung  dem  Subject  verleiht,  und 
indem  dies  zur  Herrschaft  gelangt,  schwindet  die  Objectivität  und  Xaivetüt 
der  alten  Kunst,  aber  die  endliche  Persönlichkeit,  das  Leben  mit  seinen 
mannich&ohen  Einflfissen,  Weehsel  der  Jahresieiten,  klimatisehe  oder  geogra- 
phische Besonderheiten,  Kationaltypns,  Naturell,  Oharaeter  und  Temperament, 
sie  haben  wenig  Antheil  an  den  Werken  jener  Meisterl  lie  sind  gebunden 
durch  die  Innigkeit  und  Tiefe  ihrer  rel^;iÖ8en  Ueberzeugung.  Und  wie  Gluck 
seine  eigene  Innerlichkeit  an  eine  ihm  ursprünglich  fremde  Welt  veräassert, 
das  hatten  wir  ebenfalls  schon  zu  erörtern  Gelegenheit. 

Der  Vortrag  der  Werke  dieser  Periode  wird  im  grossen  Ganzen  dem  der 
foriier  besprochenen  früherer  Perioden  entsprechen.  Die  grössere  Innerlichkeit 
hat  Sn  der  Form  schon  vollständig  erschöpfenden  Ausdruck  geftinden,  so  dass 
es  wiederum  Hauptmel  für  den  oder  die  Ausführenden  sein  wird,  diese  sinn- 
nnd  kunstgemäsB  herauszubilden.  Wir  müssen  uns  daher  ganz  entschieden 
gegen  die  Vortragsweise  einer  neuem  Schule  erklären,  die  Bach,  Händel  und 
Gluck  ganz  mit  demselben  Aufwände  glänzender  technischer  und  dynaraischer 
Mittel  ausstattet,  wie  die  Werke  der  neuern  Zeit.  Hätten  jene  Meister  diese 
schon  gekannt,  sie  wären  sicher  von  ihnen  angewandt  worden,  aber  dann 
wftrden  ihre  Werke  auch  ganz  andere  geworden  sein.  So  wie  diMe 
Ulm  aber  eiiimal  sind,  sind  sie  yon  ihnen  für  keine  andern  Darstellungsmittel 
berechnet,  als  für  die  ihnen  bekannten«  Daher  mflssen  wir  es  auch  für  eine 
durchaus  unkünstleriBche  Willkür  bezeichnen,  die  instnunentaleu  Werke  jener 
Epoche  anders  zu  instrumentiren  und  zu  bearbeiten,  selbst  wenn  es  von  so 
genialen  und  grossen  Meistern  ^^eübt  wird,  wie  Mozart.  Auch  das  Händel'sche 
Orchester  ist  im  Sinne  und  Geist  seiner  Zeit  mit  dem  Vocalen  zur  Ccsammt- 
virkung  einheitlich  verbunden,  und  die  Neuzeit  handelt  vollständig  künstlerisch 
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gereehtfertigfc ,  wenn  tie  die  Mosart'iehen  Brarbeitungen  HSndersober  Orattmeä] 
bei  Seite  legt»  und  wieder  die  Originale  anffUirt 

Mit  den  nSohsten  Meistern  wird  die  IndiTidnalit&t  schon  freier;  sie 
in  ein  bestimmtes  Yerhültniss  zur  Anasenwelt.    Das  gemüthliche  Verhalten 
Natur,  der  Liehe  Lust  und  Leid  gewinnen  Form  und  Klan»,  und  die  Wunder 
der  Schöpfung  und  die  Macht  der  Weltbegebenheiten  wirken  anregend  auf  di 
künstlerische  Phantasie. 

iiier  nun  erwächst  auch  der  Individualität  des  reprodacirenden  Künstlers  > 
ein  weiteres  Feld  zur  Entfaltung. 

Je  mehr  noh  der  Anedraok  snl^eotiT  enspitst,  um  lo  mehr  Tereeliiedenä^ 
Bentnngen  wird  er  nnterwoifen  sein,  weil  eben  jede  Beionderheit  noh  in  d« 
venehi^emen  Individuen  wieder  besonders  gestaltet,  und  ihnen  wied«niil 
besonders  erscheint.  ^ 

Haydn  und  Mozart  erfahren  aus  diesem  Grunde  auch  eine  weit  weniger  | 
verschiedene  Auffassung  als  Beethoven,  namentlich  in  seinen  letzten  Werken.-: 
In  jenen  beiden  Meistern  erscheint  der  Ausdruck  der  Individualität  immerj 
noeh  mehr  in  typischer  Weise,  die  allen  gemeinsam  ist;  die  Indtridnälitftt  d 
Ansfllhrenden  wird  dort  wenig  ihr  nrsprünglioli  Fremdes,  und  daher  gleiehf« 
in  dem  formalen  Ansdrnek  schon  ▼oUes  Genttge  finden.  Die  letzten  We: 
Beethovens  namentlich  aber  werden  manch  innern  firemden  Zug  in  ihr  herauf^j 
beschwören,  der  ihr  bisher  unbekannt,  vielleicht  ganz  fremd  war,  und  dieserj 
wird  sich  dann  aber  auch  in  oigenthümlicher  Weise  darstellen;  an  ihm  wirdl 
sich  zu  allermeist  die  eigene  Individualität  offenbaren.  Diese  Weise  deri 
speciellen  Auffassung  wächst  natürlich  bei  den  Werken,  in  welchen  sich  diflf 
Snhjectivität  immer  mehr  zuspitzt;  einen  immer  eigenartigeren  Au8druck.r 
gewinnt,  wie  bei  Sebnbert,  Mendelssohn,  Schnmann  nnd  Chopin.  ! 

Babel  soll  nun  aber  dnrobans  nicht  ansgesprooben  werden,  dass  niebt  aniw 
im  Grossen  und  Ganzen,  selbst  dort  hei  jenen  Meistern  des  grossen  objectiyeB 
Styls  eine  individuelle  Färbung  der  Ausführung  möglich,  ja  selbst  zulässig; 
sei;  allein  eine  solche  wird  immer  auf  Manier  hinauslaufen,  und  schliesslich  zU: 
jener  virtuosen  Zudringlichkeit  werden,  die  nicht  das  Kunstwerk,  sich  selbsir' 
verleugnend  zur  vollständigsten  objectiveu  Anschauung  zu  bringen  sucht |j 
sondon  war  sich  allein;  die  nicht  im  Dienst  der  Kunst  steht,  sondern  diese} 
sich  dienstbar  macht,  un  auf  dem  oflb&en  Markte  des  Lebens  sn  pnmken  nnd^ 
zn  schaehem«  Wer  Beethoven's  Sonaten  oder  wol  gar  Bach's  CHavierwerke 
der  capriciöscn  Weise,  mit  dem  ewigen  Tempo  mbato  spieU  wie  Chopin' 
Maznrken  oder  Notturno's,  beweist  eben,  dass  er  von  Beethoven  oder  B 
wenig  begriffen  hat. 

Weniger  häufig  hogcgnet  man  einer  solchen  Verkenuung  des  innersten 
Wesens  bestimmter  Kunstwerke  auf  dem  Gebiete  des  Vocalen,  weil  hier  derj 
Text  die  richtige  Anpassung  erleichtert;  doch  haben  auch  hier  die  letzten  jrahi>j 
zehnte  der  Mnsihentwickelong  eine  Manier  der  Anifossnng  erzeugt,  die  aicH 
weniger  verwerflich  isi  Wir  meinen  die:  Alles  dramatisch  an&nfassen  mMt 
darznstellen.  Unter  Bach's  Arien,  Duetten,  Terzetten  und  Quartetten  dürften^ 
kaum  dramatisch  angelegte  zu  finden  sein,  und,  einige  Chöre  der  Passionen  ' 
ausgenommen,  entwickeln  sich  auch  die  Chöre  seiner  Messen  und  Cantateu ; 
nichts  weniger  als  dramatisch.  Händel  wird  schon  entschieden  dramatisch  j 
lebendiger,  allein  ihm  raubt  die  neuere  dramatische  Auffassung,  die  noth- ! 
gedrungen  einzelne  Worte  oder  Phrasen  besonders  liehevoll  behandeln  mass,  i 
nicht  selten  die  Hoheit  und  GrOsse  seiner  Darstellnng.  VollstSndig  wid^ 
sinnig  und  widerwärtig  ist  es  aber,  das  Lied  nnd  die  ihm  entsprechend 
Formen  dramatisch  auf&ssen  und  darstellen  zu  wollen.  Es  verdankt  diese  Auf- 
fassung namentlich  dem  nach  grösserer  Verständlichkeit  des  Werkes  gerichteten 
Streben  unserer  Zeit  ihre  Entstohuntj,  allein  zwischen  jenen  scharfen  Accenten; 
und  StrichoM .  wie  sie  die  Bühnen-Darstellung  verlangt,  und  jener  logischen 
Acceutuation,  wie  sie  das  volle  Yerständniss  der  Teztworte  erfordert,  ist  ein 
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gewaltiger  Untenohied.  Und  wenn  auch  der  Liedenanger  sieh  eben  00  in  die 
das  Lied  hervoirafende  Stimmung  verseUen  mnss  wie  Dichter  und  Componist, 
so  soll  er  uns  eben  nnr  diese  selbst  ▼erführen,  nicht  aach  die,  sie  bedingende 

iSituation. 

Sollen  wir  nun  noch  einige  A\'inke  tiir  Erleichterung  der  Auffassung  eines 
Tonstäcks  geben,  so  rathen  wir  zunächst  recht  ernstlich,  dasä  mau  sich 
gewöhne,  aoeh  beim  blossen  Notenlesen ,  also  nnr  mit  dem  innem  Ohre  m 
hören.  Wer  im  Stande  ist  ans  den  Noten  sohon  einen  oberflächlichen  Eindmdc 
von  ihrer  wahrscheinlichen  Wirkung  sich  zu  vermitteln,  dem  wird  der  Grund- 
character  eines  ganzoi  Tonstücks  sich  bald  erschliessen.  Unwillkürlich  bleibt 
das  Auge  auf  den  wesentlichstou  Momenten  desselben  haften,  über  die  un- 
wesentlichen K'ichtir  hinwcggk'iteud,  und  so  muss  sich  aus  der  ^'er8chmelzung 
von  jenen  Hnuptmomenten  der  Grundzug  herausstellen.  Wer  diese  Fertigkeit 
noch  nicht  besitzt,  der  möge  die  technisch  schwierigsten  Stellen  sich  heraus- 
Sachen,  diese  vorher  etwas  fiben,  so  dass  er,  wenn  anch  in  einem  doeh  nor 

'  wenig  langsamem  Tempo  das  Tonstilck  erst  einigemal  im  Qanaen  spielt,  ehe 
er  auf  die  Einselheiten  genauer  eingeht.  So  wird  sich  auch  ihm  der  Grand- 
ton des  Ganzen  erschliessen ,  und  wenn  er  diesen  erst  hat,  so  kann  er  auch 
seine  eigene  Individualität  bei  dem  feinern  Herausbilden  der  Einzelzüge  immer- 
hin mitreden  lassen.  liei  den  gemeiusumen  Auslührungen  durch  mehrere 
Musikorgane  wird  natiulich  das  Jlecht  der  Individualität  immer  mehr  geschmälert, 
und  es  tritt  im  \'ocali:hor  nur  als  das  der  einzeluen  Stimme,  im  Orchester  als 
dss  des  einaelnen  Chors,  seltener  sohon  des  einaelnen  Instnunentes  heraos. 

Die  Gemeinsamkeit  der  Ansfähning  setst  natürlieh  voUstsadigste  TTeber- 
einstimmung  der  Ausführenden  voraus.  Hierbei  führt  entweder  einer  oder 
führen  einige  die  Prinzipalstimmen,  und  einer  oder  auch  mehrere  übernehmen 
die  Begleitung,  oder  alle  Stimmen  sind  möglichst  gleichmäasig  an  der  Aus- 
führung betlieüigt.  Jeder  dieser  Fidle  bedingt  eine  verschiedene  Thätigkeit 
und  Auflassung  derselben  bei  den  Ausführenden. 

Obwol  die  Begleitung  der  Prinzipalstimme  gegenüber  als  das  Unter- 
geordnete erscheint,  so  sind  doch  gute  Begleiter  nicht  gerade  hftnfig  an  finden. 

;  Heben  der  vollständigsten  Einsicht  und  Gesdiicklichkeit,  die  jeder  andere  Ans- 
übende  besitzen  muss,  ist  von  ihm  als  erstes  Erfordemiss  zu  verlangen,  dass 
er  so  viel  künstlerische  Selbstverleugnung  besitzt,  sein  Spiel  überall  der  Hanpt- 
stimme  unterzuordnen.  Er  muss  immer  bereit  sein,  auf  die  Intentionen  der 
Hauptstimuie  einzugehen;  ja  er  muss  sie  tust  im  Voraus  zu  errathen  bemüht 
sein,  damit  er  sie  nicht  durchkreuzt  und  aufhebt;  er  muss  ferner  darauf  be- 
dacht sein ,  Schwächen  und  Fehler  der  Ausführong  der  Hauptperson  durch  amne 

!  Begleitong  su  verdecken,  ihre  Vorzüge  dagegen  hervorzuheben. 

Eine  ruhige  aber  feste  und  siehere  Begleitung  ist  meist  schon  genügend, 
eine  an&ogs  durch  ängstliche  Be£sngenheit  des  Ausführenden  beeinträchtigte 
Sololcistung  bald  in  eine  sicher  und  ruhig  weiter  und  befriedigend  zu  Ende 
geführte  zu  verwandeln.  Weiterbin  werden  oft  nur  einige  schärfere  Accente 
üöthig  werden,  um  eine  zu  Tactveränderungen  geü(Mgte  Süluki,stung  wieder 
Jiuruck  in  das  ursprüngliche  Tempo  zu  bringen;  und  die  iveinheit  der  Into- 
astion  namentlich  bei  Gesangsleistungen,  wird  vielfiseh  durch  das  Accompag- 
nement  bedingt  Wenn  dies  die  hsrmonische  Grundlage  bestimmt  ausfährt» 
und  bei  schwierigen  Stellen,  oder  an  solchen,  in  denen  das  Organ  zum  Deto- 
niren  sich  geneigt  zeigt,  die  wichtigern  Intervalle  etwas  bestimmter  heraus- 
hebt, wird  es  der  Stimme  unendlicb  erleichtert,  im  Ton  zu  bleiben.  Sollte 
aber  auch  dann  noch  augenblickliche  Indisposition  dies  ihr  unmöglich  machen, 
dann  wird  es  wiederum  zur  Pflicht  für  den  Accompagnisten,  die  Detonation 
möglichst  zu  verdecken,  indem  er  die  Begleitung  möglichst  weit  von  der  Sing- 

I  Stimme  entlnmt,  und  die  betreffenden  empfinäichsÜBn  IntervallenverhSltnisse 
aSi^chst  vermeidet. 

So  ist  die  Begleitung  durchaus  nicht  auf  passive  ünteroHnung  beschrtnkt; 
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de  miuB  Tielmdur  nntenUÜMii  und  tngeiii  und  flberftU  eiagreiftii  wo  ei  gil^ 
die  Sololeistung  zu  heben  und  ilir  ein  eiliöfaftes  Belief  zu  geben. 

Es  gilt  diM  natürlich  ganz  besonders  von  den  Werken,  in  denen  die 

Begleitung  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  Solostimme  gegenüber  gewinnt, 
wie  z.  B.  in  den  Liedern  für  eine  Singstimme  mit  Begleitung  des  Pianoforte 
Ton  Schubert  und  Schumann. 

Hier  übernimmt  das  Pianoforte  oft  die  in  reicher  Ausführung  instrumentale 
Erglnsung  der  in  der  Singttimme  nur  angedeuteten  Darstellung  der  SkimiBiingir 

Hier  kann  natflrlieli  sehen  nicht  mehr  von  einer  eigentliohen^XTnterord»^ 
nnng  die  Kede  sein;  noch  weniger  aber  dürfen  beide,  Singstimme  und  Beglei-i 
tnng  in  einen  Wettstreit  sich  einlassen  wollen.  Beide  müssen  sich  vielmehr 
gegenseitig  ergänzen,  wie  das  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  bedingt  ist 
und  iiierbei  wird  immer  noch  die  Singstimme  als  Trägerin  des  Worts  dominiren 
müssen.  ^ 

Eine  andere  Aufgabe  erwächst  dem  Begleiter  des  mehrstimmigen  Gesanges.' 
Dieser  bat  in  der  Begel  aneh  sogleich  die  Direetion  zn  leiten  nnd  aUes  wan 
nur  AnsfÜhrang  gehlM,  Tempo,  Säsemble,  Vortrag  n.  s.  w,  m  bestimmen.  Br 
bat  die  Proben  zu  leiten,  die  einseinen  ansfÜbrenden  Personen  in  ihre  Partien 
einsuführen  und  dann  die  Gesammtleitung  su  übernehmen.  (Hierüber  sielMK 
die  betreffenden  Artikel  dieses  AVerkes.) 

Vortragsbez  eich  Illing-.    Die  Zeichen,  Wörter  und  deren  Abkürzungen,  mit* 
denen  die  besondere  Art  der  Ausführung  eines  Tonstücks  angezeigt  wird.  Die 
hauptsächlichsten  sind  im  vorhergehenden  Artikel  schon  angeführt  und  dabei 
sogleich  ausgesprochen  worden,  wie  unzulänglich  sie  noch  mdst  sind,  die 
Ideen  des  Componisten  daianlegen;  dass  auch  sie  der  Yortragende  mit  seinem 
KnnstverstSndnisB  so  ergänzen  genöthigt  ist    In  vereloselten  Fallen  sind 
solche  Zeichen  schon  sehr  früh  angewandt  worden,  unter  den  Nenmen  s«diOU 
sind  einzelne,  die  sich  nur  auf  die  besondere  Art  des  Vortrags  bezogen,  ebenso 
nuter  den  Buchstaben,  mit  denen  Romanus  (s.  d.)  die  Neumen  und  ihre 
Bedeutung  näher  zu  erläutern  suchte.     Für  den  mehrstimmigen  Gesang,  wie 
er  sich  dann  seit  dem  13.  Jahrhundert  entwickelte,  waren  solche  Yortrags- 
beseichnnngen  nicht  eigentlich  nothwendig,  da  aUes  was  für  die  AndtthrnngJ 
zu  wissen  nöthig  war,  früh  gelehrt  wurde  nnd  die  kirebUebe  Tonkunst  sicir 
dnrchans  innerhalb  der  gegebenen  Vorschriften  hielt»  iBrst  mit  der  wachsen- 
den Bedentnng,  welche  die  weltliche  Musik  gewann,  worden  anch  spe- 
cielle   Anweisungen    für   die   Ausführung   derselben   nothwendig,  namentlich 
aber  als  die  Instrumentalmusik  in  den  Vordergrund  trat.    Diese  wirkt  gern  ^ 
in  Contrasten  und  der  näc hs tliegeuste   wird  immer  durch  Entgegensetzung, 
von  Forte  und  Piano  gewonnen.    Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  be- 
gegnen wir  denn  auch  bexeits  in  den  Lanterbüchem  wie  bd  Besardns  dem 
Forte  nnd  Piano,  nnd  bei  Dom.  Maszochi  (1ÜS8)  finden  sich  schon  di^ 
Zeichen  für  das  Meaaa  voee  V,  für  das  Crescendo  -^sz  nnd  das  Anschwellen 
und  Abschwellen  <      ferner  p  f  nnd  c  =  echoartig.    Ebenso  wird  anob  das 
Tempo  im  17.  Jahrhundert  schon  mit  FreMto,  Adagio  nnd  Lenio  Ton  den 
Italienern  bezeichnet. 

Yorzeichnnng,  franz.:  Signes,  engl,:  8ig natureSy  heisscn  die  am  Anfange 
eines  jeden  Tonstücks  angegebenen  Zeichen,  welche  Tonhöhe,  Tact  und 
Tonart  desselben  bestimmen.  Es  gehören  dazu  der  Schlüssel,  die  den  be- 
treffenden Tonarten  wesentlichen  Versetzungszeichen  (j}  oder  i>)  und  das 
Tactseichen.    Gegenwärtig  sind  bekanntlich  hanptsächlieh  zwei  SdÜüssel  im 

Gebraoch,  der  Yiolin-  oder  ^-Schlüssel  — ond  der  Bass-  oder 


J'-Schlüssel  =^^;  der  Alt-Schlüssel,  bekanntUch  ein  C-Schlüssel  =1BFj 
wird  in  der  Begel  nnr  noch  bei  der  Viola  nnd  der  Alt-Posanne,  der' 
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Tenor- Sei) liisael  —  aacb  ein  Cz-Schlüsael 


■Uli 


bei  der  Tenor- Po« 


laanei  dem  Fagott  und  dem  Tenorhorn,  seltener  bei  6,m  SingBÜmmOy 
die  man  in  der  Begel  im  YiclinsoblfiBMl  sehreibt  und  löfttsiig  (also  eine  Octave 


tiefer  liest)  gebraucht;  der  Sopran-Sohlftesel,  ebenfalls  ein  6^-ächlüssel  ^ 

iit  &it  gaas  anmer  Gebranch  gekoBuneii»  da  er  irollittadig  dmoh  den  ä'-SeUiinel 
onetrt  wird.   SelbeWeniftadlieb  iat  die  Bestimmimg  der  betreffenden  SehlfisBel 

du  erste  Erforderniss;  erst  muss  die  Tonhöhe  der  Linien  und  Zwiacbenräume 
durch  den  entsprechenden  Schlüssel  festgestellt  werden.  Dann  erst  wird  die 
Tonart  bestimmt  durch  Aufzeichnung  der  ihr  zugehörigen  Versetzungs- 
zeichen. Die  C-rfttr-Tonart  bedarf  keines  Versetzungszeichens,  mithin  ist 
auch  keius  in  die  Vorzeichnung  aufzunehmen.  Die  G-dur-TonuTt  bedarf 
eines  Kreuzes  für  ß^;  die  i)-Jur- Tonart  zwei:  ^«  und  cm;  die  JL-^/ur- Tonart 
drei:^£,  ei»  und  gü  ilb.  und  die  Erenae- werden  immer  in  dieser  Reiben- 
feige  anifgeseicbliet,  dnrebaoB  nicht  wiUkOrlieb,  oder  wie  sie  in  der  Tonleiter 
folgen,  etwa  in  A-dur:  cit—fis—gia  oder  in.  E-dur\ ßs — gis  —  cis—di».  Die  Ord- 
aang  der  Kreuze  erfolgt  immer  im  Quinten-,  die  der  ^  im  Quartenzirkel, 
wie  nachatehend  verzeichnet  ist;  dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Vor- 
zeichoung  auch  immer  für  die  parallele  Molltonart  gilt,  obgleich  diese  zur 
Bildung  der  Tonleiter  aufwärts  immer  zwei  Versetzungszeichen  mehr  braucht| 
fiir  Ä-moU  fis  und  gis. 


C'dur 
Ä-moU 


G-dttr 
E-moll 


D-dur 
M-moll 


A-dur 
Fig-mott 


JE'dur 
Cig-moll 


H-dur 
Gfis-moll 


Fis-dur 
De  X- mall 


(Xfdur 


Dn-dur 
B-moU 


Ai-dur 
F-moU 


Et-dwr 
C-moU 


S-dur 


F'dw 
DmoU 


^1 


Die  zufälligen  Versetzungszeichen  rechnet  man  selbstverständlich  nicht  zur 
Vorzeichnung. 

Die  Angabe  der  Tactart  erfolgt  bekanniliob  derartig,  daaa  man  den 
jWertb  eines  T acte  in  eine  Brocbaahl  oder  beim  *l*'Tajai  darcb  ein  0  angiebt 

Es  geschieht  dies  in  Ganzen  Noten  also  *J^-  und  7»"Tact,  in  Halben 
ilg  und  7«-Tact,  in  Vierteln  als  'ji-,  74-,  V*-,  ^t-,  und 

'  .-Tact,  in  Achteln  als  "/s-,  ^/b-,  •/»-»  V«'>         Vö-'^'f^^t  ""^^  Sechzehn- 


man 


teln  als  ^^/i«-,  '/le-,  7**'  ^Ua-TAct.     In  unsrer  Zeit  rechnet 

i^t^rigens  auch  meist  die  Tempobezeichnungen  Adagio,  Largo,  Andante, 
ÄllegrOj  Fresto  u.  s.  w.  zur  V orzeichnung,  und  eben  so  die  Angabe 
<det  betreffenden  Gbaiakters  oder  die  vorwaltende  Weise  der  AnsfObrnng,  ale: 
Ugaio  oder  ttaeeato^  furioto  oder  moderatOf  energieo  oder  amahile. 
Endlich  findet  man  aacb  noch  in  neuerer  Zeit  meistens  an  der  Yoraeicbniing 
idtt  Tempobestimmung  nach  Mäkers  Metronom  (s.  d.) 

T088,  Carl  (Obarles)»  Pianist,  wurde  am  20.  Sept.  1815  zu  Schmarsow 
^'ei  Demmin  in  Vorpommern  geboren.  In  Strehlitz  und  Berlin  machte  er  seine 
musikalischen  Studien  und  ging  1846  nach  Paris,  wo  er  sich  in  mehreren  Concerten 
vortheilhaft  bekannt  machte,  und  bald  zu  den  gesuchtesten  Clavierlehrern  zählte. 
Er  ist  namentlich  durch  Salonstücke  für  Ciavier  bekannt  geworden,  die  ihn 
lefan  bis  flinfaebn  Jttbre  bindnreb  anm  Mode-Oomponisten  dieses  Genres 
jiiiMhten.  Sie  aablen  nadi  Hunderten;  die  bekanntesten  sind:  aCbiemts«,  *d» 
\jlm9^^  »MßdUaUonw,  »Wettrennen-Galopp«,  »Larmef,  »HuU  de  FeHen^ 
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•BtMvmmti        eomtrti,  ^Quadrille  de  hravourettf  tu  dergl.;  Concert-Etudeu, 
Bomanzen,  Impromptiui  und  Paraphrasen  über  Melodien  fast  aller  Opern. 

Voss,  Julius  YOn,  Offizier  der  Preussischen  Armee,  starb  1.  Nov.  1832, 
und  hatte  sich  als  militärischer  uud  politischer  Schrittsteller  bekannt  gemacht. 
Unter  seinen  zalili eichen  Schrilteu  i»eliudet  sich  auch  diese:  »BeleuchLung  der 
vertrauten  Briele  über  i^  raukreich  des  iierrn  J.  iieichardU.  (Berlin,  1804, 
1.  Band,  in  8^  239  S.).  Et  sind  darin  Betraohtongen  Aber  die  groBöu  Oper 
von  Paria,  die  italieniedie  nnd  die  denteclie  enthalten. 

YoMdni»  Gerhard  na  Johann,  eigentlieh  Teaif  wnrde  1577  in  der? 
NShe  Ton  Heidelberg  geboren,  beanehte  die  UniYerait&ten  von  Dortrecht  und 
Leyden,  nnd  wurde,  erst  zweinndawanaig  Jahr  alt,  in  Bortrecht  zum  Schul- 
director  ernannt.     1618  nahm  er  an  der  Universität  Leyden  einen  Lehrstuhl 
der  Beredsamkeit  und  Geschichte  ein.     Keligiöse  Streitigkeiten  jedoch,  welche 
ihm  seine  »Geschichte  des  Pelagianismus«  verursachte,  veranlasste  ihn  Leydeu 
zu  verlassen.    In  England  erwarb  ihm  eben  dieses  Buch  die  Gunst  des  Königs, 
der  ihn  sogar  doroh  m  Canonikat  in  Canterbory  belohnte,  ohne  die  Yer-^ 
pfliohtung  dort  wohnen  an  müaaen.    1683  ging  Yoaaiua  naoh  Amsterdam,  w<^ 
er  an  der  dortigen  UniTereitit  einen  Lehratnhl  der  Geschichte  einnahm.  Elf 
starb  hier  am  19.  März  1649  infolge  eines  nnglückliohen  Fallea  von  seiner 
Bücherleiter.     Die  sümmtlichen  Schriften  von    Vossius    erschienen   1701    in  ^ 
Amsterdam  bei  Blacu  iu  sechs  Bänden  in  Folio.    Von  der  darin  euthaltentu  j 
Abhandlung:    ^De  artium   et  sciciitiarum  natura^ ^   erschienen  die   drei  ersten  j 
Bücher  schon  165ü  und  die  zwei  letzten  lt>oti  in  Amsterdam,  in  4",  und  ! 
wnrden  1660  neu  gedraekt  unter  dem  Titel:  *Le  quatuor  ariibu9  popuUmbu^ 
de  pUMoaia  e$  teienUit  matkemaiieif.  (Amsterdam,  Blaeu,  in  4*.)    Die  vie 
Künste:  Grammatik,  Gtymnastik,  Mnsik  nnd  Malerei,  welche  Vossius  als  die 
populären  bezeichnet,  sind  im  ersten  Buche,  die  Musik  speciell  daselbst  i 
vierten  Capitel  S.  3G— 60  abgehandelt.    Die  Capitel  19,  20,  21  und  22  ent- 
halten eine  Abhandlung   über  Mathematik   betitelt:   i>De  universae  Matheseos 
natura  et  constitutionev,  wurin  S.  79  —  99  von  der  coratemplativen    Musik,  der 
Musik  des  Alterthams,  vom  Nutzen  der  Musik  u.  s.  w.  die  Brede  ist.  Im 
dritten  Bnohe  ist  in  der  Abhandlung:  9jPaeiieanm  tnsljtetfjoiitfm«,  (JsmMadavn 
ZmL  Bksevirkmf  1647,  in  4*),  manohes  snr  Gesehichte  der  Mnsik  der  Alte: 
gehörige  enthalten.    Endlich  auch  in  dem  Buche:  »De  arU»  poeticae  natura 
constitutione'^.  (Amsterdam,  L.  Elaevier,  1647,  in  4*)  spricht  Vossius  Ter 
schiedeutlich  über  Musik. 

Vossius,  Isaak,  der  Sohn  des  Vorigen,  wurde  in  Leyden  1618  gebore 
und  war  der   Schüler  seines  Vaters ,    der  ihn  zu   eifrigen   Studien  anhielt 
Später  galt  er  für  einen  der  geschätztesten  Philologen  seiner  Zeit.  Nachdem 
er  eine  Zeitlang  im  Dienst  der  Königin  Christine  von  Schweden  verweilt  hatte, 
kehrte  er  1652  naoh  Holland  aorflok.   1670  ging  er  naoh  England,  wo  er  von, 
König  Carl  IL  lum  Domherrn  von  Windsor  ernannt  wnrde.  Er  starb  daselbs^ 
den  21.  Februar  1689.    Dieser  Gelehrte  verfasste  das  Buch:  ^JPoematum  eani% 
et  vmbuB  rhythmia,  (Oxford,  1673,  in  8°,  136  S.),  welohes  seiner  Zeit  Auß 
sehen  machte.     Die  hierin    entwickelten  Anschauungen    über   die  Ueberein- 
Stimmung  der  Verse  mit  der  Musik  bei  den  Griechen  und  Römern  des  Alter 
thums  waren  neu,  und  sind  auch  vom  Verfasser  geistreich  entwickelt,  jedock 
hat  er  sich  in  den  Gegenstand  nicht  dermaassen  vertieft,  wie  später  ander 
Gelehrte.    Es  ist  in  dem  betreffenden  Bnohe  auch  von  der  Musik,  dei 
Instrumenten,  und  von  der  Wasserorgel  (8.  99 — 106)  nach  den  Beachveibungei 
von  Heron  und  Vitra v  Jie  Rede.    Eine  deutsche  üebersetzung  dieses  "Werke 
befindet  sich  in  der  Berliner  Sammlung  vermischter  Schriften,  Band  I  und? 
eine  zweite  theil  weise  Üebersetzung  in  Eorkel's  mnsik.  Bibliothek  Band  IIL 

Yox,  lat.,  itaL:  voce,  die  Stimme. 

Tex  angeUea»  s.  Angelioa. 
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Tox  antecedens,  die  Proposta,  die  das  Thema  zuerst  einführende  Stimme 
beim  Canon  und  der  Fuge.  )iei  d<n  k-tzteru  nach  F'ührer  (Dax)  genannt 

y<»X  cluudestiua,  die  heimliche  Stimme,  l'lüsterätimme,  ist  jene»  leise, 
tonlose  Sprechen,  bei  dem  die  Mun&öUe  in  ikren  versobiedenen  Stellangen  zur 
H«mHrbringiing  Ton  Yokallanten  nnd  gensen  Worten  venrendet  wird,  ebne 
dass  die  Stimmbänder  den  Spraobton  ersengen.  Die  Physiologie  hat  von  dieser 
V.  c.  mancherlei  (Tebrauch  gemacht.  Donders,  ein  holländischer  Gelehrt»  r,  hat 
mittelst  dea  (reräuflches,  weh^hes  beim  Flüstern  der  Luftstrora  im  Munde  her- 
vorbringt, nachL'ewiesen .  d^s^  die  Munflh;)hle  bei  verschietlcnen  Vokalen  auf 
verschiedene  Tonhöhen  abgeätiiumt  ist.  Uelmholtz  »Tonempünduugeuc  Abschnitt: 
Kliinge  der  Vokale. 

Tex  eenaeqMMt  ««»«eyntfiisra,  die  Bisposta,  die  mit  dem  Tbema 
nachfolgende  sweite  Stimme,  beim  Canon  und  der  Foge,  bei  letsterer  aneb 
Gefährte  (Oome»)  genannt. 

Yox  hnmana,  Menscbenstimmef  2,5  mtr. ,  ist  eine  metallene  Zungen- 
stimme, deren  Schallröhren  aus  einem  cylindrischen  Stück,  nn  welches  wieder 
uritm  ein  kurzer  Keßrel  anpf  h'Hhet  ist,  bestehen.  Jedoch  wird  noch  heute  der 
Körper  von  den  Orgt'll)au('rn  verschieden  angefertigt.  Als  1,25  mtr.  heisst  sie 
Jaogfernstimme  oder  Jungfcruregal.  Die  Stimme  beginnt  gewöhnlich  erst  yom 
Ueinen  y  an.  Bs  giebt  keine  Stimme,  mit  der  so  endlose  Yersnebe  seit  dem 
16.  Jabrbnndert  gemaebt  sind,  als  gerade  mit  dieser  Stimme.  Ein  Meister  in 
Anfertigung  der  vo:ff  kimana  war  dw  berttbmte  Silbermann. 

Vox  qnlnta,  Quinta  vox,  b.  Vagans. 

Yox  retnsn  (Obtuta)j  2,5  mtr.,  ist  ein  Mötenregister  von  Zinn^  dessen 
Ton  gedämpft  klingt. 

Yox  viuolata,  2,5  mtr.,  ist  ein  Flötenwerk  von  Metall  mit  enger  Mensur 
and  schwacher  Intonation.  Die  Domorgel  zu  Lnnd  bat  ein  solebes  Begister. 
Was  der  Ansdmek  vinolaia  bedeuten  soll,  ist  nicbt  Uar.  Yielleicbt  ist  es  von 
moUnIa  abzuleiten.  Die  Bedeutung  wäre  dann  die:  der  Hörer  dieser  Stimme 
Vird  durch  den  Ton  derselben  vor  Freude  trunken. 

,     Yox  Tirginea,  ein  Orgelregister,  Geigen-  oder  .Tungfernrcgal,  ein  sehr 
Ittnes  Rohrwerk  im  4 Fusston  und  nur  in  den  oberen  Octaven  angewendet. 

Yoz,  Laurent  de,  oder  de  Vos,  wurde  7ai  Antwerpen  1533  geboren  und 
ist  der  Bruder  des  berühmten  Malers  Martin  de  Vos.  Er  war  zuerst  an 
ier  Kathedrale  seiner  Yaterstadt  als  Musiker  tbätig;  später  berief  ibn  der  Brz- 
Msehof  Louis  Ton  Berlaymont  ala  Musikdirektor  und  Lebrer  der  Oborknaben 
■lach  Cambrai  an  die  Kathedrale  daselbst.  Die  Anhlnglichkeit  an  diesen  Prä- 
{•tsn  yerleitete  ibn  au  einer  Unvorsichtigkeit,  die  er  mit  dem  Leben  bezahlen 
Lnsste.  Er  componirte  eine  Äfotette,  zu  welcher  er  den  Text  nach  "Worten 
W  Psalmen  so  zusammengestellt  hatte,  dass  sie  auf  die  (xoschichte  der  poli- 
ischen  Unruhen  jener  P^eit  Bezug  nahmen:  auf  die  Usurpation  des  Inchy,  die 
Ungerechtigkeiten,  die  Kevolte  und  den  schändlichen  Tod  mehrerer  Bürger,  die 
Vatfemung  und  das  Unglück  des  Erabisobofs,  die  eitle  Hoffnung  auf  die  Httlfe 
Im  Herzogs  Ton  Alen^on  nnd  die  ToraussicbtUeb  kurze  Dauer  des  Sieges  der 
Bosen.  Die  Motette  war  für  grossen  Ober  geschrieben  und  wurde  an  einem 
lohen  Festtage  nach  der  Vesper  in  Gegenwart  des  Usurpators  gesungen.  Dieser 
«rkannte  die  Absicht  des  Coraponisten,  Hess  den  unglücklichen  Kapellmeister 
ergreifen  und  ins  Cicfängniss  werfen  und  darauf  ohne  Verhör  hängen.  Nach 
len  ungedruckten  Chroniken  von  Doudelet  fand  dieses  Ereigniss  Ende  Januar 
löbO  statt.  Voz  wird  als  Componist  von  Gesängen  und  Id^itetten  genannt 
puraue  du  MmM,  BUUotheque  frangaise).  Bekannt  ist  jedoch  nur  eine  fÜnf- 
mmige  Motette  •Owm  indue^rmtHf  Teröffentlicbt  tou  Pierre  Phal^  in  der 
Sammlung  90oncenimm  teororum  quae  motecta  vooanf,  quatuor  quinque  ei  ms 
ifteibus  plur.  eeU^.  aucforum  Anversa  (1591,  in  4"  obl  ).  E.  de  Coussemaker 
"eröffentlicht  in  seinem  Buche:  i>Notices  sur  les  collections  musicales  äe  la  hiblio- 
leque  de  Camhraia  (Paris,  Tesohner,  1843,  in  8",  p.  158  et  suiv.)  aus  den 
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betreffenden  Chroniken  das  auf  den  Tod  des  von  Yoa  beiügUohei  die  Qxab- 
Bobi'ift  tlosselhen  und  das  Fragment  einer  Klage. 

Vraüniy,  Kurl,  Componist,  gel)orcn  am  2.  Juni  1819  in  Prag,  studii-te 
daselbst  auf  dem  Polytechnikum  und  bctrioh  (lai)ei  lluisriig  Mutiikätudien.  Im 
Jahre  1847  reiste  er  nach  Madrid,  wo  er  sich  als  Kaufmann  niederliess.  Hier 
schrieli  «r  die  dreiaktige  Oper  »Gb»  la  horma  de  su  pajpatö;  za  d«r  er  sich 
aelbat  das  Lil»etto  schrieb,  iferaer  eomponirte  er  die  Oper  »Oleepairm*,  deren 
Ouvertüre  zur  Zeit  der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1867  in  den  Champei 
Elisees  mit  Beifall  aufgeführt  wurde.  Endlich  schrieb  er  eine  Friedenshymne 
mit  französischem,  deutschem  und  spanischem  Text.  V.  beschäftigte  sich  da- 
neben auch  mit  der  Literatur  und  schnei)  einen  spanischen  satyrischen  Roman 
»J£l  Sartre  de  la  luna*  (Der  Schneider  im  Moude)  und  gab  in  Madrid  ein  hu- 
moristisches Tageblatt  »La  Polemican.  heraus.  Im  Jahre  1873  besuchte  Y.  noch 
einmal  sein  Yaterland  Böhmen. 

YredemaBy  Michel,  Profeaeor  der  Mnaik  an  Amheim  in  Holland  im  An« 
fange  des  17.  Jahrhunderts,  gab  eine  Sammlung  von  Musikstücken,  vierstimmig 
f&r  zwei  Violen  und  zwei  Ciuitarren  gesetzt,  heraus.  Der  Titel  lautet:  »Der 
Yiolen-Cyther  mit  vyf  Snaaren,  en  niewe  Sorte  Tvielodieuse  inventie,  twe  Na- 
turen hebbende,  vier  Parthyen  speiende,  licht  zu  leeren,  half  Violens,  half  Cyther, 
zynen  Naem  met  brengende,  au  alderley  Musike  te  speelen,  sonder  een  Note 
van  de  Musik  te  verstau,  so  weel  vor  die  Yioleus,  ab  vor  die  Cyther,  ettelikhen 
Mnsik  Stücken  opgeset^  unde  in  Tabnlatur  gebrachte  (tot  Amheim,  by  Jan 
Janesen,  161 2,  in  4^). 

Yredemuiy  Giscomo,  Professor  der  Musik  in  Leuwarden  in  Holland, 
nnterrichtete  schon  1600  und  lebte  noch  daselbst  1640.  Unter  seinem  Namen 
erschienen  folgende  Werke  ira  Druck:  i>Musica  mUceüa  o  mescolanza  di  madri- 
galiy  canzoni  e  villandLe  a  4  et  5  roc/«,  mit  eiuem  Text  im  Friesischen  Dialekt 
(Leuwarden,  1603,  in  4").  nhayoije  Musicae;  äat  ü  cortej  perfecte  ende  gron- 
digh»  Instructie  vandi  principale  Musijke  soo  die  in  allen  ChÜegien  der  eelvee 
OoTut  ghArugkt  vferdenf  ende  in  de  vertreff'eUjeke  grode  Seioole  der  Stadt  Leit- 
Vforden*  (Leuwaiden,  Abraham  Yan  den  Rode,  1618,  in  4^  64  S.).  Eine  «weite 
Auflage  erschien  ebenda  1643. 

Vroye,  T  Ii  e  o  d  o  r e  .T  o  s e  p  h e  de,  Titular-Stiftsherr  der  Kathedrale  zu  Liege 
und  General-Direktor  der  Kirchenmusik  der  Diöoese,  ist  am  19.  August  1804 
zu  Yilliers  la  Ville  in  Brabant  in  lielgien  geboren,  wurde  im  College  zu  Xi-I 
velles  gebildet  und  erhielt  dort  auch  den  Musikunterricht  von  eiuem  treÜlichenl 
Lehrer  Lebrnn.    Aue  dem  Seminar  zu  Malines,  in  welches  er  1823  eintraf 
kam  er  ine  Seminar  nach  Löwen,  wo  er  1828  als  Priester  ordinirt  wurde  uni 
1833  Bum  Stütsherrn  nnd  Yorsftnger  an  der  Kathedrale  in  Li^e  ernannt  wardtj 
Ferner  fungirte  er  als  Synodial-Examinator  und  Präsident  mehrerer  gelebrteil 
Gresellschaften.    De  Vroye  machte  zum  Hauptgegenstande  seiner  Studien  undl 
Betrachtungen  den   Kirchen-   und  speciell  den   Gregorianischen   Gesang.  E 
stellte  ein  System  speciell  zu  einer  Verbesserung  dieses  Gesanges  auf,  das  jedoc 
nur  in  seiner  Diöcese  eingeführt  wurde.  Eingehend  beschäftii^te  sich  de  Vroyi 
mit  Kachforschungen  über  die  Urgestalt  der  Melodien  des  romanischen  Gresaugeä 
nnd  gelangte  zu  bedeutenden  Besnltaten.   Nächstdem  veröffentlichte  de  Yroy^ 
eine  bedeutende  Anzahl  von  kritischen  Schriften,  die  dutok  gelehrten  Tnhil| 
nnd  schöne  Form  bemerkenswerth  sind.    Eben  so  eifi^ig  war  er  bemfiht^ 
seiner  Diöcese  die  Ausführung  des  Kirchengesanges  zu  verbessern.    Die  un 
seiner  Leitung  stehende  Singeschnle  der  Kathedrale   von  Liege  lieferte  ih 
genügende  Stimmen  zur  xVusführung  der  besten  Werke  in  seiner  Kirche.  De 
Chor  bestund  aus   hundert  Stimmen,  von  denen  bei  feierlichen  Autführungcd 
fnnfeig  thätig  waren.  Folgende  Schriften  von  de  Vroye  sind  im  Druck  crschieueUf^ 
»Xe  VesperaU^  erste  Aufl.  (Liege,  Eersten,  1829).  *Le  OrathMk  (Liege,  183 
zehn  Aufl.).  *TrmU  du  plain'^üMi  ä  Vutage  dee  eeminaireMPi  (Liege,  Kersten,  1 
•Manwde  Oaniarumi^  (ibid.  1849,  vier  Aufl.).   »J2^afo  romamm*  (ibid.  166: 
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Vuert,  G  lach  es  de,  s.  Wert. 

Yuitflart  (auch  Vuillaert),  s.  Willaert. 

YiiHaiwCf  Jean  Baptiate,  französischer  Geigenbaneri  das  berühmteste 
d  TerdienstToUste  Mitglied  einer  zahlreichen  Instrnmentenmacherfiusilie,  ist 
.  7.  Ootober  1798  in  dem  durch  seine  Fabrikation  inuaikalischer  Listramente 
cannten  Städtchen  Mioncourt  im  Departement  der  Yogesen  geboren.  Ob  der, 

•t  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhuuderts  als  (Geigenbauer  thätig  gewesene 
vu  V.  dieser  Familie  augehörte,  hat  nicht  ermittelt  werden  können;  eine  von 
a  erhaltene  Violine  geringer  Art  mit  der  Inschrift  uFait  par  moy^  Jean 
dUaumCf  ä  Mirecourt^  1738«  zeigt  mindestens  keinerlei  Zubammenhang  mit 
i  Bpfiteren  Leistnngen  der  Y.  Einen  höheron  Bang  darf  Claude  Y.,  der 
ier  des  obig«n  (geboren  zn  Mireeourt  1772),  beanspruchen,  wiewohl  anch 
sich  Yorwiegend  mit  der  Fabrikation  billiger  Instmmente  beschäftigte; 
a  Hanptyerdienat  besteht  in  der  Erziehung  seiner  vier  Söhne,  die  alle  mit 
isserem  oder  geringerem  Glücke  dem  Vater  in  seinem  Berufe  folgten.  Die 
i  ihnen  während  ihrer  Lehrzeit  veri'ertigten  Instrumente,  welche,  einem  Ein- 
des  Vaters  geraiiss,  säramtlich  die  Inschrift  y>Äu  roi  David,  Parisi  auf  dem 
den  eingebrannt  tragen,  sind  geniigeudu  Beweise  für  den  Ernst  und  den 
er,  mit  wehihem  schon  Olande  Y.  seinom  Bera&  oblag;  einen  unerwartet 
shen  lioha  aber  £uiden  seine  Bestrebungen  dnrdi  die  rohmToUe  Laufbahn 
aes  Sltesten  Sohnes  Jean  Baptiste.  Dieser  hatte  kaum  sein  nennzehntes  Jahr 
eichty  als  er  von  dem  pariser  Instram entcnmacher  Francis  Chanot,  der  gerade 
oals  ein  Patent  auf  eine  von  ihm  erfundene  Construction  der  Geige  erhalten 
te,  zum  GehüLfen  engagirt  wurde.  Nachdem  er  zwei  Jahre  bei  diesem  Meister 
rbeitet,  trat  er  1821  in  das  Geschäft  des  Orgelbauers  Lete  ein,  welcher 
)en  seinem  Specialberuf  noch  den  Handel  mit  anderen  musikalischen  Instru- 
oten  betrieb.  Im  Jahre  1825  assocürte  er  sich  mit  demselben  und  errich- 
I  ein  Magaain  in  der  Strasse  CtouP'det'FoUiB'Ohamptf  welches,  da  er  es  bis 
30  nicht  verliess,  der  eigentliche  Schanplatz  seiner  Thätigkeit  wurde. 

Hier  war  es  auch^  wo  er  seine  ersten  Erfolge  errang,  nachdem  er  sich  1828 
1  Lete  getrennt  hatte  und  nun  allein  auf  sich  angewiesen  war.  TJm  diese 
t  verfertigte  er  Streichinstrumente  nach  seiner  Weise,  musste  jedoch  bald 
sehen,  dass  bei  der  Lielthaberei  des  Publicums  für  die  Erzeugnisse  der 
iren  italienischen  Meister  diese  Beschäftigung  keine  lohnende  sei.  Der  Anblick 
er  Bass-Yiole  des  Welsch-tiroler  Geigenbauers  Duififoprugcar  (s.  d.)  Ivaehte 
.  zuerst  auf  den  Gedanken,  einen  andern  Weg  einauschlagen  und  durch 
»iren  alter  Instmmente  die  Aufmerksamkeit  der  Liebhaber  au  erregen.  Schon 
le  ersten  Versuche,  die  naiven  Formen  jenes  Altmeisters,  Geigen  mit  Menschen- 
tfen  statt  der  Schnecke,  mit  Bildwerken  aller  Art  von  eingelegtem  Holz  auf 
ien  und  Zargen  u.  s.  w.  zu  reproduciren,  gelangen  vortrefflich  und  eröffneten 
I  eine  Quelle  einträglichen  Erwerbes.  Indessen  begnügte  er  sicii  keineswegs 

diesen  Erfolgen.  War  er  schon  darauf  hingewiesen,  sich  auf  die  Nach- 
auug  seiner  Vorgänger  zu  beschränken,  so  mussten  dies  jeden&lls  die  henror- 
endaten  sein:  Amati|  Ghiamerii  Stradiyari|  namentlich  letatere  wurden  die 
rbUder,  denen  er  nun  mit  unermüdlichem  Eifer  nachzustreben  begann.  Mit 
im  genialen  Scharfblick  begabt,  unternahm  er  es,  die  Arbeiten  dieser  Meister, 
,  sie  ihm  tagtäglich  unter  die  Hände  kamen,  gründlich  zu  prüfen  und  den 
leimnies vollen  Eigenschaften  auf  die  Spur  zu  kommen,  denen  sie  ihren  hohen 
.rth  verdanken.  Alles,  bis  auf  die  scheinbar  unwichtigsten  Details,  wurde 
a  Studium  und  der  Analyse  unterworfen,  die  (Qualität  des  Holzes,  die  Dicke 

Wände,  die  Höhe  der  Wölbungen,  die  akustischen  Bedingungen,  der  Lacik 
u  w.  Wesentlieh  gefördert  wurde  er  bei  diesen  Bestrebungen  durch  die  gleich- 
.igen  Arbeiten  des  Physikers  Savart,  der  andrerseits  die  Resultate  seiner 
erotischen  Bestrebungen  den  Erfahrungen  und  Experimenten  des  Praktikers 
nicht  geringem  Theü  zu  verdanken  hat.  Unter  so  ausnahmsweise  günstigen 
MitlBdaa  brachte  es  Y.  bald  dahin,  dass  die  von  ihm  nach  dem  Modell  des 

15*  ^ 
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Stradivari  verfertigten  Geigen  hinsichts  der  Bauart  wie  des  Klanges  den  Ol 
giualen  zum  Yerwechseln  luihe  kamen,  und  bei  dem  verhältnissmässig  ni 
drigen  Preise  deiselheu  —  3U0  Franken  für  eine  Violine,  öUO  Frauken  f 
ein  Yioloncell,  Preise,  die  er  ungeachtet  semes  immer  grösseren  Ertolges  ui 
maU  erhöht  hat  —  war  d«r  Abeats  ein  so  betraohtlioher,  dass  der  Kflnsd 
—  denn  dies  Prädikat  kann  Y.  mit  beitem  Beohte  beanapnichen  —  in  korj 
2ieit  aller  materiellen  Sorgen  enthoben  war  und  den  (irond  zu  dem  bedeniaid 
Yermögen  legte,  dessen  er  sich  im  Alter  erfreuen  konnte. 

Weit  entfernt,  sich  an  den  erfreulichen  Ergebnissen  seiner  Jünglingsarbi 
zu  genügen,  fuhr  \.  fort,  bald  der  ein.  ii,  bald  der  andern  Seite  seiner  Kui 
specielle  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Seine  Untersuchungen  über  die  zi 
Geigenbau  geeiguetöteu  Holzarten  iährtcu  iUu  auf  weite  Keinen,  iu  die  Schwe 
nach  Tirol,  nach  Illyrien,  von  wo  er  reiche  Yorräthe  Ton  Tannen-  und  Ahoi 
Holablöokmi  (mit  der  Kinde  getrocknet)  nach  Hause  brachte;  anoh  alte  Möbi 
und  Theile  eines  Parquet-Fussbodens,  wenn  sie  ihm  fttr  seine  Zwecke  dienli 
schiemn.  Die  'Wicderlierstellung  des  Lackfle,  dessen  sieh  die  italienisch 
Meibter  des  vorigeu  Jahrhunderts  bedienten,  eines  der  schwierigsten  Proble: 
der  modernen  Geigcn])!iukunst,  ist  ihm  besser  gelungen  uls  irgend  einem  seil 
Collegen.  Namentlich  zeigt  sich  hei  seinen  nach  1H59  verfertigten  Instrumeui 
der  Lack  des  8tradivanus  aunäherud  erreiunt,  in  welchem  Jahre  er  durch  < 
zu  Paris  ersdiienene  Sebrift  »D^auMfie  dst  aneieiu  fwmu  UaUetu,  emj}h 
jßowr  les  intirumeHU  ä  eordet  «i  ä  areheU  von  Engtoe  Mailand,  wie  er  sei 
dankbar  anerkannte,  zu  neuen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  angeregt  worc 
war.  In  seinen  Bemühungen  um  Verbesserung  des  Yiolinbogens  endlich  > 
schränkte  sich  \ .  nicht  iiuf  die  von  Tourte  (s.  d.)  gemachten  Fortschri" 
Von  seinen  in  dieser  Branche  gemachten  Ertindungen  sind  die  wichtigst 
die  des  Metallbogens,  veranlasst  durch  die  Schwierigkeit  der  Bescbatiung  gu 
Fernumbuc-Holzes.  iJie  vuu  V.  aus  Stahl  verfertigten  Staugen  erwiesen  a 
als  ein  so  vortrefflicher  Ersats,  dass  die  bedeutendsten  Geiger,  wie  de  B6fi 
Artöt  und  andre  sieh  mit  Vorliebe  der  StahlbSgen  bedienten  und  dass,  v 
Jahre  ihrer  Erfindung  (1834)  an,  jährlich  gegen  fOnfhandert  Stück  aus 
Werkstatt  des  Erfinders  hervorgingen.  Ferner  die  des  unbeweglichen  Froscl 
durch  welche  der  Uebelstand  beseitigt  wurde,  die  Lage  der  Haare  beim  i 
spannen  des  Hogcns  in  l'nordnung  zu  Itringen,  indem  nach  Yuillaume's  iiir 
dung  das  Anspannen  durch  einen  mit  der  Schraulje  in  Verbindung  stehenc 
im  Innern  des  Frosches  befindlichen  Mechanismus  bewirkt  wird.  Die  öfTeutli 
Anerkennung  so  vieler  wichtiger  Arbeiten  liess  nicht  lange  auf  sich  wari 
Sehen  in  den  Jahren  1827  und  1834  waren  Vnillaume's  Instrumente  bei  i 
Pariser  Industrie- Ausstellungen  mit  der  silbernen  Medaille  prämürt  wordeni 
den  Jahren  1839  und  1844  mit  der  goldenen.  Als  England  im  Jahre  11 
das  Zeitalter  der  Weltausstellungen  eröffnete,  erhielt  V.  als  der  einzige 
grosse  Council-Medaille  und  gleichzeitig  ernannte  ihn  die  französische  Kegien 
zum  Ritter  der  Ehrenlegion.  Endlich  wurde  ihm  in  der  Pariser  AVcltf 
Stellung  von  1855  die  einzige  grosse  Ehren-Medaille  zugesprochen  und  er  da 
>Aor«0on00i«r««  erklärt.  Von  VuiUaume's  übrigen  Erfindungen  seien  noch  erw&l 
der  Octobass  (18&1),  der  sieh  durch  tiefere  Stimmung  und  eigenthOmlid 
Mechanismus  vom  Coutrubass  unterscheidet  (ein  Exemplar  dieses  InstmnM 
befindet  sich  als  Geschenk  des  Erfinders  im  Museum  des  Pariser  Conservi 
riums  der  Musik);  der  Contralto  (1855),  eine  Bratsche  mit  höheren  Zar 
und  demzufolge  grösserer  Fülle  des  Tones  als  die  gewöhnliche  (ebenfalls  ^ 
Erfinder  dem  genannten  Museum  geschenkt);  das  Pedal  »sourdine«,  eine  ^ 
richtung,  durch  welche  ohne  den  Gebrauch  der  Hände  der  Klang  der  Stre: 
instrumeute  gedämpft  werden  kann;  endlich  eine  Maschine,  vermittelat  fnik 
die  Bereitung  der  Darmsaiten  derart  regnlirt  wird,  dass  dieselben  eine  gxSm 
Gharantie  der  Reinheit  bieten  als  bisher  der  Fall  gewesen.  Sein  lebhiAee' 
teresse  auch  für  diesen  Zweig  seines  Geschäftes  führte  den  Meister  noo^ 
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Iter  TOD  aecbsnii^ebsig  Jahren,  kaum  awei  Jahre  YOt  lemem  Tode,  nach 
^pel,  wo  er  in  Gemeinachaft  mit  dem,  dnroh  aeine  Saitenfabrikation  herBhmten 

^nse  Hufini  die  nötbigen  Einricbtnngen  /air  AnsnutzuDf^  seiner  Erfindung  traf. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  »ich  in        der  emsige  Arbeiter  nnd  Forscher 
it  dem  klugen  nnd  unternehmenden  Ooschäftpinanne  in  plücklicbster  MiscbnnjSf 
irf  iniprteu,   und   dasH   er  auch  in  letzterer  Eigenschaft  die  ihm  dnmh  strenpfc 
echtlichkeit  und  Gewissenhatt  iirkeit  gezogenen  Grenzen  der  Speculation  genau 
i  beobachten  verstanden  hat,  bo  dass  man  das  grosse  Vermögen,  welches  er 
Dh  namenÜidi  dnreh  den  Handel  mit  alten  Listmmenten  erwarb,  ala  ein 
hlerworhenee  bezeichnen  kann.   Von  dem  Glftdc,  welchea  ihn  hei  aeinen 
ufmännischen  TJnternehmungon  bagttnstigte,  hier  nur  ein  Beispiel.    Ein  ita- 
miscber  Tnstrumentenhändler  Kamens  Tarisio,  der  Beit  1827  jährlich  in  Paria 
schienen   war   nnd  die  dortirren  Liebhaber  durch   den   hohen  "Werth  seiner 
laare    ntets  überrascht  hatte,  starb  gerfen  Ende  des  Jahres  1854;  kaum  war 
s  Nachricht  von  seinem  Tode  zu  Yuillaume'a  Kenntniss  gelangt,  als  sich  der- 
be ungeachtet  der  rauhen  Jahreszeit  anr  Reiae  über  die  Alpen  anschickte; 
Kovara  angelangt,  findet  er  dort  die  Erben  in  der  armseligen  Behananng 
Verstorbenen  Teraammelt  und  wvd  von  ihnen  nach  Mailand  gewieaen,  wo 
die  Hinterlassenschaft  Tariaio's  finden  werde.    So  verhielt  es  aich  in  der 
t :   bevor  aber  V.  Novara  verliops,  durchsuchte  er  noch  einmal  gründlich 
!b  Sterbehaus  und  fand  hier  sechs,  in  einem  Winkel  stehen  gebliebene  Kasten, 
I   welchen  ein   prachtvoller  Stradivarius,   ein   nicht   minder  schöner  Joseph 
niarnerius,  ein  Bergonzi  und  zwei  Guadagnini,  alle  drei  völlig  gesund,  endlich 
|r  berühmte  neue  Stradivarius,  von  dessen  flziatena  die  Liehlwher  aller  Linder 
kssten,  ohne  ihn  je  gesehen  an  haben,  da  er  aechaig  Jahre  hindurch  von 
iDem  Besitzer,  dem  Grafen  Oosno  de  Sakkbne,  eifersüchtig  bewacht  war,  nnd 

5cb  Tarisio,  der  ihn  1824  von  jenem  gekaiift,  sich  nicht  hatte  von  ihm  trennen 
niieu.*")   Mit  diesen  Sdiiitzen  beladen  wandte  sich  V.  nach  Mniland,  wo  eine 
}ch    reichere  Ernte  seiner  wartete,  mindestens  hinsichts  der  Quantität,  denn 
fand    er  nicht  weniger  als  244  Violinen,  Bratschen  und  Violoncelle  der 
ühmteaten  Meister,  fast  alle  in  vortrefflichem  Zustande.    Mit  dieser  kost- 
en Sammlung  kehrte  T.,  nachdem  er  aie  für  die  Baaranmme  von  80,000 
ken  an  aich  gebracht,  nach  Paria  aurttok,  von  wo  aua  aie  aieh  binnen  kwrser 
nach  allen  Seiten  hin  zerstreuten,  jener  neue  Stradivarius  ausgenommen, 
auch  V.  bis  zu  seinem  Tode  ala  Cabinetstück  bewahrte  und  der  dann  in 
Besitz   seines   Schwiegersohnes,  des  berühmten   Geigers  Alard  übersring; 
rhin    liatte   V.   ein   gliluzendes   Geschäft   gemacht   und,  wenn  der  "Werth 
ti(^    Tnstninit;ntc    auf   mindestens  tausend  Franken   das  Stück  veranschlagt 
{rden  darf,  sein  Anlagokapital  mehr  als  verdreifacht. 

In  den  Jahren,  wo  Andre  der  Enhe  bedflrftig  aind,  hatte  Y.  noeh  niehta 
seiner  Geiatea&iaehe  nnd  Arbeitskraft  eingebfiaat.  Ala  er  im  Jahre  1860 
langjährig  bewohntea  Geschaftslokal  verliess  und  nach  einer,  inmitten  gross- 
iger  Parkanlagen  belegenen  Villa  in  der  Voratadt  Ternes  überaiedelte,  rich- 
I  er  sich  auch  dort  eine  Werkstatt  ein,  in  welcher  er,  von  wenigen  aus- 
Shlten  (rehülfen  unterstützt,  vom  frühen  Morgen  an  thätii,'  war.  Daneben 
rte  er  seiue  ausgedt  hnte  (Korrespondenz  mit  solcher  Gewissenhaftigkeit,  dass 
nie  einen  Brief  unbeantwortet  Hess,  und  hielt  sich  zwei  Tage  in  der  Woche 
Verfügung  der  sahireichen,  aoinea  Bathea  bedürftigen  Künstler  nnd  Inatrn- 
Dtenaammler  von  Paria  wie  von  anawSrta  —  bia  am  19.  MSra  1875  ein 
iläj^anfall  seinem  arbeitsvollen  aber  auch  vom  reichsten  Erfolge  gekrönten 
en  ein  Ende  machte.  —  Von  seinen  Brüdern  arbeitete  der  älteste: 
Yuillaame,  Nicolaa,  geboren  1800,  zehn  Jahre  lang  in  Paris  unter  aeiner 

\  *)   XKesem  Umstände  verdankt  das  merkwftrdige  Testrument  den  Beinamen  des 

lefisias"  als  etwa;*  stets  vergebens  Erwartetes,  unter  welchem  Xamen  es  auch  1872  in 
|AaB8tellung  alter  Musik-Instrumente  im  Kensington-Museam  zu  London  figorirte. 
ml.t  Vidal,  ,tLes  instrtmenis  ä  arehet**  L  S.  124. 

I       ...  . 


im 


Diyiiized  by  Google 


280 


VailUaaie  —  Ynlpiua, 


Leitung,  etablirte  sich  aber  1>^12  in  Mioncurt.  wo  er  sich  mit  Anferti^ua 
von  Geigen  geringer  Art  beschiittigte;  ein«-  (lattting  derselben,  die  er  » F/o/o 
stentori  nannte,  trug  ihm  bei  der  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1855  einl 
Bronse-MedaUle  ein;  er  starb  im  Anfang  der  siebsiger  Jahre.  Tnülanme' 
Bweit-filiester  Bmder: 

Yaillanme)  Nicolas  Fran^ois,  crcboren  1802|  folgte  ihm  ebenfalls  nae 
Paris  und  arbeitete  bei  ihm  bis  zum  Jahre  1828,  wo  er  ein  eigenes  Geschä: 
in  Brüssel  errichtete.  Dort  wirkt  er  noch  gegenwärtig  als  würdiger  Schüli 
seines  berühmten  Bruder.H;  bei  den  T\'eltftU88tellungen  von  London,  Paris  un 
Dublin  wurden  seine  L<  istuugen  durch  Medaillen  erster  Classe  belohnt,  un 
bei  Gelegenheit  der  Wiener  Ansstellnng  von  1873,  wo  ibm  die  gleiche  Au 
seichnnng  sn  tfaSil  geworden,  ernannte  ihn  die  Belgische  Begiemng  snm  Bitii 
des  Leopold-Ordeni.   Ein  dritter  Bmder: 

Yuillanme,  Claude  Frangois,  widmete  sich,  obwohl  avch  er  bei  sei» 
Vater  den  Geigenbau  gelernt  hatte,  in  der  Folge  dem  Orgelbau;  sein  Sohn  dagegi 

Vuillanme,  Sebastian,  blieb  den  Traditionen  der  Familie  treu  und  i 
gegenwärtig  einer  der  geachtetsten  Streichinstrument-Fabrikanten  von  Pa 
Seine  Arbeiten  wurden  sowohl  auf  der  Pariser  Weltausstellung  (1867) 
auf  der  Industrie- Ausstellung  in  Havre  (1868)  prämiirt;  namentlich  sind  sei 
Violinbdgen  gesucht,  die  er  nach  dem  System  seines  Oheims  ralertigt 
mit  Hülfe  der  Stangen-Schneidemaschine,  welche  dieser  noch  wenige  Moi 
vor  seinem  Tode  erfunden  und  ihm  hinterlassen  hat. 

Vulcanina,  Bonaventura,  zuletzt  Professor  der  griechischen  Sprache  a 
der  Universität  Leyden,  war  zu  Brügge  in  Flandern  am  .SO.  Juni  1538  gebo 
und  hiess  eigentlich   mit  seinem  Geschlechtsnaraen  Smet  oder  Schmidt 
starb  in  Leyden  am  9.  October  1614.    Von  seinen  herausgegebenen  Schri 
gehören  hierher:  1)  •Indori  SuptdenH»  JEpiseopi  Oriffinum  Ubri  XX  ex  aniiquii 
ereeü  et  variU  Uetionibw  aiqw  tehotU»  iüwiraH  a  etejt  2)  *MorUani  Oapeüos 
naoem  quorwm  primus  et  2dut  de  nt^tiie  phUok^ae  et  MereuriLm  3)  »JDe 
gramaiiem.    4)  »De  dialectica;  5)  »De  rheforica<t,   6)  »D»  geometrian.  7)  ■ 
arithmeficav.  8)  r>J)e  asfrottomta«.  9)  »De  Mutiea,  Oum  aHnott^ümibmit.  Bo; 
Vulcnn.  Basilicac.  1577,  in  F'ol. 

Viilg-aris  (lat.),  die  Blocklflöte,  auch  Blechflöte  in  der  Orgel,  ai 
Flute  douce  genannt. 

Tulpian,  Alphonse,  Advokat  und  dnunatsacher  SehriMeller,  starb 
Paris  im  Alter  von  84  Jahren  am  14.  Oetober  1829.  Zu  seinen  Arbei 
gehört:  ^Ooäe  Jet  ^ätres,  ou  Manuel  ä  Vutage  de$  direeteure,  enirepreneur» 
acHonnaireft  des  speetadee  dee  tmteun  et  artktei  dhmatiqueM  ete.<t  (Paris,  W; 
aine  1829  in  8"). 

Vulpius,  IMelchior,  Kirchencomponist,  war  zu  Wasungen  im  Henneber] 
sehen  gegen  1560  geboren.  Im  Jahre  1000  wurde  er  Cantor  in  "Wei 
welche  Stellung  er  bis  zu  seinem  Tode  1616  inne  hatte.  Die  von  ihm  her 
gegebenen  Oompositionen  sind  folgende:  »Oantionum  taeranm  eum  6,  7,  8 
eibus  eie*9  (Jena,  1602,  in  4*).  »Oitniionet  taerae  6,  6  et  S  voeum*,  Thei 
(Jena,  1603,  in  4*).  nidem«,  Theil  II  (ibid.  1604,  in  4»).  Beide  Theile 
einigt  erschienen  1611  in  Jena.  »KirchengesSage  und  geistliche  Lieder 
Lutheri  und  anderer  mit  vier  und  fünff  Stimmen«  (Leipzig,  1604,  in  4"). 
zweite  viel  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  erschien  1609  in  Jena  un 
dem  Titel:  »Ein  schön  geistlich  Gesangbuch,  darinnen  Kirchengeslinge 
geistliche  Lieder  D.  Martini  Lutheri  und  anderer  frommen  Christen,  so  in 
dhristlichen  Gemeinden  an  singen  gebrftuchlioh  begriffen.  Mit  vier,  efcäidhe 
fünf  Stimmen,  nioht  allein  auff  eine,  sondern  dess  mehrentheüs  auf  srwei- 
dreyerlei  Art,  mit  besonderem  FleisB  eontn^nuieti  Weise  geaetzt,  im  Dii 
den  Choral  richtig  behalten  und  zum  andernmal  vermehrt  u.  s.  w.«  nCanti 
heafUdmne  Virginia:  Marine  4,  5,  6  et  plurihus  voc.a  (Jena,  1605.  in 
»Lateinische  Hochzeit-Stäcke«  (1608,  in  Foh),  »Opweulum  nomm  selecOstim 
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\mHoitum  taeramm  4,  5,  6,  8  twc.«  (Erfurt,  1610,  in  4*).   »Erster  Theil  der 

[  Bonntäfflichen  Evangeliachen  Sprüche  von  vier  Stimmen«  (Erfurt,  1619,  mit 
l  einer  Vorrede,  datirt  von   1612).    Der  zweite  Theil  erschien  1020  mit  einer 
Zuschrift  vom  Jahre   1014,   und   dor  dritte  l(i21  ehendu  mich  dem  Tode  des 
Autors.    V.   componirte   auch   »-ine   Passion    nach  den  vier  Evantrelisten  ohne 

Ilnstrumentalbeirleituns?.    Ein   Tenorist  als  Evan^jelist  singt  die  Geschichte  in 
Form  einer  Litanei  ab,  wobei  die  verschiedenen  darin  vorkommenden  Personen, 
ab:  Jeins,  Petrus,  Kaiphaa,  Pilati  Weib  u.  8.  w.  ibre  Beden  absingen;  dazwisehen 
^  sind  erbanlicbe  Betracbtnngen  in  yierstimniigen  Arien  anob  CborSle  eingestreut. 
jDer  Text  davon  war  noch   in  dem  Sondershansischen  alten  Gesanghuche  mit 
eiogerflckt,  da  sie  fast  jährlich  am  Charfreitage  in  den  Stadtkirchen  aufgeführt 
wurde.    V.   ist  der  Coraponist  der   Chor.ilmelodien:   »Jesu  Leiden,  Pein  und 
Tod«  und  »Weltlich  Ehr  und  zeitlich  Gut«.    Ferner   ist   er  der  ITerauöf^cbor 
der  deutschen  Uehersetzung  des  r>Öompendiolum  musicaev.  von  Henrici  Fabri 
I  doRsli  Johann  Gotthard.    Der  Ausgabe  fügte  er  eine  kleine  Abbandlung  über 
die  Tonarten  bei,  velobe  den  Titel  fäbrt:  ^Mutieae  compendium  hüno-geniuh 
niem  M,  Senriei  JbM:  pro  tyronibui  kujtu  artU  ad  minorem  düeeniiiim  com- 
mMiatem  aliquantulum  variatinn  ac  diitponiumf  cum  faeili  hrevique  moäis 
tractafu.    Septimae  huic  edifioni  correctiori  aeeessit  doctrina:   1)  de  intervallis; 
2)  de  terminis  italieis  apud  musicos  rrrenfiores  uHtafunmis ,  ex  Syntagmate  Mn- 
tico  Michaelis  Praeforii  excerptix.   Jrna,  IGlOa   (Leipzig,  1011,  in  8**;  Halle, 
102Ü,  in  8^  Leipzig,  1624,  in  8**;  Jena,  IGoG,  in  8";  Erfurt,  1665,  in  8°). 
I      Tnennegger,  Jobannea  Litaviona,  lebte  in  Freiburg  im  Breisgau,  als 
1«  einen  Abrua  des  Dodeeachordon  yon  Glarean  berausgab.   Der  Titel  des 
Werkehens  beisst:  ^Munoae  Spitome  ex  Oktnani  Dodecachordo,  una  cum  quinque 
vocum  Mdodw  super  ejusdem  Olareani  Panegjfrieo  de  Helveficarum  XIII  urbium 
InuiUhus,  per  2£anfrrdtnn   Harharinnm  rorrqipnsrmv   (Basol,  1.^59,  in  8**  min.). 
Das  Werk  hesteht  aus  zwei  Thcilcn,  wovon  der  erste  in  lUH  Seiten  den  Gre- 
gorianischen (les^ang   und   der  zweite  die  ^Mensuralmunik  (nMcnsuralis  musice» 
,9X  Olareani  Dodecachordo  compendiumu)  auf  47  Seiten  behaudelt.  Die  Zuschrift, 
ÜB  weldier  gesagt  ist,  dass  Yuonnegger  der  Yeifasser  der  Arbeit  ist,  ist  vom 
Febnur  1559  in  Freibnrg  im  Breisgau  datirt   In  der  Bibliotbek  m  Strass- 
jlnig  befindet  sieb  ein  Exemplar  desselben,  nur  durch  das  Datum  unterschieden, 
welches  in  der  Zusobrift  lautet:  »Anno  D.  1556«  und  das  Jahr  des  Druckes: 
^HasileaSy  per  Henricum  Pefri,  meihfe  mnrtto  anno  1557«,    Brossard  in  seinen 
handschriftlichen  Noti/f-n,  welche  in  der  Pariser  Bibliothek  nif^lergelegt  sind, 
giebt  daselbst  an,  dass  im  Jahre  1557  auch  eine  deutsche  üebersetzung  dieses 
l^^erkchens  erschienen  sei.    Diese  ist  jedoch  den  Bibliographen  noch  mcbt 
bdbmnt  geworden. 

I     Tnotar  II  saeeo  »  »den  Sack  leeren«,  ein  in  Italien  ftblieber  Ansdrook 

|ftr  »sieh  ausschreiben«  in  Bezug  auf  Opemcomponisten. 

Vyre,  Johann,  Organist  und  Orgelbauer  zu  Brügge  im  vierzehnten 
Jahrhundert.  Tu  den  betreffenden  Begistern  der  Königl.  Belgischen  Rech- 
mingskammer  ist  er  als  rtMaisfrr  den  ortjuesa  aufgf  fiUirt.  Er  erhielt  im  Jahre 
1387  eine  Bezahlung  i>pour  porter  unes  orgues  par  forche  de  gens,  taut  par 

ifeautoe,  comtne  par  terre  de  Bruges  ä  Arras*  auf  Befebl  Philipp  des  Kfibnen 

(tos  Bni^gnnd. 
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Waeh  —  Waekennder. 


W.  1 

Wadi»  Oarl  Gottfried,  geboren  zu  Löbau  in  der  Ober-Lauaits  aau 
16*  Septbr.  1756,  war  einer  der  bedeutendsten  Contrabassisten  Deatscblandtf 

und  nebenbei  auch  guter  Violoncellist.  Er  studirte  1777  zu  Leipzig  Jura,! 
widmete  sich  aber  nacli  vollendetem  akademischem  Cursus  ganz  der  Musik  und 
war  in  Leipzig  als  eins  der  würdigsten  Mit<?lieder  des  dortigen  Orchesters 
hochgeachtet.  1804  unternahm  er  eine;  Kuustnise  nach  Holland  und  liess  sich 
auch  mit  vielem  Beifall  1806  in  Berlin  hören.  Als  er  von  dieser  Heise  nach, 
Leipzig  zurfiokkebrte,  erhielt  er  von  dem  Bathe  der  Stadt,  in  Büoksicht  seinem 
thätigen  Mitwirkong  bei  den  Eircbenmnsiken,  die  ZnBichemng  eines  lebens^ 
IftngHcben  Gebaltea  nebst  freier  Wohnung.  Er  starb  in  Leipaig  am  28.  Jan. 
1833.  Wach  hat  gegen  dreissig  Opern  für  Quintett  und  Sextett  nrrangirt,  die 
in  dieser  Weise  mit  und  ohne  Gesang  in  Privatcirkeln  ausgeführt  wurden. 

Wachsoiann,   Johmin   Jacob,   geboren   1791,    wirkte   als  Direktor  des 
Domchors,  des  Seminard   und  des  Singvcreius  in  Mairdeliurg.    Er  machte  sich' 
durch  diu  Veranstaltung  von  Musikfesten  und  durch  die  Herausgabe  der  folgen-' 
den  liehrbfieher  Tortheilhaft  bekannt:  »Ohoralmelodien  tum  Magdeboigisohen 
Gbeangbuob«  (Magdeburg,  Heinriohahofen,  1821 — 1832,  in  4*).  »PnJctische 
Singsohnle  oder  Anweisung  ffir  Lehrer  und  Schüler,  welche  sich  selbst  im 
sang  unterrichten  wollen«  (Magdeburg,  Heinrichsbofen,  in  4",  drei  Auflagen). 
«Gesangfibel  für  elementare  Klasseno  (Magdeburg,  Heinrichshofen,  1822,  gross 
in  8**).  »Gesangfibel  in  Ziffern«  (ibid.  1827,  in  8°).  »Altargesänge«  (ibid.  1828,» 
in  8*^).    »Elementarschule  für  Pianofortc«  (ibid.  1828;  die  zwölfte  Auflage  er- 
schien 1841).  »Vier  Lieder  für  eine  Stimme  mit  Clavierbegleitung«  (ibid.  1836). 
»Yieratimmige  Schulgesänge«  (ibid.  18iO). 

Waehtel»  Theodor,  ist  18.24  zu  Hamburg  geboren,  wo  sein  Vater  anfangt) 
Kutscher,  später  aber  durch  Sparsamkeit  in  den  Besitz  eines  bedeutenden 
Droschkengeschäfts  gelangt  war.  Andauernde  Kränklichkeit  des  Knaben  ver-i 
anlasste  die  Eltern  ihn  erst  in  die  Schule  zu  schicken,  als  dieser  bereits  das  Alter 
von  zehn  Jahren  erreicht  hatte.  Nach  vollendetem  vierzehnten  Jahre  verliess 
er  die  Schule,  um  in  ein  grösseres  Kaufmannögeschüft  einzutreten.  Allein  die 
eigene  Neigung,  wie  der  Kath  seines  Arztes  veranlassten  ihn,  in  das  Geschäft, 
seinei  Taten  einautreten  und  bald  hatte  er  sich  zum  König  der  Hamburger 
Kntsoher  onporgesohiningfen.  Als  solcher  bediente  er  namentlich  die  Koryphäen 
des  Theaters.  Erat  die  Gesanglehrerin  Fräulein  Grandjean  in  Hamburg  er-' 
kannte  die  aussergewöhnliche  Stimmbegabuug  des  jungen  Rosselenker  und  über- 
nahm Peine  Ausbildung.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  cntschloss  er  sich  dann 
auch  die  Bühnenlaufbahn  einzuschlugen.  Er  fand  zunächst  am  Schweriner 
und  dann  am  Dresdener  Hoftheater  Engagement.  Allein  da  er  hier  zu  wen;? 
Beschäftigung  fand,  so  liess  er  sich  in  Würzburg  engagiren,  wo  er  während 
aweier  Jahre  sieh  ein  bedeutendes  Kepertoir  schuf,  um  dann  in  Darmstadt»  Hanno- 
ver und  Kassel  schon  aussergewöhnliche  Erfolge  zu  erzielen.  Sein  selten  schfines 
Materialf  das  jeden  Einflüssen  der  Zeit  zu  trotzen  scheint»  mehr  als  seine  Weise 
des  Gesangs,  haben  ihm  seitdem  einen  Weltruf  erworben.  Die  Stimme  reicht 
mit  voller  Brust  zum  zweigestrichenen  c  und  mit  der  miaute  voix  bis  zum  e*. 
Seine  bedeutendsten  Partien  sind:  Arnold  (»Teil«),  Edgard  (»Lucia«),  Raoul 
(»Hugenottena),  Prophet,  Eleazar  (»Jüdin«),  Alnmviva  (»Barbier«),  Nemorino 
(Liebestrauk),  Stradella  und  Postillion  von  Lonjumeau;  in  dieser  letzteren  Partie 
hat  Wachtel  mit  seinem  PeitschenknaUen  &8t  grSssoren  Erfolg  errungen,  all 
durch  die  siegende  Gewalt  seiner  Stimme. 

Wackenroder,  Wilhelm  Heinrich,  geboren  zu  Berlin  1772,  war  Kammer* 
geriohts-Beferendar  als  er  in  Hamburg  am  13.  Febr.  1798  starb.   Er  widmete  | 
sich,  wahrscheinlich  durch  Tiek,  dessen  Bekanntschaft  er  auf  der  UniTersitat  1 
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gemacht  hatte,  angeregt,  dem  Studium  der  Kunst  und  ihrer  Geheimnisse,  haupt- 
sächlich der  Kirchenmusik.  So  entstanden  mehrere  Aufsätze:  »Die  Wunder  der 
Tonkunst«,  »Von  den  verschiedenen  Arten  der  Kirchenmusik«,  »Das  eigenthüm- 
liohe  innere  Wesen  der  Tonkunst«  und  »Die  Seelenlehre  der  heutigen  Instru- 
meDtalmusika.  Diese  Aufsätze  nebst  anderen  wurden  nach  seinem  Tode  ge- 
tuanelt  und  von  Lndwig  Tiek  als  der  sweite  Abschnitt  des  folgenden  Werkes 
beransgegeben:  »Phantasien  Aber  die  Knnst^  für  Freunde  der  Knnst  heraus- 
gegeben Ton  Ludwig  Tiek«  (Hamburg,  Perthes,  1799). 

Waekentlialer,  Joseph,  Organist  und  Kapellmeister  an  der  Kathedrilc 
zu  Strasshurg,  ist  zu  Schlestadt,  wo  sein  Vater  Organifst  wnr,  am  20.  Novbr. 
1795  i^(l)oren,  N;uli(leiii  er  schon  als  Clavierspieler  und  Componist  einige 
Erfolge  aufzuw<'i8en  hatte,  berief  man  ihn  1H19  nach  Strasshurg  als  Nachfoljjt  r 
Spindler'ä,  eines  seiner  Lehrer  in  der  Compomtion.  In  seiner  Stellung  machte 
«r  sich  als  trefBlcher  Organist  bemerkbar,  und  componirte  für  die  Orgel 
eine  grosse  Ansahl  von  Orgdstftcken  im  strengen  Stil,  welche  im  Elsass  stark 
Tsrbreitet  sind.  Auch  schrieb  er  mehrere  grosse  Messen  nnt  Orchester,  die  er 
nniTührte.  £8  sind  ferner  zwei  Abhandlungen  von  ihm  ttber  den  Gregorianischen 
Kirchengesann'  und  über  die  Begleitung  beim  Gesänge  erschienen.  Namentlich 
hat  er  sich  um  die  neuen  verbesserten  Ausgaben  des  Vesperal  und  Gradual 
seiner  Diöcese  verdient  gemacht. 

Wächter,  Johann  Michael,  ausgezeichneter  Basssänger,  wurde  am  2.  März 
1794  SU  Kapp«ndorf  in  Unter-Oettenreieh  als  Sohn  bemitt^ter  Landleute  ge- 
boren. Er  Terwaiste  aber  frfih  und  verlor  auch  den  grössten  Theil  seines  Yer- 
rcogens  durch  TJnglflcksfülle,  so  dass,  als  er  1816  nach  Wien  ging,  um  die 
Rechte  zu  studiren,  er  sich  durch  ITuterrichtgeben  und  Chorsiugen  in  Kirche 
und  Oper  die  nöthigen  Geldmittel  hierzu  erwerben  musste.  Seine  schöne  mar- 
kige Bassstimrae  zog  die  Aufmerksamkeit  von  Künstlern,  wie  Weigl,  Duport, 
Vogl,  auf  sich,  die  ihm  den  Eath  gaben  sich  der  Bühne  zu  widnien.  Diesem 
folgend  nahm  er  1819  ein  Engagement  beim  ständigen  Theater  in  Graz  an. 
1822  ging  er  nach  Pest,  wo  er  selbst  neben  Babnigg  den  grössten  Bei&ll  hndf 
10  dass  er  nach  Wien  lu  Oastrollen  eingeladen  wurde,  die  SU  einem  EngugO' 
ment  filhrten.  Im  Jahre  1825  jedoch,  als  die  Direktion  des  KönigstSdter 
Theaters  su  Berlin  an  ausgezeichnetes  Opernpersonal,  dessen  Glanzstern  die 
Sonntag  war,  zusammen  rief,  wurde  auch  Wächti  r  daselbst  engagirt  und  de- 
butirte  am  3.  Aug,  desselben  Jahres  als  Musta])ha  in  "Die  Italienerin  in  Algier«. 
Nach  einigen  Jahren  schied  er  von  dieser  Bühne  und  wurde  in  Dresden  als 
königlicher  Hof-Opern-  und  Kirchentiänger  angestellt  Er  bewährte  sich  auch 
liier  als  hdehst  vortrefflicher  Sftnger,  obwohl  sich  in  sp&teren  Jahren  ein  starkes 
Tremoliren  seiner  Stimme  einstellte.  Nach  26j&hriger  Dienstseit  murd  ihm  das 
Diplom  als  Kammersänger  überreicht.  WSohter  starb  am  26.  Mai  1853  in 
Dresden.  Seine  Hauptpartien  der  Oper  waren:  Lysiart,  Figaro,  Don  Juan, 
Templer,  Simeon,  Scherasmin  u.  a.,  auch  war  Wächter  ein  ausgezeichneter  Ora- 
toriensUnger.    Seine  Frau: 

Wächter,  Therese,  geborene  Wittmann,  in  Wien  um  31.  August  1802 
geboren,  war  ebenfalls  bedeutende  Sängerin  und  mit  ihrem  Gatten  gleichzeitig 
in  Wien,  Berlid  und  Dresden  engagirt 

Waelranty  Hubert,  niederlSa^cher  Componist  des  16.  Jahrhunderts,  ist 
1517  sa  Antwerpen  geboren;  schon  in  jungen  Jahren  begab  er  sich  behufs 
seiner  musikalischen  Ausbildung  nach  Italien  und  fand  zu  Venedig  in  seinem 
berühmten  Landsmanne  Adrian  Willaert  den  geeigneten  Mann  zur  Förderung 
seiner  küntstlerischen  Bestrebungen,  in  der  Folge  auch  Gelegenheit  mit  eigenen 
Compositionen  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten.  Wahrscheinlich  iat  er  1547 
vieder  nadi  Belgien  zor&ckg^ehrt,  denn  laut  einer  TJeberliefernng  soll  er  am 
diese  Zeit  in  Antwerpen  eine  Musikschule  und  (in  Gemeinschaft  mit  Jean 
^  uot)  ein  Musikalien-Verlagsgeschäft  gegründet  haben.  Unter  den  verschie- 
>ö«iien  Sammlungen  mehrstimmiger  Yocalcompositionen,  welohe  diese  Männer 
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TerttffentUobten,  und  zu  denen  auoli  Waelnuit  ab  TontetMr  saUreiohe  Beitrtge 

geliefert  hat,  sind  zu  bemerkon:  »£a  premier  Uwe  de  ehattaaiu  ßrangoUes  et 
ifaliennee  ä  einque  voix,  nouvellement  cow^osreK  ete.v  (En  Anven,  par  Hubert 

Waelrant  et  .Tean  Laet,  1558).  Fornor:  ^Jardin  mnxical,  confenatif  pluneurs 
helles  Jlfurs-  Je  chansons  choyHts  iTentre  Irs  oenvres  de  jihisicurs  aideurs  excellenn 
en  Varl  de  munque,  propices  tant  a  la  voix  comme  aux  instrumensa  (ebenda,  ohne 
Datum).  Von  selbstündigon  Werken  veröfifentlichte  Waelrant:  1)  rtCantionet 
Neapof/Uanae  8  4  voe,*  (Venedig,  1565).  2)  Symphonia  AngeUea  4,  5,  6,  7 
ei  8  voe,m  (Venedig  und  Antwerpen,  1594).  3)  BMadrigdU  e  emnzoni  franem 
ä  5  ffoeii  (Anvers,  1558).  Auch  noeh  an  andern  als  den  obengenannten  Samm* 
lungen  hat  sich  W.  als  Mitarbeiter  betheili^t,  so  an  der  1585  zu  Antwerpen 
erschienenen  »S^phonia  angelica  da  divemi  Musici*  für  vier  bis  seche  Stimmen 
und  Hü  der  Montan-Neuber'schen  Conection,  die  eine  füofstimmige  Composition 
des  51.  Psalmes  »Domine  exaudia  von  ihm  enthiilt. 

Zeigt  sich  W.  in  diesen  Arbeiten  als  begabter  nnd  geschickter  Tonsetzer,! 
80  verdient  er  nicht  minder  Beacbtang  dnrch  eeine  mnBik-reformatoriBchen  Be- 
strebongen,  indem  er  ak  einer  der  ersten  den  Veranch  macbte,  an  Stelle  des 
Guidoniscben,  anf  das  Hezachoid  basirte  System  (s.  Guido  von  Arezzo)  d.is! 
der  Octave  zu  setzen.  T)ie  von  ihm  zur  Bezeichnung  der  Töne  der  diatonischen, 
Scala  vori:(esnhbifrenen  socronannten  Voces  helfjicae:  ho  ce  di  ga  lo  ma  ni  scheinen 
nun  zwar  ül)er  den  Bereich  seiner  Schule  hinaus  keine  nenncnswerthe  Verbrei- 
tung gefunden  zu  haben,  doch  war  damit  dem  allgemeinen  Bedürfuiss  nach 
EinAbrang  des  Octayensystems  Ausdruck  gegeben.  Bald  nach  WaehmoVs 
Tode  —  er  starb  sn  Antwerpen  am  19.  Noybr.  1595  —  setate  einer  seiner 
Gesinnungsgenossen,  Erich  van  der  Pntten,  mit  seinem  1599  in  Muland  ge- 
dmokten  Buche:  •Pallas  modulatOf  teu  teptem  diserimina  voeum<t  die  von  W.j 
be«^onnene  Agitation  fort,  indem  er  zwar  die  Guidonischen  Silben  ut  re  mi  faj 
sol  In  beibehalten,  sie  aber  durch  eine  siebente  Silbe.  H  —  dem  Vers  des  vonj 
Guido  empfobleiien  Hymnus  r>Solre  poUnfi  lahli  reafumtt.  entnommen  —  vermehrt 
wissen.  Damit  war,  wie  Ambros  (»Oesch.  der  Musik«,  III.  S.  328)  bemerkt,, 
der  Manerbreohor  an  die  alte  Solmisation  angesetzt,  die  kommende  neue  Zeid 
fQr  welche  des  ehrwürdigen  Gnido  System  in  keiner  Weise  branehbar  gewesen 
wäre,  kündigte  sich  auch  hier  an.  Der  Cantor  an  der  Leipziger  ThomaskircheJ 
Sethus  CalvisiuB,  griff  den  Gedanken  in  seiner  1611  gedruckten  itMxereitatWi^ 
muHcae  tertiär  auf,  und  verfocht  ihn  mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit.  Er 
wollte  den  siebenten  Ton,  durch  welchen  »der  Hemnischuh  der  alten  Solmisation 
(remora  et  impendimentum  maximum  musicam  discrntibus)  beseitigt  werd(M,  ^ 
genannt  wissen,  eine  Benennung,  von  der  er  übrigens  als  einer  schon  bekannteol 
Sache  spricht.  Wie  die  Solmisation  überhaupt  noch  bis  weit  ins  vorige  Jahr-! 
hundert  hinein  ein  Streitobjekt  der  Mnsikgelehrten  war,  so  andi  die  Benennung! 
des  dem  Hezachord  hinzuzufürrenden  siebenten  Tones.  Ein  spanischer  Theore- 
tiker,  dessen  fortschrittliche  Bichtang  in  dem  Titel  seines  1()G9  zu  Born  ge* 
druckten  Buches  i^Arte  nueva  de  tnninca,  invenfada  anno  da  600 /'or  S.  Greno^io^ 
desconcerfada  anno  da  1026  por  Guidon  Arefino,  renfituida  a  su  prirntri 
perfeccion  anno  1620  por  Fr.  Pedro  de  Urenaa  ausgesprochen  ist,  gab  dem 
siebenten  Tone  den  Namen  nNi«.  Mit  der  Zeit  hat  man  sich  bekanntlich  fUr 
das  Bj9i«  entschieden. 

Waety  Jacob,  s.  Vaet. 

Waort,  Giaches  di,  s.  Wert,  Jaques  de. 

Waffentanz  oder  Schwerttanz,  ein  Tanz,  bei  welchem  mit  den  Waffen 
allerlei  oft  sehr  gefährliche  Kunststücke  aus[reführt  wurden.  Er  ist  bei  allen 
wilden  und  krieiri  rischen  A'ölkern  beliebt.  Die  Reisenden  berichten  von  oft' 
äusaerst  künstlich  zusammengesetzten  Schwerttänzen,  welche  die  Indianer  ans- 
fÜhrten  und  die  nur  durch  begleitende  Trommelschläge  einigermassen  geregelt 
wurden.  Auoh  bei  den  alten  Deutschen  bildeten  diese  Waffentftnze  eine  sehr; 
beliebte  Leibesübung  und  Lustbarkelti  nnd  sie  haben  sich  zum  Theil  noch  Ui 
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hl  dM  Miitahkitor  erBalten.  So  wurde  in  yerschiedenen  StSdten  der  sogenannte 
Messertani  mit  entblSsten  Sobwertem  ansg^führt;  er  bestand  aas  einer  Reibe 
▼OD  Tonren  mit  Sebeiniorefecliten  n.  s.  w.  nnd  die  Stadtpfeifer  mnsicirten  dabei. 

r)a  zur  Ausfuhrnng  polcher  Tänze  eine  besondere  Fertiirl<<  it  gphörte,  so  unter- 
hielten die  Oewerke  nicht  selten  eigene  Fechtschulpn.  Als  Schlttsseffekt  wurden 
in  der  Refrei  von  einem  Theil  der  Ausführenden  die  Schwerter  so  zusammen- 
L'csteckt.  (lass  sie  eine  Rose  oder  einen  Stern  bildeten,  auf  dem  stehend  dann 
die  Anderen  schwierige  Stellungen,  Gefechte  u.  dergl.  ausfuhren  mussteu. 

Wa^balken  beiaat  bei  den  Tasteninstrumenten  die  Querleiste,  auf  der  die 
Tasten  in  den  EinbSnfifestiften  stecken. 

Ifn^By  Mad.,  s.  Schechner. 

Wag>enHeily  Jobann  Christopb,  Doktor  und  Professor  der  Hechte,  ist 
am  26.  Novbr.  1633  in  Nürnberg  geboren,  durchreiste  innerhall)  sechs  Jahren 
fast  ganz  Europa  und  einen  Theil  von  Afrika  und  wurde  dann  als  Lehrer  der 
(Teschiehte  und  Jurisprudenz  an  der  im  Jahre  1808  aufj^ehobenen  Universität 
zu  Altdorf  bei  Nürnberg  augestellt,  nachdem  er,  wie  Felis  berichtet,  1665  zu 
Orkans  den  Doktorgrad  erworben  batte.  In  den  letsten  Jabren  seine«  Lebens 
bis  sn  seinem  Tode  (9.  October  1708)  bekleidete  er'^aneb  das  Amt  eines 
Bibliotbekars  der  genannten  Universität.  Unter  seinen  Sobriffcen  ist  von  musi- 
kalischer Bedeutunf^:  r,T)e  Saeri  Rom.  Imp^rü  JAbera  Civifate  Noribergenti  Oom» 
mentatio.  Accedit  de  Germaviae  PJiori nftrorum  von  der  Meistersinger  oriyive, 
praef>fanf{a,  utilifatf  ff  insfffutift,  sermone  vernaculo  Uber«  (Altdorfi  Norieorum, 
typis  imponsisque  Jodoci  Wilhelmi  Kohlesii,  16'J7).  Die  Abhandlung  über  die 
Meistersingerzunit  führt  den  besonderen  Titel:  »Johann  Christof  A\  ageuseil's 
Bach  Ton  der  Mebter^Singer  boldseligen  Knnst  Anüuig,  Fortübung,  Nutzbar^ 
keiten  nnd  Lebr-S&tsen.  Es  wird  anob  in  der  Yorrede  Ton  Termntblicber  Her- 
kunfft  der  Ziegeiner  gebandelt«.  Wie  die  Meisterainger  in  die  Gesellscbaffc  der 
Zigeuner  geratben,  ist  aus  dem  Texte  niobt  recht  ersicbtliob;  der  Antor  ver- 
mittelt die  beiden  an  sich  ziemlich  heterogenen  Themata  seiner  Schrift  mit 
den  Worten:  »So  unbekannt  die  wahre  Bewantnus  der  Ziet^einer  uns  bisanhero 
crewesen,  ebenso  wenig  hat  man  gewust,  was  man  doch  aus  denen  in  Teutsch- 
land hin  und  wieder  befindlichen,  wiewohl  aber  sehr  abnehmenden,  Meister- 
Singern  maoben  solle«.  Sodann  wird  anf  128  Seiten  yon  ihren  Einriobtnngen 
ansfEUirliebst  beriebtet  nnd  scbUesslieb  sind  ausser  einer  Anzabl  Ton  Dichtungen 
aneb  Proben  ihrer  Compositionen  mitgetheilt:  »Der  meisterliche  Hort,  in  vier 
gekrönten  Thönen.  Das  erste  Gesetz,  im  langen  Thon  Heinrich  Müglings. 
Das  ander  Oesetz,  im  langen  Thon  Heinrich  Frauenlob's.  Das  dritte  öesetz, 
im  lans-en  Thon  Ludwig  Marner's.  Das  Vierdte  Gesetz,  im  langen  Thon 
Kegenbo^ens«. 

Wagenseil)  Georg  Obristoph,  Glavierspieler  und  Oomponist,  ist  1688 
zu  Wien  geboren  nnd  erhielt  seine  mnsikaliscbe  Anabildung  dnrdi  den  als 
YerfoBBer  des  contrapnnktisehen  Lebrbncbes  •Oraiw  ad  jBümamm*  berühmt 
gewordenen  kaiserlidien  Oberkapellmeister  Fux.  Znr  kfinstleriscben  Reife  ge- 
langt, Woeste  auch  er  sich  die  Gunst  des  Hofes  zu  erwerben  und  wurde  in  der 
Folge  zum  Musikmei-^ter.  erst  der  Erzherzoerinnen,  dann  der  Kniperin  Maria 
Theresia  ernannt,  mit  welcher  letzteren  Funktion  ein  leliensl.'lnf^licher  <Tehalt 
von  1500  Gulden  verbunden  war.  Er  starb  f,^egen  Ende  des  Jahres  1779,  hat 
mithin  ein  Alter  yon  92  Jahren  erreicht,  ungeachtet  der  gichtisehen  Iiaden, 
die  ibn  schon  lange  Tor  seinem  Tode  geplagt  hatten.  In  seinem  78.  Jahre 
kam  sn  dem  Podagra,  das  ihm  an  seiner  linken  Hand  nnr  noeh  swei  beweg- 
liche Finger  gelassen  hatte,  eine  besondere  Art  von  Lähmung,  die  ihm  die 
Sehnen  in  seiner  rechten  Hüfte  so  zusammenzog,  dass  dieser  Körpertheil  end- 
lich ganz  unempfindlich  wurde,  und  er  das  Zimmer  nicht  mehr  verlassen  konnte. 
Dennoch  gab  er  noch  als  85  jähriger  Greis  Unterricht  und  fuhr  fort  zu  compo- 
niren;  ja,  er  spielte  sogar  noch  in  demselben  Jahre  (1772)  vor  dem  englischen 
MuBikäcbriftsteller  Burney,  der  in  seiner  Beisobesobreibuug  (Band  II|  S.  341) 
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Wagfenaeil  —  Wagner. 


berichtet:  »Br  spielte  mir  veraduedene  Capriccioa  und  Sonaten  von  seiner 

Oomposition  auf  eine  sehr  feurige  und  meisterhafte  Art  vor;  und  ob  ich  gleich 
gerne  glaube,  dass  er  ehedem  besser  f^espielt  haben  mag,  so  hat  er  doch  noch 
Feuer  und  Phantasie  genug  übrig  zu  gefallen  und  zu  unterhalten,  oh  er  mich  ; 
gleich  nicht  sehr  überraschte.«     Von  der  Beliebtheit  und  Achtung,  deren  sich 
Wagenseil  in  seiner  Glanzzeit  zu  erfreuen  hatte,  giebt  u.  a.  eine  Anekdote  aus  , 
Mozart's  Kindheit  den  richtigen  Begriff;  als  der  »kleine  Hexenmeister«  sich 
einmal  beim  Vorspielen  »m  Hofe  von  lanter  Tomehmen  Herren  nmgeben  sab, 
die  er  nicht  för  Kenner  ansehen  mochte,  sagte  er  ehe  er  anfing:  »Ist  Herr 
Wagenseil  nicht  hier?  der  soll  herkommen,  der  versteht  es«.    Der  Kai -er  liess  | 
nnn  Wagenseil  an  seine  Stelle  ans  Ciavier  treten,  zu  dem  dann  Mozart  sagte: 
»Ich  spiole  ein   Concert  von  Ihnen;   Sie  müssen  mir  umwendena.    Auch  der 
Dichter  Metastasio  hat  Zeugniss  von  AVa^^^enseils  Bedeutung  als  Clavierspieler 
abgelegt  mit  den  Worten  (»O^j?.  jiost.i  11.  S.  31):  »i&  uii  suonatore  di  cembalo  ^ 
portentOMv,  doch  scheint  er  von  den  Leistungen  des  Kfinsllers  auf  dem  Gkibiete  i 
der  Yocalmosik  wenig  gehalten  an  haben,  denn  er  sehliesst  mit  der  Bemerkang:  j 
»a  con^otto  «n*  opera  ä  Venexia  eon  molta  ditgrazia;  ne  a  eompoite  äleune  qui  | 
eon  varia  fortuna.    Jo  non  son  uomo  da  darne  giudiztoa.  ; 

Die  Thatsache,  dass  von  Wagenseil's  dramatischen  Oomposition en,  unter 
welchen  eine  Oper  »Siroea,  verschiedene  italienische  Arien  und  ein  Oratorium 
vGtoas  Re  di  Giuda«,  nichts  im  Druck  erschienen  ist,  darf  als  eine  Bestätigung 
der  M(duung  Metastasio's  gelten  und  als  ein  Beweis  für  die  Begrenztheit  seines 
Talentes;  dagegen  war  seine  Instrumentalmusik  vom  Publikum  allgemein  ge-  , 
schStst  und  von  den  Yerlegern  eifrig  gesucht;  wie  das  folgende  Yeneiclmiss  > 
der  von  ihm  verSffentliohten  Werke  dieser  Gattung  seigt:  1)  *8uavis  artißeiose  j 
eh^oroiUB  concenius  musicus  continens  VI.  parthias  selectas  ad  clavicyinbalum  j 
eomposiias«  (Bamberg,  1740).    2)  ^Set  diveriimentt  da  Cemhaloa,  op.  1  (Wien). 
3)  Sechs  dergleichen,  op.  2  (ebenda).    4)  Sechs  dergleichen,  op.  3  (ebenda). 
5)  Vier  Symphonien  für  Ciavier,  von  zwei  Violinen  und  Bass  bi  gleitet,  op.  4 
(ebenda).    6)  Zwei  Divertimenti  für  Ciavier,  Violine  und  Bass  nebst  einem 
desgL  für  zwei  Olaviere,  op.  5  (ebenda).    7)  Sechs  Sonaten  für  Glftvier  und 
Tioline,  op,  6  (Paris).    8)  Sieben  Symphonien  fElr  Ciavier,  awei  Violinen  und 
Bass,  op.  7  (Paris).    An  Mannsoripten  hinterliess  Wagenseil  f{Lnf  Sammlungen 
Orchestersymphonien,  jede  Sammlung  su  sechs  Stftck;  sechs  Sammlungen  Yiolin- 
trios,  jede  zu  sechs  Stück;  neun  Sammlungen  Clavierconcerte,  jede  zu  drei  | 
Stück;  fünf  Sammlungen   Ciaviersuiten,  jede   zu   sechs  Stück,  welche  Werke, 
wie  Gerber  (iilt  res  Lexikon)  1792  schreibt,  sämmtlich  in  der  Brt-itkopf sehen  ^ 
Niederlage  zu  Leipzig  ihrer  Veröffentlichung  harrten.    Von  AVagenseil's  Com- 
positionen  für  die  Kirche  sind  im  Druck  erschienen:  ein  OonßU^or  zu  vier  j 
Stimmen,  Salve  jRegina,  Magnißeat  onima  mea  und  verschiedene  Ueinere  Werke,  ' 
alle  bei  Traeg  in  Wien.  ! 

Wagenseil,  Christian  Jacob,  Licentiat  zu  Kaufbeuem  in  Schwaben,  ge- 
boren daselbst  am  23.  Novbr.  1756,  ist  sowohl  durch  seine,  für  einen  Dilet- 
tanten un<Te wohnlichen  Leistungen  als  ConiponiBt  und  Clavierspieler,  wie  auch 
durch  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  bemerkcnswerth,  namentlich  als  Heraus- 
geber des  »Magazin  von  und  für  Schwaben,  bearbeitet  von  schwäbischen  Pa- 
trioten« (Memmingen,  1788),  für  welches  er  eine  Anzahl  von  Artikeln  lieferte, 
die  Musik  in  Schwaben  behandelnd. 

Wagner»  Bernhard,  is  1836  in  Hamburg  geboren  und  wurde  durch  Jac. 
Schmitt  und  Tedt  sco  zu  einem  Pianisten  von  Geschmack  gebildet.  Er  ver- 
öffentlichte eine  Anaahl  Solostücke  für  Ciavier,  und  siedelte  1863  nach  Bio  de 
Janeiro  über. 

Wngrner,  Carl,  Pianist,  ist  zu  Paris  am  11.  Octbr.  1816  geboren,  und 
erhielt  vom  fünften  Jahre  au  Ciavierunterricht.  1Ö26  trat  er  ins  Pariser  Con- 
aorvatorium  ein  und  erwarb  acht  Jahre  alt  den  zweiten  and  zwölf  Jahre  alt  i 
den  ersten  Preis  als  davierspieler.   Brei  Jahre  später  gewann  er  den  sweiten  J 
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Preis  für  Composition.  Er  liess  sich  in  Paris  mit  Erfolg  in  Concerten  hören 
und  veröfleutlichte  auch  eine  Anzahl  Ciavierstücke.  Nachdem  er  mehrere 
Jahre  in  Paris  als  Clavierlehrer  er  1  olgreich  thätig  gewesen  war,  ging  er  1Ö43 
DMh  Mexiko. 

Waymer,  Oarl  Jacob,  Hofkapellmeister,  berühmt  als  WaldhomTirtnose 

nnd  Yiolinist,  wurde  zu  Darmstadt  am  22.  Febr.  1772  geboren  und  war  ein 
Schüler  Portmani&'B  und  des  Abt  Vogler.  1790  wurde  er  in  die  Kapelle  des 
'irofisherzogs  von  Hessen- Diu  nistfidt  als  Violinist  aufgi  iiommen  und  zcichriLte 
sich  als  solcher  aus.  lbU«5  unternahm  er  eine  Reise  nach  Paris  und  machte 
isich  auch  dort  vortheilhaft  l)ekanut.  Nach  seiner  Kückkehr  nach  Darmstadt 
wurde  er  zum  Conoertmeister  und  einige  Jahre  später  zum  Kapellmeiater  da- 
Mibfl  «mannt.  Fttnüdg  Jahre  alt  eehrieh  eae  für  das  Theater  an  Darmstadt 
die  Opera:  »Pigmalion«,  grosse  Oper;  »Der  Zahnarzt«,  komisehe  Oper;  »He- 
rodes  von  Bethlehem«,  zwei  Akte;  »Adouis«,  Monodrama;  »Nitetis«,  grosse  Oper 
in  drei  Akten;  »Chimene«,  grosse  Oper  in  drei  Akten,  anfgeföbrt  1821;  drama- 
tische (yelegenheits-Cantaten.  Gedruckt  nind:  zwei  Sinfonien,  wovon  die  eine 
in  Darmstadt,  die  andere  und  vier  Ouvertüren  bei  iheitkopf  &-  Härtel  in  Leipzig 
erschienen;  drei  Trios  für  Flöte,  Violine  und  Violoncell,  op,  1  (Ueilbronu,  1795); 
drei  Sonaten  für  Clavicr  und  Violine,  op.  4  (Braunschweig) 40  Duos  für  zwei 
Home,  op.  5  (Darmstadt,  1796)  n.  a.  Aneh  mit  der  Theorie  besehäftigte  er 
lieh  nnd  verfasste  ein:  »Handbuch  ran  XInterrioht  für  die  Tonkunst«  (Darm- 
stadt, 1802).    Wagner  starb  am  25.  Novbr.  1822. 

Wagner)  Christian,  einer  der  berühmtesten  Instrumentenbauer  Dresdens 
im  vorigen  Jahrhundert,  1754  zu  Medingen  geboren,  war  von  seinem  älteren 
Bruder  Johann  Gottlob  (s.  d.)  in  der  Kunst  des  ^n^;truInentenbaues  ausge- 
bildet und  arbeitete  mit  diesem  dann  seit  dem  Jahre  1773  gemeinschaftlich. 
Nach  dem  1789  erfolgten  Tode  des  Bruders  setzte  er  die  Fabrikation  aller 
Arten  yon  Inskumenten  allein  fort.  Besonders  gesueht  waren  seine  Kiel- 
il&gel,  die  ihm  mit  600  Thalern  beaahlt  worden  sein  sollen.  Er  brachte  an 
solchen  Instrumenten  das  JB^itfie  nnd  Piano  vermittelst  der  Decke  mit  besonderer 
Oedchicklichkeit  an;  ferner  ersann  er  drei  Veränderungen,  welche  die  Flöte, 
<h>  Clavier  und  den  Fagott  bis  zur  Täuschnng  hören  Hessen.  Auch  arbeitete 
•  r  daran  die  Federn  an  den  Flügeln  so  einzurichten,  dass  sellügo  nie  wieder 
btkielt  zu  werden  brauchten.  Im  Jahre  1796  baute  er  einen  Flügel  mit  drei 
Claviaturen,  dass  einzige  Instrument  dieser  Art.  Die  Ansshl  der  Instramente, 
welche  er  bis  dahin  thmls  mit  seinem  Brnder,  theils  allein  erbaut  hatte,  belief 
sieh  auf  772. 

Wagner,  Christoph,  geboren  zu  "Weydenburg  bei  Baireuth  am  19.  No- 
vember  1615,  war  zuletzt  Pfarrer  in  seinem  Geburtsort  und  starb  daselbst  im 
Jahre  1688,  Er  ist  der  Verfasser  des  bekannten  Kirchenliedes:  »So  gehst  du 
nun  mein  Jesu  hin«.  Avenarius  in  seinem  cpistolischen  Christen-Schranck  fügt 
hinzu,  da  er  ein  guter  Musiker  war,  wird  er  wahrscheinlich  auch  die  Melodie, 
so  wie  sie  jetzt  beschafl'en  ist,  dazu  gemacht  haben.  "Wetael  in  seiner  Lieder- 
historie (Thl.  TU,  8.  351)  giebt  den  Choral  gans. 

Wagner»  Ernst  Dayid,  kdnigL  Musik-Direktor  und  Organist  der  Drei- 
faltigkeits-Kirche zu  Berlin,  wurde  am  18.  Februar  1806  zu  Dramburg  ge- 
boren. £ir  besuchte  das  königl.  Institut  für  Kirchenmusik,  später  die  königl. 
Akademie  zu  Berlin.  Nach  15eendigung  seiner  Studien  ward  er  als  Cantor  und 
Chor-Dirigent  bei  der  St.  Mafthäi-Kirche  in  Berlin  angestellt.  Gedruckt  sind 
von  seinen  Compositioncn:  »Gott  ist  meine  Zuversicht«,  Fsalm  für  Männer- 
stinini«  n,  op.  1  (Berlin,  Bechthold  &  Hartje).  Zwei  Motetten  für  Männersi, 
.  6  (Leipzig,  Klemm).  Lieder  nnd  Qes&nge.  Clariercompositionen,  darunter: 
48  choralurtige  Orgel-Verspiele,  op.  16  (Berlin,  Trautwein);  »Der  erfifthrme 
Clavierlehrer«,  melodische  nnd  schnell  fördernde  Uebungsstücke  (ebenda).  TTn- 
pfittir  130  Nummern  Arrangements,  zum  Tbeil  bei  Bock  &  Schlesinger,  »Ohnral- 
hmh  flur  christlichen  Erbauung,  enthaltend  die  bekanntesten  (Jhoralraelodiena 
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(Berlin,  Trautwein).  Im  Manvwoipfe  nnd  vorliAiidAii:  ein  Oifttoriam  »Johaniiei 
dar  Tftofer«,  ein  Beqniem  nnd  viele  Motetten.  Von  herrorragender  Bedeutung 
ist  sein  Werk:  »Die  musikalisohe  Ornamentik.  Eine  grCLndlichei  mit 
vielen  Noten-Beispielen  durch  webte  Erläuternng  aller  in  der  Musik  gebränoh- 

Uchen  Verzierungen«  (Berlin,  1868).  Auch  seine  Kinder-Chivierschule  erfreut 
sich  weiterer  Verbreitung,  ebenso  eine  Reihe  iustruktiTer  Olavierstäcke  und 
Arrangements  von  Volks-  und  Opernmelodien. 

Waguer,  Georg  Glotti'ried,  iat  z\x  Jü.ählberg  am  5.  April  1698  geboren. 
Sein  Vater  war  Stiftieantor  in  Wuraen,  er  selbst  erhielt  firüh  MnsUamterrieht 
und  bevonugte  Ton  den  Instrumenten,  die  ihm  vertraut  waren,  die  Violine, 
die  er  so  gut  spielte,  dass  er  bei  besonderer  Gelegenheit  an  mehrere  auswärtige 
Höfe  berufen  wurde.  In  Leipzig  besuchte  er  die  Thomasschule  und  erhielt  ' 
dort  den  Unterricht  Kuhnau's.  Als  Joh.  Seb.  Bach  dessen  Stelle  einnahm, 
wirkte  er  noch  drei  Jahre  unter  der  Leitung  dieses  Heroen  hei  der  Ausführung 
von  dessen  Corapositiunen  als  Violinist  mit.  1726  kam  er  als  Cantor  nach 
Plauen  im  Voigtlaude,  wo  er  175U  starb.  Seine  Zahlzeichen  Kircheucomposi- 
tionen,  Oavertnreni  Gonoerte,  Trioa  nnd  Violinioloi  waren  Mitte  des  vorigen 
Jshrhunderts  bekannt  nnd  beliebt  Es  ist  aber  nichts  davon  gedruckt,  noeh ' 
nur  Zeit  bekannt. 

Wagner,  Johann  Q-ottlob,  berühmter  Instnunentenmacher  zu  Dresden, 
war  ein  Schüler  Silltoi-mann's  und  erfand  mit  seinem  Bruder  Christian  Sa- 
lomen (s.  d.)  das  (Jlavecin  Ivoyal.  Es  war  dies  ein  Pianoforte  mit  sechs  Ver- 
änderungen, welche  durch  drei  Pedale  regiert  wurden  und  das  ausser  dem  ge- 
wöhnlichen und  gedämpiteu  Klange  noch  die  Töne  eines  bekielten  Elügels, 
einer  Harfe,  einer  Laute  und  eines  Pantalons  gab.  Von  Bosen-  oder  Tsiis-  < 
hola  sauber  fournirt  kostete  ein  solches  Olavier  36,  von  Nussbanm  30,  von 
Eichenhola  28  Dukaten.  Näheres  über  dieses  Instrument  enthält  ein  Aver- 
tissement  im  3.  Bande  von  Forkel's  »Bibliotheka,  pag.  332.  Die  Musikalien- 
sammlung des  Königs  Albert  von  Sachsen  besitzt  ein  sehr  schön  gearbeitetes 
Pianoforte  des  Meisters  vom  Jahre  1787;  der  Umfang  desselben  geht  vom 
Contra- bis  zum  dreigestrichenen  die  Besaitung  ist  zweichörig.  Johann 
Gottlob  Wagner  starb  1789.  : 

Wagnery  Ghotthard,  Benedietiaennönehi  wurde  lu  Erding  bei  Augsbuig 
1679  geboren  und  legte  1700  sein  Gelttbde  im  Kloster  Tegernsee  ab,  in 
welchem  er  1739  starb.  Die  nachstehenden  Gompositionen  von  ihm  waren  in 
Deutschland,  namentlich  in  Baiem  geschätzt:  »Der  Marianische  Schwan,  vor  - 
seinem  Tode  das  Lob  der  ^[aria  verkündigend,  von  etlichen  und  80  Ariern 
(Augsburg,  1710,  in  4*^).  »Musikalischer  Hof-üarten  von  100  a  Canto  oder 
Alto  nebst  G.-B.  gesetzten  Arien«  (Augsburg,  1717,  in  4").  Der  Marianische 
Spring-Brunn  in  dem  musikalischen  Hof-Garten  der  Jungfrauen  und  Mutter 
GhDttes  Mari&  k  Oanto  oder  Alto  solo«  (Augsburg,  1730,  in  4*).  »Das  Maria- 
nisehe Immlein,  in  sich  haltend  52  Arien  oder  teutsohe  Motetten  k  Ganto^ 
Alto,  Tenore  e  Basso  solo  nebst  augehöiigen  Instrumenten«  (Angsbarj^- 
1730,  in  4"). 

Wa^rner  (-.Tachmann),  Johanna,  königliche  Kammer-  und  Hof-Opem- 
sängerin  zu  Berlin,  eine  der  ausgezeichnetsten  dramatischen  Sängerinnen  der 
Gegenwart,  ist  1828  am  13.  October  auf  dem  Lande  bei  Hannover  geboren. 
Ihr  Vater,  der  bekannte  ehemalige  iiegisseur  an  der  Herliner  Hofoper,  Albert 
Wagner,  erzog  die  Todkter  frfih  Ar  die  Bflhne^  die  sie  bereits  in  ihrem  fönften 
Lebensjahre  betrat  in  Iflands  »Spieler«  und  xwar  in  Wttrsburg.  In  ihrem  10» 
Lebensjahre  sang  und  spielte  sie  dann  die  (ienienrollen  in  den  damals  gang* 
baren  Tenfels-Opern  mit  Geschick  und  Erfolg,  im  Alter  Yon  13  Jahren  (1841) 
erhielt  sie  bereits  ihr  erstes  selbständiges  Enhancement  beim  herzoglichen  Hof- 
Theater  in  Bernburg.  Da  unter  der  Leitung  ihres  Vaters  von  jetzt  ab  ihre 
Stimme  sich  vielversprechend  zu  entwickeln  begann,  so  wurde  sie  veranlasst  ■ 
sich  der  Oper  zuzuwenden.  Sie  übernahm  bei  der  Auifiihrong  der  »Hugeuotteu«  J 
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■den  Pagen  und  mit  so  glüoUidieiii  Ezfdge,  daas  damit  ihre  weitere  Zianf  bahn 
bestimmt  var.    Znnachet  trat  sie  noch  in  kleineren  Partien  anf,  errang  aber 

dann  bald  auch  mit  grösseren:  Elvira  (in  »Don  Juan«),  Myrrha  (in  »Unter- 
brochenes Opferfeäta),  Agathe  (»Freisohüts«)  lebhaften  Beifall.  Auf  die  Em- 
pft  hlung  ihres  Oukels  Richard  Wagner,  der  mittlerweile  Huf  kapellmeister  in 
i.'resdcn  geworden  war,  wurde  sie  eingeladen  hier  zu  guötiren  (1844)  und  sie 
errang  als  Irma  (»Mauror  uud  Schlosser«),  Agathe  und  liarouin  (»Wildschütz«) 
solchen  Erfolg,  dass  sie  eugagirt  wurde.  Von  busouderem  Eiuiiuss  wurde  hier 
das  Vorbild  der  Schröder-Bevrient  für  sie.  Von  bedeutenderen  Partien  ans 
dieser  Zeit  sind  an  nennen:  Elisabeth  (»Tannhänser«),  die  ihr  Onkd  eigens  für 
sie  geschrieben  hatte,  Iphigenia  (in  Aujis),  Johanna  d'Aro  und  Conradin  (in 
Hiller's  gleichnamigen  Oper).  Anfangs  des  Jahres  ld40  ging  sie  mit  ihrem 
Vater  auf  Koateu  der  Hof-Intendanz  nach  Paris,  um  hier  noch  den  Unterricht 
der  Garcia  zu  geniessen.  Fast  noch  vou  grösserem  Einlluss  als  dieser  wurden 
für  sie  die  Leistungen  der  Grisi.  l'ersiani,  Ronconi  uud  des  Lablache,  die  da- 
muls  Paris  entzückten.  Nach  ihrer  Kückkehr,  im  iierbst  1048,  waren  es  ua- 
jientlioh  Korma  nnd  Valentine  (i>Hugenotten«)|  mit  welchen  sie  ausserordent- 
liehen  Bei&ll  errang.  Im  Mai  1849  gastirte  sie  in  Hamburg  mit  ungewOhn* 
lichem  Erfolge,  und  da  mittlerweile  in  Dresden  die  Revolution  ausgebrochen 
irar,  an  der  sich  auch  ihr  Onkel  Jiichard  Wagner  so  betheiligt  hatte,  dass 
er  flüchtig  werden  nmsste,  so  zog  sie  vor  ein  Engagement  in  Hamburg  anzu- 
nehmen und  nicht  nach  Dresdeu  zurückzukehren.  Im  i'rühjahr  185U  gastirte 
sie  mit  solchem  Erfolge  in  Berlin  als  Eides,  iJonna  Anna  und  Rezia,  dass  sie 
unter  den  vortheilhaftesten  Bedinguugeu  hier  eugagirt  wurde  uud  bald  war  sie 
eins  der'  beliebtesten  Mitglieder  der  königlichen  Bühne.  Bereits  1853  wurde 
sie  zur  königlichen  Kammersängerin  ernannt.  Am  21.  Mai  1859  Terheiratete 
sie  sich  mit  dem  Landrath  Jachmann,  blieb  aber  noch  bis  1862  eine  der  he- 
deutendsten  Sttttien  der  Oper,  um  dann  noch  mehrere  Jahre  im  Schauspiel  sn 
wirken,  bis  sie  sich  ganz  von  der  Bühne  zurückzog.  Die  treffliche  Künstlerin 
war  nicht  nur  eine  unserer  ausgezeichnetsten  Sängerinnen,  sondern  auch  zu- 
gleich vorzügliche  Schauspielerin.  Ihre  Antiguue  war  eine  ebenso  vollendete 
Leibtuiig  wie  ihre  Glytemiieritra,  Fides,  Valentine,  vor  allem  ihr  Orpheus,  ihre 
Eglantine  und  Ortrud  u.  dergl.  Dabei  leistete  sie  auch  als  treffliohe  Oratorien- 
und  Iiiedersftngerin  Ausserordentlidies.  ünvergleichlioh  sang  und  singt  sie 
noch  die  Löwe 'sehen  Bailuden  und  einige  der  tiefsinnigsten  Lieder  von  Schu- 
maOBy  wie:  »leh  grolle  nicht«|  »Die  Loreley«  u.  A.  Bis  Sommer  1878  lebte 
sie  in  Berlin,  gegenwärtig  ist  sie  mit  ihrer  Familie  nach  Oldenburg  übergesiedelt. 

'Wagner,  Johauu  (ieorg,  Professor  der  Philosophie  zu  Würzburg,  ge- 
boren zu  Ulm  am  21.  Januar  177ö,  ist  der  Verfasser  mehrerer  bemerkens- 
wcrther  Schriften  philosophischen  Inhalts,  uud  schrieb  auch  einige  gute  Ab- 
handlungen Aber  die  Aesthetik  der  Musil^  den  Gesang,  die  Listrumentey  die 
Modulation  und  die  Composition,  welche  in  den  Bänden  25  und  26  der  »Leip- 
ziger musikalischen  Zeitung«  zu  finden  sind. 

Wagner)  Joh.  Joachim,  berühmter  Orgelliauer,  zu  Berlin  während  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  thatig,  erbaute  uachbenannte  Orgehveike: 
die  Orgel  in  der  Garnisonkirche  zu  Berlin,  welche  aus  50  klingenden  Stimmen 
uud  3220  Pfeifen  besteht,  ward  in  den  Jahrcu  1724—1725  erbaut.  Der  da- 
malige Organist  Walter  gab  eiue  Beschreibung  und  Zeichnung  dieses  Werkes 
heraus,  dort  heisat  es:  »Die  im  Prospekt  angedeuteten  Figuren  sind  folgender- 
maassen  angebracht:  1)  Sind  die  an  beiden  Flttgeln  des  Werkes  stehenden  na- 
turellen Pauken,  welche  durch  die  zwei  dahinter  stehenden  Kinder  efiektiv  ge- 
schlagen und  du  roll  den  Organist  pedaliter  regiert  werden.  2)  Sind  die  Sonnen, 
welche  über  den  Pyramiden  schweben  und  sich  selbst  wieder  in  die  Höhe 
ziehen.  3)  Sind  die  zwei  Sonnen,  welche  unter  anrauthigem  Cymbelklang 
durch  Trieb  des  AVindes,  in  denen  AVolken  herum  laulou  und  No,  4  sind  zwei 
Adler,  welche  während  des  Umlaufs  der  Sonne  durch  eine  eigene  Begier ung 
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die  Flügel  auf-  und  niederschlagea  u.  s.  w.«  Die  Disposition  ist  in  derselb 
Schrift  enthalten,  ferner  in:  »Sammlung  einiger  Nachschriften  von  ber&hmt 
Orgelwerken  in  Dentschland«  (Brealan,  1757)  und  in  Adelang^s:  »Munea  mech 
niea  organoodU^  Bd.  I,  B.  199.   Die  Orgel  in  der  GwmiBonIdrohe  za  Potsda 

1723  erbaut  und  1730  in  der  Jerusalemerkirche  zu  Berliu  aufgestellt.  D 
Orgeln  der  St.   (ieorgenkirche,  Friedrich  -  Werder,  der  Purochialkirche ,  d 
französischen  Kirche  in  der  Klosterstrasse  und  des  Friedrichs- Hospitals.  D 
neue  Orgel  in  der  Garnisonkirche  zu  Potsdam,  1732  erbaut,  mit  42  Stimm 
die  Orgel  in  der  Marienkirche  zu  Berlin  mit  40  Stimmen,  Calkanten-(3lock 
Tremulant  und  grossem  Cymbelstern,  erbaut  1722.    Diese  Orgel  galt  für 
MeisterstUok,  wurde  aber,  als  Abt  Vogler  nach  Berlin  kam,  nach  dessen  Anga 
umgestaltet  (s.  Yogier),  wogegen  sich  jedoch  bald  viele  Stimmen  erhoben, 
der  Orgelbauer  Fr.  Marx  in  der  Schrift:  »TJeher  die  misslungene  Umachaffu 
der  St.  Mnrien-Orgel  in  Berliu  nach  Abt  Vogler's  Angabe«  n.  a.    Später  s 
die  Orgel  wieder  ihre  ursprüngliche  Fassung  erhalten  haben. 

IVag-ner,   Johann   und   Michsul,   Jiriider,   Orgel-  und  Ciavierbauer 
Schmiedefeld  im  Hennebergischen,  wegen  der  guten  Werke,  die  sie  bauten,  l 
rfthmt.    Eine  schöne  grosse  Orgel  errichteten  sie  in  der  Hauptkirehe  in  8uh 
eine  andere  in  Hohenstein  im  Schauenburgischen.   An  der  letsteren  war  e 
neue  Art  Windlade  von  ihrer  Erfindung  angebracht,  beschrieben  von  Tausch 
(»Versuch  einer  Anleitung  zur  Disposition  der  Orgelstimmen).  Im  Jahre  17 
verfertigten  beide  Brüder  das  Orgelwerk  in  der  neu  erbauten  Kreuzkirche 
Dresden.    Diese  Orgel  hatte  50  klingende  Stimmen,  drei  Claviere  und  Pedi 
und  kofitt.te    12U0  Thlr.    Die  Disposition  derselben  findet  man  in  No.  1  d 
musikalischen  Correspondenz  von  1791  und  in  der  Geschichte  der  Orgel  v< 
0.  Wangemann, 

Wagner,  Bichard,  ist  am  22.  Mai  1818  in  Leipzig  geboren.  Obw 
sein  Vater,  der  Poliseiaetoar  -Friedrieh  Wagner,  schon  fOnf  Monat  n  oh! 
der  Geburt  des  Knaben  starb,  blieb  er  doch  nicht  ohne  Einfluss  anf  die  spüt«  re' 
Lebensrichtung  auch  des  jüngst  geborenen  Sohnes  Richard.  Friedrich  Wa^.iel 
war  dem  Theater  so  leidenschaftlich  ergeben,  dass  er  selbst  nicht  selten  aitf 
der  Bühne  eines  JJilettanten-Theaters  auftrat.  So  gewann  die  dramatisch 
Kunst  allmiilig  in  seinem  Hause  eine  Stätte  der  eifrigsten  PÜege,  von  sein 
drei  Söhnen  ]md  vier  Töchtern  erwählten  sie  mehrere  zu  ihrem  Lehensber 
Der  älteste,  Albert  Wagner  (geboren  1799)»  ist  der  bekannte  Sftnger 
Schauspieler,  der  mehrere  Jahre  Begisseur  der  Berliner  Oper  war,  der  Va 
von  Johanna  Wagner  (s.  d.),  er  starb  am  31.  October  1874;  die  älteste 
Tochter  Friedrich  Wagnor's,  Rosalie,  gehörte  längere  Zeit  als  eins  del 
hervorragendsten  Mitglieder  der  Leipziger  Bühne  an,  bis  sie  den  Privatdocente 
Dr.  Oswald  Marbach  heiratete.  Auch  die  jüngste  Tochter  wirkte  als  Sängerin  uu| 
entsagte  ebenfalls  erst  nach  ihrer  Verheiratung  mit  dem  Baritonisten  Wolfra 
der  dann  Kaufmann  wurde,  der  Bühne.  —  Zwei  Jahre  nach  dem  Tode  Fried  r. 
Wagner*8  heiratete  die  Wittwe  den  Schauspieler  Ludwig  Geyer,  welcher  d «  a 
Dresdener  Hoftheater  als  Mitglied  angehörte,  wodurch  selbstTerst&ndlich  t  ie 
Uebersiedelung  der  Wagner'schen  Familie  nach  Dresden  veranlasst  wurde,  (tc  r 
beschäftigte  sich  auch  mit  Malerei  und  da  er  in  seinem  Stiefsohne  Richard  e 
künstlerische  I^egabung  wohl  erkannte,  so  wollte  er  ihn  zum  Maler  erzieh eu.' 
Allein  dieser  fand  sich  durch  die  Technik  des  Zeichnens  so  belästigt,  dass  et 
nur  geringe  Fortschritte  maclite,  und  da  Geyer  starb  als  Richard  kaum  dui 
siebente  Lebensjahr  zurückgelegt  hatte,  so  wurde  auch  der  Plan,  ihn  zum  Male^ 
zu  erziehen,  nicht  weiter  verfolgt.  Er  sollte  nunmehr  stndiren  und  wurde  de 
entsprechend  Schüler  der  Dresdener  Büreuzschule.  Am  ClaTiemnterrioht,  de 
seine  beiden  Schwestern  genossen,  durfte  er  nur  als  Zuhörer  Theil  nehmen,  l»'' 
er  den  Hauslehrer,  der  ihm  den  Cornelius  Nepos  explicirte,  veranlasste,  ihm, 
auch  Ciavierunterricht  zu  erfheilen.  Aber  auch  hierbei  vermochte  er  sich  nicii 
mit  den  rein  technischen  IJebuugeu  zu  befreunden  und  so  wie  er  nur  über  d 
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ange  derselben  hinweg  war,  stadirte  er  für  sich  die  Ouvertüre  zum  »Frei- 
hais«, die  er  aohwftrmeriaoh  liebte.   Frtth  regte  sich  in  ihm  auoh  die  dioli- 
ierische  Begabung  und  sie  «rrang  noch  im  ertten  Knabenalter  echon  einen  Erfolg. 

ptichards  Gedicht  auf  den  Tod  eines  seiner  Sllaasengenossen  wurde  unter  den 
^eingereichten  als  das  beste  anerkannt  und  demgemSss  gedrnokt.  Der  elQahrige 
Knabe  fasste  nunmehr  den  Entscblusa  Dichter  zu  werden  und  begann  eine 
Tragödie  nach  griecliischera  Muster  zu  entwerfen.  Durch  seine  Gescluvister 
Ibert  und  Üosalie  kam  er  in  vielfache  Berührung  mit  dem  Dreadeuer 
heater  und  da  in  jener  2eitperiode  Carl  Maria  von  Weber  mit  seinem  »if'rei- 
iBchfits«  auBserordentliohe  Erfolge  errang,  so  darf  man  wol  annehmen,  dasB 
[damit  sehen,  wenn  aneh  ihm  selber  noch  unbewnsst,  die  ganae  Biehtong  seines 
pLebens  und  Wirkens  bestimmt  wurde;  zum  eutscheideuden  Entsohluss  nach 
dieser  Seite  gelangte  er  allerdings  erst  in  Leipzig.  Bis  dahin  ftbersetzte  er 
noch  Shakespeare,  um  nach  seinem  Muster  ein  grosses  Trauerspiel  zu  schreiben. 
Ehe  er  noch  damit  zu  Ende  gelaugte,  wurde  seine  Mutter  veranlasst  wieder 
>nach  Leipzig  überzusiedeln,  wo  die  älteste  Tochter  Kosalie  seit  Jahren  im 
Stadttheater  thätig  war.  Hier  in  der  Musikstadt  wurde  dann  auch  dem  juugen 
[lichard  bald  seines  Lebens  Zweek  und  Ziel  klar. 

\  Die  Iieipsiger  Gewandhaosoonoerte  machten  ihn  mit  Beethoyen's  Sinfonien 
^kannty  die  ganz  gewaltig  auf  ihn  einwirkten  und  nachdem  er  auch  des  Meisters 

ilosik  zu  »Egmont«  gehört  hatte,  war  er  fest  entschlossen  seine  Tragödie 
nicht  ohne  Musik  zu  geben.  Er  lieh  sich  Logier's  »Methodik  des  General- 
basoesa  und  bald  gelangte  er  auch  zu  dorn  festen  Entschluss  Musiker  zu  werden, 
aller  Stille  compouirte  er  eine  Sonate,  ein  Quartett  und  eine  Arie  und  dann 
st  machte  er  die  Seinen  mit  seinem  YorsatSi  sich  der  Musik  zu  widmen, 
ekannt.  Wie  Toranaansehen  war  fand  er  hier  den  entsehiedensten  Widerspruch, 
ir  um  so  gerechtfertigter  erschien,  als  auch  der  mehr  systematische  Untorrich^ 
ihm  der  tüchtige  Musiker  Gottlieb  Müller,  später  Organist  in  Altenburg, 
heilte,  wenig  fruchtete.  Seit  1830  setate  er  seine  wissenschaftlichen  Stadien 
Inf  der  Thomasschule  fort,  doch  mit  immer  mehr  sich  verringerndem  Interesse^ 
während  ihn  die  Musik  immer  mehr  gefangen  nahm.  Den  müchtigsteu  Eindruck 
machte  die  Julirevolution  (lb30)  auf  ihn,  sie  rief  die  Theilnahme  an  den  höch- 

En  Interessen  der  OeÜ'eutlichkeit  in  ihm  wach,  und  wiederum  versuchte  er 
ser  Hiehtung  seines  Geistes  in  einer  OuTerinre  Ansdrack  zu  geben.  Mittler- 
ile  waren  seine  Schn^ahre  zu  Ende  gegangen,  er  Hess  sidh  als  tMwfm 
nusices  inscribiren  und  nachdem  er  sich  eine  Zeit  lang  ganz  dem  studentischen 
S'reiben  hingegeben  hatte,  begann  er  mit  Eifer  contrapunktische  Studien  unter 
täer  Leituug  des  Thomascantors  Theodor  Weinlig;  er  componirte  eine  Sonate, 
die  bei  Breitkopf  &  Härtel  im  Druck  erschien,  und  eine  Polonaise,  op.  2.  Als 
(Weitere  Frucht  dieser  Studien  ist  die  Ouvertüre  mit  Schlussfuge  zu  betrachten, 
Ipiereu  Partitur,  um  die  verschiedenen  Instrumentalchöre  auch  dem  Auge  unter- 
heidbar  an  machen,  mit  verschiedener  Tinte  geschrieben  war.  Die  Sinfonie 
jener  Zeit  ist  mehr  das  Produkt  seiner  Beethoyenstudien.  Näehte  durch- 
achte er,  um  die  BethoTen'schen  Partituren  abzuschreiben  und  zu  studiren, 
d  des  Meisters  »Neunte«  wurde  für  ihn  eine  Quelle  unversieglichen  Ge- 
usses.  1832  ging  er  mit  seiner  oben  erwähnten  Sinfonie  nach  Wien,  kehrte 
^ber  wenig  erbaut  von  seinem  Aufenthalt  daselbst  über  Prag  zurück.  Hior 
fand  er  hei  Dionys  Weber,  dem  Direktor  des  Oonservatoriums,  ermunternde 
ufnahmc.  Weber  liess  durch  die  Schüler  des  Oonservatoriums  Wagner's  Sin- 
aa£RUiren  und  erwies  sich  ihm  auch  sonst  sehr  freundlich  gesinnt  W8h* 
d  dieses  Aufenthaltes  in  Prag  entwarf  er  den  Teact  au  einer  Oper:  »Die 
oohaeit«,  die  er  auch  nach  seiner  Rückkehr  nach  Leipzig  zu  componiren 
Ibegann.  Da  das  Textbuch  indess  nicht  den  Beifall  seiner  Schwester  Rosalie 
Tand,  so  vernichtete  es  Wagner  vollständig.  Im  Januar  1833  wurde  die  oben 
erwähnte  Siufouie,  am  30.  April  desselben  Jahres  die  Ouvertüre  im  Gewandhaus 
Aut'geführt  und  beide  errangen  lebhaften  Beifall.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die 
I     MosUuü.  Co&Tera.-LexikoiL  XL 
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Bekauntschaft  Wagner's  mit  Ueiurich  Laube,  der  iu  ihm  mit  grosser  "EuU 
schiedenheit  die  Ideen  des  juugeu  Bentsehlandg  zum  BewusaUein  braohteL  In 
Mai  1838  ging  Wagner  nach  Würsborg  zu  seinem  Bruder  Albert,  der  iat\ 
ab  Schaoapieler,  Sänger  und  Begiseeur  thätig  war.  Hier  achrieb  er  die  dreit 
aktige  Oper  »Die  Peen«,  zu  der  er  sich  den  Text  nach  Gozzi's  Mährolien:  »Di« 
Frau  als  Schlange«  gedichtet  hatte.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Leipzig,  Anfaug 
des  Jahres  1834,  war  er  bemüht,  die  Oper  in  Leipzig  zur  Auflührung  zo 
bringen,  was  ihm  indess  nicht  gelang.  Zur  selben  Zeit  aber  brachte  das  Auft 
treten  der  Schröder-Devrieut  eine  entscheidende  Wendung  m  ihm  herror 
durch  die  s^ne  ganze  weitere  JBntwiekelung  bedingt  wurde.  Die  nnvergleichj 
liehe  KUnstierin  ermhlon  ihm  erst  voll  und  gaas  Wesen  und  Wirkung  dfl| 
dramatischen  Ausdrucks,  wie  diese  ihm  bisher  mehr  unbewusst  vorg« 
schwebt  hatten,  und  von  nun  an  war  sein  Streben  einzig  und  allein  daraoj 
gerichtet,  diesen  in  seiner  überzeugendsten  und  zwingendsten  Weise  zu  erreichen 
Jetzt  trat  er  entschieden  iu  Opposition  gegen  die  deutsche  Musik,  die  noq 
etwas  anderes  erstrebte  und  er  suchte  dies  zugleich  auch  theoretisch  zu  begrüuj 
den  in  einem  Artikel:  »Die  deutsche  Oper«,  den  er  iu  »Ler  elegauten  Weiti 
▼erOffentUchte.  i 
Die  erste  Frucht  dieser  neuen  Eindrücke  und  Stimmungen  war  die  Om 
»Das  LlebesTerbot«;  den  Stoff  dazu  hatte  er  Shakespeare's  «Maass  für  Maassj 
entnommen.  Noch  ehe  er  indess  zur  Ausföhruug  der  Oomposition  gelangt« 
trat  auch  eine  Wendung  in  seinem  Lebensgange  ein;  unmittelbar  nach  des 
Entwurf  des  Textbuchs  nahm  Wagner  die  Mu.sikdirektoiBtelle  am  Magdeburgej 
Theater  an;  im  Herbst  1834  trat  er  in  den  neuen  Wirkungskreis,  der  ihn 
Anfangs  vollste  Befriedigung  gewährte.  Hier  schon  entwickelte  sich  seine  wai 
haft  geniale  Weise  der  Direktion  nnd  mit  den  Krätten  einer  FroTinaialbf 
wusste  er  ganz  vortreffliche  AuffOhmngen  zu  ermöglichen.  Dennoch  vermo« 
der  Direktor  Bethmann  das  Theater  uiohi  zu  halten  und  die  Auflösung 
Truppe  war  in  Aussicht,  noch  ehe  Wagner  die  neue  Oper  »Das  Liebesverbo^ 
beendet  hatte.  Da  er  sie  gern  noch  in  Magdeburg  zur  Aufführung  bringe 
wollte,  so  führte  er  sie  rasch  zu  Ende  und  mit  jener  aussergewöhnlichen  Energiij 
die  der  Componist  noch  recht  oft  bethätigen  sollte,  gelang  es  ihm  am  29.  Mäi| 
1836,  die  erste  Auifiihruug  ins  Werk  zu  setzen,  wenn  auch  ohne  den  erwaij 
teten  Erfolg. 

Sein  Aufenthalt  in  Magdebui-g  wurde  für  ihn  noch  in  sofern  faadeutungs 
voll,  als  er  hier  seine  erste  Frau  üand.  Die  schöne  und  talentToUe  ersa 
tragische  Liebhaberin  Minna  Planer  hatte  sein  leidenschaftliches  Interesse  m 
erregt,  dass  er  ihr  Herz  und  Hand  anbot.  Seine  Lage  war,  als  er  Ostern  183t 
Magdeburg  verliess,  eine  wenig  günstige.  Vergebens  hatte  er  versucht  seiü[ 
Oper  in  Leipzig,  wohin  er  zunächst  ging,  zur  Autlührung  zu  bringen  und  auc) 
in  Berlin,  wohin  er  sich  dann  wandte,  um  im  Königsstädler  Theater  vjJai 
LiebesTurbotc  in  Soene  zu  setzen,  waren  seine  Bemühungen  ohne  Erfolg.  Mi 
dem  Januar  1837  trat  er  dann  seine  neue  Stelle  als  Musikdirektor  in  KSnigs 
berg  an,  aber  auch  hier  fand  er  nicht,  was  er  suchte.  Ein  Jahr  rvtbmfitA»  ej 
in  dieser  Stellung,  der  Bankerott  der  Direktion  machte  seiner  Th&tigkeit  danj 
ein  Ende.  Während  eines  kurzen  Besuchs  in  Dresden  im  Sommer  1837  wa| 
ihm  der  Bulvcr'sche  Eoman:  »Kienzi,  der  letzte  der  Tribunen«  in  d^ 
Hand  gekommen  und  er  fasste  sofort  den  Plan,  ihn  zum  Operutext  zu  vexj 
arbeiten.  Aeussere  Umstände  verhinderten  ihn  zunächst  daran.  Von  liiga  au 
wurde  ihm  die  erste  Musikdirektorstelle  bei  der,  unter  Holtei's  Leitung  nej 
errichteten  Bfihne  augetoagen  und  Wagner  nahm  sie  ohne  au  zögern  an.  Mi 
allem  Eifer  widmete  er  sich  auch  Mer  wieder  seinem  Beruf;  er  richte^ 
Abonnementsconccrte  ein,  in  denen  er  auch  zwei  seiner  Ouvertüren :  »ColuuXj 
bus«  und  t>Rule  Jiritanniaa  aufführte.  Allein  AllmaJig  wurda  ihm  dod 
dies  Theaterleben  sehr  verleidet;  mit  desto  grösserem  Eifer  wandte  er  sich  de| 
Oomposition  zuj  im  Erül^ahr  1839  waren  zwei  Akte  des  »Bienzift  beoodfl 
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Als  daun  aber  Hi)lt<  i  sich  von  der  Leitung  der  Rigaer  Bühne  zurückzog,  hielt 
js  auch  Wagucr  nicht  mehr  länger  dort,  er  l  eschioss  seinen  längst  gehegten 
Eaebliugsplaa  anssuflUiren  und  nach  Paria  au  gehen.  Trotz  der  abmahnenden 
Stimmen  seiner  Freunde  reiste  er  mit  seiner  "Fnxi  nach  London  und  von  hier 
feach  achttägigem  Aufenthalt  über  Bonlogne  nach  Paris.  In  Bonlogne  machte 
'S  die  Bekanntschaft  Meyerbeer's,  der  ihm  seine  üntersttttzuni,'  hei  sciaen 
L  Dternehnuingen  zusicherte.  Trotzdem  yermoobte  er  auch  hier  keinen  seiner 
5*luno  zu  verwirklichen  und  gar  bald  trat  die  Noth  in  bitterster  Gestalt  an 
hn  heran  und  drängte  ihn  zu  Lohnarbeiten  aller  Art.  Dabei  beendete  er  aber 
lennoch  seine  Oper  »Hienzia,  die  auch  bald  darauf  in  Dresden  zur  AuÖ'uhrung 
Dgenonunen  wurde.  Mit  erneutem  Eifer  ging  er  an  seine  neue  Oper  »Ber 
liegende  Holländer«,  die  er  denn  auch  in  koner  Zeit  heendete.  Von  den 
hieatern  in  Mttnchen  und  Leipzig,  an  die  er  sich  wegen  einer  AufFührung 
fswandt  hatte,  erhielt  er  abschlägige  -Antwort  und  wieder  war  er  darauf  ange- 
lesen, durch  Lohnarbeit  sich  seinen  Unterhalt  zu  verschaffen.  Mittlerweile 
^aren  die  Vorbereitungen  für  die  Aufführung  seines  »Rienzi«  in  Dresden  so 
^eit  gediebeu,  dass  seine  Anwesenheit  dort  dringend  uothwendig  war,  und  da 
au  auch  die  Sehnsucht  nach  der  Heimath  trieb,  so  verliess  er  nach  fast  drei- 
ihrigem  Aufenthalt  Paris  am  7.  April  1842,  um  seinen  Weg  direkt  nach 
Ireeden  au  nehmen. 

Am  20.  October  1842  fimd  die  erste  Aufführung  der  Oper  statt  und  er- 
ieltc  einen  ganz  aussergewöhnlichen  Erfolg,  der  sich  mit  jeder  weiter  nach- 
senden Wiederholung  steigerte.  Seitens  der  Intendanz  ging  an  Wagner 
io  Aufforderung,  die  Partitur  der  Oper  »Der  fliegende  Holländer«  einzusenden, 
amit  sie  sofort  in  Scene  gehen  könne  und  da  wenig  Aussicht  vorhanden  war, 
ass  in  Berlin  die  bereits  zugesicherte  Auüührung  bald  erfolgen  würde,  so 
iug  der  Compouist  gern  auf  den  Wunsch  der  Dresdener  Intendanz  ein,  er 
egann  auch  den  »Fliegenden  HolUlnderc  einauatudiren  und  am  2.  Jan.  1843 
iad,  wiederum  Tor  überf Qlltem  Hause,  die  erste  Auff&hrung  statt.  Durch  den 
1  jener  Zeit  erfolgten  Tod  des  Musikdirektors  Rastrelli  war  dessen  Stelle 
I  der  Oper  erledigt;  Wagner  bewarb  sich  um  sie  und  Ende  Januar  erfolgte 
nue  Wahl  zum  königl.  sächsiachen  Kapellmeister.  Mit  dem  ganzen  Eifer  und 
ner  Energie,  die  unverrückt  auf  ihr  Ziel  losgeht,  welche  ein  Hauptzug  seines 
harakters  bildet,  urfasste  er  die  Pflichten  seines  neuen  Amts;  namentlich 
area  es  die  Gluck'schen  Opern,  die  er  während  seiner  Thätigkeit  als  Kapell- 
jebter  in  ToUendeten  MusterauffÜhrnngen  TorfOhrte  und  bald  war  er  als  einer 
^  trefflichsten  Dirigenten  weit  und  breit  bekannt.  Mit  weit  weniger  Erfolg 
aren  seine  Bemühungen,  grössere  Elreise  für  seine  Opern  zu  gewinnen,  ge- 
*önt.  Doch  lähmte  dies  seine  Thätigkeit  auch  auf  diesem  Gebiet  durchaus 
cht.  Im  Winter  1844  zu  1845  beendete  er  seinen  »Tannhäuser«.  Auf 
ner  Erholungsreise  und  während  seines  Aufenthalts  in  Marienbad  entwarf  er 
in  Plan  zu  seiner  komischen  Oper:  »Die  Meistersinger  von  Nürnberg« 
id  unmittelbar  darauf  skizzirte  er  auch  den  zum  »Lohengrinc  Nach  seiner 
tlekkehr  nach  Dresden  begann  er  aunKohst  den  »Tannhinser«  einauatudiren 
Id  am  19.  Oetbr.  1845  ging  dieser  anm  ersten  Mal  in  Scene,  doch  nicht  mit 
Ibo.  bedeutenden  Erfolge,  den  man  hatte  erwarten  dürfen.  Dies  hinderte  aber 
In  Dichtercomponisten  durchaus  nicht  einen  Augenblick,  die  T^Lohengrin- 
'chtunga  zu  beenden.  Zugleich  bereitete  er  jene  Aufführung  von  ßeethoven's 
unter  Sinfonie  vor,  welche  unter  seiner  Leitung  am  Palmsonntag  1846  statt- 
nd  und  eine  grosse  Bedeutung  weit  über  die  engen  Grenzen  Dresdens  hinaus 
wann.  Den  Sommer  dieses  Jahres  verbrachte  Wagner  in  Grossgraupen  und 
ilmrf  hier  die  Musik  anr  Lohengrindichtnng,  die  er  im  August  1847  beendet 
iiie.  Am  ersten  August  desselben  Jahres  fand  auch  die  erste  AuffiLhrang 
B  »Tannhäuser«  mit  dem  neuen  Schluss  statt.  Am  26.  October  1847  wurde 
tienzi«  zum  ersten  Male  in  Berlin  aufgeführt,  ohne  grössern  Erfolg.  Mit 
Eifer  wandte  Wagner  sich  jetat  der  Siegfriedsage  zu;  im  Herbst  1848 
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bereits  vollendete  er  seine  Dichtung:  »Siegfrieds  Tod«.  Selbstverständlich  liessei 
ihn  die  politischen  Ereignisse  des  Jubres  1848  nicht  uubetlieiligt;  zunächs 
verfassto  er  ein  auslührliches  Progruuim  zur  Keorgauisation  des  Theaters  m 
der  Kunstanstalten  überhaupt  und  reichte  es  beim  Ministerium  ein.  Wie  vorai 
saMben  vbt,  wurde  er  ftbMhlttglioh  beeohieden;  dies  und  msnoherlei 
Umstünde  trieben  ihn  YoUsiändig  in  die  Baihe  der  Demokraten  und  n 
ihn  zur  Theilnahme  am  Muftufiitande.  Wie  bekanni^  wurde  dieser  mit  pre 
sehen  Waffen  bald  niedergeworfen  und  Wagner  musste  aus  Dresden  flieht 
Er  ging  zunächst  nach  Weimar,  um  dort  abzuwarten,  wie  weit  seine  Persoi 
getährdet  sei;  der  ihm  nach  wenig  Tagen  nachgesandte  Steckbrief  brachte 
bald  darüber  ins  Klare  und  so  ging  er  nach  Paris  und  du  er  sich  hier  we: 
behaglich  fühlte,  von  hier  nach  der  Schweiz  and  kam  Anfang  Juli  nach  Z 
wo  er  fftr  längere  Zeit  semen  bleibenden  Wohnsits  nahm.  Hier  madite 
sunftehst  seine  Schrift:  »Die  Kunst  und  die  Reyolution«  dm<A:fertig, 
kurz  darauf  bei  Otto  Wigand  in  Leipzig  erschien.  Ihr  folgte  dann  (im  Winß 
1849 — 1850):  »Das  Kunstwerk  der  Zukunft«,  ebenfalls  mit  den  frühe 
Terfassten:  »Die  Nibelungen«  im  Verlage  von  Otto  WiL'and.  Dabei  h 
schUftigte  er  sich  auch  mit  künstlerischen  Entwürfen,  vornehiulich  war  es  d( 
Mythus  von  »Wielaud,  der  bchmieda,  den  er  für  einen  Pariser  Operndichl 
einzurichten  sich  entschloss. 

Im  Februar  1850  ging  er  selbst  wieder  nach  Paris  in  dieser  Angele 
keit;  hier  wurde  er  indess  von  einem  so  lihmenden  TJebdbefinden  befidlen, 
er  sick  der  Verzweiflung  und  dem  Untergänge  nahe  befand.  In  dieser 
mung  schrieb  er  seines  »Loheugrin«  halber  an  Liszt,  der  in  Weimar 
Hof-Kapellmeister  wirkte  und  bereits  den  »Tannhäuser«  zur  Aufführung  gi 
bracht  hatte  und  Liszt  erklilrte  sich  ohne  Weiteres  bereit,  auch  den  »Lohei 
grinc  aufzuführen.  Am  28.  August  fand  denn  auch  die  erste  Aufführung  d 
Oper  in  Weimar  statt  und  sie  hatte  einen  solchen  Erfolg,  dass  mit  ihr  eigi 
lick  die  Wagnerbewegung  in  Dentscbland  beginnt  Liest  begnügte  sich 
dami^  dw  Opear  nur  Yoräbergehenden  Erfolg  an  verschaffoi;  er  war  gans 
Mann,  diesen  auszunützen  und  zu  verfolgen.  Durch  Wort  und  Schrift  war 
bemüht,  den  beiden  Opern  Waguer's,  »Tannhäuser«  und  »Lohengrin«,  die  w< 
testen  Kreise  zu  eröffnen,  was  ihm  denn  auch  in  überraschend  kurzer 
gelang.  Zunächst  war  e-s  der  »Tannhäusero,  der  im  Jahre  1853  in  Lcipzi 
Jb'raukfurt  a.  M.,  Schwerin,  Düsseldorf,  Köln,  Eromberg,  Posen,  Ereiburg  i.  J 
Königsbergi  Danzig,  Bremen,  Hamburg,  Biga,  Cassel,  Darmatadt  und  Strals 
gegeben  wurde.  Langsamer  ging  es  mit  dem  »Lohengrin«,  dessen  Run 
fiber  die  deutschen  Bühnen  mehr  als  ein  Jahrsehnt  beansprachte.  Im  Soi 
des  Jahres  1850  hatte  Wagner  sein  Werk:  »Oper  und  Drama«  begonni 
in  welchem  er  seine  Theorie  der  Oper  weitläufig  erörterte,  es  erschien 
September  1851  bei  J.  J.  Weber  in  Leipzig.  Daneben  war  er  auch  praktii 
thätig,  indem  er  sich  als  Dirigent,  sowohl  an  Concerten  des  Züricher  All| 
meinen  Musik  Vereins,  wie  an  Aufführungen  des  Züricher  Actien- Theaters  \ 
theiligte.  Emstlieh  besehSftigte  ihn  auch  die  Oomposition  von  »Siegfri 
Tod«;  dabei  wurde  es  ihm  immer  mehr  zur  Gewissheit»  dass  er  hierbei 
stehen  bleiben  dürfe  und  so  keimte  in  ihm  dann  allmälig  der  Entsohlass» 
ganze  Nibelungensage  als  Trilogie  an  behandehi,  in  der  Form,  in  der 
hente  vorliegt. 

Die  seinen  Operndichtungeu  (»Der  iliegende  Holländer«,  »Tannhäui 
»Lohengrin«)  als  Vorwort  beigcgehene       ittheilung  an  meine  Freundea  ( 
November  1851  datirt)  enthält  bereits  den  vollständigen  Plan  der  scenia 
Darstellung  des  Werks.   Im  Frttlgahr  diehtete  er  »Die  Walküre«  und 
Herbst  »Bheingold«.  Damit  war  die  ganae  Dichtung  beendet  und  sie 
unter  dem  Qesammttitel:  »Der  Bing  des  Nibelungen«  1858  sls  ICani 
gedruckt.    Gegen  Ende  des  Jahres  begann  er  auch  mit  der  Compositiou 
Biesenwerkes  und  bereits  im  Mai  1854  hatte  er  die  des  »Bheingoldc 
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"Winter  war  auch  die  »Walküre«  bis  auf  die  Instminentatloii  m  Ende 
geführt.  Anfang  1855  erhielt  der  Meister  dann  eine  Einladung  nach  London, 
äie  philharmonischen  Concerte  zu  leiten,  der  er  Ende  Februar  folgte.  Nach 
Heiner  Rückkehr  ging  er  wieder  ernstlich  an  sein  grosses  Werk  und  dabei  ent- 
warf er  den  Plan  zu  »Tristan  und  Isoldeff.  An  der  weiteren  Fortfiihrunfir  heider 
Werke  wurde  er  indess  durch  seinen  angegriüenen  Gesundheitszustand  gehindert, 
seii  Mitte  Sommer  1857  beendigte  Wagner  den  iweiteB  Akt  des  »Siegfried«. 
Bnssere  Gründe  veranlaeBten  ihn  dann  die  Arbeit  am  »Bing  der  Nibelungen« 
nnterbreehen  und  die  Tristandichtnng  auszuführen.  Im  Augnet  1869  hatte 
er  das  ganae  Werk,  Dichtung  und  Musik,  beendet,  und  zugleich  waren  ihm 
von  mehreren  deutschen  Theatern  Aufsichten  eröffnet,  das  AVerk  sofort  zu  in* 
sceniren.  Da  seine  Bitte,  nach  Deutschland  zurückkehren  zu  dürfen,  nicht  er- 
füllt wurde,  so  wandte  er  sich  1859  nach  Paris,  um  dort  zunächst  seinen 
Wohnsitz  zu  nehmen  und  hier  eine  Tristan-Aufführung  und  grosse  Concerte 
nv  AnafiUining  einselner  seiner  Werke  m  Teranitalten.  Am  25.  Jan.  1860 
pid  das  entei  am  1.  Fehmar  das  aweite  und  am  8.  Febroar  das  dritte  dieser 
MBoerte  im  jSUüe  Vendatour  statt,  deren  Erfolge  den  Meister  nur  wenig  be- 
ledigen konnten,  nicht  weil  die  Pariser  Kritik  sich  im  Allgemeinen  nichts 
■eniger  als  günstig  über  die  vorgeführten  Werke  äusserte,  sondern  weil  die 
Uoncerte  ihm  einen  Verlust  von  mehr  als  10,000  Frcs.  brachten.  Da  nicht 
alle  der  von  ihm  für  seine  Tristan- Aufführung  geladenen  Sänger  zu  der  be- 
stimmten Zeit  in  Puris  sein  konnten,  so  umsste  er  auch  aus  diesem  Grunde 
Beine  Opemnntemehmung  aufgeben.  Nicht  besser  war  der  Erfolg  von  zwei 
poneerten,  die  der  Meister  in  Brfissel  gab,  und  erschöpft  und  voller  'Sorgen 
Kehrte  er  yon  hier  nach  Paris  anrück. 

Hier  schien  insofern  eine  günstigere  Wendung  seines  Geschicks  sich  zu 
vollziehen,  als  der  Kaiser,  veranlasst  durch  einzelne  Glieder  deutscher  Gesandt- 
schaften, den  Befehl  zar  sofortigen  Aufführung  des  »Tannhäuser«  in  der 
Academie  imperiale  de  musique  gegeben  hntte.  AVährend  Wagner  mit  der  Ein- 
ichtung  der  Partitur  für  diese  Aufführung  beschäftigt  war,  wurde  ihm  das 
dlich  erwirkte  Amnestiedecret  angestellt,  das  ihm  die  BUokkebr  nach  Deutsch- 
wieder  ermögUohte.  Am  Mittwooh  den  13.  M8ni  ging  der  »Tannhäuser« 
der  Grossen  Oper  in  Paris  anm  ersten  Male  in  Scene,  aber  unter  fast  fort- 
uemder  Opposition,  die  auch  bei  der  zweiten  und  dritten  Vorstellung  sich 
iederhclte,  so  dass  der  Meister  sich  veranlasst  sah,  sein  Werk  ein-  für  alle- 
mal zurückzuziehen.  Er  wandte  sich  jetzt  nach  Karlsruhe,  um  dort  die  in 
Aussicht  stehende  Aufführung  des  »Tristan«  zu  beschleunigen.  Ausserordent- 
lich befriedigt  von  dem  Erfolge  dieser  Heise  kehrte  er  nach  Paris  zurück  und 

Eg  dann  in  derselben  Absicht  nach  Wien.  Hier  wurde  er  sehr  f^reundlieh 
genommen  und  mit  der  Zusage,  dass  im  Herbst  die  Proben  zum  »Tristan« 
jinnen  sollten,  reiste  er  wieder  nach  Paris  zurück.  Indess  stellten  sich  der 
Au£EIQ]irting  des  »Tristan«  in  Karlsruhe  unüberstei gliche  Hindernisse  in  den 
^Bg  und  auch  in  Wien,  wo  der  Meister  im  Herbst  mit  den  Proben  begann, 
pBUSste  die  Aufführung  schliesslich  auf  unbestimrote  Zeit  verschoben  werden. 
Anfang  December  kehrte  Wagner  wieder  nach  Paris  zurück,  ohne  die  beiden 
projektirten  Aufführungen  durchgesetzt  zu  haben. 

Im  Februar  1862  nahm  er  seinen  Wohnsits  in  Biebrich  a.  Bhein  und 
Her  beschäftigten  ihn  ausschliesslich  seine  »Meistersinger  von  Nürnberg«.  Im 
Herbst  waren  auch  in  Wien  die  Proben  zu  »Tristan  und  Isolde«  wieder  auf* 
genommen  worden,  wodurch  Wagner's  Anwesenheit  daselbst  veranUkSst  worden 
!war;  allein  im  Januar  mussten  die  Proben  wieder  unterbrochen  werden  und 
50  folgte  AYagner  Einladungen  nach  Prng  und  Petersburg  zur  Leitung  grosser 
Concertaufführungen,  die  ihm  neben  reichen  Lorbeern  auch  Gold  eintrugen, 
a])er  »Tristan  und  Isolde«  war  inzwischen  nunmehr  auch  in  Wien  definitiv 
zurückgelegt  worden,  und  so  wandte  Wagner  jetzt  seine  ganze  Sorge  seinem 
Nibelungenwerk  zu;  im  Vorwort  (datirt  Wien  im  April  1863)  entwickelt  er 
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den  Plan  bot  AnifObning  desselben  nach  seinem  ganian  Umfange.    Tn  d 
Sommermonaten  nahm  er  seinen  Wohnsitz  in  Penzig  hex  "Wien,  nm  sich  wied 
panz   don   »IMeistersingcrna   zu  widmen.    Doch  nur  zu  hald  wuide  ihm  au 
durch  Bedrängnisse  aller  Art  dieser  Aufenthalt  verleidet  und  so  entschloss 
sich  das  Anerbieten  eines  Freundes,  der  ihm  auf  seiner  Besitzung  in  der  Schw 
eine  Zuflucht  anbot,  anaunehmen  und  Moli  gans  in  stille  Abgeaogenbeit  snrüc 
Busielien.   Er  ging  fliMr  Mfinclien  naoh  Zfirieli.  Da  traf  ihn  noch  in  Sin 
gart  ein  Abgesandter  des  jungen  Königs  von  Baiern,  Ludwig,  der  nach  d^ 
Tode  Maximilian's  IT.  soeben  den  Thron  bestiegen  hatte,  und  ihn  nach  Münch 
einlud.    Freudig  folgte  Wagner  der  Einlndunff  und  vt  rpflichtete  sich  in  d 
Nähe  des  jungen  Königs  zu  bleiben  und  nach  dem  AVunsrh  desselben  ihm  sei 
Werke  unter  eigener  Leitung  vorzuführen.  Der  König  schenkte  ihm  eine  Yi 
in  Starnberg  au  den  Ufern  des  Wurmsee.    Hier  componirte  er  annächst  d 
»Huldigungsmarschc  und  Bchrieb,  Tom  König  aufgefordert,  die  Abhandlu 
»TTeher  Staat  und  Beligion«.   Weiterhin  foiderte  der  König  die  Yollendn 
des  »NibelungenringesM,  zugleich  wurden  Schritte  gethan,  um  die  AufTlihru 
von  »Tristan  und  Isolde«  au  bewerksti lligen.  Im  October  siedelte  Wa 
nach  München  über  und  gegen  Ende  dea  ]\louats  traf  auch  !5ein  von  ihm 
rufencr  Schüler  Hans  von  Bülow  daselbst  ein,  der  sofort  zum  König  beschied 
und   zunächst   zu  dessen  Vorspieler  ernannt  wurde.    Im  Beginne  des  Jah 
1865  kam  auch  der  geniale  Architekt  Gottfried  Semper  aus  Zürich,  um  d 
Könige  seine,  snm  neu  in  erbauenden  Theater  fttr  den  »Nibelnngenring«  e 
worfenen  PlSne  an  unterbreiten  und  es  wurde  ihm  die  Erlaubniss  ertheiH, 
dem  Münchener  Ansstellungsgebände,  so  bald  dies  möglich  eein  würde,  e 
proTisorische  Ausführung  derselben  zu  unternehmen;   um  auch  die  Ans 
dung  der  SSnger  und  Darsteller  zu  ermöglichen,  verfasste  AVngner  einen  B 
rieht  an  Se.  Majestät  König  Ludwig  II.  von  Baiern  über  eine  in  München 
errichtende  deutsche  Musikschule.    Erst  1867  wurde  die  Anstalt  unter  Ob 
leituug  von  Haus  von  Büluw  ins  Leben  gerufen. 

Am  10.  Juni  1865  £uid  die  erste  AnflfUhrung  von  »Tristan  um 
Isolde«  statt,  unter  dem  lebhaftesten  Bei&ll  des  Publikums,  der  si 
wiederum  bei  den  drei  nachfolgenden  Wiederholungen  noch  steigerte;  all 
ürastinde  misslichsttt'  Art  veranlassten  Wagner  nid  f  lange  darauf,  Münc 
zu  verlassen  und  am  1.  Septbr.  1866  stellte  er  auch  das  Haus,  das  Ibra  dl 
König  auf  Lebenszeit  geschenkt  hatte,  wieder  der  Kubinetskasse  zu  durd 
aus  freier  Verfügung.  Er  ging  wieder  nach  der  Schweiz  und  im  April  IS 
nach  Triebschen  bei  Luzern,  das  er  für  mehre  Jahre  zum  bleibenden  Wohnsii 
^irilhlte.  Hier  beendete  er  »Die  Meistersinger«  im  Oetober  1867. 
21.  Juni  1868  erfolgte  ihre  erstmalige  Aufführung  in  München  unter  dem 
geisterten  Beifall  des  enthusiasmirten  Publikums.  Nach  Luzern  zurückgekeh 
wandte  er  sich  endlich  wieder  mit  allem  Eifer  dem  »Nibelungenringa  zu.  1> 
dritten  Akt  vom  »Siegfried«  schrieb  er  mit  dem  beglückenden  Bcwusstsc 
duss  unter  dem  Schut/.e  seines  königlichen  Freundes  er  auch  die  Darstell 
des  ganzen  Werkes  nach  seinem  Sinne  würde  ausführen  können.  Auf  dl 
AVunsch  dea  Königs  Ludwig  winde  »Rheingold«  in  München  eiustudirt  n 
am  22.  September  1869  unter  der  Direktion  von  Frans  Wttllner  aufgefüh 
Kurse  Zeit  darauf  war  auch  die  Oomposition  des  »Siegfried«  beendet  und 
der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahres  beaoh&fbigte  den  Bichtercomponisten 
Oomposition  der  »GötterdämmeniDga. 

Jetzt  galt        aber  auch  in  Betreff  der  AuflTührung  des  AVerkes  die  o 
ßcheidenden  Schritte  zu  thun.    So  veröffentlichte  Wagner  im  März  1871  di 
Schriftt  Uober  die  Auflühruug  des  Biihnenfestspiels:  »Der  Ring  des  Nib 
lungen«,  und  da  er  sich  bereits  für  Baireuth  als  den  Ort  der  Autführti 
entschieden  hatte,  so  ging  er  Mitte  April  in  Begleitung  seiner  Gattin,  der 
sohiedenen  Frau  Cosima  von  Bolov,  mit  der  er  sich  am  25.  August  1870 
lieh  Yerbunden  hatte,  dorthin,  um  die  betreffenden  Lokalitftten  in  Augensc' 
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nebmen.    Das  roarkgräflicbe  Opernhaas  erwies  sich  seinem  Zwecke  nioht 
)rechend  und  so  fasste  er  den  Tlukf  ein  eigenes  Gehuude  zn  errichten.  Mit 
'ifler  alten,  oft  Gewährten  Energie  ging  er  nn  die  AusführnTig  desselben.  Nach- 
'dera  der  Bauplan  entworfen  und  ihm  auch  der  Platz,  auf  dem  das  Theater  er- 
richtet werden  sollte,  bewilligt  und  iiheicfelicn  war,  galt  es  das  Interesse  der 
}iation  an  dem  Unternehmen  rege  zu  erlialten  und  so  entstanden  aller  Orten 
EW&gnerye reine,  um  die  nicht  nnbedentenden  Oeldmxttel  au  beschaffen.  Um 
lin  Ban  des  neuen  Theaters  heeser  contmlliren  ond  fiberhanpt  das  ganze  TTnter- 
nehraen  leichter  leiten  zn  können,  yerlieas  Wagner  Triehschen  nnd  aiedelte  naoh 
Baircüth  üTicr,  wo  er  sich  gleichfalls  ein  eigenes  Daheim  gründete.    Am  13., 
14  ,  IG.  und  17.  August  1876  fand  dort  die  erste,  vom  20.  bis  23.  August  die 
zweite  und  vom  27.  bis  30.  August  die  dritte  Aufführung  des  »King  des  Ni- 
klungen«  statt  und  seitdem  ist  das  Werk  vollstilndig  in  Leipzig  und  in  ein- 
zelnen Theilen  in  München,  Haraburg,  Schwerin,  Weimar  aufgeführt  worden, 
itegenwürtig  arbeitet  der  Meister  an  einem  nenen  Werk  »Faraifal«,  dessen 
Kchtnng  bereits  im  Dmek  yorliegt. 

Von  seinen  herrorragenderen  Weiken  sind  noch  zn  nennen:  eine  Faust- 
iverture,  die  er  bereits  1840  in  Paris  coraponirte,  aber  1855  umarbeitetej 
ier  Hnldignngsmarsch  an  den  König  von  Baiern,  Ludwig  IL,  der  Kaiser- 
inarsch, den  er  dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  I.  darbrachte  und  der  zur 
üröffnung  der  hundertjährigen  (redenkfeier  der  ITr.abhängigkeitserklärnng  der 
Tereinigten  Staaten  von  Nordamerika  1876  geschriebene  Festmarsch.  Von 
unen  schriftstellerischen  Arbeiten  machte  seine  Broschüre:  »Das  Judenthum 
der  Mnsih«  das  nngehenerste  Aufsehen;  nSohstdem  die  Schrift  zur  hnndert- 
GebnrtsiagsfSner  Beethoven's,  die  unter  dem  Titel:  »Beethoyen«  er* 
lien  nnd  endlich  die  Schrift:  »TTeber  das  Dirigiren«.  Wagner's  ge- 
lammelte  Schriften  nnd  Dichtungen  erschienen  in  9  Bänden  in  Leipzig 
'Wi  E.  W.  Fritzsch  (1870,  1871).  Die  ausführlichste  Biographie  des  Meisters 
erschien  unter  dem  Titel:  ^Richard  AVagner's  Leben  und  Wirken«.  In  sechs 
Büchern  dargestellt  von  Carl  Fr.  Glasenapp  (Cassel  und  Leipzig,  Carl  Maurer's 
jVerlags-Buchhandlung,  Bd.  I  1876,  Bd.  II  1877).  Ein  sehr  nützliches  und 
Bhharss  Handbuch,  um  sieh  in  der  Wagner-Literatnr  einigermassen  zn 
I,  ist  Emerioh  Kastner's  »Wagner-Oatalog«.  Ohronologisehes 
^erzeiehniss  der  von  und  über  Richard  Wagner  erschienenen  Schriften,  Mnsik- 
rerke  u.  s.  w.  nebst  biographischen  Notizen  (Offenbaoh  a.  M.,  Job.  Andr6,  1878). 
Ton  besonderen  Auszeichnungen,  die  dem  jVreister  zu  Theil  wurden,  ist  wol 
unr  die  Ernennuncr  zum  Ehrenbürger  von  Bologna  erwiihnenswerth,  die  am 
81.  ^^ni  1872  erfolgte.  Bei  seiner  Einfülirnng  als  Mitglied  der  Berliner  Aka- 
demie, die  1869  erfolgte,  nachdem  seine  Aufnahme  wenige  Jahre  vorher  abge- 

Shnt  worden  war,  las  er:  »Heber  die  Bestimmung  der  Oper«  eine  Abhandlung, 
b  auch  besonders  gedruckt  erschien, 
i     Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  die  gesaramte  ThUtigkeit  Wagner's  ebenso 
enihcaiastisohe  Verehrer  und  Anhänger  gefunden,  wie  heftige  und  unversöhn- 
liche Gegner.    Während  auf  der  einen  Seite  bis  zum  Fanatismus  begeisterte 
Apostel  den  Meister  als  den  Schöpfer  einer  neuen,  der  einzig  wahren  Kunst 
verehren  und  in  überschwenglichster  Weise  preisen,  werden  auf  der  andern 
seine  Gegner  nicht  müde,  ihn  als  den  schlimmsten  Feind  der  Kuustentwickelung 
^imserer  Zeit,  als  einen  kühnen  Neuerer,  durch  dessen,  die  Massen  blendende 
I  ibiperimente  die  Kunsteaiwiokelnng  empfindlieh  geschSdigt  wird,  zu  bekämpfen. 
j-Ba  ist  diese  Erseheinung  nur  auf  dem  ^biet  deigenigen  Kunst  möglich,  deren 
^«rA  nnd  innerstes  Wesen  so  äusserst  schwierig  in  bestimmte  Begriffe  zu 
^»"^cn  und  unter  fest  begrenzte  Gesetze  zu  bringen  ist.    Daher  ist  es  auch 
i»klärlich,  dass,  je  nach  der  besondern  Erkenntniss  vom  Werth  und  Wesen  der 
Tonkunst,  beide  Anschauungen  der  Thätigkeit  Wagner 's  durchaus  begründet 

F*"""lieinea     Den  ältern  Meistern  ist  die  Musik  niemals  anders  als  eine  Kunst 
Ueoen,  die,  wie  alle  anderen  Künste,  nur  durch  die  bestimmt  abgegrenzten 
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und  gegliederten  Formen  einen  Inhalt  zu  offenbaren  nnd  damit  kün stier iscbs 
"Wirkung  tiu  erzeneren  vermafr.  Dem  entspricht  auch  ihr  Bildungscfansr,  desf^on 
Hauptziel  jene  Herrschaft  über  alle  Mittel  und  Formen  der  Musik  war,  dia 
allein  befähigt  einen  Inhalt  darzustellen.  Erst  den  Komantikern  wurde  die 
Tonkunst  zur  Sprache,  in  der  sie  ihrer,  an  den  Wandern  der  romantisclieot 
Welt  gen&hrten  Innerlichkeit  Anadmok  gaben.  Dieser  neue  Inhalt  entbehrt« 
eelbst  zu  sehr  der  festgefügten  Formen,  als  dass  er  nach  formell  abgerundetem' 
Ausdmok  driüigen  konnte.  Dabei  ist  er  meist  so  gläaaend  nnd  berauschenj^ 
dass  er  die  mehr  sinnlich  wirkende  Seite  des  Darstellungsmaterials  ganz  be-i 
sonders  beansprucht.  Von  entscheidendem  Erfolge  wurde  fliesor  Trieb  nach' 
erhöhter  Wirkung  mit  den  äusserlich  rührenden  Mitteln  natürlich  für  die  Oper, 
die  in  ihr  den  mächtigsten  Bundesgenossen  sieht.  Die  Oper  ist  für  die  äuasero 
Schaustellung  berechnet,  auf  die  Massen  zu  wirken  ist  eine  ihrer  Aufgaben  und 
es  lag  im  Wesen  der  Bomantik,  bald  diese  als  ihre  einzige  zu  erfassen.  Die 
Meister  der  dramatischen  Musik:  Gluck,  Mosart  und  Beethoven,  nicht 
weniger  wie  Händel  und  Bach,  sachten  und  fanden  auch  den  dramatiseheii 
Ausdruck  nur  in  den  festgefügten  Formen;  erst  mit  Weber  wurde  dieser 
Standqunkt  verrückt;  in  dem  Bestreben  nach  lebendiger,  sinnlich  reizvoller 
Wirkung  gewinnt  die  Musik  mehr  decoriitive  Bedeutung;  wilhrend  sie  bei  den 
altern  ]\reistern  die  psychologische  Entwickeluing  nicht  nur  unterstützt,  sondern 
oft  ganz  ausschliesslich  bewirkt,  ist  jetzt  die  Musik  mehr  auf  die  äussere,  auf 
die  SchausteUang  und  die  wirksamere  Gestaltung  derselben  berechnet.  Der 
gleiche  Zug  aber  ist  auch  G^nd  und  Boden  des  Wagner*schen  Musik- 
dramas.  Er  nimmt  bereite  d^  Knaben  and  Jüngling  so  gefangen,  daas  diesem, 
trotz  seiner  aussergewöhnlichen  Begabung  die  Technik  zu  erlernen,  grosse 
Schwierigkeiten  und  entschiedenen  Widerwillen  bereitet  und  bald  wirft  der 
Kunstjünger  dann  alles  über  Bord,  was  diesem  Zuge  nicht  direkt  und  aas- 
schliesslich  dient. 

Entscheidend    wurde    für   ihn   hierbei   das   Auftreten    der  Schröder-. 
Devrient.   Die  grosse  Meisterin  des  reoitirenden  Gesanges  erschloss  ihs| 
die  Macht  jenes  dramatischen  Ausdrucks,  den  in  eigner  Weise  zu  finden  et 
nunmehr  sich  zum  Ziel  seines  Lebens  setzte  und  er  verfolgte  es  von  nun  an 
mit  jener,  weder  durch  Misserfolge,  noch  durch  den  hartnäckigsten  Widerstand 
zu  ermüdenden  Energie,  die  ihm  bald  eine  grosse  Zahl  einflussreicher  Freunde 
zuführte,  aber  auch  erbitterte  Gegner  erstehen  liess.    Noch  ehe  er  überhaupt 
mit  den  Mitteln  des  dramatischen  Ausdrucks  so  vertraut  war,  dass  er  d'ivm 
aus  sich  heraus  hätte  gestalten  können,  wollte  er  Erfolge  erreichen  und  uuf 
die  Massen  wirkm,  und  so  konnte  er  dies  nur,  indem  er  die  Torhandenea 
Mittel  anwandte*   In  seinen  ersten  Opern:  »Der  fliegende  Holl&nder«  and 
»Hienzi«  verwendet  er  fast  ausschliesslich  nur  die  sohnell  und  sicher  wirken* 
den  Mittel,  gewissermassen  die  draraatisclien  Schlagwörter  der  italienischen, 
wie  der  französischen  und  deutschen  Oper,  wie  denn  überhaupt,  bis  zn 
seinen  neuesten  Dramen  mit  Musik,  lleminisccnzenjäger  in  seineu  sämmtlichen 
Werken  das  ergiebigste  Feld  für  ihre  Thiitigkeit  fanden.    Allein  der,  mit  den 
Ideen  des  jungen  Deutschlands  erfüllte  jugendliche  Dichtercomponist  konnte 
natürlich  dabei  nicht  stehen  bleiben«   Als  Anhänger  der  nenen  zersetzenden 
Ideen,  jener  aus  der  Bomantik  hervorgegangenen  Philosophie,  die  an  allem 
Bestehenden  rüttelte,  in  dem  Bestreben  es  neu-  oder  umsugestalten,  wandte  er 
nch  mit  vernichtender  Kritik  gegen  die  sogenannte  grosse  Oper,  die  namentlich 
in  Meyerbeer  ihren  glänzendsten  Vertreter  gefunden  hatte.  Zunächst  verhalf 
er  dem  von  dieser  arg  gcmisshaudelteu  Text  und  Stoff  zu  ihrem  Recht.  Meyer- 
beer  und  seine  Nachahmer  hatten  beide  nur  ihren  Zwecken  dienstbar  gemacht, 
oft  allen  Gesetzen  der  dramatischen  Entwicklung  zum  Hohn,  uud  dass  Wagner 
diesen  XTnfug  als  solchen  darstellte,  sichert  ihm  allein  schon  seinen  Platz  in 
der  Q-eschichte  unserer  Kunst,  und  die  Kritiki  was  sie  auch  gegen  die  Texte 
zu  »Tannhäuserc,  »Lohengrin«  und  »Meistersinger«,  zum  »Nibe- 
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ilungenring«  und  »Parsifal«  zu  sagen  weiss,  sie  muss  dennoch  ilire  hohe 
^Bedeatong  jenen  gegenfther  anerkennen.   Erst  mit  der  eigentfichen  Stellang, 

welche  Wagner  der  Musik  in  seinem  Kunstwerk  anwies,  trat  er  in  soharfe 
Opposition  mit  der  bisherigen  Prhxis  und  den  Anschauungen  der  besten  und 
EfTÖssten  Meister  und  damit  erst  vollzocr  sich  jene  Scheidung  in  Wagnerianer 
und  A  n t i  -  W auf  n  oriiin  er.  Wem  die  Musik  nur  als  Sprache  erscheint,  und 
wer  den  dramatischen  Ausdruck  nur  in  der,  mit  zündender  Gewalt  ausgeführten 
und  mit  genialem  Raffinement  harmonisch  und  instrumental  unterstützten,  ge- 
Minglichen  Deklamation  der  Worte  findet,  der  muss  sich  dem  Meister  anf  Gnade 
nnd  Ungnade  ergehen,  denn  dies  Ziel  hat  er  &st  his  snr  Vollendiing  erreicht. 
Wer  aber  der  Mnsik  aneh  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Drama  eine  höhere 
Stellung  aweist,  wer  sie  auch  hier  als  Ksost  fasst,  die  nicht  nur  die  Wirkung 
von  Deklamation  und  Aktion,  von  Sceneri«  und  Kostüm  unterstützen,  sondern 
innere  Prozesse,  den  ethischen  Grundinhalt  der  tjesammton  Handlung,  den  jene 
iinsseren  Mittel  der  Darstelhing  meist  unberührt  lassen,  in  fassbaren  Formen 
darlegen  soll,  der  muss  notliwendiger  Weise  Front  machen,  nicht  gegen  das 
neue  Kunstwerk  an  sich,  das  seine  Berechtigung  beh&lt  als  glSnsender  Ansdmok 
einer  nur  snhjektiy  wahren  Anschannng,  aber  gegen  die  Theorie,  die  daranf 
gebaut  werden  soll,  und  die  es  als  einrig  berechtigt  und  mnstergiltig  erscheinen 
lassen  wilL  Von  diesem  Standininkt  aus  erscheint  Wagner  nur  als  eine  8pe- 
cialifnt,  die  ihre  Pedoutuncr  für  di,.  Kun«^pntwickclung  hat,  aber  natürlich  in 
anderer  Weise,  als  seine  blindgläubicren  Anhänger  annehmen. 

Waisen  nannte  man  im  Meistergesang  (s.  d.)  die  Verse  einer  Strophe 
die  allein  standen,  ohne  durdi  Heime  mit  andern  verbunden  zu  sein. 

Waissellns»  MatthSns,  ein  Lantenist  des  16.  Jahrhunderts,  ans  Bartstein 
in  Preussen  gebflrtig,  hat  nachstehend  Torzeichnete  Werke  f&r  die  Laute  heraus- 
gegeben: »Tttbulatura  eontinens  imngnn  tt  teleeUuima»  guoque  cantiones,  quatuor, 
pnnpie  et  sex  voewms  tetiudini  apfatatf  ui  svmt:  Praeambula,  phanfaHa«,  eantione» 
fjermantene,  ifaUrnr.  qnlVcap  ei  latinae,  "Pas-aamestiae.  Gwjliardae  et  Charcae'x  (Fran- 
cofordiae  ad  ^'indrum  in  nfficina  .Tonnnis  Eichliorn,  1573.  in  Fol.).  »Tabniatura 
oder  Lautenltuch  allerl(>y  kiin.stlicher  Prüambula,  aiisci-lesener  teutscher  und 
polnischer  Taentze,  Passaraezcn  u.  s.  w.  auff  der  Lauteu  zu  schlagen«  (Frank- 
fort  a.  On  1592,  in  Fol). 

Walherty  Johann,  geboren  au  Kflmberg  am  19.  Beehr.  1661,  studirte  au 
Jena  und  zu  Altdorf,  wurde  1692  Oantor  und  Schulkollego  daselbst  und 
ITO:^,  zu  Nürnberg  an  der  Sebalderkircbc.  Er  starb  am  12.  Juni  1727.  Von 
ihm  ist  tredruekt:  »Gott  geheiligter  Ohii'^fen  Tafelmusik,  ein  Communion-Lieder- 
buch,  mit  einer  Vorrede  des  Prediger  AV'ulfers«  (Nürnbi  rp,  1718). 

Walch,  Johann  Heinrich,  Kammermusiker  des  Herzogs  von  Sachsen- 
Gotha,  gegen  1775  geboren,  wurde  später  Chor-Direktor  und  dann  Kapell- 
meister derselben  Kapelle.  Er  starb  zn  Gotha  am  2.  Octbr.  1855  und  ist  be- 
kannt durch  sahireiche  Arrangements  für  Harmoniemusik,  auch  wird  ihm  in 
neuerer  Zeit  die  Composition  des  Pariser  Einzngsmarsohes  angeschrieben. 

WnlcWerSf  s.  Walkiers. 

Wald,  Samuel  Theophil,  Professor  dnr  Philosophie  und  Dr.  theol.,  ist 
zu  Breslau  am  17.  Octo]>er  17<iÜ  geboren.  Er  studirte  in  Hallo  und  wurde 
1786  Professor  der  griechischen  Literatur,  später  Seminar-Inspektor,  Oonsistorial- 
Rath  u.  s.  w.  Er  starb  in  Thorn  1828.  Zu  seinen  Schriften  gehört  auch  eine 
Abhandhing,  welche  speeiell  die  Musik  der  Griechen  anm  Gegenstand  hat: 
•JEßHoriae  artU  mutieae  Speeitnen  prmumfi  (Halle,  1781,  in  4^  24  8.)* 

Waldeeky  Franz  Adam,  geboren  1743  zu  Fritzlar  bei  Kassel,  funnrirtf 
als  Cantor  und  Organist  der  Kathedrale  zu  Münster,  starb  aber  schon  1770. 
Für  diese  Kirche  schrieb  er  Messen,  ein  Te  deim,  Motetten,  Arien,  Duos. 
Ferner  die  Dramen  und  Schauspiele,  welche  von  den  Schülern  des  ymnasiuuis 
(hirfrestellt  wurden,  und  zwei  Opern:  »Der  Brauttag«  und  »Der  grüne  Kuhn«, 
eine  Sinfonie,  Quartette. 


Digitized  by  Google 


250 


Walder  —  Walker. 


'  irMWf  Jobftnii  Jfteob,  Tonkflnstler,  wurde  1790  m  XTiiienresilaMi  im 
Gaaton  Zfiricli  geboren.  Seme  mnsikalisclien  Studien  macbie  er  unter  EgS 
und  Sebmidlin  in  Zfiridii  wo  er  sich  avob  spfiter  niederliess.  Er  führte  daselhi 
1779  äle  von  ibm  componirte  C^ntate  »Der  letzte  IVrcnsch«  mit  Beifall  auf. 
'  Diese  Cantale  orschien  im  Clavieranssng  in  Zürich  1779.  Ferner  sind  s^edruckf:  ' 
»Gesänge  am  Clnvier«  Cl78n),  »Sammlnncr  christlicher  Ge8än£?e  znni  ftehranch  : 
hei  der  häuslichen  wie  hei  der  öfTi'ntlichen  Oottesverehrun«?,  nach  den  "Worten 
des  Schweizer  Poeten  ZoUikofer,  für  drei  und  vier  Stimmen«  (1791).  »Anleitung 
rar  Singknnst  in  karzen  Hegeln  für  Lehrer  und  in  stnfenweiser  Beihe,  tob 
Hebungen  und  Beispielen  fttr  Scbfiler«  (Ztlrieb,  1788). 

WaldflSte,  Waldpfeife,  Tihia  »^UeiitU^  2,5— 1,25 — 0,62  mtr.,  Ist  eine 
weit  mensnrirte  Flötmctinimo  Ton  Metall  oder  Hola.  Als  Quinte  im  l|66Mete^ 
Ton  heisst  sie  AValdquinte. 

TTaldhoer,  Matthias,  Professor  der  Musik  am  Gymnasium  zu  TCempten 
in  Baiern,  starh  im  Juli  1856.  Er  hat  sich  durch  zwei  Lehrhüchcr  hekannt  i 
gemacht:  »Theoretisch-praktische  Clavier-Partitur,  Präludier-  und  Orgel-Schale.  ' 
Bowohl  für  Anfänger  als  auch  schon  geübtere  Ciavier-  und  Orgelspieler«  (Kempten, 
Koesel,  1826 — 1828,  drei  Tbeile  in  Folio).  »Nene  VoUcsgesang-Sdinle  oder 
grflndliebe  Anleitung,  den  Gesang  sowobl  in  den  SffentUohen  Schulen  als  ancli 
beim  Privat-Ünterriobte  n.  s.  w.«  (Kempten,  Eresel,  in  4*,  90  S.). 

Waldhorn,  s.  Horn. 

Waldhorn   (Orgel),  Cornefto  di  caceia,  Corno  par  forcfi,    C.  at/I- 
restre,  Com  äe  cJiaKse,  heisst  oiTic  2,5 — 1,25 — 0,62  intr.  Pohrwerk,  welches  | 
den  Ton  des  gleichnamigen  Blasinstrumentes  nachahmen  soll.    Diese  Stimme 
ihrem  Original  gleichzumachen,  ist  hisher  noch  nicht  gelungen. 

WaldpfeifBy  s.  Waldflöte. 

WaldqulBte,  s.  Waldflöte. 

WalgekAy  B.  Walnyka. 

Waltnga,  s.  AValnyka. 

Wallier,  Eberhard  Friedrich,  Orgelhauer  zu  Cannstadt  in  Würtembertr.  ' 
wo  er  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  geboren  wurde,  erlernte  die  Orgelhankunst  j 
hei  Pries  in  Heilbronn.  Zu  seinen  "Werken  i^eliörcn  die  Orgel  in  der  Garnison«  I 
kirche  zu  Ludwigsburg  (1790)  und  die  Orgel  in  Cannstadt  (1793),  hei  welcher  i 
sieb  die  Bonbleflöte  besonders  ansMicbnen  soll.   Sein  Sobn: 

Walker»  Eberbard  Friedriob,  ffeboren  1794  in  Cannstatt  in  Wttrtem- 
berg,  erlernte  bei  dem  Vater  die  Oilfelhankunst  und  gründete  eine  der  bedeu- 
tendsten Werkstätten  des  Orgelbaues,  der  ihm  zablreidie  und  bedeutende  Yer* 
hesserungen  verdankt.  Schon  im  .Tahre  1817  führte  er  manche  derselben  ein. 
1820  l)!iute  er  sein  erstes  polbständiges  Werk  mit  10  Stimmen.  In  demselben 
Jahre  siedelte  er  nach  Lndwigsbur?  über,  sein  Geschäft  bescheiden  anfangend. 
1824  erbaute  er  die  Orgel  der  Garnisoukirche  in  Stuttgart  und  vollendete  1833 
die  Orgel  der  Paulskirche  in  Frankfurt  a.  M.  mit  74  Begistern.  1836  erbaute 
er  eine  Orgel  von  65  Stimmen  in  Petersburg  und  so  yerbreitete  sich  der  Welt- 
ruf dieser  Firma  von  Tag  zu  Tag,  Seit  dem  Jahre  1842  erw^terte  er  sein 
Oeschiift  immer  mehr,  liess  später  seine  Söhne  dem  Geschüfte  beitreten  und 
gründete  die  Firma  Walker  Sl  Comp.  Das  Geschäft  nahm  immer  grossartigerc 
r)imensionen  an;  hccbbedeutende  "Werke  wurden  gebaut,  so  die  Orgel  mit 
100  Stimmen  im  Münster  zu  Plm  1856,  die  mit  86  Stimmen  in  der  Musikhalle  j 
zu  Boston  1863.  Ausserdem  fallen  der  Firma  wesentliche  Verbesserungen  zu, 
sowohl  am  Begierwerk  und  Geblase,  wie  am  Pfeifenwerk  und  den  Windladen, 
sowie  des  Crescendo-  und  Deorescendo-Trittes  für  das  volle  Werk.  Die  Firma 
geniesst  deshalb  mit  Becht  einen  Weltruf  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  ist 
überhaupt  mit  Auszeichnungen  aller  Art  bcloliut  und  arbeitet  nicht  nur  für 
alle  Länder  Europas,  sondern  auch  für  Amerika,  Indien  und  Australien.  Seit 
dem  Jahre  1820  wurden  folcrcndo  grössere  Werke  durch  diese  Anstalt  her- 
gestellt.   Die  Orgel  mit  100  Stimmen  im  Münster  zu  Ulm,  mit  86  in  der 
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I  Hoflikballe  zu  BoBton,  mit  74  in  der  Panlakircbe  zn  Frankftirt  a.H.  und  in 

f  der  Stiftskirche  zu  Stattgart,  mit  65  in  der  St.  Petrikirolie  zu  St.  Petersbnrif 
nnd  in  der  Olaikirehe  zu  Kcvnl,  tuit  61  in  der  protestantiaehen  TCirche  zu 
Miihlhausen  im  Elsass,  mit  54  in  der  Kirche  zu  TTelsincrfors,  mit  53  in  der 
Kirche  zu  Wieshaden,  mit  52  in  der  katholischen  Kirche  zu  Frankfurt  a.  IVF., 
in  der  Kathedrale  zu  Ap^ram  und  im  Dom  zu  Frankfurt  a.  !\f.,  mit  50  in  der 
ivilianskirche  zu  Heilbronn,  mit  47  in  der  Stadtkirche  zu  (ilaruB,  mit  46  in 
dar  DeQt8c1i*reibrmirlen  Kirche  zu  Frankfort  a.  M.,  mit  45  im  Saalbau  zu 
Frankfurt  a.  M.,  mit  44  in  der  katboliacben  Kircbe  zu  Karlambe,  mit  40  in 
der  BarfÜaaerkircbe  zu  Augsburg  und  so  St.  Georg  in  Hagenau  im  Elaaaa,  mit 
39  in  der  First-Oburob  in  Boston,  mit  37  in  der  TTniversitätskircbe  zu  Würa- 
barp,  in  der  Synagoge  zu  Frankfurt  a.  M.,  in  der  Universitatskirche  zu  Erlangen, 
in  der  Kirche  zu  "Reutlinfrcn  und  in  der  Kirche  zu  Tühin^en,  mit  36  in  der 
katholißchen  Kirche  zu  Kempten  und  der  Kirche  zu  Zwoihrückon,  mit  35  in  den 
Kirchen  zu  Hall,  Schraraberfr,  im  Frauenmünster  zu  Zürich,  der  Liehfrauenkirche 
zn  Frankfurt  a.  M.  und  der  Kathedrale  zu  Buenos  Ayres,  mit  33  in  der  refor- 
.  mirten  Blirobe  zu  Petersburg,  den  Kiroben  zu  Bt  iSran^ois,  Lanianne,  'zn  St. 
:  Martin,  Memmingen,  und  KarkgrBningen,  mit  32  in  den  Kircben  zu  Ravens- 
hwrrr,  Burgdorf  und  Opponhoun,  mit  31  in  den  Kirchen  zu  Planitz,  Lochen, 
Liidwigshur?,  AVellhausen,  Horb,  Scbomdorf  und  Kirchheim  und  mit  30  in  der 
St.  Annenkirciip  zu  Prtprslmr'r.  in  der  Kirche  zu  Bischoffszen,  in  der  prote- 
atantisnhtn  Kirche  zu  Münster,  in  den  Kirchen  zu  Crefeld  und  Norwoch. 

"Walker,  John,  gehören  1732  in  Friern-Bnrnc  t.  war  eine  Zeit  laug  Schau- 
spieler, duQu  Schulmeister  und  starb  im  Monat  Juli  1807,  nachdem  er  sich 
,  durcb  mehrere  Scbriften  bekannt  gemacht.  Hier  sind  zn  nennen:  MMfy 
I  of  tpgakinff  delineated,  or  MoevUtm  taught  Uke  Mune^  hf  vinble  S^fnf  (London, 
Bobinaon,  1787,  in  4*).   Die  seobste  Avflage  eraebien  1810  in  8*.   Im  Sep- 
\  tember  1787  erschien  in  *MdnfJi7>/  Bcview^t  ein  Auszutj  aus  ohirrem  "Werke. 

Walker,  Joseph  Cooper,  Schriftsteller,  Miti?Hed  mehrerer  Akademien, 
ist  im  Koveniher  17G0  in  "nnblin,  wo  er  auch  die  T^niversität  besuchte,  geboren. 
Er  wurde  Beamter  bei  der  Verwaltung  in  Irland,  berjann  aber  schon  früh  sich 
literarisch  bekannt  zu  machen.  Um  seinen  Gesundheitszustand  zu  verbessern, 
ging  er  nach  Italien,  wo  er  in  Horn  iu  die  Akademie  der  Arkadier  aufgenommen 
vnrde,  und  dann  naisb  Erankreieb,  wo  er  in  Saint-Yalery  am  12.  April  1810 
starb.  Zn  aeinen  '\l9'erken  gebort  aucb  eines,  das  für  die  Gescbicbte  der  Musik 
dor  Irländer  und  der  altnordischen  Völker  flberbanpt  bedeutungsvoll  ist: 
yi'ERsiorieal  Memoire  of  ihe  Irish  Bards,  inferspersed  witli  anecdotet  and oeeatsiontd 
ohftervafions  on  the  Münte  of  Irland,  jiho  an  Jiistorical  and  de-'^rripftre  arcount 
of  the  musncal  inftfrumrnis  of  the  ancient  Irifth,  and  an  appendix  containing  several 
hioqraphical  and  ofher  papers,  vifh  selert  irish  3feIodies(i  (Dublin,  Luke  "White 
und  London,  Payne,  1786,  ein  Band  in  4",  166  S.,  nebst  einem  Anhang  von 
124  S.  und  Tafeln.  Der  Anbang  eutbült  folgende  AufsStse:  1)  »Naobforscbungen, 
die  alte  irlSndisobe  Harfe  betreffend,  von  Edouard  Ledwieb,  Mitglied  der  Oe- 
idlsebaft  d«r  Altertbumsforscber  za  London.«  2)  »Brief  an  Joseph  0.  VT'alker 
"her  den  Stil  der  alten  irländischen  Musik,  von  demselben.«  3)  »Essai  über 
die  Accente  in  der  Poesie  und  Musik  der  Irländer,  von  William  Beauford, 
Mitglied  der  Gesellschaft  der  Alterthumsforschcr  Irlands.«  4)  » Visserfazione 
del  üignor  canonico  Orazio  Maccari  (di  Corfona)  sopra  un  antira  stafwtta  di  marmo 
rappresentante  un  iuonator  di  cornamuaa  u.  s.  w.«  5)  «Memoire  des  Barden 
Cormac-Comman  mit  dessen  Portrait  im  Alter  von  83  Jabren,  von  Ealpb  Ouseley, 
Limerik.c  6)  »Memoire  des  Barden  Turlough  0*Carolan,  von  J.  0.  MTalker« 
(sebon  1784  veröffentlicbt).  7)  »Kotimn  über  drei  Bronze-Trompeten,  gefunden 
bei  Cork.«  8)  »Aufsatz  über  die  Oonstraktion  und  die  Verhreitunv  der  irlän- 
dischen Harfe,  von  ihrem  Ursprünge  bis  auf  die  neue  Zeit  von  AVilliam  Beau- 
ford.«   9)  «Auswahl  Irländischer  ^felodien,  aus  15  Stücken  bestehend.« 

Walkiersy  £ugen,  französischer  Flöten  virtuose  und  Componist|  ist  1789 
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sa  Avesne  im  DepartAment  du  Nord  geboren»  begann  seine  Stadien  dort  unter 
Leitung  eines  gewissen  Marchand  und  setzte  sie  spftter  in  Paris  unter  dem 
ber&hmten  Flötisten  Tnlou  fort;  gleiclizeitiQ:  ponoss  er  den  Unterricht  Keicha's 
in  der  Harmonie  und  Compoaition  mit  solchem  Erfolfre,  dass  seine  Arbeiten 
bald  zu  grosser  Beliebtheit  gelangten.  Er  starb  in  den  7()er  Jahren,  nachdem 
er  mehr  als  hundert  Werke  für  sein  Instrument  veröffentlicht  hatte,  theils  mit 
Ciavier-,  theils  mit  Streichqnartettbegleitung,  mit  Phantasien  Uber  Opemmelo- 
dien,  Tariationen  nnd  Bondos,  encbienen  in  Paris  bei  Brandns  und  in  Mainz 
bei  Scboti  Namentlieb  verdienen  seine  Dnette  Ar  zwei  Flöten,  seine  Quartette 
för  H9te,  Violine,  Bratsche  und  Yioloncell,  sowie  seine,  im  Verein  mit  Kalk- 
brenner geschriebenen  Duetten  £Ür  Flöte  und  Ciavier  die  Beachtung  der  Flötisten. 

Wallaoe,  William  Vincent,  gehört  in  England  und  Amerika  zu  den 
rühmlichst  genannten  Coraponisten  und  Pianisten.  Er  wurde  am  1.  Tuli  181 1 
in  Waterford  in  Irland  geboren.  Sein  Vater,  Militärmusikdirektor  der  dasigen 
Garnison,  übernahm  auch  die  erste  musikalische  Erziehung  seines  begabten 
Sobnes.  Als  derselbe  15  Jahre  alt  geworden  war  nnd  bereits  anf  hst  allen 
Instmmenten  GeschieUichkeit  erworben  hatte,  sohidcto  ihn  der  Vater  nach 
Dublin,  wo  er  es  im  Ciavier-  nnd  Violinspiel  und  als  Clarinettist  bald  zu  be- 
deutender Fertigkeit  brachte.  Er  trat  als  Violinist  ins  Theaterorchester  und 
übernahm  nach  einiger  Zeit  die  Leitunc^  der  Philharmonischen  Concerte. 
Achtzehn  Jahre  alt  überfitand  er  eine  schwere  Krankheit,  worauf  die  Aerzte 
ihm  zur  völligen  Wiederherstellung  eine  Seereise  anriethen.  In  Folge  dessen 
reiste  er  nach  Australien  und  landete  nach  einer  sechsmonatlicheu  Seereise, 
Yollkommen  hergestellt»  in  Sidney.  Hier  gab  er  als  Pianist  Concerte,  die  sehr 
einträglich  fttr  ihn  waren.  Er  ging  dann  anfii  Neue  wieder  an  Bord  nnd  be- 
suchte überall,  Concerte  gebend,  Neuseeland,  Ost-  nnd  West-Indien,  Chili, 
Mexiko  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  1841 — 42  dirigirte  er 
in  der  Hauptstadt  Mexiko  die  italienische  Oper.  Von  1843  bis  1853  lebte  er 
in  Newyork,  besuchte  aber  während  dieser  Zeit  England  und  Belgien.  1863 — 65 
hielt  er  sich  in  Paris  auf.  1846  trut  W.  mit  einer  Oper  nMaritana<i  hervor, 
die  zuerst  in  London,  dann  in  Wien  mit  Beifall  gegeben  wurde.  1847  folgte 
ihr  »Mathilde  von  Ungarn«,  in  London  und  Wien  aufgeführt.  (ClaTieranssng 
bei  Gramer,  Beels  &  Gomp.).  Eine  dritte  Oper  *JMnneM.  ersehien  erst  1860 
anf  dem  englischen  Theater  nnd  1861  eine  vierte,  die  »Bernstein-Hezec  Beide 
Opern  wurden  brillant  aufgenommen.  Im  November  1862  folgte  noch:  »Der 
Triumph  der  Liebe«.  Durch  diese  Opern  und  eine  grosso  Zahl  von  ansprechen- 
den Claviercompositionen  verschaffte  er  f»ich  in  der  Reihe  der  englischen  Com- 
ponißten  der  Gegenwart  einen  hervorragenden  Platz.  Seine  Claviercompositionen 
sind:  Notturnos,  Walzer,  Galopps,  Etüden  u.  a.  im  leichteren  iSalonstil.  W.  starb 
am  12.  October  1865  im  Bade  Tourainai  in  den  Pyrenäen. 

Wallbaehf  s.  Ganai 

WallersteUiy  Anton,  geboren  am  28.  September  1818  in  Dresden,  wo 

seine  Eltern  in  angenehmen  Verhältnissen  lobten,  zeigte  frühzeitig  Neigung 
nnd  Talent  aur  Mnsik,  weshalb  er  bald  Unterricht,  insbesondere  im  Violinspiel, 
erhielt.  Kaum  zehn  Jahre  alt  konnte  W.  öffentlich  als  Violinist  auftreten  und 
mit  dem  Vortrag  dts  Es-dur-(^\XQx\Q\is  von  Rode  Beifall  ernten.  In  Berlin, 
wohin  W.  im  Jahre  1827  reiste,  nah  inen  sich  Spontini,  Meyerbeer,  der  säch- 
sische Gesandte  y.  Watzdorf  und  Saphir  auf  das  Freundlichste  seiner  an.  Er 
spielte  dort  im  Hoftheater,  nnd  sowohl  hier,  wie  ein  Jahr  später  in  Leipzig 
nnter  stetem  Beifall  des  Fnbliknms.  Kach  seiner  Bückkehr  &nd  er  in  Dresden 
die  liebevollste  Aufnahme  in  der  Familie  des  Fürsten  Gallitzin.  Der  14jäbrige 
Knabe  ertheilte  dem  bejahrten  Fürsten  Musikunterricht.  Anf  einem  Ausflage 
nach  Böhmen  spielte  W.  in  Pracf  mit  solchem  Erfolsre,  dass  er  an  einem  Abend 
fünfmal  gerufen  wurde.  Schon  im  Jahre  1829  erhielt  er  eine  Anstellung  hei 
der  Dresdener  TTofkapelle,  die  er  1832  mit  einer  gleichen  Stellung  in  Ilaunover 
vertauschte.    Auch  dort  hatte  er  sich  grossen  Beifalls  zu  erfreuen;  namentlich 
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xeichnete  iliii  der  knnataiiinige  Henog  von  Osmlncidge  in  »ii£Diuiternd«r  Weiie 
MS.  Spätere  Leistongett  seiner  Kvnst  in  Brannschweig,  Hamburg  nnd  anderen 

Stadien  worden  überall  mit  gleicher  Anerkennung  belohnt.  Die  Berliner  fran* 
löüache  Schauspielergcsi  llschaft  gab  im  Jahre  1836  Yorstellungcn  in  Hannoveri 
wobei  W.  die  rausikaliachc  Leitung  übernahm.  Als  die  Gesellschaft  nach  Ko- 
penhagen ging,  nahm  er  Urlaub  und  folgte  derselben  auf  ihren  Wunsch,  um 
auch  in  Kopenhagen  die  französischen  VaudeviUes  zu  leiten.  Nach  seiner  Kück- 
kühr  verleideten  ihm  unangenehme  Yerhältnifise  und  unverdiente  Kränkungen 
dag  Sffentliehe  Auftreteni  deäalb  gab  er  dauelbe  seit  1841  ganz  aii£  Das  Aus- 
geieiehnete  leines  Tortragee  lag  weniger  in  der  glSnaenden  Teehnik,  als  in 
dem  tiefen  Oefuhl  und  dem  Seelenvollen  seines  Spieles.  Wallerstein's  erste 
Gemposition  erschien  1830.  Unter  seinen  späteren  beliebten  Liedern  fanden 
(he  meiste  Verbreitung:  »Das  Trauerhaus«  und  »Sehnsucht  in  die  Ferne«.  Im 
Hamburger  Thalia-Theater  brachte  W.  verschiedene  seiner  kleinen  Compositionen 
j  ersönlich  zur  AuÜührung.  Der  Beifall,  den  er  erntete,  veraulussto  einen  Ver- 
lagsvertrag mit  der  Musikalienhandlung  J.  Böhme  unter  den  vortheilhaiteäteu 
Bedingungen  fifar  den  Oomponisten.  Dies  Unternehmen  tmg  Wallerstein's  Namen 
nnd  Tftnze  dnroh  gans  Dentsohland,  Frankreieh  nnd  England  nnd  fiBbrte  ihn 
in  die  Salons  wie  in  die  Tanzsäle  des  Volks.  Die  kleinen  Pie^  sind  leicht 
zu  spielen,  sehr  melodisch  und  von  einem  gewissen  schwermüthigen  Colorit; 
begreiflich,  dass  sie,  namentlich  in  der  Frauenwelt,  zahlreiche  Freundinnen  fanden, 
die  sich  an  diesen  kleinen  luusikalischen  Genrebildern  immer  und  immer  wieder 
urlreuen.  Vielleicht,  wenn  W.  in  der  Jugend  neben  der  musikalischen  Leistung 
auch  tiefer  in  die  Theorie  der  Musik  eingeführt  worden,  dass  er  dann  auch 
in  anderen  Faehem  der  Tondiehtnng  an  fthalichem  Ansehen  gelangt  w8re  wie 
anf  dem  Gebiete,  das  er  nnn  pflegt  nnd  in  beseheidener  Selbstbesehrftnknng 
nicht  überschreitet.  Die  Compositionen  Wallerstein's  sind  in  Deutschland  bei 
verschiedenen  Verlegern  erschienen,  die  meisten  bei  B.  Schott's  Söhne  in  Mainz. 
Besondere  Popularität  erlangten:  »/.a  coquetteu,  T^ReJova  parisiennev,  »Studenten- 
Galoppo,  »Erste  und  letzte  Liebe«,  »Grisetten-Polka«,  »Lorle-Ländler«,  »Unga- 
rischer Sturmgalopp,  Bauemländler«.  Im  Ganzen  sind  gegen  3U0  Pie<;en  bis 
opus  275  gehend  erschienen.  Seit  dem  Jahre  1858  lebt  W.  abwechselnd  in 
Dresden,  Wiesbaden,  Frankfurt  a.  M.  n.  s.  w.  Mit  dem  letzten  bei  Kahnt 
erschienenen  op.  375  gedenkt  er  seine  musikalisohe  Wirksamkeit  gans  ahm» 
ichliesscn  und  sich  ins  Privatleben  anrücksiuiehen. 
WallertthaoBery  s.  Valesi. 

>Vallin,  Georgiua,  Schwedischer  Geistlicher,  ^^eborcn  1686  in  Gevalia 
am  Hossnischen  Meerbusen,  studirte  zu  Upsala  und  unternahm  dimn  zur  Erwei- 
terung seiner  Kenntnisse  eine  Heise  durch  ganz  Europa,  bei  weicher  er  sich 
einige  Zeit  in  Wittenberg  aufhielt  Nach  seiner  Räckkehr  wurde  er  Professor 
in  Upsala,  später  Bischof  von  Rothenburg,  wo  er  1760  starb.  Unter  seinen 
Schriften  befindet  sich:  »Do  Brudmüm  m  coKÜtmibuB  eedeHatHm  MUendaM 
(Wittenberg,  1723,  in  4";  zweite  Ausgabe  1738,  in  4^,  76  S.). 

Wallis,  John,  englischer  Musikgelehrter,  wurde  am  23.  Noveml)er  1616 
zu  Ashford  in  der  Grafschaft  Kent  geboren,  als  Sohn  eines  anglikanischen 
(Geistlichen.  Im  Alter  von  secliR  Jidiren  verwaiHt,  wurde  er  einer  Schule  seiner 
Vaterstadt,  später  einem  Gymnasium  (College)  der  Grafschaft  Essex  übergeben; 
endlich  bezog  er  die  Universität  Cambridge,  wo  er  sich  eine  grttndliche  Kennte 
nisB  der  lateinischen,  griechischen  nnd  hebriüsdien  Sprache  sowie  der  Theologie 
nnd  Terschiedener  Zweige  der  Philosophie  aneignete.  Nadidem  er  beschlossen^ 
sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen,  erwarb  er  16.'!7  den,  die  Yorstofe  anm 
Predigeramt  bildenden  Grad  des  Baccalaureus,  1640  den  des  Magisters  und  wurde 
bald  darauf  Prediger  zu  London,  woselbst  er  auch  als  einer  der  Secretäre  bei 
den  Theologenversammlungen  in  Westminster  fungirte.  Hier  veranlasste  er 
Zusammenkünfte  einer  Anzahl  von  Gelehrten  zum  Zwecke  der  Besprechung 
physikalischer,  anatomischer  und  mathematischer  Fragen,  welche  Vereinigung 
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später  mr  Bildung  der  Londoner  Königl.  Akademie  der  Wissenediaften  fährte. 
Im  Jahre  1649  wurde  er,  mit  der  Würde  eines  Dociors  der  Theologie  bekleidet, 

als  Professor  der  Geometrie  (der  Titel  lantet:  i>Geometriae  Professor  Savüianusm) 
au  die  Universität  Oxford  berufen,  wo  er  als  Lehrer  wie  als  Schiiftatellep,  von 
1657  an  auch  als  Gustos  des  akademischen  Archivs  eine  fruchtbringende  Thä- 
tigkeit  entfultctvj  bis  zu  seiuem  am  2b.  Uctober  1703  zu  London  erfolgten  Tode. 
Unter  scmun  vielen  wissenschaftlich  werthvolleu  Arbeiten  sind  die  folgenden 
für  den  Touküustler  von  Bedeutung:  1)  »Traotatui  eienohHout  adwrtus  MareU 
Meibomü  diatogum  de  j^roportionUnu*  (Oxford,  1657),  eine  Widerlegung  des 
berühmten  holl&ndisohen  MnsikgelehrteD,  welche  W.  1663»  dann  im  ersten  Bande 
seiner  »Opera  maiheiiuUieaft  wieder  abdrucken  liess.  Meibom  war  in  Folge  seiner 
Werthbestimmung  des  syntonichen  Comma  (80:81)  in  seiner  obengenannten 
Arbeit  von  verschiedenen  (kompetenten  Gelehrten  angegriffen  worden  und  hatte 
sich  in  einer  Weise  veriheidigt,  die  au  persönlicher  itücksichtslosigkeit  gegen 
seine  Collegeu  zu  ersetzen  suchte,  was  ihr  an  sachgemässer  Begründung  abging; 
da  fand  er  in  W.  einen  Gregner,  der  ihn  als  Mathematiker  ersten  Hanges  und 
als  vollendeter  Hellenist  derart  in  die  Enge  trieb,  dass  er  seine  Saehe  verloren 
geben  miisste.  Trotsdem  liess  W.  ia  seiner  Kritik  niemals  die  Begehi  der 
Hdfliehkeit  ausser  Augen;  nur  etwa  bei  seiner  Widerlegung  der  IVIeibom'schen 
Behauptungen  besüglich  des  kleinsten  musikalischen  Intervalles,  des  Liimma, 
geräth  er  in  einen  lebhafteren  Ton  und  erklärt,  dass  der  Autor  geträumt  zu 
haben  Bchc'me  (»omnino  somniasse  videtura).  Dies,  sowie  die  vernichteuden  Sohluss- 
worte  Waliis":  »Jb^aiaa  deni<iuv  sunt  aa  omnia  quae,  in  suo  de  FroportionibuA 
dialogOf  nore  j)rotulU  Meibomius».  mussio  Meiuom  ruhig  über  sich  ergehen  lassen, 
da  er  wol  einsah,  dass  es  für  ihn  nieht  gerathen  sei,  sich  mit  einem  Kämpfer 
von  der  Bedeutung  des  Ozforder  Professors  weiter  oinsulMsen. 

Eine  für  die  Musikwissenschaft  noch  nugleich  wiehtigere  Arbeit  Wallis* 
ist:  2)  »OhudU  JPiolemaei  harmonicorum  lihri  treSf  excod.  mss.  unJecim^  nunc 
primum  graece  editus«  (Oxonii,  e  Theatro  Scheldoniano,  1682,  ein  Band  in  4'^). 
Diese,  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  und  werÜivolleu  Anmerkungen  ver- 
sehene Ausgabe  des  l'tolciniLUs  schliesst  mit  einer  Abhandlung:  »Da  veterum 
harmanica  ad  hodiernam  comjjaralaa,  in  welcher  die  Meinung  widerlegt  wird, 
dass  die  Alien  eine  Harmonie  im  heutigen  Sinne,  d.  h.  gleichzeitiges  Erklingen 
mehrerer  Tonreihen,  gekannt  haben.  Dies  Werk  ist  nooh  aweimal  gedruckt 
worden  und  swar  im  dritten  Bande  von  Wallis':  ^Cfpera  nurihemaiica*  (Oxford, 
1695  und  1699)  zugleich  mit:  3)  itPorpuyrii  in  harmoniea  Ftolemaei  conuneu' 
iariusa  und  4)  »ManuelU  Bryenii  harmonicau,  beide  zum  ersten  Male  veröffent- 
licht und  wie  die  Harmonik  des  Ptolemilus  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung 
und  Anmerkungen  begleitet.  Von  seinen  übrigen  Werken  handeln  über  Musik 
und  Akustik:  »A  letter,  coticerniay  a  neiv  musical  discovery:  A  discours  on  Ihe 
trembling  of  consonant  striny^af  written  from  Oxford,  1667,  1676  (betrifft  das 
Mitklingen  gleichgestimmter  Töne  und  erschien  1677  im  12.  Bande  der  »PAi- 
loeopUeaU  troMtuHioiu*),  6)  »On  tke  etrange  ^eeU  reparted  of  MutUt  »«  former 
lit.'icK^,  ebenda  1698  (widerlegt  die  Behauptungen  von  der  wunderbaren  Wirkung 
der  Musik  bei  den  Alten).  7)  »O«  the  division  of  thc  Monochorde,  ebenda  169b. 
b)  »Ort  the  imperfection  of  the  Organa^  ebenda  1608.  0)  aObservations  concerning 
ihe  swiftness  of  sounda,  ebenda  1672.  10)  y>Some  experiments  and  observaiions 
concerning  the  soundsa,  ebenda  1607.  Endlich  eine  eingehende  Kritik  der  168Ö 
zu  London  erschienenen  Abhandlung  von  balmon:  »A  Proposal  lo  perform  Music 
in  perfeet  and  mtUhemaUodl  proporiunu,^ 

WaUlserf  Christoph  Thomas,  bekannt  als  Oomponist  und  theoretisoher 
Schriftsteller,  war  Professor  am  College  zu  Strassburg  und  Musikdirektor  der 
dortigen  Kathedrale  und  der  Universität  seit  dem  Jahre  1599.  Er  ist  in 
Strassburg  geboren  und  starb  daselbst  am  26.  April  1648.  Eine  theoretische 
Abhandlung  von  ihm  iührt  den  Titel:  üMusicae  Figuralis  praecepta  hrevia^  f adle 
00  perspiaiM  inethodo  consoripto  et  ad  captum  tyronum  accommodata:  guibas  praeter 
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ttt  VOemt  2|  3|      b,  Q  et  ^lurium  vocumy  in  tres  classcs  distributa  ac  in  gratiam 
et  U8um  clasucae  juveniutis  scholae  Äryenloratensia  elaborataa  (Argeiituniti,  1(311, 
iu  4*^,  lö  Blätter).  JJie  Cumpüsitioueu  vou  W.  sind  folgende:  iiChorua  Nubiain 
ex  Aristophanüs  comotdia  ad  ae(£ualtii  cu^npositus ;  et  Chuvi  muaici  novi  KLiae  dra- 
mali  »acro-trayico  accommodativ.  (btruasburg,  IGitij.  »Ukori  muaici  novi  harmonicia 
1,  5  0i  6  voeum  nimeri»  exomat  et  u»  OharkieU  iragieo-eomaedia  m  Jrgentora- 
len^U  Aeademioß  ikeatro  eteJUbita,  interpoHiU  (Strasaborgi  1641).  »OateeheUeM 
Cantiones  Odae^ue  »piritualeif  Ifymii  et  OauUca  praeeipuorum  toHut  anni  fe^omm 
et  Madrigalia^  (Strössburg,  1611).    i>Sacrae  MoJulationes  in  festum  NativitaU» 
Chri^tii,  quinis  vocibus  elaborataea  (ibid.  1613).    »Kircheiigesüuge  oder  Psalmen 
liavids,   nicht  allein  uua  voce,  Hondern  auch  mit  Instiumouten  von  4,  5  und 
ü  Ötiinmeuu    (Strababurg,    IGll).     riKcchsodiae   7iot^ae  das   ist  Kirchengesäuge, 
zweiter  Theil,  dariuu  die  CuteuiiiBmus'üebäug  vud  audere  Schrillt  und  (ieistliche 
Lieder  Bampt  dem  Te  Deum  laudamu*  vud  der  LUania  mit  4,  5,  6  vud  7  Stimmen 
\  geMtst«  (Strassburg,  1620).   •Herrn  Wilhehn  Salusten  von  fiartas  Triumph 
:  dee  Glaubens.  Beides  Figural  und  Choral  in  fUnf  Stimmen  gesetzt  von  Chriflio- 
I  phoro  Thoma  Wullisero  der  Statt  Btrassburg  verordneten  Muuko«  (Getrackt 
f  im  Jahr  1627  iu  4",  10  Bogen). 

Wttlliser  Harfe,  engl.:  Welsh  Ilarp,  die  alte  Harfe  der  Wulliser  Barden, 
Wiir  mit  einer  Doppelreihe  Saiten  bezogen;  die  eine  war  in  die  diatonibche 
Tonleiter  gcbtimuit:  c — d  —  e~f — —  U~-c\  die  andere  m  die  chromatiacheu 
Töne  eU — dU—ß^^gii-^mt.  Daa  Instrument  ist  jetzt  natürlich  zur  grossen 
Sdtenheit  geworden. 

Walnyka^  auch  Walinka  oder  Walgeka  genannt,  ist  der  bei  den  Bussen 
gebränohliehe  Dudelsack.  £r  besteht  auä  einer  angefeuchteten  Ochsenblase,  in 
welcher  zwei  oder  drei  Hohrpfeifen  stecken,  die  nach  Art  der  Sackpfeife  (s.  d.) 
gespielt  werden. 

^Vulsb,  John,  lustrunientenmacher  uud  luhabei  der  bedeutendsten  Musi- 
Kulieuhandlung  iu  London  von  1710 — 1740.    Schon  1710  begann  er  iu  Ge- 
.  meinschaft  mit  einem  John  Hare  Noten  auf  Zinnplatten  stechen  zu  lassen,  so 
dasB  ihm  von  mancher  Seite  die  Erfindung  dieser  Manier  angeschrieben  wird, 
[  und  der  Yersnch,  sie  in  den  Handel  zu  bringen.  Hauptsftohlich  liess  er  die  Noten- 
'  werke  des  Auslands,  da  sie  in  England  schwer  zu  haben  waren,  nachstecben. 
Biese  Musikalien  waren  in  einem  Gatalog:  t>A  Calalogue  of  Music,  containing 
aU  ihe  Vocat  and  Ifutrurnental-Music,  yrinttd  in  Englands  verzeichnet. 

IVuläiughani,  Thomats,  englibcher  Jiiätoriker,  ist  iu  der  Uralbchait  Norfolk 
gegen  1440  geboren  uud  trat  ins  Benediktiner-Kloster  zu  St.  Alban.  Ausser 
seiner  Geschichte  Euglands  uud  der  Normandie  hat  er  eine  Abhandlung  über 
Musik  verüftsst:  »Meguiae  MagMri  Thomae  fVakingham  de  Mgurie  eomposUie  et 
non  eompoeiiiSf  et  de  eantu  perfeeto  et  imperfeeUn^  Zur  Zeit  als  Hawldns  seine 
Musikgeschichte  schrieb,  befand  sich  das  Mauuscript  dieser  Abhandlung  iu  der- 
Bibliothek  des  Grafen  Shelburn;  eine  Abschrift  davon  befindet  sich  zur  Zeit  im 
British-Mußeum  unter  No.  Iu5  des  musikalischen  Katalogs  in  einem  Bande, 
welcher  Auszüge  aus  verschiedeneu  musikalischen  Abhandlungen  enthält,  die 
von  einem  Mönche  Namens  Johu  Wylde  ausgeführt  sind. 

Walter,  Albert,  Clarinettist  und  Componist  für  sein  Instrument,  geboren 
zu  Gobienz  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  kam  jung  uach  Paris, 
wo  er  erst  als  zweiter,  dann  als  erster  Clarinettist  am  Theater  Montaasier 
angestellt  wurde.  Später  trat  er  als  erster  Clarinettist  iu  ein  Musikehor  der 
Garden  des  ConsuU  und  wurde  1805  zweiter  Musikdirektor  des  Musikchora 
der  kaiserl.  (lardejäger.  Nach  der  Kestauration  lebte  er  ohne  Stellung,  beschäf- 
tigt mit  Arrangements  für  verschiedene  Instrumente.  Von  seinen  Compositiouen 
fcind  gedruckt:  ^Symphonie  concertante  pour  deux  clarinetle  et  orcheairc^  (Baris, 
Bleyel).  ^üix  q^uatuon  pour  clarinette,  violon,  alto  et  bassca,  op.  27  (ibid.). 
»Pod-iwiims  pour  dem  eliMrimettes  No»  1,      au  (ibid.).  *Ain  wies  ^our  deu» 
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t^arinettesti  (ibid.).    » Vahe,  pour  clarinette  seule,  livres  1,  2«  (ibid.).  »Duoi 
pour  deux  ßütesm^  op.  22  (Faris,  Porro).  fSix  duos  faciles  pour  ßüte  ei  violo, 
(Paris,  Pleyel).    t>Air8  variees  pour  fluten  (Paris,  Sieber).  ' 

Walter,  August,  1821  zu  Stuttgart  geboren,  wurde  trotz  seiner  grossen 
Neigung  und  Begabung  für  Musik  zu  einem  Conditor  in  die  Lehre  gebracht 
und  musste  hier  auüharreu,  bis  sich  Molique  seiner  annahm,  der  iim  zuni^ 
Geiger  auBbildeta  und  andi  in  der  Gomposition  unterrichtete.  In  Wien,  wohiaj 
er  später  ging,  studirte  er  Oontraponkt  bei  Seobter  und  nabm  dann  (1846); 
die  Musil^Urektontelle  in  Basel  an,  in  der  er  noch  wirkt.  Von  seinen  zahl-i 
reichen  Compositionen,  darunter  eine  Sinfonie  für  grosses  Orchester,  ein  Octett 
für  Bbisinstrumente,  drei  Quartette  für  Streichinstrumente,  haben  namentlich 
Lieder  für  eine  Singstimnic  mit  Pianofortebegleitung  und  für  Männercbor 
weitere  Verbreitung  gefunden. 

Wolter,  (ieorg  Anton,  deutscher  Violinist,  der  sich  gegen  17b5  iu  Paris 
niedeflieaB  und  dn  Scbttler  Krentzer'a  wurde.  1792  wurde  er  Orehesterdirektoi 
am  Theater  au  Bouen,  in  weloher  Funktion  er  sich  noch  1801  befand.  Folgende, 
Compositionen  von  ihm  erschienen  gedruckt:  »QiiaAf4>r«  pom  deux  violonSf  aUo- 
et  haue*  (op.  1  et  2  Paris,  Nadermann;  op.  5  et  7  Paris,  Pleyel).  »Trois  trioi 
pour  deux  violonsi  (livres  I,  II,  III  Paris,  Sieber;  livre  IV  Paris,  Schlesinger; 
livres  V,  VI  Paria,  Nadermann;  livres  VII,  Vill  Paris,  Sieber;  op,  14  Pari^ 
Pleyel).    »Six  sonates  jjour  violon  et  basse«,  op.  24  (Paris,  Porro). 

Walter,  Gustav,  erster  Tenor  der  Wiener  Oper,  ist  zu  Biiin  in  Böhmen 
1835  geboren.  In  Prag  besuchte  er  das  Technikum,  war  aber  zugleich  Sanger- 
knabe in  St.  Loretto  und  wurde  auch  wegen  seiner  schönen  Altstimme  oCb 
▼«ranlasst,  gegen  ein  Honorar  von  20  ICreu^ern  die  Solis  in  der  Domkirohe 
zu  singen.   Als  Praktikant  und  Zuckerkocher  in  der  Lobkowitz'schen  Zucker- 
fabrik zu  Bilin  beschäftigt,  erregte  W.  die  Aufmerksamkeit  des  kunstsinnigen 
Pfarrers  Prohaska,  der  es  bei  seinen  Eltern  durchsetzte,  dass  er  die  Sänger- 
laufbahn einschlagen  durfte.   W.  ging  1853  nach  Prag,  um  unter  Franz  Vogl, 
Gesangsprofessor  am  Oonservatorium,  seine  Studien  zu  machen.    Sciiou  sein 
erstes  Auftreten  als  Lieders&nger  in  den  (3oncerten  der  Sophien -Akademie 
errogte  allgemeines  Aufsehen.   Eine  von  Yogi  veranstaltete  SchÖlerauffähmng 
brachte  dem  jugendlichen  Sänger  «n  Engagement  nach  Brünn.   Nach  Jahres- 
frist wurde  er  an  den  damaligen  Hofoperndirektor  Oomet  in  AVicn  empfohlen, 
der  ihn   1856  für  die  Hofoper  engagirte  und  bald  war  er  der  Liebling  der 
Wiener.  Seine  hervorragendsten  Partien  sind:  Kaoul,  Faust,  Lohcngrin,  Arnold, 
Adolar,  George  Brown,  Florestan,  Tamino,  Ottavio,  Vasco  de  Gama  u.  A.  Kinen 
bedeutenden  Hang  nimmt  W.  auch  als  Liedersänger  ebenso  wie  als  Oratorien- 
sänger ein.  Er  ist  jetzt  k.  k.  Kammersinger  und  Mitglied  der  k.  k.  Hofkapelle. 
M^B^'f^SS^    Walter,  Ignaz,  Kurfürstlich  Maansischer  Hofsänger  und  Oomponist,  wurde 
A  kv.V^.     ^'^^^      Badowits  in  Böhmen  geboren  und  kam  jung  nach  Wien,  wo  er  unter 
^  f""         Starzer,  dem  dortigen  Kapellmeister,  Gesang  und  Contrapunkt  stndirte.  Nach 
'      Q^i'voUendeten  Studien  wurde  er  1779  am  Hoftheater  engagirt  und  erwarb  sich 
iV»»^^   i  durch  seine  schöne  Tenorstimme,  die  zu  den  antfeuehmstin  gehört  haben  soll, 
^^(JL^WJ^^^  durch  ausgezeichneten  \  ortrag  vielen  Bcilali.    Hierauf  kam  er  als  Hof- 
■  ^ilnger  an  die  Kur-Mainzische  Bühne,  die  er  aber  in  Folge  der  französischen 

Kriegsunruhen  bald  wieder  verlassen  musste.  Er  ging  jetzt  noch  Frankfurt  a.  M. 
und  von  da  nach  Hannover  su  Gtrossmann,  der  ihm  wegen  seiner  umfassenden 
musikalischen  Kenntnisse  augleich  die  Direktion  der  Singspiele  übergab.  S|Ater 
übernahm  er  die  Direktion  des  Theaters  in  Bremen.  Er  starb  in  Begensburg 
in  hohem  Alter.  Als  Componist,  als  welcher  er  sich  in  mehreren  Messen,  Mo- 
tetten, Cantaten,  Concertcn  für  Instrumente  und  Operetten  documentirte,  zeigte 
er  sich  ganz  besonders  geschickt  in  der  Instrumcntirung  und  war  sehr  beliebt. 
Seine  Operetten  sind:  »Der  Kaufmann  von  Smyrna«;  »Der  ausgcprügelte  Teufel«; 
»Fünfundzwanzigtausend  Gulden«;  »Graf  Waltronu;  »Der  Trank  der  Unsterb- 
lichkeit«; »Der  Spiegelritterc;  »Die  Hirten  der  Alpena;  »Die  bdae  £^u^| 
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»Doktor  Faust«;  »Das  Lnstsehloss  dm  Teufels«  iL  a.  £in  Quartett  fOr  Harfe, 
Flöte,  Violine  und  Yiolonoello  (op.  9)  enohien  bei  Spehr  in  Brannscliweig. 
Seine  Gattin: 

Walter^  Juliane,  geborene  Eoberts,  wurde  zu  Braunscbweig  1763  ge- 
boren und  war  eine  vorzügliche  Sängerin.  Sie  betrat  1782  die  Bühue  zum 
ersten  Mal  und  wurde  bald  nach  ihrer  Verheiratumr,  die  1788  stattfand,  mit 
ilucm  Gatten  zugleich  an  der  Hofoper  in  Mainz  engagirt,  ebenso  in  Hannover. 
In  späteren  Jahren  erblindete  sie,  was  ihren  (iatten  veranlasste,  sich  ganz  von 
der  Oeffentliobkeit  anrückzuziehen. 

'  Walter,  Josef,  ist  am  30.  December  1833  in  Nenburg  a.  Donau  geboren 
and  wurde  von  seinem  Yater,  einem  musikalisob  gebildeten  Lehrer  des  Orts, 
früh  zur  Musik  angehalten.  NamentUoh  maehte  er  im  Violinspiel  so  bedeutende 

Fortschritte,  dass  er  bereits  im  zwölften  Jahre  (jffentlich  als  Solist  auftreten 
und  1848  schon  eine  Conccrtreise  unternehmen  konnte.  In  den  Jahren  1847 — 50 
war  er  Schüler  des  Münchener  Conservatorinms,  und  nachdem  er  auch  noch 
einige  Zeit  den  Unterricht  von  de  Keriot  genossen  hatte,  trat  er  1851  in  die 
Kapelle  in  Wien,  wurde  1853  Kammermusiker  in  Hannover  und  1859  Coucert- 
meisier  in  der  Königl.  Kapelle  und  Lehrer  am  Consenratorium  zu  München. 
Seine  durchbildete  Technik,  wie  sein  edler  und  kräftiger  Ton  und  vor  Allem 
sein,  von  WSrme  des  Henens  und  Bildung  des  Geistes  getragener  Vortrag 
würden  ihn  in  die  Beihen  der  ersten  Meister  geführt  haben,  wenn  nicht  ein 
froher  Tod  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  hätte;  er  starb  am  15.  Juli  1875. 
j       Walter  OdlngtMf  s»  Odington. 

Walther  Ton  der  Togelweide,  der  grOsste  und  nächst  Kithart  fruchtbarste 

^kloister  des  Minnesangs,  entstammt  einem  in  Franken  ansässigen  niedern  Adela- 
geschlecht  und  ist  wahrscheinlich  zwischen  1165  — 1170  geboren.  Nach  seiner 
eigenen  Angabe  lernte  t-r  in  Oesterreicli  singen  und  sagen.  Nach  Herzog 
Friedrichs  Tode  (Mitte  April  1198  in  Palästina)  verliesa  Walther  Oesterreich 
Ivnd  ging  nach  kuraem  Aufenthalt  am  thüringischen  Hofe  nach  Mainz,  wo  er 
der  Krönung  Philipps  von  Schwaben  am  8.  September  1198  beiwohnte.  Er 
blieb  längere  Zeit  im  Gefolge  Philipps;  Pfingsten  1200  tritt  er  vorübergehend 
in  Wien  auf;  später  ßnden  wir  ihn  beim  Herzog  Bernhard  von  Kärnten  und 
dann  wieder  am  thüringischen  Hofe,  wo  er  die  Bekanntschaft  mit  "Wolfram 
machte.  Bei  dem  Älarkgrafen  Dietrich  von  Meissen  verweilte  er  nur  kurze 
Zeit,  ebenso  wie  bei  Otto  IV.  Erst  Friedrich  II.  erfüllte  ihm  den  lang  gehegten 
Wunach  der  Ertheiluug  eines  kleinen  Lehens,  was  ihn  jedoch  nicht  von  weiteren 
iWandemngen  abhidtb  1217  ging  er  wieder  nach  Oesterreicli  und  1220  finden 
wir  ihn  in  der  Umgebung  König  Heinrichs,  des  Sohnes  Friedrich  II.  Später 
lehto  er  dann  in  W^ürzburg,  machte  aber  noch  den  Krenzzug  1227  mit,  ging 
dann  wieder  nach  Würzburg,  wo  er  wahrscheinlich  auch  gestorben  ist.  Hier 
liegt  er  im  Kreuzgange  des  ehemaligen  Collegiatstifts  zum  neuen  Münster  be- 
Laahen.  Der  Sage  nach  hinterliess  er  ein  A'ermächtniss,  nach  welchem  täglich 
auf  seinem  Leichensteinc  die  Vögel  gefüttert  weiden  sollten.  Seine  Dichtungen 
biud  lebeudig  und  beschaulich  und  vollendet  in  der  Form.  Sie  behandeln  die 
Imannioh&ltigBten  Gegenstände,  weltliche  und  religiSse  Dinge,  kirchliche  und 
politische  Angelegenheiten,  die  Freuden  des  Frühlings  und  die  Gefahren  des 
Winters,  wie  die  geheimsten  Vorgänge  im  Innern  des  Menschen,  so  dasB  er 
ohne  Zweifel  ak  der  vielseitigste  Dichter  des  Mittelalters  gelten  muss. 

Walther,  August  Friedrich,  Dr.  und  Professor  der  Anatomie,  Sohn 
von  Michel  Walther  (s.  unten),  wurde  zu  Wittenberg  gegen  1088  geboren  und 
besuchte  die  Universität  Jena,  um  Medizin  zu  studiren.  Er  gehörte  zu  den 
gelehrtesten  Anatomen  Deutschlands,  lehrte  an  der  Leipziger  Universität  und 
war  währeud  längerer  Zeit  Arzt  der  Königin  von  Polen  und  Kurfürstin  von 
Sachsen.  Er  starb  am  31.  Ootober  1746.  Unter  seinen  Schriften  befindet  sich 
Idfia  Abhandlung:  ^J>b  hominii  Uunnge  «i  «000«  (Leipzig,  1740,  in  4^.  Auch 
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enthalten  in  den  von  Haller  herausgegebenen  Werken  des  Antors:  •JHtptii 

anaiomicar,  telect.  volumen  septem*  ((Töttingen,  1751). 

"Walther,  Elias,  zu  Arnstadt  im  Fürstenthiim  Schwarzl)Urg  L'eLoren,  befand 
sich  l(it)4,  wnhrscheiulich  als  Student,  in  Tübingen,  wo  er  als  Kespondeua  gcj^ea 
den  Profts.sor  CallenbacU  eine  Dissertation  schrieb,  worin  die  füufstimnngd 
Motette  des  Orlando  di  Lassus:  «/fi  «110  trantieruni  eto,*  nach  den  CompositionB' 
regeln  ontersncht  ist.  Dieselbe  ist  gedruckt  und  dem  Herzog  Emst  Ton  Gotha 
angeeignet. 

Walther  (Walt(  r),  Johann  Jacob,  geboren  1650  »u  Witterda  (einem 
Dorfe  bei  Erfurt),  soll  das  Violinspirl  einem  Polen,  dem  er  als  Lidcai  diente, 
nbf^'olernt  oder  doch  oiircntlicb  abt^esehen  haben.    Seit  1G71  war  er  als  GeiLfer 
in   der  Kurfürstlich  Sächsisclien  Kai)elle   aDtrcstellt   und  bezog  als  solcher  im 
Jahre  IGöO  den  für  die  damaiigu  Zeit  bedeutenden  Gehalt  von  700  ThaK  rn^ 
In  demselben  Jahre  verliess  er  Dresden  und  kam  als  •Eurflirstlich  italienischer 
Secret&r«  nach  Mainz.  Er  ist  einer  der  ersten  deutschen  Geiger,  von  welch« 
selbständige  Yiolincompositionen  erschienen  sind.    Dieselben  führen  folgen« 
Titel:  1)  ^Scherzi  Ja  VtoUno  solo  ron  il  Basso  continuo  per  VOrgano  6  Cimlil 
aeeompagnabile  anche  con  ttna  Viola  o  Liufo.a   Dom  Kurfürsten  Joh.  (ieorg 
von   Sachsen   pfewidmet.    (ilestochen  von   Groos   in  Prag  167ß.    2)  nTTorfulu^ 
ühelicm.   Das  ist  ^\'ülll-gepflanzter  \'ioliuischer  Lust-f^arten  durin  Allen  K^^llst^^ 
Begierigen  Musicaliachen  Liebhabern   der  Weeg    zur  Yollkommeuheil  diu  hj 
curiSse  Stücke  und  annemliche  varietaet  gebahnt,  Auch  durch  Berührnng 
weilen  zwey,  drey,  vier  Seithen,  auff  der  Yiolin,  die  lieblichste  Harmonie  erwies« 
wird.   Part  Mayntz.    In  Verlegung  Ludovici  Bourgeat,  Buchhändlern  169^ 
Obgleich  sich  die  Coraposition«  n  Walther's  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  ni'  Ii! 
mit  den  Sciiöpfnngen  der  gleichzeitigen  Italiener  vergleichen  lassen,  zeigen  sie 
doch  eine  für  die  damalige  Zeit  grosse  Mannichlaltigkeit  an  Spielarten,  in  ver-^ 
schiedenen  Figuren,  Doppelgriti'en,  Akkorden  und  Arpeggios.    Der  Umfang; 

erstreckt  sich  bereits  bis  Interessante  Betrachtungen  über  Wallher  enthalt^ 
"Wasielewski's  Buch:  »Die  Yioline  und  ihre  "Meistt  ra  (Leipzig,  1860,  S.  11 5  flg»)^ 

Wnltlier,  Joh.    lieber  die  Lcbensuiustäntio  dieses  treuesten  Freundes  \i 
Mitarbeiters  r.utlier's   sind  im  letzten  Juhrzelmt *)   einzelne  n;ih(re  Umstänt^ 
bekannt  geworden.  Nach  der  Inschrift  auf  dem  Erbbegräbniss  der  Walther'sch 
Familie  in  Torgau  ist  unser  Meister  im  Jahre  1496  auf  einem  Dorfe  ohnw 
Oola  in  Thüringen  geboren.    Es  ist  noch  unentschieden,  ob  hierunter  OSlled 
das  Städtchen  unweit  der  Sachsenbarg,  oder  Kahla  bei  Rudolstadt  gemeint  is 
Um  1.524  wirkte  Walther  als  Bassist  in  der,  unter  der  Leitung  des  Cant 
RupfF  stehenden  Sclilossrantorei  und  wurde  gleichzeitig  mit  diesem  von  Liith 
1.t24  nach  Wittenberg  berufen,  um  die  deutsche  iMes-sc  dort  mit  einrichten 
helfen.    Drei  Wochen  blieb  Walthcr  im  Hause  dos  grossen  Reformulors,  wähl 
rend  welcher  Zeit  das  erste  »Gcystliche  gosaugk  Büchleyn«  zur  liei 
gedieh.   BupfiF  starb  1525  und  Walther  trat  an  seine  Stelle  »als«,  wie  er  si« 
in  der  Ausgabe  seines  Gesangbuchs  von  1537  selbst  nennt,  »Churfürstlich 
von  Sachsen  sengermeister«.    Im  Herbst  desselben  Jahres  verheiratete  er  sie 
mit  Anna,  einer  Tochter  Hans  Hessen's,  der  beim  Kurfürst  Friedrich  II 
Reitschmidt   gewesen   war.    Aus  di«  snr  Ehe   wurde   ihm  am  8.  IMai  1527  e 
Sohn  geboren,   der  gleichfalls  den  Namen  .Toliannes  erhielt.    Obwohl  Wulthe 
und  seine  Cantorci  sich  als  die  Hauptstützen  des  neuen  Kirchengesanges  erwi 
sen,  kam  doch  der  Kurfürst  Johann  der  Beständige  1526  auf  den  Gedanke 
die  Cantorei  als  zu  kostspielig  aufzulösen  und  wol  nur  den  Bitten  und  Yo 
Stellungen  Luther's  gelang  es,  die  Ausführung  desselben  vorläufig  zu  ve 
hindern,  doch  wurden  die  Gehälter  bedeutend  herabgesetzt  und  1530  erfoli: 
auch  wirklich  die  Auflösung  der  Cantorei.  Allein  weil  sie  den  Torgauer  Bu 

*)  Durch  die  kleine  Schrift:  „Die  Pflege  der  Masik  in  Torgau"  von  Dr.  Otto  T« 
bert  (Torgao,  1868.  Verlag  von  Friedrich  Jacob). 


Diyiiizea  by  GoOgU 


Walther.  •  259 

Heb  und  werth  geworden  mr,  bo  etellten  die  Sangesknndigen  unter  ihnen 
mh  unserm  A\'alther  zur  Verüilgang,  er  bildete  am  ihnen  ein  Singehor  nnd  eo 

«atstand  die  Torgauer  Cantoreigcsellsohaft,  welche  nunmehr  beim  öffent- 
lichen Gottesdienst  die  hetreffenden  Gesänge  ausführte.  Luther  war  natariich 
'über  die  AuilÖsung  der  Schlosscantorei  sehr  aufgebracht  und  äusserte  dies 
unverholen  in  den  bekannten  Worten:  »Etliche  von  Adel  und  Scharrhansen 
^meinen,  sie  haben  meinem  gnädigsten  Herrn  3000  (4ulileu  au  der  >ru3ica  erspart, 
pndees  Terthnt  man  nnnüts  30000  Q-nlden.  Könige,  Fürsten  und  Herren  müssen 
e  Mnsica  erhalten,  den  grossen  Potentaten  nnd  Herren  gebührt  solohes,  ein- 
ihe  Privatleute  können  es  niobt  thun.a  Daraufhin  bewilligte  denn  auch  der 
[urfärst  der  neuen  Oantorei  eine  Beihülfe  von  jährlich  100  Gulden,  unter  der 
erpflichtung,  dass  sie  auf  Erfordern  auch  in  der  Sehlosskirche  die  musikalische 
Dienstleistung  ausführte.  Die  Oantorei  nuhra  einen  raschen  Aufschwung  unter 
^Walther's  Leitung.  Die  acta  visifationes  bezeugen:  »Dieweil  Gott  der  AllmUch- 
,ge  diese  Stadt  Torgau  vor  vielen  anderen  mit  einer  herrlichen  Musica  und 
irei  begnadet,  so  bedenken  die  vitUaioretf  dass  man  den  Leuten,  so  darzu 
ienen,  billig  hinMro  wie  bisher  im  Jahr  muss  eine  Oollation  su  einer  Ergöts- 
'jhk^t  geben«  und  um  W.  der  Stadt  möglichst  lange  zu  erhalten,  wurde  für 
n  vom  Satbe  eine  neue  Lehrerstello  geschaffen  —  1534.  Er  hatte  ausser 
dem  Gesanj^interricht  auch  noch  Religionsunterricht  zu  ertheilen  und  den 
Unterricht  im  Latein  bis  zur  leichtern  Leetüre.  Am  17.  Sonntage  nach  Tri- 
rnitatis  1544  wurde  durch  Luther  die  neue  Schlosskirche  eingeweiht,  wobei  W. 
pdt  seiner  ganzen  Oantorei  mitwirkte  und  dazu  »ein  Stück  7  vocum  ^er  fugasvi 

r'  mponirte  im  Base  zu  den  Versen: 
yive  Lutbere,  Reddita,  vestro 

\  Vive  Melanchthon!  Munere  pnlria 

Vivite  DOstrao  ^  Nnbibus  atris 

LnmiDa  terrae  Froduiit  ortu 

Cara  que  Chriato  Candidiore 
Pcctora!  Per  vos  Dogma  Salutia 

Inclyta  nobis  Vivite  loagoa 

Dogmata  Ghiisti  Nestoris  annos! 

■i  den  anderen  Stimmen  aber  BeaH  immaeulaU  aus  Ps.  119.   Dass  W.  schon 

Bamals  eine  geachtete  Persönlichkeit  war,  beweisen  die  Hexameter  eines  ge- 
wissen Beust,  die  unter  dem  Portrait  Waliher's,  das  im  Familienbegräbniss  sich 
fand,  standen: 

Non  tarn  dulce  luolos  canercs  Walthere  nin trister, 
Ni  tecum  caneret  simul  et  spirabiio  numen. 

Nachdem  nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  am  6.  Juni  1547  die  Landesherr- 
haft und  Ohurwürdc  auf  Herzog  Moritz  von  Sachsen  überging,  fasste  dieser 
ach  den  Entsehluss,  eine  eigene  Kapelle  zu  gründen;  Walther,  dessen  Buf 
reits  alle  evangelischen  Lande  erfüllte,  erhielt  den  Auftrag,  SSager  dafür  zu 
prerben,  und  am  22.  September  unterzeichnete  Moritz  bereits  die  Stiiffcungs- 
ijarknnde:  »Ynsers  gnSdigsten  Herrn  des  Churfürsten  zu  Sachsen  Oantoreyordnung.« 
W.  aber  wurde  zu  ihrem  Kapellmeister  ernannt.  In  Dienst  trat  die  Kapelle 
zum  ersten  Mal  am  8.  üctober  1548,  an  wclcbem  Tage  die  Hochzeit  des  Ucr- 
zoü's  August  mit  der  dünischen  Prinzessin  Anna  stattfand.  Auch  in  Dresden 
iand  er  bald  Freunde  und  Gönner,  doch  scheinen  sich  früh  bei  ihm  die  Be- 
schwerden des  Alters  herausgestellt  zu  haben,  denn  im  Jahre  1554  bereits 
irard  er:  als  »vnser  lieber  getreuer  Johan  Walter«  auf  wiederholtes  Ansuchen, 
»weU  er  nunmehr  fast  alt  vnd  onvermöglich  wordene  in  den  Buhestand  versetzt 
toxi  einer  lebenslänglichen  Pension  von  60  Fl,  doch  musste  er  noch  bis  Mi- 
ißhaelis  1555  bei  der  Oantorei  bleiben,  um  dieselbe  nwiedcrumb  In  ein  richtige 
prdnung  bringen  vnd  fassen  zu  helfen«,  »damit  die  newen  und  alten  Oantores 
"^Irer  Stim  vnd  noth  halben  zu  singen  In  ein  rechte  liebliche  concordantz  vnd 
barmony  bracht  werden  mochten.a  W.  ging  nach  seiner  Pensionirung  nach 
orgau  nirflek,  wo  er  ein  Haus  besass,  und  hier  starb  er  im  Jahre  1570. 
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Dft8  iMdeatendito  Yeidientt  nm  die  Begründung  des  protastantisoheik  Eoieh 
geiaBgeB  erwarb  er  iich  wie  erwllint  dnroh  das  erste  proteetantisohe  me 

stimmige  Gesangbaobi  das  1524  unter  dem  Titel:  »Qeystlich  Gesangk  Bu 
leyn«  in  Wittenberg  erschien  und  1625  bei  Peter  Schöffer  unter  dem  Tit 
»Geystiich  (isaugbüchlin,  Erstlich  zu  AVittenberg  vnd  volgend  durch  Ptt 
gchötferu  gctruckt  im  jar  MDXXYa  und  dann  noch  neu  aufgelegt  wurde 
den  Jahren  1537,  :^544  uud  1051.  Die  oben  angegebene  Tstimmige  Fu 
*Oantio  Septem  vocum  in  Laudem  Bei  omnipotentU  ei  Eüanyelii  ejus  en  Wit 
hergae  tgßud  Oeaiyium  Shaw;  ferner  1657:  *i£agnißeai  oeto  tonorwm;  15 
»Ein  newes  OhrisUiohes  Lied«  nnd:  »Bin  gar  Schöner  geistlicher  nnd  Ch~ 
lieber  neuer  Bergkreyen  von  dem  jüngsten  Tage  vnd  ewigen  Leben  auff 
Melodie  vnd  weiss:  »Hertzlich  thut  mich  erfreutm«  durch  Johann  AValther 
Sein  letztes  Werk  war:  Das  christlich  Kinderlied  Dr.  Martin  Luther's  »Erh 
uns  Herr  bei  deinem  Wort«  auH's  newe  in  sechs  Stimmen  gesetzt  vnd  n 
etlichen  schönen  christlichen  Texten,  Lateinischen  vnd  Deutschen  Gesengi 
gemehret  durch  Johann  Walthern  den  Eltern,  C hurfürstlichen  Alten  Capel 
meister,  0edniekt  an  Wittenberg  dnreh  Johann  Schwertel  im  Jar  nach  Ohrisd 
Gehart  1666.«  Femer  befinden  sich  einaelne  jener  Werke  in  Forstel 
1)  uSelecHgsimarum  Motetaruma  (Norimbergae,  1540).  2)  »Timut  JBrimus  P  a| 
morumn  (Korimbergae,  1638).  3)  »Äicroniw  Hi/mnoruma  (Yitebergae,  154» 
4)  ToVef(pernrum  precum  officiaa  (Vitehergae,  154ü).  5)  r>Selectae  harmoniM 
quatur  vocum'x  (Vitehergae,  1538).  G)  »ÖJ/icia  Faschaliaa  (Yitebergae,  15391 
7)  ^Cantiones  triijinta  selectissimae  5,  6,  7,  8,  12  et  idurium  vocumn  (NoriJ 
bergae,  1568).  8)  •Trium  voeum  Cantiones*  (Vitehergae,  1545).  9)  i>Bicinm 
galliea  laUna  ei  gtrmaniea*  (Vitehergae,  1646).  10)  »Si/mphoniaejueundaeatM 
adeo  hrewt*  (Yitebergae,  1688).  Bas  G-eBangbach  Walther's  ist  in  nenerg 
Zeit  veröffentlicht  durch  Otto  Kade  als  Bd.  YII  der:  »Publikation  ältej 
praktischer  und  theoretischer  Werke«,  herausgegeben  von  der  GeseUsohaft  dl 
Musikfreunde.  ^ 

Walther,  Johann  Christoph,  zweiter  Sohn  von  Johann  Gottfrial 
(s.  d.),  wurde  am  8.  Juni  1715  geboren  und  erhielt  durch  den  Yater  seiJ 
musikalische  Erziehung.  Er  war  ein  vortreftiicher  Ciavierspieler.  Neunzelfl 
Jahre  hinduroh  bekleidete  er  in  Ulm  das  Amt  eines  Organisten  nnd  Musil 
direktors,  nachdem  er  suYor  einige  Zeit  als  Advokat  th&tig  gewesen  wal 
1770  kehrte  er  in  seine  Yaterstadt  Weimar  zurück,  wo  er  am  23.  August  17*» 
starb.    Drei  Ciaviersonaten  von  ihm  erschienen  in  Nürnberg  17G6.  | 

Walther,  Johann  Gottfried,  der  bekannte  Lexikograph,  Hofmusikus  nnfl 
Organist  an  der  Petri-  uud  l*aulikirche  zu  Weimar,  war  zu  Erfurt  am  18.  l)i 
cember   1084  geboren.    Zunächst  eriiielt  er  von  Jacob  Adelung,  dem  dasig« 
Cantor,  Unterricht  in  der  Gesangskunst  und  gleichzeitig  von  dem  Organist 
der  Kaufmannskirche,  Job«  Bernhard  Baeb|  im  Olavierspiel,  den  er  unter  d 
letateren  Naohfolger,  Johann  Andreas  Kretsohmar,  noch  fortsetste.  1702  erhi< 
er  einen  Buf  als  Organist  an  die  Thomaskirche,  dem  er  folgte,  aber  neben  d 
Ausübung  seines  Amtes  seine  Studien  besonders  in  der  Composition  eifrig 
fortsetzte.  Nachdem  er  einige  Reisen  gemacht,  um  die  damals  berühmten  Contr 
punktisten  Job.  Graf  und   Hieronymus  Pachelljel  aufzusuchen,  nahm  er  17( 
in  AVeimar  eine  Organistenstelle  au  und  erhielt  daselbst  1721  den  Titel  »Ho 
masikus«.    W.  war  tüchtiger  Clavierspieler,  Organist  und  gewandter  Conti 
punktisi   Sein  Hanptrerdienst  ist  jedoch,  dass  er  aur  Herstellung  eines  ni 
Aussenden  musikalischen  Lexikons  den  Anfang  machte.  Dasselbe  erschien  suei 
in  Lieferungen  und  endlich  vollständig  zu  Leipzig  1732.    Er  machte  si 
hierauf  daran,  das  Material  zu  einem  Supplement  zusammenzubringen,  sta 
jedoch,  ehe  er  die  Herausgabe  besorgt  hatte,  am  23.  März  1748.    Seine  j 
druckten  und  gestochenen  Werke  sind  folgende:  »Musikalisches  Lexikon  od 
musikalische  Bibliothek,  darinnen  nicht  allein  die   ]\lusici,  welche  sowohl 
alten  als  neuern  Zeiten,  ingleichen  bei  verschiedenen  Nationen,  durch  Theoi 
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imd  Praxis  aioh  herrorgetluui,  und  was  von  jedem  bekannt  woideui  oder  er  in 

(Üc-bnTten  hinterlassen  mit  allem  Fleisse  nnd  nach  den  vornehmsten  Umständen 
Cngeführet,  sondern  auch  die  in  Griechischer,  Lateinischer,  Italienisoher  nnd 
Französischer  Sprache  nfohräiichliche  rausikalischo  Kunst-  oder  sonst  dahin 
gehörige  "Wörter,  nach  Aljihabetischer  Ordnung  vorgctnigen  und  erkläret,  und 
zugleich  die  meisten  vorkommenden  Signaturen  erläutert  werden  (Leipzig,  1732. 
J«  Alphab.  18  Bogen  mit  22  Kupfert.  in  gross  8°).  Ein  anentbehrliehes  Buch 
j|r  j«den  denkenden  Tonkttnstler.«  Ein  Clavieroonoert  ohne  Aooompagnement. 
Ein  PrSludium  mit  einer  Fnge ;  beide  an  Augsburg  1741.  Die  beiden  ChorSle: 
•Jesu  meine  Freude«  und  »Meinen  Jesum  lass  ich  nicht«;  der  erstere  mit  6, 
der  andere  mit  10  Yerän Gerungen  für  die  Orgel.  Der  Choral:  »Allein  Gott 
in  der  Höh'  sei  Ehr'tr  mit  8  Veränderungen,  Ileberhaupt  hat  W.  119  variirte 
Choräle  für  die  Orgel  und  92  derghnchcn,  oder  einen  ganzen  Jahrgang  für 
Singstimmen  von  lauter  variirten  Chorälen  gesetzt,  deren  mannichfaltige  Bear- 
beitung Matbeson  (s.  Ehrenpforte)  nicht  genug  bewundern  kann. 

Waltbery  Jobann  Ludolf,  Arebivar  zu  Güttingen,  gestorben  am  21.  MÜns 
||752y  verrasste  ein  jetzt  seltenes  Bueb:  »Lemeon  dipUmaticwn  cum  prtufaMtmw 
Hjoann.  Davitlis  Coeleri,  Göttingen,  1745;  erster  Theil  110  Platten  in  Fol.; 
zweiter  Theil  1746,  105  Platten;  dritter  Theil  1747,  147  Platten.  Auch  sind 
Exemplare,  Ulm  1747,  vorhanden,  die  von  der  ersten  Auflage  nur  durch  den 
Umschlag  unter-chieden  sind.  In  diesem  Werke  sind  die  verschiedenen  Arten 
der  Noten,  deren  man  sich  von  1000  bis  1700  bedient  hat,  besonders  sächsische 
und  lomburdisobe  erl&ntert. 

UWalthar^  Miobseli  Dr.  pbil.  und  Professor  der  Tbeologie  zu  Wittenberg, 
boren  zu  Aurich  in  Ost-Friessland  am  3.  Mftrz  1638,  war  ein  grosser  Bedner 
nnd  gelehrter  Schriftsteller.  Er  schrieb  unter  andern  die  Dissertation:  JtDe 
-fiarmonia  mufticaa  (Wittenbergae,  lfi79,  in  4")    Er  starb  am  21.  Januar  1692. 

"Walze,  ital.:  Oroppo,  nennt  nuin  wohl  auch  eine  aus  vier  Tönen  bestehende 
auf-  oder  ahwärtsgehende  nieludi^clift  Figur,  die  aus  dem  Hauptton  und  der 
drunter  und  der  drüber  liegenden  Hülfsnote  bestellt: 

—  t-  1- 


Znm  eigentlichen  Groppo  gehören  indess  zwei  solcher  Walzen: 


WalzOi  itah:  Cilindro,  heisst  bei  Spieluhren  und  Drehorgeln  der  mit 
rahtstiHen  und  Haken  oder  Krampen  beseblagene  Oylinder,  yermittelst  dessen 
mdrebung  die  Hammeroben  oder  Yentillclappen  gehoben  und  die  betreffenden 

feifen  oder  Glocken  zum  Tönen  gebracht  werden.    Die  Breite  der  Krampen 
ird  durch  die  Zeitdauer  der  herrorzubringenden  Töne  bestimmt. 
IValzel,  8.  Franchetti. 

Wnlz«nrad,  bei  Spieluhren  das  Kad,  welches  die  oben  beschriebene  Walze 
in  Bewegung  setzt. 

r  Walzenspille,  die  Spindel,  welche  durch  die  Walze  der  Spieluhren  und 
breborgeln  geht,  so  dass  sie  deren  Aze  bildet. 

I      Walzer»  der  echt  deutsche  Tanz,  gehört  zugleich  audi  unzweifelhaft  mit 

nm  den  ältesten  in  Deutschland  beliebten  Tänzen.  Früh  schon  wird  des  söge- 
Bannten  Drehtanzes  erwfthnt,  der  als  die  ursprünglichste  Form  des  Walzers 
ma  betrachten  ist.  Er  war  ein  Ruiidtanz,  welcher  paarweise  getanzt  wurde  und 
zwar,  wie  noch  heut  der  Walzer  so,  dass  die  Paare  sich  um  sich  selbst  und 
£?b  ichzeitig  rund  um  den  Saal  drehten.  In  dieser  Form  wurde  er  lange  vorher 
unter  dem  Volke  geübt,  ehe  er  Eingang  im  Salon  fand.  Aus  dieser  Eigen- 
thOmHehkeit  seiner  Bewegung  ist  aneh  sein  Name  abgeleitet  und  nooh  heute 
ist  dxA  Bezeiohnung  »walzen«  fttr  »tanzen«  im  Volke  weit  yerbreitet.  Unter 
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Terändertem  Namen  findet  sich  dieser  Tanz  mit  einzelnen  unwesentlichan  Ab- 
weichnngen  in  deu  verschiedenen  Gegendan  Dentsohlanda  seit  Jahrhunderten 
immer  wieder.  Der  Hauptunterscbied  dieser  verschiedenen  Arten  ist  namentlich 
im  Tempo  zu  suchen.  ITrsprilnf^lich  war  der  Walzer  überall  wol  nur  wLani^- 
8 am  er  AValzer«.  In  Uaiern  und  Oesterreich  wurde  er  zum  »Liindlera,  der 
dann  numeutlich  in  Oesterreich  bis  zum  Schnell-  oder  Geschwindwalzer 
gesteigert  wurde  und  endlich  sogar  snm  Galoppwalser  (im  */4-Taet),  "Ein» 
besondere  Art  Walzer  ist  anoh  der  Lang  aus,  der  aieh  vom  gewShnlicbeB 
AValzor  dadurch  unterscheidet,  dass  er  die  Zahl  der  Einzelumdrehungen  mög- 
lichst beschränkt  und,  wie  der  Name  besagt,  weniger  im  Kreise,  als  vieUneltt 
den  Saal  oder  Anger  entlang  ausgeführt  wird. 

Duss  auch  der  AValzer  ein  Siugtanz  war,  also  auch  mit  Gesang  getanzt 
wurde,  ist  wohl  unzweifelhaft,  ob  aber  wirklich  der  sogenannte  »Liebe  Augustinc 
hierauf  zurückzuführen  ist,  und  ob  er  nicht  vielmehr  einem  Instrumental- Walzer 
seine  Entstehung  verdankt ,  bedarf  doch  wohl  noch  des  näheren  Beweises. 
Avgnstin,  an  den  das  Lieddien:  »Ach  du  lieber  Angnstin«  gerichtet  ist,  soll 
ein  Sackpfeifer  gewesen  seini  der  1670  noch  lebte  und  weit  nnd  breit  berühmt 
und  auf  seinen  Wanderungen  überall  willkommen  war,  da  er  die  schönsten  und 
neuesten  Tänze  mithrachte  und  wo  er  erscbieo,  die  Tanzlust  hervorrief  nnd 
bis  zum  höchsten  (irude  steigerte. 

Die  eigeuthümliche  Construktion  des  Walsers  wie  der  ursprüngliche 
Charakter  desselben  haben  ihm  namentlich  als  Musikform  neben  der  Polo- 
naise,  der  Menuett  und  Masurka  sa  besonderer  Bedeutung  yerhalfen.  Bei 
WalserrhythmuB  wird  durch  die  sweimal  drei  Schritte,  welche  das  tanasends 
Paar  während  einer  Umdrehung  macht,  bedingt;  dadurch  wird  als  rhythmisches 
Motiv  die  Znsammenfassung  von  swei  dreitheiligen  Taoten  f är  den  Walsar  geboten: 


zur  taotmüssigen  Kegeluug  des  Walzers  genflgt  die  gleichmiissige  AVieder- 
holung  desselben  so  lange,  als  der  Tans  währen  soll;  wie  der  Artikel  »Tanze 
bereits  nachweist,  begnügte  man  sich  Anfangs  auch  damit»  nur  diesen  ursprüng- 
lichen Rhythmus  ununterbrochen  ansugeben.  Erst  allmalig  gelangte  der  Triä» 
im  Volke  su  bilden  und  su  formen  dasu,  auch  diese  rhythmische  Construktion 
schon  zu  erweitern;  man  fügte  diesen  swei  Tacten  sw^  ähnlich  construirM 
hinzu,  die  mau  dann  als  Einheit  fasste 


J  J  J 1 

1  1  I^i'  1 
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i  1 

i  1 

um  ihr  später  wiederum  eine  ähnlich  gebildete  entgegen  zu  setzen,  so  dass  jeol 
snm  Yordei-sats  wurde,  der  einen  gleichconstruirten  Nachsatz  erfordert: 


 ^ 

1  1  1 

1  1  1^ 

1  1 

JJJ 

[JJJ 

1  1  r 

Dieser  grössere  Abschnitt  wurde  ferner  dann  als  erster  Theil  gefasst,  dem  ein 
zweiter  und  wohl  auch  dritter  folgte.  Die  besondere  Art  der  Ausführung 
dieses  Motivs  bedingt  seinen  Charakter,  der  ihn  heispielsweiso  von  der  Menuett 
unterscheidet.  Der  Walzer  ist  nicht  mehr  gravitätisch,  wie  die  Menuett, 
sondern  weit  schwunghafter  und  graziös  leicht;  die  Melodik  gewinnt  eine 
grössere  Selbständigkeit  dem  ursprünglich  rhythmischen  Motiv  gegenüber;  sie 
entfaltet  sich  in  viel  reizvollerer  Lebendigkeit  als  bei  der  Menuett  XTm  das 
ursprüngliche  metrische  Motiv  entschiedener  su  oharakterisireni  wird  in  d« 
Bogel,  wenigstens  im  Vordersats,  eine  Gäsur  angebracht: 
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rodnrch  der  ganae  rhythmiBohe  Bau  an  Manniclifaltigkeit  gewinnt.   Die  har- 

ionische  Darstellang  dieses  rhythmischen  Schemas  erfolgt  anter  ganz  den* 
«iben  Gesichtspunkten.    Bas  rhythmische  Motiv  enengt  zunllchst  ein  harmo- 

isches;  es  urafasst  zwei  Tacte  und  daher  ist  es  zweckmässig,  dafür  zwei 
Lccorde  zu  wühlen,  welche  diese  beiden  Tacte  auch  harmonisch  verbinden;  es 
ind  dies  zunächst  Tonika  und  Dominant,  SO  dass  die  ersten  vier  Tacto  in 
olgendcr  AVeise  harmouisirt  werden: 


rr  H 

)ie  letzten  vier  Tacte  sollen  mehr  gegensätzlich  wirken,  weshalb  sie  auch 
*ben  mehr  einheitlich  rhythmisch  construirt  sind.  Sie  werden  dem  entsprechend 
«eil  liarmomscli  nieht  motiTisclii  sondern  in  einheitlichem  Zuge  durch  den 
»genannten  Gansschlnsa  dargestellt: 


)oll  aber  der  so  gewonnene  Sata  als  erster  Theü  gefasst  verdeni  so  ist  es 
latflrliölieri  diesen  Nachsata  nach  der  Dominant  zn  f&hren,  so  dass  die  har- 
sonisohe  Constmktion  dieses  ersten  Theils  sich  in  folgender  Weise  darstellt: 

\~i  r  r  r  (  r-r-rr^r  rtr-f-f rr r-lT-iTrf-r-r  trHi 

7 

ö 

'^iese  erweiterte  rhythmische  Construktion  dient  schon  nicht  mehr  nur  dem 
u  sich  niederen  Zweck,  die  Bewegung  der  Massen  zu  regeln,  suudern  sie 
gewinnt  bttreits  die  mehr  hünstlerisehe  Bedeutung  der  formellen  Gestaltung, 
^nr  das  rhythmische  Schema  dient  der  Äusseren  Bewegung;  die  melodische 

md  harmonische  Darstellung  desselben  respektirt  es  vollständig;  allein  in  der 
lesonderen  Weise,  in  welcher  dies  geschieht,  madit  sich  ein  besonderer  Inhalt 

geltend.  Dies  tritt  noch  mehr  an  dem  sogenannten  Trio  (s.  d.)  liervor,  das 
n  der  Regel  auch  dem  Walzer  beigegeben  wird.  AVäbrend  der  eigontlichG 
1  linz  sich  mehr  unter  dem  Einlluss  der  äusseren  Vurgäiif,'e,  welche  er  bci^fleitet, 
Jiotiviflch  entwickelt,  versucht  das  Trio  schon  die  Stimmung  der  IMassen  zu 
ufassen  in  der  gesangreidieren  Form  des  Liedes.  Doch  haben  unsere  grossen 
Bfeister  auch  den  eigentlichen  Tanz  als  Form  verwendet ,  der  sie  einen 
lebendigen  Lihalt  aufnSthigten.  In  erster  Beihe  ist  hier  Franz  Schubert 
tu  nennen,  der  mit  seinen  Walzern,  Ecossaisen,  Polonaisen  und  I^lär- 
sehen  auch  diesen  untergeordneteren  Musikformen  eine  ganz  neue  (leschicbte 
Bcliuf,  indem  er  sie  aus  ihrer  niederen  Sphäre  auf  die  liöhere  Stufe  künst- 
lerischer Bedeutung  erhob  und  sie  als  wirkliche  Kunstfurmcu  Ijchandelte.  In  sei- 
ncQ  » Atzenbruckerna,  den  »Grazera  und  »Wiencra  Walzern  und  Ländlern 
lebt  die  ganze  gesunde  Sinnlichkeit  des  Sädens,  die  zugleich  mit  einer  überaus 
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anaiehenden  Melancholie  vereinigt  ist.  Nach  heiden  Seiten  hat  Schuber 
anregend  gewirkt  auf  die  speciclle  Fortentwickelung  dieser  Formen.  Strausa, 
Ijanner,  Lubitzky  und  Gungl  haben  jener  sinnlichen  Lebenslust  ausführlichen 
Ausdruck  gegeben  in  ihren  zahlreichen  Tänzen,  die  nmn  nur  als  Ausläufer  dei 
Sch über t 'sehen  betrachten  kann  und  Chopin  hat  sich  jener  anderen  Seii 
zugewandt;  er  hat,  doch  in  der  Weise  des  Polen,  der  tiefen  Melaneliolie,  die 
Sohnbert  nur  angedeutet  ist,  ansfElliilidber  und  bis  ins  Detail  enchSpfen 
Anadmok  gegeben  in  leinesi  Walzern  und  Polonaisen,-  die  gleiebfalls  ust 
aweifelhaft  sämmtlich  durch  die  Schub  er  t'schen  angeregt  sind.  Dabei  ist  d 
Walzer  auch  rhythmisch  erweitert  werden.  Jene  Wiener  Walzer-Cromponi 
haben  das  mehr  nur  äusserlich  gcthan,  indem  sie  die  sogenannte 

Walzerkette  ausbildeten.  Um  eine  grössere  Mannichlaltigkcit  zu  erzeugen, 
werden  4,  ö  und  6  AValzer  vereinigt,  so  dass  einer  in  den  andern  überleitet] 
in  einem  Finale  erfolgt  dann  in  der  Begel,  um  die  innere  Verwandtschaft  be* 
jatimmter  anzudeuten,  eine  Becapitülation  der  bedeutenderen  Theile  d^eli 
und  meist  wird  diese  Walzerkette  dureh  ein  Yorspiel  eingeleitet.  Obopi 
wurde  in  dem  Bestreben,  dem  Walzer  einen  bedeutsameren  Inhalt  aufzunöthij 
darauf  gefäbrt,  das  rhythmische  Schema  an  sich  zu  erweitern,  indem  er  dii 
kleinere  engere  Gliederung  mehr  aufgab  oder  doch  verwischte.  Selbstverständlic!^ 
durite   dien  nicht  so  gesclieben,  dass  die  ursprüngliche  Gliederung  damit  auf- 
gehoben wird.    Die  Verkürzung  oder  Erweiterung  einzelner  Glieder  zu  uuge« 
raden  Tacten,  zu  3,  5  oder  7,  die  beim  Liede  ganz  gerechtfertigt  erschein^ 
würde  die  Form  des  Tanzes  oder  Marsches  vollstBndig  aulheben  und  beiij 
Walzer  erscheint  selbst  eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Oonstruktiol 
in  2f  4,  8  und  16  Tacte  und  ihre  Yerihiderung  in  6,  10  oder  14  Tacte,  di< 
beim  Marsch  noch  möglich  ist,  durchaus  unzulässig.  Wenn  also  die  ursprüng- 
liehe  Gliederung  aufgegeben  werden  soll,  so  kann  dies  nur  so  gescheht  n,  das« 
mehr  im  Grossen  gegliedert  wird,  in  4  und  8  Tacten,  ohne  diese  wieder  zu 
gliedern;  und  in  diesem  Sinne  erweitert  Chopin  seinen  Walzer  und  gewinnt 
damit  den  weiteren  und  entsprechenderen  Hahmen  zum  Ausdruck  für  sein« 
Innerlichkeit)  die  erfüllt  ist  mit  dem  Wesen  seiner  Zeit  und  seines  Yolk( 
Mit  dem  ganzen  Zauber  aristokratischen  Wesens  er&sste  er  diese  Form, 
seine  tiefe  Melancholie,  aber  nicht  in  der  resignirt  rückhaltenden  "Weise  d 
Deutschen,  sondern  mit  dem  mehr  begehrlich  fordernden  Ausdruck  des  Polei 
aus?;utönen.    Dass  indess  auch  jene,  bis  ins  Kleinste  gliedernde  AValzerfora 
dem  Ausdruck  einer  bestimmten  Idee  dienstbar  gemacht  werden  kann,  hai 
Carl  Maria  von  Weber  in  seiner  »Aufforderung  zum  Tanz«  glänzend  dargethan. 
Seitdem  sonach  Schubert,  Weber  und  Chopin  den  Walzer  zur  Kunstfo; 
erhoben  haben,  ist  er  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  als  solche  gepflegt  und  weil 
gebildet  worden.  Man  bezeichnet  ihn  in  dieser  Fassung  wol  auch  mit  Salo 
Walzer,  um  anzuzeigen,  dass  er  nicht  fdr  den  Ballsaal  oder  Tanzboden  bestimm 
ist.  Um  seinen  Charakter  näher  zu  bestimmen,  legt  man  ihm  wol  auch  bezeii 
nende  Namen  bei;   so  schrieb  Schubert:   Valses  sentimenialeft  (op.  50' 
und  Valses  nobles   (op.  77).    Ist  er  besonders  eüektvoll  gehalten  und  nni 
mit  einem  bedeutenderen  Aufwände  von  technischen  Mitteln  auszuführen,  dann 
heisst  er  Concert- Walzer;  derart  sind  die  Walzer  von  Chopin,  wenn  dieser 
sie  auch  nicht  als  solche  bezeichnet. 

Waneznra»  s.  Wanzura. 

Wandel,  s.  v.  a.  Wirbelkaaten  bei  der  Violine  (s.  d.). 
Wandersleb,  Adolph,  Herzogl.  Musikdirektor  und  Hofcantor  in  Gotha, 

geboren  am  8.  Januar  1810  in  AVerningshausen  im  Herzogthum  Gotha  als  der 
jüngste  Sohn  des  läng.st  verstorbenen  Organisten  Wandersieb,  erhielt  seine  erste 
musikalisehe  Ausbildung  von  seinem  ältesten  Bruder,  dem  Lehrer  Friedrich 
Wandersieb  und  seine  weitere  in  dem  unter  der  damaligen  Direktion  des  Land« 
Schuleninspektors  Waitz  stehenden  Seminar  zu  G-otha  von  dem  als  Musikth« 
retiker  noch  in  gutem  Andenken  stehenden  Pfarrer  MQller  in  Sehwal 
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i  Gotha»  durcli  deBwn  Untemöht  eine  Ansahl  tttebtiger  Lehrer  und  Organuten 
.herangebildet  worden  iat  Wanderaleb's  Strebnmkeit,  seine  Liebe  nnd  Hingabe 

zu  seinem  Berufe,  verbunden  mit  einem  frcnndlicben  und  gemütbvollen  Wesen 
im  Umgang,  machten  ihn  bald  zu  einem  der  beliebtesten  und  gesuchtesten 
Musiklehrer  Gothas,  der  namentlich  im  Gesiingsfache  mit  so  günstigem  Erfolge 
wirkte,  dase  fast  alle  später  entstandenen  Gesangvereine  Gothas  ihre  fuiidunieu- 
talen  Stützen  seiner  Wirksamkeit  zu  verdanken  haben.  An  der  von  ihm  im 
Jabre  1837  gegründeten  und  bis  jetzt  geleiteten  Liedertafel  hing  seine  Seele 
wie  ein  Vater  an  seinem  Kinde,  wihrend  er  sngleich  seine  Hanptthätigkeit 
dem  Ton  Andr.  Bombei^  im  Jahre  1819  gegründeten  nnd  seit  dem  Jahre  1844 
unter  Wandersleb's  Direktorium  gestellten  alten  Gesangverein  (geniisehter  Chor) 
widmete,  mit  welchem  er  die  gediegensten  Concerte  und  eine  Menge  grösserer 
Oratorien  und  Kirchengesänge  a  capella  In  wahrhaft  künstlerischer  Weise  zur 
AuflFührung  brachte.  Nicht  wenigt  r  Iruchtbringend  war  seine  Thätigkeit  als 
Corapouist  und  zwar  nicht  nur  im  Inbtrnmeutal-,  sondern  namentlich  auch  im 
lyrischen  und  dramatischen  Gesangsfache.  Verschiedene  Claviercompositionen, 
mehrere  für  seine  Toohteri  die  Cellovirtnosin  Lnln  Wanderslob,  geschriebene 
Cellopiegen  nnd  eine  Menge  Solo-  nnd  Ohorlieder,  von  denen  sein  »Schweigend 
in  der  Abenddämmerung  Schleier«  von  der  Liedertafel  und  sein  begeisterndes 
»Wie  herrlieh  ist  mein  Vaterland«  auf  allen  Sängerfesten  des  Thüringer  Sänger- 
Inindes,  sowie  auch  seine  sechs  Ges}lni?i'  für  gemischten  Chor  (op.  10)  stets 
mit  besonderer  Vorliebe  gesungen  wurden  und  noch  werden,  geben  hiervon  ein 
lautredendes  Zeugniss.  Seine  zwei  nach  Weber'schem  Vorbild  geschriebenen 
Opern:  »Die  Bergknappen«  und  »Lanval«  wurden  zwar  nur  zweimal  auf  Gothas 
und  Coburgs  Blihnen  aofgeffthrt,  trotadem  sie  Yom  Pnblilnim  wegen  ihrer  Me« 
lodienanmnth  mit  Beifall  aufgenommen  worden  waren,  erwarben  ihm  aber  zum 
Zeichen  der  Anerkennung  die  goldene  Medaille  nnd  später  aueh  das  Verdienst- 
krenz  des  Ernestinischen  Hausordens« 

TVangemann,  Otto,  wurde  geboren  am  9.  Januar  1848  zu  Loetz  an  der 
Peeiie,  wo  sein  Vater  Ori^ninist  war.  Schon  von  i\  Jahren  ab  erhielt  er  Unter- 
richt auf  der  Orgel  und  vom  8.  Jahre  ab  in  der  Theorie.  Ii)  Juhre  alt  vertrat 
er  das  Amt  seines  Vaters,  da  derselbe  sehr  krank  war  und  auch  bald  starb, 
YollBtSndig.  15  Jahre  alt  besuehte  er  die  Orgelbanwerkstätten  des  Orgelbau- 
roeiaters  OrÜneberg  in  Stettin  nnd  nahm  anoh  sogleich  nooh  beim  Musikdirektor 
Flügel  Unterricht  in  der  Theorie  nnd  dem  Orgelspiel;  ausserdem  Unterricht ite 
ihn  Professor  Kalow  in  fremden  Sprachen.  17  Jahre  alt  war  er  in  den  AVerk- 
Btätten  des  Orgelbauers  Mehmel  in  Stralsund  beschäftigt.  Vom  18.  bis  20.  Jahre 
liesuchte  er  das  Seminar  zu  Cammin  und  ging  nach  Stettin  zum  Musikdirektor 
Lorenz,  hier  concertirte  er  in  der  Jakobikirche  mit  dem  Berliner  Domchor, 
ging  später  nach  Berlin,  um  bei  Kiel  noch  theoretischen  Unterricht  zu  geniessen. 
1871  nahm  er  die  Organisten-  und  Gjmnasialgesanglehrerstelle  in  Treptow  a.d. 
Bega  an.  Hier  maohte  er  sich  dnreh  AnffÜhrnng  der  Meisterwerke  alter  nnd 
neuer  Zeit  verdient,  war  vielfach  als  Orgelrevisor  (in  Colberg,  Greifenberg, 
Treptow,  Stralsund  u.  s.  w.)  thätig;  beschäftigte  sich  dber  eingehend  Jahre  lang 
mit  der  Geschichte  der  Musik  und  des  Orgelbaues.  1875  übernahm  er  die 
Ausarbeitung  der  die  Orgel  betreffenden  Artikel  dieses  Werkes  und  wurde 
Mitarbeiter  der  »Neuen  Berliner  Musikzeitunga,  der  »Urania«,  der  »Tonkunst«. 
Namentlich  veröffentlichte  er  in  beiden  letzteren  Blättern  ausführliche  Aufsätze 
über  die  Fortschritte  im  Orgelbau.  1875  verfiffeniliehte  W.  einen  »Leitfisden 
für  Singnnterrieht  an  Gymnasien«  (Magdeburg,  bei  Heinriehshofen),  1878  einen 
»Gmndriss  der  Gesohiehte  der  Musik«  (Magdeburg,  Heinrichshofen).  Eine 
mGeschiohte  der  Orgclbaukunst«  mit  vielen  Kupfern,  sowie  eine  »Geschichte  des 
Oratoriums«  sind  noch  Manuscript.  Auch  auf  dem  Felde  der  Composition  war 
er  thätig:  es  erschienen  von  ihm  verschiedene  Salonstücke  (Trauermarsch,  Ga- 
lopp, Valse  u.  B.  w.)  für  Piano  (Berlin,  Paez),  lerner  Bearbeitung  für  Orgel 
und  Orchester  im  Gottschalg'schen  Orgelrepertoir  (Leipzig,  Schuberth).  Motetten 


Digitized  by  Google 


266 


Waahal  —  Wanuiugus. 


sowie  andero  Oompositionen  lianren  noch  des  Brackes.    1878  wurde  W. 
Organist  und  Oesanglehrer  nacli  Demmin  berofen,  wo  er  sogleich  Lehrw  d 

Orgelachule  für  Pommern  ist. 

Wsnhal,  Juliunn  Baptist,  eigentlich  van  Hall,  Componist  and  Violinis 
wurde  am  12.  Mai  1739  im  Dorfe  Ncn-Neclianitz  in  Böhmen  gehören.  Er  \\;\t 
der  Sohn   eines   aus   HoUand   nach   Böhmen   eingewand<!iion  Bauern,  und  he- 
Buchte  nur  die  Dorfschule,  in  welcher  er  die  Anfangsgründe  der  deutsclienS 
Sprache  erlernle.    Der  Schulmeister  unterrichtete  ihn  auch  im  Orgclspiel  und 
im  Gesang  and  in  Folge  seiner  mosikaliscfaen  Begabung  konnte  er,  18  Jahi 
alt»  eine  Organistenstelle  in  Opocza  annehmen.   Bald  darauf  yertanschte  m 
diesen  Ort  mit  Niemeczowes,  wo  er  zugleich  Chordirsktor  wurde.    In  dieseJ 
Zeit  ttbte  er  fieissig  das  Yiolinspiel  und  schritt  darin  so  schnell  vorwärts,  dam 
er  die  Aufmerksamkeit  einflussreicher  Persönlichkeiten  auf  Bich  zog,  die  fuJ 
seine  weitere  Ausbildung  Sorge  truLren.  So  führte  ihn  eine  Gräfin  SchafgotscM 
nach  Wien  und  von  hier  aus  ermöglichten  ihm  Freiherr  Riusch  und  der  Gral 
Erdödy  eine  Reise  nach  Italien.    In  AVien,  wo  er  in  hohen  Häusern  unteiJ 
richtete,  sohrieb  er  eine  grosse  Anzahl  Ton  Olavier-  und  Yooslsachen  und  kanJ 
da  diesielben  melodiös  und  brillant  waren,  bald  sehr  in  Mode.   Li  YenediJ 
hatte  er  sich  der  Theilnahme  Glu(^*s  su  erireuen,  und  fand  auch  an  Gassmanid 
seinem  Landsmann,  einen  treuen  und  erfahrenen  Führer.    Zwei  Opern,  die  ef 
hier  componirte,  ^Trionfo  di  Cldiaa  und  DDemofooniea  wurden  mit  Beifall  auf«! 
geführt.    Nach  Wien  zurückgekehrt,  wurde  er  von  einer  langwierigen,  geiütcai 
verwirrenden  Krankheit  l)efallen,  die  eine  so  exaltirte  Bigotterie  in  ihm  hervor« 
rief,  dass  er  seine  dramatischen  Com^jositionen  als  eitlen  Welttand  den  Flammei 
opferte  und  ferner  nur  Kirchenstüoke  schrieb.   Wührend  seiner  Krankheit  so 
er  in  lichten  Zwlsohenxlamen  sehr  ansprechende  kleine  Sachen  gesohriebe 
haben,  was  von  den  spätem  insofern  nicht  zu  sagen  ist,  als  sie  zu  nah  an 
Triviale  streifen.  Für  den  Grafen  Erdödy  componirte  er  ein  Fassions-Oratoriun 
Messen,  INIotetten  und  Litaneien,  die  verloren  gegangen  sind  oder  theilweiso  ii 
Besitze  der  betreffenden  Familie  blieben.     1780  kehrte  AV.  nach  Wien  zurück; 
wo  er  sich  verheiratete  und  in  bequemen  Verhiilliusseu  lebte.    Seine  Conipo- 
sitionen  gerietheu  nach  und  nach  durch  die  grossen  AVerke  Haydn's  und  Mq 
zart's  Töllig  in  Vergessenheit,  was  W.  mit  vielem  Gleichmath  mit  ansah.  1 
starb  am  36.  August  1813.  Seine  gedruckten  Oompositionen  sind:  Messen  fi 
vier  Stimmen,  zwei  Violinen,  Alto,  zwei  Hoboen,  zwei  Trompeten,  Pauken  uii( 
Orgel,  No.  1  und  2  (Wien,  Haslinger).    OfTertorium  für  Tenor   und  Soprai 
und  kleines  Orchester,  No.  1  und  2  (ibid.).    Sechs  leichte  Hymnen  für  \iei 
Stimmen,  kleines   Orchester   (Wien,  Leidesdorf).     Sechs   Sinfonien   für  zwei 
Violinen,  Alto,  Bass,  zwei  Hoboen  und  zwei  Hörne,  op.  4  (Amsterdam,  1787 
Paris  Leduc).    Drei  idem,  ojj.  10  (Paris,  Sieher).    Drei  idem,  op.  16  (ibid.) 
Quintett  für  FlOte,  swei  Violinen,  Alt  und  Bass  (Wien,  1787).    Sechs  Qu  rJ 
tette  fllr  awei  Violinen,  Alt  und  Bass,  op.  26  (Paris,  Sieber).   Sechs  ideJ 
op.  33  (Wien,  Artaria).    Sechs  Trios,  op.  11  und  sechs  idem,  op,  19  (Parifl 
Sieber).    Duos,  liv.  1,  2  und  3  (Wien,  Cappi,  op.  22  Paris,  Porro,  op.  6« 
Paris,   Monsigny).    riConcertos  pour  clarrcin,  dcitx  violoiif!  ef  violo?icelle9,  No.  m 
und  2  (AVicn,  (^appi).  i>Quafuors  pour  clavcci»,  Jliifc,  violon  et  violoncellea,  No.  Ii 
2,  ü,  4  (Paris,  Sielior).    nQuatuom  pour  clavecin,  violine,  alto^  bassea,  op.  40i 
No.  1,  2,  3  (Leipzig,  Peters).  Viele  Sonaten  fttr  Glavier,  fiir  Glavier  und  Viohn 
und  fdr  Glavier,  Violine  und  Violoncell  bei  Andr6  inGffenbach;  Hamburg,  Böhm« 
Mainz,  Schott;  Bonn,  Simrock;  Wien,  Artaria.   Ausserdem  acht  Fugensamn 
hingen,  Suiten,  Tänze,  kleine  Stücke,  Präludien,  Fantasien,  Cadenzen  u.  s.  v 
bei  denselben  Vorlegern.  W.  hinterliess  im  Manuscript:  88  Sinfonien,  94  Qiiar 
tette,  23  grosse  und  kleine  Messen.  2  "Requiems,  30  Salve  Regina,  36  OflVr* 
torien,  ein  Stahat  mafer,  das  zu  seinen  besten  gezählt  wird  und  viele  Concert 
und  concerlireudo  Sinfonien. 

Wumligai  odw  WanningiuB,  Joannes  Campeusis,  war  Kapellmeistc 
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u  der  Marienkirche  zu  Baazig  gegen  Ende  dea  16.  Jahrbanderti.  Yon  seinen 
gedruckten  Werken  befinden  nch  noch  folgende  auf  der  Münchener  Bibliothek: 

tOantiones  sacrae  5  —  8  vocum<t  (Nilrnberg,  1580,  in  8°).  »Die  vornehmsten 
Sprüche  aus  den  Souutags-Evangelien  in  lateinischer  Sprache,  52  an  der  Zahl, 

,  für  5,  6  und  7  Stimmeuo  (Dresden,  Matthias  Stöt  kel,  1584,  in  4°). 

IVanson,  Fran^-ois  Antoine  Aljjhonse,  grljoren  zu  Liege  am  11.  Octbr. 
1809,  betiuchtc  das  Conservatorim  zu  Liege,  an  dem  er  später  als  Lehrer  des 
Gesanges  th&tig  war.  Er  starb  in  Iii^  am  1.  MSm  1856«  Eine  Messe  seiner 
Oomposition  wurde  in  der  Kathedrale  daselbst  nnd  im  Theater  die  folgenden 
Opern  aufgeführt:  y>L'Amant  paur  rentif  1885,  »La  SerapJdna;  1887,  »Za  Qairde 
de  nuita,  1838,  ^UAttrohgue*,  1841. 

Wanznra,  Oeslaus,  Pater  eines  FranzisTcanerordens,  geboren  in  Böhmen, 
leitete  während  mehrerer  Jahre  die  Musik  in  der  Kirche  St.  Jakob  in  Prag. 
Kr  starb  in  derselben  Stadt  1736.  Von  seinen  Compositionen  sind  folgende 
bekannt:  »  Vll  Brevissimac  et  aolemnes  Litaniae  Lauretanae  canto^  ienore,  bcuso, 

^  trombonis  parUm  2,  partim  4,  it/mpanU  et  otyanoti  (Fragae,  Ad.  Wilh.  Wessely, 
1731,  op.  1  in  FoL).   Viel  Kbrchenrnnsik  im  Mannseript. 

Wanzora,  Ernst  Ton,  Intendant  der  kaiserl.  Hofinnsik  zu  Fetersburg,  ge- 
Voran  an  Wamberg  in  Böhmen,  war  anfangs  Lieutenant  bei  der  kaiserlichen 
Infanterie,  lebte  dann  einige  Zeit  in  Wien  und  später  in  Petersburg.  Dort 
war  er  ertäter  Violinist  der  Oper  und  wurde  dann  von  der  Kaiserin  Katharina  II. 
zum  Intendant  der  Hofmusik,  später  zum  Uuterdirektor  des  deutschen  Schau- 
spiels ernannt.  Er  spielte  gut  Olavier,  auch  häufig  vor  der  Kaiserin,  und  wie 
Graf  Btembitrg  in  seiner  »Beise  nach  Bussland«  ersählt,  trag  er  in  dem  Ter- 
tränten  Cirkel  derselben,  der  sieh  in  der  Eremitage  versammelte,  aar  Ergötznng 
der  Anwesenden,  aber  zur  Erniedrigung  der  Kunst,  »die  Kolik  mit  allen  ihren 
Folgen«  oder  ähnliches  yor.  Er  starb  zu  Petersburg,  ziemlich  bejahrt,  1802. 
Im  Manuscript  hinterliess  er  Sinfonien,  Qartette,  Trios  Traeg's  Katalog  von 
I7il9  nennt  itlll  Qi/arfcffi  per  il  Cembalo,  Violine,  Flöte  und  Bass«.  Aucb  setzte 
er  die  Pantomime  »Andromede  und  Pcrseusa  in  Musik.  ' 

Ward,  John,  Toukünstler,  lebte  zu  London  im  Anfang  des  17.  Jahr-  x 
hunderta.   Eine  Messe  nnd  ein  Aotbem  dieses  Componisten  ist  in  Bernard's  ' 
Gollection  aufgenommen.   Ausserdem  sind  gedruckt:  •MadrigeU  <o  3,  4,  5  and  - 
6  «oiMt«.    •A  Song  lamenHng  the  deaih  of  Frinee  Henry*  (London,  1613). 

Warlng,  William,  Professor  der  Musik  zu  London,  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  und  lieferte  eine  üebcrsetzuni?  des  vDicfionnaire 
'h'  7nus-ique<j.  von  J.  J.  Rousseau,  veröfTentlicht  unter  dem  Titel:  »jf'Ae  (Jomplete 
iiictionary  of  Music,  consisfiiif/  of  a  rojdouti  explanaiion  of  all  the  irords  necessan/ 
to  a  true  knoioledge  and  understandiny  of  Musio.  Translated  from  the  oriyinal 
^«Mk  tf  Mont*J.  J.  BouiseaUf  hy  Wiüiam  Waringa  (London, '1  Bd.  gross  8"). 

Warlamoffy  Alex.  Jegorowitsoh,  russischer  Componist,  wurde  zn  Moskau 
1810  geboren.   Er  war  als  Gesanglehrer  thfttig  und  componirte  viel  hübsche 
Lieder  im  Volkston,  von  welchen  »Der  rothe  Sarafin«  weltbekannt  ist.   War-  . 
lamofi'  starb  1849.  ' 

Warnots,  Jean  Arnold,  belgischer  Orrranis-t  und  Kirchencompouist,  ist 
1^01  in  dem  Städtchen  St.  Trond  in  der  belgisclu-n  Provinz  I^imburg  geboren. 
Ais  Sohn  wohlhabender  Eltern  konnte  er  seiner  Neigung  für  die  Musik  unge- 
hindert nachgeben  und  nach  absolvirter  Schulzeit  seinen  Geburtsort  mit  Brussd 
vertauschen,  wo  er  unter  F6tis*  und  Oharies  Hanssen's  Leitung  ernste  Oompo- 
sitionsstndien  machte.  Die  Fraohte  derselben  waren  eine  grosso  Anzahl  von 
Motetten  und  Orchester- Arrangements,  in  welchen  letzteren  er  ein  feines  Gefühl 
für  die  Individualität  der  einzelnen  Instrumente  an  den  Tag  legte,  nachdem 
pr  sich  mit  der  Behandlung  fast  jedes  derselben  praktisch  vertraut  gemacht 
liatte.  Demgemäss  war  seine  fernere  Thätigkeit  in  Brüssel  eine  ausserordent- 
lich vielseitige;  neben  seinem  Amte  als  Organist  und  Kapellmeister  der  Katha- 

'naenkiruhe  bekleidete  er  das  eines  Contrabassisten  an  der  grossen  Oper,  und 
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da  er  aaeh  im  Besiti  einer  UangFollen  Stimme  muri  sang  er '  Jahre  lang 
allen  masikalisoben  Feierlichkeiten  in  der  Hauptkirohe  Sainte  Gudule  die  Sol 
partien.  "W.  war  mit  einer  Tochter  des  Begründers  und  Dirigenten  der  Brüssel 
vSociete  de  la  grand  Tiarmonie«,  Henri  de  Munck  verheiratet  und  starb  1861  in 
St.  Trond,  wohin  er  sich  in  seinem  Alter  zurückgezogen  hatte.  Auch  als 
Lehrer  hat  er  mit  vielem  Erfolg  gewirkt,  und  eine  grosse  Anzahl  vortrefflicher- 
Musiker  danken  ihm  ihre  Aushildung.  Einer  der  besten  unter  ihnen,  sein  Sohnjf 

Ifarnotm  Henri,  belgisoher  Tenorist  nnd  Gesanglehrer,  ist  am  11. 
1882  an  Bräisel  geboren,  trat  1849  in  das  dortige  Oonservatoriam  der  Münk 
ein  nnd  gewann  im  Verlauf  weniger  Jahre  die  ersten  Preise  im  Clavier-  warn 
Orgel  spiel,  sowie  in  der  Compositlon,  endlich  auch  im  Gtesang  und  in  dcoe 
lyrischen  Dekl.iraation.  Nach  Ablauf  seiner  Lehrzeit  widmete  er  sich  der  Bühne 
und  begann  Bcine  künstlerische  Laut  bahn  im  "Winter  1856 — 1857  als  erster 
lyrischer  Tenor  am   Stadttheater  zu  Lüttich.    Dieses  Fach  vertrat  er  in  der 
Folge  noch  au  mehreren  bedeutenden  Theatern  Belgiens,  Hollands  und  Frank- 
reichs, aeitweilig  sogar  an  der  Pariser  Opirm  Oamigne  mit  glfleklidiem  Erfolga 
In  die  Zeit  seiner  dortigen  Wirksamkeit  fiel  die  BegrQndnng  des  vlftmisckei 
Kational-Theaters  zu  Brüssel,  und  'Warnots,  der  den  patriotischen  Ehrgeiz  hatt% 
die  Meinung  vieler  Musikfreunde,  die  vliimiseiie  Sprache  eigne  sich  nicht  fOr 
den  dramatischen  Oesang,  durch  die  That  zu  widerlegen,  eilte  in  sein  Vater- 
land zurück,  um  dem  jungen  Unternehmen  seine  Kräfte  zu  widmen.  Sein  Debüt 
in   der  von  ihm   geschaffenen   Titehollo  der  Oper  «Frans  Ackermann«  fiel  so 
glänzend  aus,  dass  alle  Bedenken  gegen  die   vlämische  Oper   dadurch  zum, 
Sehweigen  gebracht  inirden;  eine  Beike  vortarefiBieher  Leistungen  beaeiofaneB 
seine  weitere  Wirksamkeit  an  dieser  Bfihne,  welche  erst  damit  ihren  AiMchlusij 
fand,  dasa  W.  am  30.  Deobr.  1867  durch  kSnigliches  Dekret  zum  Lehrer  deej 
Gesanges  und  der  lyrischen  Deklamation  am  Brüsseler  Conservatorium  ernanalj 
wurde.  Von  nun  an  widmete  er  sich  ausschliesslich  dem  Unterricht  im  Kunst-' 
gesang,  den  er  in  Paris  unter  Faure's  Leitung  studirt  hatte,  sowie  der  Direk- 
tion der  ihm   anvertrauten   Chorklassen   des   Conservatoriuras.    In   Folge  dQi, 
Musikfestea  von  1869,  wo  er  die  Chöre  einstudirt  und  geleitet  hatte,  wurde  erj 
▼on  der  Brttsaeler  SoeUU  in  wmtiqvM  lu  ihrem  Direktor  erwählt.  Im  folgend ea| 
Jahre  begründete  er  die  durch  ihre  kflnstleriech  wichtigen  und  schnellen  £r-| 
folge  berühmt  gewordene  Musikschule  von       Joase-ten-Noode  in  der  Brüaselerj 
Vorstadt  Schaerheek,  deren  Leitung  noch  gegenwärtig  in  seinen  Händen  liegt] 
zugleich  mit  der  Inspection  des  Musikunterrichts  in  den  Gomnnalsohnlen  TOttj 
JoKse-fe7i-Noode.  ' 

Den  besten  Beweis  für  seine  pädagogische  Befähigung  hat  W.  durch  die 
Erziehung  seiner  Tochter  Elly  Warnots  (geboren  zu  Lüttich  1857)  geliefert, 
welche  1878  uA  Brfisaeler  Theater  de  la  Monnaie  unter  den  glücklichsten 
Auipieien  ihre  Bühnenlaufbahn  begann,  und,  abgesehen  von  einer  koraen  Lehr- 
aeit  in  der  Schauspielkunst  unter  dem  Mitgliede  des  Pariser  Tkidtre  fran^mi^ 
Ooquelin,  ihre  Ausbildung  zur  dramatischen  Sängerin  lediglich  ihrem  Yatm 
verdankt.  Auch  als  Componist  hat  sich  AV.  mehrfach  ausgezeichnet;  seine 
komische  Oper  » ?7«e  Ixeure  de  mariagea  gelangte  1866  in  Strassburg  unter 
seiner  Mitwirkung  zur  Aufführung,  wurde  vom  Publikum  mit  warmem  Beifall! 
aufgenommen  und  erlebte  eine  üeihe  von  Wiederholungen,  in  weiteren  Kreisen 
ist  er  bekannt  geworden  durch  eine  Anzahl  bei  Bichault  in  Paris  und  b«i 
Schott  in  Brüssel  erschienener  Liedersammlungen,  sowie  durch  TerBehiedene 
Oompositionen  für  die  Kirche. 

Warren,  Ambrosius,  englischer  Gelehrter  und  musikalischer  Dilettant, 
lebte  zu  London  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  und  veröflFentlichte  1725 
in  4°  auf  sieben  Blättern  einen  Traktat  über  ein  System,  bei  welchem  die 
Octave  in  32  Töne  eingetheilt  wird.  Er  ist  von  Scheibe  analysirt  in  deisen: 
»lieber  die  musikalische  Compositiona  (491 — 509). 

Warren.  Jo  seph,  Tonkünstler,  ist  zu  London  am  20«  März  1804  geboreai 
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leigte  von  Eindlieit  an  Neigang  und  Begabung  für  die  Mueik.  Mit  Aoa- 
Hhme  einer  geringen  Ansabl  von  Standen  im  Olavier-  und  Orgelipiel  nnd 

[dem  Contrapunkt  bei  Joseph  Stone,  hat  or  Alles,  was  er  in  der  Tonkunst  sich 
[aneignete,  seinem  Eleisse  sa  Terdanken.    Während  der  Jahre  1820  ond  1821 
■  war  er  Orchesterdirektor  einer  Dilettanten- Gesellschaft,  für  die  er  zwei  Sin- 
fonien, Sextette,  Quartette,  Trios,  Duos  und  Vocalsnchcn  u.  a.  coinponirte.  1833 
wurde  er  Organist  und  Chordirektor  an  St.  Maria  zu  Cheleea.  Hier  entstanden 
drei  vierstimmige  MesseUi  zwei  Messen  für  zwei  Stimmen  mit  Orgelbegleitung, 
Offertorien,  Hymnen  und  andere  Kiiehenmnsik.  Ferner  schrieb  Warren  Clarier- 
M&cke^  welehe  yon  1828 — 1833  Teröffentlicht  worden,  ond  gegen  dreihnndert 
Btacke  fttr  die  Concertinn,  auch  eine  Methode  für  dies  kleine  Instrument, 
,%elches  damals  sehr  in  der  Mode  war.    Im  Jahre  1842  wurde  W.  Mitglied 
äcv  Gesellschaft  der  musikalischen  Alterthumsforscher  und  hat  in  der  Eigen- 
schaft eines  solchen  »Fulas«  von  Hillon  nach  der  Ausgabe  von  1627  heraus- 
geLifehen.    Nächstdera   veranstaltete  W.  eine   neue,  sehr  treffliche  Ausgabe  rait 
bemerkenswerthen  Verbesserungen  der  nCathedral  Mmica  von  Boyce,  in  welcher 
pBgleieh  das  LebMi  Boyce'a  ond  Kaohriohten  d«r  übrigen  Componisten,  von 
Hsnen  Stücke  in  diesem  Werke  aofgenommen  sind,  enthaltend  (drei  Bfinde  in 
Pfolio,  herausgegeben  von  Sobert  Cocks  A  Oie.).  In  demselben  Verlage  enohien 
aucli  von  Warren:  »Hintt  fo  Jfounff  Compos-ara,  nllinU  to  yowy  Organistn,  »ih- 
tttrucHona,  Book  for  the  Organa;  verseliiedene  Sammlungen  von  Orgelstücken. 

"Wartel,  Pierre  Erangois,  iranzüsiacher  Gesanglehrer,  ist  am  3,  April 
1806  zu  Versailles  geboren,  wiirde  am  15.  October  1823  in  das  Pariser  Cou- 
servatorium  der  Musik  aufgenommen  und  trat  hier  in  die  Classe  des  Solfeggio 
ein,  welche  damals  onter  Halevy's  Leitung  stand.  Aber  sehen  nach  zwei  Mo- 
naten rerliess  er  diese  Anstalt,  um  seine  Stodien  in  dem  von  Ghoron  geleiteten 
Institot  für  Kirehenmosik  fortiosetien.  Fünf  Jahre  spiter  erhielt  er  einen 
Platz  unter  den  Pensioniren  des  Oonserratoriums  und  begann  nun  als  Schüler 
,  Banderalis  sich  für  den  Kunstgesang  auszubilden.  Schon  im  folgenden  Jahre 
gewann  er  bei  den  öffentlichen  Schülerprüf iing»!n  den  ersten  Preis;  um  dieselbe 
Zeit  erhielt  er  von  Adolplie  Nourrit  Unterricht  im  dramatischen  Gesänge  und 
wusste  sich  die  vorzüglichen  Eigenschaften  dieses  Meisters  in  solchem  Grade 

[anzueignen,  dass  er  bei  seinem  Austritt  ans  dem  Conservatorium  (1831)  sofort 
an  der  Gössen  Oper  als  Tenorist  engagirt  worde.   In  dieser  Stelle  verblieb 
■r  ongef&hr  fünfzehn  Jahre;  dann  ontemahm  er  eine  Kunstreise  naoh  Deutsch- 
land und  gastirte  namentlich  in  Berlin,  Prag  und  Wien  mit  gotem  Erfolge. 
iKach  Paris  zurückgekehrt  entsagte  er  der  Bühne  und  widmete  sich  ausschliess- 
•  lich  dem  Gesangunterrichtsfache;  von  seiner  Tüchtigkeit  auch  auf  diesem  ^^e- 
^  biete  geben  eine  Menge  von  ausgezeichneten  Schülern,  unter  ihnen  die  Sängerin 
Trebelli,  welche  ihm  in  erster  Keihe  ihre  Ausbildung  verdanken,  vollgültiges 
Zeugnisa.    Seine  Gattin: 

Wartely  Therese,  ist  in  Paris  geboren,  bildete  sich  am  dortigen  Oon- 
serratoriom  zur  Pianistin  ans  ond  hat  sich  als  solche  in  den  mosikalischen 
Kreisen  der  französischen  B^optstadt  einen  geachteten  Kamen  erworben. 
Wartensee,  Schnyder  von,  s.  Schnyder. 

Warwiek,  Thomas,  war  Organist  an  der  königlichen  Kapelle  und  an  der 
Westmünster-Abtei  zu  London.    Unter  anderen  Stücken  hat  er  auch  einen 
&  Gesang  für  40  Stimmen  gesetzt,  welcher  im  Jahre  163Ö  vor  König  Karl  I. 
^  von  40  Musikern  aufgeführt  wurde  (s.  Hawkins). 

Waslelewsky,  Joseph  W.  tob»  ist  am  17.  Joni  1822  in  Qross-Leesen  bei 
tpansig  geboren,  yro  er  aoch  seine  ersten  Kinderjahre  Terlebte.  Im  Jahre  1826 
^nahmen  seine  Eltern  ihren  dauernden  Wohnsitz  in  Danzig  ond  hier  empfing 
;er  frühzeitig  Bindrücke,  die  wohl  geeignet  waren,  seine  angeborene  Begabung 
für  Musik  zu  entwickeln.  Seine  Mutter  war  eine  sehr  lab  ntreichc  Natur;  sie 
-  Spielte  vortrefflich  Clavicr,  und  der  Vater,  ein  leidenschaltlicher  Verehrer  der 
I-Tonknnst,  war  im  Yioiiuspiel  so  weit  erfahren,  dass  er  im  Stande  war,  in 
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nicht  echwierigen  Duos  die  YloUnstimine  anasnfiUuren;  so  gehört  beispiels 
Beethoven's  F-durSonnio  (op.  17)  mit  zum  feaien  Bestände  der  elterli 
Hausninsik.  Der  Vator,  darobdnmgen  von  der  TTeberzengang,  dass  die  Tod! 
kunst  eines  der  trefflichsten  Bildungsmittel  sei,  hielt  seine  Söhne  zum  eifrigei 
Musiciren  an,  soweit  es  die  Schulpflichten  erlaubten.  Zwei  der  iilterei 
Brüder  spielten  Ciavier  und  Violoncello,  der  jüngere,  Joseph,  dagegen  di( 
Violine,  und  so  wurde  Abends  im  FamiÜQnkreise  viel  musicirt,  wobei  das  gan 
Gtehiet  der  Idsssisehen  Kammermnsik,  unter  Binrariehung  der  noch  etwa 
forderlichen  KrSfte  ans  dem  Kreise  der  Bansiger  Musiker,  Berflcksichtigni 
fand.  Diese  Kunstilbung  vermittelte  natürlich  dem  jungen  Joseph  eine  gena 
Bekanntschaft  mit  den  edelsten  Schätzen  der  Tonkunst  schon  in  jugendlich 
Jahren,  und  war  ihm  eine  gedeihliche  Vorbereitung  für  sein  späteres  Lebe 
So  verflossen  die  Jahre  bis  zum  reiferen  Jünglingsalter,  welches  die  Wa 
eines  In  rufcs  fordert.  Der  Geist  der  Töne  war  so  tief  in  des  Jünglings  inner« 
Leben  eingedrungen,  hatte  sich  so  eng  mit  seinen  Wünschen  und  Plänen  fi 
die  Zukunft  verbunden,  dass  er  seinem  Yater  schon  seit  .seinem  14.  Leb 
jähre  hftufig  die  Bitte  ausgesprochen  hatte,  Musiker  werden  su  dfirfen. 
Vater  ging  indessen  hierauf  nicht  ein,  sondern  erwiderte  immer,  vor  Allem 
es  nothwendig  die  Schulbildung  zu  vollenden,  alsdann  werde  das  Weitere  siel 
finden.  Tlierülier  kam  das  Jahr  1843  heran,  in  welchem  am  3.  April  unte 
MeTidel^^ohn's  Leitung  die  Leipziger  MuRikschulc  eröffnet  werclou  sollte  un 
auch  bekanntlich  eröü'net  wurde.  Die  Möglichkeit,  unter  diesem  Meister,  desse 
bis  dahin  erschienene  Kammermusikwerke  im  Hause  Wasielewski's  häuüg 
jugendlichem  Enthusiasmus  gespielt  worden  waren,  der  geliehten  Kunst  m 
widmen  su  können,  ermuthigte  ihn  dasu,  einen  nochmaligen  dringlichwk  Yersn 
au  machen,  um  vom  Vater  die  Erlaubniss  snm  Studium  der  Musik  zu  erlange 
Zu  seiner  freudigen  TJeberraschung  gab  dieser  sie  endlich  auch,  obwol  erst  ku 
vorher  der  Beschluss  gefasst  worden  war,  dass  Joseph  sich  der  militärischen  Lauf- 
bahn widmen  solle,  wozu  bereits  alle  EinU  itungen  getroffen  waren,  die  nnnmeh 
rückgängig  gemacht  wurden.  Die  Vorbereitungen  zu  seiner  Abreise  nach  Tjeipzi 
gingen  rasch  vor  sich,  und  so  konnte  er  bei  Eröiluung  des  genannten  Run 
instituts  gegenwärtig  sein,  um  als  einer  der  ersten  Sdiüler  in  dasselbe  anfg< 
nommen  su  werden. 

Wahrend  des  ersten  Schuljahres  erthoilto  Mendelssohn  selbst  und  zwar 
auf  unvergleichliche  AVeise,  regelmässigen  TTnterricht  in  der  Composition,  sowie 
im  Ensemble-  und  Partiturspiol,  an  weichem  Wasiclewski  mit  einigen  andern 
Schülern  (es  waren  kaum  mehr  als  7 — 8)  Theil  nehmen  durfte.  In  der  Theorie, 
genoss  er  die  Unterweisung  If.iuptmann's,  und  im  Violinspiel  ditjenigo  Feicl.' 
David's.  £r  besuchte  so  die  Leipziger  Musikschule  mit  bestem  Gewinn  für 
die  allgemeine  musikalisohe  Ausbildung  von  Ostern  1843  bis  Ostern  1845.  Da^ 
es  ihm  darum  an  thun  war,  sich  im  Yiolinspiel  insbesondere  weiter  su  fördern,' 
was  auf  der  Musikschule  seine  Schwierigkeiten  hatte,  weil  gewöhnlich  fünf  bis 
sechs  Schüler  in  einer  Stunde  vereinigt  wurden,  so  nahm  er  noch  eine  Zeit 
lang  Pi  iviitunterricht  bei  Fcrd.  David.  Bald  fand  er  dann  auch  eine  feste  An-' 
Stellung  als  Geiger  im  (Tewandhuus-  und  Theaterorchester.  Dieser  Wirksamkeit, 
sowie  dem  üeissig  mit  gleichgesinnten  (lenosscu  betriebenen  Quartettspiel  ver- 
dankt er  im  Wesentlichen  die  Befähigung  für  seine  spätere  Direktionsthätigkeit. 
Im  Herbst  1850  Terliess  er  Leipzig,  um  auf  Yeranlassung  Bob.  Schumann's 
bei  den  von  ihm  geleiteten  Auff&hrungen  des  Allgemeinen  Musikvereins  in 
Düsseldorf  als  Ooncertmeister  einzutreten,  in  welcher  Eigenschaft  er  schon 
während  des  Winters  1848 — 1849  bei  den  Leipziger  Euterpeeoncerten  thätig 
gewesen  war.  Nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  dieser  Stadt,  welcher 
ihm  durch  den  regen  Verkehr  mit  dem  genialen  Schnmann'schen  Künstlerpaar 
zu  einer  bleibenden,  höchst  werthvollen  Erinnerung  fürs  ganze  W(!iterc  Leben 
wurde,  folgte  er  einer  au  ihn  ergangenen  Einladuug,  nach  Bonn  überzusiedeliii 
um  die  Leitung  eines  dort  neu  zu  befindenden  gemischten  Gesangvereins  neibst 
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Ibii  Ton  demselben  sa  Teranstaltendeii  regelmSMigen  Goneerten  sn  flbernelimen. 
b  Mai  1852  Hess  er  sioli  in  der  rheiniflolieii  Masenstadt  nieder.  Bald  darauf 

korde  ihm  die  Direktion  des  ]Männergesang-yereins  »Concordia«  übertragen, 
Welcher  noch  in  demselben  Jahre  bei  dem  Monstre-Gesnn^wettstreit  in  Düssel" 
dorf  den  ersten  Ehrenpreis  errang,  und  im  Herbst  übernahm  er  neben  seiner 
Fauptthätigkeit  als  Dirigent  des  gemischten  Gesangvereins  auch  noch  die  Lei- 
tung des  für  iuatrumentale  Zwecke  gerundeten  Beethoven- Vereins.  Mancherlei 
triftige  Ghründe  Teranlaaiten  üm  jedodb,  nacbdem  er  drei  Jahre  hindurch  dem 
l^ffantiiehen  Mnukleben  Bobub  Torgestanden»  die  demaelben  gewidmete  Wirk- 
hunkeit  aufzugeben,  nm  seinen  Wohnsitz  naeh  Dresden  zu  verlegen.  Hier  nahm 
er  bald  neben  der  praktischen  musikalischen  auch  Beine  murikliterarische  Thätig- 
keit  auf.  So  entstand  im  Laufe  der  Zeit  ausser  einer  grösseren  Reihe  einzelner 
Abliandlnngon,  Kritiken  u.  s,  w.  zunächst  »Robert  Schumann's  Biograpliie« 
(Dresden,  Kunze,  1858),  welche  18G9  in  zweiter,  verbesserter  Auflage  erschien. 
Gleichzeitig  mit  dieser  letzteren  veröiieutlichte  er  das  Buch:  »Die  Violine 
and  ihre  Meister«  (Leipzig,  Breitkopl  &  HBrtel).  Im  Herbst  desselben 
Vahres  erfolgte  seine  Berufung  naeh  Bonn  als  stSdtischer  Musikdirektor,  Wäh- 
lend seiner  Amtsführung,  die  gegenw&rtig  noeh  nnverSodert  fortbesteht,  fanden 
Kwei  grosse  dreitägige,  vom  schön stcri  Erfolge  gekrönte  Musikfeste  statt,  das 
Mne  zur  Säkularfeier  des  hundertjährigen  Geburtstages  Beethoven's, 
las  andere  zur  Beschaffniig  eines  Fonds  für  Errichtung  eines  Denk- 
mal c  s  auf  dem,  im  W  e  i  c h b i  1  d  e  der  Stadt  Bonn  liegenden  Grabe 
Robert  Schumann 's.  Au  musikliterarischen  Arbeiten  Hess  er  ausser  den 
)ben  genannten  noeh  »Die  Violine  im  XYIL  Jahrhundert  und  die 
l.nfänge  der  Instrnmentaleomposition«  (Bonn,  Cohen  &  Sohn,  1874)  als 
iapplement  snr  »Violine  und  ihre  Meister«,  sowie  die  »G-eschichte  der 
Instrumentalmusik  im  XVL  Jahrhundert«  (Berlin,  Guttentag,  1878) 
iffscheinen.  An  äusseren  Lebensmoraenten  wäre  noch  zu  erwähnen:  die  Ver- 
^hung  des  dem  herzoglich  nieining'schen  Kausorden  affiliirten  Verdienstkreuzes 
il871),  sowie  die  Verleihung  des  l'itels  eiues  königlichen  Musikdirektors  (1873). 
Keuerdings  wurde  er  durch  ein  am  11.  November  d.  J.  erlassenes  Diplom  zum 
Eihrenmitglied  der  nAcadmia  Mlarmonieam,  zu  Bologna  ernannt.  Die  vor- 
twalmten  Monographien  Wasielewski's  gehören  zu  den  bedeutendsten  Ersohei- 
^ungen  auf  dem  Gebiete  der  Musikhistorie  und  sind  ron  um  so  grösserem 
jlFerth,  als  sie  bisher  fühlbare  Lücken  ausfüllen. 

^Vassermann,  Heinrich  Joseph,  Violinist,  geboren  am  3.  April  1791 
;n  Schwarzbach  bei  Fulda  im  Kurfürstenthum  Hessen,  war  der  Sohn  eines 
Jorfniusikftuten.  Unterricht  erhielt  er  zunächst  vom  Lehrer  seines  Dorfes,  dann 
'om  Cantor  Henkel  in  Fulda  und  im  Violiuspiel  von  Spohr,  der  sich  jene  Zeit 
n  Gotha  aufhielt.  Der  letztere  venehafite  ihm  auob  eine  Stellung  am  Hofe 
bi  Heehingen.  Nach  einiger  Zeit  nahm  er  eine  Stelle  als  Musikdirektor  in 
Zürich  an,  dann  an  der  Kapelle  des  Prinzen  FOrstenberg  zu  Donanesohingen. 
Ipäter  wirkte  er  als  Musikdirektor  in  Genf,  zuletzt  in  Basel  und  starb  1838  nach 
ängerer  Kränklichkeit  in  dem  Dorfe  Richa.  Seine  Compositionen,  die  in  Quar- 
etten,  Duos,  Funtasien  und  Orchestcrstückeii  bestehen,  sind  bei  Hofifmeister  in 
.jeipzig  und  bei  Falter  in  München  erschienen. 

Wasserorgel  (organum  hydraulikon)  ist  eine  Eriiuduug  der  kunst- 
innigen Ghriechen.  Was  die  Griechen  hydrmHoB  oder  fydrmUikon  organon,  die 
ftteinischen  Schriftsteller  hydremku  (letztere  Form  haben  sie  sieh  auf  bequeme 
Ifeise  gebildet),  die  deutsdien  Schriftsteller  durch  Wasserorgel  übersÄzten, 
pl  weiter  nichts,  als  der  Anfong  der  Orgel  in  einfachster  Gestalt.  Der  Wind 
rar  die  wesentliche,  das  Wasser  die  nebensächliche  Kraft;  letztere  war  in  den 
rnheren  Orgeln  aber  unentbehrlich,  lieber  das  Wesen  der  Wasserorgel 
raren  lange  nicht  nur  die  neueren,  sondern  auch  die  älteren  Schriftsteller  im 
Jnklaren.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  durch  Männer  wie:  Schneider,  Meister, 
iuttmann  und  Rebow  das  bisherige  Dankel  gelichtet   Meister  hat  zuerst  in 
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ieiner  Abhandlung  in  den  nSlmi  Oomment&riu*  der  Odttinger  Societit 
p.  170  die  Heroniiche  Orgel  eo  aniführlioli  dargestellt,  daes  über  dieselbe  wl 
für  Buttmann  nur  noch  wenig  sa  sagen  übrig  blieb.  Auch  versah  Meis 
diese  Erklärung  mit  einer  Zeichnung.  Ausser  Meister  schrieb  Schneider  ei 
Abhandlung  über  die  Wasserorgel  aus  dem  Grunde,  weil  die  Abhandlung  vo: 
Meister  ihm  zu  spät  zu  (Tcsicht  kam.  Schneider  verleibte  seine  Beschreibunj 
seinen  r>Eclogor.  phi/sicisv,  p.  227,  ein  i^pd  versah  dieselbe  mit  Anmerkunge 
Hoch  etwas  später  nahm  Sohneider  selbige  in  seinen  »Commentar  zum  Yitra?i 
(11,  301  &)  vat  Jedoeh  änderte  er  die  idte  Betchreibung  in  einigen  B 
ab|  80  daas  er  jetat  anfallend  fiist  gans  mit  Meieter  ttberaiTiBtitnint»  Der 
rttlinite  Philologe  Bnttmanu  versuchte  es  noch  einmal^  den  Text  der  Heroniscl 
Wasserorgel  zu  übersetzen,  und  hat  derselbe  nun  in  seinem  »Beitrag  zur  E: 
läuterung  der  "Wasserorgel  und  der  Feuerspritze  des  Hero  und  des  Vitruv 
vorgelesen  am  22.  November  1810  und  vom  5.  September  1811,  auch  di 
Dunkelste  über  diese  Wasserorgel  klar  dargelegt.  Die  Orgel  Vitruv's  habe 
Meister  und  Schneider  nur  wenig  genügend  dargestellt,  Bnttmann  dagegen  vor 
züglich.  Es  war  dies  aber  eine  Arbeit^  an  die  sieh  nnr  ein  berühmter  Ph^lo 
löge  (d.  h.  ein  bedeutender  Spraehkenner,  wie  es  die  Musiker  doeh  in  ^ 
seltensten  Fällen  sind)  wagen  konnte.  Der  genannte  Hebow  endlich  hat 
Yerdiensti  die  Orgel  des  Vitruv  nicht  nur  anschaaUoh  besebrieben,  londeim  ai 
mit  einer  guten  Zeichnung  versehen  zu  haben. 

Die  Beschreibung  der  Heronischen  Orgel  enthält  griechische  Buchstabeub 
Zeichnung,  welche  sich  auf  eine  Figur,  die  sehr  wahrscheinlich  verloren  gegange 
isti  beziehen.  Diese  Figuren  sind  nach  Buttmann  (S.  134)  in  der  Pariser  Han< 
schrift^des  Hero  beigefügt;  aber  Bnttmann  erklärt  diese  Zeichnung  für  unecl 
Dr.  Oscar  Paul's  »Geschichte  des  Olavieres«  enthält  ebenüslls  swei  Zei 
nungen,  eine  zu  Hero's  Wasser-,  die  andere  zu  Hero's  Windorgel.  Diesel 
nach  einer  Handschrift  des  Hero,  welche  sich  auf  der  Leipziger  Stadtbiblioth 
befindet,  angefertigt,  zeigen  keine  Buchstaben,  stimmen  wohl  im  Wesentlich 
aber  nicbt  genau  mit  Hero's  Beschreibung  überein,  und  sind  deshalb  wohl  ebe: 
so  unecht,  als  die  der  Pariser  Handschrift  beigefügten  Figuren.  Dagegen  ia 
uns  eine  wirklich  echte  Zeichnung  über  die  Wasserorgel  aus  Nero's  Zeit  er 
halten;  dieselbe  finden  wir  auf  einer  Mfinaei  die  der  Wasserorgel  ad  Ehren  gm 
schlagen  wurde.   -  j 

Es  sei  nur  versucht  in  aller  Eflrie  die  Heronische  Wasserorgel  an  bfl 
schreiben:  Man  denke  sich  einen  kommodenförmigen  ehernen  Kasten.  Dä 
Boden  des  Kastens  ist  mit  Wasser  gefüllt.  In  das  AVasser  ist  eine  hohli 
Halbkugel  (der  Lufthalter  genannt)  in  der  Weise  gestellt,  dass  das  AVasser  i 
Boden  durch  die  Halbkugel  fliesst.  Der  obere  Theil  der  Halbkugel  ist  le 
und  dient  dazu,  die  einströmende  Luft  aufzunehmen.  Yon  diesem  Lufthai 
aus  gehen  awei  Böhren  in  die  H6he  und  awar  in  der  Weisei  dass  die  eine 
die  Windlade,  die  andere  aber,  indem  sie  sich  bald  nach  unten  biegt»  ausser] 
des  Kastens  in  eine  Büchse,  welche  die  Oompressionspumpe  enthält,  münd 
Die  Büchse  enthält  mithin  einen  hohlen  Banm,  in  welchem  sich  ein  Kolbe 
(mit  Kolbenstange  und  den  nöthigen  Hebeln  verseben)  luftdicbt  auf  und  niede 
bewegt.  Oben  auf  dieser  Büchse  befand  sich  eine  andere  Büchse,  welche  di 
bewegliche  Klappe  (das  nöthige  Ventil  der  Coraprcssionspumpe)  enthielt.  Dies 
Klappe  war,  um  das  Herabfallen  zu  verhindern,  auf  sehr  einfache  Art  vei 
sichert.  Die  aweite  Bdhre  mtlndete  nach  dem  Text  in  eine  Querröhre.  Darunt< 
haben  wir  die  Windlade,  auf  der  die  Pfeifen  standen,  zu  verstehen.  Denn 
Heronische  Wasserorgel  hatte  nach  Schrift  und  BQd  nur  em  Begiater, 
Pfeifenreihe,  mithin  zur  Windlade  nur  einen  engen  Kanal  nöthig.  Die  Pfeife 
standen  mit  ihren  INIündungen  auf  kastenrörrnigen  Oeffnungen.  (Wahrscheinlici 
damit  keine  Luft  durch  den  Pfeifenfuss  verloren  ging.)  Durch  diese  kastei 
förmigen  Mündungen,  welche  auf  dem  oberen  Brette  der  Windlade  sich  b( 
fanden,  wurden  Schieber  (Deckel)  gestossen;  jeder  Schieber  hatte  ein  Lo 
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aide  der  Schieber  bineingeetossen,  bo  kam  das  Loch  desBelben  unter  die 

oduiii,^  der  Pfeife  zu  liegen,  wurde  es  herausgezogen,  so  wurden  die  Löcher 
r  Scliieber  sofort  von  der  Pfeifenmündung  entfernt  und  die  Pfeife  war  ver- 
Üilosscn.  Buttinann  li;it  aus  dem  Urtext  deutlich  nachgewiesen,  dass  jeder 
fchii'liei-  nur  ein  l^och  hatte,  die  Orgel  also  nur  ein  Register.  J.)i(;  Windlado 
Tirdo  uui  fulgonde  Weise  mit  Wind  versorgt.  Sobald  der  Hebel  niedergedrückt 
d  (dies  geschah,  wie  die  Heronische  Zeichnung  aufweist»  durch  Heran ter- 
cken  von  Seiten  eines  Sdaven),  bewegt  der  Kolben  sich  in  der  Bftchse  in 
Höhe;  er  stösst  in  Folge  dessen  die  Lnft  aus  der  Bftchse  heraus.  Die 
't  kann  aber,  da  die  Klappe  oben  fest  auschliesst,  nicht  entweichen,  sondern 
SS  einen  andern  Ausweg  durch  die  Röhre  in  den  Tjuftlialter  nehmen.  Von 
er  aus  geht  sie  durch  die  zweite  Röhre  in  die  Windlade  und,  wenn  die 
hieber  oflFen  sind,  in  die  Pfeifen.  Die  Vorrichtung  nun,  um  die  Pfeife  zu 
ffneu  oder  zu  schliesben,  war  auf  fulgeude  Weise  hergestellt.  An  dem  vorhin 
zeichneten  Schieber  war  ein  dreigegliedertes  Aennchen: 


 d 

ei  c — d  befestigt;  dasselbe  bewegte  sich  bei  e  um  einen  Bolzen.  Sobald  das 
hkde  des  Aermchens  a  h  niedergedrOickt  wurde,  so  wurde  der  Schieber  in  die 
ffindung  des  Ffeifenk&stchens  hineingestossen.  Das  Loch  im  Schieber  steht 
aiin  unter  der  Pfeifenmündung  und  dieselbe  tönt.  Der  Arm  a — h  war  also 
pe  Taste.  Damit  nun  abery  wenn  man  die  Taste  losliess,  der  Schieber  sich 
-i-^der  von  selbst  herauszog,  so  ist  unterhalb  der  PfeifenklUstchen  eine  Regel 
Brett)  angebracht.  Auf  dieser  wieder  sind  kleine,  elastische  und  zugleich  ge- 
rümmte  Spateln  von  Horn  befestigt.  An  das  Ende  dieser  Spateln  wurden 
ebnen  geknüpft,  die  bis  au  das  äussere  Ende  des  an  dorn  Schieber  festsitzen- 
Ln  Qliedes  e^d  gehen.  Ist  der  Schieber  nun  ausserhalb,  die  Taste  also  in 
Mitiger  Lage,  so  ist  die  Sehne  gespannt.  Wird  durch  Niederdrücknng  der 
[laste  der  Schieber  eingeschoben,  so  zieht  die  Sehne  die  Spatel  an,  so  dass 
rtztere  ans  der  gekrümmten  Lage  in  eine  gerade  versetzt  wird.  Lässt  der 
pider  die  Taste  los,  SO  schnellt  die  Spatel  zurück  and  zieht  den  Schieber  aus 
er  Oeffnuug  heraus. 

"Wir  sehen,  dass  hier  bei  dieser  einfachen  IMechauik  ein  Federdruck 
venu  auch  von  einer  Feder  in  einfachster  Gestalt)  die  Rückwärtsbewegung 
is  Schiebens  verursacht.  Die  ganze  Beschreibang  des  fiero  ist  so  klar, 
Ims  selbst  ein  Laie  sich  dieselbe  anschaulich  darstellen  kann.  Was  wir 
lebt  genau  bestimmen  können,  das  ist  die  Länge  und  Breite  der  Tastatur, 
I  h.  der  Aermchen  a—h,  die  niedergedrückt  wurden.  Dass  die  Tastatur  nicht 
\a  unsere  moderne  Claviatur  eingerichtet  war,  ist  sicher  anzunehmen.  Weit 
jer  kann  mau  glauben,  dass  die  T.isten  <  ine  Bre  ite,  wie  es  bei  den  Tasten 
"»serer  Orgeln  im  Mittelalter  der  Fall  war,  aufzuweisen  hatten.  Hero  sagt 
as  ferner  deutlich,  welchen  Zweck  das  Wasser  hatte;  denn  er  eräUilt  uns,  dass 
Tasser  in  den  Kasten  gethan  wurde,  damit  das  üebermass  der  Luft  (d.  h.  die 

fder  Büchse  einströmende  Luft,  indem  sie  das  Wasser  im  Lufthalter  steigen 
zusammengehalten  werde,  so  dass  die  Pfeifen  immer  im  Stande  bleiben 
tönen.  Ferner  bemerkt  er,  dn.?s  der  Kolben  der  Luftpumpe  sich  in  einem 
Igebrachten  Scharniere,  durch  welches  ein  Polzcn  getrieben  wird,  auf  und 
jeder  bewegte,  so  dass  er  sich  nicht  vcrdit  ht  n  konnte.  Soweit  Hero.  llero's 
(escbreibung  ist  so  knapp  und  klar,  dass  Buttmauu  nicht  mit  Unrecht  be- 
luiptet)  Hero  war  nicht  nur  ein  feiner  Mechaniker  und  Künstler,  sondern  auch 
gewandter  Schriftsteller.  Das' einzige,  was  er  in  seiner  Beschreibung  TCr- 
pis,  ist  die  Erwähnung  eines  zweiten  Ventils,  welches,  an  der  Böhre  von  der 
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Bflehse  mm  Lofthalter  angebracht,  der  Luft  den  Rückweg  zur  Büchse 
seUiesst,  sobald  der  Kolben  sich  abwirto  bewegt.         fiero  die  erste  KU] 

80  auffallend  beschrieben,  musste  ein  solches  zweites  Ventil  nicht  vorhanc 
Bein.  Zwar  haben  einige  gemeint,  da«s  die  liöhre  aus  dem  Stiefel  der  Li 
pumpe  nicht  nur  Iiis  ol)eu  in  <li  n  Jjulthiiltt  r,  sondern  bis  unter  die  Oberflii 
des  Wusburs  im  i^ulthalter  gegangen  sei,  bu  dass  dauu  die  Luit  aus  dem  Wae 
in  Blasen  anfstieg  und  nicht  wieder  anrAck  konnte.  War  dies  der  Fall«  d^ 
hatte  das  Wasser  den  Zweck  wie  beim  Gasometer,  in  welohen  es  gegos 
wird,  damit  das  Gaa  nicht  aus>trönit.  Dem  ist  aber  nicht  so!  Denn  H 
laset  beide  Köhren  von  den  Gipfeln  des  Lufthalters  aufsteigen.  Der  Text  ^ 
nirgends,  dass  die  eine  Kiilire  noch  eine  Verlängerung  etc.  gebäht  habe.  JVJ 
lieh,  dass  ilero  versiiumte,  in  der  Beschreibung  dies  Ventil  zu  erwähueu,  m  f- 
lich  Kurh,  dass  au  dem  Ende  der  Kühre  im  Lufthalter  sich  eine  Klappe  befi  l, 
welche  bich,  sobald  das  Wasser  auf  die  einströmende  Luft  drückte,  sofort  acbl 
Nach  dem  Text  wissen  wir  nur,  dass  der  Zweek  des  Wassers  der  war,  c 
es  durch  die  ans  dem  Stiefel  einströmende  Luft  som  Steigen  gelnraebt  wu 
mithin  ein«  n  fortdauernden  gleichmässigen  Druck  g^gen  die  Luft  im  Wi 
kalter  ausübte. 

Dishalb   sagt  Buttmann,   Seite  I  I  I  und  11'»,   in  der  angeführten  Sch 
sehr  richtig:  »Darf  ich  als  L'uertahrencr  eine  Venuuthuug  wagen,  so  ist  es  e, 
dass  der  Mechanismus,  wie  so  mancher  bei  den  ersten  Erhuduugeu  der  Ai  ü, 
ein  zwar  lehlerhatter,  aber  den  Dienst  doch  nicht  versagender  war.  Allerdi  «. 
wenn  wir  uns  die  Lnft  in  einem  Behälter  ohne  Wasser  gedrängt  denken,  ao  st 
die  natürliche  Folge,  dass  die  so  sehr  ansammengepresste  Luft,  sowie  der  Kol  ij 
aurückgeht,  im  selben  Augenblick  sich  wieder    ins  ( bleich  gewicht  setzt  id 
herausströmt.    Aber  man  denke,  dass  die  Luft  erst  das  ^Va^ser  unten  hin  S' 
getrieben   hat  und   folglich  niclit  weiter  koniprimirt  ii-t,  als  was  die  SchA 
des  Wassers  bewirkt.     \\  enn   nun  der  Kolben  zurückgeht,  so  wird  sich  2 
das   AV asser  ebentaiis  in.s  (Gleichgewicht  setzen   und  die  Luit  wieder  her 
driiugüu;  aber  dies  offenbar  nicht  mit  derselben  Schnelligkeit, -mit  welche 
jenem  Falle  die  heftig  gepresste  Luit  durch  sich  selbst  hinausströmte.  Es 
hörte  ja  Zeit  dazu,  bis  sich  das  Wasser  durch  seine  blosse  Schwere  durch 
Oeffnungen  am  Rande  der  Halbkugel,  besonders,  wenn  deren  wenige  wr 
durchdrängte;  und  wenn  man  sich,  wie  gewiss  der  Fall  ist,  die  Windröhre  e' 
enge,   dagegen   das  Ventil   im  Stiefel  weit  denkt,    so   ist  sehr  begreillich, 
bei  schnell  aufeinander  erfolgendem  Aus-   und  Ein^tusS(  n    des    Kolbens  ; 
etwas  Luft  verloren  ging,  aber  auch  noch  genug  zurückblieb,  um  zu  wii 
Man  musste  sie  nur  öfter  erneuern.    Späterhin  bemerkte  man,  dass,  wenn 
noch  eine  Klappe  inwendig  anbrächtOi  die  Hälfte  der  Arbeit  dem  Sclaven 
spart  würde,   i^'indet  diese  meine  Yermuthung  nicht  statt,  so  kann  ich  w< 
nichts,  als  meine  Rathlosigkeit  an  den  Tag  legen,  und  zugleich  m^ne 
wunderung,  dass  Meister  in   seiner  langen  Abhandlung  weder  von  einer 
säumniss  Hero's  spricht,  noch  selbst  seine  Meinung  über  die  innere  Kiurich  ai 
dieser  Maschine   in   dieser  Kücksicht  vorträgt.«     Soweit  Buttnmnn.     Natii  o! 
gestaltete  sich  die  Wasserorgel  im  Laufe  der  Zeiten  immer  vollkommener  :v 
reichte  jedoeh  ihre  Blütezeit,  so  wie  VitruT  sie  beschrieben. 

Die  verbesserte  Yitruv'sche  Wasserorgel,  weit  künstlicher  als  die  des  I  rd 
beschreibt  Vitruv  wie  folgt:  j 
In  ein  Fussgestell  wurde  ein  kupferner  Kasten  gesetzt.  lieber  das  Gt  « 
wurden  an  den  Ecken  rechts  und  links  Ständer  errichtet,  let/-tere  in  Leiter  rn 
(Querhölzer)  verbunden;  diese  Ständer  nun  schliessen  einen  kupfernen  Stiefe  ai 
beweglichen  Büden  oder  Koll)en  (fundalis  innhulafiliMus)  ein.  Die  Kolben  n« 
genau  gedrechselt,  haben  in  der  Mitte  festsitzende  Stangen,  die  durch  Gel  k 
mit  Hebeln  verbunden  sind;  die  Stangen  s^id  des  engen  AnsohliesBraa  w  t: 
mit  wolligen  Stoffen  umwunden  und  gehen  oben  durch  Löcher  von  drei  ol 
Stftrke.   Die  Löcher  unten  im  Stiefel  werden  durch  Klappen  (Delphine;  ii 
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die  Yon  oben  an  Ketten  (Zimbelo)  berabhttngen.   Die  Klappe  hat  in 

Mitte  eine  Oese,  vermittelst  welcher  sie  am  Ketteben  befestigt  ist.  Schneider 
lod  Peraalt  halten  diese  Yitruv'schen  Zimbeln  für  konisch,  da  sie  so  bessttr 
is  Loch  Bchliessen  mussten,  Buttmann  dagegen  hält  sie  für  halhkufrelfÖrmig. 
)ie  Beschreibung  des  Vitruv  ist  hier  etwas  unklar.  In  dem  uuteru  Theile 
idea  Kastens,  der  das  Wasser  euthült,  betindet  sich  der  Luftüalter  in  Gestalt 
les  umgeätiirztea  Trichters.  Der  Trichter  steht  auf  Klötzchen  von  drei  Zoll 
l5be;  letatere  halten  den  Banm  swifchen  dem  Bande  dee  Trichtere  und  dem 
ien  frei  Oben  fiber  dem  Lufthalter  liegt  die  Windlade  (arevla);  in  derselben 
len  sich  so  viele  Kanäle  (Cancellen)  als  die  Orgel  Pfeifen  hat,  gewöhnlich 
6  oder  8.  Diese  Kanäle  entsprechen  der  Querröhre  des  Hero.  Dass  auf 
lieseu  Kanülen  mehrere  Pfeifen,  die  alle  denselben  Ton  angaben,  stehen  konnten, 
ist  anzunehmen,  da  Vitruv  von  4,  6  und  mehrstimmigen  Tonen  spricht.  An 
iem  Kanal  wieder  war  ein  Hahn,  der  durch  einen  eisernen  Handgriff  regiert 
rde,  augebracht.  Werden  die  Haudgnife  gedreht,  so  öffnen  sich  die  Löcher 
der  oberen  Platte  des  Kastens  und  in  der  untern  Platte  der  Windlade, 
diesen  sind  nftmlieh  Kegeln  (eine  Art  Sehleifen  mit  Löchern)  ange* 
Wacht,  die  durchlöchert  und  mit  Oel  getränkt  sind,  damit  sie  leicht  geschoben 
werden  können.  Diese  bedecken  jene  Löcher  und  heissen  pluühides.  Durch 
Hin-  und  Herbewegen  der  Schleifen  wurden  die  Durchlöcherungen  geöti'net  oder 
.•f>chlo8sen.  An  diesen  Kegeln  sind  eiserne  i?'edern  befestigt;  dieselben  stehen 
iüit  Zäpfchen  (Tasten)  in  Verbindung;  die  Bewegung  der  Zäpfchen  bewirkt 
lÜB  Bewegung  der  Kegeln.  Die  Pfeifen  selbst  stehen  in  auf  der  Oberplatte  der 
iWindlade  eingeleimten  eisernen  Bingen. 

I     Yon  den  Stiefeln  gehen  kleine  Köhren  bis  in  den  Hals  des  Lufthalten 

Qod  gelangt  der  Wind  durch  dieselben  bis  zu  den  OefFnungen  der  Lade.  Auf 
die  unteren  Oeffnungen  an  der  Lade  sind  gedrechselte  Klappen  gelegt,  welche 
Sich  beim  Eindringen  des  Windes  heben,  aber  sofort  wieder  schliessen  und  den 
Wiüd  nicht  heraushissen.  Werden  nun  die  Hebel  in  Bewegung  gesetzt,  ho  be- 
wegen sich  die  Stangen  mit  den  Kolben  im  Stiefel  nach  unten  und  wieder 
nrOi^.  Durch  die  fortgesetzte  Bewegung  der  Kolben  füllen  sich  die  oberen 
liiuise  im  Stiefel  mit  Luft;  letstere  dringt  durch  die  Seitenröhre  in  den  Luft- 
^ter,  Ton  hier  in  die  Kanäle  der  Windhuie.  Sobald  nun  die  Tasten  berahrt 
werden,  die  Kegeln  sich  also  hin-  und  herschieben,  kommen  Töne  hervor,  die 
<iurch  die  musikalische  Kunst  vielseitige  Abwechselung  erfahren.  Soweit  Vitruv. 
Aus  dem  Ganzen  ergiebt  sich,  dass  die  Vitruv'sche  Waaserorgel  eine  Verbesse- 
ruüg  der  Heronischeu  war.  Erstens  hatte  sie  zwei  Jjultpumpen,  eine  Wind- 
ige mit  mehreren  Pfeifen  für  eiuen  Ton,  sowie  eine  Art  (Jiuviatur.  Die  Hähne 
wraahen  dort  die  Stelle  der  Register. 

Waterliouse»  M.  Qeorge,  ein  gewandter  ContrapunktiBt  zu  Lincoln  in 
ISngUnd,  gehörte  1590  zur  Kapelle  der  Königin  Elisabeth.  Nach  Morley  hat 
V  einen  Gantus  firmus  vom  Miserere^  welchen  W.  Bird  und  Alph.  FeraboBCO 
ein  jeder  40  iVlal  veränderten,  auf  1000  verschiedene  Arten  umsclirieben.  W. 
starb  am  18.  Febr,  16ül. 

Watier,  Franrois,  ist  am  6.  April  1806  zu  Pas  (Pus  de  Calais)  geboren 
Uid  kam  fiinf  Jahr  alt  mit  seinem  Vater,  der  Beamter  war,  nach  Lille.  Er 
betrieb  anfangs  Malerei  und  Musik,  wendete  sieh  aber  bald  gans  der  Musik 
IQ.  Kachdem  er  in  Lille  Harmonie  und  Contrapunkt  studirt  hatte,  ging  er, 
^  seine  Kenntnisse  noch  zu  erweitem,  nach  Paris,  wo  er  zugleich  die  Unter- 
l^tsmethode  von  Wilhelm  studirte,  welche  er  dann  später  in  Lille  in  An- 
wendung brachte  und  durch  seine  Schule  viel  zur  Bildung  der  zahlreichen  Ge- 
iaügvereiuc  beitrug.  In  Anbetracht  seiner  uneigennützigen  ßeniühuugen  um 
■ici  Volksgesang  erhielt  er  von  dt-r  Akadeiiiie  «1er  Wissensrhal'ten  zu  Lille  eine 
goldene  Medaille  und  von  der  Akademie  der  schuneu  Künste  bei  einem  Concert 
jftr  &  Gomposition  einer  Ouvorture  für  Militärmusik  einen  Ehrenpreis.  Die 
lOBTerture  ifiuwrtwr»  iolenM),  welche  zu  dem  Kepertoir  der  französischen 
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Militär-Musikchöre  gehört,  erschien  in  Paris  bei  Gambaro.    Ebenda  erschiene! 
von  Watier  gegen  40  Stücke  für  Harmoniemusik,  ferner:  »Messe  für  Männer 
stimmen   mit  Begleitung  von  Harmoniemusik«:   «Zweite   Messe   für  Männer 
stimmen  mit  Begleitung  von  Violen  und  Violouceilos« ;  »Dritte  Messe  für  vier 
Männerstimmen  und  Harmoniemusiku ;  nTe  deum  für  vier  Männerstimmen,  Solot| 
stimmeD,  Harmoniemasik  oder  Orgela.    Im  Jahre  1853  Teröffentiiehte  Wati 
TitMiihode  de  äieUe  et  d^ierUwre  muaiealemf  aaerkannt  toxi  der  Akademie 
sehönen  Efinste  und  dem  ComiU  för  Unterricht  des  Gonservatoriums  in  Paris. 

WatsoU)  Thomas,  Grentleman  von  London  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
war  der  zweite  in  England,  welcher  Madrigale  herausgab  und  zwar  unter  dem 
Titel:  »jPäc  ßrst  sei  of  Italian  Madrigals,  Englished,  not  to  the  sense  of  the  oH- 
ffinal  dittie,  hiit  after  the  a[fection  of  the  noatea  (London,  1590),  enthält  Arbeiten 
von  Luca  Mareuzio  und  W.  Birds.  l 

Watson,  William,  englischer  Botaniker  und  Physiker,  geboren  1715,! 
wurde  1762  Arst  des  EinderhoBpitals  an  London.  Er  starb  dort  am  10.  Mai 
1787»  nachdem  er  unter  anderem  auoh  eine  Abhandlung:  »JEBnquiri/  ameerninm 
^  rey^eeüpe  veloeUies  of  electricity  and  noumh  verfasst  hatte,  welche  in  »2Vaiit-' 
aetions  philosophtquesa  (t.  XLY,  p.  59)  abgedruckt  ist. 

Wauer,  Karl,  ausgezoichucter  Bassaänger  und  später  Schauspieler  beider 
königl.  Bühne  zu  Berlin,  wurde  am  26.  Januar  1783  geboren,  als  der  älteste 
Sohn  eines  Sattlcrmeisters,  dessen  Gewerbe  er  ebenfalls  erlernen  sollte,  nach 
dem  er  die  Schule  yerlassen  hatte.  Da  er  eine  sohQne  Sopranstimme  besaas, 
trat  er  nebenbei  in  den,  unter  Oantor  Bebenstein  stehenden  Currende-Ohor  ein. 
Kach  dem  Abgänge  Rebenstein's  übernahm  Adelung  die  Führung  des  Chori 
und  da  er  die  schönen  Stimmen  der  Knaben  Wauer  und  Rebenstein,  Sohn  de» 
Cantors,  erkannte,  ertheilte  er  beiden  gründlichen  Unterricht,  bis  die  Stiramett 
zu  mutiren  begannen.  Nun  machte  W.  fünf  saure  Lehrjahre  als  Sattler  durch, 
besuchte  jedoch  häuüg  seinen  Freund  Rebenstein,  der  inzwischen  in  den  Theater- 
chor eingetreten  war,  und  saug  mit  diesem  und  den  Gebrüdern  Poppe  häufig 
Quartette.  Endlich  gelang  es  üim  ebenfalls  in  den  Theaterohor  aufgcnommet 
SU  werden.  Als  Chorist  betrat  er  am  3.  Februar  1802  in  der  Oper  »Bit 
Nymphe  der  Donau«  die  Bühne.  Bald  fühlte  der  junge  W.  nun  aber,  dass  es 
ihm  gänzlich  an  Schulbildung  fehle,  und  da  er  Geldmittel  auch  nicht  besass, 
fasste  er  den  Entschluss,  sich  um  eine  Freistelle  am  grauen  Kloster  zu  bewerben, 
die  ihm  auch  gewährt  wurde.  So  süss  nun  der  19  jährige  W.  neben  kleineüj 
Knaben  in  der  untersten  Klasse  und  suchte  durch  angestrengten  Fleiss  das 
Versäumte  nachzuholen.  Gleichzeitig  erhielt  er  ein  Engagement  beim  Stadt- 
chor,  welches  ihm  ein  spärliches  Honorar  und  awei  Freitische  sicherte.  Daneben 
trieb  er  aber  noch  fleissig  Sattlerarbeit,  da  ihm  nach  Erblindung  des  Yatera 
die  Erhaltung  der  ganzen  Familie  obLig.  Um  diese  Zeit  jedoch  wurde  er  bei 
der  königl.  italienischen  Oper  als  Chorist  angestellt,  wodurch  sich  seine  Eiu- 
nahmen  nicht  unwesentlich  verltesserten.  Hier  lernte  er  auch  den  Sänger  Franz 
keunen,  der  ihn  unterrichtete  und  ihm  mehrere  Basspartien  einstudirte,  sich 
überhaupt  seiner  väterlich  annahm.  Am  9.  Decbr.  1805  sang  W.  zum  ersten 
Mal  eine  kleine  Solopartie  in  der  Oper  »Die  Uniform«  und  erwarb  sich  damit 
Iffland's  Zufriedenheit.  Dennoch  wurde  er  ISngere  Zeit  nur  in  kleineren  Pa»> 
tien  beschäftigt,  bis  ein  Zufall  endlich  zu  smnen  Gunsten  entschied.  Als  der 
Sänger  Ambrosch,  der  die  bedeutende  Gesang-  und  Spiel-Partie  des  Oranski 
in  der  Oper  »Faniska«  übernommen  hatte,  kurz  vor  der  Aufführung  erkrankte, 
trug  der  Kapellmeistor  A\'cber  dem  jungen  W.  die  Partie  an,  der  sie  mit  Freu- 
den annahm,  und  in  der  ersten  Probe  auch  sehr  gut  durchführte.  In  der 
zweiten  bemerkte  er  mit  Schrecken,  dass  er  gänzlich  heiser  geworden  war,  da 
er  sich  beim  Singen  im  Stadtchor  auf  offener  Strasse  erkältet  hatte.  D«B 
Stadtchor  musste  W.  nun  sofort  yerlassen  und  wurde  mit  drei  Thalem  wScheni^ 
lieber  Gage  als  Sänger  und  Schauspieler  förmlich  angestdlt.  Nachdem  seine 
Heiserkeit  bald  geschwunden  war,  trat  er  am  2.  Febr.  1807  lum  ersten  M»! 
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iB  der  Partie  des  OranUd  auf.  Waner  war  ntui  eifirig  bemüht)  neh  naoh 
den  Yorbildern  einea  Iffland,  Frans,  Mattanaoh,  Besohort  und  Unzelmann 
weiter  fortzubilden.  Beeonden  war  es  die  grösste  Deutlichkeit  in  der  Aus- 
sprache, die  er  sicli  so  aneignete,  dass  bei  ihm  kt  iii  Texthuch  nöthig  war, 
ebenso  machte  er  sich  beim  Spiel  das  gründlichste  Studium  der  Natur  zum 
^öesetz.  Der  Gehalt  "Wauer's  stieg  nur  sehr  langsam  und  der  Aermste  hetand 
»ich  stets  in  Gelduoth.  1810  erhielt  er  520  Thlr.,  1811  6U0  Thlr.,  erst 
fiäter  wurde  seine  Gage  auf  2000  Thfar,  erhöht  und  er  lebenslänglich  engagirt. 
Iraner  war  ein  ausgeseiehneter,  äusserst  brauehbarer  und  yielseitiger  Sänger, 
[der  in  jeder  Rolle  gern  gesehen  wurde,  als  Leporello  aber  stets  mit  dem  grössten 
Beifall  auftrat.  Diese  Partie  sang  er  99  Mal;  zum  ersten  Male  am  5.  Mära 
1H17  und  heschloss  mit  ihr  seine  Thätigkeit  als  Sänger  1839.  Yen  da  an 
I  wirkte  er  noch  im  Schauspiel  mit,  bis  er  1850  pensionirt  wurde.  Er  siedelte 
(hierauf  im  Jahre  1853  nach  Freienwalde  a.  0.  über,  wo  er  am  13.  Juli  1857 
*  starb.  Die  königl.  Bühne  betrat  er  im  Ganzen  GG93  Mal;  als  Sänger:  in  Solo- 
'partien  1468  Mal,  in  III  Opern  und  139  Bollen,  als  Chorist  691  Mal  in 
Trauerspielen,  Schau-  und  Lustspielen  und  YaudeTÜles;  er  spielte  468  Tsr^ 
Khiedene  Hollen;  gewiss  ein  seltenes  Repertoir.  Sein  Bild  erschien  lithognqshirt 
TOD  Süssnapp,  gedruckt  von  Hesse  in  Berlin. 

Wairrn,  Wenzeslnup,  Organist  zu  Kremsmünster  in  Oesterreich,  wurde 
i  1767  zu  Niemeycz  in  Böhmen,  wo  sein  Vater  Lehrer  war,  geboren.  Im  Kloster 
2u  Kremsmünster  erhielt  er  zuerst  als  Chorknabe  Anleitung  in  der  Musik, 
und  1791  wurde  er  als  Tenor  und  Organist  daselbst  angestellt.  Gedruckt  er- 
iclüenen  von  ihm:  »Sechs  Menuette  mit  sechs  Trios  für  Ciavier«  (Prag,  Widtman, 
1808).  »Deutsehe  Messe  für  drei  Stimmen  und  Orgel  fOr  Dorf kirchen«  (Wien, 
Haslinger).  »Deutsches  Requiem  für  Sopran,  Tenor,  Bass  und  Orgel«  (ebenda). 

Webb)  Daniel,  englischer  Schriftsteller,  wurde  zu  Taunton  in  der  Graf- 
schaft Somerset  gegen  1735  geboren.  Nachdem  er  längere  Zeit  als  Prediger 
[j[ewirkt  hatte,  war  er  dann  auf  politischem  (icbiete  thiitig  und  starb  am 
12.  August  1815.  Zu  den  Schriften  AVebb's  gehört:  ^Observations  on  the  cor- 
respondence  between  poetry  and  muaica  (London,  1769,  in  8").  Diese  Schrift 
wurde  nebst  andern  desselben  Autors  unter  dem  Titel:  »ißteiüauief  (Oxford, 
1803,  in  4*)  herausgegeben.  Eine  deutsche  TJebersetzung  von  Prof.  Eschen- 
borg  erschien  1771  (Leipzig,  Schwickcrt,  in  unter  dem  Titel:  »Betrachtungen 
Aber  die  Verwandtschaft  der  Poesie  und  Musiko. 

Webb,  Franzis,  englischer  Schriftsteller,  nur  bekannt  durch  folgendes 
Werk:  ^Panharmonium,  desiijned  as  an  illustration  of  an  engraved  plafe,  to  wich 
w  atlempted  to  be  jproved  that  the  Frinciples  of  Harmony  prevail  trouyhout  the 
Khole  System  qf  Natiwref  hut  more  especiaUy  in  ike  Summt  Mramem  (London, 
1815,  in  4<0' 

Webbe»  Samuel,  englischer  TonkOnstler,  wurde  1740  zu  Minores  geboren. 
Früh  verwaist,  kam  er  später  in  die  Lage,  sich  durch  Notenschreiben  Sub- 
I  eistenzmittel  erwerben  zu  müssen.  Er  erhielt  jedoch  einigen  Unterricht  und 
vermittelst  dieses  und  seines  Flcisses  erwarb  er  sich  vielfache  Sprachkenntnisso. 
Ausserdem  beschäftigte  er  sich  aus  Neigung  auch  viel  mit  Musik.  Fr  machte 
die  Bekanntschaft  des  Organisten  des  bairischen  Gesandten,  Barbaudt,  welcher 
ihn  zuweilen  für  die  Festmusiken,  die  er  schrieb,  mit  der  Ausarbeitung  eines 
Theiles  der  Stimmen  beauftragte.  Da  er  diese  Arbeiten  sehr  zur  Zufriedenheit 
ftosdlhrte,  kam  Barbandt  mit  ihm  überein,  dass  er  vier  Jahre  lang,  so  oft  er 
abwesend  sein  wurde,  in  der  Kapelle  ihn  im  Singen  und  Orgelspielen  vertreten 
solle,  wogegen  er  ihn  im  Contrapunkt  unterrichten  wollte.  Hierauf  ging  W. 
gern  ein  und  bald  raaehte  er  sich,  besonders  als  Vocalcorapouist,  vortheilhaft 
liekannt.  Englische  (Ttesiinge  0/Iees  catchcs)  sind  gegen  hundert  von  ihm  be- 
kannt und  machten  ihn  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  beliebten  Compo- 
aiaten.   Besonders  einige  Lieder,  z.  B.:  *The  Mansion  qf  J?e«um  waren  damals 
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Axithemi  fllr  zwei  Chöre«,  »III  Btteher  UteiniBche  Eirohenmnaikc,  »Ode 
die  belüge  Oäcilie  fttr  6  Stimmen«,  »To  Pom  I  waX»  f&r  acht  Stimmen«,  » 

an  die  Schwermuth  für  sechs  Stimmen«.  »Siworiis  Ooneerto  for  the  TTarpskh 
(London,  1788).  »The  Saer.  Mutie  perform  at  King  of  Sardina  (London 
r)Grand  Miliianf  DivertimenU,  con  »isting  of  alow  and  quik  Marches^  and  a  fi 
vorite  Troop  for  2  Clarin.,  Horns,  5.,  Fl.,  pic.  Trump,  Bügle,  Horn  and  Serpen 
(London,  1800).  Webhe  erhielt  als  dessen  Nachfolger  1776  die  Stelle  seinei] 
Lehrers  Brabandt  als  Organist  an  der  portugiesischen  Kapelle  in  London,  wo  e: 
auch  den  Unterricht  eine«  Ohon  fibemahm.  Er  starb  sn  London  1824,  84  Jahr  ali 

Ifebbe»  Samuel,  Sohn  des  Vorigen,  wnrde  sn  London  1770  geboren 
Hess  sich  1798  in  Liverpool  als  Mnsiklehrer  nieder,  kehrte  jedoch  nach  einiget 
Jahren  nach  London  zurück,  wo  er  bei  der  spanischen  Gesandtschaft  ein 
Stelle  als  Organist  erhielt.  Auch  wirkte  er  als  Lehrer  in  dem  Institut,  welch 
Kalkbrenner  und  Logier  errichtet  hatten,  und  in  welchem  nach  des  Letztere 
Methode  unterrichtet  wurde.  "Wie  sein  Vater  machte  sich  Wehhe  durch  di€>| 
Composition  einer  grossen  Zahl  englischer  Gesänge  bekannt.  Ausserdem  schrieb 
er  ein  Faier  noiter  und  mehrere  Motetten  fOr  den  Qebrftiich  der  katholiscbei 
Sjrohe,  welche  in  die  Sammlung  yon  Novello  anfgenommen  worden.  Fernes 
veröffentlichte  er  eine  kleine  Harmonielehre:  j>Harmoni/  Epitomized  or  element»^ 
of  the  thoroughbassd  (London,  in  4*^)  und  ein  Heft  Solfeggien:  »L'Amico  dial 
principiante,  being  twenfji-eiqht  short  Solfaing  Exerrines  for  a  single  voice,  icith 
bass,  accompanimenH  (London,  in  4°).  Eine  zweite  Ausgabe  mit  Clavierbegleitun^ 
veröffentlichte  J.  B.  Sale  (London,  in  4",  ohne  Datum). 

Webeby  ein  mauriscbeB  Streichinstrument,  das  in  der  Weise  wie 
Violonoello  gespielt  wird.   Der  yiereokige  Oorpns  ist  deshalb  auch  mit  ein 
langen  Stil  versehen  wie  nnser  Oontrabass,  anf  dem  es  mbt    Es  ist  mit  n 
zwei  Saiten  bespannt  nnd  erfreut  sich  heut  noch  grosser  Beliebtheit  im  Orienl 

Weber,  Aloysia,  s.  Lange. 

Weber,  Bernhard  Anselm,  creboren  zu  Mannheim  am  18.  h\n-\\  1766^; 
wurde  von  seinen  Eltern  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  und  denigcinäss  auch: 
erzogen.  Vom  siebenten  Jahre  an  erhielt  er  vom  Abt  Vogler  auch  Muäik« 
nnterrioht  und,  als  der  Lehrer  nach  Italien  abreiste,  durch  seine  Sdifiler  Holi«*| 
bau  er  im  Gesang  nnd  Einberger  in  den  Anfangsgrfinden  des  Qeneralbasi 
Diese  Unterweisungen  erweckten  in  dem  jungen  Weber  den  Wunsch,  sich  ga 
der  Musik  widmen  zu  dürfen,  was  seine  Eltern  jedoch  dadurch  zu  verbinde 
glaubten,  dass  sie  ihn  auf  die  T^niversität  Heidelberg  schickten.  Hier  stndirt* 
er  Theologie,  Philosophie  und  Kcchtswissenschaft,  was  ilin  aber  nicht  von  deri 
Musik  abwendig  machte,  die  er  hei  stets  zunehmender  Neigung  endlich  zu  seim^nd 
Lebensberuf  erwählte.  Nachdem  er  sich  eine  Zeit  lang  als  Virtuos  durchs 
geschlagen,  indem  er  sieh  anf  der  von  BOlIig  erfundenen  Xftnorphika  (s.  d.  A.] 
h9ren  Uess,  erhielt  er  endlich  im  Jahre  1787  die  Musikdirehtorstelle  am  Ghroi 
mann'schen  Orchester  zu  Hannover,  welches  damals  grösstentheils  aus  jun| 
für  Musik  glühenden  Böhmen  bestand.  Es  eröffnete  sich  ihm  hier  ein  n( 
Feld  des  Studiums,  das  der  dramatischen  Musik,  wobei  Händel  und  (Tluck  sein« 
Vorbilder  wurden.  Ifier  fand  er  auch  Gelegenheit,  seine  ersten  Coinpositionei 
einen  Epilog  auf  den  Geburtstag  des  Königs  von  England  und  seine  Oper 
»Menöceusa  zur  Aufführung  zu  bringen.  1790  verliess  er  seine  Stellung,  um^ 
sidi  dem  Abt  Vogler  wieder  ansnschliessen,  den  er  auf  dessm  Beise  di 
Deutschland,  Holland  und  Scandinavien  begleitete.  Dabei  stndirte  er  noch  nni 
Vogler  den  Oontrapunkt  und  schrieb  unter  dessen  unmittelbarer  Leitung  Sin( 
fugen,  eine  Messe  nnd  ein  Te  deum.  Als  Vogler  nach  längerem  Aufenthalt  in 
Stockholm  abermals  eine  grössere  T^eise  antrat,  hegloitete  ihn  Weber  nur  bis 
Hamburg,  wo  er  sich  mit  vielem  BeifiiU  als  Clavierspieler  hören  Hess.  Dann; 
wandte  er  sich  nach  Berlin  und  erhielt  hier  alsbald  am  Nationaltheater  nebea 
Wessely  eine  Stelle  als  Kapellmeister.  Das  Jahr  darauf  wurde  er  mit  dei 
Auftrag  betraut  eine  Heise  durch  Deutschland  zu  unternehmen,  um  die  bei 
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Bänger  und  SSagerinnen  für  Berlin  so  9agß,^Tem    Weber  wandte  ndi  naoli 

Wien  und  über  diese  Reise  findet  sich  in  der  »Berliner  Musik-Zeitung«  (Jabr 
{1793}  S.  131)  ein  Aufsatz  »TT eher  das  Wiener  Theater  und  die  dasigen  Sänger« 
eingerückt.  In  AVien  machte  AV.  die  Bekanntschaft  Salicri'y,  dessen  Erfahrungen 
in  Bezuijf  auf  Theaterrausik  für  ihn  lehrreich  wurden.  Er  brachte  auch  dessen 
Our  »Das  Kästchen  mit  der  Chiü'rea  nach  Berlin  und  führte  sie  bakl  uuch 
Äcmer  Kückkehr  den  Berlinern  vor.  In  Wien  hatte  er  auch  Gelegenheit  gehabt, 
Werke  Gluck's  zn  Hören  und  sich  mit  Ümen  yerkranter  au  machen  nnd  es 
nun  sein  Hauptwnnsoh,  eine  Oper  Glnok'a  in  Berlin  aar  AnflfOlimng  zu 
gen.  Die  Erfülluncr  desselben  wurde  al)er  erst  miiglich,  als  die  ausgezeich- 
nete Sängerin  Mad.  Schick  (s.  d.  Art.)  auf  Weber's  Veranlassung  Ton  der  ita- 
ütnischen  Oper  zur  deutschen  übertrat.  »Iphigenia  in  Tauriscf  war  die  erste 
grosse  Gluck'sche  Oper,  die  am  24.  Februar  1705  in  Berlin  mit  gliiuzendem 
Erfolge  unter  Weber's  Leitung  zur  AutlUhruug  gelangte,  und  damit  war  den 
Opern  dieses  Meisters  in  Berlin  die  Bahn  eröÜnet. 

Im  Jahre  1796,  nachdem  W.  den  Antrag,  als  Kapellmeister  nach  Bheinsbwg 
sa  geben,  abgelehnt  hatte,  wurde  sein  Oehalt  auf  1000  Thlr.  erhöht.  1800  unter- 
nahm er  mit  dem  Ehepaar  Schick  eine  Kunstreise  nach  Breslau  und  1803  mit 
Kotzebue  eine  Heise  nach  Paris.  Nach  der  Vereinigung  des  Orchesters  des 
Nationulthoaters  mit  dem  der  italienischen  Oper  lilieb  er  K.  Kapellmeister  und 
erhielt  1816  wegen  seines,  während  des  Freiheitskrieges  bekundeten  patriotischen 
Sioaes,  das  eiserne  Kreuz  um  weissen  Bande.  Nachdem  er  bereits  1818  von 
einer  schweren  Krankheit  be&Uen  worden  war,  starb  er  am  23.  März  1821  zu 
Barlin.  W.  war  ein  ausgezeichneter  Glavierspieler  und  Dirigent.  Gerber  sagt 
fon  ihm;  »Er  ist  einer  der  grössten  und  feurigsten  Clavierspieler,  die  ich  je 
gebort  habe.  Er  verbindet  mit  der  höchsten  Fertigkeit  und  Geschwindigkeit 
beider  Hände  einen  Reichthura  an  Gedanken,  harmonischen  Wendungen,  mannich- 
'a!ti!?en  Figuren  und  Passagen  beim  Phantasieren,  dass  er  dadurch  die  Seele 
ik'T  Zuschauer  unaufhaltsam  vom  Vergnügen  zur  Bewunderung  und  zum  Staunen 
nmreisst.  Ein  zweites  seiner  vorzüglichen  Talente  ist  seine  musterhafte  Manier 
Mitglieder  seines  Orchesters  za  behandeln.  Nie  habe  ich  ein  Orchester 
nnstimmiger,  thätiger  und  feuriger  wirken  hören  als  das  unter  seiner  Leitung«. 
Als  Oomponist  war  er  ungemein  fruchtbar,  aber  nicht  genial.  Seine  Musik  zum 
»Teil«  von  Schiller,  1804  zuerst  in  Berlin  zu  dem  betreffenden  Schauspiel  auf- 
gf führt,  ist  bis  heute  beibehalten  und  seine  IMelodie  zu:  »Mit  dem  Pfeil,  dem 
Bogen«  und  d<  r  Chor  der  Mönche:  »Rasch  tritt  der  Tod  den  iMcnschcii  an« 
sind  sogar  vollcit liüinlich  geworden.  Seine  Compositionen  sind  ungeiahr  folgende: 
»Menöceuä«,  Oper  in  drei  Akten.  »Hyala  und  Evauder«,  ein  Akt.  »Mudarra«, 
Uper  in  yier  Akten  (1800f  Nationaltheater).  »Hero«,  Monodrama.  »Sulmalla«^ 
lyriBohes  Monodrama  mit  Chören,  ein  Akt.  »Die  Wette«,  Singspiel,  ein  Akt. 
-Der  Kosak  und  der  Freiwillige«,  Liederspiel,  ein  Akt.  »Sappho«,  Monodramay 
ein  Akt  (1816).  Die  Musik,  Vor-  und  Zwischenspiele  zu  ungefähr  40  ver- 
schiedenen Schauspielen,  darunter  die  Musik  zu  Schiller's  »Teil«  (1804  zuerst 
in  Berlin  aufgeführt)  und  zur  »Jungfrau  von  Orleans«.  Ballet-Musiken.  Can- 
tiiteu:  Lessiug's  und  Schiller's  Todtenfeier  (Stockholm  1794,  Berlin  1810). 
»Vertrauen  auf  Gott«,  Priedons-Cautate  für  Blechinstrumente  (Berlin  1807). 
«Klage,  zur  GedSohtnissfeier  der  Königin  Louise«  u.  s.  w.  Grosse  Scene,  filr 
Mad.  Schick  componirt.  Lieder,  G«sftnge,  Arien,  Quartette.  Das  specielle  Ver- 
ichniss  aller  Compositionen  AVeber's  I  t  iiu  Tonkünstler-Lexikon  Berlins  von 
Ledcjbur  (S.  627.  28)  zu  finden.  Sein  Bild  erschien,  gezeichnet  von  Melchior, 
Berhn  1796;  ein  anderes  von  Jügel,  Berlin,  Schlesinger.  Besondere  Verdienste 
hat  er  sich  um  die  Verbreitung  und  Anerkennung  der  Gluck'schen  Opern  in 
N'orddeutschlaud  erworben,  ein  Ziel,  das  er  trotz  heftiger  Opposition,  auf  die 
er  siiess,  energisch  verfolgte. 

Weber»  Carl  Heinrich,  geboren  1834  in  IVankenberg  (Königreich 
fiidiien),  wirkte  iSngere  Zeit  in  Biga  als  geschätzter  Lehrer  des  Ciavierspiels 
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und  der  Theorie  und  ging  dann  nach  Moskau,  wo  er  als  INFusikinspektor  aa 
Marieninstitut  erfolgreich  thäüg  ist.  Erwähnenswerth  sind  seine  Uiitorrichta| 
verke  für  das  Clavierspiel. 

Weber,  Carl  Maria  Friedrich  Ernest,  Freiherr  von,  wurde  um 
18.  December  1786  zu  Eutin  im  Oldcnburgischeu  geboren  als  neuntes  der 
zehn  Kinder  seines  Vaters  Franz  Anton,  Frhrn.  von  Weber,  als  erstes  aas 
dessen  ssweiter  Ehe  mit  OenoTeva  von  Brenner  nnd  sogleich  als  Vetter 
Mozarts  durch  dessen  1782  erfolgte  Verheiratung  mit  Constanze  von  Weber, 
der  Tochter  Fridolin's  IL,  Oheims  von  Franz  Anton.  Dieser  letztere  (ein 
Nachkomme  des  1568  geadelten,  1622  in  den  Freiherrnstand  erhobenen  Joh^ 
Baptist  V.  Weber,  nied.-österr,  Regierungskanzlers  Kaiser  Ferdinand's  II.)  war 
1756  kurpfälzischer  Lieutenant,  1758  fiirstbischöüicher  Amtmann  und  Hof- 
kammerrath  zu  Hildesheim,  1778  Musikdirektor  in  Lübeck,  1779  fürstbiscböf- 
licher  Kapellmeister  zu  Eutin,  seit  1787  Theaterunternehmer  zu  Meiningeo, 
Nürnberg  u.  s.  w.  Der  unruhige  G^ist  und  das  'zer&hrene  Hin-  und  Herleben 
dieses  Mannes  konnte  einer  geregelten  Erziehung  Carl  Marians  nicht  gftnstig 
sein,  um  so  weniger,  als  der  Knabe  schon  zu  Anfang  seines  zwölften  Jahresi 
die  treffliche  Mutter  verlor.  Noch  mehr  als  l)is  dahin  wurde  er  jetzt  einemj 
steten  Ortswechsel  unterworfen.  Seine  Kinder-  und  Entwickeluugsjahre  fiele 
in  die  Zeit  der  ebenso  leidenschaftlichen  wie  sorgenvollen  Hingabe  seines  Taten 
an  die  ThUtigkeit  eines  Theaterdirektors.  Bei  anderweitiger  mannich lache 
Begabung  trat  Oarl  Maria's  musOnlisohes  Talent  anfilnglich  wenig  hervor, 
Sein  erster  Musiklehrer,  sein  25  Jahre  älterer  Halbbruder  Fritz  äusserte  damsltj 
gegen  ihn:  »Carl,  du  kannst  Alles  werden  —  aber  ein  Musiker  wirst  du  nim-i 
mermehr!«  Im  Hinblick  auf  die  vorerwähnten  ungünstigen  Yerhältniase  8einei| 
ersten  Lebensperiode  im  Allgemeinen,  wie  auf  die  späte  Entwickelung  seiner] 
musikalischen  Anlagen,  die  erst  mit  seinem  zehnten  Jahre  hervorti'atcn,  ist  e3 
von  besonderer  Bedeutung,  wie  er,  alle  Hindernisse  mit  eiserner  Beharrlichkeit 
überwindend,  jene  Stufe,  die  er  in  der  Kunstgeschichte  einnimmt,  erklomm, 
von  weleher  der  Tod  ihn  schon  in  einem  Alter  von  nicht  vollen  Jahren 
abrief.  —  Erst  im  Jahre  1796  wurde  ihm  ein  geregdter  grftndlicher  TJnterridit 
im  Clavierspiel  zu  Theil,  als  sein  Vater  eine  Pause  in  seinen  theatralischen 
Unternehmungen  antreten  liess.  Es  war  der  tüchtige  J.  P.  Heuschkel  ia 
Hildburghauson,  der  jenen  Unterricht  übernahm,  den  Carl  Maria  mit  wärmster 
Anerkennung  zu  würdigen  nicht  aufliÖrte.  Noch  1818  spricht  er  in  seinem 
kurzen  Lebensabrisse  aus,  dass  Heuschkel  bei  dieser  Unterweisung  j^den  wahreu, 
besten  Qrunda  gelegt  habe  zur  kräftigen,  deutlichen  und  charakteristischen 
Spielart  und  zu  gleicher  Ausbildung  beider  Hände  auf  dem  Olavier«;  ein  schönes 
TTrtheil  des  Meisters,  der  als  einer  der  heryorragendsten  und  eigenthümlichsten 
Pianofortevirtuosen  seiner  Zeit  allgemein  anerkannt  wurde. 

Schon  im  Jahre  1797  führte  ein  neues  Theaterunternchmen  den  Vater 
Franz  Anton  nach  Salzburg,  wo  Curl  Maria  nun  einen  theoretischen  Unterricht 
durch  Michael  Haydn  genoss,  demzufolge  1798  sein  op.  1  »Sechs  Fughetteu« 
ebendaselbst  bei  Mayr  erschien.  Aber  bereits  Ende  desselben  Jahres  gab 
Franz  Anton  die  salzburger  Theaterleitung  auf,  um  nach  dem  in  hoher  Kunst* 
blilte  stehenden  München  fiberzusiedeln,  wo  nun  J.  K.  Kalchery  der  als  Ton* 
lehrer  berühmte  Hoforganist ,  die  musikalische  Weiterbildung  Oarl  Maria's 
übernahm.  Dessen  Einfluss  charakterisirt  dieser  selbst  in  seiner  schon  erwähnten 
Lebensskizze  dahin,  dass  er  »dem  klaren,  stufenweise  fortschreitenden  sorgfäl- 
tigen TJnterrichte  Kalcher's  grösstentheils  die  Herrschaft  und  Gewandtheit  im 
Gebrauche  der  Kunstmittel,  vorzüglich  in  Bezug  auf  den  reinen,  vierstimmigen 
Satza,  verdanke.  Hier  in  München  war  es  auch,  wo  er  bei  Valesi  Gesang 
studirte.  Den  sechs  Fughetten  von  1798  folgte  nun  bald  eine  Anzahl  von 
Oompositionen,  darunter  eine  Messe,  Trios,  Sonaten,  Variationen,  Ganon% 
lueder  u.  s.  w.,  ja  eine  Oper,  seine  erste:  »Die  Macht  der  Liebe  und 
des  Weins«,  die  aber  sämmtlich  mit  dem  Schrank  verbrannten,  in  weichst 
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i.  sie  in  Kalcher's  Wohnung  aufbewahrt  wurden,  mit  Auanuhme  vun  sechs  Clavier- 
f  Tariationen,  welche,  Kalcher  gewidmet,  1800  als  op.  2  an  MUnehen  im  Selbst- 
verlag erschienen,  vnd  zwar  eigenhSndig  von  Oarl  Maria  lithographirt.  Ihm, 
lern  geschickten  Zeichner,  hatte  nSmlich  die  diunals  TOn  Senefelder  erftuidene 
Lithographie  ein  so  hohes  Interesse  abgewonnen,  dass  er  bald  eine  verhcsserte, 
dahin  einschlägige  Maschine  erfunden  zu  haben  glaul)te.    In  zweiter  Hälfte 
des  Jahres   1800  verliessen   deshalb  er  und  sein  für  alles  Neue  leicht  enthu- 
siasmirter  Vater  Müucheu  und  zogen  —  nachdem  Carl  Maria  in  Erfurt,  Gotha 
I  and  Leipzig  als  Pianist  concertirt  hatte  —  nach  Freiberg  in  Sachsen,  um  bei 
i  dem  dort  mehr  zor  Hand  scheinenden  Material,  wie  Oarl  Maria  schreibt,  »die 
I  Lithographie  im  Ghrossen  an  treiben«.   Bald  jedoch  worde  »das  Mechanische, 
Geisttödtende  des  Geschäfts«  Grund,  das  Unternehmen  fallen  zu  lassen  »und 
die  Composition  mit  doppelter  Lust  fortzusetzen.«   So  entstand  im  Herbst  des 
Jahres   1800  zu  Freiberg  Carl  Maria's  zweiaktit^e  Oper   »Das  (stumme) 
Waldnnldchen«,   seine  zweite,  welche  auch  daselbst  durch  die  Truppe  ihres 
Dichters,   eines  »Ilitters«  C.  v.  Steinsberg,  zuerst  am  24.  November  und  noch 
im  selben  Jahre  am  5.  December  zu  Chemnitz  zur  Aufführung  kam.  1804  und  5 
I  wurde  dann  auch  »Bas  WaldmSdchen«  in  Wien  mehr&eh,  und  bald  auch  zu 
I  Prag  (ins  Böhmischo  fibersetst)  und  an  Petersbnrg  mit  Beifall  gegeben,  »nnd 
verbreitete  sich  die  Oper,a  wie  W,  später  schrieb,  »weiter  als  mir  lieb  sein 
konnte,  da  es  ein  höchst  anreifes,-  nur  vielleicht  hin  und  wieder  nicht  ganz  an 
Erfindung  leeres  Produkt  war,  von  dem  ich   namentlich   den  ersten  Akt  in 
zehn  Tagen   geschrieben  hatte,   eine  der  vielen    unticligen  Folgen  der  auf  ein 
junges  Gemüth  so  lebhaft  einwirkenden  Wunder-Anekdoten  von  hochverehrten 
I  Meistern,  denen  man  nachstrebt.« 

I       Die  Anfifthmng  des  »WaldmÜdchens«  rief  eine  merkwürdige  Polemik  in 
den  »Freiberger  gemeinnfitaigen  Nachrichten«  yon  1801  No.  1  bis  10  hervor, 

\  in  welcher  Franz  Anton  unter  Carl  Maria's  Namen  als  dessen  sehr  unberufener 
und  bedenklicher  Sachwalter  erscheint  (s.  »Neue  Zeitschrift  f.  Musik«,  1845, 
No.  16,  Bd.  23:  Brendel,  »Aus  C.  IM.  v.  AVeber's  .Tncrendzeit«).  —  Franz  Anton 
ging  zur   Regelung  Irülierei-  Thcatergeschiifte  hierauf  wieder  nach  Salzburg 
zurück,  wo  er  Carl  Maria  uufs  Neue  Michael  Haydn's  musikalischer  Führung 
übergab.  Hier  nnn  schrieb  der  noch  nicht  voll  15jährige  Knabe  die  zweiaktige 
I  Oper  »Peter  Schmoll  nnd  seine  Nachbarn«,  seine  dritte,  die  im  Jnni 
I  1602  zn  Salzburg  vor  Mich.  Haydn  nnd  Goncertmeister  Otter  am  Ciavier  auf- 
geführt wurde,  welche  Beide  dem  jungen  Componisten  rühmliche  Zeugnisse 
darüber  ausstellten,  von  denen  das  Otter's  mit  den  AVorten  schliesst:  r>Erit 
mature  ut  Mozart.»  An  kleineren  Arbeiten  erschienen  hierneben  die  »6  Fetites 
Pir.ces  faciles  a  4  ms.«,  op.  3,  12  Allenianden,  6  Ecossaisen  und  einzelne  Lieder. 
Nach  einem  Aufenthalte  in  Hamburg  im  Herbst  1802  gingen  Acuter  und  Sohn 
I  nach  Angsbnrg,  wo  Anfangs  1803  Peter  Schmoll  anf  der  Bfihne  erschien,  jedoch, 
I  wie  W.  wieder  sagt,  »ohne  sonderlichen  Erfolg,  wie  natürlich!« 

Schon  lange  aber  hatte  es  beide  W.  nach  Wien  gezogen,  hauptsächlich 
Joseph  Haydn's  wegen,  der  jedoch  das  Lehramt  bei  Oarl  Maria  ablehnte. 
Hierdurch  trat  das  für  diesen  hochbedeutende  Ereigniss  ein,  dn??  der  damals 
in  Wien  lebende  berühmte  Abt  Yot^ler  sich  des  Jünglings  mit  warmer  Theil- 
nahme  annahm,  wofür  dieser  sich  (hm  Meister  tnit  «Tfanzer  Liebe  eines  begei- 
sterten »Schülers  hingab.  Nach  einem  einjiihrigeu  Lehrcuraus,  während  dessen 
I  nnr  die  Yogkm  gewidmeten  Variationen-'Werke  op.'  5  und  6  componirt  wurden, 
aber  ein  strenges  Studium  desto  eifriger  Plate  griff,  übernahm  1804  unser  nun- 
mehr ISjShriger  Oarl  Maria,  durch  Vogler  empfohlen,  die  Stellung  eines  Kapell- 
meisters am  Stadttheater  zu  Breslau.  Seine  Wirksamkeit  als  solcher  war 
fhenso  erfoljTreich  für  das  Institut,  wie  zugleich  für  den  jungen  Dirigenten  eine 
•Schule  in  der  genauesten  Kenntuiss  der  orchestralen  Wirkungen.  Während 
seiner  zweijälirigen  Amtsführung,  die  von  der  damaligen  Kritik  als  eine  vor- 
zügliche unerkannt  wurde,  entstanden  unter  Anderem  die  Ouvertüre  und  drei 
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Hmninern  sa  semer  Herten  Tom  Profeetor  Bohde  gedichteten  Oper  »Kübe< 
sabl«,  die  aber  unvoUendet  blieb.  Im  Mai  1806  gab  er  seine  dortige  Stelhmgi 
auf,  nni  einer  Einladung  des  konstliebenden  Prinzen  Engen  von  Württem*t| 
berg  zn  Carlaruhe  in  Oborschlesien  zu  folgen,  bei  dessen  Kapelle  er  im 
Herl)9t  desselben  Jahres  als  Direktor  mit  dem  Titel  eines  »Herzogl.  Musik- 
intendanten«  eintrat.  Auf  AVunsch  des  HtTzogs  schrieb  er  Anfanc^s  1807  seine 
beiden  Sinfonien  in  ü  und  das  Concertino  für  Horn,  op.  46;  auch  die  gänzliche  * 
ümarbeitang  seiner  alten  OnTertore  in  »SobmoU«  fftUt  in  dies  Jahr.  —  Der 
Krieg  aber  löste  die  treffliebe  Kapelle  anf,  indem  er  den  Prinzen  zum  Heere  • 
fahrte.  Beide  W.  gingen  nnn  naoh  einer  Kunstreise  über  Breslau  durch  Sachsen 
und  Franken  naeh  Stuttgart,  wo  Carl  Maria  im  Juli  1807  seine  neue  Stellung 
als  geheimer  Secretiir  des  Prinzen  Ludwig  von  AViirttemberg  antrat,  mit 
welcher  sich  zugleich  die  eines  Musiklehrers  bei  dessen  Töchtern,  den  Prin- 
zessinnen Marie  und  Amalie,  verband.  Seinem  edlen  Beschützer,  dem  Prinzen 
Eugen,  verdankte  er  diese  glückliche  Wandlung  seiner  alles  festen  Haltes  ent- 
behrenden Sosserlioihen  VerhSltnisse.  Unter  den  1807  in  Stattgart  geschriebenen 
Werken  tritt  di^nige  Pianofortecomposition  in  den  Yordergrand,  welche  zuerst 
seinen  Namen  in  die  irrössere  musikidische  AVelt  trug,  in  der  sie  sich  bis  heute 
in  nngeschwächtem  Werthe  erhalten  hat.  Es  sind  die  ebenso  eigenartigen  wie 
glänzenden  Variationen  über  » Yien  qua,  Dorina  hella«,  op.  7.  Bis  Ende  des 
Februar  1810  verblieb  Carl  ^laria  in  dieser  Stellung,  die  jedoch  verhängni ssvoll 
wurde  für  den  jungen  Mann  durch  Anfangs  dieses  Jahres  eingetrotcTic  schwere 
Unbesonnenheiten  seines  bei  ihm  wohnenden  7 G jährigen  altersschwaclicu  Vaters. 
Obwohl  persdnlieh  ganz  nnd  Tollstftndig  dabei  nnbetheiligt,  wurde  Oari 
Maria  mit  jenem  sngleich  durch  den  König  ans  Württemberg  verwiesen,  welches 
Beide  am  26.  Febraar  1810  verliessen. 

Der  Gewinn  an  musikalisdiai  Arbeiten  der  Stuttgarter  Periode  war  aber 
ein  bedeutsamer.  Dazu  gehören  aus  dem  Jahre  1808:  »Der  Erste  Ton«, 
ein  Declamatorium  mit  Orchester  und  Chor,  Variationen  für  Violine  und  Piano- 
forte  über  ein  norwegisches  Thema,  op.  22,  die  prächtige  Polonaise  hrillanfe 
für  Pianoforte  in  Us,  op.  21  (an  Werth  und  Wirkung  ein  Seitenstück  zu  den 
Variationen  »Vien  quaa),  und  der  »Momenio  caprieeioto«f  op.  12;  ans  dem  Jalire 
1809:  die  allbekannten  »Si»  IV^dWt  ä  4  m«.«,  op.  10  (för  Garl  Maria's  prinaliehe 
Schfllerinnen  geschrieben),  der  grosse  Qnatuor  in  B  und  die  ^Nlusik  zu  Schillar*s 
»Tnrandot«,  seine  fünfte  dramatische  Arbeit.  Besonders  bedeutsam  aber  wurde 
die  musikalische  Ausbeute  der  Stuttgarter  Zeit  durch  die  am  23.  Februar  1810, 
also  drei  Tage  vor  jener  traurigen  Katastrophe  erfolgte  Vollendung  der  drei- 
aktigen  Oper  »Silvana«,  seiner  sechsten,  Dichtung  von  Hiemer  bei  Benutzung 
des  Sujets  des  alten  »Waldmädchens«  von  1800.  —  Aufs  Neue  und  Ungewisse  ' 
in  die  Welt  getrieben,  war  dies  erste  grosse  Werk  angleieh  die  erste  starke 
Sprosse  der  Leiter  an  seinem  späteren  Bnhme.  Wenngleich  diese  Oper  den 
bezaubernden  Heiz  seiner  späteren  Werke  nicht  ausübte,  so  führte  sie  doch  bei 
ihren  Aufführungen  (zuerst  in  Frankfurt  a.  M.  am  16.  September  1810)  seinen 
Namen  mit  weiter  reichender  Wirkung  in  die  OeffentUchkeit  ein,  als  dies 
bisher  geschehen. 

Mit  »Silvana«  in  der  Hand  trat  er  seine  eigentlichen  Wander  jähre  an; 
der  26.  Febr.  1810  war  für  ihn  der  Ausgangspunkt  eines  neuen  Lebens,  das  ihn 
schliesslich  an  den  Endaielen  des  Kfinstlerthnms  trug.  Die  bittere  Er&hmng, 
die  Stuttgart  ihm,  ohne  jede  eigene  Sohnld,  brachtci  war  dennoch  das  Lftn- 

terungsfener  für  das,  was,  bei  noch  jugendlicher  ITeberfrische,  sich  an  Sorg- 
losigkeit als  gefahrbringender  StofiF  in  ihm  angesammelt  hatte.  Jetzt  schritt  er 
mit  gespannter  Kraft  die  steilere  Bahn  unentwccrt  hinan.  —  Am  27.  Februar 
schon  fand  er  in  Mannheim  den  bis  zu  seinem  Le1)ensendc  bewährten  Freund 
Gottfried  Weber.  Am  9.  März  gab  er  sein  erstes  Concert  daselbst.  Im 
nahe  gelegenen  Darmstadt  sah  er  seinen  von  ihm  so  innig  verehrten  grossen 
Lehrer  Vogler  wieder  nnd  ergab  sich  bei  ihm  anfs  Kene  den  ernsthaftesten  j 
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Stadien.  Hier  schloss  noh  auoh  ein  enget  Frenndachaftsband  mit  Yogler*! 
I  leieli  begabten  Sebfilern  Meyerbeer  nnd  Gfinebaober,  letssterer  epftter  Dom* 

I  kspellmeiater  an  St.  Ste]ihan  in  Wien, 

Eine  vollständig  erschöpfende  Aufzählung  sämmtlicher  von  diesem  Lebens« 
abschnitte  an  entstandenen  Tonwerke  Carl  ^faria's  zu  geben,  fehlt  es  an  dieser 
Stelle  an  Raum;  nur  das  Bedeutendere,  ol)\sohl  noch  eingeschränkter  als  bisher, 
kann  fortan  noch  genannt  werden  (s.  unten  den  Schluss  des  Artikels),  So 
mögen  denn  bier  betreffs  seiner  nenen  Compositionen  aus  dem  Jahre  1810  nur 
erwEbnt  werden:  das  grosse  Pianoforte-Ooncert  No.  1  in  C  op.  11  nnd  die 

I  reisende  einaktig  komiscbe  Oper  »Abn  Hassan«,  seine  siebeniOi  welebe  er 
dem  Qrossbersog  von  Hessen,  seinem  neuen  gütigen  Beschützer,  widmete,  die 
zwar  von  diesem  aassergewSbnlich  reich  honorirt,  aber  doch  erst  1811  am 
4.  Juni  und  zwar  auf  der  Hofbühne  zu  München,  aufgeführt  wurde.  Carl 
Maria  wohnte  der  beitlillig  aufgenommenen  Aufführung  bei,  da  er  sich  bereits 
seit  dem  14.  März  daselbst  befand,  und  machte  darauf  vom  August  bis  October 

'  eine  Xnnstreise  dnreb  die  Sebweia,  anf  der  er  in  Züridi  von  der  scbweizeriscben 
Masikgesellscbaft  zu  ibrem  Ebrenmitgliede  ernannt  wnrde.  Bis  Ende  November 
verweilte  er  wieder  in  Mflnoben,  dann  ging  er  zum  Seblnss  des  Deoember  nacb 
Leipiig.  Der  Münchener  und  Leipziger  Anfentbalt  dieses  Jahres  hatte  ibm 
dengrossen  Clarinettvirtuosen  Heinrich  Bärmann  und  Fr.  Rochlitz  znge- 
führt.  jener  von  namhaftem  Einfluss  auf  seine  Glarlnettcompositionen,  dieser 
auf  die  Schärfung  meines  kritischen  Urtheils,  Als  bemerkenswerthe  Arbeiten 
des  Jahres  1811  sind  zu  nennen:  die  beiden  grossen  Coucerte  in  F-moll  op.  73, 
und  Ss-dur  op.  74,  das  Oonoertino  op.  36  nnd  die  Yariationen  mit  'Pianoforte 

i  op.  83,  sämmtlieb  für  obligate  Olarinette;  femer  die  italienisebe  Conoortarie  an 

I  »Atbalia«:  »Misera  meU  op.  50,  das  Fagottconcert  in  F  op.  75,  das  Itondo  znm 
grossen  Pianoforteconcert  No.  2  in  J^s^  op.  32  nnd  die  vollständige  Umsohmel- 
zung  der  alten  Ouvertüre  zu  »T^übe/ahl«  in  die  zum  »Beherrscher  der 
G^eister.o  —  Dua  Jahr  1812  führte  Carl  Maria  von  Leipzig  nach  Gotha  an 
den  herzoglichen  Hof,  dnrnnf  zum  ersten  Male  nach  Berlin;  in  dessen  kunst- 
gebildetsten Kreisen  bald  heimisch,  trat  er  hier  in  einÜussreiche  Verbindungen. 
Me7erbeer*s  Eltern,  F.  F.  Flemming,  Gubitz,  v.  Drieberg,  endlich  Fftrst  Badzivill, 

'  der  naebmalige  Oomponist  des  »Fanst«  —  so  warm  sich  "W.  den  Trägern  dieser 
Xamen  auch  anscbloss,  kein  Freundschaftsband  aus  diesem  Kreise  wnrde  gegen- 
seitig inniger  und  unwandelbarer  als  das  zwischen  Carl  Maria  und  dem  Zoologen 
Prr.f  Hin  rieh  T.ichtenstein,  dem  nachmalißren  treuen  Bescbütaer  VOn  Weber*S 

I  Hinterbliebenen  als  Vormund  seiner  beiden  Söhne. 

Am  10.  Juli  1812  endlich  ginf'  die  »Silvana«  in  Berlin  unter  Weber's 
eigener  Direktion  mit  vorzüglichem  Beifall  über  die  Königl.  Bühne,  wozu  er 

I  swei  nene  grosse  Arien  statt  der  alten  Nnmmem  4  nnd  10  gescbrieben  hatte, 
finde  Angnst  verliess  er  dann  Berlin,  nm  bis  Ende  December  bei  dem  Herzoge 
£.  L.  August  von  Gotha  in  unausgesetzter  mnsikaliscber  Thlltigkeit  zu  ver- 
weilen. Durch  diesen  auch  dem  Weimarer  Hof  empfohlen,  lernte  or  dort  Goethe 
und  Wieland  kennen.  Am  26.  December  crinjf  er  wieder  nach  Leipzig,  um  bei 
drni  grossen  Neujahrsconcert  am  1.  Januar  1813  seine  für  die  Züricher  Musik- 
g' äcUscbaft  coraponirte  Hymne  «In  seiner  Ordnung  schafft  der  Herr«  op.  36 
aufzuführen,  sowie  sein  inzwischen  vollendetes  Clavierconcert  No.  2  in  op.  32, 
welohes  mit  enthnsiastisohem  Beifall  aufgenommen  wnrde.  Ausser  diesen  Oom« 
Positionen  brachte  das  Jahr  1813  u.  A.  die  grosse  italienisdhe  Tenorsoene  mit 

i  Chor  ^Signor,  se  padre«  op.  53,  die  glänzenden  Pianoforte Variationen  über  Joseph 

'  op.  28  -nnd  die  erste  seiner  nach  Form  und  Inhalt  gleich  grossen  vier  Piano- 
fortßsonnten,  die  in  C  op.  24.  —  Anf  den  16.  April  d.  J.  fällt  der  Tod  seines 
"Vaters  Franz  Anton. 

1813  anfangs  Januar  gleich  nach  Carl  Maria's  Ankunft  in  Prag  trug 
ihm  der  Direktor  des  K.  K.  landständischen  Theaters  daselbst,  G.  Liebich,  das 
Amt  eines  Kapellmeisters  und  Direktors  der  dentschen  Oper  bei  dieser  Knnst- 
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anstalt  an.  W.  ftbernftlim  diese  SteUongy  welche  damals  mit  namliafteii  Sek  ' 
rigkeiten  yerbimdeii  war,  denn  es  galt  die  dortigen  sehr  gesimkenen  Op 

vejhältiiisse  wieder  zu  heben  und  neu  zu  regeln.    Eine  Dienstreise  nach  "Wie 
behufa  Ergänzung  seines  Sängerpersonals  brachte  ihn  in  freundschaftliche  B 
zichun£rcn  zu  Spohr  und  Mo  Scheies;  Letzterer  besonders  bewührte  sich  ;! 
achter  Freund,  wenn   auch  erst  in  London  kurz  vor  und  nach  Weber's  Tdde 
Bald  wieder  in  Prag  gab  W.  seinem  Personale  eine  treiliiche,  noch  erhalten 
Dienstordnung  und  eröffnete  seine  Direktion  am  9.  September  1813  mit  d: 
imposanten  Aii£PQkning  von  Spontini's  »Cortez«,  welchem  nnnnterbrocken  d« 
▼onttglichsten  Werke  seiner  "Wahl  folgten.   Der  ihm  alljährlich  zustehen 
Urlaub  führte  ihn  1814  wieder  nach  Berlin,  wo  er  seine  »Silvana«  aufs  Ne 
einstudirte  und  wiederholt  seihst  leitete.  Bei  dieser  Grelegonheit  trat  eine  neu 
für  ihn  hochbedeutende  Erscheinung  in  sein  Leben.  Es  war  der  kunstbegeistert 
liebenswürdige  Ciraf  Carl  von  Brühl,  bald  darauf  Generalintendant  der  Ber 
liner  Köuigl.  Schauspiele.  Er  wurde  Webern  warm  zugethan  und  in  der  Folg 
den  epochemachenden  Ennstsdiöpfhngen  des  Heisters  bei  deren  Yorfftbrong  i 
Berlin  der  treueste,  ja  opferfrendigste  Bescbfitaer.   Politiscb  gingen  in  jene 
Tagen  dort  die  Wogen  höher  als  jemals.    Von  diesen  Eindrücken  tief  erfüll 
ging  "W.  nochmals  zum  Herzog  von  Gotha,  auf  dessen  altem  Jagdschlosse  Tonn 
er  ara   13.  September  jene  weltberühmten  beiden  vierstimmigen  Münnerliedf» 
»Liitzow's  Jagd«   und   »Schwertliod«   .schrieb,  denen  noch  in  demselben  Jahr 
acht  andere  aus  Körner's  »Leyer  und  Schwert«  folgten.  Die  Composition  diesf 
zehn  Gesäuge  war  eine  That  stolzesten  Gewinnes:  sie  legte  den  Grund  daz 
dass  Denlädiland  in  W.  seinen  eigensten  Tondiditer  zu  erkennen  began 
Schnell  eroberte  er  mit  diesen  Liedern  jedes  deutsche  Hers;  in  kürzester  Fr* 
erklangen  sie  begeistert  in  allen  Ganen  unseres  Vaterlandes;  sie  waren  es,  vo 
denen  noch  heute  sogar  die  Franzosen  sagen:  sie  seien  »Muster  und  unübe 
treffliche  Urbilder  kriegerischer  und  pf\^rioti8cher  Hymnen«  (Pariser  Monestre 
1872,  No.   in).     Indessen  hatte   die   walirliaft  vollkommene  Vorführung  d 
»Fidelio«  in  Prag  am  27.  November  1811  dem  Leiter  dieses  Meisterwerkes  h 
den  dortigen  wirklichen  Kunstkennern  die  höchste  Anerkennung  erworben,  nicli 
SO  die  des  alltäglichen  Publikums,  das  sich  bei  diesem  Werke,  wie  bei  viel 
andoren  der  besten  Opemschöpfiingen,  mehr  als  passiv  yerhidt.   Um  so  ye 
wnnderlicher,  und  sicher  nur  aus  den  politischen  VerbSltnissen  erklärlich,  wal 
die  mit  einer  für  Prag  beiispiellosen  Wärme  aufgenommene  erste  Aufführung 
der  von  W.  nm   17.  August  1815  begonnenen  grossen  Cantate  »Kampf  uni 
Sieg«  zur  Feier  der  Schlacht  von  Belle-Alliance  am  22.  Deccmber  d.  J.  daselbsi 
Im  Uebrigen  blieb  die  theilnahmlose  Haltung  des  Publikums  dem  Edleren  d« 
Kunst  gegenüber  bestehen  und  damit  erklärt  sich  Weber's  Entschluss,  diesd 
ihn  bedruckenden  YerhBltnissen  sieb  baldm5glich8t  zu  entsieben. 

Schon  lange  hatte  der  Gedanke,  in  Berlin  eine  Stellung  an  der  Hofbaba 
zu  gewinnen,  Um  erfüllt.  Jetzt  1816,  als  Graf  Brühl  dort  die  Oberleitung  ds 
Königl,  Schauspiele  hatte,  schien  es  ihm  an  der  Zeit,  diesem  Gedanken  Lehel 
zu  verleihen.  So  ging  er  denn  während  seines  Urlaubs  dorthin  und  führte  in 
grossen  Opernhause  daselbst  am  18.  und  nochmals  ara  23.  Juni  niclit  uu. 
»Kampf  und  Siega,  sondern  auch  die  drei  ergreifendsten  und  all  verbreitet  ei 
Lieder  aus  »Leyer  und  Schwert«  (»Lützow's  Jagd«,  »Schwertlied«  und  »Ha 
uns.  Allmächtiger«)  mit  enthusiastischem  Beifalle  auf.  Dennoch  knüpfton  siJ 
feste  Beschlüsse  über  eine  Anstellung  in  Berlin  nicht  daran;  an  entscheidend« 
Stelle  fanden  sich  für  den  Sänger  Tb.  Körner's  keine  Sympathien  vor.  —  "Wd 
aber  trat  unerwartet  eine  grosse  Wendung  betreffs  Weber's  äusserer  Stelluiii 
von  Dresden  herein.  Der  König  Friedrich  August  I.  von  Sachsen  hvji 
die  Absicht,  dort  eine  deutsche  Oper  neben  der  italienischen  zu  begriuuki 
An  W.  erging  der  Antrag,  diese  Absicht  zu  verwirklichen;  freudig  erklärte  e 
sich  bereit  dasu  und,  am  21.  Decemher  erhielt  dessen  Anstellung  als  Ka^icll 
meister  die  Königl.  Genehmigung.  j 
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Weber'a  viertebalbi^ilirige  Amtsthätigkeit  in  Prag  soIiIobb  am  29.  September 

1816.  Während  derselben  batte  er  in  31  rein  der  Einstndirung  von  musikalisch 
dnmaiiBebeu  AVcrkeu  verwendeten  Monaten,  61  Opern  und  Singspiele  daselbst 
in  Scene  gehen  lassen,  bei  denen  sich  jedoch  nicht  eine  einzige  seiner  eignen 
Composition  befand;  nur  als  Beweis  seltener  Selbstlosigkeit  sei  dict>  hier  erwähnt. 
Am  13.  Uctobcr  ging  er  zunächst  nochmals  nach  Berlin,  um  sich  dort  am 
4.  November  im  Hause  seines  Freundes  Lichtenstein  mit  Carolina  Brandt 
SU  verloben,  die,  ein  Mitglied  der  Prager  Btlbne^  xn  dieser  Zeit  in  Berlin 
gastirte.  In  Prag  in  der  Oper  und  im  Schauspiel  sehr  gesohStat  und  aUbeliebt 
imd  ihm  als  seine  »Erste  Silvana«  schon  von  Prankfurt  a.  M.  her  befreundet, 
wurde  sie  im  darauf  folgenden  Jahre  seine  mit  reichsten  Geistes-  und  Gemüths- 
scbätzen  begabte  Lebensgefährtin.  —  Ausser  den  schon  genannten  Compositionen 
aus  den  Jahren  181Ö  bis  1816  sind  noch  folgende  hervorzuhebt  n :  das  Duett 
No.  4  zu  »Abu  Hassan«,  die  vier  ausgezeichneten  Lieder  No.  2  bis  ö  des  op.  30, 
die  Variationen  Uber  »Schöne  Minka«  op.  37,  die  beiden  grossen  Ooneertarien 
Up.  51  und  52,  das  Olarinettqnintettt  mit  Streichinstrumenten  op.  34,  das  grosse 
Bao  conoertant  fttr  Olarinette  und  Pianoforte  op.  48,  der  charakteristisohe  Gte- 
Büngecyclus  »Die  vier  Temperamente  u.  s.  w.«,  vor  allem  aber  die  grossen  Sonaten 
Xo.  2  und  3  in  As-dur  und  D-moU,  die  erste  von  unvergleichlich  glänz-  und 
fantasievollem  Reiz,  die  andere  von  dämonischer  Gewalt;  beide  wurden  fast  aus- 
whliesslich  am  Sehluss  von  LS16  in  Berlin  geschrieben. 

Mit  dem  Jahre  1817  tritt  W.  in  seine  dritte  und  letzte  Lebeuscpoohe,  in 
leine  eigentlichen  Meisterjahre.  Am  13.  Januar  kam  er  nach  Dresden. 
War  schon  der  Antritt  seiner  Stellung  in  Prag  mit  sehr  erheblichen  Sohwierig- 
'keiten  ▼erkntlpft  gewMen,  so  war  dies  in  noch  weit  höherem  Maasse  in  Dresden 
der  Fall.  Seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  war  hier  die  italienische  Oper  vom 
Hofe  ausschliesslich  gepflegt  worden,  während  die  deutsche,  lediglich  durch  pri- 
vate Unternehmungen  vertreten,  gewissermassen  nur  geduldet  war.  Weber's 
Aufgabe,  am  Hoftheater  eine  deutsche  Königl.  Oper  zu  si  haffen,  stand  also  mit 
der  Ueberlieferung  im  AViderspruch,  wurde  aber  auch  dadurch  erschwert,  dass 

LEtat  in  sehr  massigen  Grenzen  gehalten  war;  an  Weber's  Arbeitskraft  aber 
len  hohe  Ansprttche  gemacht,  weil  ihm  neben  der  Neusdiöpfung  der  Oper  nicht 
Qur  der  Dienst  an  der  katholischen  Kirche  übertragen  ward,  in  welcher  er  mit 
Morlacchi,  dem  Kapellmeister  der  italienischen  Oper,  abwechselte,  sondern 
anch  die  Leitung  der  Hofconcerte,  sowie  die  Comi^osition  fast  aller  am  11  of»^ 
erforderlichen  Festmusik,  welche  letztere  oftmals  Arbeiten  von  bedeutendem 
Umfange  bedingte.  Die  am  schwersten  wiegende  Aufgabe  aber  blieb  die:  sich 
der  Bevorzugung  der  italienischen  Uper  von  Seiten  des  Hofes  und  der  Intri- 
guen  ihrer  Mitglieder  bei  seinoi  Bestrebungen  für  die  deutsche  in  würdiger 
IWeise  zu  erwehren  —  Yerhültnisse,  die  durch  seine  ganze  Dienstzeit  bis  zu 
seinem  Lebensende  einem  bald  sichtbar,  bald  unsichtbar  ihn  bedrohenden  Strome 
ghchen,  durch  den  er  sein  Schiff  zu  st  uern  hatte.  AV.  hat  diese  Aufgabe  nicht 
nnr  für  seine  Zeit  mit  festem  Muthe  ruhmvoll  zu  Ende  geführt,  sondern  durch 
<ii  reu  Lösung  den  Grund  gelegt  zur  hohen  Blüte  einer  Kunstanritalt,  die  noch 
heute  mit  Hecht  zu  den  ersten  unseres  Vaterlandes  gezählt  wird,  —  Schon 
iSiu  17.  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Dresden,  am  30.  Januar  1817,  eröffiiete 
Ir  seine  affentliche  Amtsthatigkeit  mit  der  AuffOhrnng  von  M6huf s  »Joseph«, 
^nd  zwar  zu  höchster  Zufriedenheit  des  Königs  wie  des  Publikums,  wonach 
am  10.  Februar  die  formelle  Bestätigung  seiner  Stellung  als  »Königl.  Sachs. 
Kapellmeister  und  Direktor  der  deutschen  Oper«  erfolgtCi  eine  Stellung,  die 
schon  am  l'X  September  zur  »lel)cnslängliihen«  wurde. 

Wie  er  Aehuliches  schon  in  Prag  gethan,  erliess  W.  vor  fast  jeder  neu 
in  Scene  gehenden  Oper  historisch-kritische  Mittheilungen  über  dieselbe  in  der 
Dresdener  »Abeudzeituuga  unter  dem  Titel  »Dramatisch-musikalisohe  üfotiaen 
in  die  kunstHebenden  Bewohner  Dresdens«.  Obgleich  dies  Manchem  ftberflüssig 
erschien  und  nicht  selten  antipatisch  aufgenommen  wurde,  so  hat  W.  diese 
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DArlegongen  doch  bis  emflcUieBsUch  1820  für  nothwendig  erachtet  und  in  sein 

klaren,  stets  intereBsaut  belehrenden  Weise  fortgesetzt.  —  Für  den  schaffen 
den  Künstler  wurde  Dresden  bochbedeatangSYoU  durch  seine  Beireundung  mi 
Friedrich  Kind,  den  er  um  1(5.  Januar  1817  kennen  lernte  und  der  ihn 
bereits  am   1.  März  die   vollatändige   in  zehn  Tagen  verfasste  Operndichtunj 
»Der  Freischütza  übergab.    Die  Composition  begann  W.  zwar  schon  um 
12.  Juli  desselben  Jahres  mit  dem  Duett  No.  6  »Schelm  halt  fest«.  Die  lang 
same  Förderung  dieses  nnsterbliehen  Werkes  aber  lag  nicht  nur  an  der  grosse] 
Bürde  seiner  .^tsgeschAffce  während  der  naclisten  JahrCi  sondern  an  der  Aus 
fübnuig  einer  überaus  grossen  Zahl  drängender,  oft  sehr  umfangreicher  Com 
Positionen  iiir  Bühne,  Hof  und  Verleger.   Auf  den  4.  November  I817|  gerad 
ein  Jahr  nach  seiner  Verlobung  in  Berlin,   licl   überdies  seine  zu  Prag  voll- 
zogene ^'ermählung  mit  Carolina  ßraudt,  welche  damit  vom  Theater  zurücktrat 
An   Compoisitionen  sind    für   1817   ausser    dem   Beginn   des   »Freischütz«  n 
nennen:  die  Musik  zu  Mülluer's  »Yngurd«,  die  zum  »Auneutage^  (Ko.  3  in  op.  53] 
und  die  grosse  italienische  Festcantate  »L*Aeeogliengam  zur  YermÜhlung  dei 
Prinaess  Maria  Anna  Carolina,  letztere  beide  für  den  KönigL  Hof;  femer  dl 
Piauofortevariationen  über  ein  Zigeuuorlied  op.  55.    Anfang  des  Jahres  18 U 
schrieb  W.  seine  ebenso  kunstreiche  wie  prachtvolle  Messe  No.  1  in  JEs,  aa 
22.  April  die  Arie  des  Max  No.  3  zum  »Freischütz«,  dann  Lieder  zu  dei 
op.  53,  64  und  71. 

Im  Sommer  siedelte  er  zum  ersten  Male  in  das  Felsuer'sche  AVinztr^ 
bauschen  auf  der  Berglehne  Ton  Klein-Hosterwitz  bei  Pillnitz  über.  Di« 
bescheidenen  Bäume  desselben  wurden  die  G^eburtsstatte  herrorragender  Werk« 
dort  schrieb  er  die  grosse  Jubelcantate  op.  58,  die  Jubelouverture  op.  59  ud 
die  Musik  zu  »Lieb*  um  Liebe«,  Schauspiel  von  £.  Gehe,  sämmtlich  zu 
50jährigen  Begierungsfeier  des  Königs  von  Sachsen,  die  kleinere  Cantate  »Natui 
und  Liebe«,  zu  dessen  Gebuitsfeste,  die  grosse  Arie  zu  Cherubini's  »Lodoi»ka4 
op.  Ö6,  die  Musik  zu  üehe's  »lieinricli  IV.a  und  ürillparzer's  »Sappho«  un( 
die  No.  1|  4  und  6  der  reizvollen  vMuit  ^iticea  j?.  FJte.  ä  4  ms.«  op.  60 
Kaum  hatte  W.  am  4.  Januar  1819  snr  Feier  der  goldenen  Hochzeit  da 
Königspaares  seine  kleinere  Messe  No.  2  in  67  ▼ollendet  und  an  die  Conip< 
sition '  des  »Freischätz«  wieder  die  Hand  gelegt,  als  ihn  am  21.  Januar  ein 
ernste  Krankheit  befiel,  von  der  er  Anfangs  Juli  erst  so  weit  hergestellt  "wai 
um  sich  mit  einigen  leichteren  Arbeiten,  Herstellung  von  Clavierauszügeu  u.  s. 
beschäftigen  zu  können.  Der  Schluss  des  Juni  bruchte  dem  Genesenen  wied 
das  erste  neue  W  crk:  das  brillante  Rondo  für  Pianofurte  in  Es  op.  62,  worail 
im  Juli  uud  August  bei  erinschtun  Krälteu  eine  Reihe  der  bedeutendste 
Pianofortewerke  folgte,  wie  die  epochemachende  »Aufiforderung  zum  Tanza,  d 
Trio  mit  Flöte  und  Cello  op.  63,  die  No.  2,  8^  6,  7  und  8  der  schon  genannt« 
»8  PUeet  ä  4  ms.«,  die  Sätze  1  und  2  der  grossen  Sonate  No.  4  in  E-moU  op.  7 
und  unter  anderen  Ferien  seiner  Licdi  r  eine  der  edelsten:  »Das  Mfidohen 
das  erste  Schneeglöckchen«  op.  71  No.  3. 

Als  nun  aber  An  lang  September  an  W.  die  für  ihn,  mehr  noch  als  er  e 
ahnen  konnte,   wichtige  Nachricht  gelaugte,  dass  (-Jrai'  Brühl  den  »FreischüU' 
als  erste  Oper  im  neuen  bcuauüpielhauäe  zu  Berlin  erwünsche,  so  begann 
am  23.  September  deren  Instrumentiruug  und  gab  sich  ihrer  weiteren  Oomp 
sition  so  eifrig  hin,  dass  sie  Ende  des  Jahres  1819  nahesu  ToUendet  Torl 
So  wurde  denn  dies  AVerk,  die  achte  seiner  Opern,  am  13.  Mai  1820  mit  d 
Ouvertüre  vorläufig  beendigt,  obwohl  vollständig  abgeschlossen  erst  in  Berl 
am  28.  Mai  1821,  kurz  vor  seiner  AufTühruug,  mit  der  nachträglich  uothwendi 
gewordenen  No.  13,  Aenncheu's   l\unian/e   uud  Arie.    Aber  noch  nicht  voll 
14  Tage  nach  jenem  13.  Mai  1820  waren  verllossen,  da  sass  der  Meister  beri-itaj 
über  einem  neuen  Tongemülde,  das,  in  fast  gleichem  Maasse  wie  der  »l>'reischütz<i 
ein  Liebling  des  deutschen  Volkes  werden  sollte;  es  war  die  frische,  saeleufollJ 
farbenglühende  Musik  an  A.  P.  WolfTs  Schauspiel  «Preoiosa«,  weldi^  al 
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25.  Mai  begonnen,  schon  am  15.  Juli  vollendet  war  und  zum  glücklichsten 
I  Vorläufer  für  den  »Freiaohttts«  wurde;  denn  schon  am  14.  März  1821  ging 

»Pieciosa«   zu  Berlin  in  Scene  und  biibntc   dem  wohlbekannten  Sänger  von 
»Leyer  und  Öchwert«  uufs  Neue  eine  Popularitiit  au,  die  ihren  hüchsteu  Gipfel 
freilich  erst  drei  Monate  später  })ei  der  Aufiühiung  des  »FreiBchütz«  erreichen 
..sollte.  —  Bald  nach  Vollendung  der  »i:*reciüöaa  trat  W.  eine  grössere  Kunst- 
niae  in  Korddeutschland  an,  die  ihn  bis  nach  Kopenhagen  führte  und  ihm 
^reichlich  £hre  und  Gewinn  brachte.   Kopenhagens  Mnsikwelt  sieht  noch  jetat 
mit  Stolz  auf  den  8.  Ootober  1830,  an  welchem  W.  die  üuvertnre  des  »Frei- 
j  whütza  im  Hoftheater  zum  ersten  Male  ölVentlich  hören  liess. 

Der  Beginn  des  .lahres  1.^21    führte  dem  Pädagogen  W.  den  ausgezeich- 
nt'tsten    seiner   SchüKr,   .Tul.   Benedict,  zu,  jetzt  als   gefeierter  Componist 
Kapelimeiöter  der  Ktinigin  von  Knghiud  zu  London.    Benedict  wurde  Augeu- 
*Beuge  der  Erfolge  suiucti  Meisters  als  desseu  Begleiter  nach  Berlin  1821  und 
Wien  1823  an  den  ersten  AuflRUiraugen  von  »Freischüta«  und  »Enryanthe«.  — 
Die  VoUendong  des  praohtvollen  Conoertstttcks  fOr  Pianoforte  in  J*  op.  79  fallt 
.auf  denjenigen  Tag,  der  in  Weber's  Leben  wol  mit  hellstem  Glänze  leachtety 
aaf  jenen  18.  Juni  1821,  an  welchem  »Der  Freischütz«  in  BerUn  zur 
ersten  Autliihrung  gelaugte.  —   Hatte  »Preciosa«  bereits  dem  deutschen  Ele- 
mente des   musikulihclien   Berlins  Boden  gewonnen  gegenüber  den  fast  allein 
herrschenden  Werken  des  dem  deutschen  Wesen  abholden  Italieners  Spontini, 
SO  kam  der  vaterländischen  Partei  jetzt  vollends  zum  Bewusstsein,  dass  mit 
einem  so  vollkommen  verstfindlichen  und  so  herzgewinnenden  Werke  wie  dem 
»Freischftta«  sich  im  eigensten  8inne  der  Componist  des  deutschen  Volkes 
oßeubare.  Diese  Erkenntniss  durchüug  ganz  Deutschland  mit  derselben  Schnei* 
ligküit  wie  die  Oper  selbst,  ein  Flug,  der  sich  binnen  weniger  Jahre  zu  einem 
Erül)erung8zuge  durch  die  ganze  civilisirte  AVeit  gestaltete;  denn   der  Kern 
deutschen  Wesens,  d.  i.  der  Geist  der  Wahrlieit,  Kinfachheit  und  Ti(  Ic,  ist  ullen 
Völkern  verständlich,  weil  er  rein  menschlich  ist;  und  m  welcher  schönen  i'orm 
hot  ihn  W.  der  Welt!  —  Aber  auch  im  engeren  Kreise  der  musikalisohen 
rKnnst  als  solcher  war  ein  neues  Gebiet  gewonnen;  die  romantische  Schule 
i  war  geboren,  und  keine  musikalische  Kunsterscheinung  der  neueren  Zeit^  selbst 
Dicht  der  neuesten,  hat  bü  schnell  einen  so  allgemeinen,  durchdringenden 
Eiüfluss  ausgeübt  wie  Weber's  ewig  junger  »Freischütz-.    Selbst  die  äussere 
musikalische  Factur  Weber'scher  Schreibweise   nahmen   bald  fast  alle  musika- 
lischen Neuschöpiungeu  an;  eine  frische,  elienso  inhaltvolle  wie  glanzende  Vir- 
«tuosität  entwickelte  sich  in  der  Piunolortelitcratur,  in  der  mau  jetzt  mit  Eifer 
Isaf  Weber's  Weise  zurückgriff.    Bald  erreichte  der  Enthusiasmus  ftlr  ihn  eine 
geradezu  beispiellose  Höhe,  die  jetzt  nicht  mehr  ganz  verstanden  wird;  aber 
alles  das,  was  plötzlich  in  wunderbarer  Sägenthümliohkeit  und  von  Hersen 
kommend  und  zu  ihm  gehend,  damals  auf  die  erstaunte  Welt  eindrang:  alles 
das  ist  jetzt,  seit  nahezu  60  Jahren,  freilich  Gemeingut  der  Welt  und  der 
Künstler  geworden. 

W.  war  weit  cnt  lernt  davon,  durch  solche  Erfolge  in  die  Bahnen  unseliger 
Selbstüberschätzung  geschleudert  zu  werden.  Spontini  stand  als  warnendes 
Beispiel  einer  soldhen  vor  Aller  Augen;  schlimm  genug,  dass  unserem  Weber, 
seines  Erfolges  und  übereifriger  unvorsichtiger  Freunde  wegen,  in  jenem  sonst 
so  verdienten  Künstler  ein  unversöhnlicher  Feind  erstanden  ^vaI  .  Dies  sollte 
W.  bei  der  ^äteren  Berliner  Aufführung  seiner  auf  den  »Freischütz«  folgenden 
Oper  nur  zu  schwer  empfinden.  —  Zunächst  wendete  sich  W..  nach  Dresden 
zurückgekehrt,  der  Fortsetziin!^  einer  von  Th.  Hell  gedichteten  komischen  Oper 
»Die  drei  Pinto's«  zu.  denn  erste  .sieben  Kummern  voll  Cxrazie  und  Humor 
er  im  Entwürfe  am  8.  November  abschloas,  deren  Ausiühruug  und  gäuzUche 
!  Vollendung  aber  später  nicht  mehr  möglich  wurde.  Denn  schon  am  13.  November 
isrhielt  er  durch  die  Direktion  des  K.  K.  KSrnthnerÜior-Theaters  in  Wien  die 


Digitized  by  Google 


288  WeW. 


1 


Wahl  fiel  auf  den  von  Helmina  von  Chezy  vorgeschlagenen  Stoff  der  »Eury- 
anthe«.    Schon  am  15.  Deceraber  erhielt  W.  von  Frau  von  Chezy  den  ersten 
Akt   ihrer  Dichtung,  die  jedoch   erst   spät  vollendet  wurde,  da.  nnchdein  die 
Coraposition  der  zwei  ersten  Akte  schon   wesentlich  vorgesclirjtieu  war,  sich 
über  die  Geßtaltung  dea  dritten  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Dichterii 
und  Componiflten  erhoben.   Sie  drehten  gioli  ma  den  Angelpunkt  der  Fabel 
der  freilich  der  dnunataeohen  Yenrendong  emsthaft  Zuwiderlaufendes  barg,  » 
dasB  die  Gestalt  der  Dichtung  schliesslich  derart  festgestellt  werden  musste 
wie  sie  jetsst  mit  der  Oomposition  vorliegt,  wie  sie  aber  dem  Gesammteindrucke 
der  Oper  unleugbar  zum  Kachtheil  gereicht.    Was  AV.  an  das  Sujet  fe.ssclteJ 
waren  gewichtige  Gründe:  die  Handlung  bewegte  sich  auf  dem  ihm  heimischeni 
Boden  des   Romantischen,  Kitterlichen;   vier  scharf  von  einander  geschiedene] 
üliuraktere  waren  ein  günstiger  Vorwurf  für  seine  im  Invidualisireu  mächtige 
Kraft;  und  dann  war  »Euryanthe«  eine  grosse  Oper;  er  wollte  beweisen,  dass 
er  auch  dieser  Form  gewachsen  sei.  Die  Leistung  des  musikalischen  Künst- 
lers ist  um  so  bewunderungswürdiger,  als  W.,  trotz  der  Mängel  der  Dichtung, 
bei  einer  Instrumentation,  die  an  Originalität  und  Adel  die  des  »Freiscliütza 
fast  noch  überbot,   in  dieses  Werk  das  Gewaltigste  und  Erschütterndste  legte, 
was  die  neuere  dramatische   Tonkunst  aufzuweisen   hat,  so  dass  sie  für  die 
neueste  Entwickeluug  der  Operncomposition  die  eigentlichen  Grundvesten  bildet. 
Heut  zu  Tage  freilich  wird  die  Quelle,  aus  welcher  das  moderne  Musikdrama  | 
seinen  berauschenden  Zauber  und  vor  Allem  seine  dramatisehe  Macht  grössten- 
theib  geschöpft  hat,  hier  flbersehen»  dort  verleugnet.  I 
Am  11.  Februar  1822  ging  W.  nach  Wien,  nicht  nur  um  das  Sänger-^ 
personal  für  »Euryanthe«  kennen  zu  lernen,  sondern  den  dort  arg  entstellten 
»Freischütz«  von  (irund  aus  neu  einzustudiren  und  zu  dirigiren.  War  Letzterer 
vorher  schon  ein  Gegenstand  des  dort  lebendiger  als  irgendwo  in  Deutschland 
zu  Tage  tretenden  Enthusiasmus,  so  überschlug  sich  dieser  fast  nach  Vorführung  | 
der  Oper  durch  den  Componisten;  rief  doch  W.  seinem  Freunde  Liohtensteiu 
nach  Berlin  voll  Besoigniss  zu:  »Der  verdammte  »Freisohflts«  wird  seiner 
Schwester  »Euryanthe«  schweres  Spiel  maclum!«  —  Nach  einem  noch  am  19. 
März  gegebenen  Concerte  schon  am  26.  wieder  in  Dresden,  befiel  den  Meister 
aufs  Neue  ein  Unwohlsein  und  hielt  ihn  vom  Beginn  der  Arbeit  an  »Euryanthe« 
bi-;   in   den  INFai  hinein   fern.    Erst  im  stillen  Hosterwitz  eröffnete  er  am  17. 
d.  M.  dieselbe  mit  dem  Entwürfe  der  Arie  Adolar's  No.  12:  »Wehen  mir  Lüfte 
Huh'a.    Von  seinem  Verlegpr  gedi-ängt  unterbrach  er  jedoch  die  Composition 
wieder  durch  Vollendung  seiner  tief  schwermüthigen  Fianofortesonate  No.  4 
in  M-nuU  op.  70  und  durch  die  ümurbeitung  seines  1811  gesehriebenen  Fagott* 
concertes  op.  75,  und  kaum  war  er  nach  Dresden  zurückgekehrt,  so  musste 
»Euryantheu  nochmals  einer  Festcantate  zur  Vermählung  des  Prinzen  Jahann, 
nachmaligen  Königs  von  Sachsen,  weichen.  Zugleich  gelangte  die  Frage  wegen 
einer  neuen  Oper  für  London  an  AV^.,  die  natürlich  eine  offene  blieb,  und  erst 
naclulem   er  zwischen   dem   6.  und  9.  Januar  1823   abermals   eine  Festmusik, 
diesmal  für  die  Königin  Therese  von  Sachsen,  geschrieben  hatte,  konnte  er 
endlich  am  16.  d.  BC  auft  Keue  an  sein  grossm  Werk  gehen,  das  er  von  nun 
an  nicht  mehr  verHess  und  am  29.  August  in  Hosterwita,  mit  Ausnahme  der 
Ouverturcy  vollendete,  denn  letztere  schrieb  er  erst  kurz  vor  AufEÜhrung  der 
Oper  in  Wien. 

Zur  Herstellung  der  »Euryanthe«,  seines  mächtigsten  und  umfangreichsten 
Werkes,  gebrauchte  W.  gerade  11  Monate.  Die  Instrumentirung  an  und  tür 
sich  vollzog  er  während  dieser  Zeit  an  43  Tagen  und  zwar  die  des  ersten  Akts 
»in  12  Tagen«,  wie  dies  sein  Tagebuch  und  die  Originalpartitur  ausdrücklich 
bemerken.  —  Am  16.  September  reiste  nun  W.  zur  Au£EÜhrang  der  »Euryanthe« 
nach  Wien.  Die  Proben  wurden  fflr  ihn  zu  einer  Beihe  begeisterter  Hul- 
digungen seitens  des  Sänger-,  Musiker-  und  Chorpersonals  und  der  dazu  gela- 
denen Kritik.  Der  Gtlanzpunkt  so  vieler  Beweise  von  Zuneigung  war  aber  der 
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Besuch,  den  er  am  5.  October,  in  Begleitung  von  Benedict,  Hasliuger  und 
einiger  Freunde,  bei  Beethoven  machte.  Der  grosse  Meister  empfing  W.  mit 
^  rührender  HersUehkeit,  dass  Letzterer  seiner  Gattin  schrieb:  »Dieser  Tag  wird 
mir  immer  hdchet  merkwürdig  bleiben!  Es  gewährte  mir  eine  eigene  Erhebnngi 
taich  von  diesem  grossen  Qeieto  mit  soleher  liebevollen  Achtung  überschftttet 
EU  sehen.«  Am  25.  October  1823  wurde  »Enryanthe«  zum  ersten  Male  in 
Wien,  und  zwar  »mit  Furorea  gegeben.  Henriette  Sontag  vertrat  die  Haupt- 
partie.   W.  dirigirte  die  drei  ersten  Vorstellungen,  die  vierte  leitete  Conradin 
Kreutzer.     An  diesen  vier  Abenden  zusammen  wurde  W.  vierzehnmul  gerufen. 
Dieser  seltene  Erfolg  wurde  aber  damals  deunucii  zu  keinem  nachhaltigen.  Die 
Verhältnisse  beim  Erseheinen  des  »Freisohüti«  zu  Berlin  waren  denen  nahezu 
entgegengesetzt,  weldie  in  Wien  bei  der  EinfGQimng  der  »Euryanthe«  bestanden. 
In  Berlin  hatte  die  deutsche  Kunst  unter  dem  Drucke  des  allmSohtigen  Italieners 
geseufzt;  in  Wien  aber  waren  Rossini  und  die  von  ihm  geleitete,  damals  viel- 
leicht erste  italienische  Sängergesellschaft  der  Welt  die  (iötter  des  Publikums, 
über  welche  man  W.  und  seine  neue  deutsche  Musik  fast  zu  den  Akten  gelegt 
Latte.   Dieser  berückenden  Strömung  hatte  sich  die  (  rnste  »Euryauthe«  entgegen- 
zustellen.   Wie  das  deutsche  Element  in  der  preussischen  Hauptstadt  W.  gegen 
Spontini  zmn.  Siege  verbal^  so  das  italienische  in  der  österreichischen  Bossini 
gegen  W.    So  feurig  und  unbedingt  hier  die  Eflhrer  edelster  Kunstrichtung 
für  »Euryanthe«  auch  eintraten  —  nach  20  AuffOhrongen  wurde  Weheres  ge- 
jvaltiges  Werk  surückgestellty  um  freilich  später,  da  es  als  solches  allgemein 
anerkannt  war,  wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt  zu  werden.  In  Dresden  1824, 
in  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  1825  war  der  Erfolg  der  Oper  fast  ein  gleich 
enthusiastischer,  nirgends   aber   grösser   und   glänzender  als  zu  Berlin  (zuerst 
am  23.  December  1826),  wo  die  vier  Hauptcharaktere  in  seltener  Vollkommen- 
heit vertreten  waren,  namentlich  Adolar  durch  Bader,  über  den  W.  seiner 
^ttin  schrieb:  »Er  ist  der  Adolar,  wie  er  sein  soll!« 

Seit  1820  hatte  der  Schriftsteller  in  W.  geschwiegen;  für  die  Leipziger 
Auffäbrung  der  »Euryanthe«  griff  er  sum  lotsten  Male  als  solcher  zur  Feder. 
Wenn  schon  seine  Metronomisirung  dieser  Oper  eine  erwünschte  Gal)e  war,  so 
ist  die  damit  verbundene  Al)handlung  »lieber  musikalisches  Tempo  und  dessen 
raetronomische  Bezeichnung«  eine  ]\Iusterschrift  von  allgemeinstem  und  bleiben- 
dem Werthe.  Sie  ist  der  schönen  Orchesterpartitur  der  »Euryanthe«  (Berlin, 
Schlesinger  [Lienau]  1866)  Torgedmckt.  —  Der  Juli  1824  frnd  W.  als  Leiter ' 
;des  denkwürdigen  grossen  Musikfestes  am  1.,  2.  und  3.  Juli  in  Quedlinburg 
zur  Feier  von  Klopstoek's  hundertstem  Geburtstage.  Es  waren  Tage  reich 
an  herrlichsten  K.unstleistungen  wie  an  Beweisen  verehrender  Liehe  für  den 
Tonmei&ter.  Aber  schon  am  11.  Juli  begann  er  in  Marienbad  eine  ernste  Kur, 
(ienn  seine  Gesundheit  zeigte  sich  immer  auffallender  erschüttert.  Aus  dem 
Bade  zurückgekehrt  fand  AV.  die  jetzt  bestimmt  ausgesprochene  Auüorderung 
von  Kemble,  dem  Direktor  des  Londoner  Coventgarden-Theaters,  vor:  eine  Oper 
für  diese  Bühne  zu  schreiben,  wobei  ihm  zwischen  »Faust«  und  »Oberon«  die 
Wahl  gelassen  wurde.  Er  wSUte  »Oberon«.  —  Wie  er  nichts  in  seinen 
Kunstbestrebungem  jemals  halb  ergriff,  so  trieb  ihn  die  Erkenntniss,  dass  die 
Composition  einer  Oper  fttr  England  auch  nur  in  englischer  Sprache  gedacht 
werden  müsse,  zu  deren  gründlichem  Studium.  Wie  ernst  er  dies  auffasste, 
beweist  u.  A.  der  Umstand,  dass  er  153  englische  Lektionen  nahm  und  dass 
nachmals  in  London  selbst  von  den  Engländern  sein  gutes  Englisch  anerkannt 
wurde.  So  traf  er  mit  dem  Yerßtändniss  des  Uenius  der  Sprache  den  Genius 
des  englischen  Volkes  selbst. 

Ursprünglich  war  die  Oper  schon  bis  Ostern  1825  gewünscht  — *  eine  Frist 
▼on  nur  6  Monaten;  da  W.  aber  den  ersten  Akt  der  Dichtung  erst  am  30. 
iDecember  1824  erhielt,  so  wurde  die  Oper  bis  Ostern  1826  Terschoben.  Ehe 
er  noch  ernstlich  an  den  »Oberen«  ging,  schrieb  er  noch  im  November  1824 
für  Thomson  in  Edinburgh  die  Vor-  und  Nachspiele  und  Begleitungen  für 
I      Mliillrr*  CoBTan>'*IjMikoii.  XI.  19 
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Pianoforte,  Violine^  FlMe  und  GeUo  sn  10  wbottisoheii  HationalgeBSngen,  w 
ra  der  groeien  Sammlimg  tohottiidlMr  Songs  gehören,  von  denen  viele 
Tlunnson'i  "Wunsch  von  Haydn,  Beethoven,  Hummel  und  anderen  deut 
Meistern  eine  gleiohe  Bearbeitung  früher  erfahren  hatiea.  Am  27.  Febrn_^. 
1825  begann  W.  endlich  die  Notirung  des  »Oberen«,  seines  letzten  grossei^ 
Werkes,  mit  dem  Entwürfe  von  Hüon's  Arie  No.  4  -nFrom  boyhoodn^  «Von  Jugend* 
auf«.  Aber  schon  Anfangs  April  wurde  die  Arbeit  durch  ein  immer  bedenke 
licher  auftretendes  Luugeuleiden  und  eine  Kur  in  Ems  unterbrochen,  von  da 
er  am  1.  September  erst  naoh  Dresden  surUckkelirte.  —  Nun  griff  W.  mal 
gaaser  ihm  noch  su  Gebote  stehender  Kraft  wieder  in  »Oberon«  und  begann' 
schon  am  8.  dessen  Instromentirang.  Aber  —  die  AuffEShmng  von  Spontim^ 
»Olimpia«  zu  des  Prinzen  Max  von  Sachsen  A^ermahlnng  und  die  dasu  auB>j| 
geführte  Composition  einer  gegen  Schluss  der  Oper  eingelegten  grossen  Sceno 
mit  Recitativen  brachte  neue  Behinderung;  ausserdem  schloss  aich  daran  diöj 
zwar  glorreiche,  W.  jedoch  aufs  Höchste  erschöpfende  Einstudirung  und  Auf-j 
führung  der  »liuryanthea  in  Berlin  am  23.  December.  Dennoch  vollendeia 
er  am  6.  Januar  1836  dae  sweite  grosse  Finale  des  »Oberon«,  Ja  am  Iw 
fehlten  nur  noch  wenige  Nummern  sowie  die  OuTerture,  weldie  er  freilidi  erM 
am  9.  April,  drei  Tage  vor  der  ersten  AuffOhrung  der  Oper,  vollendete;  ^kcaA 
lieh  schloss  er  ab  mit  der  Freghiera  Htton's:  »Bulertc  »Yateri  hör*  mioh  flehJ 
BU  dir!«  und  zwar  am  10.  April.  s 
Am  16.  Februar  hatte  W.  Dresden  verlassen.  Sein  treuer  Verehrer  A.  B,i 
Fürstenau,  der  berühmte  Flötist  der  Dresdener  Holkapelle,  begleitete  ihnJ 
In  Paris  erfüllte  sich  sein  sehnlicher  Wunsch,  Cherubini  kennen  zu  lerneafj 
die  parteilose  Huldigung  der  dortigen  ersten  Meister  wurde  ihm  zu  Theil^j 
auBsw  der  Oherubini's  die  von  Bossinif  Berten,  Oatel»  Auberi  Paer,  Onslow  u.  m 
Am  5«  M&rz  in  London  angekommen  wurde  ihm  überall,  wo  er  erschien,  den 
glSnzendste  Empfang.  Sir  George  Smart,  der  Begründer  der  dortigen  »PhiM 
harmonischen  Gesellschaft«,  hatte  ihm  sein  Haus  geöffnet  und  zu  einem  frf nind-j 
liehen  Heim  gestaltet.  Am  12.  April  1826  ging  endlich  der  »Oberen «  im 
Coventgarden  zu  London  in  Sceno.  Die  zwölf  ersten  Vorstellungen,  welche 
W.  selbst  dirigirte,  waren  ein  ununterbrochener  Triumph,  desäeu  Aeusberungeoj 
namentlioh  bei  der  ersten  Dantellungy  alles  bisher  in  England  derart  DagewesenJ 
weit  ttbertrafen. 

In  wunderbarer  Weise  unterseheidet  sidi  »Oberon«  Ton  seinen  drei  Yor» 
junger n,  »Preciosaa  mit  inbegriffen.  Auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  der 
Romantik  erscheint  W.  hier.  Das  düster  dramatische  Tonbild  des  »Freischütz« 
weicht  im  »Oberon«  dem  einer  duftgewebten,  mit  zarten  Lichtgestalteu  erfüllten' 
Geisterwelt,  denen  sich,  nur  wie  zum  Contraete,  wilde  Elementargeister  momentan 
gegenüberstellen;  dazu  ist  die  Suene  iu  den  Orient  gelegt,  dessen  Gestalten  in 
den  elgenthttmliohsten  Weisen  und  Pormen  musikalisch  verkörpert  sind;  Melodie, 
und  Harmonie  toU  gleichen  Reises,  ftberall  Phantasie,  Peuer  und  Leben  undj 
wie  bei  den  drei  Vorgängern,  Alles  in  den  Zauber  der  Originalit&t  getaueht.  — 
Freilich  ist  die  unruhige  Haltung  der  Dichtung  dem  Componisten  niclit  gans 
günstig  gewesen;  zu  viel  Scenenwechsel  stört  die  Vertiefung  in  die  einzelne» 
Theile  und  deren  Schönheit,  erschwert  aber  besonders  die  Erfassung  des  Ge-. 
samratbildea  und  seines  GeHiimmttones.  Dennoch  bleibt  in  der  Dichtung  nichts 
unklar  und  schädigt  nicht  das  Werk,  wie  dies  bei  »Euryanthe«  geschah.  — 
Nachdem  W.  am  25.  Mai  noch  einen  Gesang  der  Nurmahal  aus  Th.  Moore's 
*LdUa  BoMm  nFrom  0Mndar«^9  warhüng  founi  I  oomw  flir  die  Sängerin  Mi» 
Stephens  'componirt  hatte,  die  deneelben  am  26.  Mai,  in  seinem  l^ten  Coo* 
oerte,  yon  ihm  selbst  am  Pianoforte  begleitet»  TOrtrug,  überfiel  ihn  die  toU- 
komraenste  Erschöpfung.  Der  Stern  neigte  sich  zu  seinem  Untergange.  Am 
5.  Juni  18  26  schied  der  grosse  und  edle  Künstler  aus  diesem  Leben.  Vm 
7  Uhr  früh  fand  man  ihn  entseelt  auf  seinem  Lager,  dun  Kopf  in  die  rechta, 
Hand  gesenkt,  wie  sauft  schlummernd.  —  Am  21.  Juni  wurde  er  mit  grosser* 
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merlichkeit  und  allgemeiner  tiefer  Theilnahme  in  der  Moorfields-Ku^elle  zu 
oadan  beigesetzt,  nachdem  Mosaxi's  Beqniem  Ton  den  eriten  Künstlern  darin 
geführt  worden  mar.   18  Jehre  epMer  find  seine  Asohe  im  TAterlSndischen 

oden  des  katholischen  Friedhofes  zu  Dresden  am  15.  December  1844  ihre 
letzte  Ruhestätte.  Den  musikalischeu  Theil  der'  ernsten  Feier  leitete  hier 
Hicliard  agner  in  höchst  würdiger  Weise,  und  ein  nach  Tausenden  zäh- 
Itiuies  Trauergetolge  liattt;  sich  dem  Zuge  ungeschlusseu.  Seit  dem  11,  October 
Idou  schmückt  das  erzene  Standbild  Weber  s  von  Üietschel  den  schönsten 
Ibts  Dresdens. 

[  W.  hinterliess  seine  Gbttin  (f  am  28.  Februar  1852)  nnd  swei  Sahne; 
der  iltere^  Max  Maria,  E.  K.  österr.  Hofiratii,  einer  der  ansgeseiolinetsten 
bgenienre  der  Gegenwart,  ist  zugleich  seines  Vaters  verdienter  Biograph  ge- 
Vorden;'der  jüngere  Sohn,  Alexander,  ein  höchst  talMutvoller  Maler,  Schüler 

|L  Häbner's,  starb,  19  Jahre  alt,  1844  am  31.  October  zu  Dresden. 

Kaum  ein  Feld  der  musikalischeu  Composition  besteht,  auf  welchem 
C.  M.  V.  Weber  nicht  gewirkt  hätte.  —  W  enn  es  das  Kennzeichen  des  Genius 
ifit,  Werke  zu  schafifeu  von  höchstem  Jäeiz  für  Mit-  und  Nachwelt,  von  eut- 
loheidendem  Einflnss  auf  Gegenwart  und  Zukunft,  Werke  Ton  bleibender  Dauer, 
fo  steht  W.  unbedingt  in  der  Beihe  der  ersten  0enien  unter  den  Opern* 
{Komponisten,  vornehmlich  derer  des  deutschen  Tolkes. —  Seine  Wirksamkeit 
aber  in  der  Composition  für  fast  alle  Instrumente  wird  nicht  vecgessen 
werden,  am  wenigsten  die  für  das  Pianoforte,  fiir  welches  er  eine  neue  und 
charaktervolle,  bis  auf  den  heutigen  Tag  gültige  Literatur  schuf,  welche,  wie 
die  Ciavierauszüge  der  Opern,  fortgesetzt  von  uuzähligen  Ausgaben  des'  In-  und 
Auslandes,  reproducirt  wird.  —  Dem  höheren  Xunstliede  sowohl,  wie  dem 
fvtieften  ein&dien  Yolksliede  der  neueren  Zeit  war  W«  ein  koohbegabter 
■shnbceelier.  Ton  seinen  vielen  Liedern  bkiben  eine  namhafte  AnsaU  von 
^wandelbarem  Kelze  Muster  ihrer  Gattung.  —  Seine  musikalischen  Eigen- 
Khaften  in  ihrem  Gesammteindruck  bezeichnen  sich  am  kürzesten  mit: 
Orii^dnalität,  keuscher  tiefer  Empfindung,  Einfachheit  bei  grosser  Kühnheit, 
Wahrheit  und  Klarheit  des  Ausdrucks,  mithin  schärfster  Charakteristik.  Mit 
diesen  Eigenschaften  begründete  W.  eine  neue  Epoche,  namentlich  im  musi- 
kaliBcheu  Drama,  und  die  Eolgezeit  wird  nach  dieser  Seite  hin  noch  lange 
ibn  Stempel  seines  Geistes  tragen, 

Aueh  seines  Verdienstes  tds  Mpsikscbriftsteller  ist  su  gedenken,  als 
welcher  er  mit  grosser  SachkenntniBs,  zuweilen  mit  scharfer  Feder,  stets  jedoch 
geistieieli,  die  reinsten Kunstawecke  verfolgte.  —  Schliesslich  ist  W.  als  Mensch 
dahin  zu  würdigen:  gewissenhaft  und  treu  in  allen  Beziehungen  des  Lebens, 
liebenswürdig,  f'euuühlond  uud  doch  voll  oft  drastischen  Humors  im  Umgänge, 
^var  er  nur  streng  gegen  Unwahrheit  in  jeder  Gestalt.  Neben  dem  ihm  ange- 
üorüQeu  Genius  war  die  wunderbare  Beharrlichkeit  seines  Ströhens  eine 
^anpteigensohaft  seiner  edlen  Katar,  und  durch  diese  Verackwisterung  von 
^Snnen  und  Wollen,  Ton  Beickthum  nnd  Fflicktgeftthl  wirdW.  aunSckst 
Ar  den  jungen  Kfinstler  nickt  nur  zu  einem  Gegenstand  der  Bewunderung, 
sondern  su  einem  verehrungswördigen  Vorbilde.  —  Er  war  als  dentsokear 
Känstler  und  als  deutscher  Mann  —  ein  Charakter. 

Th.  Hell  gab  Weber's  literarische  Arbeiten  heraus  unter  dem  Titel:  »Hinter- 
lüisene  Schriften  von  C.  M.  v.  Weber«,  drei  Bände  (Dresden  uud  Leipzig,  Ar- 
aoidi,  1828)}  leider  in  störend  uncorrecter  Gestalt.  Eine  verbesserte  Ausgabe 
^▼on  ersdüen  als  Bd.  8  von  Max  Maria  y.  Weber's:  »C.  M.  v.  Weber.  Ein 
Lebensbild«,  drei  Binde  (Leipaig,  Keil,  1866 — 68);  eine  umfassende  Arbeit  von 
Vit  lern  Yerdienstt  —  Unter  den  vielen  kurzgefassteu  Biographien  AVcber's  ist 
^li  durchaus  zuverlässig' zu  nennen:  F.  W.  Jahns:  »C.  M.  v.  Weber.  Eine  Le- 
t  iiisakizze  nach  authentischen  Quellen«  (Leipzig,  Grunow,  1873).  Vollständige 
Auskunft  über  alle  musikalische  Arbeiten  Weber's  giebt:  F.  W.  Jahns:  »C.  M. 
T>  Weher  in  seinen  Werken.  Chronologisch -thematisches  Yerzeichniss  seiner 
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siimmtlichen  Compontionen  nebst  den  onTolktiadigen ,  Terloren  gegangene^ 
aweifelhaften  und  untergeachobenea  mit  BaaehreiboDg  der  Aatographeii,  Angab 
der  Ausgaben  und  Arrangements,  kritisebeo,  kansthistorischen  und  biograpldBcha 

Anmerkungen  unter  Benatzung  von  W.  ber's  Briefen  und  Tagebüchern  u.  s.  yfl 
(Berlin,  Schlesinger  [Lienau],  1871.  Dies  Werk  giebt  zugleich  eine  Uebersich 
der  bis  dahin  erschienenen  Literatur  über  AV,  (FAn  Ntiehtrag  ist  unter  dä 
Feder  des  Autors.)  —  Uobcr  etwa  lun  verschiedene  Portraits  Weber's  sin« 
verölientlicht;  ihnen  liegen  vorzugsweise  folgende  zu  Gründe:  Aus  dem  Jab 
1804  in  Wien  bei  Eder  (gezeichnet  von  Laug,  gestoehen  Yon  Neidt) ;  aus  ISll 
Berlini  Schlesinger  (gestoehen  tob  Jfigel);  aus  1830f  geseichnet  tob  jBtmniemail 
(phot  1873,  Kopenhagen  bei  Hansen);  ans  1821,  Weimar  bei  Schweidgebnii 
(gezeichnet  von  Vogel,  gestochen  von  Schwerdgeburth) ;  aus  1825,  gemalt  va 
Schimon  (1865  lithographirt  Berlin,  Schröder;  gestochen  T.cipzig,  Keil' 

aus  1826,  Paris,  Franck  ('gezeichnet  von  Zöllner,  lithograiihirt  von  Bovc) 
London,  Huwea  &  Co.  (gcmult  von  Cause,  lith^gnipliirt  von  Laue).  —  Aussei 
dem  eine  Medaille  (182o)  von  Krüger  in  der  Kömgl.  Münze  zu  Dresden  und  di 
Todtenmaske  (1826,  Luudon),  Dresden,  ChristofimL  F.  W.  JKIibs.  ' 

Weber»  Christian  Gottfried,  Hofiniiaikiw  und  Yiolimst  in  der  Herao| 
Wfirtembergischen  Kapelle,  wnrde  in  Stattgart  am  24.  Juli  1758  geboren  na 
trat  1782  in  die  genannte  Kapelle  ein.  Der  Hofmusikus  Götz  war  sein  Lehre 
im  Violinspiel.  Aunser  deutschen  Liedern,  italienischen  Arien,  Cantaten  u.  1 
schrieb  er  für  die  Harfe,  die  er  auch  spielte,  Conct-rtc,  Trios  und  Quartett« 
ferner  die  Ujieretteii  »Klisium«,  »Claudina  von  Villa  Bella«  ((ioethe)  und  di 
Singspiele  »Die  totale  Mondtinsterniss«  und  »Der  Schwärmer«. 

WebeTf  Constanze,  unsterblich  geworden  als  Mosart^s  treue  Lebeni 
geföhrtin,  war  eine  der  gesang-  nnd  mnsikbegabten  Ttehter  des  Copisten  xad 
Souffleurs  der  Mannheimer  Bfthne  —  Fridolin  Weber.  Bereits  1777  bei  aein«| 
ersten  Aufenthalt  in  Mannheim  war  Mozart  mit  der  Familie  bekannt  gewordd 
und  hatte  eine  leidenschaftliche  Zuneigung  für  die  ältere  Schwester  Aloysi 
gefasst,  die  ausgezeichnete  Sängerin,  die   sich  später  mit  dem  Sänger  .Tosepl 
Lange  (s.  d.)  verheiratete.    Nach  dem  Tode  dea  Vaters  war  die  Pamilii  nud 
Wien   übergesiedelt|  wo  Aloysia  wie  ihr  Gatte  Engagements  gefuudcu  halte: 
und  Moiart  nahm  Wohnung  bei  der  Mutter,  als  er  1781  im  Mai  den  Dieoi 
des  Erzbischofs  von  Salzburg  Terliess.  Dem  speeiellen  Wnnseh  des  Vaters  ed 
sprechend  bezog  er  im  September  eine  andere  Wohnung,  aber  jetzt  erst  merU 
er,  wie  sehr  mittlerweile  Constanze  Weber  seinem  Heraen  theuer  geworden  wai 
Nach  Resiegung  mancher  Hindernisse  verheiratete  er  sich  mit  ihr  am  4.  Augua 
1782  und  wie  wenig  günstig  ihnen  auch  während  der  kurzen  Ehe  das  Geschicl 
sich   sonst  erwies,  war  die  Ehe  dennoch  eine  durchaus  glückliche.  Constan 
war  wie  ihre  Schwester  reich  musikbegabt;  sie  spielte  Ciavier  und  besass  ei: 
sehöne  Stimme,  die  zugleich  so  weit  gesohult  wurde,  dass  sie  dea  Meis 
Gesitnge  meist  vom  Blatt  singen  konnte.   Aus  eigener  Ansdiauung  berichi 
Niemtachek  über  Mozart's  Ehe:  »In  seiner  £he  mit  Constanze  Weber  le 
Mozart  vergnügt.  Er  fand  an  ihr  ein  gutes,  liebevolles  Weib,  das  sich  an  se\ri4 
Gemüthsart  vortrefflich  anzuschmiegen  wusste  und  dadurch  sein  ganzes  Zutraue« 
und  eine  (Tcwalt  über  ihn  gewann,  welche  sie  nur  dazu  anwendete,  ihn  oft  von 
TJebereilungen   abzuhalten.     Er  liebte   sie  wahrhaft,  vertraute  ihr  Alles,  seinsf 
seine  kleinen  Sünden  und  sie  vergalt  es  ihm  mit  Zärtlichkeit  und  Sorgfalt. 
Weiterhin  wird  erttthlt,  daas  wenn  er  mit  Aufschreiben  seiner  Composition 
beschftftigt  war,  dann  setzte  sie  sieh  zu  ihm  und  erz&hlte  ihm  Mährchen  u: 
Kinde rgeschiohten,  über  die  er,  idUirend  er  fortarbeitete,  herzlich  lachen  konni 
und  die,  je  possenhafter  sie  Waren,  ihn  umsomehr  ergötzten.  Nach  des  Meiste: 
Tode  wurde   Georg  Nie.  Nissen,  der  in  Wien   die  Geschäfte  der  dänisclie 
Diplomatie  wahrnahm,  mit  ihr  bekannt.    1797  ging  er  ihr  bei  der  Orduuu, 
ihrer  Angelegenheit  hilfreich  an  die  Hand  und  heiratet«   sie  1809.  Nachde 
er  den  Staatsdienst  aufgegeben  hatte,  lebteu  sie  in  Salzburg  (1620)  und  hi( 
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ab  «r  1826.  Die  Wittwe  starb  am  6.  Mftn  1842,  wenige  Stnndeiii  nachdem 

B  Modell  zur  Mosartatatae  in  Salzbarg  eingetroffen  war. 

Weber,  Dionys,  der  Mitbegründer  des  Frager  Conservatoriums,  ist  1771 

AVellchau  in  Böhmen  gelberen.  Den  ersten  Unterricht  in  der  Musik  erhielt 

vom  dortigen  Schnllehrcr,  von  dein  er  im  ChivierH]iicl  und  in  dei-  T^rlinndlung 
it  8äranitlich(  r  Saileu-  und  Rl  iseinstrumeute  unterwiesen  uurde.    Hierauf  kam 

zu  seiner  wiäseuächuitlickeu  Weiterbildung  zu  den  Tiaristen  nach  Tropjjuu 
id  wurde  bald  dacauf  wegen  seiner  htibselien  Stimme  im  Seminar  Clementini 
fgenommen.  Dann  besog  er  die  Prager  UniTersit&t,  wo  er  Knrse  der  Pbi- 
iophie,  Theologie  und  Rechtswissenschaft  durchmachte.  Neben  allen  diesen 
udien  blieb  die  Mosik  seine  liebste  BesohSftigong,  der  er  sich  schliesslich 
m  Jahre  1792   ab  ganz  zuwandte  und  wozu  die  mehrjährige  Anwesenheit 

Abt  Vogler  nicht  wenig  beigetragen  hatte.  Xachdera  er  einige  Compositionen 
rüftentlicht  hatte,  zeigte  er  sich  auch  vortheilhaft  als  Clavierspieler,   so  dass 

aib  Masiklehrer  besonders  beim  hohen  Adel  schnell  in  Aufnahme  kam.  Mehr 
«h  wuchs  sein  Ansehen  durch  die  Anffilhrong  seiner  Cantate  »Böhmens  Br^ 
ttang«,  die  vielleicht  auch  theUweise  des  Gtegenstandes  halber  enthnsiastisch 
igenoramen  wurde.  Die  Anff&hmng  fand  1797  in  Prag  im  Theater  unter 
itwucknng  eines  Orchesters  und  von  350  Sängern  statt.  Ferner  wurde  1800 
ine  Oper  »D.  r  König  der  Geister«  mit  Erfoli,'  aufgeführt.  IHK),  als  mehrere 
agnaten  die  Grüudung  eines  Conservatoriums  in  Prag  beschlossen,  wurde 
.  Weber  einstimmig  mit  dem  Entwurf  des  Planes  und  der  Einrichtung  betraut 
id  demnächst  zum  Direktor  desselben  ernannt.  Unter  seinen  vieljährigen 
Bmtthungen  erreichte  das  Institut  eine  hohe  Stufe  der^Yollkommenheit.  WJÜi- 
nd  Weheres  Yorwaltung  gingen  gegen  300  ZSglinge  daraus  hervor,  zu  denen 
Inner  wie  MoscheleSf  t.  BoeUet,  Kalliwoda,  Jos.  Dessauer  u.  A.  eis  seine 
leciellen  Schiller  gehören.  Als  musikalischer  Schriftsteller  bethätigt  sichW. 
irch  die  Abfas^sung  des  Lehrbuches:  »Allgemeine  theoretisch-praktische  Vor- 
hule  der  Musik«  (Prag,  1828,  M.  Berra,  ein  Rand  in  8"),  mit  vielen  Noten- 
ispieleu  und  dem  Portrait  des  Autors  und  einem  /.weiten  Werke:  »Theoretisch- 
aktiäches  Lehrbuch  der  Harmonie  und  des  Generalbasses,  fiir  den  Unterricht 
D  Prager  Oonser?atorinm  der  Musik  bearbeitet«  (Prag,  1830— 34|  M.  Berta, 
er  TheUe  in  8^).  Zu  den  Compositionen  Weber's  gehSren:  mehrere  Messen; 
}  Oantaten;  Instrumentalmusik;  Operetten  »Der  IMädchcnmarkt«,  »Die  gefundene 
erle«:  seclis  Mürsilie  für  Harmoniemusik;  elf  Partien  (Leipzig,  Breitkopf  & 
Urtel).  Kleiue  leichte  Ciavierstücke  für  vier  Hände,  op.  3  (Prag).  Sechs 
ariationeu  für  Violine  und  Violoncell  (Prag,  1806).  Adagio  und  Polonaise 
ir  Ciavier  (ebend.).  Sechs  Variationen  für  Ciavier  (ebend.).  Sammlung  deut- 
hcr  Gesänge,  nach  Bürger,  Hölty  und  Blumauer  (Prag,  1793).  Zweite  Samm- 
tng  ebenda.  DiTortissement  Iftr  Ghsang  und  Olavier  (Prag,  1802).  Sextett 
ir  sedis  Oornet  &  Piston.  Sextett  für  sechs  Pauken.  Drei  Quartette  fBr  vier 
omei  k  Piston.  Variationt  de  Wavoure  pour  le  piano.  Ausser  diesen  hat  W. 
ne  grosse  Zahl  von  ansprechenden  Tänzen,  welche  sehr  beliebt  waren  und 
if  Lanner  und  Strauss  hindeuten,  geschrieben.  Es  erschienen  davon  ungefähr 
.'hn  Sammlungen  in  Prag  und  Wien,  Ländler,  Quadrillen,  Ecossaisen  und 
Icnuetten  eutluJtend.  —  W.  starb  in  Prag  als  hochgeachteter  Tonküustler  am 
5.  December  1842. 

Weber,  Edmund  Oasp.  Joh.  Jos.  Maria,  Prhr.  Ten»  geboren  1766, 
isrl  Maria  t.  Weheres  Halbbruder  aus  seines  Vaters  Franz  Anton  y.  Weber's 
rster  Ehe.  Ein  schätzbarer  Künstler.  Ihm  widmete  Carl  Maria  sein  op.  1 
üt  den  demsdben  vorgedruckten  Worten:  »Sechs  Fugetten,  dem  Herrn  Edmund 
on  Weber  in  Hessen- Cassel,  meinem  geliebten  Bruder  zugeeignet.  —  Dir,  als 
Kenner,  als  Tonkünstler,  als  Lehrer  und  endlich  als  Bruder,  weihet  im  eilften 
ahre  seines  Alters  die  Erstlinge  seiner  musikalischen  Arbeit  Dein  Dich  zärt- 
ich  liebender  Bruder  Karl  Marie  v.  Weber.  Salzburg,  den  I"*"  September  1798.« 
Me  Qudlen  ftber  Edmund     Weber  fliessen  sehr  spSrlich;  jedenfalls  hat  er 
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ein  sehr  bewegtes  Leben  gefdlirt  1784  war  er  «in  IneblingBaehlfler  Jos.  Hajda'J 
in  Wien»  denn  dnroh  GerWe  »Henes  Lexikon  der  TonkflniUert,  1818 — 14,| 
Bd.  4  p«  527  «rfthren  wir  Heydn'a  Ansspmob,  als  dieeer  ihn  aas  seiner  Schtile. 
1785  entliess:  »Gehe  in  die  Welt,  mein  lieber  Edmund,  ich  kaosn  dir  nichts 

mehr  lehren.«  1789  finden  wir  ihn  ftls  Tenoristen  bei  der  Opern creeellschaft 
seines  Vaters  in  Meiningen,  1797  als  Musikdirektor  am  Hoftheater  des  Kur- 
fürsten Clem.  Wenzeslans  zu  Salzburg,  für  welches  er  wahr?5cheiulich  seine  beiden 
Opern:  »Der  Transport  im  Koffer«  und  »Die  Zwillinge«  schrieb.  1798  lebte; 
er  nach  obiger  DedieatiGn  in  Cassel.  1810  gründete  er  sn  Bern  ein  Hasik- 
inatitut)  das  l>ald  sehr  besnoht  war.  Ans  dieser  Zeit  itasimen  eine  Ansabl  ^nm 
Messen  seiner  Composition,  welohe  dort  wie  aoob  in  Basel,  Sobainunisni  nni 
Zürich  u.  s.  w.  geschätzt  wurden;  auch  Hess  er  sich  an  diesen  wie  an  andered 
Orten  als  Virtuos  auf  dem  Contrabass  boren.  Zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre^ 
ging  er  als  Organist  an  der  Marienkirche  nach  Lübeck,  welche  Stellung  ihm 
Carl  INIaria  v.  Weber  vermittelt  hatte.  Aulang  1824  finden  wir  ihn  in  Danzitr 
als  Musikdirektor,  Mitte  desselben  Jahres  in  Königsberg  in  Preussen  und  1826. 
in  gleicher  Eigenschaft  an  Köln.  1828  (1829?)  sturb  er  sn  Würzbarg.  Eii 
hat  viel  geschrieben,  dennoch  haben  sieh  nnr  drei  Stfeichqnartette  op.  8  erhnlteiM 
die  in  Angsbnrg  1804  gestoohen  sind.  Als  Mensoh  ein  reiner  und  IMens-^ 
würdiger  Charakter,  scheint  er  als  Mnsiker  einer  von  den  vielen  tüchtigei^ 
gewesen  zu  sein,  deren  nachhaltige  Erfolge  von  der  Ungunst  bedrängenderj 
Verhiiltni<=^^e  niedergehalten  wurden.  C.  M.V.Weber  schrieb  am  13.  Febr.  182^ 
an  den  Gemralintendanten  Graf  Brühl  in  Berlin  über  ihn:  »Mein  Stiefbruder! 
Edmund,  ein  Lieblingsschüler  Haydn's,  braver  Coraponist  und  routinirter  Musilw 
direkter,  gegenwärtig  in  Danzig,  wünscht  die  Stelle  eines  Kapellmeisters  an  St 
Uta;  ieh  kann  am  wenigsten  f3r  einen  Bmder  spreohen.«  F.  W.  JftliBsi. 
^  Weber,  Ernst  Heinrich,  Professor  der  Anatomie  an  der  Unr 
Leipzig,  ist  am  24.  Juni  1795  zu  Wittenberg  geboren  und  studirte  Medioii 
in  seiner  Vaterstadt  und  in  Leipzig.  An  der  Universität  der  letzteren  Stadt" 
nahm  er  1818  den  bezeichneten  Lehrstuhl  an.  Seine  Werke  enthalten  viel 
Belehrendes  über  Akustik  und  Gohörwerkzeuge:  1)  r>De  aura  et  auditu  hominis 
et  anitnaliumti.  Pars  prima  (Leipzig,  Fleischer,  1820,  iu  4°,  mit  zehn  Platten)- 
Dann:  »WeUenlehre,  auf  Experimente  gegründet,  oder  über  die  Wellen  trop^ 
barer  Flüssigkeiten  mit  Anwendung  anf  die  Schall-  nnd  LnftweUen  n.  a.  w.i 
(Leipiig»  Gerhard  db  Fleischer,  1826,  in  8*  674  &  mit  18  Tafeln).  Bin< 
Analyse  dieses  Werkes,  welches  die  Entstehung  der  einfachen  Töne  nnd  d« 
Flageoletttöne  behandelt,  vom  Autor  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Wilheln 
(s.  unten)  verfasst,  findet  man  in  der  Zeitschrift  »Cacilia«,  S.  189 — 212).  Auch 
in  der  »Leipziger  Musikalischen  Zeitung«  (Jahrgang  28,  No.  12,  13,  14)  ist 
ein  Aufsatz  von  E.  H.  Weber  über  denselben  Gegenstand  aufgenommen  worden. 

Weber^  Frana,  geboren  am  26.  August  1805  zu  Köln,  studirte  in  Berlin 
bei  Bernhard  Klein  Mnsik.  Nachdem  er  dann  einige  Zeit  an  einer  Xireiie  in 
BeiHn  Organist  gewesen  war,  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  znrüek  nnd  eihiell 
dort  1838  die  Stelle  ab  Domorganist;  anch  übernahm  er  später  die  DircActioii 
des  Kölner  Männergesangvereins,  der  unter  leinOT  Leitmig  sich  aasserordentlich] 
hob  und  einen  Weltruf  erlangte.  Mit  diesem  besuchte  er  1847  das  IMusikfost 
zu  Gent,  dessen  Leitung  ihm  übertragen  war  und  concertirtc  mit  ihm  unter 
grossem  Beifall  selbst  in  London.  Bei  besonderen  Gelegenheiten  wirkti'  er 
auch  zuweilen  als  Tenor  mit.  Zu  seinen  Corapositionen  gehören:  »Der  57.  Psalm 
für  Yier  Stimmen  mit  Begleitung«,  op.  4.  »Kriegsgesang  der  Bheinprenssea 
für  Mftnnerstimmen  mit  Orchester«,  op.  6,  nnd  eine  Reihe  HSnnerchorliedflB^ 
1875  wurde  ihm  der  Professbrtitel  verliehen;  er  starb  am  18.  September  1876^ 

Weber,  Friedrich  Augnst,  Dr.  med,  nnd  Stadtphysikus  in  Heilbronn 
am  Neckar,  wo  er  am  24.  Januar  1753  geboren  wurde,  erwarb  sich  Verdienst« 
als  Arzt  und  gehörte  zu  den  nnterrichtetsten  Musikverständigen  und  Schrift- 
stellern.    Er  erhielt  als  siebenjähriger  Knabe  Gesaitg-  und  01aviemnterricht|^ 

Digitized  by  Copgk| 


I 


Webor. 


295 


I  nAoh  einigier  2eit  auch  beim  Stadtorganisten  Untemoht  im  GenendbiuM  und 
im  Flöt^lasen.    Das  Aooompagnement  seines  Lehrers  bei  seinen  GenerallMuiS- 

Btücken,  auf  der  Violine,  erregte  bei  ihm  die  laut,  auch  dies  Instrument  za 
erlernen,  und  er  brachte  es,  uaclidem  or  später  von  Pirker,  dem  Gatten  der 
berü-hmton  Sängerin,  Anleitung  erhalten  hatte,  auf  diesem  Instrumente  zu  an- 
sprechender Fertigkeit.  Nachdem  er  sich  auch  mit  der  Composition  ziciiilich 
eifrig  beschäftigt  und  in  Ludwigsburg  von  Schubert  zu  einem  fertigen  Clavier- 
spieler  gebildet  word«n  wsr,  bezog  er  1770  die  üniYeraittt  an  Jena,  um  naoh 
'  fier  Jahzen  ah  graduirter  Aist  in  seine  Vaterstadt  suraekankebreo.  Neben 
'  «einem  Berufe  beschäftigte  er  sieh  auch  hier  mit  der  Tonknnst,  indem  er  In« 
.  itramentalwerke  und  Operetten  componirtc,  die  er  nebst  anderer  IMusik  in 
Beiner  Vaterstadt  zur  AuflFührnng  brachte.  1777  siedelte  W.  nacli  Bern  über, 
wo  er  Gelegenheit  fand  die  Bekanntschaft  von  Tonkünstlern  zu  maL-hen,  wie: 
Pugnani,  Viotti  und  die  Esser's,  der  ihn  auf  der  Viola  d^amour  unterrichtete. 
W.  trat  hier  in  Conoerten  abwechselnd  als  Sänger,  Violinist  und  Xuusctzer 
«of.  Kaehdem  er  in  seine  Vaterstadt  zartUskgekehrt  irar  und  seine  Beruft- 
,  KeaehSfte  siok  bSoften,  ftberliess  er  das  Gonoertiren  Anderen,  blieb  jedoeh  dnrch 
,  Compositionswerke  und  musikalische  Aufsätze,  die  er  schrieb,  mit  der  Tonknnst 
verbunden.  Die  Aufsätae  sind  folgende:  »Von  der  Singstimme  ihren  Krank- 
heiten und  Mitteln  dagegen«  (»Leipziger  muslkalinche  Zeitung«,  Jahrprang  II, 
S.  705,  721,  737,  774,  785,  8U1).  »Schreiben  über  komische  Charakteristik 
nnd  Carrikatur  im  praktischen  Musikwesen«  (»Leipzifrer  musikalische  Zeitung«, 
Jahrg.  III,  S.  137).  »Abhandlung  über  die  Ausbildung  und  Veredelung  des 
GehSm  (i^eipa.  mnsikaL  Zeitnng«,  Jahrg.  III,  S.  469,  485,  501).  »Von  dem 
Einflnsae  der  Mnsik  auf  den  mensohlisohen  £örper  nnd  ihre  medieinisohe  An- 
weodunga  (ebenda  Jahrg.  IV,  8.  561).  »Charakteristik  der  Siugstimme  nnd 
einiger  gebräuchlichem  Instrumente«,  abgedruckt  in  der  »Speierischen  musika- 
lischen Zeitunger,  .Tnhrg.  1788,  und  in  der  Abhandlung  des  Tissot  »Von  den 
Nerven«.  »Bemerkungen  über  die  Violine  uud  das  Violinspielen  mit  einigen 
sich  darauf  beziehenden  Notentafelu«,  ebenfalls  in  der  »Speierischen  musikal. 
Kealzeitong«,  Jahrg.  1788  und  der  dazu  gehörigen  Anthologie.  Ausser  diesen 
aageflUirten  finden  sich  noch  Abhandlungen  über:  Viola  d*tmattrf  Verbesserung 
der  italienischen  Tabnlatnx  und  Aber  Gegenstände  der  Aesthetik  in  der  »Speier. 
i  Beslseitnng«!  Jahrg.  1789.  Za  seinen  Werken  der  praktischen  Mnsik,  die  aber 
nicht  zum  Druck  gelangten,  gehören:  »/  Felegrini  al  aepokrou,  Oratorium  für 
dreistimmigen  Chor  und  Orchenter;  Weihnachtsoratorinm,  —  viele  Cantaten  für 
Chor  und  Orchester,  Stücke  für  die  Viola  d^amour,  Coucerte  für  verschiedene 
Instrumente,  Quartette,  Quintette  und  Ciavierstücke,  Rundgesang  mit  dreizehn- 
stimmiger Instrumentalbegleitung  u.  s.  w.  Weber  starb  nach  kurzer  Krankheit 
am  Neryenfieber  in  Heilbronn  am  21.  Januar  1806. 

Webery  Frita  (eigentL  Fridolin  IIL)  Steph.  Johann  Maria  Andr. 
IWherr  tob»  geboren  1761,  Oarl  Maria  Ton  Weber's  ältester  Halbbruder,  ans 
seines  Vaters  Franz  Anton  von  Weber's  erster  Ehe.  Er  war  Carl  Maria  von 
Weber's  erster  Musiklehrer  (s.  Carl  Maria  von  Weber,  p.  280).  1784  mit 
seinem  Bruder  Edmund  zusammen  Schüler  von  Jos.  Haydn  in  Wien,  erhielt 
er  durch  iles  Letzteren  Verwendung  die  Stellung  eines  Hof-  und  Kammermusikus 
in  der  dortigen  fürstL  Esterhazi  schen  Kapelle,  welche  er  jedoch  nicht  allzu- 
lange inne  gäabt  an  haben  scheint,  denn  1791 — 1793  fnngirte  er  in  Nürnberg 
bei  seines  Yaten  Opemgesellschaft  als  Musikdirektor,  Bratschist  und  Bass- 
tlnger,  1809  am  Theater  an  Freibnrg  im  Breisgau  als  Musikdirektor,  danach 
lange  Jahre,  uud  noch  1832,  als  Bratschist  am  Theater  zu  Hamburg.  Hier 
starb  er  in  hohem  Alter.  —  Für  ihn  hatte  Carl  Maria  im  October  1809  ein 
tAndante  e  Rondo-  Ungarese  per  la  Viola  Jltan  geschrieben,  eine  Arbeit,  die 
Carl  Maria  jedoch  1813  als  op.  35  für  das  Fagott  umarbeitete.  —  Eigenthüm- 
lich  er wühnens Werth  wird  Fritz  v.  W.  durch  eine  Oper  »Der  Freybrief«, 
die  er  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1809  an  Carl  Maria  als  die  sein  ige  (Frita 
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▼on  "Weljer's)  bezeichnet.  Dieser  »Freybrief«  wurde  von  der  Gesellschaft  sein« 
Vaters  schon  1789  in  Meiningen  als  oinc  Oper  .Tos.  Haydn's  aufgeführt,  wi 
solches  (las  noch  vorhandene  Arienbuch  lui.sweiftt.  Eine  Oper  dieses  Namn 
liat  aber  Jos.  Haydn  niemals  componirt,  wohl  aber  ist  eine  Anzahl  von  Numi 
mern  des  sogen.  Ilaydu'achen  Freybriefs  enthalten  in  den  authographibciio^ 
Resten  Ton  dessen  1780  in  Wien  alterst  gegebener  Oper:  *La  fedelia  pr 
miatat.  SorgfSIti^  Xrntersucliungen,  nnterstUtst  dnrcih  swei  Partituren 
«Preybrief«  —  die  eine  von  Fr.  Anton  von  Weber*S  Hand  auf  der  Bibliotli 
des  Stadttheaters  zu  Hamburg,  die  andere  von  Frits  von  Weber'a  Hand  u 
Archiv  des  Hoftheaters  zu  Dessau  —  haben  ergeben,  dass  diese  Oper  ein  Coi 
glomerat  ist,  das  vier  Componisten  seinen  Ursprung  verdankt:  1)  Jos.  llayi 
durch  eine  Anzahl  von  Nuraraern  aus  dessen  Oper  »La  fedeltä  premiatc 
2)  Fritz  von  Weber  durch  einige  neu  componirte  Kummern;  3)  Mozai 
dnrch  den  ersten  Sata  geiner  kleinen  ^<-<^-Sinfonie  und  sein  Tersett  »üTa 
dina  amaibüemt  ersterer  znr  Onvertnre,  letsteres  zu  einem  Tersett  des  iFreybri« 
verwendet,  und  schliesslich  4)  Carl  Maria  von  Weber  durch  zwei  Km 
ein  Duett  und  eine  Arie,  da  Duett  1809  arrangirt  aus  seiner  alten  Op^ 
»Schmoll«,  die  Arie  zum  nFreybrief«  neu  hinzucompOnirt.  Die  Idee  zu  diei>i 
Freybriefs-Schöpfung  entstand  höchst  wahrscheinlich  in  dem  abentenerlicli 
Franz  Anton  von  AVeber,  als  er  17?'4  Haydn's  Oper  »/>a  fedeltä  premiata<i 
Wien  gehört  hatte,  wo  damals  seine  Söhne  Edmund  und  Fritz  llaydn*s  Schill 
varen.  Die  musikaHsche  AnsfÜbrung  seiner  Idee  übertrug  er  dann  aein^ 
Musikdirektor  Fritz,  der  nun  als  vierter  Mann  neben  jenen  Heroen  hier 
uannt  werden  musste.  Ausführlich  roitgetheilt  ist  die^  musikgeschichtlic^ 
Ouriosum  in  dem  Aufsatze:  »Der  Freybrief«.  Eine  Oper  von  J.  Haydn,  Fri 
von  "Weber,  Mozart  und  Carl  Maria  von  Weher  von  F.  W.  Jahns.  Allgei 
Mu.sik-Zeifnng.  Leipzig,  E ieter-Bicdermann,  1876,  No.  18.         F.  W.  Jahns. 

Weber,  (ieorg,  Cantor  zu  Weissenfeis  gegen  das  Ende  des   16.  Jahi 
huüderts,  war  aus  Mühlhausen  in  Thüringen  gebürtig,  und  bat  folgende  Coi 
Positionen  in  den  Druck  gegeben:  »Lieder  und  Fsalmen,  vorher  mit  vier  Stimme 
hierauf  aber  mit  acht  Stimmen  auf  zwei  Chöre  oomponirt  und  beiderlei 
herausgegeben,  an  der  Zahl  102a  (Weissenfeis,  1596).    Die  vierstimmigen  ei| 
schienen    1594   in  8*   unter   dem    Titel:    »Geistliche    Lieder   und  Psalm< 
Lutheri  u,  s.  w.a    «Teutsche  Psalmen  Davids  mit  4,  5  und  6  Stimmen  comp« 
nirt«',  erster  und  zweiter  Theil  (Mühlhausen,  1568 — 1569).  »Lebensfrüchtel 
vierstimmig,  sieben  Theile  (Königsberg,  1648). 

Weber,  Georg,  Hoforganist  hei  der  grossherzogl.  Kapelle  zu  Würzbui 
ums  Jahr  1807,  war  ein  yorzfiglioher  Orgä-  und  Olavierspieler  und  Lei 
dieser  Instrumente.  Er  wurde  am  1.  Januar  1771  geboren,  und  widmete  sie 
anfangs  der  Rechtswissenschaflt.  Bei  seiner  glücklichen  Anlage  zur  Musik  enj 
wickelten  sich  seine  Talente  unter  der  Leitung  des  Domorganisten  Detsoh  ui 
später  des  Würzburgischen  Concertmeisters  Schmitt  so  entschieden,  dass  er 
Musik  zu  seinem  lieiuf  erwählte.  Zu  seinen  Compositiouen  gehören:  Lied^ 
ein  Clavierconcert,  mehrere  Violinconcerte,  Cantate  auf  den  Tod  eines  jungt 
Mädchens,  Stücke  fOr  Blasinstrumente. 

Ifeher^  Gottfried,  Doktor  der  Bechte  und  der  Philosophie,  grossherso^ 
hecnnseher  Oenend-Staatsprokurator,  Bitter  hoher  Orden,  Mitglied  dier  Akademie 
zu  Stockholm,  Berlin,  Hotterdam  n.  A.,  war  ein  tflohtiger  Jurist;  bleibenc 
Klang  hat  er  aber  seinem  Namen  als  Tonkünstler  zu  verschaffen  gewusst. 
wurde  am  1.  März  1779  in  Freiesheim  bei  Mannheim  als  der  Sohn  des  dortige 
Bürgermeisters,  späteren  Justizraths  in  Mannheim,  geboren.  Nachdem  er  di 
Gymnasium  in  Mannheim  absolvirt  hatte,  bezog  er  1796  die  Universität  Heii 
berg.  Im  nächsten  Jahre  unternahm  er  eine  Heise  nach  Wien,  Münobeu,  Au^ 
bui^,  Kegensburg  und  ging  1800  nach  Göttingen,  um  auch  diese  UniTersit 
zu  besuchen.  Nach  beendigten  Studien  verfolgte  er  dann  stufenweise  sei] 
juristische  Laufbahn,  bis  er  1832  vom  Grossherzog  von  Hessen-Darmstadt 
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r€feneral-StaatBprokurator  ernauut  wurUe.  Trotz  seiner  Berufsgeschäfte  hutte 
l'Vaber  Zeit  geftmdao,  rioh  ernstbaft  mit  der  Mnnk  zu  Beschiftigen  und  sich 
pat  melirfiMhe  Weise  um  diese  Knust  verdient  zu  machen.  ZunSchst  hatte  er 
iBehrere  Instrumente  zu  spielen  erlernt  und  zwar  Claner,  Flöte  und  das  Yiolon* 
iiell,  das  Letztere  Instrument  lernte  er  ohne  Anleitung  und  er  spielte  es  ebenso 
wie  die  Flöte,  so  dass  er  sich  in  Concerten  liineii  la.sseu  konnte.  Angelcj^cnt- 
licher  noch  1)eschäfliifte  er  sich  mit  der  Tlieurie  der  Musik,  da  er  sich  auch 
al«  Coinponist  versuchen  wollte.  In  ^Muiinlieim,  wo  er  sich  18(»2  als  Advokat 
uicdergelassen  hatte,  entstanden  seine  ersten  Messen,  die  zwar  vom  Puhlikum 
gat  aufgenommen  wurden,  ihm  selbst  aber  die  Kothwendigkeit  einer  gründ< 
IKheren  contrapunktisehen  'Wissenschaft  beibrachten.  Zu  diesem  Zwecke  stu- 
idirte  er  die  Systeme  yon  Kimherger,  Marpurg,  Vogler,  welche  ihm  indessen 
vnzaläDglich  erschienen,  so  dass  er  sich  bestimmt  &nd,  eine  neue,  rationelle 
Thf  orie  schreiben  zu  wollen,  in  welcher  hauptsächlich  eine  bessere  Abgrenzung 
der  verschiedenen  GeLn^nstände  vorherrsche.  Dies  Vorhaben  hat  W.  denn  auch 
erfüllt  in  seinem  Buche:  1)  »Versuch  einer  geordneten  Theorie  der  Touf^etz- 
kuQst  zum  Selbstunterricht  mit  Anmerkungen  für  Gelehrte«  (Mainz,  B.  Schott, 
1817^1821,  drei  Bände  in  8^  zweite  Audage  1824,  dritte  1830—1832,  vier 
Binde  in  8*).  Eine  englische  üebersetzung  dieses  Werkes  erschien  unter  dem 
Titel:  »The  Tkeory  ef  Muaieal  eamposUion  treoied  wUk  a  Wiew  1o  a  natwreilhf 
consecutive  arrangemenU  of  iopies*  mit  Anmerkun!]ren  yon  James  F.  Warner, 
Professor  der  Musik  zu  Boston,  zwei  Bände  in  8").  Eine  zweite  Aufgabe  dieser 
TJebersetzung  erschien  zu  London  1851.  in  /woi  Bänden  von  Bishop.  2)  »All- 
gemeine Musikli'hre  fiir  Lehrer  und  TjernciKh  «  ( Darm^itadt,  C.  M.  Leske,  1822, 
in  b^,  149  Seiten  und  15  Platten  Notenbeispiele;  zweite  Auflage  in  Mainz, 
B.  Schott,  1825,  und  dritte,  wesentlich  vermehrte,  ebenda  1831).  3)  Bin  Aus- 
sog aus  dem  erstgenannten  Buche  »Yersuch  einer  Theorie«  n.  s.  w.  unter  dem 
Titel:  »Die  0eneralhasslehie  zum  Selhstanterricht«  (Maina,  Schott,  1833,  in  8*). 
Aufsätze  über  denselben  Gegenstand,  die  theilweise  ebenfalls  aus  der  »Theorie« 
tntlehnt  sind,  finden  sich:  j^Leijj/.iger  musikalische  Zeitung«,  Band  15,  Jahr- 
gang 1813,  Seite  105  ff.  und  »Cacilia«,  Band  13,  Seite  145—167.  Femer; 
»reber  Terapobezeichnuni,'  nebst  Vergleichungstafel  der  Grade  des  Mälzel'schen 
Metronoms«  (Mainz,  Schott,  1817,  sechs  Blätter,  und  Bonn,  Simrock).  Weber 
lieschäftigte  sich  auch  angelegentlich  damit,  auf  dem  Gebiete  der  Musik  einige 
l'robleme  der  Akustik  au  iSsen,  auch  ist  er  der  Erfinder  der  Doppelposaune. 
Die  hierauf  beafiglichen  Schriften  sind:  »Beschreibung  und  Tonleiter  der  Gottfr, 
Weber'schen  Doppelposaunen«  (Mainz,  Schott,  1817).  »Yersuch  einer  prak- 
tischen Akustik  für  Blasinstrumente«,  geschrieben  ftlr  die  Encyclopädie  von 
Ersch  und  Gruber,  Band  X,  abgedruckt  in  der  »Leipziger  musikal.  Zeitung«, 
Band  18,  S.  33,  49,  65,  87  und  Band  19,  S.  800  und  825.  »TTeber  Saiten- 
instrumente mit  Bünden  und  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Einrichtung«  (»Ber- 
lioer  Musikzeitung«,  1825,  No.  12).  »lieber  wichtige  Verbesserungen  des  Horns« 
(»Leipziger  musilnlische  Zeitung«,  Band  14,  Seite  759).  »Vorschlag  zur  Yer- 
eiD&dbnng  und  Bereicherung  der  Pauken«  (sLeipziger  musikalische  Zeitung«, 
Band  16,  Seite  558).  Hiermit  ist  die  schriffastdlerkche  Thätigkeit  AVeber's 
jedoch  noch  keineswegs  abgeschlossen,  sondern  er  Lrmndcte  1824  »Cacilia«,  eine 
Zeitschrift  für  die  musikalische  "Welt,  welche  bei  Schott  in  Mainz  1824  und 
die  folgenden  Jahre  erschien,  und  von  ihm  trefflich  redigirt  wurde.  Nach  dem 
Tode  Weber's  wurde  sie  von  Dehn  (s.  d.)  fori  geführt.  In  dieser  Zeitschrift 
erschienen  von  "Weber  selbst  noch  folgende  Aufsätze:  »Die  menschliche  Stimme«, 
me  physiologisch- akustische  Hypothese  (Band  I,  S.  81 — 103).  »üeber  Ton- 
ntleiei«  (Band  IH,  S.  125 — 173).  »Die  Aura,  akustisch  und  harmonisch  be- 
trachtet« (Band  IV,  S.  49 — 62).  »Teutschland  im  ersten  Viertel  des  neuen 
Jahrhunderts,  Betrachtungen  eines  Musikfreundesa  (Band  IV,  S.  89 — III), 
»reber  Compensation  der  Labialpfeifen  u.  s.  w.«  (Band  XI,  S.  203  —  214).  »lieber 
jBompensirte  Labialpfeifen«  (Band  XVI,  S.  65).    »Verbesserte  Orgelpfeifen,  £r- 
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findung  des  Orgelbauers  Turleya  ('Band  XVT,  S.  68).  »Skisaen  zur  Lehre  vom 
doppelten  Contrapunlcta  (Band  XIII,  S.  1—29  und  S  209—232).  »üeber  eine 
besonders  merkwürdige  Stelle  in  einem  Mozarfscben  Yiolinquariett  aas  Ö-dui% 
(Band  XIY,  a  1—49  «ad  129—129).  »Die  Vorrede  mr  MwikgeodMvte  tiui 
StSpel«.  »ITeber  nnuikeliiclie  InttmiBeiite  Xlierer  nad  newrar  Zeitc  («Wienli 
mtiaUnHBelie  Zeitung«,  Baad  I,  8.  267— 26S).  »Abimadlinig  Q^^r  die  Ihs^ 
liewegnng  der  Septime  und  Terz  «lor  Hauptseptimon-Harmoniea  (»Wiener  Tnnsi- 
IcaliBche  Zeitung«,  Band  IV,  S.  1—7,  0  —  13.  25-  20.  33- -36,  41—43,  65—70). 
Die  mühevolle  TTntorsnchung  über  dio  Echtheit  des  Mozarfscben  RequiemsJ 
welche  "Weber  uuternahn],  und  welche  ihm  viele  unangenehme  Händel  zuzogj 
ergab  ebenfalls  zwei  Schriften:  »Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungea  übex| 
die  Echtheit  des  Mo«irt*8cban  Requiem«  (Mainz,  Scbott,  1826,  in  8^.  »Weüen 
Ergebaine  der  weiteren  Forsdrangen  Uber  die  Eobtbeit  o.  s.  w.«  (Mains,  Scboftf 
1827,  in  8*).  Ba  bleibt  naa  noch  Weber*!  Thitigbeit  ala  Coraponisi,  Krilakfr 
nad  Dirigent  sa  erwähnen.  Als  Dirigent  war  er  hanptsacbUeb  in  Mannbeim 
und  Mainz  thntig.  In  Mannheim  leitete  er  den  dortigen  Verein  und  bracht6| 
die  gediof?ensten  Tonatückc  zur  Auflfübrung.  Auch  richtete  er  die  Musik  in 
der  Hofkirche  ein  und  stiftete  das  dortic^e  musikalische  Conservatorium.  To^ 
Mainz  dirigirte  er  wHhrend  seiner  Anwesenheit  daselbst  das  musikalische  Museuod 
and  die  Oper  am  National the&ter.  In  Darmatadt  batte  Webor  die  Sebüler  dei 
Abt  Vogler,  GSaibacber,  Meyerbeer  and  Oail  Maria  Ton  Weber,  hnnun  ge« 
lerAt,  welebe  rtmmtlicb  dareb  ibrea  Feaereifer  aaeb  aof  iba  eingewirkt  liactt^ 
als  Componiflt  jedoch  war  es  ihm  nicht  TergSant  ihnen  nalie  an  kommen.  WebÜ 
starb  auf  einer  Besuchsreise  im  Hanse  seinM  Schwagers  in  Krenznaob  sii 
21.  Septbr.  1839.  Seine  Compositionen  bestehen  in:  »Tp  (leum  für  vier  Stimmen 
Orchestera,  op.  18  (OfFcnbacb,  Andre).  »Requiem  für  Miinnerstimraen,  Violi^ 
Bass,  Horn,  Becken,  obligate  Ornfel«,  op.  24  (Mainz,  Schott).  »Messe  No.  Ij 
vier  Stimmen,  Orchester«,  op.  27  (ebenda).  »Messe  No.  2  für  vier  Stimmen,  0»i 
ebeater«,  op.  28  (Bonn,  Siairock).  »Mene  ITo.  8  fftr  Tier  Stmnaea,  OrdbeaUiiw 
op.  85  (Eieipaig,  Probst).  »Hyaine  an  Gott  lOr  swei  Cb5re«i  op.  42  (Bfeia^ 
Scbott).  »Zwölf  Gesänge  fär  vier  Stimmen  mit  Begleitung«,  op.  16  (Augsburg 
Gombart).  »Zwölf  Gesänge  für  eine  Stimme  und  Ciavier t.  op.  17  (Bonn,  SiaK 
rock),  op.  21  idem  (ibid.).  »Geistliche  Gesänge  für  Kinder  mit  Orgelbecrleitung« 
op.  22.  »GesÜnge  für  tiefe  Stimmen  mit  Ciavier«,  op.  23  (Leipzig,  Hoffmeister) 
»Gesänge  über  Poesien  von  Goethe  und  Schiller,  für  eine  Stimme  und  Ciaview 
»Kranz  von  Gesängen  für  eine  und  mehrere  Stimmen«,  op.  31  (Mainz,  Schott) 
>Mltainergesangscompo8iti(men  fOr  Ti«r  Stimmen  mit  Begleitung«,  op.  35  (Berlik 
SeUesinger).  »Liebe,  Lust  and  Leiden,  dne  Stimme  mit  Glavier«,  op.  38  (Maiäi^ 
Scbott).  »Festgeaang  für  vier  Männerstimmen,  Chor  und  Blasinstromentäii^ 
»Tischgesang  für  zwei  oder  drei  Männerstimmen  mit  Ciavier  oder  Gnitarr^ 
op.  42  (ebenrla).  Mehrere  Instrumentalcompositionen  bestehend  in  Ciaview 
Sonaten,  Trios,  Etüden  und  Variationen  für  flöte  U.  a.  (Leipzig,  Breitkopf  a 
Härtel;  AugsbiirLf,  Gombart;  Bonn,  Simrock).  i 

Weber,  Jeremias,  Magister,  geboren  zu  Leipzig  am  23.  Septbr.  Iß  iO. 
stndirte  in  Wittenberg  and  Leipzig,  warde  1639  Arobidiakoniw  an  der  Nioolai- 
kircbe  aad  Professor  der  Theologie  an  der  TTniTeraitilt  daselbst.  Sr  atasii  in 
dieser  Stellang  am  19.  Mftrz  1643.  Es  sind  von  ihm  zwei  gedruckte  Predigten^ 
*Si/mnoloffia  saera  oder  geistliche  Sing-Kunst«  (Leipzig,  1637,  in  S*')  vorbandeij^ 

Weber,  Johann  Adam,  ein  deutscher  Gelehrter,  lebte  in  den  Jahreil 
1667 — 1691,  theils  zu  Wien,  theils  zu  Salzburcr  und  gab  ausser  mehreren  an- 
deren Werken  heraus:  ^Discur.-^us  curiosi  ad  praf^cipuas  totius  litferafurae  humanaä 
scientias  illustrandas  accommodaiU  (Salzburg,  1673,  in  8^).  Der  fünfundzwanzigsM 
Disears  baaddt  toh  ^De  MitwrpOf  9m  iß  naimv  eivfipas«,  8.  872,  379. 

Weber^  Josepbai  die  Sobweeter  Toa  Oonstanae  aad  Aloyaia  We1»e 
war  wie  diese  eine  aasgeieiobnete  Sängerin  und  für  erste  Partien  un. 
neder'soben  Theater  eagagirt  Moaart  sobrieb  für  aie  die  Partie  der  K6nig 
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Igder   Nacht  in  der  »Zauberflöte«.    Sie  war  erst  mit  dem  Violiniaten  Franz 
!ofer  verehelicht,  nach  desseu  Tode  heiratete  sie  den  Baseisten  Beb.  Meyer. 

WefeWf  Morits  Carl  Ant  Wilb.  Freiberr  T«iif  geboren  1601  sa  Oobnrgr, 
mimd  von  Weber's  Sohn,  Carl  Maria's  NeiSTe.  Ein  talentvoller  Musiker,  aber 
steter  Charakter.    1820  Musikdirektor  am  Amsterdam,  1825  Schanspieler  bei 

ir  G-raff'pcheTi  Truppe  zu  Arnsberg,  war  er  1827  Musikdirektor  zu  Aachen, 
on  seinen  gedruckten  Compositionen  sind  am  meisten  bekannt:  6  Sonatinen 
r  Pianoforte  k  4  mains,  op.  12.  F.  W.  J. 

Weber,  Sophia,  die  jüngste  der  Schwestern;  Constanze,  Aloysia,  Josepha 
d  Sopbift  Weber,  war  gleicbfalls  eine  »n^geieiebnete  BSngerin.  Sie  beiratete 
ien  Tenoriaten  am  Sebikaneder'scben  Tbeater,  Haibl,  der  sngleiob  als  Oomponiet 
tes  »Tyroler  Wastel«  (1796)  bekannt  ist.    1805  ging  er  fäs  Chorregent  naflb 
iacowan  in  Slavonien,  wo  er  1826  starb.    Bopbia  lebte  von  da  an  mit  ihrer 
cTiwostor  Constanze,  die  zur  selben  Zeit  zum  zweiten  Mfile  Wittwe  geworden 
ar,  in  Salzburg,  wo  sie  noch  der  Enihüllnng  des  Moaartdenkmala  beiwohnte 
üd  1843  im  Alter  von  83  Jalircn  starb. 

Weber,  Wilhelm,  Doktor  und  Professor  der  Physik  zu  Göttingen,  Bruder 
Brnst  Heinrieb  (s.  oben),  ist  einer  der  gelehrtesten  und  tiefiiten  Denker 
id  Yonfigliebsteii  mnsikaliflehen  Sdniftetellar  aif  dem  Gebiete  der  AknstÜc. 

wurde  zu  Wittenberg  am  24.  Ootbr«  1804  geboren,  stndirte  daselbst  und 
am  1831,  nachdem  er  einige  Jahre  an  der  TTniversität  Halle  gelehrt,  als  Pro- 
Isssor  an  die  Universität  Göttingen.  Er  gehörte  jedoch  zu  denjenigen  Professoren, 
welche  nach  gewissen  VorgUngen,  hervorgerufen  durch  den  König  von  Hannover, 
ren  Abschied  nahmen.    W.  ging  nach  Paris  und  erwarb  den  Ruf  eines  der 
en  Akustiker  in  Europa.  Schon  als  Student  war  er  der  Mitarbeiter  an  dem 
erke  seines  Bruders  Emst  Heinrich  »Die  Wellenlehre«.    Ihm  verdankt  man 
iter  anderem  die  erste  Theorie  der  Znngenpfeifen  und  die  Erfindung  der 
tpensirten  Orgelpfeifen:  »Xtf^et  oteiUaHonit  orimtiae,  H  iuo  eorpora  &enß 
itate  Oteülantia  ita  conjungantur,  ut  osciUare  non  pofsnnt,  nm  simul  et  syn- 
ronice,  exemplo  illustratae  tuborum  linguntorumi^  (Halle,  1827,  in  4°,  40  Seiten 
Bit   einer   Tafel).     Eino  Analyse  von  Chladni  dieser  trefflichen  Abhandlung 
mthält  die  »Leipziger  musikalische  Zeitunga  (Jahrg.  29,  S.  281 — 284)  und  die 
iCäciliaof  (Band  VIII,  S.  91 — 108).    In    derselben  Zeitschrift   befindet  sich 
pBand  XI,  181 — 202)  über  Compensation  der  Orgelpfeifen.    Wiederum  dieser 
■inftaitz  ins  Französische  ftbersetot  ist  in  der  ^Seme  mutisaUt  (T.  XI)  ent- 
palten.    »TTeber  die  Breengimg  der  AUqnottöne«  v.  s.  w.  («OSetlia«,  Baad  XII, 
p.  1 — 26)  mit  einer  Einleitung  von  Gottfried  "Weber  und  einer  Tafel.  Ferner 
befinden  sich  werthvolle  Abhandlungen:  »Ueber  Polarisation  des  Schalls«,  »lieber 
pnterbrechung  der  Schallst rahlen«,  wTTober  die  Interferenz  der  Schallwellen  etc.«, 
»Ueber  zweckmässige  Einrichtung  eines  Monochords«,  »lieber  Tartinische  Tone« 
in  den  »Annalen  der  Chemie«  von  Schweiger  und  in  den  »Annalen  der  Physik« 
von  Poggendorf  und  der  »Cacilia«  von  Q-.  Weber. 

i  Weberling,  Johann  Friedrich,  ITloIinist,  geboren  an  Stuttgart  1758, 
Murde  snerst  in  eine  MilitSrschnle  anllgeinoninien,  bildete  sieh  aber  später  mit 

schnellen  Fortschritten  zn  einem  angesehenen  Violinisten  aus.  Er  erhielt  einen 
plats  als  erster  Geiger  der  Herzoglich  Würtembergischen  Kapelle,  den  er  lebens- 
tan!?  einnahm.  Er  starb  in  Stuttgart  1825.  Veröffentlicht  sind  von  ihm:  drei 
Violinroncerte,  Solostücke  für  die  Violine;  drei  Concorte  fUr  Horn;  Duos  und 
ariationen  für  die  Flöte  und  für  Ciavier. 

Tfeehselchöre  'heissen  die  Chöre,  wenn  sie  in  Ausführung  gewisser  Ton- 
mit  einander  abweeheeln,  so  dass  bald  der  eine,  bald  der  andere  Ohor  die- 
Ibe  Ubarmmmt.  Sie  haben  ihren  nächsten  XTrsprong  in  den  antiphonisohen 
esSngen  der  Juden.  Wie  wenig  vir  auch  über  die  besondere  Art  der  Aus« 
lg  des  Synagogengesanges  unterrichtet  sindj  so  ist  doch  so  viel  sicher, 
er  hanptsäohlioh  in  der  angedeuteten  Weise  gehalten  war.   Da  kein«  der 
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vorolinstliolieii  YSllnr  darauf  gefcommen  bu  sein  Boheint,  die  naeli  ihrer 'Ton 
läge  Yersobiedenen  Mensdienetimmeii  Eusammen  sn  ifthren,  so  war  es  dnrcli  di 
Nothwendigkeit  geboten,  die  hohen  Stimmen  abgesondert  von  den  tiefm  wirk 
au  lassen,  ho  dass  sie  einander  nachfolgen;  was  die  hohen  Stimmen  vorsangei 
sangen  die  tiefen  in  den  ihnen  boqnomen  Tonlagen  nach  und  nnigekehrt,  si 
erwuchs  der  W  ochseige  sang  in  (ranv.  natürlicher  Entwickelung.  TJnzweift 
haft  ist  denigcmäss  auch  die  Darstellung  des  griechischen  Chorgesangs  i 
Strophe  und  Autistrophc  hieraus  erwachsen.  Als  dann  im  christliche 
Cultosgesange  diese  Yenehiedenen  Stimmen  zusammen  geführt  worden 
gleichseitiger  Wirksamkeit,  entwickelte  sich  erst  die  Mehrstimmigkeit,  und 
diese  zur  Vielstimmigkeit  wurde,  lag  es  wiederum  sn  nahe,  sie  in  der  Fori 
des  Wechselgesanges  einzuführen,  wie  dies  namentlich  durch  die  sogenannti 
Tenetiani sehe  Schule  geschah.  In  der  protestantischen  Kirche  wurde  noc|F 
im  18.  und  selbst  im  19.  Jahrhundert  besonders  die  Passion  in  solchen  Wechsel 
chüren  gesuni?en  und  diese  waren,  um  die  Wirkung  zu  erhöhen,  getrennt  ;uif 
den  verschiedenen  Emporen  der  Kirche  aufgestellt.  Die  Form  der  Wechsel« 
chdre  0adet  auch  im  Oratorium  entsprechende  Anwendung,  das  dadurch  ausse^ 
ordentlioh  dramatiseh  belebt  wird,  wie  die  Bach*8chen  Fassionen  und  dn 
Händersehen  Oratorien  seigen.  ' 

WeekseldomiBSiite  nennt  man  die  zweite  Stnie  der  Tonleiter  als  Dominant 
der  Dominant   Der  [ 

Weehseldominantaceord  ist  dem  entsprechrad  der  Dominantaccord  aof  diesci 
Stufe.  In  O'dur  ist  der  Wechseldominantaccord  d-^ßi—a—O]  als  der  Dominanw 
accord  der  eigentlichen  Dominant  g  —  h—d.  ■ 

Wechselgesang  heisst  der,  mit  abwechselnden  Chören  oder  auch  einzclneii 
Stimmen  ausgeführte  Gesang  (s.  Wechsclchöre).  In  der  Regel  bezeichnet, 
man  damit  einen  von  einzelnen  Stimmen  derartig  ausgeführten  (t*  nang,  dass' 
die  Stimmen  meist  einander  nachsingen  und  uur  selten  sich  zu  mehrstimmige^ 
Wirkung  vereinigen. 

Wechselharmonie ,  auch  Mittelharmonie  nennen  einzelne  Tbeoretike;^ 
den  Accord  der  ITnterdominant.  ^ 

Weetaldiotey  ital.:  Note  camhiata,  franz.;  Notes  de  passag e^  nanntei^ 
die  Slteren  Oontrapunktisten  eine  von  der  gewöhnlichen  Weise  abweichende 
Einftlhmng  der  Dissonanz.  Schon  im  einstimmigen  Kirchengesange  hatte  maa] 
sich'  daran  gewöhnt,  einen  Quartenspmng  nach  unten  dadurch  melodischer  zvL 
machen,  dass  man  nicht  die  Terz,  sondern  die  Secnnde  einschob^  also  nichi 
wie  nnter  a),  sondern  wie  unter  b)  sang: 

'>  .  _   

/ 

und  diese  Weise  behielt  man  auch  im  mchrstinunigen  Contrapunkt  bei,  so  daii 
der  eingeschobene  Ton  als  Wechselnote  harraoniefrei  und  anr  Dissonant 
wurde,  die  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  au&niösen  ist: 


+  + 


— ) — I 


Bald  wurde  diese  AVeise  zur  stehenden  beliebten  Manier  und  wir  begegnen  il^ 
schon  häufig  in  den  Werken  von  Josquin  de  Pres,  Pierre  de  la  Rue  u.  s. 
namentlich  häuGg  aber  im  16.  Jahrhundert.  Besonders  wusste  auch  Palestrin 
sie  efl'ektvoU  zu  verwenden;  nicht  minder  Orlaudus  Lassus,  wie  in  folgende 
Beispiel; 
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1^ 


tni 


86  -  ro. 


I  J 


Iii 


guus 


'm 


oder  im  18.  Jahrhundert  Andreas  Gabrieli: 
(AuB  der:  Missa  hrerLs.) 


a)  Be-ne-di 


I 


-1— i — |: 


Ky-ri-c    e  -  Ici 

"     '      1  1 


V  I  I 


ctus 


j  j  I  1  j  Ii    w 

i=:J=i-t^=t-J;;.-i3=r:nj:5 


11^  ^1  I 


qui  ve 


nit 


b) 


r 


I 


I   I  I 


-O^-.  



Schon  aus  der  protestantischen  Kiichonmusik  des  IG.  Jahrluinderts  verschwand 
diese  Art  der  AVechselnote  allmälig;  der  neueren  Praxis,  dio  hier  bald  zur 
Herrschaft  gelangte,  erwuchsen  andere  Mittel  der  melodischen  Ausschmückung, 
und  so  kam  es,  dass  man  im  19.  Jahrhundert  bereits  solch  teststehende  Formeln 
principiell  vermied;  nur  im  Recitativ  erhielt  sich  noch  länger  als  Reminiscenz 
an  diese  Art  der  Wechselnote  die  bekannte  Schlussformel: 


\ 


-t 


Jetzt  bezeichnen  wir  die,  auf  den  Hauptzeitcu  eintretenden  Dissonanzen  als 
AVechselnoten : 

-I  '-i^gJ — — el  1 — ^-r—_^ 


Die  moderne  Musik  hat  diese  Wechselnote  hauptsächlich  dazu  verwendet,  die 
langen  Noten  damit  ausschmückend  aufzulösen.  8o  würde  der  nachstehende  ein- 
fache Satz  durch  Einführung  der  Wechselnote  sich  viel  reicher  ausstatten  lassen: 


^     T  r  i  \   I  I  »r  r  I  r  I  I   ^  -  ^  r 


L 


I      I  I 
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Wecker  —  Weckerün. 


WediBelnoie  irt  uns  jetzt  die  Uber  oder  ttnter  dem  oonsoiiireiideii  Haapttetf 
gelegene  grosse  oder  kleine  Beounde: 

4-  t 


Füliren  wir  beide  Secnnden,  die  obere  und  die  untere  ein,  erhalten  nw^ 
selbetTerstSndlioh  eine  noeh  reicher  ansgesohmflokte  Melodie: 


iiioJcte  JUeiocue:  y( 


^^^^5^3    ^^^3^3       ^^22^2  ^^^^^^^ 

'         f        '         '  TT       V  T 


Die  Instrumentalmusik  hat  in  diesen  Wechselnoten  das  trefflichste  Mittelj 
gewonnen,  einen  eiuiachen  Satz  in  wirksamster  Weise  ansioschmücken  und  ihtf] 

eindringlicher  wirkend  zu  machen.  ] 
Wecker,  Georg  Caspar,  geboren  aiu  2  April  1632  in  Nürnberg,  erhielt] 
seine  musikalische  Erziehung  durch  seinen  Vater  uud  durch  Erasmus  Kinder-^ 
mann.  Als  einer  der  bedeutendsten  Orgelspieler  und  gesuchtesten  Kireben* 
componisten  wurde  er  mit  19  Jahren  Organist  an  der  Sebalduskirche  in  Nünto^ 
berg.  Dieses  Amt  verwaltete  er  bis  zu  seinem  Tode  am  20.  April  1695.  Yon 
ihm  ist  nur  ein  Werk  bekannt,  weL  lies  sugleich  das  erste  is^  bei  dem  gewisse 
Yerbesserungen  beim  Notendruck,  die  von  W.  herrühren,  angewendet  wurden:- 
»XVIII  geistliche  Conccrte  mit  zwei  bis  vier  Vocalstimmen  und  fünf  Instru- 
menten ad  libitum  für  die  Feste  des  ganzen  Jahres«  (Nürnberg,  Eudter,  1695,  in  4'^). 

Weckerlüij  Jean  Jiaptiste  Theodore,   Iranzösischer  Componist  und' 
Musikhistoriker,  ist  am  9.  Hovember  1821  zu  Qebweiler  im  Elsasa  geborea^ 
Sein  Vater,  ein  Fftrber  und  Baumwollenwaarenfabrikant,  hatte  ihn  xa  dem^ 
gleichen  Berufe  bestimmt,  unterliess  jedoch  nicht,  ihm  eine  sorgfältige  Erziehung«' 
SU  geben  und  sandte  ihn,  nachdem  er  bis  zum  zwölften  Lebensjahre  die  £le*' 
mentarschule  seiner  Vaterstadt  besucht  hatte,  behufa  höheren  Unterrichts  an' 
das  Gymnasium  von  Lachapelle  bei  Beifort;   hier  erhielt  er  neben  der  wisseii- 
Bchaftltchen   aucli   mugikalischo  Anregung,  konnte  indessen  seiner  Neigung  lür 
die  Tonkunst  voriäuilg  nur  in  den  iLirholungsstunden  nachgehen.    Nachdem  er' 
Yier  Jahre  an  ^eser  Anstalt  und  zwei  weitere  im  elterlichen  Hause  zugebracht^ 
wurde  er  dem  Uhrmacher  Schwilge  in  Strassburg  Übergeben,  welcher  eben  damslK 
mit  der  Oonstraction  der  astronomischen  Uhr  des  Münsters  beschäftigt  war,.' 
um  unter  der  Leitung  desselben  einen  Gursus  in  der  Mechanik  durchzumachen 
Aber  weder  dieses  Studium  vermochte  den  kunstbedürftigen  Jüngling  zu  be-^ 
friedigen,  noch  das  der  Chemie  und  der  Physik,  welches  er  auf  den  Wunsch 
seiner  Familie  und   um  sich  auf  den  Eintritt  in  den  vätorlicheu  Beruf  vorzu- 
bereiten, acht  Monate  später  an  der  strassburger  Akademie  begann.    Dass  die 
liaufbahn  eines  Färbers,  die  er  das  Jahr  darauf  in  der  That  ergriff,  ihm  nicht;^ 
snisagen  werde,  liess  sich  nach  seiner  bisherigen  Entwi^dung  mit  Sioherheilf* 
Toraussagen,  und  man  konnte  sich  kaum  wundern,  als  er  eines  Tages  mit  dem- 
Entschluss  hervortrat,  nach  Paris  an  gehen  und  dort  Musik  au  studiren.  Wenige 
Tage,  nachdem  er  mit  30  Franken  in  der  Tasclio,  als  ganzes  Vermögen,  in  der 
französischen  Hauptstadt  angelangt  war  (1844),  wurde  er  in  das  Conservatoriuin^ 
der  Musik,  and  zwar  in  die  üarmonieclasse  von  Kl  wart  und  in  die  Üompo*i^ 
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lüionsolaase  von  Halevy  «ufgemommaB.   Unter  Ltitiiiig  des  ktiteren  Btadirte 

;r  vier  Jahre  mit  bestem  Erlolg,  konnte  eioh  jedoch  nloht  entschliesseD,  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  an  der  Bewerbung  um  den  grossen  »R&nischeua  Preis  theil- 
junehmen,  wiewohl  sein  Meister  ihm  mehrfach  dazu  gerathen  hatte.  Zum  Theil 
Bag  diese  Muthlusigkeit  Weckerlin's  durch  die  Miasguust  äusserer  Umstände 
legriiudet  gewesen  sein;  bis  1847  musste  er  sich  mit  dem  Erträgniss  des 
icsangunterrichts  —  zu  welchem  er  sich  übrigens  lu  der  Kuustgesaug-Classe 
ron  Ponohard  (Yftter)  gründlich  vorbereitet  hatte  —  in  kümmerlieher  Weise 
idielfen:  erst  im  Hovember  des  genannten  Jahres  schien  seine  materielle  und 
künstlerische  Stellung  sieh  beUBstigen  zu  sollen;  ein  von  ihm  im  Saale  des 
Jonservatoriums  veranstaltetes  Concert  mit  Chor  und  Orchester  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  der  musikalischen  Kreise  auf  sein  Talent.  Namentlich  hatte 
Ue  bei  dieser  Gelegenheit  aufgeführte  heroische  Ode  »Kolaud«  einen  so  guten 
Erfolg,  dass  der  beim  Cuncert  auwe.seiide  Herzog  von  jMoutpensier  dem  jungen 
^Lunsiler  eiue  AuÜühruug  seines  Werkes  am  liofo  Louis  Philip]^ 's  zu  vermitteln 
rerspraoh  —  ein  Plan«  dessen  YenrirlclichuBg  dnreh  die  bald  darauf  ausge- 
|ro<äkeqfh.fievolution  des  Jahres  1848  vereitelt  wnrde. 

'i     Im  Jahre  1849  verliess  W.  das  Oonservatorinm,  nm  sich  nunmehr  aus- 

chliesslich  dem  Unterricht  sowie  der  Composition  zu  widmen.  Bald  sollte  sich 
.uch  wiederum  Gelegenheit  für  ihn  finden,  zur  Oeffentlichkeit  in  Beziehung  zu 
reten,  indem  der  Verleger  Heugel  sich  in  Eolge  einer  wurmen  Empfehlung 
ler  Sängerin  Damoreau-Cinti  entschloss,  eine  Sammlung  von  Weckerlin'schen 
jiedern  zu  publiciren.  Auf  diesen,  für  den  Componisten  wie  für  den  Verleger 
(ünstig  ausgefaUenen  Versuch  folgte  bald  danach  (1Ö53)  Weokerlin's  J^ebOt  als 
liamiitiflcher  Componist  mit  der  einaktigen  komischen  Oper  nZ/oryanüte^  im 
yiischen  Theater.  Dies  Wexk  (bei  Heoge)  exschienen)  fand  beim  Publikum, 
olchen  Beifall,  dass  es  binnen  kurzer  Zeit  hundert  Ausführungen  erlebte,  und 
ler  Direktor  des  Theaters,  Seveste,  zögerte  n;cht,  dem  jungen  Debütanten 
lunmehr  den  Text  zu  einer  dreiactigeu  Oper  (von  (Uairville)  anzuvertrauen. 
Usbald  machte  sich  W.  au  die  Composition  dcäseli^eu,  und  schon  waren  die 
itimmeu  ausgeschriebeu,  sowie  die  Proben  der  Oper  festgesetzt,  als  Sevoste  an 
ler  Cholera  starb,  und  damit  Weckerlin's  Hoünungen  auf  einen  zweiten  Bühnen- 
fMg  «oheiterten«  Hier  sei  gleich  bemerkt»  dass  der  Kttnstler  nicht  weniger 
Is  viArnndswanaig  Jahre  warten  musste,  bis  mü  der  Aufführung  seiner  ein- 
eiigen Oper  »Ajfrh  MonUnojf^i  (1877)  die  Pforten  des  genannten  Theaters  sich 
hm  einmal  wieder  erschlossen.  Inzwischen  entfaltete  er  eine  rühmliohe  Thä- 
igkeit  auf  dem  Felde  der  Concertmusik.  Die  IH.')!)  von  Seghers  gegründete 
^oncertgesellschaitü  »tSaiute  C'ccileu,  welche  während  ihres  vierjährigen  Bestehens 
ait  der  des  Conversatoriums  an  Bedeutung  wetteifern  konnte,  wählte  W,  zu 
bxem  Cliordirigenten  und  brachte  eine  Keihe  von  grösseren  Werken  seiner 
Komposition  inr  Auffiährungi  u.  a.  das  Oratorium  *Le  jugemtfU  dwnkm,  (Das 
State  (Bericht)»  »JVpo«,  Soene  aus  dem  Zigeunerleben,  die  Gantate  *L*mi/ror9* 
md  mehrere  Ouvertüren.  Auf  diesem  Gebiete  blieb  ts  auch  in  der  Folge  als 
Komponist  vorwiegend  hoimisoh;  der  JSirfolg  der  genannten  Werke  wurde  noch 
bertrofieu  durch  den  der  symphonischen  Ode  y>Let<  Foemes  de  la  mera  für  Soli, 
hör  und  Orchester,  welche  am  19.  December  löGU  im  italienischen  Theater 
iiter  seiner  Leitung  zur  Aufiührung  gelangte  und  nicht  nur  den  Beifall  des 
wuditoxiums  in  reichem  Maasso  erntete,  sondern  auch  bald  darauf  durch  das 
laoa  Plaadand  verSfiientlioht  wurde*  Drei  weitere  grössere  Arbeiten  Weckerlin's 
;eUngt«n  1873  in  den  Ton  Danbö  organisirten  und  geleiteten  Orchestereoncerten 
es  »Grand  Ibteh  snr  Aufführung;  die  viersfttsige  Symphonie  »La  foretVf  die 
>ymphonie-Ode  nL^Inäen  (beide  in  Paris  bei  Ueugel  erschienen,  und  das  antike 
)rama  »La  feie  d'Ale^vandrea  (Baris,  bei  Flaxland);  eine  186G  in  officiellem 
k.nftrage  für  die  grosse  Oper  componirte  Cautate,  betitelt  y>Paix,  charite,  grandeur<i 
rüg  dazu  bei,  das  musikalische  Ansehen  Weckerlin's  zu  erhöhen,  weuu  auch 
er  Geaammteindrack  des  Werkes,  hauptsächlich  des  matten  Textes  wegen,  bei 
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deiD|  dureh  dieErgebnisBe  des  dentBcli-SsterreioluBchen  Krieget  erregten  Pabl 
kein  günstiger  war. 

.Weekerlin'a  fernere  Bestrebungen,  auf  der  französischen  Opernb&hne  festen 

Fuss  zu  fassen,  sollten  sich  nicht  in  gleichem  Niaasse  lohnen;  mindestens  ßtehl 
das  Gelingen  derselben  keineswegs  im  Verhaitniss  zu  seiner  Fiuchtbarkeit  ad 
diesem  Cjebiete.    Nicht  weniger  als  di'eisäig  dramatische  Werke  seiner  Gompoi 
sition  sind  bis  jetzt  unaufgetilhrt  geblieben ;  der  Beifall,  den  eine  Keihe  kleinei 
Opern  im  Gonoertsaal  und  in  FrivatgeBelleehaften  f«inden|  darunter  »Jj^amouri 
VepSe*^  TtShOre  dewe  fmtxtt,  nLa  kotiere  de  Trutnon;  »Min  et  Naneite^,  »7^ 
Mevenants  brt  ious«  (i  >ie  Gespenster  der  Bretagne),  Salon-Oper  mit  vier  Personei 
(Paris,  hei  Flaxland),  und  die  am  28.  Februar  1856  in  den  Tuilerien  auf* 
gefübrte  Operette  y>Toiit  csf  hien  qui  /hiit  bien<i  (Ende  gut,  alles  gut)  —  konnte 
den  Künstler   lür   seine   schein liar   vergel)lichen    Anstrengungen  eiuigerraassen 
entschädigen;  ebenso  der  schöne  Erioig  einer  am  17.  September  1863  zu  Colmar 
aufgel'äkrten  dreiactigen  komischen  Oper  im  elsasser  Dialekt  »Die  dreifach 
Hochzitt  im  BSbethaU,  Text  von  Mangold  (Colmar  bei  Kern,  Paris  bei  Flaxland^ 
In  neuerer  Zeit  ist  Weokerlin's  reiche  und  vielseitige  Begabang  noch  in  wel> 
terer  Art  zur  Geltung  gekommen,   uiiralich   durch   seine  werthvollen  Arbeiteil 
auf  dem  Gebiete  der  Musikgeschichte,  im  Jiesondern  des  Volksliedes  aller  Zeiten 
und  Nationen.     Die  von  ihm  in  drei  Bänden  unter  dem  Titel  nEcliOS  du  tempi 
jjassea  bei  Elaxland  herausgegebene  Sammlung  von  (Jesäugen  aus  dem  12.— 1 
Jahrhundert  ist  ein  glänzendes  Zeugniss  seines  Sammeltieisses  und  seiner  Kenn 
niss  der  alten  Musik;  nicht  minder  bezeugen  die  bei  Heugel  yerötientlichte: 
Sammlungen  tjroler  und  steyrischer  Volkslieder  seine  Fähigkeit  sieh  den  toii- 
kGLnstlerischen  Geist  fremder  Völker  anzueignen.   Dabei  ist  zu  bemerken,  dim 
sieh  "W.  in  einer  grossen  Zahl  von  Originalcompositionen  für  A-capella-QeB&ng 
als  ein  Meister  in  dieser  schwierigsten  Gattung  des  Tonsatzes  bewährt  batl 
unter  ihnen   sind   hervorzuheben:  »SLv  qjiafuors  de  salon*i,  r>Les  soirees  parß 
sienne^td,  beide  für  gemischten  Chor,  ^ Les  poetes  frangais  mis  en  musitj^uca  (voi| 
welchem  Werke  bisher  nur  das  erste  Heft  erschienen  ist),  eine  Sammlung  voib 
hundert  Melodien  unter  dem  Titel  »CfurioHtes  de  la  musi^ue<i,  eine  Messe  fiür 
zwei  Stimmen  von  gleichem  Umfang  nebst  vielen  anderen  Kirchenges&igeii 
endlieh  eine  Sammlung  Ton  zwanzig  Chdren  für  Frauenstimmen  (erscbienei 
sSmmtlioh  in  Paris  hei  Flaxland,  gegenwärtig  Durand»  Schönewerk  &  Co.]i 
Neuerdings  haben  die  vielfachen  Verdienste  AV  eckerliu's  um  die  Musik  allseitig 
Anerkennung  gefunden;  die  französische  Akademie  der  schönen  Künste  praj 
raiirte  1874  seine  Schrift  Tf>Sur  Vhistoire  des  instrumenis  de  muHque  et  de  rorche* 
strationa  mit  der  goldenen  Medaille;  nach  dem  Tode  Felicien  David's  wurde  efi 
zum  ersten  Bibliothekar  des  Conservatoriums  erwählt,  und  die  gleiche  Stelluu 
bekleidet  er  bei  der  pariser  Componisten-CI-esellsohafb  (eocUU  de$  eomponteurs 
mu9ique).  Er  selbst  besitzt  eine  musikalische  Bibliothek  yon  Tiertausend  Band 
mit  einer  Menge  von  seltenen  Werken  über  Volksmusik.  Die  zuletzt  von  ih 
veröffentlichten  Arbeiten  sind  »Musieianaa,  Sammlung  musikalischer  Auckdot« 
in  einem  Bande,  und  eine  Sammlung  von  Volksliedern  aus  den  verschiedeni 
Provinzen  Frankreichs,  beide  1877  bei  Garnier  in  Paris  cr.schieuen. 

»'ecklirliii,  Wilhelm  Ludwig,  deutscher  Privatgeiehrter  und  Schrift- 
steller, wurde  1743  zu  Ober-Esslingen  in  Würtemherg  geboren  und  starb  za 
Anspach  am  26«  Ifovember  1792«  Unter  seinen  vielen  Schriften  ist  zu  hi* 
merken;  Chronologeni  ein  periodisehes  Werk  in  zwölf  Bändeui  jeder  von  dr^ 
Stücken  (erschienen  von  1779  bis  1783  in  Frankfurt,  Leipzig  und  Nürnberg' 
und  zwar  wegen  der  darin  veröfl'cntlichten  Aufsätze  musikalischen  Inhalt«/ 
1)  »Ueher  die  Castraten«  (Band  i,  S.  174);  2)  »Opera«  (Band  II,  S.  177)i| 
3)  »Abhandlung  ül>er  die  Opera  zu  Paris«  (Band  IV,  S.  135  vom  Jahre  17f^l). 

Weckmaun,  Matthias,  einer  der  grössten  Orgel-  und  Ciavierspieler  seimT 
Zeit,  wurde  1621  zu  Oppershausen  in  Thüringen  geboren.  Schon  früh  wurde 
er  zu  seiner  Ausbildung  dem  berühmten  Heinrich  Sättz  in  Dresden  anvertraut, 
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I  seine  Neigung  rar  Musik  aidh  bekimdete.  Nachdem  er  dann  auch  einige 
leit  m  Venedig  verwefli,  um  die  Gesangslranst  sn  stndiren,  kam  er  naoh 
in  zurück  und  erhielt  in  der  Kurf&rstlichen  Kapelle  eine  Anstellung  als 
fopranist,  w&hrend  Schütz  ihn  in  der  Composition  unterrichtete.    Als  seine 

iopranstimme  sich  iu  einen  Alt  umgewandelt,  veranlasste  sein  Lehrer  Schütz 
hu  Kurfürsten,  W  eckmann  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  als  Orgelspieler  nach 
äumburg  zu  Jucol)  Schulz  (Priitorius)  zu  schicken.  Der  Kurlürst  zahlte  diesem 
[UO  Tiilr.  Lehrgeld  auf  dxei  Juiii*e.  Nach  Veriaui  dieser  gut  genützten  Zeit 
nt  W.  in  die  Dienste  des  Kronprinzen  von  DXnemark|  der  ihn  nebst  anderen 
|itgliedem  der  Dresdener  Kapelle  Tom  KnrfBrsten  erbeten  hatte.  1647  jedochi 
lach  dem  frühzeitigen  Tode  des  Kronprinzen,  kehrte  W.  in  seine  Stäle  als 
loforganist  nach  Dresden  zurück.  TJm  diese  Zeit  kam  Frobttrger  mit  einem 
GmpfehlungsBchreiben  des  Kaisers  Ferdinand  an  den  Dresdener  Hof,  und  der 
£ur(ürst,  der  viel  auf  AV.  hielt,  fragte  ihn  heimlich,  ob  er  mit  Froberger  um 
|pn  Preis  einer  goldenen  Kotte  einen  Wettkampf  im  Ciavierspielen  unternehmen 
folle.  W.  antwortete:  »Mit  Freuden,  nur  soll  Froberger  aus  Ehrerbietung  für 
ire  MajestÜ  die  Kette  gewinnen.«  Nachdem  dann  Froberger  zuerst  gespielt 
setzte  sieh  Weokmann  ans  Instrument  nnd  führte  ein  Thema»  das  er 
iben  von  Froberger  gehört  hatte,  eine  halbe  Stunde  lang  so  künstlich  durehi 
Froberger  ausrief:  »Dieser  ist  wahrhaftig  ein  rechter  Virtuos.«  Im  Jahre 
pS54  erhielt  W.  eine  Aufforderung,  nach  Hamburg  zu  kommen,  um  dort  an 
er  St,  Jacobskirche  die  Orgel  zu  übernehmen.  Die  Probe  bestand,  wie  da- 
lals  üblich,  darin,  dass  man  ihm  ein  Thema  primi  et  tertii  Toni  zusammen 
u  verarbeiten  aufgab,  ferner  die  (ieneralbaBsstimme  einer  Motette  vorlegte, 
^Iche  er  auf  dem  Ober-  und  Untermannal  ?arüren'  solltOi  in  Ausführung  eines 
fiolinaolos  nnd  des  Psalm  »An  Wasserflüesen  Babylons«,  welchen  er  fugenweise 
|^rch  alle  ganzen  und  halben  Töne  mit  vielerlei  Veränderungen  dnvohAhrtey 
{pranf  nuun  ihm  die  Stelle  zuerkannte.  Er  starb  in  Hamburg  1674,  nachdem 
r  zuvor  noch  Dresden  und  den  Kurfürsten  besucht  hatte,  der  ihm  sein  mit 
»rillanten  besetztes  Bildniss  schenkte.  In  Freibeig  wurden  1»351  Cauzonetten 
^r  zwei  Yiolinen,  Bassviula  und  Bass  continuo  von  ihm  gedruckt. 

Wedeuiiuin.  Wilhelm,  Cantor,  Hoforganist  und  Lehrer  am  Grossherzogl. 
iminar  sn  Weimar,  war  der  Nachfolger  von  Töpfer  als  Organist.  Er  ist  am 
\  Jnli  1805  sn  Üdstedt  bei  Erfurt  geboren,  wo  sein  Vater  ebenfoUe  als 
ist  angestellt  war.  \V.  besuchte  in  Erfurt  das  Gymnasium  und  das 
erseminar,  wo  er  Ciavier-  und  Orgelunterrioht  Ton  M.  G-.  Fischer  erhielt, 
chdem  er  1827  in  Büttstedt  Organist  geworden  war,  vorliess  er  1832  diese 
teile  und  ging  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Weimar,  Hier  starb  er  im  Sep- 
;niber  1849.  Er  verötientlichte:  Sammlung  von  Hebungen  und  Präludien  für 
ie  Orgel  unter  dem  Titel:  »Der  Lehrmeister  im  Orgelspielo  (Erfurt,  U.  W. 
örner;  sechs  Auflagen).  Hundert  auserlesene  deutsche  Volkslieder  (ebenda), 
hundert  Lieder  für  den  Sohnlgebranoh.  Gesänge  der  TTnsohuld,  drei  Hefto. 
^yhymnia  fttr  MSnnerchor.  Praktisches  OrgelmSjgaain.  Praktische  TTebnngen 
w  den  progressiven  Ciavierunterricht. 

f  "Weelkes,  Thomas,  ausgezeichneter  englischer  Componist,  über  dessen 
lUuüg  und  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  nur  aus  den  Titeln  oder  Dcdicationen 
n  einigen  seiner  Werke  etwas  Positives  zu  ersehen  ist.  in  der  Dedication 
ues  seiner  Werke  »Balletts  and  MadrigaU  u.  s.  w.a,  welches  1598  gedruckt 
MMlen  iety  erklärt  er,  dass  er  nodi  nicht  volljährig  sei,  weshalb  seine  Geburt 
I '  angeähr  in  die  Mitte  der  siebzig:er  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  £gJlend 
memoaptmen  werden  muss.  Auf  den  Titeln  des  Werkes  »Madr^dh  of  ßve  and 
f  partsuf  gedruckt  1600,  nennt  er  sich  Organist  am  College  von  Winchester 
id  auf  einem  anderen  Werke,  -^Ayres  or  Phantastick  Spirites  for  three  voicesa, 
slches  1608  erschien:  i^Gentlfman  of  his  Majeatien  chapell,  Batchehr  of  Musicke 
i(J  Gry  anist  of  the  Cathedral  Ckurch  of  Chichester^.  Von  anderen  seiner  Werke 
ud   noch  folgende   bekannt:   Eine  Sammlung,   herausgegeben  von  William 
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Leigbton:  or  LammOalionB  of  a  Sorrawfull  Soulm  n.  «.  w.  1614.  »M^ 

drigals  for  3,  4,  5,  6  voicest  (London,  1597),  in  Partitur  gesetzt  von  Edona»| 
J.  Hopkins  und  in  den  Ausgaben  der  Gesellschaft  der  Alterthumsforscher  v 
London  aufgenommen.  nBalletts  and  Madrigals  to  ßve  voieet  with  one  to  6  roic 
(ibid.  1598).  »-4  8et  of  Madrigals  in  six  parfs«  (ibid.  1600).  Ein  Madrigul 
der  Sammlung  »^Vriumph  of  ürianav.  und  ein  Autbem  in  der  Sammlung  v 
Barnard.  In  einem  haadiefaril^olMn  sLten  OrgollMMli«  tob  AdriMk  Baten,  je 
im  Besitse  von  Joseph  Warreni  sind  enthalten:  1)  •Te  2>»wet,  JMSUKte,  Offi 
torium^  K^rte^  Credo,  Magnißieai  nnd  Nunc  dimlUü  (dieselben  Gesänge  einmal  I 
G-dur  und  einmal  in  A-moll).  2)  Te  Deum,  JuhUate,  Magnißcat  und  Nn\ 
dimitfis,  fünfet immig  in  G-dur.  3)  Te  Daum,  Magnißcat  und  Nunc  dimiitia  il 
A-moU.  4)  Magnißcat  und  Nunc  ditnittis  für  Orgel  in  0.  5)  Magnificat  uinj 
Nunc  dimitfis  in  G-moll.  Ferner  befinden  sich  in  der  Sammlung  von  Clifiord| 
betitelt  f>Divine  Seroiees*  und  herausgegeben  1664  sieben  Anthems  von  Weelk4| 
Anoh  besitit  Sdonard  Rimbftnlt  (b.  d.  Art)  wn  den  TenehiedeBeii-  Xaithedral 
Englands  19  Anthems  von  ihm, 

Wegeler,  Franz  G-erhard,  I>r.  med«,  geboren  zu  Bonn  am  22.  A 
1765,  besaehte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  nnd  dann  die  medicinisc 
Akademie  in  Köln,  worauf  er  in  Wien  seine  Studien  vollendete  und  1789  n 
Bonn  zurückkehrte,  wo  er  als  Arzt  eine  geachtete  Stellung  einnahm.  Er  w 
der  Jugendfreund  Beethoven's,  der  seine  ersten  Briefe  aus  Wien,  nachdem 
seine  Vaterstadt  verlassen,  an  Wegeier  richtete.  Dieser  wurde,  als  die  i^'r 
sosen  Bonn  besetsteni  als  Ünndlieh  gesinnt  denuneift  und  musste  fläohteb. 
begeh  sich  nach  Wien,  wo  er  Beethoven  wiedersah.  1796  kehrte  er  nadi 
surftek  nnd  yerheiratete  sich  1802  mit  Eleonore  von  Breuning,  der  Tochi 
ans  jener,  Beethoven  ebenfalls  eng  befireiindeten  Familie  desselben  Name 
1807  siedelte  er  nach  Koblenz  über,  wo  er  am  7.  Mai  1848  starb.  Sei 
Erinnerungen  an  Beethoven  stellte  er  nach  dessen  Tode  in  der  Schrill  zusamme 
»Biographische  Notizen  über  Ludwig  van  Beethoven«  (Koblenz,  ßädecker,  1H3 
160  S.,  mit  dem  Facsimile  Beethoven's  und  einer  Mnsikbeilage).  1845  erschien] 
»Kachtrag  an  den  biographischen  Notiaen  über  Lndwig  van  BeethOTen, 
G-elegenhelt  der  Erriohtmig  seines  Denkmals  in  seiner  Vaterstadt  Boi 
(Koblenz,  1846,  8°,  30  B.).  Von  A.  F.  Legentil  wurde  diese  Schrift  mit 
merkungen  versehen  ins  Französische  übersetzt  unter  folgendem  Titel  berauffi 
gegeben:  »Noticeg  hiographiques  sur  L.  van  Beethoven,  par  le  Docteur  F.  Gk 
Wegeier  et  F.  Ries^  suivies  d'un  Supplement  public  ä  Voccasion  de  IHnauguratioM 
de  la  Statue  de  L.  v.  Beethoven  ä  Bonn  sa  viile  naUUen  (Paiis,  E.  Dentu,  186äj| 
nn  vol.  12**,  250  p.).  ^ 

Wehls»  Oharies,  Claviervirtnose  nnd  Oomponist,  ist  am  17.  Mftra  '1821 
an  Prag  geboren.  Ans  einer  vermögend«!  Eanfmannslamilie  stammend^  wnrii 
auch  er  für  diesen  Stand  erzogen  und  besuchte  demzufolge  mit  eingetoetenfl^l 
Jünglingsalter  die  Leipziger  Handelsschule.    Nach  Beendigung  seiner  dortig 
Studien  erhielt  er  einen  Posten  in  dem  Pariser  Bankhause  Pillet-Will  &  Co. 
da  er  indessen  seine  von  früher  Jugend  an  gehegte  Neigung  zur  Musik  nie 
länger  zurückzudrängen  vermochte,  so  nahm  er  die  bald  nach  seiner  Ankuu 
in  der  franaSaiBchen  Hauptstadt  aasgebrochene  Februarrevolation  zum  Aula 
die  gesehitftliche  Laufbahn  an  verlassen  nnd  sieh  der  Musik  anianhliosalioli 
widmen.    Ohne  die  Zustimmung  der  Eltern  an  diesem,  hei  seinem  Alter  v« 
hängnissvoUen  Sehritte  abzuwarten,  ging  W.  schon  im  Frühling  des  Jähret 
1848  nach  London,  um  sich  dort  mit  Thalberg  in  Betrefif  dos  von  ihm  exnim 
haltenden  Studienganges  zu  bcrathen,  und  wandte  sich  von  dort  auf  die  Weisunä 
des  Meiaters  und  mit  einem  Empfehlungsbriefe  desselben  an  Moscheies  versehen 
nach  Leipzig.    Hier  widmete  er  sich  bis  1850  mit  Eifer  dem  Studium  de 
Olavierspiels  unter  Moscheies'  sowie  der  Composition  unter  E.  F.  Bichter'^ 
Leitung;  dann  ging  er  nach  Berlin,  wo  er  in  kttasHerisehem  nnd  hm 
lichem  Verkehr  mit  Theodor  Kullak  seine  pianistiBehe  Aushildnng 
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üue  Zeit  lang  aaoh  in  der  von  diesem  begründeten  Akademie  der  Tonkunst 
Lehrer  thütig  war.  Tm  Juhre  1853  kehrte  er  nach  Paris  zurück,  welche 
Stadt  mit  wenigen  Unterbrechungen  sein  bleibender  Aufenthalt  werden  sollte, 
iuuiichst  setzte  er  hier  in  aller  Stille  seine  Clavierstudien  fort  und  componirte 
^ichzeitig  mit  Eiler  fUr  sein  Instrument;  erst  nach  Jahresfrist  trat  er  zum 

fiten  Mal  aa  die  Oeffentliobkeii  (1854)  und  dies  mit  so  gutem  Erfolg,  daas 
das  Jahr  darauf  eine  grössere  Konstreise  nach  Portugal  unteraehmen  konnte, 
leren  Ergebniss  hinsichts  der  kOostlerisohen  Shren  wie  der  materiellen  Yor- 
iieile  ein  duBohaus  befriedigendes  war.  Dieser,  in  Gesellschaft  des  Cellisten 
Tacquard  geraachten  Reise  folgte  1858  eine  zweite  nach  ßussland  mit  dem 
/iolmisten  Laub  und  auch  diesmal  war  der  Erfolg  ein  so  günstiger,  dass  W. 
ingi'iiulitet  seiner  Sympathie  für  Frankreich  volle  zwei  Jahre  (1860  und  1861) 
^  Moskau  blieb,  wo  er  durch  üuterrichtgebeu  uud  öffentliche  Vorträge  den 
Issehmuok  des  Fubliknma  an  heben  und  au  Teredeln  bestrebt  war. 
I  Eine  Knnsireisa  Ton  noch  grösseren  Dimensionen  unternahm  W.  1863  in 
Begleitung  des  Violoncellisten  Peri  Kletaer;  sie  liUirte  ihn  über  Marseille  nach 
%ypten,  der  Insel  Mauritius,  Calcutta,  Bombay,  Madras  bis  nach  Batavia  und 
iorabaya  anf  der  Insel  Java.  In  allen  diesen  Stildten  wurde  nicht  nur  con- 
ertirt,  sondern  auch  zum  Theilo  monatelanger,  der  Lehrthätigkeit  gewidmeter 
Luft  nthalt  genommen,  wodurch  der  Kunst  nicht  minder  als  der  Kasse  des 
uriuotiunpaares  ungleich  grüsäere  Vortheiie  erwuchsen,  als  es  gewöhnlich  bei 
lotemehmungen  dieaer  Art  der  Fall  ist.  Wäre  nicht  W,  durch  die  Nachricht 
pm  Tode  seines  Vaters  Ton  letatgenanntem  Orte  plStslich  in  die  Heimath 
Nräckberufen,  so  hätte  er  seinen  langgehegten  Plan  einer  Weltumsegelnng  schon 
lesmal  ausgef&hrt.  Doch  soUte  die  Verwirklichung  dieses  Wunsches  nicht 
lehr  lange  auf  sich  warten:  nachdem  der  Künstler  den  AVinter  1869 — 70  in 
lorenz  zugebracht  hatte  —  woselbst  er  vom  König  Victor  Emanuel  durch 
erleihung  des  Ritterkreuzes  des  italienischen  Kjonenordens  ausgezeichnet 
'urde  —  rüstete  er  sich  zu  seiner  zweiten  grossen  Concertreise,  diesmal  allein, 
pur  voa  den,  ihm  wie  das  erste  Mal  zur  Verfügung  gestellten  pariser  Concert- 
Igebt  Yon  Fleyel,  Wolff  &  Co.  begleitet  Mit  Ueberspringung  der  früher  von 
)m  besuchten  Nationen  eilte  er  jetzt  geradewegs  nach  Australien,  wo  er  na- 
iNitlioh  in  Melbourne  nnd  Adelaide  eine  grosse  Zahl  erfolgreicher  Conccrte 
ab;  ebenso  auf  den  bei  seiner  Heimreise  berührten  Punkten  Neu-Seeland,  den 
andwicbs-Inseln  und  San  Francisko,  Bei  seiner  vermittelst  der  Paciüc-Eiacn- 
ahn  und  über  Newyork  bewirkten  ileinikehr  nach  Europa  wurde  er  durch 
9n,  mittlerweile  ausgebrochenen  Aufstand  der  pariser  Coiuiuune  zu  einem  uu- 
lei willigen  Aufenthalt  in  London  veranlasst,  doch  gelang  es  ihm,  schon  am 
i.  Mai  1871  einen  Erlaubnisssohein  aum  Eintritt  in  die  franaSsisiBhe  Haupt- 
Mt  nu  erhalten,  von  welchem  Zeitpunkte  an  er  ununterbrochen  an  dem  künst- 
orisohen  Treiben  derselben  betheiligt  gewesen  ist,  hauptsächlich  als  Componist, 
(iegentlioh  auch  begabteren  Jüngern  seiner  Kunst  als  Lehrer  den  AVeg  weisend. 

Wehle's  Compositioncn,  deren  er  für  Ciavier  allein  86  veröffentlicht  hut, 
nchnen  sich  durch  grosse  Originalität,  Friacho  und  Natürlichkeit  der  Erlindung 
ad  efi'ektvolle  Claviermässigkeit  aus,  namentlich  diejenigen  Werke,  in  welchen 
m&  nationale  oder  locale  Färbung  vorherrscht,  wie  a.  B.  »Ifarc^  eotaquettf 
$0reetue  jaommtettf  IMmimneü,  *U»  tonge  ä  Vauthtte*  und  viele  andere, 
bigt  Bich  der  Kttiuitl«r  in  den  Werken  dieser  Q-attung  (unter  denen  die  mit 
■ild,  37,  40,  51,  56,  69  und  78  beaoichneten  durch  Form  und  Inhalt  beson- 
Ire  hervorragen)  als  ein  Meister  im  sogenannten  Salonstil,  so  verdienen  andrer- 
lits  seine  Arbeiten  strengeren  Stils,  z.  B,  seine  beiden  grossen  Olaviersonaten 
38  und  58,  sowie  die  in  letzter  Zeit  bei  Schott  erschieuuneu  Werke,  Va- 
ationen  op.  79  und  Suite  op.  86  nicht  minder  die  Aufmerksamkeit  der  Musik- 
eunde.  Eigenartig  wie  seine  Erfindung  ist  auch  sein  Olavierspiel,  welches 
eh  weniger  durah  ungewöhnliche  Technik  als  durch  ausdrucksvolle^  charak- 
risüsehe  BewegUchkeit  kennaeichnet.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  W., 
[  20* 
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Bftolidem  er  die  TirtnoMiilaiilbAlin  verlftMen,  auoh  all  Sehiiftsielkr  im  Inte: 
seiner  Kanet  thätig  geweaen  ist  und  eiok  lua.  in  seinen  Beiseberioliten  (erschien 

.in  der  Leipziger  Musikzeitnug  »Sigaalea)  sowie  in  seinen  Bespredmngen  de 
pariser  Musikzuätände  f^r  deutsche  .blfttter  als  pikanter  Erafthler  und  BatteUeatei 
Kritiker  bewährt  hat.  1 

Wehner,  Johann,  Musiker,  welcher  im  Anfange  dos  17.  Jahrhunderts  u 
^Frankfurt  a.  0.  lebtei  wahrscheinlich  als  Organist.  Es  sind  von  ihm  bekannt: 
9^a»öietUiu8  jmmm  deom  et  quatuor  hatmoniarum  taoro  numrmm  de  6  vee, 
modot  mutieoa  utUatioref  (Frankfurt  a.  1610).  »Hewe  liebliche  Kurch 
gesftnge«  (ibid.  1621). 

Weich,  eine  Vortragsbezeichuung,  die  anzeigt,  dass  die  einxelnea  ELlan 
bei  einem  Tonstück  nicht  gerade  leise,  aber  doch  so  erzeugt  werden  sollen 
dass  sie  wirken,  wie  etwa  die  Beruhmng  mit  sanunetweiohen  (iegenständen  aaj 
den  Täätäiun.     .  i 

Weich;  mollis,  Bezeichnung  iür  das  Tongeschlecht  mit  kluiuer  Terz  uufl 
Sezt  nnd  dem  entsprechend  andh  fOr  den  Dreiklang  mit  kleines  X«ni  um 
reiner  Quint;  der  1 

Welch«  Drelklaiig  ist  demnach  der  MoUdreildang,  das  \ 

Weiche  ToBgMOhlMhl  das  Mollgeschlocht.  c 

Weichen bergrer,  ein  Lautenist  und  Componist  zu  Wien,  welchen  Baros 
schon  1727  rühmt  und  von  dessen  Werken  sich  noeh  eine  »J^arWa  ä  jLiuto  9olot 
unter  den  Breitkopf  sehen  Manuscripten  beiuud. 

Weichhold,  Kichard,  einer  der  bedeutendsten  Geigenbauer  der  Gegenwart, 
ist  am  9.  Juli  1823  zu  Dresden  geboren  und  wurde,  nachdem  er  die  teefaidi 
Anstalt  seiner  Yaterstadt  (das  jetzige  Polytechnikum)  absolvirt  hatte,  von  sei 
Yater,  dem  bekannten  Geigenmaeher  der  Kdnigl.  Sächsischen  Hofkapelle,  A 
AVeichhold,  för  die  G eigen baukunst  erzogen.  1841  ging  er  nach  Paris  un 
arbeitete  hier  längere  Zeit  hei  Hernardel  (jetzt  Gand  &  Bernardel  frere).  Von 
Bedeutung  für  seine  weitere  Entwickeluug  wurde  es,  dass  er  auch  die  Bekanutj 
schult  mit  den  berühmten  Tustrunientenmacheru,  den  Brüdern  Vuillaume  (s.d.) 
in  rariä  und  Brüssel  machte.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1Ö62)  übernahm 
Weichhold  dessen  Fabrik  und  gleichieitig  auch  dessen  Stelle  bei  dw  kdnigl^ 
Kapelle.  Besondere  Verdienste  hat  er  sich  um  Herstellung  snyerlSssig  reinfl 
Darmsaiten  erworben.  1875  wurde  er  zumKönigl.  Sächsischen  fiof-Instnunenteati 
macher  ernannt.  ; 

Weichlein,  Franz,  Organist  an  der  Pfarrkirche  zu  Grätz  ums  Jahr  1700, 
hat  drucken  lassen:  nMusico,  instrumentalischcs  Divertissement  aus  drei  conci^)||| 
tirenden  Instrumenten  bestehendo  (Augsburg,  1705).  ; 

Weichleitt)  Komanus,  Bater  des  Beuediktinerordeus  zu  Lambach,  au|i 
Lina  in  Oesterreich  gebArtig,  hat  im  Jahre  1702  su  Ulm  in  Folio  hmucTj 
gegeben:  9jPama8tu*  Sceleeiatiieo  Miuieu»  cum  guihudam  twU  uUeeHoribviM, 
mua.  seu  Septim  Mime  MueieaHbus  a  4^  et  6  voe.  eeneerL  et  6  uislram.  eomeeHl^ 
Auikore  D.  F.  Bomano  Weichlein  de  S.  Andrea  Ord.  8.  Benedieti,  Professo  Lat^ 
hacenaiv.  Ferner:  i^JLlJ  Senate*  a  b  et  wn  plut  grand  nombre  d'ineirumeiUm 
(Augsburg). 

Weichmann,  Johann,  Componist  und  Cantor  zu  Königsberg,  geboren  /.u 
Wolgast  in  Pommern  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  hat  von  seineu  Cum- 
positionen  Teröffentlicht:  »Mnsica  oder  Singkansta  (Königsberg,  1647,  in  8")^ 
»Sorgen-Lägerinn,  das  ist  etliche  Theile  geistlicher  und  weltlicher  aur  Andadif 
und  Ehrenlust  dienende  Lieder.  I.  Theil  theils  allein,  theils  in  ein  PositifJ 
Clavicimbel  u.  s.  w.  in  singen ;  II.  Theil  in  eia  vollstimmiges  Instrument  mit| 
1,  2,  3  Stimmen  zu  singen;  HL  Theil  in  ein  vollstimmiges  Instrument  zu, 
singen  gesetzt«  (Königsberg,  1G48,  in  Fol.).  Sammlungen  von  Ballets,  Coa*j 
ranten,  Aiiemanden  und  f^urabanden  für  zwei  Violen  und  Huss  conlinuo.  / 

Weichsei,  Carl,  Bruder  der  berühmten  bäugeriu  Mad.  Billingtou  (& 
d.  Art),  ist  an  London  gegen  1764  geboren  und  war  ein  Sohfikr  Wilheloi 
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pErtnier's  för  die  Violine,  »uf  der  er  sieh  ichon  im  nennteii  Jahre  höiwi 

Er  niHclite  mit  seiner  Schwester  Conoertareiaeii  nnd  gehörte  dann  sor  Kapelle 

io$  Königs.  £r  lebte  noch  au  London  1830.  G^estochen  sin^I:  »Sechs  Sonaten 
für  Violine  mit  Bags  continuo«,  op.  1  (London).  Ein  Tonkünstler  desselben 
X^araens,  wahrscheinlich  der  Vater,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr-* 
aundt-rts  in  London,  sogar  in  Amerika  durch  seine  Conipositioncn  bekannt, 
i  Weidioger,  Anton,  irrthümlich  auch  Weidenmeyer  genannt,  war  k.  k. 
Ilbefliofbrompeter,  Hofoomponitt  und  Yirtooa  auf  der  Trompete  m  Wien.  Ihm 
M  die  Erfindung,  YerTollkommnnng  nnd  Ansbreitnng  der  Klappentrompete 
ind  des  Klapp enwaldhorns  zugeschrieben.  Nach  öffentlichen  ÜTaehriohten  liess 
T  Bich  in  Leipzig  anf  einer  derartigen  neuen  Trompete  hören,  anf  welcher  er 
llc  halben  Töne,  die  im  Umfantre  des  In^trurarnt(>s  liegen,  hervorbringen 
:onnte.  Er  blies,  heisst  es,  ausser  einigen  Concertstiicken  das  Trio  von  Hum- 
utl  für  Ciavier,  Violine  und  Horn  mit  nie  gehörten  Tönen,  so  dass  er  zur 
Bewunderung  hinriss. 

I  Weidnery  Mechsnikna  an  Franstadt,  erfand  1810  «n  Instmment,  das  er 
Friphon  nannte.  Es  hat  die  Gestalt  eines  anfrechtstehenden  Flllgels  nnd 
rar  an  Stelle  der  Tasten  mit  Holastiihen  versehen.  Zum  Spielen  bedient  man 
ich  lederner  Handschuhe,  deren  Finger  mit  pulrerisiftem  Kalophoninm  einge- 

ieben  sind,  nnd  reibt  von  den  Saiten  nach  sich  zn,  wodurch  ein  angenehmer, 
lötenartiger  Ton  aus  den  Saiten  erklingt.  Die  Beschreibung  nebst  verschie- 
bt neu  Abzeichnnnf?en  dieses  Instrumentes  Endet  man  Jahrg.  XII,  No.  30,  der 
»Leipziger  musikalischen  Zeitunga. 

'  Weigang,  Anton,  Ffarrheir  an  Bengersdorf  in  der  Grafschaft  Glats  in 
lehlesien,  gehören  an  Meiling  am  28.  Febr.  1751.  Nach  absolvirten  TTniyw- 
illtsstadäen  widmete  er  sich  der  Composition  und  schrieb  eine  grosse  Zahl 

Messen,  Off«  rtorien  und  Motetten,  welche  jedoch  Manuscript  blieboi. 

Welgel,  Ehrhard,  geboren  zu  "Weida  am  10.  Deceraber  1625,  war  erst 
*rofessor  zu  Jena,  dann  kaiserl.  und  pfalzgrätl.  Rath  zu  Sulzbach.  Er  starb 
m  21.  März  1699,  als  einer  der  letzten,  welcher  die  Musik  als  eine  matbe- 
aatische  Wissenschaft  betrachtete  und  als  soldie  in  seinem  Buche:  »lUea  Mü' 
istflos  unioeme  emm  tpeeimimbut  invmUiontm  MMmnaiieanm*  behandelt.  Dies 
^erk  ersehien  in  Jena  1669.  Das  18.  Kapitel,  welches  sieh  mit  der  Mnsik 
leechftftigt,  ist  von  Mitzier  ins  Deutsche  übersetzt  nnd  im  vierten  Theile  des 
raten  Bandes,  S.  1 — 4,  seiner  Bibliothek  eingerückt. 

Weigl,  Joseph  Franz,  Violoncellist  bei  der  italienischen  Oper  und  Mit- 
[lied  der  Hofkapelle  in  Wien,  ist  am  19.  März  1740  in  einem  Dorfe  in  Baiern 
;eboren.  Er  bi-fand  sich  anfänglich  im  Dienste  des  Fürsten  Esterhazy  zu 
Sisenstadt  in  IJugarn,  zur  selben  Zeit,  als  Joseph  Haydu  dort  Kapellmeister 
nr.  Spftter  wvide  er  in  die  Hof kapelle  in  Wien  angenommen,  der  er  fünbig 
Fthre  hindnroh  angehörte.  An  seinem  Jnbilftomstage  erhielt  er  vom  Kaiso* 
lie  grosse  goldene  Medaille.    Von  seinen  Werken  wurden  nur  veröfFentllcht: 

Sobnle  für  die  kleine  Flöte  der  Ungarn  »ozakaB«,  auch  Stücke  für  dies 
JiBtrument  und  für  die  Guitarre.    W.  starb  in  "Wien  am  25.  Jan.  1820. 

Welgl,  Joseph,  ältester  Sohn  des  Vorigen,  Operncomponist,  Intendant 
md  Vice-Hof kapellmeister  in  Wien,  wurde  zu  Eiseustadt  in  Ungarn  am  28. 
ilarz  1766  geboren.  Bei  entschiedener  Anlage  zur  Musik  wurde  er  schon  vom 
mtntan  Jahre  an  vom  Ohonregenten  Witsig  im  Gesang,  Clavierspiel  und  dem 
lenendbass  nnterriehtety  worancf  dann  Albreohtsberger  die  Leitnng  seiner  Com- 
Msitionsstndien  übamahm.  Sein  Vater  bestimmte  ihn  eigentlich  fSr  die  Juris- 
)radenz,  weshalb  er  zunächst  die  lateinischen  Classen  durchmachen  musste.  Als 
T  jedoch,  um  ein  Stipendium  nachzusuchen,  bei  dem  Baron  van  Swieten  ein- 
refdhrt  wurde,  wo  er  die  besten  Tonstücke  gut  aufgeführt  hörte,  und  auch 
Hozart  persönlich  kennen  lernte,  wurde  seine  Neigung  zur  Musik  unwidersteh- 
ich  für  ihn,  und  da  sich  Salier!  erbot,  dem  talentvollen  Jüngling  in  der  dra- 
Ittaieben  Mnsik  Anleitung  an  geben,  willigte  der  Vater  ein,  dass  der  Sohn  die 
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ComponiBien-Laui'bahn  erwuLle.  Salieri  nahm  sich  uuu  Beiui-r  väterlicb  an,  « 
unterriehtete  ihn  täglich  in  allem,  was  ftUr  den  Operncoinpoiiisteii  wiasenswerf 
ist,  und  flberliess  ihm  auch  laweilen  snr  XTebong  Minen  Fiats  am  IKrigentaä 
pulti  80  data  Weigl  naeh  und  nach  sich  an  aeinero  Stellvertreter  heranhildeti 
Seine  erste  Oper  »Die  unntttzc  Vorsicht«  hatte  Weigl  schon  im  seehsehnti 
Jiihre  noch  unter  Leitung  von  Aihrechtsberger  coraponirt.  Nachdem  er  5aif 
unter  Salieri  in  den  verschiedenen  Formen  der  Musik  sich  versucht,  schrieb  er  di 
Oper:  »//  Fazzo  per  forzan,  welche  brilhint  aufgenommen  wurde,  und  für  wekh 
er  eine  Gratifikation  von  100  Dukaten  erhielt  Die  nach  dieser  Oper  geschrie 
benen  italienisohen  Opern,  welche  anoh  in  Wien  mit  BeiW  aufgeführt  -wnrdai 
▼erschaffien  ihm  Auftrüge  vom  Theater  La  Scala  in  Mailand,  fttr  welches  l 
wfthrend  der  Jahre  1807—1815  mehrere  Opern  sohrieb.  Nachdem  W.  schal 
Intendant  des  Hoftheaters  geworden  war,  erhielt  er  1825,  nach  dem  Tc^ 
Salieri's,  den  Platz  eines  zweiten  Kapellmeister??,  von  welcher  Zeit  an  "W.  niob 
mehr  für  die  Bühne,  sondern  nur  für  die  Kirche  schrieb.  Seine  Opern  ef 
freuten  sich  damals  eines  ungctheilten  Beifalls  allerorten.  Hauptsächlich  ws 
»Die  Schweizerfamilie«  eine  äusserst  beliebte,  viel  und  gern  gehörte  Oper,  di 
in  gana  Europa  gegeben  wnrde,  nnd  lange  Zeit  auf  dem  Repertoiir  bfisl 
Ausserdem  gehSzen  unter  den  vielen  Opern,  die  W.  geschrieben,  su  den  besin 
•L^Amor  marinaromf  deutsch  unter  dem  Titel:  »Der  Corsar  oder  die  Liebe  nnt« 
den  Seelenten«,  »Der  Kaiser  Adrian«  und  die  kleine  komische  Oper  »Ostadel 
die  Oper  «Die  Vniform«  wurde  auf  Befehl  der  Kaiserin  in  Schönbrunn  il 
Concert  aufgeführt,  bei  welcher  Gelen^enheit  die  Kaiserin  die  erste  Sopranparti 
saug.  Sehr  beifällig  erklärte  sich  auch  Jos.  Haydn,  der  "Weigl  aus  der  Taxa 
gehoben,  über  dessen  Musik.  Nach  der  ersten  Aufiführung  der  Oper  »Pn'na 
peua  tFAmayU  schrieb  er  ihm:  »Schon  Utaigere  Zeit  habe  Uk  keine  Muak  m 
solohem  Entimsiasmus  empfinden  als  ihre  gestrige  »iViacwetM  d'Ama^,  fl| 
ist  gedankenreich,  erhaben,  auadruoksToll,  kurz  —  ein  Meisterstück.  ViM 
Sie  so  fort,  liebster  Pathea,  sagt  er  am  Schluss,  »diesen  echten  Stil  stets  a 
beobiichten,  damit  Sie  die  Ausländer  neuerdings  überzeugen,  was  der  Deuts  h 
vermag«.  "Weigl  starb  zu  Wien  am  3.  Februar  1846.  Ausser  den  erwühi  ta 
schrieb  er  noch  ungefähr  folgende  Opern:  »Za  spoaa  collcrtcci«,  ^Tl  Pazzo  pi 
forza«,  pLa  Cajff'eticrav.f  »La  Frinci^esda  (TAmalßv.^  nOiulielta  e  Fierottoa,  nL^Am 
marinarom,  »VAeademia  del  MaeHr&  Okolfauta,  •ISalUarU,  »Die  tTnifofm«,  »IH 
unsichtbare  Frins«,  »Cleopatratf  »IZ  Bwah  di  tß  ffssfo«,  »L'JmBoMaAic,  »L'Orfan 
d^Inghilferran  (deutsch  »Margarethe  Ton  Anjou«),  »Das  PetermSnnohena,  «Ptj 
Dorf  im  Gcbirgea,  »Das  Waisenhauso,  »Die  Jugend  Peter  des  Grossen«,  »KaiM 
Adrian«,  »Der  Bergsturz«,  j>Dio  Yestaflamme«,  »Der  Sturz  Baals«,  »Die  ( i^rrij 
Thür«,  komische  Oper,  »Der  Eremit,  Nachtigall  und  Habe«,  »"Walderaar,  Eduan 
und  Caroline«;  gegen  zwanzig  Ballette.  Oratorium:  »Die  Passion  Jesu  Christi» 
»Xa  Besurrezionea,  »Hamlet«,  Melodrama;  »Flora  and  Minerva«,  Cantate;  ^Vt 
nere  eä  AdoneM,  Oantate;  »DAm«  ed  Ilndimi9»e€,  Cantate;  »1/  MtgUor  S9n9t,  M 
den  Geburtstag  des  Kaisers;  »J7  Oiarno  di  iuueita*f  »17  Sagriß^^  »17  SM 
del  Europa«,  Friedenscantate;  »Xd  FßHa  di  OaroUna  negli  ilisi*^  *V»nere  i 
Martea,  i>Il  Ritomo  d^AMlreoM^  »Der  gute  WiUe«i  »Die  Gefühle  der  Dankbar 
keit«,  «Die  Musen«,  »Irene«.  Ausserdem  componirte  er  noch  Kirchenmusik 
10  Messen,  Gradualo,  Offertorien,  Auch  sind  noch  Ouvertüren,  Zwischenaktj 
musik  zu  Schauspielen,  Chöre,  Arien,  Finales,  deutsche  nnd  italienische  Liede^ 
Tänze,  Trios  für  Oboe,  Violine,  Yioloncell  von  ihm  vorhanden.  Die  Opern  ua| 
ein  TheÜ  der  anderen  Compositionen  sind  im  Clavierauszug  in  "Wien  zum  TW 
bei  Trig  erschienen.  I 

Weigl,  Johann  Baptist,  Oomponist,  geboren  am  26.  MSrs  1788  in 
Stadtchen  Hahnenhach  in  Baiern.    Nachdem  er  hier  vom  Organisten  des  OrÄ 
Schmiedoncr,  bereits  im  Orgdspiel  und  Gesang  unterrichtet  worden,  kamj 
nach  Amberg  zum  Besuch  des  Gymnasiums,  trat  später  ins  Kloster  PreisJI 
hei  Kegensburg  zur  Vollendung  seiner  Erziehung.    Nachdem  er  dann  nochl 
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AiolMfgi  nnter  steter  BerücksichtiguQg  der  Masikatudien,  du  Seminar  besnolity 
zuhielt  er  dort  eine  Austeilung  als  Organist.  1805  kam  er  nach  Hegensbuxg 
als  Lehrer  und  Pfarrer  an  St.  TTli  ich,  kehrte  aT)er  nach  Arnberg  zurück,  als  er 
durt  eine  Stelle  als  Professor  am  Gymnasium  eihi(  lt.  W.  sclirieb  viele  Kirchen- 
musik, welche  gerühmt  wird;  Messen,  Cautaten,  U£fertorien,  Melodien  zum 
jcatholischen  Gesangbuobe,  Scbullieder,  CanouB. 

Welgl,  Thaddftni,  sweitar  Sohn  Ton  Franz  Joseph  (a.  oben),  ebenfalls 
.Componiat,  geboren  an  Wien  1774,  war  Oreheaterdirektor  eines  Theaters  in 
jj^ien  und  Bibliothekar  der  Hofmasik  daselb^^t.  1804  wurde  er  an  Stelle  Siiss- 
meier's  zum  Hofkapellmelster  ernannt.  Seine  Opern  nnd  Ballette  wurden  in 
Wien  aufgeführt;  zu  den  am  heifälligsten  aufgenommenen  gthört:  die  Operette 
»Idoli«,  »Das  Marionettentheater«,  JiBachus  und  Ariadue«,  Ballet,  »Zulema  und 
Azem«,  »Die  Istmyschen  Spiele«,  »Die  Hochzeit  im  Keller«  u.  a. 

Weimary  Georg  Feter,  Cantor,  Musikdirektor  des  evangelisdben  Raths- 
gymnasinma  nnd  Mnsikmeister  am  kurfOrstlichen  katholisohen  Gymnasiam  in 
£rfart»  geboren  an  Stetterbeim,  einem  Dorfe  bei  Erfort,  am  16.  Beobr.  1784, 
jinr  t&ditig  in  seinem  Fache  und  machte  sich  in  Erfurt  um  die  Verbesserung 
IdcB  Geschmackes  in  der  Musik  und  als  Lehrer  verdient.  Den  ersten  Musik- 
unterricht erhielt  er  in  seinem  Geburtsorte,  dann  besuchte  er  das  Rathsgym- 
aasium  in  Erfurt,  wo  er  die  Unterwoisungen  Adelung's  genoss.  Tn  Zerbst, 
wo  er  1758  als  Kammermusikus  und  llotkantor  angestellt  wurde,  genoss  er 
^en  Unterricht  des  Kapellmeister  Fasch,  der  als  solcher  dort  fuugirte,  in  der 
Gonipositio&  nnd  des  Concertmeisters  Höckh  auf  der  Yioline.  Im  Jahre  1763 
igiog  er  niush  Erfurt  zurück  nnd  erhielt  nach  und  nach  die  oben  beseiehneten 
Stellen.  Er  starb  an  den  Folgen  eines  Beinbruchs  nach  langer  Krankheit  am 
19.  December  1800.  \  on  seinen  AVerken  sind  gedruckt:  »Die  Schadenfreude«! 
kleine  Operette  mit  Clavierbegleitung  (Leipzig,  Yogel,  1779).  Lieder  mit  Cla- 
vlerbegleitung  (Rcval,  1780).  Versuch  in  kleinen  leichten  Motetten  und  Arien 
für  Schul-  und  Siugchöre,  erster  Theil  (Leipzig,  W.  Vogel,  1782).  Versuch 
kurzer  praktischer  Uebungs-Exempel  allerley  Art  für  Schüler,  die  im  Gesänge 
,jom  sogenannten  NotentreiSen  oder  vom  Blatte  singen  angeleitet  werden  sollen 
(Leipsig,  Breitkop^  1795,  110  S.  in  4^.  Tierstimmige  Motetten  nnd  Arien, 
zweiter  Theil  (L(  ipzig,  1788).  »Auf  Gott  und  nicht  auf  meinen  Rath,  mit 
Begleitung  des  Olaviers«  (Darmstadt,  1795).  Das  von  ihm  verfasste  Choral- 
buch zum  neuen  Erfurter  Gesangbuch  wurde  erst  nach  seinem  Tode  von  Kittel 
herausgegeben  unter  dem  Titel:  »Yollständiges  unverfälschtes  Choral-Melodien- 
buch der  vorzüglichsten  protestantischen  Gesangbücher«  (Erfurt,  1812).  Weimar 
kiaterliess  im  Jl^lanttscript  noch  viele  Kirchenmusikstücke,  darunter  eine  Passion. 

Welnlig  (oder  Weinlieh),  Christian  Ehregott,  Oomponist  und  Orga- 
nist, wurde  1748  in  Dresden  geboren,  woselbst  er  in  der  Kreuasohule  seinen 
(ersten  Ünterricht  erhielt,  sieh  anch  daselbst  unter  Homilius'  Leitung  zum  Ton- 
aetzer  so  weit  ausbildete,  dass  er  verschiedene  Kirchencantaten  seiner  Compo- 
aition  mit  Ehren  öffentlich  hören  lassen  konnte.  Im  Jahre  1765  ging  er  nach 
Leipzig,  um  an  der  dortigen  Universität  sein  wissenschaftliches  Studium  zu 
vollenden,  und  nachdem  die  damals  neuerbaute  reformirtu  Kirche  durch  den 
Orgelbauer  Schweinefleisch  mit  einer  werthvollen  Orgel  versehen  war,  wurde 
er  (1767)  sum  Organisten  derselben  erwShlt.  Sehen  jetst  ergab  er  sieh  eiftrig 
fder  Oomposition,  indem  er  eine  Ansahl  von  Balleten  fcir  das  zu  jener  Zeit 
lUiter  Bloch's  Leitung  stehende  Leipziger  Theater  schrieb;  noch  fruchtbarer  aber 
war  er  in  Thom  O^estpreussen),  wo  er  1773  als  Organist  angestellt  wurde 
und  eine  Menge  von  Ciaviersonaten,  Cantateu,  Oratorien  u.  s.  w.  componirte. 
Von  hier  aus  kam  W.  1780  als  Organist  an  die  Frauenkirche  und  Akkom- 
jpagnist  am  italienischen  Hoftheator  nach  Dresden  zurück,  und  1785  erhielt  er 
!4ie,  durch  den  Tod  seines  Lehrers  Homilius  erledigte  Stelle  eines  Cantors  an 
der  Kreuasohule,  welehe  er  Ton  da  ab  bis  m  seinem  Tode  1816  inne  hatte. 
I  Von  seinen  Werken  sind  gedmokt:  1)  »JPeiUet  pUcet  pour  Je  daveeiw  (Leipaig, 
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bei  Hilscher).  2)  »Glaviersonaten  mit  Flöte  und  VioloneelUt  op.  1.  d}  deagX 
op.  2.  —  An  ManuBcripten  but  W.  hiDterlassen:  1)  »PasBions-Oratorium«,  com 
ponirt  in  Thoru  1775,  aufgtluhrt  in  Dauzig  1776  und  in  Dresden  177T 
2)  »Jesus  Christus  leidend  und  sterbend«,  Passions-Oratorium  mit  Text  von 
Hichter  1787.  3)  »Die  Feier  des  Todes  Jesu«,  Oratorium  mit  Text  von  Beigei 
1789.  4)  »Empfindungeu  am  SterbeUg«  Jera«,  Test  Toa  Hempel  1-791, 
5)  »OrosBe  0»ntftto  zar  Einweibniig  der  Kretukirobov,  Text  tob  Soklenkeifl; 
aa%ef&hrt  am  22.  November  1792  mit  Hülfe  der  kurfürstlichen  Kapelle  von 
120  Personen,  welche  in  drei  Chöre  vertheilt  waren.  6)  »Der  Gfarist  bei  dea 
Kreuze  Jesu«,  Text  von  Lobeck,  17913.  7)  »Habsburgs  Meistersänger«,  Operette 
von  Schlenkert,  aufgeführt  1792  zu  Prag  bei  der  Krr»nung  Leopold's  II 
8)  »Erinna«,  dramatischer  Prolog  1792.  9)  »Augusta«,  Cantate  mit  Clavier« 
begleitung  1789.    10)  »Der  Erlöser«,  Oratorium  1801. 

Welnlig)  Cbristian  TbeodoriKeffe  des  Yorhergebendeni  ist  am  25.  Juli 
1780  in  Dresden  geboren  und  maobte  daielbit  seine,  mnsilnliseben  Stadiei 
unter  der  Leitung  seines  Obeims.  Später  begab  er  sich  nach  P>ologua,  wo  e; 
den  Unterricht  Mattei's  genosB  und  mit  dessen  Hülfe  eine  so  hohe  Stufe  dei 
künstlerischen  Ausbildung  erreichte,  dass  er  von  der  philharmonischen  Akademie 
zu  ihrem  Mitglied  ernannt  wurde.  Nach  Deutschland  zuriick<f('kehrt,  wurde  er 
am  10.  Juli  1823  an  Schicht's  Stelle  zum  Cautor  der  leip/.iger  Thomasschula 
erwählt,  welchen  Platz  er  bis  zu  seinem  Tode  (7.  März  1842)  ehrenvoll  be- 
banptet  ba^.  Kamentlicb  wirkte  er  erfolgreiob  als  Jjthtw  der  Harmonie  und 
des  Oontrapanktes,  wie  dies  n.  a.  sein  Schüler  Riobard  Wagner  berrorbebt,  ifl 
dessen  autobiographischer  Skizze  (gesammelte  Werke,  Band  I,  S.  11)  es  beissi: 
»Im  Gefühl  der  Nothwendigkeit  eines  neu  za  beginnenden,  streng  geregelten 
Studiums  der  Musik  Hess  mich  die  Vorsehung  den  rechten  Mann  finden,  der 
mir  neue  Liebe  zur  Sache  einflössen  uud  sie  durch  den  gründlichsten  Unterricht 
läutern  sollte.  Dieser  IMann  war  Theodor  TVeinlig.  Nachdem  ich  mich  wohl 
schon  znvor  in  der  Fuge  versucht  hatte,  begann  ich  jedoch  erst  bei  ibm  dss 
grOndlicbe  Studium  des  Oontrapnnktesi  weldbes  er  die  glttddiebe  Eigeasohafl 
besasSy  den  Sobülern  spielend  erlernen  sa  lassen.  Mein  Studium  bei  Weinlig 
war  in  weniger  als  einem  halben  Jahre  beendet,  er  selbst  entliess  mich  aas 
der  Lehre,  nachdem  er  mich  so  weit  gebracht,  dass  ich  die  schwierigsten  Auf- 
gaben des  Contrapunktes  mit  Leichtigkeit  zu  lösen  im  Stande  war.  — •  Von 
"Weiulig's  Compositionen  sind  im  Stich  erschienen:  »Sechsunddreissig  Gesang- 
Übungen  für  Sopran  mit  Clavierbegleituuga  (Leipzig,  bei  Hofmeister).  2) 
»Dreissig  Gesangübungen  fttr  Ali  (ebenda).  3)  »Achtzehn  Gesangübungen  fdr 
awei  Soprane  mit  GlaTierbegleitung«  (ebenda).  4)  »Flinfondswaang  'G«sang- 
tttinngen  für  Bass«  (ebenda).  5)  »Deutsches  MagniJieat  für  Solostimmen,  Chor 
und  Orchester«  (Leipzig,  im  Selbstverlag  des  Autors).  Unter  den  von  ihm 
hinterlassenen  Mannscvipten  ist  hervorzuheben  das  in  Leipzig  rar  Auffübrang 
gelaugte  Oratorium  »Die  Feier  der  Krlösunga. 

Wciuinann,  Johann,  geboren  in  Nürnberg,  starb  zu  Wittenberg  1542  als 
einer  der  gelehrtesten  Musiker  und  trefflichsten  Orgelspieler  seiner  Zeit.  Choral- 
melodien Ton  ibm  finden  rieb  m  Wathev^s  i^Ckmihn^, 

Weluiflller)  Oarl  Friedriob  Olemens/  Hof-  und  Eammersftnger,  ge> 
boren  am  8.  Novbr.  1764  zu  Dillingeu,  war  mit  einer  sonoren  und  kräftiges 
Bassstimme  begabt,  die  vom  Contra-D  bis  zum  eingestrichenen  f  reichte,  und 
die  höchst  sorgfältig  ausgebildet  war,  so  dass  "W.  zu  den  vortrefflichsten  Sän- 
gern zählte.  Sein  erstes  Auftreten  fand  in  einer  kleinen  Oper  von  Wölffl  »Dai 
schöne  Milchmädchen«  statt.  Die  Rollen,  in  denen  er  später  excellirte,  waren: 
Thoas  (»Iphigenia«),  Lcporello,  JSarastro,  Figaro,  Zamoski  (»Faniska«)  u.  a.  Aia 
ein  dnrcbgebUdeter  Sänger,  der  er  war,  leistete  er  im  Oratorium  ebenfalls  höchit 
bedeutendes.  Die  Basspartie  in  der  »Soböpfung«  Ton  Haydn  und  im  »Requiemc 
Ton  Mozart  gehörten  zu  seinen  Glanzpartien.  1825  trat  er  yon  der  Bfthnt 
zurück  und  starb  1828  zu  Döbling  bei  Wien. 
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Weinwnrm,  Badolf,  ist  am  3.  April  1835  in  Scheideldorf  a,  d.  Thaja 
(Nieder-Oesterreich)  geboren,  kaiji  früh  als  Kapellknabe  nach  Wien  und  hier 
wurde  der  Trieb  zur  Musik  so  in  ihm  genährt,  daas  er,  obgleich  für  das  iStu- 
diutn  der  Theologie  bestimmt,  doch  die  Kunst  schliesalich  zum  Lebens!)  ruf 
-erwählte.  Während  seiner  Universitätszeit  gründete  er  (1857)  den  akademischen 
.6«Ban|fvexaii;  flbeniaSim  1864  die  Leitang  der  Wiener  SiDg-Akademie  und 
,1866  die  des  Wiener  Mlnnergeiangvereine.  AnBeerdem  iat  er  mit  dem  besten 
ifirfolg  als  üniversitätsgeeanglehrer  und  als  Lebrer  an  der  k.  k.  Lehrbildnngs- 
■■stalt  zu  St.  Anna  thätig.  Von  seinen  Gompositionen  haben  namentlich  meh- 
'TCre  Männerchorlieder  weiteste  Verbreitung  und  Anerkennung  gefunden. 

Weisflog,  Carl,  geboren  am  27.  Deccmber  1770  zu  Sagau  als  Sohn  des 
Cantors  daselbst  —  Christ.  Gotth.  (b.  unten).  Bis  zu  seiner  Confirmation 
besuchte  er  die  Stadtschule  seiner  Vaterstadt  und  ging  dann  1784  auf  das 
Tymnasiiua  an  Hinebbergf  das  nnter  der  Leitung  des  Beoton  Baner  eines 
guten  Bufos  genoss.  Da  ihm  seine  EUem  nnr  geringe  TTntenrtatiang  an  Theil 
werden  lassen  konnten,  mUBSte  sr  sich  seine  kümmerlichen  Existenzmittel  meist 
dorch  TJnterrichtertbeilen  erwerben.  Anfangs  für  das  Studium  der  Theologie 
bestimmt,  wählte  er  später  das  der  Eechtswisaenschaft,  das  er  mit  allem  Eifer 
verfolgte,  als  er  1790  die  Universität  in  Königsberg  besuchte.  Nach  Beendigung 
seiner  Studien  ging  er  als  Iliuislehrer  znm  Major  von  Zirgler  nach  Gurabinnen, 
wurde  dann  Referendar  in  Tilsit  und  dann  in  Memel  und  1802  Stadtrichter 
i«i  seinar  Yatersladt  Sagau.  Wie  aus  seinen  SehrÜlen  hervorgeht,  scheint  er 
laooh  dia  Freiheitakriege  als  Oi&eier  mitgemacht  zu  haben.  Kaohdem  verheiratete 
er  sich  mit  Louise  too  Oben  in  Sagan  und  lebte  dort  seinem  Berufe  und  der 
Bluraensnacht,  1827  wurde  er  zum  Direktor  des  Stadtgerichts  in  Sagan  ernannt^ 
doch  schon  im  folgenden  Jahre  starb  er  —  am  17.  Juli  1828  in  Warmbrnnn. 
Als  Knabe  scbon  haUe  er  sich  viel  mit  ^Musik  beschäftifft  und  in  der  Stadt- 
kirche zu  Sagan  werden  noch  einiiro  Kirchen  stücke:  ein  Salve  Hef/ina,  eine 
Messe  und  ein  Dies  irae  aufbewahrt,  die  er  in  noch  jugendlichem  Alter  com- 
poditer  Seit  dem  Jahre  1812  leidend,  hatte  er  h&nfig  soUesische  Bäder  besucht 
lund  w&hrend  eine«  solehen  Aufenthalts  in  Warmbrunn  1819  machte  er  die 
Bekanntschaft  mit  E«  T.  A.  Hoffroann  and  mit  Ohr.  Jac.  Contessa  und  hier- 
durch wurde  er  angM«gt|  sich  mit  der  Schriftstellerci  zu  beschäftigen.  Seitdem 
schrieb  er  für  die  »Abendzeitung«  und  für  die  Rlljährlirh  erscheinenden 
Taschenbücher  Novellen  —  welche  fast  sämratlich  musikalische  Stoffe  be- 
handeln. Meist  hnmoristischor  Art,  sind  sie  zugleich  durch  sein  Vorbild  E.  T. 
A.  HoÖ'maun  stark  beeiutiusst.  Zu  seinen  bekanntesten  Novellen  gehören: 
»Oer  Fudeimütse  sechsundawanzigster  Geburtstag«.  »Der  wüthende 
Holefenies.  Bericht  des  Hof*Cantoris  Hilarius  Gmudmaus  anno  Domini  1615«. 
»Die  Geaohiohte  der  Zitter-Pappel«.  »Epe,  der  Zwiebelkönig«.  »Amolly  und 
Cdnro.«  »Der  Teufel  und  sein  Liebchen«.  »Sebastian,  Kdnig  von  Portugal«. 
»Die  Fahrten  des  Forstraths  von  Elben  und  seines  getreuen  Jacobuscr.  r>T)ev 
Tag  in  Batavia«.  »Das  Credo  der  Todteno.  »Das  grosse  Loos«.  »Der  Lieute- 
nant von  Reissaus  und  seine  Soldaten«.  »Wohlthun  trügt  Zinsen«.  »Die  Kunst- 
uod  Bettelfahrt  des  Bratschisten  Fidelius«.  »Das  Abentheuer  im  Paradiese«. 
»Der  Kantslns«.  »Die  Quellennymphe«.  »Der  Denkzettel«.  »Der  Jahrmarkt 
n  lOtaaeiboni«.  »Die  Adepten«.  Weisflog's  sammtlidie  Schriften  erschienen 
unter  dem  Titel:  »Phantasiestücke  und  Historien«  in  zwölf  Banden  in 
Dresden  in  der  Arnoldi'schen  Buchhandlung  1824 — 1829.    Sein  Vater: 

TTWelsflog,  Christian  Gotthilf,  ist  zu  Lauter  hei  Schneeberg  am  11.  April 
1732  geboren.  Er  besuchte  das  Lyceum  zu  Sagan  und  bezog  1756  die  Uni- 
versität Leipzig.  Nachdem  or  in  Hirschberg  und  Bautzen  als  Lehrer  gewirkt 
batte,  kam  er  nach  Sagan  als  Cantor  der  Gnadenkirche  und  College  der  Stadt- 
rad  Fttrttemchnle  und  er  wirkte  in  diesen  Stellungen  bis  an  seinen  1804  am 
»  31.  ]£&n  erfolgten  Tod.  Für  die  Pflege  der  Tonknnst  war  er  Suiserst  th&tig 
I  m  seinem  Wirkungskreise;  er  errichtete  zu  diesem  Zweoke  einen  Singchor, 
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»H  dem  er  alljftbrlidi  anter  Zuziehung  der  anderweitigen  vorhandenen  Krnft« 
Ooncerte  veranstaltete  und  tehrleb  zu  diesem  Zwecke  auch  eine  Reihe  religiöse^ 
lind  weltlicher  Tonwcrke.  Er  coraponirte  auch  mehrere  Operetten:  »Das  Früh- 
stück auf  der  Jagd«,  »Das  Erntefest«,  »Daa  glückliche  Unglück«,  »Der  ^ch«itsc, 
»Der  Einsiedler«,  zu  denen  er  sich  auch  die  Texte  dichtete.  | 

Weishauy  Adolph,  deutscher  Lautenist,  lehte  im  Anfang  des  17.  Jah^ 
hnnderti  and  gab  eine  Sammlung  von  LaatenitILeken  unter  folgündem  Tiifl 
befaas:  •Sik/ue  munealM  UM  VII  oonUnmUea  ^oduäia^  MmMa»,  SoOBÜt^ 
vanas  et  GaHiordotf  Passnrnezas,  Couratitas,  Yoltas  etc.    Adjunctus  est  ftinffuHt 
JSalletiSf  Pavanis  et  Galliardis  textus  harmoniouB*  (Köln,  1603,  in  Fol.). 

Welsinger,  Hans,  genannt  Ritter,  einer  der  ersten  in  Deutschland  be- 
kannten Lautenisten,  lebte  zu  Augsburg  im  Jahre  1447.  (Siehe  von  Stetten'i 
»Augsburgische  Kunstgeschichte«), 

Weiske,  Johann  Gottfried,  Cantor  and  Musikdirektor  an  der  Dom- 
und  Stadtkirobe  in  Meiaaen,  wnrda  1746  su  Dobrens  bei  Bocblita  geiboreo, 
starb  daselbst  am  12.  NoTbr.  1806.  In  Bentschland  war  er  der  erste,  weUher  ein 
Initrament,  das  Zeitmaass  näher  zw  bestimmen,  einen  TactmMSer  erfand.  1790 
war  ein  solcher  bei  Breitkopf  in  Leipzig  käuflich  zu  haben,  und  die  Beschrei- 
bung und  Abbildung  des  Tactmessers  war  dem  einen  der  Werke  des  Autors 
beigefügt:  »12  geistliche  prosaische  Gesänge  nebst  Beschreibung  eines  Tact- 
messers« (Leipzig,  Breitkopf,  1790,  in  4°).  Er  hinterliess  viele  Psalmen,  mehrere 
Kyrie  und  Oloria  im  Manuscript.  Nach  seinem  Tode  erschienen  von  ihm: 
»Zwölf  leichte  Sonatinen  ftr  Ciavier  nebst  einer  korsen  hiographisöhen  Naeii* 
riebt  des  Antors«  (Meissen,  1810»  gioss  in  4^).  \ 

Wefskopf,  Louis,  deutscher  Pianist,  der  sich  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  Paris  niedergelassen  hatte.  Gedruckt  wurden  von  ihm:  »2Vvii 
quintefies  pour  piano,  tUux  viohns,  alio  et  bassea,  op.  5  (Paris,  Sieber).  nQuatuor 
pour  piano,  violon,  alto  et  hassen,  op.  10  (Paris,  Pleyel).  dTtois  sonafes  pour 
piano,  violon  et  violoncelleu,  op.  4  (ibid.).  »JVoü-  idema,  op.  6  (Paris,  Sieber). 
»2Wjt  tattaiea  pour  piano  et  violonn,  op.  14  (Paris,  Porro).  »ClavierstUcke«  (Paris, 
Sieber,  Pleyel). 

TV^eisSf  Carl,  Flötist  nnd  Componisi,  geboren  zu  Mühlhausen  gegen  1738. 
Im  Jahre  1760  begleitete  er  einen  vornehmen  Engländer  in  der  Xiigeniebaft 
eines  Musiklehrers  nach  Rora;  später  Hess  er  sich  in  London  nieder,  wo  er  in 
die  Privatkapelle  Georgs  III.  als  erster  Flötist  aufgenommen  wurde.  Er  starb) 
in  London  1795.  Gedruckt  sind  folgende  seiner  Compositionon :  »Vier  Quar- 
tette für  Flöte,  Violine,  Alt  uud  Bass«  (Paris).  »Sechs  Sinfonien  für  Orchester«. 
»Solos  für  FUSte«,  op.  3  (London,  Longman).  »Trios  fdr  drei  Flöten«  (ibid.). 
■Drei  Quartette  fttr  Flöte,  Violine,  Alt  nnd  Bass«,  op.  6  (ebenda).  Drei  iden, 
op.  6  (ibid.). 

Weiss,  Carl,  Sohn  des  Vorigen,  ist  in  Mühlhansen  gegen  1777  geboren 
und  begleitete  als  siebenjähriger  Knabe  soincn  Vater  nach  England.  Als  der 
Schüler  desselben  konnte  er  schon  im  neunten  Jiilirc  ein  Flötenconcert  öffent- 
lich spielen.  Trotzdem  wurde  er  für  den  Kaufmann  stand  bestimmt  uud  in 
einem  Comtoir  placirt.  Er  konnte  aber  diesem  Beruf  keine  Neigung  abge- 
winnen, sondern  griff  wieder  aur  Flöte,  maehte  Reisen  nach  Paris  und  Italien 
nnd  nahm  in  Bergamo,  wo  er  verweilte,  beim  Kapellmeister  Heier  Oomposiüofts- 
Unterricht.  Dann  liess  er  sich  in  Neapel  nieder  und  ertheilte  MnsikiuiftMEXitthi 
Erst  in  Rom,  wohin  er  sieh  einige  Jahre  darauf  begab,  liess  er  sich  wisder 
als  Flötist  hören  und  erhielt  soviel  Beifall,  dass  er  sich  entschloss  zu  reisen. 
Nach  einigen  Zwischenrillcn  ging  er  nach  England,  wo  er  bis  zu  seinem  Tod* 
blieb.  Er  hat  gegen  siebzig  Compositionen  für  die  Flöte  veröffentlicht,  darunter 
ein  Concert  für  die  Flöte  (Paris);  Studienwerke  (London,  Clementi);  Fantasien, 
Trios  für  drei  Flöten  nnd  Doos  fOr  swei  Flöten  (London,  Clementi).  Ausser- 
dem auch  eine  grosse  Flötenschnle  in  zwei  Theilen  nntor  dem  Titel:  *JStw 
mdkodiöäl  ItutrueUoH'JBodk  for  ihe  Ffutem  (London,  in  Fol.).  I 
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'Weiss,  7raii8,  Tonietser  xlbA  Yittvoi  mal  der  Viola,  wurde  in  Schlesien 
«m  18.  Jasuftr  1778  geboren.   Br  wsr  KaranermnsilraB  bei  dem  Fftrsten  Ba- 

sumowsky  and  gehörte  als  Bn^tschist  zn  dem  berllbmten  Qnartetti  bei  ireli^em 

Schuppanzigh,  der  Fürst  selbst  und  Linke  als  erster,  sweiter  Gheiger  und  Vio- 
loncellist mitwirkten  und  Beethoven's  Quartettcorapoflitionen  meist  zuerst  durch- 
spielten. Auch  als  Componist  hatte  er  einifjes  Verdienst  Er  schrieb  mehrere 
Ballette,  Sinfonien  und  Ouvertnren,  r,Variations  brillantes«  für  Violine  und 
Orchester,  op.  13  (Wien,  Artaria),  eine  Anzahl  Quartette  (Wien,  Haslinger  und 
OAmbach,  Andr^),  Quintette  (Wien,  Artaria),  Duos  für  zwei  Flöten,  Duos  f&r 
Bwei  Tioliden,  grosse  OlsTiersonsten,  ooneertirende  Sinfonie  fHr  FlSte,  FagoU 
und  Posanne  mit  Orchester,  in  Wien  Ton  den  Brttdern  KhajU  mit  grossem 
Beifall  ausgeführt.    W.  starb  in  Wien  am  36.  Jan.  1830. 

Weisel,  (4nst.  Gottfried,  Gesanglehrer  zu  Berlin,  geboren  am  13.  Decbr. 
1820  zu  Conradswaldau  bei  Lnndshut  in  Schlesien,  erhielt  von  seinem  Vater, 
der  dort  Cantor  und  Lehrer  war,  den  ersten  Unterricht  in  der  Musik,  der  er 
sich  ganz  zu  widmen  wünschte.  Jedoch  erst,  nachdem  er  sich  für  den  Lehrer- 
beruf  batte  vorbereiten  müssen,  gelangte  er  dazu,  im  Frfilgahr  1841  als  Schiller 
im  König!.  Institut  fttr  Eirebenmnsik  nnd  der  KSnigl.  Akademie  und  später 
anssehUesslieb  Sebfller  von  Marx  in  werden.  Kaebdem  er  die  BekanntMfaaft 
l^ehrlich's,  dessen  Gesangsmethode  damals  Aufsehen  erregte,  gemaobt  batte, 
betrieb  er  durch  sechs  Jahre  hindurch  energische  Gesangsstudien  und  machte 
dann  einen  ersten  Versuch  als  dramatischer  Sanfter  und  zwar  in  Potsdam  als 
Medor  im  »Aschenbrödel«  von  Isouart,  welchen  er  1852,  nachdem  er  mehrere 
Reisen  gemacht  hatte,  an  den  Bühnen  von  Köln  und  Göttingen  wiederholte. 
Er  trat  hier  als  Beiisar,  Figaro,  Never  auf,  verfolgte  jedoch  diese  Laufbabn 
mobt  weiter,  sondern  liess  sieb  1853  in  Hamburg  nieder,  wo  er  als  <}esang- 
lebner  wirkte  nnd  ancb  Vorlesungen  über  Gesangskunst  bielt.  1856  kam  er 
wieder  nach  Beilin,  wo  er  dieselbe  Thatiglceit  ausübte  und  1858  eine  Stelle 
als  Gesantrlehrer  am  Joachimtharschen  Gymnasium  erhielt.  Es  sind  eine  An- 
zahl  Lieder  von  ihm  erstrhienen,  verzeichnet  im  Berliner  wTonkünstler-Lexikona 
von  Ledebur  S.  630.  Eine  Oper:  »Heinrich  Mönch  von  Landskron«  ist  Ma- 
nuscript.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  sein  Werk:  »Allgemeine  Stimm- 
bildungslehre für  Gesang  und  Bede  mit  anatomisch  physiologischer 
Begründung  dargestellt«  (Braunscbweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedriob 
T^eweg  db  Sohn,  1868).  Es  entbült  die  Summe  reicher  Ifarfabrungen  und 
ernster  Studien  und  ist  als  ein  wichtiger  Beitrag  zu  einer  rationellem  Qesang- 
methodik  den  betreffenden  Kreisen  warm  zu  empfehlen.  Als  Ergänzung  ver- 
öffentlichte Weiss  ferner:  »lieber  die  Möcrliehkeit  einer  wirklich  allgemeinen 
Stimmbildungslehro  und  das  Wesen  derselben«  (Leipzig,  C.  F.  Kahnt,  1871), 
ein  Vortrag,  den  der  Verfasser  1871  auf  dem  Allgemeinen  Musikertage  in 
Magdeburg  hielt.  Sowol  das  oben  erwähnte  Hauptwerk,  wie  dieser  Vortrag 
sind  auch,  ins  Engliscbe  übersetat,  in  'Amerika  ersebienen. 

Ifeli«»  Jpbann  Adolpb  Faustin,  Sobn  des  berühmten  Lautenisten 
Bylrius  Weiss  (s.  u.),  war  in  Dresden  geboren,  wurde  drat  ssnm  fiofinusiker 
ernannt  nnd  war  gleiehfalls  geschickter  Lantenist. 

Weiss,  Julius,  wurde  zu  Berlin  am  10.  Juli  1814  als  der  Sobn  eines 
Musikalienhändlers  geboren.  Nachdem  er  den  ersten  Unterricht  vom  Violinisten 
Henning  erhalten,  besuchte  er  das  Institut  für  Kirchenmusik  und  die  königl. 
Akademie  zu  Berlin.  Als  ein  durchgebildeter  Musiker  wirkte  er  als  Lehrer, 
bis  er  1858  das  Musikafiengesbbift  seines  Vaters  Übemabm.  Als  Oom« 
iponiflt  macbte  er  sieb  bekannt  durch  Lieder  und  instruktive  Stfinke  für  an- 
gebende Ciavier-  und  Violin Spieler.  Das  vollständige  Veraeichniss  dieser  Oom- 
positionen,  die  bis  op.  65  reichen,  ist  im  »Berliner  Tonkünstler-Lexikon a  von 
Ledebur,  S.  631,  xu  finden.  Es  gehören  auch  mehrere  vierstimmige  Psalmen 
dazu.  Ausserdem  gab  er  heraus:  »Praktische  Pianoforteschule  für  den  ersten 
Unterricht«,  Theil  I — V  (Berlin,   J.  Weiss).    »Der  kleine  Pianoforteschüler. 
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Karzer  Leitfaden  für  den  ersten  I^atemcht«.  «Praktisclie  TioUnsohlile«,  Th.^ 
Ii  II,  III.    Aufsiltze  ia  der  »Berlioer  musikalischen  Zeitung«. 

Weiss,  Pftter  Raphael,  aiisf^ezoichnetor  Orfranist  und  Componist,  wurdö 
zu  Wangen  in  Baiern  geboren.  Im  Kloster  Ottoheuern,  wo  er  seine  Studien 
gemacht  hatte,  legte  er  1739  seine  Gelübde  ab  und  starb  daselbst  1779.  Mau 
keuut  voa  ihm  Messen,  Yespcru,  Litaneien  und  einige  Musikdramen  fttr  Sohftler, 

WeiBif  Sieg m und,  Bruder  des  Sylvins  (s.  d.),  war  vie  dieser  zu  Breslftu 
geboren  und  gleiebfalls  Lautenist  von  enropSisolieia  Bu^ 

Weiss,  Sylvins  Leopold,  berühmter  Lautenist,  ward  1684  zu  Bresktt 
geboren.   Er  begleitete  1708  den  Prinzen  Alexander  Sobiesky  auf  einer  Reise 
nach  Italien  und  erwarb  dort  grossen  Beifall.  17 IH  trat  er  als  Kammerin-usikui? 
in  die  Kurfürstl.  Sächsische  und  Königl.  Polnische  Kapelle  in  Dresden,  nachdem 
er  sich  zweimal  bei  Hofe  hatte  hören  lassen,  wofür  er  100  Ducaten  erhielt. 
£r  war  ein  Künstler,  der  sich  bereits  damals  einen  europäischen  Ruf  als 
Lautenspieler  erworben  hatte  und  Aber  den  sieb  die  Stimmen  aUer  Zeitgenossen 
in  ausserordentliohem  Lobe  erschöpften,  besonders  Uber  den  unausspreehtichen 
B*eis  Beines  seelenvollen  Vortrags  und  über  die  bewunderungswürdige  Kunst 
im  Improvisiren.  Die  Markgräfin  von  Bayreuth,  die  ihn  1728  in  Berlin  hörte, 
schrieb:  y>ü  excelle  si  fort  sur      lufh,  quHl  n'a  jamats  eu  son  pareil  et  que  cettSf 
qui  viendront  apres  lui,  n'auront  que  la  gloire  de  VimHer.'f^  Ein  Zeitgenosse  von 
ihm,  der  berühmte  Lautenist  Baron,  sagt:  »Er  ist  der  Erste  gewesen,  welcher 
gezeiget,  dass  man  mehr  könnte  auf  der  Laute  machen,  als  man  sonsten  nicht 
geglaubet.  TTud  kann  ich,  was  sein  Verim  anbetriSt,  auftrichüg  yereichem,  dasa 
es  einerley,  ob  man  einen  kilnstHdien  Organisten  auf  einem  Olarioembel  aehie 
Fantasien  und  Bhigmi  machen,  oder  Monsieur  Weissen  spielen  hört.   In  denen 
Sarpeggio  hat  er  80  eine  allgemeine  Yollsti -nmigkeit,  in  exprimirnng  derer 
Aifecten  ist  er  incomparable,  hat  eine  stnpemie  Fertigkeit,  eine  unerhörte  De- 
licatesse  und  Cantable  Anmuth,  und  ist  ein  grosser  Extemporaneur,  du  er  im 
Augenblicke,  wenn  es  ihm  beliebig,  die  schönsten  Themata,  ja  gar  Violin- 
Conoerte  Ton  ihren  Noten  wegspielt,  und  extraordinair  sowohl  auf  der  Lauten, 
als  'Tiorba  den  General-Bass  accompagnirt«  (Emst  Guitlieb  Baron's  histnriich 
theoretisch  und  practische  Untersuchung  des  Instrumentes  der  Lauten  etc. 
1727,  S.  78).  Auch  als  Componist  fSx  sein  Instrument  war  W.  beliebt.  Bn«ii 
sagt,  er  habe  seine  Compositionen  mit  »so  Sinnreichen,  anmuthigen  wohl  con* 
nectirenden  Einfällen  angefüllt,  dass  gleichsam  ein  schöner  und  besonderer 
Gedancken  den  andern  begleitet.«    Die  Kaiserin  Amalie  erbat  sich  in  einem 
Briefe  (5.  October  1747)  von  der  Sächsischen  Kurprinzessin  Maria  Antonia 
»Partien  oder  Stuok  von  des  Kammer-Lautenisten  Weiss  Composition,  die  viel 
besser  auf  dem  Qusto  wie  es  sich  auf  dieses  Instrument  gehSrt  oomponirt  sli 
alle  Kraaereien.«   Er  war  in  Dresden  ausserordentlieh  beKebt  und  büdb  bis 
zu  seinem  Tode  unerschiUtert  in  der  Gunst  des  Hofes.    Er  zog  viele  Schüler, 
die  jillo  seinetwegen  nach  Dresden  kamen,  (Marpurg,  »Hist.-kr.  Beiträge«  I,  546). 
Er  starb  am   16.  October  1750  und  ward  auf  dem  katholischen  Friedhofe  in 
Dresden  begraben.    In  seinem  Nachlasse  fanden  sich  66  Solos,   10  Trios  und 
6  Ooncerte  für  die  Laute  mit  und  ohne  Begleitung,  welche  die  Breitkopfsche 
Mnsikalienhandlong  in  Leipzig  erwarb. 

WetsBbeeky  Kieolaus,  Oantor  an  der  ICarienkirohe  in  MflUhausen  in  Tbft* 
ringen  im  An&nge  des  17.  Jahrhunderts,  war  au  G^besee,  einem  Meeken  ni 
Thüringen,  geboren  und  hat  sich  durch  Compositionen  und  ein  didaktisches 
Werk  bekannt  gemacht:  »Hochzeit-Colloquium,  Keim-  und  GesangB-Weise  mit 
vier  Stimmen  gerichtet«  (Erfurt,  1614).  nBreius  et  perspioua  introductio  in  ar- 
fem  musicam  pro  pueris  et  puellis  aUiisque  musices  amatoribus,  ut  brevi  tempore 
oantum  discere  possint,  cum  hrevibus  exemplis  pro  solmisandi  exercitio  2,  3  ä 
4  «00.,  Uem^  eüim  et  traeUtht  de  protonotaHone  psalmortm  majorum  et  tninarum 
per  omnet  ionosm  (Hildesheim,  16S9,  in  8^). 

Welflcie,  Christian  Hermann,  Professor  der  Philosophie  an  der  üai* 

Digitized  by  Google* 


—  Weitsmaan.  $17 


Ijeipzig,  woselbst  er  geboren,  veiiasste  ein  Buch :  »Sysiem  der  AeitheiQi 
s  Wissenschuft  von  der  Idee  der  Schönheit«  (Leipzig,  Hartmäulig  1880|  «W«l 
IJieüe  in  8").    I>ie  Musik  ist  Theil  2,  S.  1-9—103  behandelt. 

Weisse,  Henriette,  geborne  Schicht,  Tochter  des  bekannten  Thomas- 
Cttiiior  Schicht  (s.  d.),  ist  1791  zu  Leipzig  geboren  und  von  ihrem  Vater  zu 
einer  usgeieidiiMtoDL  Singerin  enH>g«n*  In  den  Jahren  1807—1810  war  &ie 
all  «nte  SSagerin  in  den  Gevandhaneeonoerlen  in  Leipzig  thätig.  1818  ver- 
heiratete sie  sich  mit  dem  Kanfmsnn  Carl  Weisae  in  Hamhnrg,  irelcher  der 
Musik  leidenscbaftlich  ergeben  war  nnd  trefflich  Cello  spielte.  Sr  ging  später 
als  Direktor  der  Feuerversicherungs- Anstalt  nach  Leipzig,  wo  er  1836  starb. 
Wenige  Jahre  darauf,  am  3.  üctbr.  1841,  starb  auch  seiue  (luttin  Henriette  W. 

Weisse  Note,  Bianca,  Minimaj  franz.:  Blanche^  ältere  Benennaug  für 
die  uugeschwürzte  Halbenote  o  • 

Wetattmwe»  Friedriohi  sa  Sehweraiedt  am  Bttersberge  in  Thüringen 
geboren,  war,  nachdem  er  snvor  SohuUehrer  in  Gebeeee  gewesen  nnd  dann  eine 
Zeit  lan^p  als  Mnsiker  in  Magdeburg  privatisirt  hatte,  mUetat  im  Jahre  1601 
Pfarrer  zu  Alten wendingen.  Von  seinen  Compositiunen  erschienen  folgende  im 
Druck:  »Evangelische  Spräche  auf  die  voruehiusten  Festtage  von  fünf  Stimmen«, 
1595.  ^Opus  melicum,  methodicum  et  plane  novum  continens  harmonias  selectiones^ 
■1)  5,  6 — 12  vocum,  üin</ulii-,  diebus  Dominicis  et  J'cstis  accomviodatasi  (Magdeburg, 
1Ö02,  in  Fol.).  »(Jeiätliuh  iiruut-  und  ilochzeitsgesaug  mit  G  Stimmen  com- 
p<»iirt«  (Magdeburg,  1611,  in  4*'). 

Weite  Hamenle»  die  DarsteUnng  der  Acoorde,  nach  welcher  die  betreffenden 
Intervalle  nicht  in  unmittelbarer  Folge,  sondern  so  übereinander  gestellt  sind, 
deas  immer  eins  oder  aneh  mehrere  derselben  anagelassen  werden: 

a)  b) 


Unter  a)  sind  die  Intervalle  der  Acoorde  in  anmittelbarer  Folge  übereinander 
gestellt;  dadurch  dass  unter  b)  der  liass  eine  Octave  tiefer  gesetzt  wird,  ist 
die  Lage  der  Accorde  noch  nicht  verändert,  diese  erscheinen  erst  unter  c)  in 
weiter  Harmonie;  zwischen  dem  Bass  und  Tenor  im  ersten  Accurd  ist  die 
Terz  e  übergangen;  diese  ist  eine  Oütave  höher  in  den  Alt  gestellt,  so  dass 
sviseheii  diesem  nnd  dem  Tenor  die  Ootoye  e  ausgelassen  erseheint;  swischen 
AU  und  Sopran  aber  li^gt  die  Quint  y,  die  ebenfalls  übergangen  ist 

Weites  KlanggesoUeeht  (auch  genut  rarws»),  das  diatoniBehe  Klangt 
geschlecht  der  Griechen. 

Weitzier,  Georg  Christoph,  Schuldirektor  zu  Thorn,  geboren  1734  zu 
Finkenstein  in  Preussen,  starl»  am  13.  Üctober  177.^i.  Von  folgenden  Schriften 
ist  er  der  Autor:  »Kurzer  Entwurf  der  ersten  Anfangsgründe  auf  dem  Claviere 
nach  Noten  zu  spielena  (Königsberg,  Friedr.  Driest,  1776,  in  4°).  »Kurzer 
Entwurf  der  ersten  Anfangsgründe,  den  Generalbass  auf  dem  Gia?ier  nach 
Zablen  au  ajoelen«  (Königsberg,  1756,  in  4*).  Beide  Schriften  sind»  mit  An- 
merkungen versehen,  abgedruckt  in  Marpurg*s  »Hist^krit»  Beiträge  cur  Auf-* 
nähme  der  MnsiJc«,  Theü  III,  200->267. 

Weitzmann,  Carl  Friedrich,  Componist  und  Musikgelehrter,  ist  am 
lU.  August  18o8  zu  Berlin  geboren,  woselbst  er  aui  li  seiue  ereten  musikalischen 
Studien  machte  und  zwar  zunächst  auf  der  Violine  unter  der  Leitung  von 
Carl  Wilhelm  Henning.  Später  studirte  er  mit  Beruhard  Klein  die  Compo- 
sifcion  und  endUdh  ging  er  (1827)  nach  Cassel,  wo  er  im  Verkehr  mit  Spohr. 
i  vnd  Hauptmann  seine  künstlerische  Ausbildung  vollendete.  Im  Jahre  1838 
I  wilde  er  als  yiolinist  und  Chordirektor  am  Theater  lu  Biga  angestellt  und 
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begründete  hier  mit  dem,  damals  ebenfalls  am  Theater  wirkenden  HeinricK 
Dorn  einen  (ledangverein.  Von  Riga  aus  ging  er  1834  als»  Musikdirektor 
der  deatscheu  Oper  nach  iieval,  was  ihm  Gelegenheit  gab,  eine  Anzahl  drarna« 
tischer  Werke  seiner  Compuaition  xur  Aulfiihraug  zu  bringen.  Zwei  Jfthre 
später  wurd«  ihm  die  Stelle  eiaes  ertten  Yiolinlefcea  am  ktkeriidua  Tlieater 
sa  Petersburg  angetragen,  und  er  nehm  dieselbe  um  so  lieber  an,  als  damaW 
noch  eine  namhalte  Pension  fBr  zehnjährige  Dienstzeit  gewährt  wurde.  Nach 
Ablauf  dieses  Zeitraumes,  wftlumkl  dessen  \V.  mit  seiner  Funktion  im  Orchester 
noeh  die  eines  Musikdirektors  an  der  deutschen  8t.  Anna-Kirche  vereinigt  hatte, 
für  die  er  auch  eine  Anzahl  liturgischer  Gesänge  compouirt  hat,  veriieas  er 
Petersburg  und  uuiernahm  zunUchst  eine  Kunstreise  durch  Finnland  in  Gesell* 
Schaft  des  Oboisten  G.  Brod.  Mit  demselben  begab  er  sich  1B4G  nach  Paria, 
um  die  dortigen  BibUotheksii  mm  Vortbeil  seiner  theoDstisohen  and  histoiiseheii 
Arbeiten  sn  benuisen;  derselbe  Zweck  Ohrte  ihn  im  folgenden  Jahre  nach 
London,  wo  er  noch  ausserdem  Beschäftigung  als  Mitglied  des  Orohesters  der 
italienischen  Oper  fand.  Im  Jahre  1848  nach  seiner  Vaterstadt  zurückgekehrt, 
verheiratete  er  sich  hier  und  übernahm  den  Unterricht  in  der  Harmonie  und 
im  Contrapunkt  am  Gonservatoriuiu,  hielt  auch  in  der  Folge  Vorträge  übtr 
verschiedene  Zweige  der  Musikwissenschaft.  Von  seinen  Compositionen  siud 
hervorzuheben:  die  drei,  lu  Kcvai  zur  AuÜuhruug  gelangten  Opern  »Räuber- 
liebea,  Walpurgisnacht«,  »Lorbeerbaum  nnd  Bettetotab«,  geisüiohe  Gesänge  für 
gemischten  Ohor,  »  Vahe$  noble»  pour  pümo*  (drei  Hella),  melueKe  Helte  Lisdtf 
mit  Clavierbegleitung  und  eine  Anzahl  vom  OlaYierstiicken  an  vier  Händen. 
Noch  ungleich  wichtitjfer  uls  diese  sind  Weitzmann's  Arbeiten  auf  dem  G«bietSP< 
der  Theorie  und  der  Geschichte  der  Musik:  1)  »Der  übermässige  Dreiklangc 
(Berlin,  J.  Guttentag,  1853).  2)  »Der  verminderte  Septimen- Akkorda  (Berlin, 
Hermann  Peters,  1854).  3)  »Gescliichte  des  Septimen-Akkordes«  (Berlin,  J. 
Guttentag,  1854).  4)  »Geschichte  der  griechischen  Musik,  mit  einer  Musik- 
beilage, enthaltend  die  simmtiiehen  nodi  Torimndenen  Ftoben  aUgriechiBcher 
Melodien  und  vierzig  neugriechische  Volksmelodien«  (Bcnrliiii  Hermann  Feters,' 
1855).  5)  Die  1860  gekrönte  Preisschrift  »Harmoniesystem«  (Leipzig,  Kahnt). 

6)  »Die  neue  Harmonielehre   im  Streite  mit  der  alten«  (Leipzig,  Kahnt). 

7)  »Geschichte  des  Ciavierspiels  und  der  Chivieriiteratur«  mit  einer  Musikbei'^j 
läge,  enthaltend  Compositionen  von   Merulo,  Frescobaldi,  Jt^asquini,  Durante. ' 
Scarlatti  u.  a.,  erdchieu  1863   in  Stuttgart  bei  Cotta  als  dritter  Theil  (xweito 
Abtheiluug)  der  theoretisch-praktischen  Clavierschuie  von  Lebeii;  und  Stark. 

8)  »Der  letste  der  Virtuosen«  (Leipzig,  Kahnt)  (eine  Ohaiakteristik  Taosig's); 

9)  »BSdisel  m  yim  Händen«,  swei  Hefte  (Leipzig,  Sohuberth).  10)  »Contra- 
punktstndien«,  swei  Hefte  (ebenda).  11)  »Aehtsehnhundert  Präludien  und  Ho«; 
dulationen«  (erstes  Heft  classisch,  zweites  Heft  romantissh)^  im  Selbstverlage 
des  Autors.  12)  »Vollständiges  Lehrbuch  der  Harmonie«,  erschien  in  englischer 
Sprache  unter  dem  Titel  n  Weitzmann's  Manuel  of  muneal  theotyf  bjf  iit  j^Vj^ 
E.  M.  Bowmann  (New-York,  Poud  &  Co.,  1877).  • 

Weixelbaum,  Georg,  Tenorsänger,  geboren  am  8.  April  1780  zu  Waller- 
stein in  Beiern,  war  fOr  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  erhielt  jedoch  aof 
seinen  "Wunsch  Mnsiknnterricht.  Auf  der  Violine  erlangte  er  so  viel  Fertig^ettj^l 
dasB  er  bald  ein  Ooncevt  von  Viotti  Sffeatliok  spislen  konnte.  Kaoh  dem  Tod» 
seines  Vaters  entschloss  er  sich,  ganz  der  Musik  zu  leben  und  ging  nach  Stutt^ 
gart,  wo  er  unter  Leitung  des  Opernsängers  Krebs  sich  im  Gesang  ausbildete. 
Er  debütirte  1805  in  München  mit  vielem  Erfolg  und  wurde  zum  Hofsänger 
ernannt.  Nachdem  er  in  Darmstadt  und  Karlsruhe  gesungen,  ging  er  1815 
nach  Mannheim,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  1809  verheirate  er  sich 
mit  der  ebenfalls  kunstgebildeten  Sopransängerin  Josephine  Fantozzi  aus  ItaUen. 
In  Karlsruhe  wurde  seine  Oper  »JBerthold  der  ZSringer«  aufgeftihrt.  Lieder 
mit  Cla Vierbegleitung  erschienen  in  Mains  bei  Schott  und  Hamburg  bei  Orana 

WeMenf  Louis  de»  Psendonjm  Ton  Louis  de  Horn»  dea  Sakristans  der 
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Paroclnalkirche  zu  Wolden  bei  Audenarde,  geboren  zu  Nederbrakel  in  Flandern, 
wo  sein  Vater  Organist  war.  In  Uent  bei  Gewncit  erachieuen  drei  Measen 
itaiit  Orgelbegleitung,  vier  Hynrnw  Mi  die  Jungfrau,  vier  Benediktas  und  sechs 
mehntiiiiiiiige  Motetteiii  welch«  Oewpoaitionea  eioh  4ureh  Eigcuartigkeit  der 
Molodieii  und  Reinheit  der  Form  auszeichnen.  W.  lohiieb  ansier  den  genannten 
"Werken  noch  eine  Anzahl  solcher  für  die  Orgel. 

Weldon,  John,  englischer  Organist  und  Componist,  geboren  zu  Chichester, 
war  Schüler  von  John  Walter,  Organist  zu  Eton  und  nachdem  von  Purcell. 
Er  bekleidete  zuerst  ein  Organistenamt  am  College  zu  Oxford  und  trat  1701 
als  Mitglied  m  die  Köuigl.  Kapelle.  Sechs  Jahre  später  wurde  er  der  Nach- 
folger Yon  Blow  als  Organist  vnd  1716  wurde  f&r  ihn  ein  zweiter  Blata  ab 
JBofcompoaist  eingerichtet.  Ansserdeai  yerwaHete  er  als  Organist  noch  einige 
andere  Kirchspiele  in  London,  welche  er  bis  an  seinem  1776  erfolgten  Tode 
beibehielt.  AN',  schrieb  viele  Kirchenmusik,  bauptsächlicli  zum  Gebrauch  beim 
Gottesdienst.  \  erötfentlioht  wurden  zu  London  1730:  »Sechs  Anthems  für  eine 
Stimme  mit  Eass  continuo«.  Auch  sind  einige  Gesänge  von  W.  in  der  Samm- 
lung »Mercuri/ts  muiticusa  (London,  1734)  v^m  (Hientlicht. 

Wellatur  ist  der  Gesammtname  für  die,  zum  Spieimcchauismus  der  Orgel 
gehörigen  einaelnen  TheUe,  wie:  Welle,  Welleaaroa,  Wellenbrett,  Ab- 
straete  u.  a.  w.  (tu  Orgel). 

I  Wellen  sind  längliche^  ans  Eichen-  oder  Kiefisrnhols  verfertigte  Stangen, 
welche  sich  in  swei  eisernen  Stiften  bewegen. 

Wellennrme  werden  die  an  jedem  Ende  der  A\  eile  bei  dem  Orgelmocha- 
nismuB  befindlichen  kleinen  Zapfen  genannt»  au  denen  die  Abstraoten  befestigt 
sind  (s.  Orgel). 

Wellenbrett  ist  ein  hölzernes  Brett»  auf  dem  Döckcheu  eingeleimt  siud, 
an  den«!  nch  vennittelBt  der  eisernen  Sttlbe  die  Wellen  bewegen, 
i      Wellenatlfte  sind  di«!  in  die  Bnden  der  Wellen  eingeschlagenen  Stifte. 

Wellenrahmeu  sind  längliche  Holzrahmen;  die  Wellen  liegen  in  denselben 
nebeneinander,  während  sie  beim  Wellenbrett  übereinander  liegen. 

Welleuton  —  Nota  nostenuta  —  s.  v.  a.  Glockenton. 

Weller,  August  Heinrich,  Sccretair  bei  der  Reich sgrLifin  von  Schönburg 
auf  dem  Schlosse  Hartenstein,  gab  Kammermusik  verschiudcaen  Genres  in  den 
Druck  (Leipzig,  Hofmeister;  Leipzig,  Hering);  ausserdem  erschien  von  ihm; 
»Versuch  einer  Anleitung,  Olayiere  und  Of]gelii  auf  eine  leiohtere  und  aweck- 
»fissigere  Art,  als  anf  die  gewöhnliehe  des  QuintenzirkelB  gleichsohwebend  sa 
iempexiren«  (Leipzig,  Kühnel,  1803,  in  4S  acht  Blütter). 

WeUSTf  Friedrich,  Stubshoboist  des  sweiten  Garde-B^ments  zu  Fuss 
zu  Berlin,  war  zu  Wörlitz  bei  Dessau  gegen  1790  geboren  und  erlernte  bei 
einem  Stadtmusikus  mehrere  Instrumente,  vorzugsweise  die  Clarinette.  1809  trat 
er  in  ein  preusaisches  Leib-Inluuterie-Regiment  und  ward  1814  Stabshuboiat 
ua  zweiten  Garde>liegiment.  ^'ach  der  Kückkehr  aus  dem  J^'eldzug  gegen 
Frankreich  zeichnete  sieh  dieses  Mnsikehor  unter  seiner  Leitung  doreh  die  im 
Mewes^sohen  Blwnengarten  ausgeführten  Conoerte  ans.  W.  war  der  erste,  der 
siit  seinem  Hoboistenohor  in  Berlin  Sinfonien  von  Beethoven,  Mozart,  Haydn 
für  JIdUlitfrmitsik  arranglrt  vorzuführen  wagte;  auch  kamen  in  seinen  Concerten 
alle  neuen  werthvollen  Compositionen  bald  nach  dem  Erscheinen  zur  Aufführung, 
30  die  Musikstücke  der  Oper  »Oberono,  noch  ehe  diese  auf  die  Berliner  Bühne 
kam.  Nach  seiner  Pensionirung  1844  zog  W.  nach  Wörlitz,  später  soll  er 
sich  in  Zerbst  niedergelassen  haben.  W.  hat  viel  für  Militärmusik  arrangirt 
and  componirt.  Die  Angabe  der  letsteren  Werke  findet  sieh:  »Berliner  Ton- 
hftnsUer-Ijezikon«,  Ledebur,  8.  634. 

WelSf  Carl,  1830  in  Prag  geboren,  bildete  sieh  sn  einem  bedeutenden 
Pianisten;  lebt  seit  1848  in  New- York. 

Welsch,  Christian  Louis,  Dr.  und  Professor  der  Medicin  zu  Leipzig, 
WO  er  am  23.  Februar  166ä  geboren  wurde  und  am  1.  Januar  1719  starb, 
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hat  folgende  Dissertation  dmoken  lassen:  Sono^  divina  henedieente  clemen 
ei  amplissimo  pkUosophorttm  ordüte  eoMöiUimUe  di»imiäbmi  pubUeßf  eiejt  (Liipsi 
1690,  in  4^  28  S.). 

Welsh,   Thomas,  euglischor  Musiker,  geboren  gegen  1770  zu  Wells  i 
der  Grafscbuft  Somerset,  begann  seine  musikalische  Laufb&hu  mit  dorn  i^^intri 
in  den  Kircheuchor,  wo  seine  schöne  Sopranstimme  derart  auffiel,  dass  Sherid 
ihn  nach  Jjondon  kommen  liess,  wo  er  in  den  Oratorien  die  Solis  singe 
mnsste.    Nachdem  er  auch  sohanspielerisohe  Anleitung  von  dem  berfthmt 
Kemble  erhalten  hatte,  glänzte  er  auf  der  Londoner  Bühne  ab  Opernsänge 
W.  bethütigtc  sich  auch  als  Componist  durch  die  zweiaktige  Oper  •Manuebatk 
und  zwei  i^'ar^en  t>T/ie  Greeneyed  Mondera  und  r>Twenty  Years  ago<t ;  feriiQ 
durch  Gesänge  und  durch  zwei  Sonaten  für  Clavicr  (Loudou,  bei  Clemeuti 
Eine  von  ihm  herausgegebene  Gesangschule  führt  den  Titol:  »  Vocal  Instructor, 
or  the  Art  of  Singing  Memplißed  in  ßfieen  Lessons  leading  to  forty  jjro^ressi 
IBherateiv.  (London,  Clementi). 

Welfh  Harp9  s.  Walliser  Harfcw 

Weiter,  Johann,  Stadtmuslkus  zu  Nürnberg  und  Meister  auf  der  Lautci 
geboren  1614,  gestorben  1666  zu  Nürnberg.  Ein  Bildniss  von  ihm,  auf  welchem 
er  mit  der  Laute  unter  dem  Arm  abgehildet  ist,  träujt  eine  Unterschrift  in 
"Verseil,  worin  er  Orpheus  und  Meister  des  Saitcuspiels  genannt  wiid.  Eiu 
ebenfalls  berühmter  Lauteuist  in  Nürnberg,  Lorenz  Welter,  geboren  loÜO, 
gestorben  1645,  ist  wahrscheinlich  der  Vater  des  Joh.  Weiter. 

Wesdy  Johann,  OboenblSser,  geboren  an  Wlnarsics  am  28.  Jnni  1745, 
Binig«  Jahre  gehUrte  er  aar  Kapelle  des  Ghraüni  Pachte  in  Prag,  epftter  in 
Wien  zur  Hofkapelle,  welcher  er  noch  1795  angehörte.  Bei  Offenbach  erschien 
1796  im  Druck:  »Drei  Quartette  für  Oboe,  Violine,  Viola  und  Bass.  Concerte 
und  Solos  für  Oboe  blieben  Blanuscript. 

Wendel,  Carl,  geboren  am  21.  October  1813  zu  Potsdam,  trat  183u  ins 
dortige  Seminar,  wo  er  unter  SchUrtlich's  Leitung  den  Grund  zu  seiner  musi- : 
kaiischen  Ausbildung  legte.  Nachdem  er  in  Prenzlau,  wuhiu  er  1848  ging, 
einen  G-esangrerein  gegrttndet  und  Gesangunterrieht  ertheilt  hatte,  kam  er  18&0 
als  Oantor  an  die  neue  Kirche,  1864  als  Cantor  und  Organist  an  di#  Mjjktbäi*  | 
kirche  in  Berlin.  Im  Auftrage  der  dortigen  Geistlichkeit  organisirte  er  einen 
liturgischen  Chor  und  gab  1857  heraus:  »Liturgische  Vesper,  Andachten  für 
die  St.  Matthäusgemeinde«  (iu  Comraission  bei  Wilh,  Schultzc).  1852  wurde  "W. 
am  Joachimtharschen  (lymuasium  als  Gesanglehrer  angestellt.  Er  starb  am 
4.  November  1859  iu  Berlin. 

Wendel,  Ferdinand,  Bruder  des  Vorigen,  Organist  an  der  französischen 
Kirche  und  städtischer  fiauptlehrer  au  Potsdam,  daselbst  1815  geboren,  erhielt 
den  ersten  Musikuntennieht  vom  K.  Musikdirektor  Wiedemaiin,  den  sfMUarea 
im  Seminar  von  Musikdirektor  Schärtlich.  Seit  1848  ist  er  Dirigent  der  Phil-  I 
harmonischen  (Gesellschaft  und  des  Gresangvereins  für  klassische  Musik,  mit 
dem  er  jährliche  Oratorienauliührungen  veranstaltet.  Er  hat  mehrere  anspre* 
cheude  (Jesäiige  für  Männerstimmea  und  einiges  Andere  geschrieben,  j 

TVeiidelsteiu,  s.  Cochkieus. 

WeudiuS)  Johannes,  eigentlich  Wendin,  war  Pastor  in  Tolprichhansen  , 
in  Hessen-Cassel  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  und  pflegte  die  Composition. 
Bekannt  sind  noch  von  ihm:  »Stliche  Hochaeitlieder  mit  ?ier  und  acht  Stimmen* 
(Cassel,  1608,  in  4*).  Geistliche  Lieder,  von  denen  der  erste  Theil,  mit  drei 
Stimmen  zu  singen  und  auf  aUerley  Instonmenten  su  gehrauohen  im  Jahre  1597 
au  Hamburg  in  4'*  herauskam. 

Wendling,  Johann  Baptist,  Flötenvirtuose,  geboren  im  Eisaas  in  der 
ersten  liällte  des  18.  Jahrhunderts,  trat  1754  zu  Mannheim  als  erster  Flötist 
iu  die  Kapelle  des  Kurfürsten.  Zwei  Jahre  später  heiratete  er  die  eben&Us 
am  dortigen  Theater  angestellte  berOhmte  Sängerin  Dorothea  Bpurei,  mit 
der  er  grössere  Ooncertreisen  unternahm.  1778  folgte  er  dem  Knrf&rtten  nach 
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En,  1780  liets  «r  sieli  in  Paria  im  Oonoert  spirituel  hören.  Er  starb  in 
n  1780.  GMmokt  aiad  Y<m  aeiDen  OompoBitionen:  »Erstes  Conoert  fttr 
^         id  Orchester«  (Paris,  Boyer).  »Sechs  Trios  für  Fldte,  Violine  und  Basse 

(London,  Longman  &  Brodt  rig).  »Sechs  Quartette  für  Flöte,  YicJinei  Alt  und 

rt  (Berlin,  Hummel),  Paria  und  Amsterdam  bei  Hammel. 
WeudllniTf  Dorothea,  Tochter  dea  Musikers  Spurni,  wurde  zu  Stuttgart 

1737  geboren  und  von  ihrem  Vater  musikalisch  ausgebildet.  1752  betrat  alo 
die  Mannheimer  Bühne,  zu  deren  Zierden  sie  gehörte.  1756  verheiratete  sie 
sich  mit  dem  Flötisten  Wendling  (^s.  ul'onj.  Als  sie  1790  diu  Bühne  verliess, 
wirkte  sie  noch  erfolgreich  als  üesanglehrerin.  Sie  starb  1809.  Ihre  Schwä- 
gerin Augaate  £liaabeth,  Gattin  des  Violinisten  Carl  Wendling,  war  eine 
•benfi&Ui  bedentende  Sängerin,  an  demaelben  Theater  engagirt  Sie  starb  in 
Ksnnheim  1794. 

Weadty  Eduard,  geboren  1807  au  Berlin,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem 

Musiklehrer,  früh  eine  gründliche  und  vielaeitige  Ausbildung  in  der  Muaik. 
Durch  seine  Wirksamkeit  in  dem  Orchestenrerein  der  Gebrüder  Bliesener  ward 
ihm  (Gelegenheit,  di»?  Schöpfungen  der  grös^ten  Meister  des  Drchesterstils  kennen 
zu  lernen  und  zugleich  iils  CUuvirr-  und  Violinspieler  ölfentlich  aufzutreten. 
Noch  ehe  er  seinen  (lyiunasialuursua  beendet  hatte,  starb  sein  Vater  und  nun 
übernahm  der  Kammermusikus  Dam  seine  weitere  Ausbildung  im  Viuliuäpiel; 
1«  wurde  Mitglied  der  Möaer'achen  KapeU-Elevenldaase  nnd  zugleich  Aooesaist 
des  Königatftdter  Theateroroheatera.  Im  Alter  von  17  Jahren  ging  er  ala 
Solo-Bratschist  des  Theaterorchesters  nach  Magdeburg.  Hier  ertheilte  ihra 
Musikdirektor  Teile  Unterricht  im  Contrapunkt  und  führte  ihn  in  die  praktische 
Thätigkeit  eines  Dirigenten  ein  und  1847  übernahm  W.  die  Stellung  eines 
Musikdirektors  an  der  Theaterkapelle  in  Magdeburg.  Die  politischen  Verhält- 
nisse des  Jahres  1848  veranlassten  ihn  indess,  diese  Stellung  zu  verlassen. 
1850  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  wo  er  vor  einigen  Jahren  starb.  Von  seinen 
Oompoaitionen  haben  namentlich  aeine  Streichquartette  verdiente  Anerkennung 
fifonden« 

W^ndty  Ernat  Adolph,  geboren  zu  Sobwiebna  in  Preuaaen  am  6.  Januar 
1804,  beauchte  das  Seminar  zu  Neuzello,  wo  er  gleichzeitig  unter  Zschiesche 
Musik  atudirte.  In  der  Composition  fand  er  zuerst  durch  Marpurg's  Anleitung 
zar  Fuge  die  nöthige  Unterweisung,  bis  Zelter  (s.  d.)  unti  Bernhard  Klein 
(s.  d.)  seine  Lehrer  wurden.  1^2f)  ging  er  als  INfusiklehrer  aus  Seminar  zu 
Neuwied  und  machte  sich  während  einer  langjährigen  Wirksamkeit  in  dieser 
?stiidt  als  Organist,  Ürchesterdirigent  (des  Prinzen  von  Neuwied),  Ciavierspieler 
düd  Lehrer  mannichfaoh  verdient.  Gedruckt  sind  von  seinen  Oompoaitionen: 
»Vierundzwanaig  leichte  OrgelprUudien«,  op.  1  (Bonn,  Simroek).  »Variationen 
iftr  Ciavier  und  Orcheater«.  »Ghroaaes  Trio  für  Ciavier,  Violine,  Vidoncell«. 
»Groaae  Sonate  für  Ciavier  zu  vier  Händen«.  Vielea  im  Mannacript  Wandt 
starb  am  ö.  Februar  1850. 

Wendt,  Johann  Amadeus,  Dr.  und  Professor  der  Philosophie  an  der 
Universität  Leipzig,  daselbst  geboren  gegen  1783.  Fr  stndirte  Anfangs  Theo- 
logie, wandte  sich  aber  später  der  Theorie  der  Musik  und  Philosophie  zu  und 
Ijat  ausser  seineu  philosophischen  Schritten  eine  Anzahl  von  Aufsätzen  über 
MuBik  veröö'entiicht.  Es  sind  tolgende  zu  nennen:  1)  »Von  dem  Einfluss  der 
Musik  auf  den  Oharakteru  (»Leipziger  Muaikaliache  Zeitunga,  1808,  No.  6 — 7). 
»üeber  den  Zustand  der  Muaik  in  Deutsehland  in  den  letzten  Jahren  1817 — 22« 
(»Wiener  Ifnsikaeitung«,  1822,  No.  93,  94,  95,  96,  97).  »lieber  den  Aufent- 
halt der  Madam  Scbuchner  in  Leipsig«  (»Elegante  AVelt«,  1827,  No.  199  —  202). 
»Leben  und  Treiben  Rossini's«  (Leipzig,  1824,  in  8").  »Betrachtung  über  Musik 
nnd  insbesondere  über  den  Gesang«  (»Leipziger  INIusikalische  Zeitung«,  Jahrg. 
III,  S.  281,297,315  und  333).  »Ueber  die  IhuiiitperiodLU  der  schönen  Kunst 
u.  8,  w.a  (Leipzig,  Barth,  1831,  1.  Baud  in  8",  24  Blätter).    Wendt  gab  auch 
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eiDige  Lieder  und  Roninnsen  hernu.  Von  Leipsig  ging  er  später  »a  Bonier- 
weck'8  Stelle  nach  Ciöttiugen  nnd  starb  hier  am  15.  Ootober  1836. 

Wenk  oder  Weoi'k,  August  Heinrich,  geboren  zu  Hrüheim  im  Herzog- 
thum Gotha,  erhielt  von  Hntn^^th  in  (iothft  und  (reorg  Benda  Yiolin-  und 
Ciavierunterricht.  Er  begleitete  seinen  Lehrer  nach  Paris,  wo  er  Ciaviersonaten 
und  andere  Compositiunen  heraut^gab.  Nach  (iotha  zurückgekehrt,  be^ehäitigte 
er  sieh  anidi  mit  Erfolg  mit  dem  Glanerban  and  erfand  1798  einen  neuen 
Tsctmesser,  welchen  er  dnreh  folgende  Sehrift  empfahl:  »Beeehreibung  eioes 
Chronometers  oder  musikalischen  Tactmessers  u.  s.  w.«  (Magdeburg,  Georg 
Christ.  Keil.  1798,  in  8*,  30  S.  mit  einer  Tafel).  1806  siedelte  W.  nach 
AmstcrdaTn  über. 

IVenkel,  Johann  Friedrich  Wilhelm,  Subrekt<r  und  Organist  2U 
Hetzen  im  rjünelujrgischen,  ist  zu  Niedergebra  am  21.  November  1734  geboren, 
8ein  Vater  und  sein  Grosavater,  der  Organist  Menge  wein,  ertheilten  ihm  den 
ersten  XTatenieht.  In  Hslberstadt,  wo  er  das  Marieneom  betndite,  fSrderte  ihn 
besonders  der  Organist  MttUer,  indem  er  ihn  yeranlassto,  Compositionen  von 
Ph.  Em.  Bach  und  Andern  absnschreiben,  anch  indem  er  sich  auf  der  Orgel 
ab  und  zu  durch  ihn  vertreten  liess.  1756  giog  er  nach  Berlin  und  erwarb 
sich  hier  die  (iunst  von  Bach,  K irnberger  nnd  Marpurg,  durch  deren  Für- 
sprache er  auch  eine  Stelle  als  (lesanglehrer  au  der  Realschule  erhielt.  Er 
widmete  sich  nun  auch  mit  F^ifer  den  ('oMipositiousstudien  und  zwar  so  zur 
Zutriedenheit  seiner  Beschützer,  daäs  Marpurg  Kiuigcs  in  seiuer  iSammluug 
»Allerlei«  an&ahm  nnd  Kimbeiger  nnter  seinem  eigenen  Kamen  einige  kleine 
Stücke  abdruckte.  Nach  siebenjährigem  AnfjBnthalte  in  Berlin  erhielt  er  einen 
Bnf  nach  Stendal  in  d«r  Altmark  als  Mnsikdirektor  über  die  vier  Hanptkircben, 
dem  er  anch  entsprach.  Jedoch  übernahm  er  nach  einiger  Zeit,  hauptsächlich 
wegen  der  schiHieu  Orgel,  die  er  dort  vorfand,  die  Organistenstelle  in  Uelzen, 
wo  er  1792  starb.  W.  galt  für  einen  vor/.üjrlichen  Ciavier-  und  ( )•  tjelspieler 
und  war  auch  als  Comjionist  l)eliel)t.  Seine  C'onipositionen  sind  folgemie:  Eine; 
Cantate  mit  Clavierbegleituug  (bei  Winter  in  Berlin).  Ciavierstücke  (Stendal, 
1764).  Eine  Clayiersonate  (in  der  »Baeeollac  Ton  Hafiier,  Nürnberg,  1760).| 
Clavierstüoke  für  FVanensimmer  (Leipsig,  erster  Theil,  1768;  «weiter  TheUl 
Hamburg,  1771).  Vier  oontrapunktische  Flötendnette  (ebonday  1772).  Ein! 
Violinsolo  (ebend.  1773).  Sechs  leichte  Ciaviersonaten  (ebenda).  Ferner:! 
»Sendschreiben  an  die  Tonkünstler«  (eine  Vertheidignng  Marparg's  gcgw| 
^uanz),  Berlin.  T  ..^^  7  ; 

"Wenzel,  Ernst  Friedrich,  1808  in  W'alddorf  bei  Löbau  geboren,  ging' 
1827  nach  Leipzig,  um  i'hilologie  zu  studiren,  trieb  aber  nebenbei  fleiasig 
Mnsik  nnter  der  Anleitung  Ton  Fr.  Wieck  (s.  d.),  in  dessen  Hause  er  auch 
B.  Schumann  kennen  lernte,  an  dessen  Bestrebnngmi  er  den  lebhaftesten 
Antheil  nahm.  Seinen  ursprünglichen  Lebensplan  aufgebend  widmete  er  sich 
ganz  der  Musik  nnd  wurde  bei  Gründung  des  Leipziger  Conservatorinms  durch 
Mendelssohn  veranlasst,  als  Lohrer  des  Pianofoitespiels  einzutreten.  In  dieaer 
Rtcllunor  hat  er  durch  seine  geistvolle  and  gewissenhafie  Art  der  Unterweisnug 
ausserordentlich  segensreich  gewirkt. 

Menzel,  Johann  Christoph,  Dr.  und  Schuldirektor  zu  Altenburg,  späteri 
am  Qymnasium  zu  Zittau,  war  1659  in  ünterellen  bei  Bisenach  geboren  und 
starb  in  Zittau  am  2.  Märs  1723.  Dem  Tockerode'schen  Programm  »wider 
die  Musik«  setzte  er  ein  anderes  zur  Vertheidignng  derselben  entgegen :  »lVo> 
gramma  in  forma  lapidaUm  nebst  swei  deutschen  Oden  (Altenburg,  1696,  in  i*J 
swei  Blätter).  .  1 

"Wenzel,  Johann,  Organist  an  der  Metropolitankirche  zu  Prag,  ist  ami 
19.  Mai  1759  zu  Rappau  in  Böhmen  geboren.  IJrs})rüuglich  für  die  Theologie* 
bestimmt,  betrieb  er  die  betreflenden  Studien  an  der  Universität  Prag,  doch 
führte  ihn  seine  Neigung  gans  der  Musik  su.  Er  war  ein  guter  ClaTierspieleri 
und  thätig  als  Ijehrer,  bis  er  1792  die  angegebene  Stelle  erhielt    Er  stsr« 
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im  erBten  Viertel  des  19.  Jalirliundert.  MiT.  war  der  erste,  welcher  einige  Sin- 
fonien und  die  Oper  »Idonienco«  von  i\roznrt  für  Clavior  arrangirte,  die  in 
Leipzig  bei  Kühiiel  erschienen.  El)enda:  Sechs  Sonutt  n  für  (Jlavier  von  seiner 
_j eigenen  Composition.  Sein  Sohu  Johann  lebte  in  Wien  als  Lehrer  des  Harfen- 
spiela  und  hat  daselbst  bei  Cappi  eine  Harfenschule  herausgegeben. 

Weniely  Nikolftus  Frana  Xaver,  Componist,  geboren  in  Böhmen  um 
'die  Mitte  des  17.  Jahrhunderte,  war  erst  KapeUmeister  an  St.  Loretto  am 
Hradschin,  epSter  an  der  Kathedrale  m  Prag.    Er  starb  1705.  Yeiöffcnitlicht 
^jmd  von  seinen  Werken:  Fünf  Messen,  ein  Kequiem  und  ein  Salve  Regina  für 
':y'm-  Stimmen,  zwei  Violinen,  Orgel  und  drei  Posaunen  unter  dem  Titel:  »JPlores 
vernasd  zu  Prag  1699,  in  Fol. 
Werbuugstanz  fälschlich  für 
Werbunko,  s.  Verbunko. 

Werk  nennt  man  bei  der  Orgel  die  gesammten  inneren  und  äusseren 
Tbeile  derselben,  die  au  ihrem  Mechanismus  gehören  (s.  aueh:  Volles  Werk). 

Werkmeister,  Andreas,  einer  der  bedeutendsten  theoretischen  Schrift- 
steller seiner  Zeit,  war  Organist  an  der  Martinskirche  zu  Halberstadt,  auch 
Inspektor  über  alle  Orgelwerke  dieses  Fürstenthums.  Er  wurde  am  30.  Novbr. 
1(>45  zu  l^ennekendorf,  einem  Flecken  in  Thüringen  in  der  Mral'schaft  Hohm- 
steia  geboren.  Sein  Vater  war  dort  Ackerbauer  und  schickte  seinen  Sohn,  der 
früh  Neigung  zur  Musik  verrieth,  zu  seinem  Bruder  Christian  Werkmeister, 
Organist  in  Bennungen,  einem  Dorfe  in  Thüringen.    Nachdem  er  hier  zwei 
Jabre  Schul-  und  Musikunterricht  genossen,  sandte  man  ihn  nach  Hordhausen 
wegen  des  besseren  Schulunterrichts.    Hier  ertheilte  ihm  der  Rektor  Hilde- 
brand Musikunterricht,  da  jedoch  seine  Geldmittel  so  beschränkt  waren,  dass 
sie  zu  seinen  nothwendigsten  Bedürfnissen  kaum  hinreichten,  nahm  er  die  Ein- 
ladung eines  zweiten  Bruders  seine.s  N'aters,  des   Cantor  Victor  AVerkmeister 
iii  Quedlinburg  an,  wo  ihm  auch  (Gelegenheit  gegeben  war  das  dortige  Gym- 
Dusium  zu  besuchen«    Da  eine  Universität  zu  beziehen  seine  Mittel  nicht  er- 
kabten,  nahm  er  das  ihm  angetragene  Amt  eines  Organisten  in  Hasselfelde 
•D,  in  welches  er  am  24.  Decbr.  1664  eintrat  und  das  er  zehn  Jahre  lang  ver- 
f  waltete.  1674  hatte  er  eben  eine  Organisten-  und  Stadtschreiberstelle  in  Elhinge- 
»roda  angenommen,  als  er  sich  um  die  erledigte  Hoforgauistenstelle  in  Quedlin- 
'  bürg  bewarb  und  diese  auch  erhielt.    169f?  verliess  er  auch  diese  Stelle  und 
folgte  einem  Rufe  nach  llalberstadt  an  die  dortige  Martinskirche  und  hier  wirkte 
er  bis  zu  seinem  Tode.    Er  starb  nach  kurzer  Krankheit  am  26.  Octbr.  1706. 
Als  Schriftsteller  hat  sich  W.  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Musik 
rähmlicdiat  bethätigt.   Sein  Buch:  »Die  Orgelprobe«  ist  noch  unlibertro£fen  ge- 
hlieben.   Der  ▼oUstöndige  Titel  dieses  Werkes  ist:  aOrgelprobe,  oder  kurze 
^Beschreibung  wie  und  welcher  Gestalt  man  du-  Orgelwerke  von  den  Orgel- 
inachern  annehmen,  probiren,  untersuchen  und  den  Kirchen  liefern  könne  und 
folle«  (Frankfurt  nnd  Leipzig,  Thooph.  Phil.  Calvisius,  16S1,  in  12^  52  Seiten. 
i!8  Seiten  Vorrede).    Dies  Werkchen,  dessen  erste  Aullage  bereits  sehr  selten 
L'f  worden   ist,  erschien   in   mehreren  Ausgaben.    Die   zweite  unter  dem  Titel: 
Erweiterte  und  verbesserte  Orgelprobe«  ((Quedlinburg,  Tli.  Phil.  Calvisius,  1698, 
l'in  4**,  88  S.,  16  S.  Vorrede  und  1  Tafel);  dritte  Auflage  mit  der  zweiten  über- 
P  stimmend  ((Quedlinburg,  1716,  in  4*,  81  8.);  Vorrede  der  1.  Auflage  nebst  einer 
^nenen;  vierte  Auflage  (Leipzig,  Johann  Michel  Tenbner,  1754,  in  8",  110  S.). 
Die  übrigen  Wwrke  Werkraeister's  sind:  nMudcae  mathemalicae  Hodegus  euriosua, 
oder  richtiger  musikalischer  Wegweiser«  (Frankfurt  und  Leipzig,  1687,  in  t", 
"l'l  Blätter).    nDer  edlen   Musik   Kunst,  Würde,   (iebrauch   und  Missbrauch« 
f Frank turt  und  Leipzig,  1691,  in  4",  55  Seiten  mit  Vorrede).  »Musikalische 
Temperatur  oder  deutlicher  und  wahrer  mathematisoher  ünierrioht,  wie  man 
;  durch  Anweisung  des  Monochordi,  ein  Olavier,  sonderlich  die  Orgelwerke,  Po- 
.  litive,  Begale,  Spinette  und  dergleichen  wohltemperirt  stimmen  kSnne«  (Frank- 
furt nnd  Xieipsig,  1691,  in  4%  96  Seiten).   ^Hypomnemata  munea  oder  musika* 
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lisob  Ifemorialc  (QnedlinlniTg»  1697|  in  4^,  44  S«iteii).  •Cfnbrum  mutUum 

inusikaltBoheB  Sieb«  (Quedlinburg,  1700,  in  4*,  60  Seiten).  T>Harmonologia  m 
0(1  LT  kurze  Anleitung  zur  musikalischen  CompoBition«  (Frankfurt  und  Leipzig, 
Th.  Ph.  CalvisiuB,  1700,  in  4°,  142  Seiten).  »Die  nothwendigsteu  Anmerkun^iön 
und  Regeln,  wie  der  Bassus  continuus  oder  GeueralbasB  wohl  könne  traktirl 
werden«  (Aschersleben,  G.  E.  Struntz,  1698,  in  4';  zweite  Ausgabe  1715,  in  4*| 
75  Seiten).    i>Organum  Gruningente  redivivum,  oder  Besohreil)ung  des  in  dtfi 
Groningiscben  Soblosakifebe  berfibmien  Oiigelwerka  n.  i.  w.«  (Quedlinbntgi  170fl 
in  4*t  Tier  Blätter).   Die  in  diesem  Anfsats  bescbriebene  Orgel  bestebt  aw 
61  Begistern,  1  Ciavieren  und  Doppelpodal.   »Musikalische  Paradoxaldiscourse," 
oder  ungemeine  Vorstellungen  wie  die  Moüka  einen  hoben  nnd  göttlichen  Ur- 
Sprung  habe  und  wie  hingegen  dieselbe  so  sehr  gemissbraiicht  wird«  (Qtiedlin- 
hurg,  Th.  Phil.  Calvisius,  1707,  in  4**,  120  Seiten),  bezieht  sich  hauptsächlich 
auf  Kirchcnmuisik.    Ausser  diesem  lieferte  "Werkmeister  eine  deutsche  lieber- 
Bettung  der  Stefaui'schen  Schrift:  »Quanta  certezza  babhia  da  »uoi  principii  h 
tnunea*.   Von  praktbcber  Mosik  ist  nur  ein  Werk  yon  W.  vorhMiden,  nümlicli 
eine  Sammlang  von  Violinstfioken  mit  Bon  wnünuOf  betitelt:  »Hnaikalisebe 
Privatlust«  (Frankfiirt,  1689). 

Werlin,  Joannes,  auch  Werlinus  von  Oettingeu,  war  Musikdirektor 
und  Schulcüllegc  7.n  Lindau  und  hat  in  den  Druck  gegeben:  Zwei-,  drei-,  vier- 
und  fünfstinimige  nMelismata  Sacraa  anderer  Componisten  (Nürnberg,  1644, 
in  4",  30  Stücke).  Ferner:  r>Irenodiae  oder  Friedensgesänge  für  2,  3  und  4  r 
Stimmen  nebst  Bass  continuoa  (Ulm,  1G44,  in  4°)  and  ol^salmodia  nova  oder 
geistlicbe  Geaftnge  und  Psalmen  Dayids  für  8  Stimmen  nnd  2.  Violinen«,  eratcr 
Tbeil  (ITlm  1648,  in  4*). 

TVermanu,  Friedrich  Oskar,  geboren  am  .30.  April  1840  zu  Neicben  hei 
Trebsen  (Kijuigreich  Sachsen),  wurde  von  den  Verhältnissen  gezwungen  sich  | 
zunUchnt  dem  Lehrerbernfe  zu  widmen.  Erst  nach  zurückc^clegtcm  21  Lebens- 
jahre, nachdem  er  bereits  auf  dem  Seminar  zu  DresJtin  sich  durch  seine  musi- 
kalischen Leistungen  ausgezeichnet,  mehrere  Jahre  den  Unterricht  von  Julius 
Otto,  Carl  Crägen  und  Gustav  Merkel  genossen,  auch  seine  Freizeit  unter 
grossem  Fleisse  der  Musik  zugewendet  hatte,  gelang  es  ihm,  das  Leipziger 
Gonservatorinm  an  besu<dien  und  dort,  sieh  der  besonderen  Gkinst  Moritz  Hanpt- 
mann's  erfreuend,  seine  Studien  zn  vollenden.  Nach  etwa  zweijährigem  Auf' 
enthalte  in  Frankreich  (Elsass)  und  der  Sohweiz  (Neuchatel)  folgte  er  1868 
einem  Rufe  des  damaligen  sächsischen  Cultnsministers,  Freiherrn  von  Falken- 
stein, als  Musik-  und  Überlehrer  an  das  königliche  Seminar  zu  Friedrichstadl- 
Dresden,  an  welchem  er  bis  Ende  1875  thiitig  war.  Mit  dem  1.  Januar  187*'» 
trat  er  als  Nachfolger  Julius  Otto 's  das  noch  jetzt  von  ihm  verwaltete  Amt 
eines  Musikdirektors  an  des  evangelisohen  Hauptkireben  und  Gantors  so  der 
Krenzschule  zu  Dresden  an,  in  welchem  ihm  speoiell  die  Pflege  der  evangelischen 
Kirchen-  (Gesang-  und  Instrumental-)  IMusik  obliegt.  Von  Compositionen,  die 
sich  sämmtlich  einer  anerkennenden  Kritik  zu  erfreuen  ge  habt  haben,  sind  er- 
schienen: 1)  Ciaviersachen,  op.  1,  2,  3,  6,  7,  8,  9,  13  und  11  (Leipzig,  Kahnt 
und  Breitkopf  &  HiirLel,  Dresden,  Ries).  2)  Lieder  für  eine  Singstimrae  mit 
Clavierbegleitung,  op.  17  (Berlin,  Fürstner).  3)  Vier  (iesünge  für  dreistimmigen 
Frauenchor  und  Clavierbcgleitung,  op.  18  (Leipzig,  Breitkopl  &  Härtel).  4)  21 
Gesänge  für  gemischten  Ghor,  op.  19  (Dresden,  Plötner  &  Heinhold).  5)  Geist- 
liche MfLnneräidre,  op.  12  (Dresden,  Brauer).  6)  Geistliobe  Ges&nge  fOr  g«- 
mischten  Ghor,  op.  15  und  16  (Dresden,  Arnold  &  Klemm).  7)  Zwei  grOsssre , 
Motetten,  op.  21  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel)  für  l&nfirtimmigen  gemischtes 
Chor  und  Solostimmen.  Der  Veröffentlichung  harren  noch  jreistliche  und  welt- 
liche Clir)re  alla  cnjjrJla,  sowie  mit  Orgel-  nnd  Orchesterbegleitung  und  auch 
Compositionen  für  Orgel,  Orchester  und  Cl.ivier  uliein.  W.  hat  in  seiner  amt- 
lichen Thätigkeit  bereits  sehr  rühmenswerthe  iiesultute  erzielt,  namentlich  durcb 
die  Einrichtung  und  Pflege  der  alle  Sonnabende  in  der  Kxeuzkirche  stattfia- 
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denden  Vegpern,  in  welcben  die  reine  Vooftlmiuik  älterer  und  neuerer  Zeit  mii 

Ghlüok  cultivirt  wird. 

^Venieburg",  Johann  Friedrich  Christian,  Professor  der  Mathematik 
und  Philosophie,  wahrscluinlich  zu  Kiscnach  geboren,  war  gegen  Ende  dos 
18.  Jahrhunderts  KoUaburiitor  am  Lyceum  zu  Kassel,  später  lebte  er  in  (lotha, 
zuletzt  in  Weimar.  Ausser  seinen  phüoBophischea  und  mathematischen  Schriften 
gab  er  heraiie:  »Allgemeine  nene  viel  eUilaehere  Mnaiksclivle  lUr  jeden  DUet- 
twiten  nnd  Musiker  mit  einer  Vorrede  von  J.  J.  Bonseean«  (Gotha,  Stendal, 
1812,  in  4^  115  Seiten). 

Wemer,  Chrietian,  Cantor  in  Danzig  ums  Jahr  1646,  ist  nur  bekannt 
doreh  nMotetfi  steu  Conoerfi«  (Königsberg  i.  Pr.,  161G). 

Werner,  Gregor  Josepb,  der  Vorgänger  von  Joseph  Ifaydn  in  dessen 
Stellung  als  Kapellmeister  der  fürstl.  Esterhuzy'schen  Kapelle,  war  durch  Decret 
vom  10.  Mai  1728  zum  Kapellmeister  ernannt  worden,  lieber  seine  Yergangcn- 
heit  bia  dahin  ist  niohte  weiter  bekannt  geworden;  doch  scheint  er  anegeaeich- 
nete  Unterweisung  in  der  Mnsik  genossen  za  haben,  da  er  in  seiner  Stellung, 
owohl  als  Dirigent,  wie  als  Componist,  ganz  Bedeutendes  zu  leisten  Termoohte. 
Ais  ihm  Huydn  1760  als  sweiter  Kapellmeister  an  die  Seite  gesetzt  wurde,  war 
er  alt  und  kränklich  ^»ewordcn;  dabei  verbitterte  ihn,  der  in  der  strengen 
8chule  detj  alten  Contrapuukts  orzogen  war,  die  neue  Art  der  Instrumental- 
musik, und  ao  zog  er  sich  grollend  allmäli^  auf  sein  Arbeitszimmer  zurück,  nur 
mit  der  Compu.sition  beschäftigt.  In  der  Zeit  von  1759  bis  1765  schrieb  er 
16  Messen,  1  Bequiem,  5  8aUe  Ite<jina^  4  Begima  eodi  und  4  Mma  redemptorts.  Er 
itarb  am  8.  Mürs  1766  wie  seine  Orabsohrift  besagt  »seines  erlebten  mtthsamen 
und  kr&nkliehen  Alters  71  Jahr«.   Das  von  ihm  yerftsste  Epitaphium  lautet: 

Hier  ligt  ein  Chor-Regent,  der  ein  Gross  Fürsten^Haus 

sehr  viele  .lahr  bi-rHent,  nun  ist  die  Musik  aus. 
Er  hatte  f^rosao  Piau'  mit  Creuzl  und  B  moll, 
wust'  oudlich  nicht  wi^-,  wo  Ers  resolviren  sollt, 
Bis  Kr  d'w  Kunst  erlernt  nur  in  Geduld  zu  »ein 
alsdann  gab  Er  sich  willig  und  ganz  bereit  darein. 

Dich  aber  grosser  Qott! 

hitt  Er  in  höchster  Noth, 

da  woUst  die  Dissoaanzen 

▼on  Ihm  fresetst  zu  ftey 

Verkehrn  in  Conwwiansen 

Durch  seine  Buss  und  Reu. 
Weil  Er  die  letzt'  Cadenz  »odann  iua  Grab  gemacht 
ist  ft)ln;lich  all  sein  Müh  zum  guten  Schluss  gebraeht. 
O  Heiland  nehm  ihn  auf  i^u  deinem  HimmclH  Chor, 
Den  nie  ein  Aug  ^esehn  noch  g'hort  ein  meuachlich  Ohr. 

Wann  dann  die  gross  Poaanaen 

wird  rni^'-n  zum  fit'richt. 
Mit  aller  Welt  Erstaunen 
als  dann  verdamm  ihn  nieht. 
Dich  aber  frommer  Waudersmann 

Ruft'  ich  um  ein  Gebetlein  an. 

Von   seiueu   Compositionen   sind   nur  einzelne  weiter  bekannt  geworden,  wie: 
*Symphoniae,  senacquae  Sonatae,  priores  pro  Camera,  posteriores  pro  Capellis  usur- 
pandae  a  2  Violini  ei  Claoichord^i.    »Zwei  neue  und  extra  lustige  musikalische 
^TafblstHeke«.   »Der  wienerische  Tandelmarkt  für  eine  Singsttmme,  2  Violinen 
•ad  Basse.   »Die  fiauem-Biehter-Wahl  för  fünf  Singstimmen,  2  Violinen  und 
BasBK  (Augsburg).  »Keuer  und  sehr  ourios  musikalischer  Instrumentalkalender. 
>Partieilweis  mit  zwei  Violinen  und  Bass  in  die  zwölf  Jahrmonate  eingetheilt 
und  nach  eines  jeden  Art  und  Eigenschaft  mit  Bizzarien  und  seltsamen  Erfin- 
dnngena  (Augsburg,  1748).    Joseph  Haydn   hat  sechs  Fugen  von  W,  mit 
Kinh'itimgen  für  Streichquartett  arrangirt  und  bei  Artaria  herausg'egeVten  unter 
dem  Titel:  »VI  Fugen  in  Quartetten  auf  zwei  Violinen,  Viola  und  Violoucell 
?on  G.  J.  Werner,  Weyland  Kapellmeister  S.  D.  des  Fürsten  N.  Esterhazy.  Aus 
beMaderer  Achtung  gegen  diesen  berühmten  Meister  neu  herausgegeben  von 
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deBsen  Nachfolger  Joseph  Haydn.  Zu  haben  in  Wien  bei  Aitarla  und  Co.« 
Haydn  besasi  von  Werner^a  Oompositionen  9  lateinische  Lamentationen  mii 

Orchesterbegleitung  nnd  12  Charfrcitagsoratorien. 

Werner,  Johann  Friedrich,  gehören  zu  Schmalkalden  am  6.  März  1663, 
bezog  1685  die  Universität  Leipzii,'  und  wurde  1703  Cantor  und  Schulcollege 
zu  Meiningeu.  Er  iet  der  Coin|)oniät  der  Choralmelodie  »Je&a  rufe  mich  von 
der  Welt«  zu  dem  Liede  von  Adam  Drese. 

Werner,  Johann  Gottlob,  ausgezeichneter  OrganiBt,  geboren  1777  m 
Hayn  bei  Leipzig,  wo  sein  Yater  Gastwirth  war.  In  den  Elementen  der  Musik 
unterwies  ihn  zuerst  der  Schulmeister  des  Ortes,  und  dann  der  Organist  von 
Borna,  Hoffmann.  1798  erhielt  "Werner  eine  Stelle  als  Orsranist  in  Freiberg 
in  Sachsen,  wo  er  sich  durch  die  Praxis  noch  weiter  und  endlich  zu  dem  treff- 
lichen Organisten  bildete,  als  welcher  er  anzusehen  ist.  1808  kam  er  als  Cantor 
und  Organist  iiuch  Hohenstein  und  1819  erhielt  er  einen  Ruf  ebenfalls  als 
Organist  und  Musikdirektor  un  die  Dom-  und  Schlosskirche  zu  Merseburg. 
Er  starb  jedoch  schon  am  19.  Juli  1822.  Seine  Elementarwerke  für  Orgel 
sind  geschätzt.  Bas  Yerzeiohniss  seiner  verSffentlichten  Werke  ist  folgendes: 
Ohoralvorspiele  för  die  Orgel  (Leipidg,  Peters).  Yierzig  Orgdstücke  fELr  an- 
gehende Organisten  mit  Anmerkungen  über  die  Register,  zwei  TTefte.  247  Choral- 
Vorspiele  für  das  sächsische  Gesangbuch  (Leipzig,  HofTmeister).  Zwölf  Orgel- 
stücke (Leipzig,  Pet<  r.s).  Zwei  Xaehspiolc  und  vier  Variationen  für  die  Orgel. 
Orgelschule  oder  Anleitung  zum  Orgclspielen  und  zur  richtigen  Keuntniss  und 
Behandlung  des  Orgelwerks  (Pen ig,  Dienemann,  1805,  zwei  Theile  in  4°);  zweite 
Auflage  1807,  zwei  Theile  in  4^  dritte  Auflage  (Mainz,  Schott,  1824).  Eine 
französische  ITebersetznng  dieses  Werkes,  redigirt  Ton  Ohoron,  erschien  unter 
dem  Titel:  »Secie  d*ofyue  ou  methode  Hemeniaire  t^rvmii  d*inirodueHon  ä  VAscie 
de  Mink«^  (Paris,  Richault),  Der  zweite  Theil  derselhen  Arbeit  von  Werner 
wurde  unter  dem  Titel  veröffentlicht:  »Lehrbuch  das  Orgelwerk  kennen,  er- 
halten, heurtheilen  und  verbessern  zu  lernen«  (INIersehurg,  1825,  in  4").  »Kur^c 
Anweisung  für  angehende  Orgelspieler,  Choräle  mit  der  Orgel  zu  beirlciten« 
(Penig,  Dienemann,  1804,  in  4°);  zweite  Ausgabe  (Mainz,  Schott).  »Choral- 
buch  zu  dem  holl&ndischen  Psalm-  und  Gesangbuche,  yierstimmige  mit  Vor- 
und  Zwischenspielen«  (Leipzig,  1814,  in  4^),  ver&sst  im  Auftrage  f&r  die  Kirche 
von  Harlem.  vChoralbuch  zu  den  neuen  Bfichsisofaen  Gesangbüchern,  yierstimmige 
nebst  Vor-  und  Zwischenspielen«  (Leipzig,  Hoffmeister,  gr.  in  4**).  »Hundert 
Choräle  für  Orgel  oder  Clavier«  (ebenda),  zwei  Auflagen.  »Hundert  der  besten 
Choralmolüdien  für  vier  Stimmen  mit  Präludien  und  Nachspielena  (ebenda, 
zwei  Theile  in  4").  »Musikalisches  ABC-Buch  oder  Leitfaden  beim  ersti-n 
Unterricht  im  Ciavierspielen  nch.'st  Anmerkungen  für  den  Lehrer«  (Peuig,  Diene- 
mann, 1806,  in  4**),  zweite  Auflage  (Mainz,  Schott),  dritte  Auflage  unter  dem 
Titel:  »Olayierschiüe  oder  Lehrbuch  für  den  ersten  ünterricht  im  Olavierspielen« 
(Leipzig,  Hofi^meister,  in  4*),  unter  demselben  Titel  noch  drei  Auflagen.  »Ver« 
such  einer  kurzen  und  deutlichen  Darstellung  der  Harmonielehre«  (Leipzig, 
HofTmeister,  1818—1819,  zwei  Theile  in  4'').  «aiavier-Etuden«,  zwei  Ab- 
theilungen. 

Werner,  Johann,  Instrumentenmacher  zu  Neustadt  hei  Dresden  um  die 
Mitto  des  vorigen  Jahrhunderts,  war  Meister  in  der  Verfertigung  von  Bleoh- 
instrumenten.  Er  arbeitete  nicht  allein  die  besten  Inventionshörucr,  sondern 
war  der  ersie,  welcher  sie  1753  nach  Idee  und  Angabe  des  herflhmten  Anton 
Hampel  (s.  d.)  verbesserte.  Es  sind  dergleiohen  H5rner  fttr  neunerlei  Ton- 
arten von  vor/ügliclier  Re'uheit  und  Schönheit  des  Tons  von  W.  mit  der  Jahres* 
zahl  1755  vorliandeu  (Gerber  »Tonkünstler-Lexikon«,  Band  I,  S.  798). 

Weruer,  berühmter  Violoncellist,  geboren  zu  Komraotau  in  Böhmen,  ge- 
hörte anfangs  zur  Kapelle  des  Grafen  Thun  und  wirkte  spHter  lange  Jahre  als 
Musikdirektor  an  der  ivrcuzherrnkirche  in  Prag,  als  weicherer  1768  starb.  Er 
hinterUess  nele  Conoerte  tand  Solos  fttr  VioIoncelL    AU  Virtuose  auf  diesem 
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Jastrnmente  war  er  so  berühmt,  dass  zu  seiner  Zeit  kein  fremder  Violoncellist 
■bh  roßch  Prag  wagte. 

TTeruhaminer,  Kapollmeister  des  Fürsten  von  Hohenzollern-Sigmarlngen  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  hat  177G  die  Qellert'schen  Gesänge  für  eino 
und  zwei  Stimmen  mit  Begleitung  Yon  zwei  Vlolionen  in  Musik  gesetzt  und 

herausgegeben. 

Weruher,  Heinrich,  Geistlicher  in  Baiurn,  hat  dnickeu  lassen:  r>VI  Mis- 
m  iolBmniarm  jweta  modemum  »tylum  eonetHnafaev.  (Augsburg,  1737,  in  Fol.). 
IferBltihesser,  Bernhard,  Componist  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts, 

fon  dem  bekannt  ist:  »Juhilus  S.  Bernaräi  de  Nomine  Jesu  ad  3  voces  muHeae 
tou^poHtusa  (Augsburg,  1B14).  »2>.  Bienr,  Sanonia  Exereitium  J^auionie  4  vife. 
cmpog.a  (Strassburg,  1624,  in  4°). 

Wernsdorf,  Ernst  Friedrich,  Dr.  und  Prof.  theo!,  zu  Wittenberg,  da- 
selbst 1718  geboren,  starb  am  7.  Mai  1782.  Von  ihm  ist  die  Dissertation: 
»Exercitatio  liturtjia  de  fonnula  veteris  ecclesiae  jpaalmodia:  Mallelujaha  (Witten- 
berg, 1762,  in  4^  16  Seiten). 

Iferty  Jaqnes  de  (naoh  italieniseher  Aussprache  auch  Giacehe  geschrie- 
ben) oder,  wie  ihn  Gerber  nennt,  Giaches  di  Waert,  niederländischer  Oom- 
ponist  des  16.  Jahrhunderts,  von  Einigen  mit  Yaet  (s,  d.)  für  identisch  irehalten, 
lebte  in  Italien  und  hat  sich  durch  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des  welt- 
lichen mehrstimmiLTcn  Gesanges,  namentli-  b  des  Madrigals,  nicht  geringe  Yer- 
'lienste  erwürben.  Bezüglich  seiner  Lebensumstände  theilt  er  selbst  in  der 
Vorrede  des  achten  Buches  seiner  158G  in  Venedig  bei  Angelo  Gardano  er- 
adiienenen  fUnfstimmigen  Madrigale  mit,  dass  er  seine  künstlerische  Laufbahn 
im  Dienste  des  Herzogs  von  Ferrara  begonnen  hat,  und  aus  der  Widmung 
einer  irfiher  erschienenen  Sammlung  yon  Madrigalen,  datirt  aus  Mantua  vom 
10.  April  1581,  erfahrt  man,  dass  er  von  jenem  Dienst  in  den  der  Herzogin 
Marguerita  Famese- Gonzaga  von  Mantua  übergetreten  ist.  Erst  spät  scheint 
er  bei  seinen  Zeitgenossen  volle  Anerkennung  gefunden  zu  haben,  denn  schon 
1558  war  das  er^ito  Buch  seiner  Madrigale  erschienen  (Venedig,  bei  Antonio 
Gardano).  Die  Zeit  seines  Todes  lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen  nach 
der  Jahreszahl  seines  letzten  Werkes,  des  zehnten  Buches  der  Madrigale,  welches 
1591  emehien.  Dass  W.  über  der  Composition  weltlich«  Gesänge  die  Kirchen- 
mnsik  nicht  yemachlSssigt  hat,  zeigt  das  folgende  Verzexchniss  seiner  dahin 
gehörigen  Werke:  1)  »Musieee  (vi  eHeun0  Moteetorum  quinque  voeum  liber 
primus;  nunc  prtmum  in  lucem  editusa  (Venetiis,  apud  Claudium  Corregiatum 
(Merulum)  et  Faustum  Bethaniura  socios,  1506,  in  4*).  2)  T>MoJula{io}ium  cum 
'ex  vocihus  liher  f'rimusa  (Venetiis,  apud  haeredem  Hieronymi  Scoti,  1581,  in  4°). 
6)  MüduJafionutn  seu  Moteetorum  cum  sex  vocihua  Uber  IIa  (ebenda  1582,  in  4"). 
i)  j>Modulationum  sacrarum  quinque  et  sex  vocum  libri  tres,  in  unum  volumen 
reiaeiU  (Noribergae,  per  Oathariniim  Gerlachin  et  haeredes  Joannis  Montani, 
1683,  in  4*). 

Der  hesrilohe  Prediger  und  Lexicograph  Draudius,  dessen  1611  zu  Frank- 
fort  erschienene  nBihltofheca  classica<t  am  Schlüsse  ein  reichhaltiges  Verzeichniss 
voa  musikalischen  Schritten  und  Compositioncn  enthält,  führt  folgende  von  W. 
veröffentlichte  Werke  an:  1)  Misse,  Motetti  e  Maijnißcat  a  5  vocii  (1560).  2)  »/; 
llhro  l  de  Motetti  a  5  vociv.  (Venedig,  1560  und  Nürnberg,  1568).  3)  »Liber 
1,  II  et  III  Modulaiionum  sacrarum  a  5j  Q,  7  et  8  voci<i  (Nürnberg,  1583). 
i)  »Mair^aU  a  4  wmU  (Yenedig,  1599).  Da  jedoch  Drandins  den  oben  er- 
irthnten  Irrthum  theilt,  W.  sei  mit  Yaet  eine  Person,  so  ist  seine  Mittheilung 
wwthloz,  ebenso  wie  die  des  Gerber,  der,  von  dem  gleichen  Irrtbum  ausgehend, 

unter  den  Handschriften  der  Münchener  Bibliothek,  Cod.  45,  befindlichen 
Messen  mit  dem  Autornamen  Vaedl  dem  W.  anschreibt.  Für  die  Beliebtheit, 
deren  sich  Wert's  Conipositionen  zu  seiner  Zeit  erfreuten,  spricht  die  That- 
Sftche,  dass  ausser  den  berühiuteu  venetianischen  Notonstechern  Antonio  und 
Aogelo   Gardano  auch  deren  Rival,  Gieronimo  Scoto  und  dessen  Erben  von 
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1558  bis  loOl  Ausgaben  seiner  Werke  veranstalteten.  Ab  Componist  weltlkhei?. 
Musik  beschränkte  er  sicli  Tiicht  auf  das  Madrigal,  sondern  ist  auch  mit  einei» 
Sammlung  fünfstimmiger  nCntt^oncifi  Villa n fische«,  dvr  Herzogin  LeoQore  Medicv 
Gonzaga  von  Mantua  gewidmet,  in  die  Oclluntlichkeit  getreten. 
Werth  der  Heteii)  s.  Noten. 

Werjy  Nicolaus  Lamberti  Violinvirtnose  und  Oomponbt,  geboren  zu> 
Hny  (Proyina  Liege)  gegen  1789|  erhielt  vom  elften  Jahre  an  ünierrieht  im 
Ylolinepiel  in  seiner  Yaterstadt,  später  in  Li^ge  bei  Galliard.    Nachdem  er- 
seiner  Militärpflicht  Genüge  geleistet,  liess  er  sich  in  Sedan  nieder,  besuchte: 
jedoch  alljährlich  Paris,  um  bei  Balliot  noch  Unterricht  zu  nehmen.  1822  blieb 
er  in  Paris,  wo  er  Direktor  der  Liebhaber-Ooncerte  in  Yauxhall  wurde  und 
in  welchen  er  sich  mit  Beifall  hören  liess.    Iö23  gab  er  in  Brüssel  ein  glän- 
zendes Concert,  in  Folge  dessen  er  die  Stelle  eines  ersten  Yiolinisten  des  Königs 
erhielt  und  gleichzeitig  zun  Lehrer  am  Eönigl.  Oonservatoiinm  ernannt  wurde.: 
Zu  seinen  Schülern  gebSren  SingeUe,  Dubois,  Collyns  u.  A«   1860  gab  er. 
seine  Thätigkeit  am  Conscrvatorium  auf.    Wery  veröffentlichte  in  Paris  und 
Brüssel  drei  Coucerte  für  Violine  und  Orchester.    Vier  Rondeaux,  vierzehn,. 
Themen  mit  Variationen,   sechs  Romanzen,  ein  Nocturno,  fünfzig  Variationen 
über  die  Tonleiter,  für  Violine  allein,  zwanzig  Exercitien  und  zwölf  Etüden.  Die 
letzteren  Studienwerke  sind  im  Conservatorium  in  Paris  und  Brüssel  eingeführt. 

Weseutliche  Dissonanzen^  die  harmonischen  Dissonanzen,  welche  den  be- 
treffenden  Accord  zum  dissonirenden  machen,  also  die  Septime  nnd  None. 
Die  andern  Dissonanzeni  welche  als  Durchgang  und  Vorhalt  oder  als 
Wechseln ote  vorbereitet  oder  frei  eintreten,  sind  demnach  zufällige« 

Wesentliche  Septime,  die  kleine  Septime  des  Dominantseptimenaccordes. 

Wesentliclie  Yersetzungszeichen  heissen  die,  durch  die  Tonart  bedingten; 

in  €h^wr  ist  es  ein  Kreuz  vor  /:  — ;  in  D-ehtr  sind  es  swei,  vor  /  und  c 
(tAaöJh  und  ei»)  E^^^f  ^  JBs-dur  drei  Be,  vor  h,  e  und  a  —  abso  hj  et 
und  OS  -j^^^  u.  s.  w. 


WeHley,  Carl,  ausgezeichneter  englischer  Organist,  geboren  zu  Bristol 
am  11.  December  1757.  Sein  Musiksinn  war  sehr  früh  entwickelt,  so  dass  er 
mit  drei  Jahren  bereits  eine  Melodie  correct  auf  dem  Clavif  r  spielte.  Regel- 
rechten Unterricht  genoss  er  seit  dem  sechsten  Lehensjahre,  später  in  London 
wurde  Boyce  sein  Lehrer.  Noeh  wBhrend  dieser  Studienzeit  Teröffentii<dite  er 
sein  erstes  Werk,  eine  Sammlung  von  sechs  Concerten  für  die  Orgel.  Nadideni 
er  sich  dann  inzwischen  den  Ruf  eines  ausgezeichneten  Organisten  erwerben, 
veröffentlichte  er  noch  1784:  Acht  englische  Gesänge,  ein  Clavierconeert  mit 
Orchester  (gedruckt  bei  Preston);  ferner  kirchliche,  wovon  sich  einer  in  der 
Sammlung  »Harmonia  sacra«  von  Page  befindet.  Carl  "Wesley  starb  zu  London 
Anfang  dieses  Jahrhunderts.  Er  war  der  Neffe  des  berühmten  John  Wesley, 
Stifters  der  Methodisten. 

Wesley»  Samuel,  englischer  Tonkünstler,  Bruder  des^Yorigen,  ebenfalls 
berObmt  als  OlaTier-  und  Orgekpieler,  wie  als  geschickter  Improyisator  und 
Fugist.  Er  war  zu  Bristol  am  24.  Februar  1766  geboren  und  entwickelte 
wie  sein  Bruder  sehr  frühzeitig  musikalisches  Talent.  Ln  sechsten  Jahre  spielte 
er  bereits  Claviersonaten  in  einer  für  dies  Alter  nicht  gewöhnlichen  Art.  Ohne 
andere  Anleitung  als  die,  er  in  den  Werken  grosser  Meister  fand,  bildete  er 
sich  selber  in  der  Tonsetzkunst.  Es  entstanden  zunächst  Orgelstücke  und  kirch- 
liehe G^Bftnge  und  in  seinem  zwölften  Jahre  vollendete  er  ein  Oratorium  »Rutha. 
Eine  Messe,  welche  er  ungefShr  1818  schrieb,  widmete  er  dem  Papst  Pius  VI, 
von  dem  er  ein  Dankschreiben  erhielt.  Im  Alter  von  achtzehn  Jahren  wurde 
er  Organist  der  Königi  Kapelle  und  1816  ernannte  ihn  die  XTniTerzüät  Oxford 
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2iim  Doctor  der  Musik.    Nach  der  RiLckkehr  von  grösseren  Beisen,  die  er  in 

iVnnkreich,  Deutschland  und  Italien  gemacht  hatte,  ühernahm  er  die  Inspektion 
per  Kirchenrausik  für  mehrere  Kirchen.  Er  starh  als  geschützter  Tonkünstler 
in  London  am  11.  Octoher  1837.  Seine  Compositioncn  l>rsteht  n  in  Anthems, 
Sonaten  für  Ciavier,  Diics  für  vier  Hände  für  Ciavier,  zwölf  Orgebtücke  (London, 
Cleinenti  uud  Leipzig,  Hofmeister),  drei  leichte  Orgelatücke  (ti)euda)  u.  A. 
in  toliÖDer  Knpferstioh  von  Diekmann  nach  einem  Bilde  von  Eussel  stellt 
als  Knaben  von  acht  Jahren  dar  mit  der  Feder  in  der  Hand  Tor  einer 
ofgesehlagenen  Partitur,  welehe  die  Aufschrift  trftgt:  »Buihan  Oratorio  2y 
itel  Wesley,  aged  eigkt  Yearsa. 

Wessalias,  Johannes,  Ober-Kapellmeister  des  Kurfürsten  Johann  Georg 
Tun  Brandenburjx  zu  Berlin,  ward  1572  zu  Martini  huit  Urkunde  (ausgestellt 
Ja?d8chlos8  Letzlingcn)  mit  150  Gulden  mürkischer  AVührung  und  wöchentlich 
1  Thlr.  Kostgeld  in  oben  angegebener  Stellung  best  itigt.  Im  Jahre  1577 
nehtefce  er  an  den  Knrfflrsten  die  Bitte,  ihm  seine  Besoldung  und  Kostgeld 
inf  2Seh  eeines  Lebens  au  Tersohreihen  und  ihm  Yerschiedene  Abgaben  zu 
tflassciB.    Er  starb  im  Juli  1582.    (Schneider's  »Geschichte  der  Oper«). 

WMMllnS)  Friedrich,  Cantor  der  lateinischen  Schule  in  Schweinfurty 
gab  heraus:  -oFrineipia  mittnci,  oder  gründlicher  Unterricht  zur  musikalischen 
Wisaenschaft,  für  di.  lat  inische  Schuljuf^end  in  der  kaiserlichen  freien  Beichs- 
Stadt  Schweinfurta  (N' ürnberi/,  M.  Endter-*,  1726,  in  4"  obl.). 

Wessely,  Carl  Bernhard,  geboren  am  1.  8epteiii])er  17G8,  stammte  von 
gebildeten  israelitischen  Eltern  ab,  in  deren  Hause  Kam  1er,  Engel,  Lessiug  und 
wm  Pathe  Moses  Mendelssohn  verkehrten.  Musikunterricht  erhielt  er  vom 
Kspellmeiflter  J.  A.  P.  Schnla  und  bei  der  ersten  Au£fttfarnng  des  »Messias« 
Ii  Berlin  1786  spielte  er  die  zweite  Violine  mit.  Im  folgenden  Jahre  führte 
er  in  Hamburg  seine  »Krönnnpfs-Cantatea  auf,  \surHuf  er  im  Jahre  1788 
als  Musikdirektor  an  das  Königl.  N  if ional-Tbeater  berufen  wurde,  wo  er  mit 
der  Oper  »Die  Fraskatanerin«  seine  '^^riiiitigkeit  bi  ^^uin.  179G  ward  er  Kapell- 
meister des  Prinzen  Heinrich  von  Prenssen  in  Rhtinsberg  und  brachte  dort 
wie  in  Berlin  einige  seiuer  dramatischen  Compositionen  zur  Aufführung.  Nach 
im  Tode  de«  Prinien  Terliesg  er  durch  Familienverhältnisse  veranlasst  die 
mngikaliache  Laufbahn,  trat  hei  der  KurmKrkisehen  Kammer  (naohherigen  Re- 
gierung) in  Berlin  als  Expedient  ein  und  wurde  1809  mit  derselben  nach 
Potsdam  versetzt.  1814  stiftete  er  dort  in  Gemeinsohaffc  mit  dem  Justiz- 
Secretär  Mödinger  einen  Verein  für  klassische  Musik,  um  den  er  sich  sehr 
verdient  machte,  so  dass,  als  er  1816  nach  ^Magdeburg  versetzt  werden  sollte, 
dpr  Verein  bei  dem  König  die  Ilückgiinyigmacbung  erwirkte.  So  behielt  W. 
ilie  Direktion  des  Vereins  bis  zu  seinem  Tode  am  11.  Juli  1826.  Seine  Com- 
positionen waren  zum  Tbeil  sehr  belieht.  Auch  ist  nach  Mittheiluug  von 
J.  Meyerbeer  (s.  Ledebur,  »BerL  Tonk.-Lex.«  S.  637)  das  zehr  beliebt  gewesene 
Witgonliedehan:  »Schlafe,  mein  Prinzehen,  schlaf  ein«,  welches  auch  dem  Prinzen 
Lonia  Ferdinand  zugeschrieben  wird,  gleichfalls  von  ihm.  Seine  Compositionen 
bestehen  in  Opern:  »Psyche,  die  Freunde  des  Herbstes«.  »i'Oyre«,  franz.  Oper. 
»ioMjV  JX.  en  Eji/ptea  (für  Pheinsberg  componirt).  Ferner:  ^fusik  zu  Schau- 
spielen, Bullets,  Cantaien:  »Sulamith  und  Eusebius«.  Trauercantate  auf  den 
Tod  Moses  Mendelssohn's.  »Zur  Krönung  Friedrich  IT.«  »Dankopfer  für  den 
Luidesvater«  (ebend.).  »Mozart's  Urne«,  Cantate  von  Burmann  (ebend.).  »Trauer- 
«Atzte  auf  den  Tod  des  Prinzen  Heinrich.«  Inztrumentalmusik,  Lieder.  Das 
i^pedcflle  YeraeiehnizB  der  Compositionen  giebt  Ledebur  (»Tonkünstler-Lex.« 
S.  637).  Zwei  Aufsätze  von  Wessely:  »üeber  Gluck  und  Mozart«  (»Archiv 
der  Zeit«,  Nov.  1795,  S.  435 — 40).  »Kritische  Bemerkungen  über  verschiedene 
Theile  der  Tonkunst«  (»Leipz.  musikalische  Zeitung«,  Band  2,  S.  193,  209, 
225,  241,  54  2). 

,  Wessely,  Johann,  Violinist  und  Componist,  geboren  in  Böhmen  1762, 
'Orbidt  von  seinem  Onkel,  einem  Benediktinermönch  in  Prag,  der  Yirtnose  auf 
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der  Violine  war,  Unterricht  auf  diesem  Instrnmeni.  Kaohdem  er  Fertigkei 
erworben,  trat  er  1797  ins  Theaterorebester  sa  Altona,  dann  ala  erster  Violinist  ii 
das  SU  Oassel.  1800  ging  er  als  Ooneertmeister  des  Herzogs  von  Bentbnrg  n 

Ballensiedt.  Seine  zahlreichen  Compositionen  bestehen  ungefähr  in  folgende] 
Variationen  für  Horn  und  Violine  mit  Or«  bester,  op.  15  (Braunschweig,  Spehr] 
Zwei  Rfrf'ichquartette,  op.  2  (Wien,  Artaria).  Brei  desgl.,  op.  4  (Leipzi 
Hofmeistir).  Drei  desgl.,  op.  8  (OfTinbach,  Andre),  Drei  desgl,  op.  9.  Dr 
desgl.,  op.  10  und  drei  Trios,  op.  17  (Braunschweig,  Spehr).  Drei  Quartet 
für  Clarinette,  Violine,  Alto  und  Bass,  op.  19  (OflFenbach,  Andre).  Acht  Vi 
riationen  für  Olarinette  nnd  Orchester  (in  Oassel).  Yariationen  ftr  Horn  u 
Orchester,  Thema  von  Mozart,  op.  14  (Braunschweig,  Spehr)  n.  A.  Z 
Opern;  »Frage  and  Antwort«  nnd  »Der  Tyroler  Sängeru  blieben  Manuscri 

Wesself,  Johann,  geboren  am  24.  Jnni  1762  zu  Frauenberg  in  Böhmen, 
bilJvte  sich  zu  einem  trefflichen  Violinisten  ans  und  wurde  1800  Concerlmeiste] 
der  Ballenstädter  Hofkapelle,  als  welcher  er  bereits  1814  starb.  Ausser  Quan 
tetten,  Trios,  Yariationen  u.  dergl.  coraponirte  er  auch  mehrere  Opern.  , 

Weat,  Benjamin,  englischer  Geistlicher,   geboren  zu  Northampton  in 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  gab  folgendes  Werk  heraus:  »Sacro  eoncerto 
Mtf  wiee  of  mehd^t  eonUnning  an  infrodu&üon  to  tie  ground  of  MuHe; 
fortg  —  <MI*  psailm  —  tunes,  and  ten  anthems,  efc.v.  (London,  1759,  in  8°). 

Westhladli,  Tobias,  schwedischer  Gelehrter,  geboren  in  den  ersten  Jah: 
des  18.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  als  Student  zu  Upgala  die  folgende 
tation:  nT)a  friade  harjnonica«  (TTpsala,  1727.  in  12°,  57  Seiten). 

Weslenholz,  geborene  Affabili,    er^itc  Gattin   des   nachstehenden  Oa 
August  Friedrich  Westenholz,  geboren  1725  zu  Venedig,  starb  1776  al 
Hofsängerin  zu  Schwerin;  sie  war  namentlich  berühmt  durch  ihren  Yortri 
des  Adagio. 

Westenhols,  Carl  August  Friedrich,  geboren  zu  Lüneburg  1736,  wurdi 
Kapellmeister  dea  Herzogs  von  Mecklenburg-Schwerin,  nachdem  er  sich,  in  def 
Musik  unter  Kunjsen  und  Voczitka  ansu'ebildet  hatte,  175G  stanrl  er  noch  all 
Tenorist  bei  der  Kapelle  und  erst  1768  wurde  er  zum  Kapellmeister  ernannt, 
Er  starb  in  Ludwigslust  am  24.  Januar  1789.  Zu  den  vielen  Compositionea 
für  die  Kirche,  die  er  schrieb,  gehören:  »Die  Auferstehung  Christio  (1777) 
»Das  Vertrauen  auf  €K)tta  (1787).  Gedruckt  sind:  »Gesang  der  Hirten  an  di 
Krippe  zu  Bethlehemi  für  vier  Stimmen  und  Orchester«  (Leipzig,  Breitk 
und  Hartknoch),  ebenda  eine  Fnge  fär  OrgeL 

WestenholZy  Eleonore  Sophie  Marie,  zweite  Gattin  des  Vorigen,  geb. 
Fritscher,  Sängerin  am  Hoftheater  zu  Schwerin,  welchem  sie  vom  Jahre  178 
an  angehorte.    Sie  war  nicht  allein  Sängerin,  sondern  auch  Virtuosin  auf  de 
Clftvier,  besonders  im  Bach'.scheu  Stil.    Nach  des  Kapellmeisters  Rosetti  Tod 
übernahm  sie  die  Begleitung  auf  dem  Flügel  bei  deu  Hofconoerten.  Auch  w 
sie  geschickt  im  HarmonikaspieL   Ein  »Bando  aüa  pokuea*  für  OlaTier,  vo: 
ihr  componirt,  ist  in  Berlin  bei  Schlesinger  erschienen. 

WestenholSy  Ernst  Carl  Ludwig,  zu  seiner  Zeit  borahmter  Basssängei; 
am  24.  Becember  1694  zu  Weferlingen  geboren,  seit  1719  Bassist  an  der  Haa; 
burger  OjH  r.  wurde  1734  Cantor  in  Stade,  woselbst  er  1763  starb. 

Westenholz,  Friedrich,  der  Sohn  des  Carl  August  Friedrich  Westen- 
holz, Königl.  Kamnierniusiker  in  Bf-rlin  und  Oboenbläser,  der  wegen  seiues 
schönen  Tones  als  Coucertbläser  berühmt  war.  Die  erste  Ausbildung  in  d 
Musik  erhielt  er  von  der  Mutter,  später  von  Job.  Friedr.  Braun.  1828  wi 
er  pensionirt  und  starb  in  Berlin  am  12.  März  1840.  Ton  seinen  Gompositionei 
und  erschienen:  'tOoneertanie  p,  Fhntfo  ei  JECatäb.  avee  2  FI,  2  Fl,f  2  Qm 
2  Bassons,  A.  B.  Timh.  (auch  fii  r  Flöte  und  Clarinette  arrangirt  von  Tausch" 
op.  6  (Berlin,  Schlesinger).  ^Goncertante  p.  Basson  et  Oboe  avec  Orch.v.  op 
(ebend'i).  »2  Duos  für  Violine  und  Alto«.  »Divertissement  No.  1  für  Flöl 
und  Ouitarre,  No.  2  für  Violine  und  Guitarre«.  Claviercompositioncn.  Sein  Brud 
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WesteuholZ)  Wilhelm  Franz,  war  Fagottist  bei  der  Kouigl.  Kapelle  zu 
-lin  Ton  1813  bis  1824.    Er  starb  1830. 
Ifesterhoffy  C.  W.»  Conoertmeister  nnd  Yiolimst  der  FflrstL  Bilekelrarg^Boheii 
IspeUe,  seiner  Zeit  (Ende  des  18.  Jabrlianderts)  beliebt  als  Bratsebist  und 

Componist.  Er  starb  in  Bückeburg  1807.  Zu  si  inen  Oorn|Mjsitionen  f?ehören: 
»Trio  für  zwei  Violinen  und  Bass«,  op.  1,  Theil  I  und  II  (Ainptei  dam,  Schmitt, 
1793).  »Conrcrt  für  Clnrinette  und  Orchester«.  0|).  5  (Braunschweig,  1798). 
»Concert  für  Flöte  und  Orrlu  stei«,  op.  6  (ebenda,  1799).  »Concert  für  Clari- 
Bette  und  Orchcstertf,  oj).  7  (el)enda).  »Duo  für  Violine  und  Alt«,  oji.  8, 
pieft  1  und  2  (Leipzig,  Joachim).  »Trauermusik  auf  den  Tod  des  Herzogs 
Ion  Büokeburg«  (1799),  uMgedmokt  »Mosik  sn  Ehren  der  Knhpocken*£in- 
(1801). 

Westmeyer,  Wilbelm,  sreboren  1827  zu  Iburg  bei  Osnabri'uk.  war  von 
seinen  Eltern  ftlr  den  geistlichen  Stand  bestimmt;  allein  da  seine  Begabung 
ßr  AFusik  immer  entschiedener  hervortrat,  so  vortan*chto  er  scliliesslich  die 
latdnische  Sclnilo  mit  dem  Conservalorium  der  ^Munik  in  Leipzig,  auf  dein  er 
it  1P17  durch  mehrere  Jahre  gründliche  Studien  machte,  die  er  dann  bei 
fessor  Lobe  fortsetzte.  Als  die  erste  bedeutendere  Frucht  derselben  ist  die 
»Amanda  oder  Gräfin  nnd  Bftuerin«  zu  betracbten,  die  in  Leipzig  bei- 
ig  anfgefElbrt  warde.  Eine  zweite:  »Der  Wald  bei  Hermannstadt«  ging  in 
den  nnd  Berlin  mit  grossem  Beifall  in  Scene.  Daneben  scbrieb  er  Sin- 
jbnien,  Quartette  und  ein  Octett  für  Blase! nstruraente. 

West^rmann,  J.  A.,  Pianoforte^'abi  il<an+  und  akademischer  Künstler  zu 
Berlin.  In  einem  Artikel  (»Spencr'.'^che  Zeitung«  vom  Jahre  1821,  No.  21, 
jnterzeichnct  von  Sj)otitini,  B.  A.  "Weher  und  G.  A.  Schneider)  wird  gesagt, 
i&88  seine  Instrumente  auf  der  letzten  Kunstausstellung  die  allgemeine  Auf- 
oerksamkeit  der  Kenner  erregt»  dass  dieselben  Kunstwerke  im  wahren  Sinne 
IIm  Wortes  seien  n.  s.  w.  1823  wnrde  er  znm  akademischen  Kfinstler  ernannt. 
Der  jetzige  Besitzer  der  Fabrik  ist  Heir  G-.  Willmanns  unter  derselben  Firma. 

Westn^trlnnd,  John  Jane,  Graf  tob,  geboren  am  ."^.Febr.  1781  zu  London, 
fuhrt«  bis  zum  Tode  seines  Vaters  dessen  Pairschaft  und  ererbte  den  Namen 
jnd  Titel  Lord  Burghersh.  Fr  besuchte  die  Fniversität  Cambridge,  wo  er  den 
l^nsikunterricht  des  Dr.  llugue  genoss.  Bei  einem  Besuch  in  Deutschland 
nahm  er  Unterricht  bei  Zelter  in  Berlin,  und  Talent  und  leidenschaftliche 
Keigung  für  Musik  veranlassten  ihn,  noeb  mehrfach  Belehrung  zu  snoh«n* 
8o  nahm  er,  wfthrend  er  ein  Jahr  in  Messina  yerweilte,  TTnterricht  im  Gontrap 
pnnkt  bei  Piatoni,  und  als  er  die  englisebe  Armee  naeh  Spanien  und  Portugal 
begleitete,  in  Lissabon  bei  IMarc  Portogallo.  Nach  der  Eückkohr  nach  London 
anterricbteten  ihn  noch  Kollmann  und  Bianchi.  1813  bis  14  schloss  er  sich 
3er  prenssischen  Armee  als  Volontair  Viel  dem  Feldzngo  gegen  Frankreich  an, 
wurde  Adjutant  Wellington's  im  Kriege  gegen  Frankreich  und  kam  dann  als 
Gesandter  nach  Florenz;  1825  als  solcher  nach  Neapel.  Hier  zeichnete  er  sich 
idion  als  Operncomponist  aus.  Als  er  1830  nach  England  zurückkam,  über- 
nahm er  die  Yerwaltnng  der  kBnigl.  Akademie  der  Musik,  an  deren  Gründern 
v  gehört  hatte.  Kachdem  er  Graf  Westmooreland  geworden,  kam  er  endlich 
1841  als  Gesandter  nach  Berlin.  Wilhrend  seines  Aufenthaltes  daselbst  war 
Haus  der  Sammelplatz  der  ausgezeichnetsten  Musiker  und  eine  Pflegestätto 
interessanter  Musikaufiuhrungen.  W.  geh"irte  als  zuhörendes  Mit^'lied  der  Sing- 
akademie an,  für  die  er  Mehreres  schrieb,  und  wurde  von  der  Akademie  der 
Künste  zum  Fhrcnraitgliede  erwählt.  Als  er  1851  als  Ge-audter  nach  "Wien 
innrsetzt  wurde,  drückten  ihm  die  Musiker  Berlins  bei  seinem  Abschiede  in 
tfaer  Adresse  ihr  Bedauern  hierüber  ans.  1855  zog  er  sich  in  den  Buhestand 
mrück  nnd  starb  im  Schlosse  seiner  Yftter  zu  Ap^arpehonse  am  16.  October 
1859.  Sein  Bild  erschien  in  Deutschland,  gestochen  von  August  Hüsener; 
seine  Büste  ward  durch  "Wichraann  in  Berlin  angefertigt.  Zu  seinen  Oompo- 
tbnea  gebören:  •BojazetVf  Oper  in  zwei  Akten,  aufgeführt  in  Florenz  1821, 
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auch  theilweise  im  Brory-Lano-Theater  in  London  1833.  '»L*Broe  M  lasMMlfm 
Oper  in  zwei  Akten,  tiufgefülirt  dnrcli  die  Schüler  der  Königl.  Musikechnle  ■ 
Haymarket  1826).    »Xa  Scompiglio  ieatrale«,  Melodr.  giocoso  in  zwei  Aktes 

aufgefülirt  in  Florenz  (Clavierauszug:  Berlin,  Schlesinger,  1846).  nCofttl 

rintf,  ossia  VAssedio  di  Btlijradea,  Oper  in  zwei  Akten,  aufgeführt  in  Hayraarkel 
durch  die  Schüler  der  Königl.  Musikschule  1830  (Ciavierauszug:  London,  Crainei 
&  Beale).  i^Fedraft^  Oper  in  zwei  Akten,  aufgeführt  in  Florenz  1828  (Clavies 
auBzng:  Berlin,  Schlesinger,  1848).  »II  Torneoa^  aufgeführt  in  Florenz  18fl 
nnd  im  Theater  St  James  in  London  1888  (OlaTieranssog:  London,  Oraofl 
dt  Beale,  1839).  »//  Ratio  di  Proserpinav^  Operette  in  zwei  Akten  (Olavieil 
auszug:  Berlin,  Schlesinger).  Sechs  Cuntaten  nach  Metastasio  f&r  eine  Btimml 
mit  Clavicrheglcitung  (London,  Power,  1831).  Cantate  aus  dem  nStnrin«  völ 
Shakespeare.  Messe  naJcndle  für  eine  Stimme,  Chor  und  Orchester  (Glaviorl 
uuszug:  Berlin,  ÖchleHinj^er).  Cathedral  svrvice  für  vier  Stimmen  und  Orga 
(London,  Lousdale,  1841).  Magnißcat  für  eine  Stimme,  Chor  and  Orchest^ 
(Paris,  Letter).  Requiem  für  vier  Stimmen  und  Orgel  (für  Samuel  Bjehbu 
(London,  Welsh  &  Haves).  Yier  Tierstimmige  Madrigale  (London,  Novellei 
Siehen  Canzouetten  fttr  eine  Stimme  nnd  Ciavier.  Ausserdem  eine  grosse  ZaH 
auch  italienischer  Caiizonetten  (London,  hei  Power  &  Lonsdale  und  Berlin,  bei 
Schlesinger).  Drei  Sinfonien  (Berlin,  Schlesinger).  Madrigale,  Quartette,  Trioi 
Duos,  Scenen,  Arien).  4 

Wcstphal,  Johann  Christoph,  Inliaber  der  ersten  und  hinge  Zeit  eiM 
zigen  Mu>iikalitiuhaudluug  in  Hamburg,  hat  sich  durch  seine  Bemühungen  uia 
Yerhreitung  und  Aufnahme  der  Musik  in  seinw  Vaterstadt  nicht  gering«! 
Verdienst  erworben.  Er  errichtete  z.  B.  1778  in  Hamburg  wöchentliche  Coli 
certe,  die  bis  1790  hier  die  einzigen  waren.  Ferner  Teranstalictc  er  die  AusgAbi 
des  »Magazins  für  Musik«  (Hamburg,  von  1783  an,  zwei  Bände),  von  welcheil 
Gerber  versichert,  dass  dies  Magazin  ihm  die  erste  Aufmuntcrnng  zur  Unteii 
nehmung  und  Ausarbeitung  dos  Lexikons  gegeben  habe.  W.  wurde  am  21.  Märi 
1727  geboren  und  starb  am  29.  März  1799.  Ein  Katalon;  seiner  gedrucktcBj 
Werke  und  Muuuscripte,  dem  bis  1796  Supplemente  folgten,  erschien  178» 
ein  Band  in  8**,  287  Seiten*  Nach  seinem  Tode  wurde  die  Sammlung  TerauctionüM 

Wesiphal)  Johann  Christoph,  Sohn  des  Yoiigen,  wurde  au  Hambun 
am  1.  April  1773  geboren  und  da  er  Anlage  zeigte,  anr  Musik  eraogen.  BU 
erhielt  Unterricht  von  Witthauer,  Baumbach,  Stegemann,  Schwenke, 
seiner  weiteren  Ausbildun«,'  als  Orgelspieler  ging  er  noch  nach  Erfurt  zu  KitteM 
1796  kehrte  er  nach  Hamburg  zurück  und  lebte  dort  als  Lohrer  und  Organisl 
an  der  St.  Nicohiikirche.  OcJruckt  von  seinen  Werken  sind:  Sinfonie  fiii 
grosses  Orchester.  Zwei  Quintette  für  zwei  Violinen,  Yioloncell,  Alt  und  Ba»* 
Ein  Quartett  fttr  Clavier,  Violine,  Alt  und  Bass.  OrgelprSlndien.  W. 
am  28.  Fehruar  1828. 

Ifestphal  (....),  Bruder  des  Vorigen,  geboren  zu  Hamburg  1774, 
Hoforganist  zu  MecÜenburg  in  Ludwigslust,  wo  er  1833  starb.  Ein  Vereh 
Ph.  Eüianuel  Bach's,  sammelte   er  dessen  Werke,  gedruckte  und  ungedruck 
und  fertigte  einen  thematischen  Katalo«?  derselben  an.   Seine  schöne  Bibliotbi 
musikalischer  Bücher  und  AVerke  kaufte  nach  seinem  Tode  Fetis. 

Westphal,  Wilhelm,  Organist  der  heiligen  Geistkircbe  zu  Hannover  berei' 
im  Jahre  1800,  yeröffentliehte  folgende  Gompositionen:  Zwei  StnlMiien 
Clavier  allein  (Hannover,  Hahn).  Listruktive  Variationen  für  Olaner  (ebend») 
Thema  mit  zwölf  Variationen  (Leipaig,  Breitkopf  &  Härtel).  Lieder  mit  M# 
lodien   für   Töchterschulen   (Hannover,  1795,  erste  und  zweite  Sammlung) 
VI  leichte  Sonaten  für  Clavier  (ebend.)  u.  A.    Ferner  gab  W.  ein  Lehrbucl 
heraus:   »Theoretisch-praktischer  Leitfaden  zur  Erlernung  des  Generalbi 
(Hannover,  Hahn,  1824,  in  4°). 

WetrenSj  Nicolaas  Joseph,  das  hauptsächlichste  Mitglied  einer  tüchtig 
niederllndisehen  Kiinstlerfamilie,  welche  in  Leiden  ansässig  ist,  als  Oon 
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meiiiw  and  Concertdirigent  rühmlich  bekannt.    £ir  ist  am  15.  Januar  1808 

geboren  und  starb  1862.  Sein  jüngerer  Rrudor  Adrianus  Joseph,  geboren 
am  16.  September  1822,  hat  sich  in  dfin  letzten  Jahren  durch  grössere  Kirchen- 
coQcerte  bekannt  gemacht. 

,      Wetteugely  Gustav  Adolph,  lustrumentenmacher  zu  Mark» Neukirchen 
Yoigtlande,  Teröffentliclite  1828  ein  Werk  ftber  die  Knnit  des  Geigenbaues 
«nter  dem  Titel:  »Yollstaadigea  theoretisoh-praktisehes  Lehrbuch  der  Anfer* 

tigung  und  Keparaiur  aller  noch  jetzt  gebrauchten  Gattungen  von  italienischen 
uud  deutschen  Cfeigena  (Ilmenau,  bei  Voigt»  ein  Band  in  8**  von  654  Seiten 

jBÜt  IG  Tafeln  Abbildungen). 

Wettig,  Carl,  geboren  zu  Goslar  1826,  erhielt  den  ersteu  Unterricht  von 
seinem  Vater  und  besuchte  dann  das  Leijiziger  Conservatoriura,  wo  er  Schüler 
ilauptmauu's  uud  iMeadülsohn's  war.  Iböü  wurde  er  Kapellmeister  in  Brünui 
jvo  er  am  ^2.  Juli  1850  starb.  Seine  Ciaviersachen  und  Lieder,  die  er  heraus- 
pkhf  sind  in  gutem  Stil  gesohrieben. 

I  Wettkämpfe  wurden  bei  den  Griechen  /u  OffSsutlichen  Festlichkeiten  von 
Isattonaler  Bedeutung.  Es  waren  Volksfeste  im  wahren  Sinne  des  Worts,  zu 
llsoen  das  gesamrato  Volk  herbeiströmte,  um  sich  an  den  verschiedenen  Kampf- 
Bpielen  entweder  selbstthätig  oder  als  Zuscliauer  zu  betbeiligeu.  Diese  Kämpfe 
bestanden  in  Ring-  und  Faustkämpfen,  im  AVettlauf  und  ähnlichen  gyra- 
uastiBcheu  Künsten,  Ff  erder  euuen  u.  dergl,  und  wurden  später  auch  auf 
iKuttst  und  Wissenschaft  au.sgedehnt:  Dichter  und  Redner,  Sänger,  ChitarSden 
lad  Auleten  rangen  in  öffentlichen  Produktionen  yor  den  Augen  des  ganzen 
YoIkeB  um  den  Preis.  Am  berühmtesten  waren  die  vier  •  grossen  National- 
kampfepiele :  die  Olympisehen,  Pythischen,  Xemeischen  und  Isthmi- 
Bchen.  Die  Olympischen  wurden  dem  Jupiter  zu  Ehren  aller  vier  Jahre  in 
der  Provinz  Elis  nahe  liol  Olympia  (daher  der  Name)  gefeiert  und  sie  erhielten 
eino  solche  AVichtigkeit,  dass  man  darauf  die  Zeitrechnung  der  Griechen  basirte, 
diese  nach  Olympiaden  einthciltc.    (S.  Musikalische  AV  ettstreite.) 

Wetsely  Friedrich  Wilhelm,  SohuUehrer  xu  Weidmar  im  Begierangs- 
Mrk  Merseburg,  Teroffentlichte  mehreres  den  ersten  Unterricht  Betreffende, 
such  eine  Sehrift  über  ^n  hesifTerten  Bass  als  Begleitung  der  Ghoralmelodien: 
[»Tollständige  Signaturenlehre«  (Hallo,  H&ndel,  1814,  in  4"*). 

Wetzel,  Johann  Caspar,  Biakonus  und  Prediger  zu  Römhild,  war  zu 
Meiningen  am  22.  Febr.  1(>91  geboren  und  starb  zu  Eöuihild  am  6.  Aug.  1755. 
Zu  seinen  Arbeiten  geliürt:  Hymnojioeograjjhia  oder  historisclie  Lebenybeschrei- 
ijimg  der  berühmtesten  J.iederdiclitera  (Herrustadt,  17:^1  —  172b,  4  Bände,  in  Ö'^). 
Es  sind  auch  Nachrichten  über  Componisten  der  Choralmelodien  darin  entibalten. 

Wotstey  Johann  Philipp,  Cantor  und  Musikdirektor  an  der  Pfarrkirche 
m  Wittenberg,  geboren  1705  zu  Gottleuba  bei  Pirna.  Erst  sollte  er  das  Hand- 
werk seines  Vaters  lernen,  kam  aber,  da  er  sich  begabt  zeigte,  zu  seiner  Aus- 
bildung auf  die  Kreuzschule  nach  Dresden.  Dort  fand  auch  sein  musikalisches 
Talent  Gelegenheit  zur  Entwickelung.  Nachdcnn  er  in  Wittenberg  Theologie 
ütudirt  hatte,  erhielt  er  1735  obengenanntes  Cantorat.  Prinz  Heinrich  von 
Prcus.sen,  der  im  siebenjährigen  Kriege  während  seines  Aufenthaltes  in  Witten- 
berg seine  Talente  schätzen  lernte,  berief  ihn  als  Gomponist  in  seine  Kapelle, 
familieoTerhlltnisse  liessen  es  aber  nidit  zu,  diesem  Bufe  zu  folgen.  W.  starb 
'su  Wittenberg  1767.  Mehrere  Jahrgänge  Kirchenmusiken,  Passionsmusiken 
sid  andere  geistlii^e  Gantaten  wurden  mit  Beifall  angenommen,  blieben  aber 
llftgedruckt 

Weyrich,  F.  ('.  A.,  lebte  zu  Breslau,  wo  er  Mitglied  des  Vereins  für  die 
'ieschichte  Schlesiens  war.    Er  verötfentlichte  zwei  Schriften,  in  denen  Ideen 
ni/dergelogt  sind,  die  mit  denen  der  Sudre'schen  (s.  d.  Art.)  verwandt  sind, 
und  die  in  der  neuesten  Zeit  durch  das  Telephon  verwirklicht  worden  sind. 
IIH»  beiden  Schriften  führen  den  Titel:  »Die  Instrumentalton-Sprechknnst  oder 
i^^alfitung  durch  Listrumentaltftne  alle  Kachrichten  in  die  Feme  zu  geben,  so- 
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wohl  im  Frieden  als  im  Kriege,  beim  Civil  und  Militair,  auf  dem  Lande  u 
Meere«  (Leipzig,  A.  Wienbrack,  1830,  in  8",  60  S.).    »Die  Privat-Telegrap 
oder  die  Kunst  sich  ohne  Boten-  und  Brief-Abeendnng  und  ohne  penönlicl 
Znsammenknnft  mit  Allen  über  Allee  in  einer  Entfernung  von  1000  bis  SOy 
Schritten  zu  verständigen«  (ebenda  1830). 

Wejiey  Christoph  Ernst  Friedrich,  Professor  der  Musik,  Clavi 
virtuos  und  Componipt  zu  Koponbagon,  wurde  zu  Altona  am  5.  IMärz  17 
Sfeboren.  Sein  Grossvater,  der  dort  t  antor  und  Rector  am  Christianeum  wa 
ertheilte  ihm  den  ersten  Unterricht  in  der  Musik,  und  diese  Uebungeu  u 
Stadien  setzte  er  auch  eifrig  fort,  nachdem  er  als  Lehrling  in  ein  Handelsbai 
hatte  eintreten  müssen.  Als  seine  leidenschaftUche  Liebe  snr  Mnsik  ihn  endl 
bewog  sich  ihr  ganz  xn  widmen,  ging  er,  mit  Empfehlungen  an  den  Kap 
meister  Schulz  versehen,  nach  Kopenhagen.  Dieser  treffliche  Musiker  übernal 
nun  seine  weitere  Unterweisung  und  gab  auch  im  Verein  mit  Keichardt,  des 
Antheil  er  ebenfalls  erweckt  hatte,  seine  ersten  Conij^ositionen  heraAs:  »AlleA 
di  hravura  jjer  il  Clavic.  del  Sig.  TVigsH  publicate  per  i  mncstri  di  Cap.  Schii 
e  lieicharJH  (Berlin,  1796),  brillante,  reichhaltige  Studien  für  Ciavier.  Au 
seine  erste  Oper  »Ludlams  Höhlea  und  ebenso  die  zweite  »Der  Schlaftrunki 
wurden  sehr  beifallig  aufgenommen.  Später  kamen  noch  von  ihm  in  Kopenhagi 
zur  Aufführung  die  Opern:  »Floribella«  in  drei  Akten  und  »Ein  Abenteuer 
Rosenberger  (jarten«,  komische  Oper.  Gleich  die  erste  Oper  hatte  ihm  de; 
Professor- Titel  und  die  zweite,  1809  aufgeführte,  eine  Anstellung  bei  der  Ho! 
musik  eingetragen.  Von  seiner  eminenten  Fähigkeit  im  i'rtien  P^antasirei 
und  coutrapunktischen  Bearbeiten  gegebener  Motive  erzählt  man  eben 
wie  von  seiner  originellen,  bizarren  Persönlichkeit  die  seltsamsten  Anecdote 
Zu  den  gedruckten  Corapositionen  von  Weyse  gehören  ferner:  »Sinfonie  t 
grosses  Orchester«,  op.  1  (Kopenhagen,  Lose).  »Ouvertüre  zu  Faruk«  (ebem 
und  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel).  »Ouvertüre  zur  Ludlamshöhle«  (eben( 
Ciaviersonaten  1,  2,  3,  l  (Kopenhagen,  Lose).  y>Allegri  di  hravura  p.  le 
»16  Suite  du  Mepertoire  des  ClancinisU  (Zürich,  Nägeli,  1809).  Eine  Sammlan; 
alter  Bardengesänge  für  eine  Stimme  mit  Clavierbegleitung  unter  dem  Titel; 

IlaLotredsinstyoL  gamte  Kampweise  JkCelodierfi  (Kopenhagen,  Lose).  W.  starb  in 
Kopenhagen  am  4.  Octbr.  1842. 

Wejt,  Nycasius,  Carmelitermönch  und  Musikgelehrter  des  14.  Jahrhun- 
derts, hat  folgenden  Tractat  hinterlassen:  »Oantus  mentunAÜi»^»  Ein  vCodu 
FmrarienHf  aus  dem  15.  Jahrhundert  auf  Pergament  enthält  diese  Abhandln 
nebst  neun  anderen  musikalischen  Wwken  yerschiedener  Autoren.  (8.  » 
▼on  Martin.) 

Wilicliel,  Abiel,  Organist  der  St.  Edmundakirchc  zu  London,  starb  174. 
und  hat  Clavierübiingen  bestehend  in:  Alleraanden,  Courauten,  »Sarabanden,  Alicsi 
und  Menuetten  verötieutlicht;  ausserdem  noch  manches  für  den  (Tcsang.  j 

IVhistliug,  C.  F.,  Buchhändler  zu  Leipzig,  wo  er  gegen  1800  geborefl| 
wurde,  gab  einen  Katalog  heraus,  welcher  systematiseh  geordnet  alle  Musikalien; 
verzeichnet  enthSlt,  die  in  Deutschland  und  dem  nördlichen  Europa  seit  un- 
gefähr 1780  erschienen  sind.  Der  Titel  ist:  »Handbuch  der  musikalischMj 
Literatur  oder  allgemeines  systematisch  geordnetes  Verzeichniss  gedruckter  Ma* 
sikalien,  auch  musikalischer  Schriften  und  Abdildungen  mit  Anzeige  des  Ver-| 
legers  und  Breises«.  Eine  zweite  Aullage  wurde  1.S2H  in  H"  h»  ransgegebea| 
und  1842  ein  Suj)plenu'ntband.  welcher  den  zweiten  Theii  bildet  und  dem  spä 
noch  eine  vermehrte  dritte  AuÜage  folgte. 

WUte^  Matthias,  berühmter  englischer  Tonkünstler  des  17«  Jahrhun« 
wurde  1629  Dr.  der  Mnsik  zu  Oxford.   Bnmey  giebt  im  dritten  Bande  seioi 
»Geschichte  der  Musik«  Proben  seiner  Compositionen. 

WMte,  Robert,  einer  der  vortrefflichsten  Kirchencomponisien  seiner  Zeit 
und  seines  Lnntles.  von  den  Engländern  Orlando  di  Lasso  genannt,  war  der 
Vorgänger  von  Bird  und  Taiieti.    Er  starb  Xöbl  in  London;  die  Bibliothek 
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(äes  rollege  zu  Oxford  besitzt  eine  An/.ulil  seiner  Cumposiiionen  im  Manuscript. 
iu  fiiuiätimmigtä  Anthum  aus  dit^ser  Zahl  hui  Buruey  iu  tsciuer  »Gesohichte 
[er  Musik«,  Band  III,  S.  67  in  Partitur  abgedruckt  Bumey  besus  von  diesem 
ntor  eine  Sammlung  Ton  Fugen  und  Intonationen  in  den  acht  Eirehenton- 
[arten,  welche  den  Titel  fuhrt:  »Jfr.  Robert  WhU»,  hii  hitU  qf  ihrw  färti  tongt, 
m  score,  icith  dHUu  %  without  ditties  16  a. 

)  Whythorne,  Thomas,  oder  Whithorne,  einer  der  ältesten  englisclicu 
Crmiponisteu,   geboren  von   welchem   eine    Sammlung   weltlicher  Lieder 

unter  tblgrndem  Titel  gedriickf  ist:  riSomjes  of  Ihree,  Jawer  and  Jirtta  rui/eei>\  com- 
ned  and  maJe  bt/  Titumas  l'Vhtjthornef  Gent,  tiie  which  Son(/es  bc  oj'  sundrie  aories, 
it  to  sojf,  tom«  iong^  iome  thoH,  tarne  hardf  iome  mm  io  he  tonge,  and  eome 
boih;  also  eome  eeiemne,  and  »ome  pleatant  0  mery:  «0  tAa#  aeeording  io 
ihe  Skil  of  ihe  Singers  (not  heeing  Musicians)  and  ditposUion  or  deliie  of  tke 
arers,  they  may  here  find  Sanges  io  iheir  eonteniation  and  likitnju  (London, 
pnnttd  l)y  John  Dave,  1571,  in  einzelnen  Stimmen).  Auf  der  Hinterscite  des 
pTitülhlattes  betindet  sich  AW's  Bildnisa  in  Holzschnitt  mit  der  Unterschrift: 
»Tiiom.  JVhithorne,  Music.  Arf.  40«.     W.  starb  iregen  151)0. 

^VichniauU)  Herrmauu,  geboren  am  24.  ücihr.  1824  zu  i>uriiu,  Sohn  dea 
&>rtigen  rühmlichst  bekannten  Bildhauers  Ludwig  Wichmanui  besuchte  das 
Friedrich-'Wilhelms-G^mnasium  und  beschäftigte  sich  schon  in  dieser  Zeit  an- 
^gelegentlich  mit  der  Musik.    Später  wurde  er  drei  Jahre  Schaler  der  kÖnigl. 
[Akademie  und  erhielt  bei  einer  Sitzung  derselben,  1842,  für  ein  von  ihm  oom- 
^ponirtes  und  öflentlich  gespieltes  Clavierconcert  eine  Prämie.    Seine  musika- 
llißchen    Studien   setzte  er  unter  Leitung  von  W.  Taubert,  Mendelssohn  und 
Sj  ohr  fort,  und  reiste  nach  Beendigung  derselben  nacli  Italien,  wo  er  seiner 
aiigegritieDen  Gesundheit  halber  acht  Jahre  verweilte,  während  dieser  Zeit  wurde 

ter  dort  anm  Mitgliede  der  päpstlichen  Oficilien-Akademie  ernannt.   Es  eni- 
itanden  in  dieser  Zeit  Psalmen,  Sinfonien,  Quartette,  Trios,  Sonaten  n.  s.  w. 
1857  wurde  W.  Musikdirektor  des  Musikrereins  su  Bielefeld,  gab  diese  Stelle 
paber  nach  nicht  langer  Zeit  wieder  auf  und  kehrte  nach  Berlin  zurück,  wo  er 
'gegenwärtig  noch   verweilt.    Seine   Compositionen  bestehen  in  einigen  Instru- 
mentalwerken, als:  Sonaten  für  Ciavier,  und  Ciavier  und  Violine,  Quartetten; 
ferner  in   zahlreichen   Tjiedern,  die   in  Hilten  bis  op.  25  er.-5chienen  und  von 
denen   Jenny  Liud  einige  üllentlich  vortrug.    Diese  Compositionen  sind  bei 
•Bote  &  Bock,  zum  grössten  Theil  bei  Bahn  (Trautwein)  erschienen.  Das  toU" 
;jtiUidige  Verzeichniss  dersdben  ist  im  »Berliner  Tonkttnstler- Lexikon«  Ton 
Iiedebur,  S.  689,  zu  finden. 

YTlchtly  Georg,  geboren  .uu  2.  Febr.  1805  au  Trostberg  in  Baiern,  lernte 
in  seiner  Jugend  fast  alle  Instrumente  spielen  und  bildete  sich  in  Müiu  ln  a 
isn  einem  tüchtigen  Violinisten.  1826  wurde  er  als  eister  A'iolinist  und  \'ice- 
Kapellmeister  ])ei  der  fürstlichen  Ka])clk'  in  Hechingen  angestellt.  In  dieser 
Stadt  wurde  er  auch  der  Gründer  und  Dirigent  einer  Gesangschule.  Später 
siedelte  er  mit  dwsdben  KapeUe  nach  Löwenberg  in  Schlesien  über,  wo  er 
auch  als  Kirehenmusikdirektor  fungirte  und  1858  den  Titd  Königlicher  Musik- 
direktor erhielt.  Nach  Auflösung  der  Kapelle  ging  Wichtl  nach  Breslau  (1870) 
und  dann  nach  Bun/lau  (1870),  wo  er  am  2,  Juni  1877  starb.  Von  Wichtl 
erschienen  bei  Andre  in  OH'enbach  eine  Anzahl  von  Studienwerkeu  für  die 
Tioline,  ausserdem  leichte  Trios  für  Streichinstrumente,  Duoh  für  zwt  i  Violinen 
und  für  Yioline  und  Violoncell,  Jjieder  mit  ( 'lavierhcgleitung,  vierstimmige  Ge- 
sänge für  Mänuerstimmeu,  Geangsübungeu.  ferner  bolis  und  Concerte  für  die 
Yioline,  Quartette  u.  A.  Manuscript  blieben:  ein  Oratorium,  die  Oper  »Aladin«, 
Melodriuna  »Die  Bfirgschaft«,  Messen,  Psalmen,  Cantaten,  Sinfonien,  Ouvertüren. 
Sein  Sohn: 

Wichtl,  Hudolph,  geboren  am  7.  Novbr.  1832,  wurde  von  seinem  Vater 
im  Yiolinspiel  ausgebildet  und  erhielt  eine  Anstellung  als  Organist  in  Seiss  bei 
1  Beutlingen.    1852  folgte  er  seinem  Vater  in  dessen  Amte  in  Hechingen  als 
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Direktor  des  Ohoral-Gesang-Yoroins,  ging  aber  naeh  einiger,  Zeit  als  Yiclinisi 
nacb  Lowenberg,  wo  er  erst  25  Jahre  alt  starb. 

Wickmannsen,  Joh.,  vortrefflicher  Orgelspieler,  starb  am  10.  Jan.  180( 
als  Organist  der  Hauptkirchc  zu  Stockholm.  Seine  Compositionen  für  Orgej 
wie  seine  kirchlichen  Gesäuge  sind  in  Schweden  hochgeschätzt.  , 

Widder,  i'riedrich  Adam,  Dr.  phil.  und  ordentlicher  Professor  an  de^ 
TTniTersitfit  GrOningen,  geboren  sn  Oppenheim  am  15.  Jan.  1724,  starb  ^ 
GhrOningen  am  26.  Febr.  1787.  Unter  anderem  yerdffentlichte  er  die  Diaserj 
tation:  pDisseriatu)  de  affec^Xbw  ope  muBteet  MdkmäUf  mtgendü  et  m9dermndi0{ 
(Gröningen,  1751,  in  4").  .    .  I 

Widdo,  ein  musikalischer  Schriftsteller,  lebte  um  1250,  wahrscheinlich 
Mönch.  Auf  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Emmeran  in  Kegensburg  befindeij 
sich  mehrore  alte  musikalische  Manuacripte,  darunter  auch  folgendes:  j>Micro- 
logus  id  estf  hrevis  sermo  in  Musica.  Widdo  ad  Teutaldum  Ej^iscopum.  8acc.  13«! 
8.  »BAI.  prineipaUt  eeelenae  et  monatfer,  8,  JSWflMran«  (Kegensburg,  1748,  in  8] 
vier  Bünde). 

Wldemann,  Carl,  Tirtuose  auf  dem  Fagott  und  Componist  für  dies  Id| 
Btmment  ist  1790  zu  Herzberg  im  Harz  geboren.  Sein  Vater  war  dort  Stadt-j 
mnsikus  und  gab  ilim  den  ersten  ünlerricht  in  der  Musik  und  auf  dem  Fagott, 
1816  kam  er  nach  Klausthal  und  wirkte  dort  bei  einem  Musikchor  der  Berg- 
leute mit.  Auf  einer  Reise  durch  Deutschland,  die  er  zwei  Jahre  später  unten 
nahm,  zeigte  er  sich  als  ein  höchst  bedeutender  Virtuose  auf  seinem  Instrument 
In  Stockholm,  wo  er  eben&Us  ein  Concert  gab,  erhielt  er  sofort  eine  Anstellaiu 
in  der  königL  Kapelle  nnd  ist  seitdem  in  Schweden  ala  der  erste  Fagottbläsez 
gesohfttzt.  Mehrere  Compositionen  von  ihm  für  das  Fagott  gind  in  Stookholm 
erschienen. 

Widemann,  Sarauel,  geboren  zu  Augsburg  ara  9.  October  1691,  machtf 
seine  theologischen  Studien  zu  Helrast.iclt,  und  wurde,  nachdem  er  in  seinj 
Vaterstadt  zurückgekehrt  war,  zum  Prediger  an  St.  Ulrich  daselbst  ernannt.  El 
starb  1757,  nachdem  er  folgemle  These  hatte  drucken  lasaen:  masarum  ^ 

muäeee  AonNmilmia  (Ausburg,  1712,  in  4°). 

WIdenliniAeniB,  Joannes,  ein  Lautenist  von  St.  Gallen  im  16.  Jahr- 
hundert, hat  din  Lantenbach  herausgegeben  (s.  Gesner:  •»Tairtü.  univer9.9,  Lib.  l\ 
Seite  85). 

Widerbläser,  sind  zwei  mit  einander  der  Art  verbundene  Bälge  an  Stuben-j 
orgeln  und  Positiven,  dass  einer  über  dem  andern  liegt.  Sobald  der  unter^ 
Balg  durch  Treten  in  Bewegung  gesetzt  wird,  strömt  der  Wind  aus  demselben 
in  den  obern  Balg  und  zieht  ihn  auf.  Diese  Bälge  sind  klein,  halten  nicii^ 
lange  Wind,  deahalb  muw  das  Treten  unablSssig  geschehen.  Wie  oben  erwähnt^ 
kommen  sie  nur  bei  Stubenorgeln  nnd  PositiTen  zur  Anwendung..  £^  der, 
Drehorgel  worden  die  Widerbläser  durch  die  Kurbel  aufgesogen.  | 

WlderkehTy  Jacob  C h r  i  s t i  a  n  !M ichael,  Instrumental-Componist,  geboren 
KU  Strassburg  am  18.  April  1739,  lernte  in  seiner  Jugend  mehrere  Instrumente 
spielen,  hauptsilcblicb  Fagott  und  Violoncell.  Nachdem  er  dann  von  Richter 
Unterricht  in  der  Composition  erhalten,  kara  er  1783  nach  Paris,  wo  er  ah 
Violoncellist  in  den  Conccrts  a^iritueU  und  den  berühmten  Concerten  der  Loga 
Olymp ique  mitwirkte.  1790  nahm  er  einen  Plats  als  Fagottist  am  Thedtte  lyrique 
an  und  trat  1797  als  Posaunist  ins  Orchester  der  Grossen  Oper.  Bald  daruof 
▼erliess  er  jedoch  diesen  Plats  wieder,  da  er  eine  Stelle  am  neu  errichteteu 
Consorratorium  als  (resanglehrer  erhielt.  Nach  der  Keform  dieser  Schule  lebte 
er  ohne  Amt,  jedoch  als  Componist  und  Lehrer  thiltig.  Er  starb  in  Paris  ira 
April  1823.  Viele  seiner  Instrumeutalcompositionen,  deren  er  eine  Menge  ge- 
schrieben,  luitteii  viel  Erfolg,  besonders  seine  concertirenden  Sinfonien  für 
mehrere  Blasinstrumente  gehörten  lange  Zeit  in  Frankreich  mit  zu  den  beiiea- 
testen  Werken  dieses  Genres.  Seine  Compositionen  sind  ungefähr  folgende: 
symphoniet  a  grand  orehestre^i  (ud gedruckt),  nSi/mphaniet  eoneerUintet  pour  dan^ 
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nette  et  hassona,  No.  1  und  2  (Paris,  Pleyel).  y>IJem  pour  cor  et  bassona,  Xu,  3 
(ibid.).  nldem  powr  flüU  hautboitf  clarinette^  cor,  deux  basson  et  violoncelleuf  No.  4 
(Paris,  Janet  et  Ootello).  »Idem  pour  cor  ei  hatsona,  Ko.  5  (Pftris,  Siaber). 
»Idem  pour  Jum&oU  vi  basson^f  No.  6  (ibid.).   »lüem  pour  elarineUe,  fi&te  ei 

bas8on9f  No.  7  (Paris,  Erard).  »Idem  pour  piano  et  clariiuMemf  No,  8  (ibid.). 
y>Idt:m  lyour  deux  cors«,  No.  9  (Paris,  Schlesinger),  nidem  pour  cor  et  hauofu, 
No.  10  (ibid.).  -nldem  pour  hauthoi«  et  })asfton<x,  Ko,  11  (ibid.).  r^Tdem  pour 
clarineite,  hautboia,  bassona,  No.  12  (ibid.).  »Quintette  für  IStreicbiiistruineutea, 
No.  1  und  2  (Pai'is,  Janett).  Brei  Quartette,  op.  G  (Paris,  Sieber).  Drei  Quar- 
tette, livre  2  (Paris,  Pleyel).  Vier  Quartette,  livre  3  (Paris,  A.  Petit).  »Trais 
frios  pour  ßHie^  eimrineHef  hauonnf  op.  12  (Paris,  Ghkveavx).  »8i»  fitintetietti 
((Paria,  Janett).  *9isß  tonaiew,  livre  1  nnd  2  (Paris,  Leduc).  »Troü  sonistespowr 
piano  ei  violona,  Ivne  1  (Paris,  Janet).  »iSlkr  tonateeuf  livre  2  (Paria,  Erard). 
»Deux  receuil  de  romaneet*  (Paris,  Nuderraann). 
'       Widerrufnngszoichon,  8.  Wiederherstellungszeichen. 

Widerstain,  Sebastian,  Compouist,  der  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
lebte,  hat  mehrere  Miserere  für  vier,  fünf,  eechs,  sieben  und  acht  Stimiuen  nebst 
einigen  Violinen  ad  placiium  und  einer  angehilngteu  Litania  Lauretana  heraus- 
gegeben (s.  Pamtorfw's  Katalog). 

mdmanni  Erasrnni,  ist  an  Halle  an  der  Saale  in  der  sweiten  Hälfte  des 
IG.  Jahrhunderts  geboren,  war  erst  Oantor  und  Organist  zu  Rothenburg  an 
ider  Tauber,  später  Kapellmeister  heim  Grafen  Hohenlohe  zu  AVeckerheim  und 
iWurde  auch  als  Poet  gekrönt.  Er  ist  Verfasser  einer  Abhandlung:  ^Musicae  praC' 
eepta  latino  germanica^  (Noribergac,  ini.'),  in  8°,  G  Blätter)  und  veröffentlichte  fol- 
gende Compositionen:  nTeutsche  (jesängleiu  uuff  allerley  musikalischen  Instru- 
menten zu  gebrauchen,  mit  vier  Stimmen«  (Nürnberg,  I6U7,  in  4'').  »iMusiicalischer 
Kurzweil  newer  Teutscher,  mit  knrtzweiligen  Texten  gestellten  6esäugleiu,  Tüntz 
«und  Oorranten«  (Nflmberg,  1611).  »Musikaliacher  Tngendspiegel  mit  sohönen 
Kistoriflchea  und  poUtisohen  Texten  toee  und  inttrvmeniaUier  zu  gebranoben  mit 
ftlnf  Stimmen,  also  dass  man  die  fünfti;  auslassen  mag«  (Nürnberg,  1G14). 
»XXXI  geistliche  Motetten  von  3,  4,  5,  6,  8  Stimmen«  (Nürnbergs  1619,  in  4^*). 
»Musikalischer  Studenten  Muth  darin  guntz  newe  mit  lustigen  Texten  belegte 
(lesänglein  lieblich  zu  singen  vnd  \i\  allerley  Instrumenten  zu  gebrauchen  mit 
vier  und  fünf  Stimmen  componirl«  (ebenda  1622).  »Libellus,  Antip/tona,  Mi/mnos, 
liesponsoria  ei  r^tquaa  oantiones^  <j[uae  »üb  aotu  divino  in  templo  choraliter  de' 
eantari  eolenff  conOnetum  (Rotenburg,  1627).  »Mnaikaliecber  Knrtsweil  in  Oan- 
sonen,  Intraden,  Balleten  nnd  Conranten  für  vier  und  fünf  Instrumenten«  (Nfirn- 
berg,  1618,  in  4*,  zweiter  Tbeil  162d,  in  4*).  Vor  diesem  Tbeile  befindet  sieb 
sein  Bildniss. 

Wieck,  Alwin,  geboren  am  27.  August  1821  in  Leipzig,  ältester  Sohn 
von  Friedrich  Wieck  (s.  d.)  aus  seiner  ersten  Ehe  mit  Mariaue  geborno 
Tromlitz,  lernte  anfangs  Piauofürtebau,  wurde  dann  aber,  um  sich  zum  Violinisten 
auszubilden,  Schüler  des  Concertmeister  David  in  Leipzig  und  des  Concert- 
meiater  Haaie  in  Dresden  nnd  stndirte  zugleich  auch  die  Pianoforte-Metbodik 
a^es  Vaters.  Im  Jahre  1849  trat'  er  in  das  italienische  Opernorohester  zu 
Bt,  Petersburg  ein,  wo  er  bis  1859  blieb,  worauf  er  dann  wieder  nach  Dresden 
ging,  um  sieh  ausschlieBslich  dem  Musikunterricht  nach  der  Methode  seines 
Vaters  zu  widmen  und  hier  ist  er  gegenwärtig  noch  mit  Erfolg  thätig.  1875 
erschien  von  ihm  bearbeitet  und  herausgegeben  hei  N.  Siinrock  m  Lerlin: 
»Materialien  zu  Fricdr.  AVieck's  Pianoforte-Methodik«,  ein  Werk,  welches  diese 
bewährte  Methode  eingehend  erläutert  und  eine  äusserst  günstige  Aufnahme 
gefunden  hat. 

WIeek«  Clara,  s.  Schumann,  Clara. 

Wieek»  Friedrich,  wurde  am  18.  Angnst  1786  in  Pretsoh  bei  Torgau 
igeboren.  Obwohl  sein  musikalisches  Talent  sich  früh  zeigte,  so  wurde  ihm  dooh 
jmjk  aehr  tp&t  Gelegenheit  dies  systematisch  zu  entwickeln.   Da  er  Theologie 
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studiren  sollte,  so  wurde  er  nach  vollendetem  13.  Lebensjahre  auf  die  Thoina 
schule  nach  Leipzig  gebracht,  allein  bereits  nach  6  Wochen  mnaste  er  Xran 
heitB  hftlber  wieder  ins  elterliche  Bw»  carlldc,  wo  er  wiedorum  l^t  Jabr  biie 
dann  ging  er  (1800)  nach  Torgan«  um  Beine  GymnaBialBtodien  zu  abaaWire 

Daneben  trieb  er,  meist  ohne  Unterweisung,  fleissig  Musik,  so  dass,  ak  er  18 
nach  der  TJniTerutSt  (Wittenberg)  abging,  der  Kector  in  seinem  ehrenvoll 
Abgangszeugniss  auf?drücklich  bemerkt,  »dass  er  sich  zu  viel  mit  der  arte  mu 
sican  beschäftigt  hübe.  Nach  beendigten  Universitiitsatudien  machte  er  Beiü 
erstes  Examen  und  nahm  dann  eine  Hauslehrerstello  bei  Herrn  von  Seckendup 
auf  Zingst  in  der  Nähe  von  Querfart  an  nnd  hier  erhielt  seine  Liebe  zu 
Mnsik  neue  Nahrung  in  der  Bekannteehaft  mit  dem  Muaiklehrer  Bargiel  (de 
nachmaligen  Gatien  Ton  WiecVs  ertter  Fran).  Nachdem  er  aueh  noch  knrz^ 
Zeit  als  Hauslelirer  bei  Fran  General  von  Leveiow  gewesen  war,  errichtete 
in  Leipzig  eine  Pianoforte-Fabrik,  mit  der  er  zugleich  eine  Musikalien-Xieihj 
Anstalt  verband.  Dabei  nahm  er  noch  Unterricht  im  Pianofortegpiel  uacl 
Logier'n  ^lothode,  gelangte  aV>cT  bald  dazu,  eine  eigene,  auf  rationeller  An- 
schauung begründete  Methode  des  Ciavierunterrichts  zu  entwerfen.  Ohne  be- 
sondere Anleitung  hatte  er  schon  früher  verschiedene  Compositionsversuche  ge< 
macht;  jetst  wurde  namentlich  Oarl  Maria  von  Weber  «ein  Vorbild,  dem 
auch  sein  op.  7:  »Acht  Gtesftnge  mitBeglwtung  des  Pianoforle«  widmete^  Seini 
erste  Ehci  die  er  in  jener  Zeit  mit  der  Tochter  des  Oantor  Tromlitz  Bchlosa 
aus  welcher  drei  Kinder  entsprossen:  Clara,  die  unvergleichliche  Clavierspieleriil 
(s.  Clara  Schumann),  Alwin  (s.  d.)  und  Gustav,  war  nicht  glücklich,  sc 
dass  sie  gelöst  werden  musste.  Am  31.  Juli  1828  ging  er  eine  zweite  ein! 
mit  Fräulein  Cleraeutine  Fechner,  in  welcher  ihm  Marie  (s.  d.)  geboren  wurdt?, 
die  er  gleichfalls  zu  einer  bedeutenden  Clavierspielerin  erzog.  Die  aussen 
gewöhnlichen  Erfolge,  welche  zunächst  Clara  in  noch  jugendlichen  Alter  nÜI 
GlaTiervirtuosin  errang,  gaben  fon  smner  TJnterrichtsmetlräde  glämend  Zengnisu 
nnd  erwarben  ihm  allmälig  einen  europäischen  Huf,  schaarten  nm  ihn  eine  Reih^ 
von  Schfilern  aus  aller  Herren  Länder  und  brachten  ihn  in  regen  Verkehr  nüi 
den  aupigezeichnetstcn  Künstlern  jener  Zeit:  sein  Haus  in  Leipzig  bildete  lang« 
Zeit  einen  Mittelpunkt  für  diese,  1840  .siedelte  er  dann  nach  Dresden  ül)<»i 
und  hier  machte  er  noch  bei  dem  berühmten  Gesanglehrcr  Mioksch  eingehende 
Gesangstudien,  um  nach  dessen  Methode  auch  erfolgreich  im  Gesäuge  zu  untere 
richten.  Von  seinen  Schfilern  ans  jener  Zeit,  su  denen  auch  Hans  voii 
Bfilow  sahlte,  sind  noch  sn  nennen:  Anton  Krause  (jetat  Musikdirektor  is 
Barmen),  Professor  Seiss  (jetzt  in  Köln),  Bollfnss  (in  Dresden),  Prita 
Spindler,  Musikdirektor  Friedrich  Reichel,  Organist  Merkel,  MusikJ 
direkter  Riccius,  Gesanglehrer  Grosse,  säramtlich  in  Dresden  u.  A.  Volil 
seinen  Gesangschülern  ist  namentlich  Frl.  Marie  Chnielik  zu  nennen,  jetzti 
verehelicht  mit  dem  Kapellmeister  Stade  in  Altenburg.  In  den  letzten  Jahren! 
seines  Lebens  wubnte  er  den  Sommer  über  regelmässig  in  Loschwitz  bei  Dresden,^ 
hier  wurde  sein  86.  Geburtstag  noch  dadurch  besonders  feierlich  begangen  -  - 
am  18.  Aug.  1871  — dass  ihm  seine  Schüler:  Spindler,  Bollfuss,  BeichelJ 
Merkel,  Grosse  und  Höppner  die  Fonds  zu  einer  »Friedrich  Wiecki 
Stiftung«  überreichten,  rar  Unterstützung  unbemittelter,  talentvoller  KuDst-| 
jünger,  und  hier  starb  er  auch  am  6.  Octbr.  1873.  Von  seinen  Schriften  sind] 
zu  erwähnen  eine  Abhandlnng:  »rebcr  den  gänzlichen  und  plötzlichcw 
Verfall  der  Gesangskunsta,  1853  in  »Fliegende  Blätter«  von  Lobe  ver^H 
öffentlicht;  »Ciavier  und  Gesang«,  18Ö3,  Leipzig  bei  AVhistling,  ist  neuer- 
dings in  dritter  Auflage  erschienen  und  in's  Englische  ttbersetzt.  Ferner  eii^ 
Heft  »Musikalische  Bauernsprfiehe«  und  vtni  Hefte  Etttden.  | 
Wieck,  :Marie,  Tochter  Fr.  Wieck's  aas  seiner  sweiten  Ehfe,  ist  ebeolUlJ 
in  Leipzig  geboren  und  wurde  gleichialls  vom  Vater  sa  einer  bedeutenden 
Pianistin  ausgebildet,  die  in  allen  grösseren  Städten  Europas,  wie  an  den  kuostl 
sinnigen  Höfen  Deutschlands  mit  dem  grössten  Erfolge  concnrtirte.  Gmi>1 
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ärtig  lebt  ia  Dmdeui  wo  sie  ebeatto  erfolgreioh  als  Gesauglebreria,  wie  als 
kTievlehMrin  wirkt.  Da  sie  im  Gelange  nicht  nnr  den  Unterriohi  ihres 
atöt-8,  aonderu  auch  dea  ItaUeniioher  Meister  genossen  hat,  so  sind  auoh  dio 
KesuHsto  ihves  Uuterrichts  anf  diosem  Gebiet  nennenswerth.  Sie  veröffentlichte 
die  (Jlavier-  und  Gcsdogstudien  ihres  Vaters  and  ▼emehrte  naoh  seinem  Tage- 
hmche  die  » M uai k a  1  i s che u  Baueriisiii  iichea, 

Wiedaller,  PaUr  Candidus,  Doiuiuikauer  zu  Laudshut  iu  Euiein,  war 
O^guuist  seiucjü  ivluatcrsi  ui  weichem  er  am  11.  i^eceniber  IBüO  im  Alter  vou 
%  JahtOB-  starb.  Seine  Messen  und  andern  Kircheostücke  waren  geschützt. 
S«eh  seiner  Angabe  ist  auch  die  Oigel  in  dem  betreffenden  Kloster  gebaut 
Vörden. 

WledebelMy  GottUeb,  Kapellmeister  an  der  Hauptkirche  zu  Braunschweig, 
mr  zuvor  Organist  au  der  Brüderkirche  daselbst.  Er  ist  in  Eilenstadt  bei 
Halberstadt  1779  geboren,  und  erhielt  erst  vom  Direktor  Zacharia  in  Magde- 
lüVi*,  später  von  Schwanberg  in  Brauuschwoig  Uiiterricht  in  der  Musik.  Seine 
Compobitiüuea  wurden  beiiäilig  aufgenommen;  es  sind  gedruckt  erschicueu: 
^L'Bommuja^  OiiYertnre  für  grosses  Orohester  (Braunschweig,  Horrig).  Ebenda 
läeder  mit  QlaTierbegieitnng.  Pianofortestliokei  fiondos  und  Variationen  (Brann- 
achweig^  Spehrmann,  Iieipaig,  Peters  und  Breitkopf  &  Härtel).  £r  hat  ausser- 
jdem  das  Oratorium  »Die  Be&einng  Deutsohlandsa,  viele  Cantaten,  Motetten, 
Kiruhenchöre  und  vnriirte  Choräle  gesohrieben,  auoh  als  tttfihtiger  Glasier-  und 
iCkgelspieler  sich  bewährt. 

I  Wiedeburg-,  Michael  Johann  Friedrich,  Organist  zu  Norden  in  Üst- 
l&teBland,  wurde  zu  Halle  a.  d.  S.  gegen  1735  geboren  und  starb  zu  Norden  in 
[iko  letzten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts.  Er  gab  ein  Werk  über  die  Kunst 
[des  Ciavier-,  und  Orgelspiels  in  drei  Theüen  heraus,  das  folgenden  Titel  führt: 
bd)er  sifih  seihst  informirende  Olavierspieler  oder  deutlicher  und  leichter  Unter- 
mht  Sur  Selbstinformation  im  Clavicrspielen  u.  s.  w.«,  erster  Theil  (Halle,  1765| 
in  4^).  »Anderer  Theil  des  sich  selbst  informirenden  Ciavierspielers  oder  deut- 
liclier  und  gründlicher  Unterricht  zur  Selbstinformation  im  Generalbasse  u.  s.  w.« 
(HtiUe,  1767,  iu  4°).  »Des  sich  selbst  iuformirenden  Clavierspiolers  dritter 
Xiieil«  (Kalle,  1775,  in  4°).  Ferner:  »Vermehrter  praktischer  Beitrug  zum  sich 
NUtst  iuformirenden  Ciavierspieler,  oder  zweimal  24  leichte  und  24  etwas 
iickwerere  Pr&ludin  fUr  die  Orgel  und  Clavier«  (Halle,  1776,  Querc^uart).  Auch 
Miasikaluohes  Kartenspiel  fUr  Clavierspielerc  erschien  vom  selben  Autor,  erstes 
Bpiel  (Aurioh,  X788). 

Wiedemaun,  Justus  Bernhard,  königl.  Kammermusikus  und  Violinist 
der  Kapelle  zu  Berlin,  ward  am  16.  Januar  1705  mit  400  Thlr.  Gehalt  ange- 
stellt. 1713,  nach  dem  iiegierung.santiitt  Friedrich  Wilhelm  1.,  wurde  er  mit 
der  gauzen  Kapelle  entlassen.  Er  ging  nach  England,  wo  er  Kapellmeister  des 
Köuigö  ia  London  wurde,  als  Vorgänger  des  berühmten  Stanley  iu  diesem  Amte* 
Quans  fitnd  ihn  1727  in  London  berühmt  als  Flötisten. 

WledemAB%  Brnst  Johann,  kSnigL  Musik-Birektor  und  Gesanglehrer 
^>i:m  Kadettencorps  zu  Potsdam.  Geboren  am  28.  März  1797  zu  Hubengiers- 
ioit  bei  Grotkau  in  Schlesien,  gestorben  am  7.  Decbr.  1873  zu  Potsdam.  Von 
lieiü  Lehrer  seines  Geburtsortes  erhielt  er  deu  ersten  Schul-  und  Musikunter- 
richt. Als  stiebsamei-,  lernbegieriger  Knabe  brachte  er  es  dort  so  weit,  dass 
ör  im  noch  niclit  vollendeten  17.  Jahre  gut  vorbereitet  in  das  katholische 
bchuUebrer- Seminar  Breslau  eintreten  konnte,  j^eben  dem  wisseuschaftlicheu 
UatsKriokt  «rhielt  er  von  dem  berühmten  Lehrer  der  Tonkunst  im  katholischen 
Seminar»  Domkapellmeister  Jos.  Sohnabel,  Compositionsunterricht.  Diesen  ge* 
Q0B8  er  bei  seinen  Anlagen  zur  Compositionskunst  mit  dem  glücklichsten  £r* 
iolge  and  setzte  diesen  theoretischen  Unterricht  noch  als  zweiter  Lehrer  an  der 
Breslauer  Domschule  bei  Schnabel  und  dem  ausgezeichneten  Organisten  und 
Düiversitäts-Musikdirektor  F.  W.  Berner  mit  dem  grüsstcu  Eifer  fort.  Diesem 
bool^ferdiejiten  Tonkünstler  verdankt  W.  seine  theoretische  und  })raktische  JMusik- 
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'büdnng,  welclie  er,  1818  am  10.  April  vom  Hinisterinm  als  Organist  nnd.Xi^ref 
an  die  katholische  Kirche  und  Schule  nach  Potsdam  bemfeni  aueli  als  Ijehrer 

der  Theorie  und  Musik  mit  ausserordentlichem  Erfolge  zu  verwerthen  verstand. 
Den  Beruf  und  Drang  zum  öflcntlichcn  AVirken  in  sich  fühlend,  führte  er  an 
den  hohen  Festtagen  grosse  Kirchenmusiken  auf,  wobei  liesonders  die  Messen 
von  Mozart,  Haydn,  Schnabel  u.  s.  vr.  berücksichtigt  wurden.  Um  dies  nun  mit 
besserem  Erfolge  zu  kewirken,  gründete  er  im  Jahre  1832  einen  GesangvereiD, 
mit  weldiem  er  am  18.  November  1834  im  Saale  des  K.  SebanspiellianaeB  den 
»Sturm«  nnd  den  »Frühling  nnd  Sommer«  von  Jos.  Haydn  znrAnffäirungbracb^ 
In  dnnsdben  Jabre  wurde  er  als  Gesanglehrer  au  das  K.  Eadettenbaus  in  Pots- 
dam berufen,  als  welcher  er  mit  den  Eleven  dieser  Anstalt  mehrfach  klassische 
Compositionen  zur  Aufführung  gebracht  hat.  Im  Jahre  1830  errichtete  er  ein 
Institut  für  Musik  nach  dem  Logier-Lancaster'schen  System,  durch  welches 
mehrere  Schüler  zugleich  Unterricht  auf  dem  Piano  und  in  der  Harmonielehre 
erhielten.  Dies  Institut  bestand  bis  zum  Jahre  18-15,  woraus  u.  A.  folgende 
Zöglinge  sich  später  ausschliesslich  der  Musik  und  deren  Wissenschaft  widmeten: 
Musikdirektor  Ferdinand  Wendel  in  Potsdam,  Organist  Oarl  Stochert  in  Kid 
und  der  Yerfasser  dieser  Biographie,  Theodor  Rode.  1840  gründete  er  mit 
Schärtlich  einen  M&nnergesangverein,  den  beide  wechselnd  Jahre  lang  leiteten,  j 
Von  1832  ab  veranstaltete  AV.  mit  Hülfe  seines  Gesangvereins  grosse  Concerte 
zu  wohlthiltigen  Zwecken,  durch  deren  Einnahmen  er  sich  vielfach  den  Dank 
und  die  Achtung  der  Behörden  erwarb.  Am  1.  April  1852  schied  "W.  auf 
seinen  Antrag  aus  seinem  Amte  als  Hauptlehrer  und  Organist,  behielt  jedoch 
seine  Stellung  als  Gesanglehrer  beim  Kadettencorps  bei.  1859  am  20.  April 
erhielt  er  das  Prädikat  »K.  Musikdirektor«.  Componirt  hat  er  sechs  grosse 
Messen  für  Solo,  gemischten  Chor  und  Orchester;  ein  Tedeum  &ix  gemischten  { 
Chor  und  Orchester;  drei  Hymnen  für  gemischten  Chor,  Solo  und  Orchester; 
viele  Lieder-,  Ciavier-  und  Orgelcompositionen.  Erwühnenswerth  ist,  dass  "W., 
der  lange  schon  den  Zusammenhang  mit  dem  kirchlichen  Yerbando,  dem  er 
früher  zugehörte,  aufgegeben,  noch  am  Tage  vor  seinem  Tode  ausdrücklich  zur 
evangelischen  Kirche  überifetrcton  ist  und  das  Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt 
aus  den  Händen  des  Kadetteuhauspredigers  Knaake  empfangen  hat.  Dieser 
sprach  denn  auch  die  Leichenrede  und  den  Segen  am  Sarge  des  Terblichcinen. 
Wlederhall,  s.  Echo. 

WledarhersteilnngweleheDy  Widerrufungszeicheui  B.T.a.  AufI5Bung9- 
z eichen^ das  Zeichen,  welches  die  chromatische  Veränderung  eines  diatonischen 

Tones  wieder  aufhebt,  diesen  wiederherstellt.    Wir  verwenden  bekanntlich 
die   12   chromatischen  Töne   der  Tonleiter,   legen   aber  doch   nur  die   7  der 
diatonischen   dem  künstlerischen   SchaiTen   zu   Grunde.    Wie  nun  die  Er- 
höhung oder  Vertiefung  dieser  diatonischen  Töne  durch  besondere  Zeichen: 
9  und  b  angedeutet  wird,  so  auch,  wenn  der  ursprüngliche  Ton  der  diato* 
nischen  Tonleiter  wieder  genommen,  wenn  die  Erhöhung  pd«^  Vertiefung 
widerrufen  —  daher  'Widerrufungaseichen,  der  ursprÜngUche  Ton  wieder 
hergestellt  —  daher  "Wicderherstellungszeichen  —  werden  soll.    Selhstver«  j 
stündlich  bezieht  es  sich   ebenso  auf  die  wesentlichen,  wie  auf  die  zufälligen 
Erhöhungen   oder  Versetzungen  der  diatonischen  Töne.    Die  C-dur-T on&rt  \ 
hat  nur  zufällige  Ver.setzungszeichen,  während  schon  G-dur  und  F-dur  je  eine, 
jenes  ein  Kreuz  —  ßs  —  dies  ein  b  —  i  —  als  wesentliche  Versetzungszeichen  , 
nothwendig  machen;  diese  werden  bekanntlieh  nur  in  der  Yorzeicbnung  ange*  I 
zeigt,  im  Laufe  eines  Tonstttcks  nur  dann,  wenn  eins  oder  das  andere  etwa 
widerrufen  worden  wire,  was  immer  geschehen  muss,  wenn  der  ursprüngliche 
Ton  der  diatonischen  Kormaltonleiter  —  wenn  also  in  G-<for  /  statt  in 
F-dur  h  statt  S  genommen  werden  soll.    Aus  dem  Ganzen  geht  übrigens  klar 
herNW,  dass  wir  nur  eines  Zeichens  für  beide  chromatischen  Yerilnderungea  ^ 
bedürfen:  vor  einem   vertieften  Ton   erhöht  es  diesen,  während  es  einen  er« 
höhten  selbstverständlich  vertieft.    Zweifelhaft  ist  noch  immer  der  Gebrandi 
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des  Widerrufungsseicliena  naoh  dem  Gtebranch  des  Doppelkraiuefl  Xy  oder 
Doppelbe  t^t^. 


Bei  der  BeseicbBung  wie  unter  a)  ist  es  immer  zweifelhaft,  ob  die  Auflösung 
der  doppelten  oder  nur  der  einfachen  Erhöhung  oder  Vertiefung  gilt,  ob  aus 

fi^s  — JT  und  aus  geses  —  oder  dort  Jis  —  hier  (/es  werdea  solL  Ohne 
Zweifel  ist  die  Bozeichnnng  unter  b)  und  c);  die  doppelte  Erhöbung  und  Yor- 
tiefung  erfordert  zweckentsprechend  auch  die  doppolte  Widerrufung  wie  unter  c); 
dann  wäre  für  die  einfache  Widerrufung  aucli  das  einfache  Zeichen  ausreichend; 
allein  um  alle  Zweifel  zu  beseitigen,  empfiehlt  es  sich,  dann  noch  die  einfache 
Erhphung  oder  Vertiefung  anzudeuten,  wie  unter  b).  lieber  die  Bedeutung 
des  2eioIien8  als  Be-^ttadratum  im  Gegensatz  zum  Bo^otundum  in  der  Siteren 
Gesangspraxia  vergleiche  die  Artikel;  Solmisation,  Kotenschrift  n.  s.  w. 

Wiederholung  —  die  erneuerte,  zwei  oder  mehrmalige  Einfährung  eines 
Satzes  oder  Motivs  bildet  eins  der  wesentlichsten  Hülfsmittel  für  die  künst- 
lerische  Gestaltung  der  Musikformen.  Wir  fanden  die  künstlichsten  derselben 

—  die  canonischen  —  hauptsächlich  darauf  l)asirt;  eine  einzige  Melodie 
wird  durch  einfache  Wiederholung  von  anderen  Stimmen  bei  späterem  Eintritte 
von  4<^msclbeu  oder  von  anderen  Intervallen  aus,  mit  sich  selbst  contrapunktirt 
und  dadurch  zn  einem  machtvoll  harmonisch  sich  ausbreitenden  Tonsatz  ent- 
vickeli  In '  anderer  Art  ist  wiederum  die  'Wiederholung  des  betreffenden 
Satases  l>ei  der  Fuge  und  den  noch  fireier  thematisch  entwickelten  Formen. 

,  Jeiil'' erleidet  diese  schon  mancherlei  Veränderungen  durch  Versetzung 
nach  anderen  Tonstufen;  durch  Transposition  in  fremde  Tonarten  und  end- 
lich durch  Abweichunyf  in  der  rhythmischen  und  selbst  der  melodischen  Ge- 
Etaltang,  Die  Bedeutung  dieser  Formen  nach  ihrem  ästheti-^cheu  wie  kunst- 
liistoriscbeu  Werth  ist  unter  den  betreffenden  Artikeln  hinlänglich  gewürdigt 
worden.  Port  ist  gezeigt  worden,  dass  sie  bei  strengster  Geschlossenheit  zugleich 
ireffi^dete  Charakteristik  geiriUiren,  also  allseitig  den  höchsten  künstlerischen 
ÄnforllernngiBn  entsprechen.  —  'Wiederum  in  anderer  Weise  kommt  das  Princip 
der  Wiederholung  bei  den  Instrumentalformen  zur  Anwendung.  An  den 
verschiedenen  Tanzformen  ist  nachgewiesen  worden,  dass  sie  aus  der  it^igen 
Wiederholung  des  ursprünglichen  rhythmischen  Motivs  entstehen.  Es  wurde 
dort  gezeigt,  dass  für  die  praktischen  Zwecke  des  Marsches  und  Tanzes,  um 
die  Bewegung  der  Massen  zu  regeln,  es  nur  des  einfachsten  rhythmischen 
Motivs  und  seiner  ununterbrochenen  Wiederholung  bedarf;  dass  diese  dann 
aber  in,  eigenthflmlieher  'W^ze  erfolgt,  um  Taus  und  Marsch  sa  Kunstformen 
Wai|szabilden.  'Wir  sahen  so  den  ersten  Theil  des  Marsohes  oder  Tanzes 
entst^en,  dem  dann  noch  ein  zweiter  beigefUgt  wurde,  und  um  jedem  noch 
grossere  Eindringlichkeit  zu  geben  und  die  Form  —  wenn  auch  nur  räumlich  — 
zu  «nreitern,  wurde  jeder  Theil  wiederholt,  er  wurde  zur  sogenannten  Re- 
prise.    Wie   ferner  aus   dem  ähnlichen   Verfahren,   indem  man   dem  einen 

—  immer  wieder  zu  wiederholenden  Satze  —  einen  oder  mehrere  andere  ent- 
gegensetzte, die  E-ondoform  wurde,  und  wie  dies  Verfahren  wiederum  anders 
gewendet  zum  Sonatensatz  führte,  ist  in  den  betreffenden  Artikeln  nachzu- 
lesen. Aber  auch  die  kleineren  Formen  zeigen  vielfach  'Wiederholungen  eigener . 
Ari|  wie  z.  B.  das  begleitete  Lied,  bei  welchem  die  Begleitung  meist  wesentlich 
tss  einem  einzigen  Motiv  entwickelt  ist,  das  dem  entsprechend  öfter  wiederholt 
Verden  mass.  Es  heisst  das  innerste  Wesen  der  Musik  voUstündig  verkennen, 
gegen  diese  Wiederholungen  —  wie  dies  in  neuester  Zeit  geschehen  ist  —  zu 
eifern.  Eür  die  formelle  Abrundung  dea  Kunstwerks  —  und  nur  bei  und  durch 
eine  solche  erhält  das  Kunstwerk  überhaupt  Werth  und  Bedeutung  —  sind  sie 
^iiüz  unerlägslicb;  aber  auch  selbst  für  die,  von  jener  Seite  einzig  und  allein 
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beachtete  unmittelbare  Wirknng  der  Musik  bilden  sie  die  schiitzbarsteu  Hülfi 
mittel,  "Weil  die  Instrumentalmusik  namentlich  niemals  die  wünschenswertkc 
Bestimmtheit  im  Ausdruck  gewinnen  kann,  so  ist  es  für  die  Yerständlinhkeit 
des  Kunstwerks  von  schwerwiegendster  Bedeutung,  wenn  die  Hauptgedankea 
in  immer  neuer  Umgebung  und  immer  eindringlicher  gestaltet,  wiederkehren^ 
80  oft  es  oben  nothwendig  ist,  um  ihren  gansen  G^fÜlilBinlialt  in  ergchöpfoi^ 
Freilieli  g^t  immer  als  erste  Fordornng:  dass  diese  sn  «ied^rhelenden  SSfii 
oder  Motive  auoh  so  bedeutsam  sind,  nm  wirklieh  inhaltsreiche  Formen  aus 
ihrer  künstlerischen  Verarbeitung  zu  erzeugen;  dass  sie  pikant  und  inhaltreicAl 
genug  sind,  um  öfter  als  einmali  nm  wiederholt  gehört  zu  werden. 

Wiederholnngsstriche:  — f —  — i —  wurden  früher  bei  der  Textunterlage 
hftnfig  angewandt  an  Stelle  der  zu  wiederholenden  Textworte ;  man  schrieb: 


5 


Ey-ri  •  e  e  •  le  <•  i*8on  e  •  IdL  •  ton 


anstatt: 


Ky-ri-  e  e  '  le-i*«on  e  •  le  -  i  •  son  e  •  le  -  i'son  e  -  le*i>8on,  e  -  le  •  i  •  sou 

Wiederholungszelekeii)  BepetiiionsxaieJiaa,  franz.:  Bepwius,  h^isst 
das  Zeichen, '  durch  Velches  angezeigt  wird,  dass  der  betreffende  Theil  uB^Pipr- 
ändert  wiederholt  werden  soll;  man  schliesst  zu  diesem  Behufe  den  Theil  wie 

üblich  durch  doppelten  Tactstrich  ab,  setzt  dann  noch  zwei  (a)  —  früher  vier 
Punkte  (b)  bei,  wodurch  die  Wiederholung  angedeutet  wird;  stehen  diese  Punkte 
vor  dem  Doppeltactstricb,  wie  bei  a)  und  b),  so  soll  der  vorangegangene  Theil 
wiederholt  werden ;  stehen  sie  hinter  dem  Doppelstrich,  wie  unter  c),  so  ist 
der  folgende  Theil  zu  wiederholen:  ^     :  ^ 

a)         b)  c)         d}_        e)_  '  ' 

m  . 


i 


TJm  sie  dem  Auge  besser  kenntlich  zu  machen,  giebt  man  dem  "Wicderholnngs- 
zeichen  wol  auch  noch  die  kürzeren  Striche  oben  und  unt«n  bei,  wie  nnt.  r 
d)  e)  f).  Solche  Wiederholungstheile  heissen  Reprisen.  Die  sogenannten 
kleinen  Beprisen,  Wiederholungen,  welche  sich  nur  auf  einige  Tacte  beziehen, 
werden  dureh  einfiMhes  Fnnktiren  der  Tactstriehe  angedeutet:  a) 


1=^ 


a) 


bis 


oder  indem  man  wie  unter  b)  die  Tacte  durch  einen  Bogen  verbindet  und  »bis« 
darüber  setzt.  Bisweilen  werden  die  zu  wiederholenden  Tbeile  am  Schlüsse 
bei  der  Wiederholung  anders  gewendet,  dann  muss  dies  angezeigt  Verden.  Ss 
geschieht  dies  auf  doppelte  Weise,  einmal,  indem  man  die  zweite  Wendung  in 

dem  Schlnsstact  mit  aufnimmt  und  zwar  abwärts  gestrichen  und  zur  näheren 
Bezeichnung  der  ersten  Wendung  mit  1,  die  zweite  mit  2  bezeichnet  (a),  oder, 
an  immer  sicherer  ist,  beide  nebeneinander  stellt  und  mit  1™*  und  21^^  be- 
zeichnet  (s.  auch  Volta)  b): 
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Tritt  zwischen  die  Wiederholung  noch  ein  anderer  Satz,  so  bedient  man  sich, 
um  die  Wiederholung  anzuzeigen,  dea  sogenannten  i>Dal  Seynov,  d.  h.  dieses 

Zeichens  ~ 


oder  — a; —  das  man  dorthin  setzt,  wo  die  Repetition  beginnen 


Äoll  und  zugleich  an  das  Ende  des  zwischengeschobenon  Satzes;  hier  versieht 
man  es  zugleich  mit  der  Bezeichnung  »a/  SegnooL  oder  ridal  Scgno<i  und  um  anzu- 
deuten, wo  diese  Wiederholung  beendet  ist,  setzt  man  dorthin  ^Finefi  oder  dies 
Zeichen  ^  oder  ^  und  fügt  dem  odal  Segno«  noch  sin  al  fine  oder  tdn  al  O 
oder  ^  hin^u : 


im». 


2do, 


-1  i  ^ 

Fi 


ne. 


-=«■ — I 


m 


Dal  Segno  al  ßne  "T" 

Wiederkehr,  s.  Epistrophe. 
Wiederklang,  s.  v.  a.  Resonanz  (s.  d.). 

Wiederschlag,  Repercussio,  heisst  die  Stimmordnung,  in  welcher  Führer 
.und  Gefahrte  bei  der  Fuge  durch  die  verschiedenen  Stimmen  eingeführt  werden. 

Wieduer,  Johann  Carl,  Musikdirektor  und  Organist  an  der  neuen  Kirche 
'ZU  Leipzig,  wurde  daselbst  1724  geboren  und  starb  dort  1774.    Er  schrieb 
iviele  Cantaten,  »Sinfonien  und  Concerte  für  verschiedene  Instrumente,  die  Ma- 
nuscript  blieben. 

y  Wiegand,  Johann,  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  an  der  Bürgerschule 
in  Kassel  und  Gesanglehrer  am  dortigen  Gymnasium,  wurde  1789  zu  Fromraers- 
hausen,  einem  Dorfe  bei  Kassel,  geboren  und  war  Schüler  seines  Vaters,  des 
dortigen  Schullehrers.  W.  gründete  1820  einen  Gesangverein  in  Kassel,  den 
er  bald  zu  grosser  Blüthe  brachte;  auch  machte  er  sich  durch  Compositionen 
and  einige  kleine  Schriften  vortheilhaft  bekannt.  Die  letzteren  sind  folgende: 
oUeber  die  Verbesserung  des  Kirchengesangese,  veröflfentlicht  im  Auftrage  des 
(rouverneraents.  »lieber  die  Erfordernisse  zu  einem  unserer  Zeit  entsprechenden 
Choralbuche«.  »Entwurf  zu  der  Gesangslehre  für  C hurfürstliche  Gymnasien«. 
Zu  seinen  Compositionen,  erschienen  bei  Schott  in  Mainz,  Spehr  in  Braunschweig 
und  Simrock  in  Bonn,  gehören:  Chorlieder  für  Sopran,  Tenor,  Alt  und  Bass 
mit  Clavierbe gleitung,  Duos,  mehrstimmige  Männergesänge,  mehrstimmige  ge- 
mischte Gesänge,  Cantate  »Die  Auferstehung  Jesu«. 

Wiegenlied  —  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  ein  Lied,  das  gesungen 
werden  soll,  um  die  Kinder  damit  in  Schlaf  zu  bringen.  Die  beruhigende  Macht 
des   Hesanges  wurde  früh  von  allen  Völkern  erkannt  und  von  den  Müttern 
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angewandt,  das  Einschlafen  dem  Kindo  zu  orloiohtern,  indem  sie  ilincu  ein 
LieJciien  saugen  oder  eigentlich  mehr  summten;  denn  dies  letztere  namentlich 
übt  eine  mehr  einBchlüfcrnde  AVirkung.  Daher  sind  die  ursprünglichen  Wiegen- 
lieder auch  mit  wenig  oder  gar  keinem  cigcutlidien  Text  versehen,  sie  besieheA 
nur  aiu  kurzen  melodiBchen  Phrasen»  die  auf  flinatBlna  Silhen  uid  SUbeniooBir' 
binationen  gesungen  worden«  Im  Mittelalter  waren  es  besonders  di«  SUbeü' 
»Sn  sn«  oder  sSa  sa«  oder  »Sose«  und  »Sansa«,  die  dazu  verwendet  wardeni 
dann  wurde  »Sausa  minne«  oder  »Sausa  ninne«  und  »Sausa  liehe  Ninnea  darauf 
so  dass  das  Wiegenlied  im  Mittelalter  »Sausaninne«  genannt  wurde.  In  einem 
Breslauer  Yocahular  vom  Jahre  1422  heisst  es:  -üFestoninca  ctjn  imjge>tlit  sa» 
zawsanynaa,    Allmälig  wurde  dann  auch  das  AViegenlied  als  besondere  Kunst- 
form von  pichtern  und  Componistou  behandelt  und  es  lag  im  Charakter  deat 
selben,  dass .  es  selbst  als  in  gewissem  Sinne  selbstlndige  Instnunentalform 
Pflege  fsnd.    Die  ganze  Situation,  der  das  Wiegenlied  dient,  bietet  de« 
Instrumentalmusik  einen  immerhin  dankbaren  Stoff  für  anziehende  Chamb« 
teristik,  den  mehrere  Componisten  erfolgreich  auch  rein  instrumental  za  Ter< 
arbeiten  wussten;  es  wurden  "Wiegenlieder  (und  Schlummerlieder)  nicht  nur 
für  Ciavier,  sondern  auch  für  andere  Instrumente  und  selbst  für  grosses  Or- 
chester geschrieben. 

Wieglcb,  Johann  Christoph,  Orgelbauer  im  Fränkischen  gegen  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts,  |iat  u.  A.  YOrfertigt:  die  sdiöne  Orgel  in  der  Stiftakirehfl 
zu  Anspach  yon  48  Stimmen  fnr  3  Manuale  und  Pedal  mit  10  Bälgen,  9^  Sbhiüi 
lang,  4  breit,  im  Jahre  1735  für  8000  Fl.;  die  Orgel  iu  der  Reichsstadt  Wtnds- 
heim  von  3  Stimmen  1735  für  5000  Fl.    (S.  Sponsel's  Orgelhist.) 

IVieland,  Christoph  Martin,  der  berühmte  Dichter,  ist  hier  insofern 
mit  zu  nennen,  als  er  in  mehrfacher  Beziehung  auch  auf  musikalischem  Gebiet 
in  seiner  AVeise  thütig  war.  Er  ist  zu  llolzheim  bei  Biberach  am  5.  September 
ll'6o  als  desT  Sohn  eines  Predigers  geboren,  wurde  auf  der  Schule  zu  Kloster- 
bergen bei  Magdeburg  erzogen  nnd  atndirte  ia  Tübingen  die  Beditsvnssensohafl^ 
vorwiegend  aber  die  schönen  Wissensehaften*  Seine  Gedichte  erwarben  ihm 
die  G-nnst  Bodmer's,  der  ihn  einlud,  zu  ihm  nach  Zürich  zu  kommen,  wo  er 
bis  1759  blieb  und  sich  eingehend  mit  der  Literatur  der  Franzosen^  Italiener 
und  Engländer  und  später  auch  mit  der  griechischen  Literatur,  namentlich 
mit  Euripides  und  Xenophon  beschäftigte.  1760  wurde  er  Canzleidirektor  ztt 
Biberach,  1760  rrolessor  der  Philosophie  und  schönen  Wissenschaften  zu  Erfurt, 
177ü  üüiraLh  und  Prinzonerzieher  iu  "Weimar,  wo  er  nach  langer  thätiger 
literuriseher  Wixksamkeit  am  30.  Jannar  1813  starb.  Zunächst  ist  zu  erwähnen, 
dass  er  der  Herausgeber  ist  von  »Dulon's  des  blinden  Pldtenfl^elwa  Leben 
und  Meinnngen,  von  ihm  selbst  bearbeitet«,  zwei  Bünde  (Zflrich,  1807 — 1808). 
NSher  frat  er  der  Kunst  durch  die  Singspieltexte,  die  er  schrieb,  wie: 
»Aurora«  (1771).  »Alceste«.  Ein  Singspiel  in  5  Aufzügen  (1773).  »Das 
Urtheil  des  Midas«.  Ein  kom.  Schauspiel  (1775).  »Rosemnndetf.  Ein 
Singspiel  iu  3  Aufzügen  (1778)  und  die  Cantate  »Seraphina«.  Ferner  ent- 
hält auch  der  von  ihm  herausgegebene:  »Teutsche  Merkura  (1773 — 89)  und 
der  »Nene  Teutsche  Merkur«  (1790  ff.)  manchen  hierauf  bezüglichen  Bei- 
trag, wie:  »ITeber  ekiige  ältere  Singspiele,  die  den  Namen  Alooste  f&hrent 
(1773,  74,  75). 

Wielen  Adolph,  Goncertmeister  zu  Kassel  nnd  tre£fiidier  Yiolinqueleri 

geboren  am  18.  Juni  1794  zu  Oldenburg,  war  Schüler  seines  Yaliera'  sowie 
Maucourt's  iu  Braunschweig  und  endlich  Baillot's,  unter  dessen  Leitung  er  sich 
im  Pariser  Conservatorium  auabildete.  1815  trat  er  zu  Stuttgart  in  die  KöngL 
Kapelle  als  Soloviolinist  und  unternahm  dann  während  der  Jahre  1819  bis  1821 
eine  Kunstreise  durch  Deutschland,  auf  der  er  sich  einen  ehrenvollen  Huf  als 
Geiger  begrOndete.  1821  wurde  er  in  Kassel  ali  Concestmeister  angestellt. 
Von  seinen  Oompositionen  wurden  nur  gedruckt:  ^Töhiudte  pour  nifhn  ä 
orohegire*  (Offenbacb,  Andr6).  *Thme  vmrie  fftr  Violine  nnd  Qrehester«'  (Hs»' 
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nbver,  Baohmanii).  »Variationen  fOr  Violine  und  Olftvier«  (Leipsig»  Feten). 
W.  starb  zu  Kassel  gegen  1853. 

Wielen,  J.  van  der,  Kapellmeister  der  St.  Jakobskircho  zu  Gent  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Man  kennt  von  ihm  Weihnacht  scantaten,  welche 
unter  folgendem  Titel  erschienen:  JiCantiones  natalitae  quatuor  et  ^uinque  tarn 
:  fodiftM  JIM»  insirumentu  deoantandaSf  aueiare  J,  Vonigr  Wiehn  Mehtiae  pan' 
:  Mäi^  ä,  Ja^oM  Gaiuhni  mmico  praefecto  eiCA  (Antwerpiae,  apnd  liaeredea  Petri 
lYlttlesi,  eto,  1665,  in  4*). 

Wielhonkf)  Miohael  nnd  Matthieu,  aus  der  bekannten  russischen  Grrafen« 
familie,  zwei  in  Petershur«3f  auch  als  Förderer  der  TCunst  und  Beschützer  der 
Kimstler  hochgeachteto  Männer.  Gerühmt  werden  ihre  musikalischen  Privat- 
unterhaltuugen,  die  sie  veranstalteten  und  in  denen  Graf  Michael  als  Componist 
und  Graf  Mutthitu,  ein  Schüler  von  Heinrich  Müller,  als  ausgezeichneter  Yiolon- 
floBfirtiiose  und  Quartettspieler  auftrat.  Michael  starb  in  Moskau  am  9.  Sep- 
tltaiber  1856.   Er  Bcbrieb  Sinfonien  und  andere  Compositionen. 

Wiener  Vllg«!  und  MeohaniBmus,  s.  Fianoforte. 

Wiener  Stimmnng,  s.  v.  n.  Kammerton  (b.  d.). 

Wiener  Walzer,  s.  Walzer. 

Wieniawsky,  Henri,  polnischer  Violinvirtuose  und  Componist,  ist  am 
10.  Juli  1835  in  Lublin  geboren,  wo  sein  Vater  als  Arzt  ansässig  war.  Seine 
Mutter,  eine  Schwester  des  Pianisten  Eduard  Wolff,  erkannte  frühzeitig  sein 
musikalisohes  Talent  und  schon  im  sechsten  Lebensjahre  erhielt  er  von  PariS| 
dein  tllclittgBten  Lehrer  seiner  Yaterstadti  den  ersten  Unterricht  im  GeigenspieL 
Einen  bedeutungsToIlen  Abschnitt  in  seiner  Eindheitsentwiekelung  bildet  die 
Ankunft  des  ungarischen  Geigers  Miska  Hauser  in  Lublin.  Das  Spiel  dieses 
Kttnstlers  fesselte  den  Knaben  so  sehr,  dass  er,  wenn  derselbe  noch  spät  mit 
?piner  Mntter  musicirte,  mehrmals  das  Bett  verliess,  um  an  der  halbgeöffneten 
ihüre  zu  horchen.  Nachdem  dann  Hauser  seine  künstlerische  Ausbildung  mit 
Eifer  befürwortet  hatte,  nahm  ihn  die  IMutter  im  Alter  von  acht  Jahren  mit 
sich  nach  Paris  und  stellte  ihn  dem  ConscrvatoriumsprofcBSor  Massart  vor, 
VBldmr  dureb  seine  Anlagen  und  seine  Leistungen  so  ttberrascht  war,  dass  er 
]  17iiterrichtB-Oomit6  der  genannten  Anstidt  darüber  beriehtetei  in  Folge 
dtaMu  der  junge  W.  am  28.  Kovember  1843  als  Schüler  derselben  aufgenommen 
wurde.  Anfangs  studirte  er  hier  unter  Leitung  Ciavers,  nach  Verlauf  eines 
Jahres  aber  (4.  December  1844)  durfte  er  in  Massart's  Classe  eintreten,  und 
hier  machte  er  so  rapide  Fortschritte,  dass  er  bei  den  Prüfiiusfen  von  1846 
nach  kaum  vollendetem  elften  Lebensjahre  den  ersten  Preis  erhielt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  trat  auch  die  seltene  Vortrefflichkeit  seines  Gemüths  und  Charakters 
BU  Tage,  indem  er  sich  aufrichtig  betrübte,  diese  Auszeichnung  so  früh  erhalten 
Btt  babiin,  irittirend  sein  Xlterer  Freund  i|nd  Oorrepetitor  OhampenoiB  nur  den 
zweiten  Preis  erhielt.  Inzwischen  war  die  Kunde  von  seinen  ausserordentlichen 
Leistungen  bis  zu  seiner  Heimath  gedrungen,  und  um  seiner  weiteren  Ent- 
wiokelnng  nicht  hinderlich  zu  sein,  verlängerte  man  auf  den  Antrag  des  pol- 
nischen Ministers  Turknll  seinen  Ifelsepass  für  mehrere  Jahre,  so  dass  er  noch 
bis  1848  im  -Auslände  seine  Studien  fortsetzen  konnte.  Auch  nach  dem  ge- 
nannten Jahre,  in  welchem  sein  erstes  erfolgreiches  Auftreten  in  Petersburg 
stattfand,  durfte  er  ungehindert  seiner  Ausbildung  leben;  er  benutzte  diese 
\'Wtaiuä!b,  um  am  11.  April  1849  abermals  in  das  Pariser  Gonserratorinm  ein- 
Mrtreton,  diesmal  zu  dem  Zwecke,  unter  der  Leitung  Golet*s  die  Harmonie  zu 
Blbdiren.  Nachdem  er  1850  auch  in  dieser  Clasae  einen  Preis  errungen  hatte, 
verliess  er  endgültig  das  Oonservatorium  und  unternahm  eine  längere  Kunst- 
reise durch  Russlaud.  Drei  Jahre  später  conccrtirte  er  mit  seinem  Bruder 
(s.  d.)  in  Spa.  Er  war  damals  erst  IH  Jahre  alt,  bemerkt  Fetis,  der  ihn  dort 
zuerst  hörte,  in  seiner  uBiot/rapliie  des  miisiciensa,  aber  seine  ausserordentlichen 
Leistungen  liessen  schon  die  hohe  Stufe  der  Meisterschaft  ahnen,  die  er  wenige 
Mm  vpttte  etnnebmen  BoHte*  Während  der  folgenden  Jahre  durchzog  W« 
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wiederholt  im  Triumphe  Belsen  und  nollund,  Frankreich,  England  und  Deiitf^i  h- 
land,  hh  er  IBfiO  eine  Anstellunor  als  Soloviolinist  des  Kaisers  von  JElussland 
fand.  ZwöU'  Jahre  verweilte  er  in  dieser  Stellung  als  erklärter  Liebling  dei 
Fetenbnrger  Fvblikumi,  Beb«  Thätigkeit  alt  8alo',  Quartett-  und  Omliflet^ 
Spieler,  wie  aneh  ale  Lelirer  nur  dturah  gelegeniliehe  Enngtreiien  in  di».oli^ 
erwähnten  Länder  und  nach  Skandinavien  unterbrechend.  Nach  Ablauf  dieser; 
Frist  aber  widmete  er  sieh  wieder  anssohliesslioh  den  Kunstreisen:  1872  ging 
er  mit  Anton  Rubinstein  nach  Amerika  und  blipb  dort  bis  1874,  während  d"S 
•letzten  Jahres  allein  nnd  hauptsächlich  in  Californien  concertirend.  lumittön 
der  glänzenden  künstlerischen  und  materiellen  Erfol'.'e,  welche  ihm  die  Bewohner 
des  fernen  Westens  bereiteten,  traf  ihn  die  Kabelmittboilung  von  der  Erkrp-nkuog 
und  dem  Entiasenngsgesiioh  YiemtODipe*  nebet  der  Anffovderang,  deasen  SteHe 
am  Brtleseler  Oonserratorinm  einznnahmeD ;  in  Folge  desean  begab  er  aidi  aadi 
Bsflssel»  wo  er  die  ihm  angetragene  Stellung  Anfang  1875  antrat.  Eine  greeee 
Zahl  tfiehtiger  Schäler,  darunter  Leopold  Lichtenborg,  welcher  ikm  von  Sei 
Francisco  aus  trefolcft  war,  Heimendahl,  Knts,  Schnitzler,  legen  Zeugni5=!S  ah  von 
den  srlücklichen  Ergebnissen  der  Lehrthiitigkeit,  die  TV",  von  nun  an  ontwickeltf>. 
Gleichwohl  sah  er  sich  veranlasst,  schon  nach  zwei  Jahren  sein  Amt  nieder- 
zulegen, da  Yieuxtemps'  Gesundheit  sich  inzwischen  derart  gebessert  halte,  dass 
derselbe  wieder  in  Funktion  treten  konnte.  Seitdem  hat  W*  wiederum  grSaaere 
Knnatreisen  nntemommeni  ohne  jedoch  seinen  Wohnaita  in  Br&iBel  anfsngeheii, 
so  dass  gegründete  Hoffiinng  ist,  ihn  dereinst,  wenn  der  Utere  Mei^w  in  den 
Bnhestand  getreten,  dessen  Platz  definitiv  einnehmen  xn  sehen. 

"Wieniawski's  Spiel  zeichnet  sieh  durch  eine  ausserordentliche  Grösse  und 
zugleich  Lieblichkeit  des  Tones,  sowie  durch  eine  uualaubllche  Fertigkeit  der 
linken  Hand  aus;  nicht  minder  bedeutend  ist  seine  Fähigkeit,  den  geistigea 
Gehalt  der  von  ihm  vorgetragenen  Musik  zu  reproduciren,  und  da  ihm  die 
Virtuosität  niemals  Selbstzweck  ist,  so  bat  er  jederzeit  die  plassisob»  Kammer* 
mnsik  mit  dem  gleichen  Erfolg  yertreten,  wie  das  glSnsende  Solospiel,  nament- 
lich in  den  Londoner  popnlBren  Montagsoonoerten  nnd  in  den  Kammerronsik- 
soir^en,  die  er  in  Petersburg  mit  dem  Cellisten  Davidoff,  in  Briissel  mit  dem 
Pianisten  L.  Brassin  veranstaltete.  Als  Musiker  gediegenster  Art  erscheint  er 
auch  in  seinen  Compositionen,  von  denen  22  in  die  OofTontlichkeit  gelangt  sind, 
darunter  ein  Violinconcert  in  Fis-moII  (Leipzig,  Hofraeibter);  drei  Hefte  Etüden, 
deren  erstes  unter  dem  Titel  nEcole  modertiea.  ebenda  bei  Kistner  erschienen; 
die  berühmt  gewordene  Legende  für  Yipline,  op.  17  (Leipzig,  Kistner);  zwei 
Folonaisan  (Litolff  in  Brannsohweig  nnd  Schott  in  Brflssel);  Phantasie  ftber 
Themen  aoa  Gkranod's  »Fanatv,  op.  20  (Leipsig,  Kistner).  Ein  awaitaa  Ooneert 
in  D-moil  soll  demnächst  bei  Rchott  erscheinen.  Der  grösste  Th«l  dieser.  Werke 
erschien  auch  in  Paris  bei  Girod.  Von  den  zahlreichen  Anszeichnnngen,  welche 
"W.  von  Seiten  gekrönter  Häupter  nnd  künstlerischer  Corporationen  zu  Theil 
geworden  sind,  nrjnnon  wir  den  russischen  Aiincnordon,  den  schwedischen  "Wasa- 
orden,  den  dänischen  Danebrogorden,  den  belgischen  Leopoldorden,  das  Üffiziere- 
krenz  des  holländischen  Ordens  des  goldnen  LSwen  und  der  Eichenki-one;  auch 
wurde  er  vom  Eeraog  von  Meiningen  mit  dar  goldnen  Yerdienftmedaflle  dekorirt 
nnd  Ton  der  KSnigliehen  Akademie  der  Künste  an  Stockholm  sa  ihrem  Mit- 
glied ernannt. 

Wleniawski,  Joseph,  Bruder  des  Vorhergehenden,  polnischer  Clavierspieler 
nnd  Componist  für  dies  Instrument,  ist  am  23.  Mai  1837  in  Lublin  geboren. 
Schon  im  siebenten  Jalire  trat  seine  musikalische  Anlage  so  deutlich  hervor, 
dass  er  unter  Leitung  der  angesehensten  Lehrer  seiner  Vaterstadt,  Müller  und 
Synck,  ernste  Olavierstndien  heginnen  konnte;  seine  Fortschritte  waren  über- 
raschend, und  naeb  Yerlanf  von  awei  Jahren  konnte  er  es  wagen,  sieh  zum 
Eintritt  In  das  Pariser  Oonserratorinm  der  Mnsik  an  melden.  1847  in  diese 
Anstalt  aufgenommen,  trat  er  zunächst  in  die  Clavierclasse  Zimmermanns  und 
in  die  Solfeggioelasse  N.  Alkan's  ein,  vertansehte  jedoch  die  erstere  bald  naehkr 
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IfDit  der,  von  Marmontel  neagebildeten  Classe,  in  welcher  er  1849  dmi  ersten 
Iprei«  erransf.    (rleichzeititf  erhielt  er  den  ersfpn  Preis  im  Solfep^c^io  und  im 
fefolgendf-n   Jahr   absolvirte   er  unter  gleich   ehrenvollen  T^msfänden   dio  nnter 
tfiazin's  Leitung  betriebenen  Studien  der  Harmonie  und  des  Accorapai^neraentfi. 
i>Kachdero  W.  das  Oonservstoriam  verlassen  hatte,  nahm  er  noch  Unterricht  bei 
iBdoard  Wolff,  Halld  und  Oh.  Y.  Alkan;  Bamenflioh  aber  wurde  er  dvreh  Liest 
^t5ideit|  denTer  'lMi  Qelegenlieit  einer  grStseFen,  1853  mit  lenneni  Bruder 
kiintemoinilienen  Kunstreise  durch  Bnsslend  vnd  Dentschland  in  Weimar  besuolite 
und  so  sehr  für  sich  zn  interessiren  willst^  daei  derselbe  sieh  ihm  lanciere 
Zeit  als   musilcalischer  "Nfenfor  widmete.    Vom  cronannten  Tnhre  an  bis  1H56 
,  dnrchreiste  das  talentvolle  Brüderpaar  ganz  Dentscliland  und  es  gab  kaum  eine 
[  Stadt,   die  ihnen  nicht  die  reichsten  künstb  risolien  Khren  cfpspendet  hätte,  an 
Wer  Spitze  Berlin,  wo  sie  1854  nicht  weniger  als  zwölf  Concerte  gaben.  Wie 
fvenig  aber  eine,  selbst  gliiiBcnde  YirtiiOBeiilaiifbaha  einem  Kfinttler  von  Wie- 
I<«iawe1n*e  gediegener  Mniikriohtnng  genflgen  kennte,  beweist  die  Thatsaohe,  dass 
rr  sich  1856  behufs  nochmaliger  emster  Compositionsstudien  dem  berliner 
I  Theoretiker  A.  B.  Marx  anvertraute  und  drei  volle  Jahre  unter  seiner  Leitung 
verweilte.   Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hatfe  sich  seine  Kfinstlerpersönlicbkeit  prnnz 
und  voll    entwickelt,  dies   zeigte  sich  deutlich  bei  soinem  Auftreten  in  einem 
Concerte  des  Brüssel'  r  r'onservatoriums.  wo  er  ein  eiirenes  Olavierconcert  mit 
Orchester  vortrug  und  damit  den  reichen  Beifall  der  Konner  erntete.  Während 
^er  60ger  Mire  hatte  W.  Minen  Wohniits  in  Psrie  nnd  empfing  dort  mehr^ 
fache  AnBseichnnng  von  Seite  Kapoleon's  HT.,  in  deeeen  Hofconcerten  er  eich 
mit  Glttok  hatte  hören  lasten ;  eine  noch  gewiohtigere  kfinetlerische  Ehre  wnrde 
ihm  dadurch  an  Thail,  dass  er  von  Anber  in  dessen  Eisfenschaft  als  Direotor 
des  Conservatoriums  wiederholt  7um  Preisrichter  bei  den  öffentlichen  Prüfunfren 
dieser  Anstalt  erwählt  wnrde.    Dos-'^enunofenchtet  verlie^s  er  Paris,  um  sich  im 
Jahre  1866   in  Moskau   als  Ciavierlehrer   niederzu^a^isen,  übernnhni  auch  bald 
daranf  eine  Professur  ara  Conservatorinm  dieser  Stadt.    Dio  hier  errungenen 
glSoieaden  Brfolge  als  Lehrer  veranlassten  ihn  sogar,  nach  einigen  Jahren  eine 
eigene  Clavienehnle  bh  begr&nden,  welche  derart  florirtoi  daea  sie  nach  knraer 
Zeit  ihres  Bestehens  fiber  720  Rehüler  zfthlte.   Im  Anfang  der  70ger  Jahre 
sah  lieh  W.  aas  G^esundheitsrüeksiohten  veranlasst,  Moskau  zu  verbissen  nnd 
nach  Warschan  überzusiedeln,  wo  er  noch  ^epenwärtisf  lebt.    Auch  um  das 
Moßikleben  dieser  Stadt  hat  er  sich  unpewöhnliche  Verdienste  erworben,  theils 
dnrch   seine   crfol^p*eichen   Bestrebunfjeu   zur  Verhreitun?  der  Kammermusik, 
theils  durch  die  in  Gemeinschaft  mit  Ladislaus  Wislicki  unternommene  Orün- 
dong  der  Warschaner  Musikgesellsohaft,  an  welcher  er  bis  1877,  wo  ihn  sein 
Oesttndhestranstaad  wiederum  ro  «nfreiwilliger  Evhe  yeranlasste,  als  Dirigent 
thätig  war.   Innerhalb  seiner  verhlltnissrnSsstg  korsen  Wiiksamkeit  an  dieser 
Anstalt  ist  es  ihm  gelangen,  sie  nach  allen  Biohtnngen  eu  fördern;  sie  war  % 
nm  einen  starken  and  geübten   Chor  reicher  geworden   und  die  Zahl  ihrer 
-Afitglieder  war  in  Fols^e  der  Sympathien,  welche  die  Person  des  Dirigenten 
beim  Publikum  rr^^funden,  von  300  auf  l.SOO  gestierren. 

Von  Wieniawski's  Compositionen  sind  die  folgenden  veröffentlicht:  op.  1 
»Zwei  Idyllen«  (Leipzig,  Kistner);  op.  2  ^Alleyro  de  Sonate  für  Ciavier  und 
6eige«,  letstere  Ton  seinem  Brader  Henri  W.  bearbeitet  (ebenda);  op.  3  i^Vähe 
i9  0OMefU  (BeiUni  Bote  Bock);  op.  4  »Taranteile«  (Leipsig,  ]^itkopf  db 
HäMel);  op.  5  »Onrnd  Duo  pohnain.  (mit  Henri  W.)  (Berlin,  Bote  &  Bock); 
op.  6  -»Faniame  et  Variation«  de  coneerH  (Leipzig,  Kistner) :  op.  7  »  VaUe  de 
mlona  (ebenda);  op.  8  *PensSe  fnqifrvpf  /'Bote  Ä:  Bock);  op.  9  nBnrcarolle- 
(^npr{re<i  (Breitlcopf  &  Hürtel);  op.  10  nBom  ince-  Efudea  (ebenda);  op.  11  r>  Polka 
hrillanffi"  (Offenbach,  Andre);  op,  12  r>Souvenir  de  T/uhUna  (Offenbach,  Andre); 
f^p.  13  »Polonaise«  (ebenda);  op.  14  »Acht  Lieder  ohne  Worte«  (Bote  &Bock); 
p.  15  »Eondo«  (Wanohaa,  Friedlein);  op.  16  »Gebet  fOr  eine  Singstimme 
nit  polnischem  Text«  (Wamchan,  Sennewald);  op.  17  »Friihlingslied  desgl.« 
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(Wilna,  Zftwadski);  op.  18  vSouvenir  d'une  vaise9.  (Warschaa,  Gehobner  4| 
Wolflf);  op.  19  r>Impromtu*  (Kistner);  op.  21  » Tntroduction  et  polonaise  triom-, 
phalea  (Paris,  Gerard);  op.  22  «Sonate  für  Ciavier,  H-molh  (Paris,  Girod); 
op.  23  »Acht  Mazurkasa  (Kistuerj;  op.  21  »Sonate  für  Ciavier  und  VioUue, 
JD-molU  (Bote  &  JBockji  op.  25  »Plxautasie  und  Fuge,  M-molU  (Kistner jj 
op.  26  »Sonate  für  Okviir  imd  Cello,  .S-iur«  (Paris,  Durand  &  Schönewerkjj 
op.  3d  BConoeri-Etüde,  O^dwrn  (Kistner);  op.  34  »Zweites  Impromptn«  (ebendaw 
op.  35  »Zweite  Tarantellea  (ebenda);  op.  36  »Zweite  Concert^Etüdeu  (ebenda)J 
endlich  »Cadenzen  zu  Beethoven's  C-moll-Gonwtiß.  London,  Stsaloy  Lucai^ 
Weber  &  Co.).  —  Noch  ungedruckt,  jedoch  schon  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden  sind  folgende  Arbeiten  "Wieniawski's :  Clavierconcert  in  G'tnoll,  ia 
den  Concerten  der  Wiener  philharmonischen  Gesellschaft  (1873),  sowie  des 
Pariser  Trocadero-Palastes  (im  Weltausstellungsijahr  1878)  vom  Componistti^i^ 
selbst  mit  grossem  Erfolg  vorgetragen;  Streiohqnartett  |n  A^nuUf  zwei  O^Tefiit 
tttren  in  JF-ifor  nnd  D-dirf  BSmmtUeh  in  WarBchan  wiederholt  .dffentUclk  jftvll 
geführt»  n.  a.  •  .  if 

Wieniawski's  ktlnstlerisohe  Verdienste  fanden  durch.  Verleihung  des  msnt 
sehen  Stanislausordens,  des  persischen  Ordens  des  Löwen  und  der  Sonne,  des 
holländischen  Ordens  der  Eicheukrone  und  der  goldenen  Medaille  des  Sächsisch 
Ernestinischen  llausordens  die  entsprechende  äussere  Anerkennung.  Neuerdings 
ist  sein  Name  vielfach  öffentlich  genannt  worden  als  Erfinder  des  Claviers  rni^ 
zwei  einander  entgegenlaufenden  Claviaturen.  Diei^e  Erfindung  hatte  W.  dep^ 
Clanerfabrikanten  Mangeot  in  Nancy  und  dem  Pariser  Musikaduriltstelleft 
Comettant  unter  der  Bedingung  sor  Verwerthu|ig  überlassen,  dass  das  neali 
Instrument  den  Namen  »Piano-Wieniawski«  führe,  welche  Bedingung  bekanntliqi; 
von  Herrn  Mangeot  nicht  erfüllt  worden  ist  Der  grosse  Erfolg  des  »iVam^ 
ä  double  claviers  renverst'u  auf  der  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1878| 
welches  seinem  Erbauer  die  goldne  I^Iedaillo  und  das  Kreuz  der  Ehrenlegion 
eintrug,  veranlasste  W,,  seine  Erfinderrechte  geltend  zu  machen,  in  welchem 
Bestreben  er  durch  diu  Pariser  Presse,  u.  a.  durch  die  nltevue  et  gazeitß  mudr 
mIm  Tom  September  und  die  ».XiHsfulfo«  vom  13.  Hai  des  genannteii  .Jahr« 
eifrig  untersMtst  worden  ist. 

Wieprecht,  Friedrioh|  K,  Kammermusiker  und  erster  Oboor  der  KSaigj^ 
Kapelle  in  Berlin,  ist  am  31.  März  1804  zu  Aschersleben  geboren,  wonlbti^ 
sein  Vater  Stadtmusikus  war.  Von  diesem  erhielt  er  auch  seine  erste  musi- 
kalische Ausbildung;  später  ging  er  nach  Ballenstädt,  wo  er  sich  unter  dorn 
dortigen  Ilofniusikus  Bosse  weiter  vervollkommnete  und  trat  dann  als  Oboist 
in  das  Musikchor  dea  Kaiser-Franz- Grenadier-Ilegiments  zu  Berlin,  Hier  genoss 
er  den  Unterricht  des  Kammeinnnsikns  Hambuch  und  ward  1829  bei  der  KonigL 
KapeUe  angestellt.  Wieprecht  ist  einer  der  bedeutendsten  Oboer  der  Gegenwart. 
Sein  Bmdert  der  berühmte  Organisator  der  preusBiBohen  MilitSnnusik: 

Wiepreellty  Wilhelm  Friedrieh,  ist  am  10.  August  1002  in  Aschers- 
leben geboren  und  wurde  ebenfalls  wie  der  Bruder  vom  Vater  für  die,  Musik 
herangebildet.  Obgleich  er  Geiger  werden  sollte,  musste  er  doch  auch  alle 
Blasinstrumente  erlernen.  Bald  wurde  Ihm  die  Heimat  zu  eng  und  so  ging 
er  1819  als  reisender  Musikus  auf  die  Wanderschaft.  Er  wandte  sich  zunächst 
nach  Dresden,  wo  er  die  Gelegenheit,  sich  im  Violinspiel  weiter  zu  bringeni 
benutzte  und  bei  dem  Conoertmeister  L.  Haase  üntennoht  nahm.  Kaoh  Ja|insi 
frist  ging  er  zum  Stadtmusikus  Barth  aaeh  Leipzig  in  Condition  und  gleMb^ 
zeitig  wurde  er  am  Stadttheater  und  bei  dem  Orchester  des  Gewandhauses 
angestellt.  Hier  machte  er  auoh  eifrige  Compositionsstudien  und  schrieb  schon 
grössere  Sätze  für  Harmoniemusik;  auch  ein  Concert  und  mehrere  Solostücke 
für  Violine.  Nach  dreijähriger  Wirksamkeit  trat  er  dann  am  2.  Mai  1824  in 
die  Königl.  Kapelle  in  Berlin,  aber  erst  am  2.  November  wurde  er  laut  Gabi- 
netsordre  definitiv  als  Kammermusikus  augestellt.  Mit  ganz  besonderem  Interesse 
wandte  er  jetit  sieh  der  MilitSnnusik  zu.   Er  schrieb  mehrere  DefilirmSdre^M 
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Üe  ÜHj^meinen  Beiftill  fanden,  und  ein  Koctorno  fQr  Blasinfitnimente  lenkte 
die  Aufmerksamkeit  Spontinre  snf  ihn,  in  dessen  Hans  er  bald  xnm  stehenden 
Öast'lhude.  Mit  vielem  Eifer  stndirte  er  Banart  nnd  Technik  der  Blasinstm* 

ynente,  verliesserte  zunächst  die  Ventile  der  Messinginstrumente  und  war  bemüht, 
durch  eine  bessere  Construktion  Klang  und  Reinheit  der  Instrumente  zu  erhöhen. 
Per  Instrumentpiimnchcr  .T.  (t.  INIoritz  (s,  d.)  war  ihm  dabei  sehr  behültlich. 
Mit  ihm  genieinachaftlicli  erfand  er  1835  die  Basatuba  und  1830  mit  Skorra 
gemeinsehsfUieli  das  Batyphon;  1842  das  Piangendo  an  den  chromatischen 
Blediinstrnmenten  nnd  1855  die  CUriator  nnd  Druckmaschinen  an  dem  Blech- 
Oontrafagott  In  Folge  dieser  Bestrebungen  fSr  yerbessernng  der  Milit&rmnsik 
wurde  "Wieprecht  zum  Direktor  der  gesammten  Musikchöre  des  Gardeoorps  im 
•Jahre  1838  am  6.  Februar  ernannt.  Im  Mai  desselben  Jahres  machte  er  dann 
bereits  den  ersten  Yersuch  einer  Aufführung  mit  einem  aus  1086  Militär- 
musikern und  150  Tamhonrg  zusammengesetzten  Riesenchor  zum  Empfange  des 
Kaisers  Nicolaua  von  Russland  (am  IG.  Mai  1838).  1843  wurde  ihm  die 
Direktion  der  gesammten  Musik  des  10.  deutschen  Bandes- Armee- Corps  über- 
tragen und  mit  diesen  vereinten  Musikchören  veranstaltete  er  wiederholt  bei 
veneliiedenen  Gelegenheiten  Monstreaufftthmngen.  1845  bereiste  er  im  Auf- 
trage des  Königs  die  sfiddeutschen  Staaten,  um  die  ^Militürmusik  kennen  zu 
lernen.  1847  organisirte  er  die  türkische  Militärmusik  nach  dem  Muster  der 
prenssischen  und  1852  die  des  Staates  (Guatemala  in  Amerika.  Dabei  war  er 
weh  anderweitig  bemüht,  die  Lage  der  Militärmusikor  zu  verbessern,  so  stiftete 
er  fElr  die  Musikchurc  der  Garden  eine  Wittwen-Cas>ic  und  eine  Pensionszuschuss- 
Oasse  für  Musikmeister  des  K.  Prenssischen  Heeres.  Die  hierzu  entworfenen 
Statuten  Tom  4.  September  1859  wurden  unterm  10.  October  1859  vom  Eriegs- 
nmirterinm  bestStigt  und  diesen  und  andern  wohHhlitigen  Instituten  hat  er  durch 
isine  zahlreichen  Concerto  bedeutende  Geldmittel  zugeführt;  dafür  hatte  er  sich 
SDch  zahlreicher  Anerkennungen  zu  orfirMien.  1854  wurde  ihm  der  rothe  Adler- 
orden  4.  Klasse  verliehen;  und  ausser  diesem  und  dem  Herz.  Ernestini'schen 
Verdienstkreuze  schmückten  noch  andere  Ehrenzeichen  seine  Brnst.  Sein  Lyra- 
Glockenspiel  ist  wenig  in  Gebrauch  gekommen.  W.  starb  am  4.  August  1872. 

Von  Beineu  Compositiouen  sind  namentlich  eine  Heihe  von  MilitUrmärdchen 
m  nennen,  ausserdem  einige  Maanereborfieder.  Werth'voll  sind^  mehrere  seiner 
ia  Muükaieitnngen  TerOffentliehten  Abbandlungen:  »Briefe  über  die  Plrenssiscbe 
MüHftxmuflik«  (sNeue  Berliner  Musikzeitung«,  1845,  No.  23,  26).  »Der  Instru- 
mentenmaeher  Sax  in  Paris  als  Krfmder«  (d.  Z.  No.  29).  »Das  natürliche 
Waldhorn  und  Eugene  Yivier«  (d.  Z.  No.  51).  »Die  Stadtmusiker«  (d.  Z. 
1^16  No.  19 — »Wirkungen  und  Ursachen  einer  übormiissig  nach  der  Höhe 
getriebenen  Stimmung.  Mittel  zur  Zurückführnng  derselben  und  Feststollniig 
finer  allgemeinen  Normalstimmung  für  alle  Zeiten.  Denkschrift  vom  22.  Novbr. 
Ib55  an  die  K.  Generalintendantur  der  Sehauspiele  zu  Berlin  eingereiebt« 
(»Selm«:  1858,  No.  48). 

%1MIS  Christian  Ludwig  Gustav  Freiherr  TOn,  zuletzt  Churslebsiseber 
QsbeilDarath,  war  zu  Anspach  1732  geboren  und  folgte  dem  Erbprinzen  erst 
1748  auf  die  Universität  Utrecht  und  dann  auf  Belsen.  1750  trat  er  in 
Anspachische  Hof-  und  Militärdienste,  die  er  aber  1757  verliess  und  sich  nach 
JJrosden  wendete.  Dort  war  er  Kammerherr  und  dann  Oberhofmeister  des 
Prinzen  Carl,  endlich  Geheimrath,  als  welcher  er  am  8.  August  18U0  starb. 
■Seine  grösste  Liebhaberei  war  die  Beschäftigung  mit  der  Theorie  uud  dem 
nalbeiMlIaöbdn  Theile  der  Musik.  Was  er  auf  diesem  Gebiete  glaubte  entdeckt 
SB  IkabeDy  katt  er  in  mebreren  Schriften,  aber  auf  eine  dunkle  und  verworrene 
Art  niedergelegt:  »Anweisung  nach  einer  mechanischen  Art  das  Ciavier  su 
stimmen«  (Dresden,  bei  Hilscher,  1790,  in  4').  -»Theorie  de  la  division  harmo- 
vique  des  Cordes  vihranies.  Ouvrage  manuscrit,  dedu-  au  Screniss.  JElecfeur  de 
Sare«.  Diese  Schrift  besitzt  nur  der  Kurfürst  und  die  Königl.  Akademie  zu 
Berlin,    »Yersuch  eines  formularisch  und  tabellarisch  vorgebildeten  Leitfadens 
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in  Besag  auf  die  (^uuUe  der  synthebueheii  KloogeiaUieUuiigBlehse  der  Tttne^/ 
oder  des  Bowobl  melodiiehen  ek  liannoiiimlieii  TSnungBaiufliiMeec  (Dreedca^ 
Hilielier,  1791,  in  4**).  »PtolemSiu  und  Zedino  oder  wüaer  Gesichtakvaiii  dm 

haltbaren  ITuiveräaUtaten  der  Elementartonlehre  in  den  sowohl  älterm  ab  neuero^ 
Zeitenu  (ehenda,  1791,  iu  4°).   »FürmularlBches  Handbuch  lür  den  ausübendem 
btimmer  des  TabteniustrumenU«   (ebenda,  1792,  in  4").    »Der  populären  Ge-* 
meinnützigkeit  gewidmeter  neu  umgüBtalteter  für  mularischer  Yerauch  über  die. 
logxäch  muthematische  KJuugtiiutheilungs-,  btimmungs-  und  Temperatariehre 
(äreedeu,  bei  Gerlaoliy  1793,  in  4").    »Dwcour«  analiftiquej  mar 
impwiurbtMö  M  Vuniie  dm  prineipef  df  temt  frmmiu$  partUt  wtegrtmte»  dt 
la  theorie  musieale  etc.  ouvrage  enriohi  de  einq^  TMn  'fvrmtMrm  ei  deäU 
M,  Triklir  ä  Bretd—  (ohez  las  freres  Waltäer,  1794,  gr.  4''). 

Wieifeld,  Hermann,  Instiumentenmaeher  zu  Burgdorf,  war  berühmt  imai 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  duich  die  Hoboeu  und  Fagotte,  die  er  verfertigte.'- 

Wilback,  Adolph  Zoe  Charles  Kenaud  de,   Organist  der  Kirche  St, 
Eugene  zu  i^aris,  ist  am  '6.  Juni  1829  zu  MontpeÜier  geboren,    ii^r  kaiu, : 
nad^em  er  in  der  Mntik  in  leiner  Valenitadt  Mhon  etims  YorgebiJd<li''w«d6a';i^ 
war,  1842  nach  Fari%  um  dort  daa  OonserYatoriam  an  bemielMiL  Seine 'Iiehref^ 
waren  Benoit  iflr  die  Orgel  und  Halevy  in  der  Oomposiition,  in  welchen  bioiden 
Fächein  er  die  ersten  Preise  erhielt.    Er  beaaclite  nnn  ab  Stipendiat  Bonii 
und  Deutschland  und  kehrte  nach  Paris  zurück,  wo  er  sich  durch  Ciavier-« 
compositionen  bekannt  machte.    1855  erhielt  er  den  oben  bezeichneten  Plata 
als  Organist  und  gili  seitdem  iu  Paris  als  einer  der  besten  Orgelspieler.  Ib57^) 
wurde  im  Thedire  Boujj'ei  Jt'arisiens  eine  einaktige  Operette  »Au  clair  de  la  laneti 
teak  Befolg  nnd  1868  ini  TMAtre  lyrique  »Aknanzorvf  komische  Oper  in  eine 
Akt,  gegeben«  Zn  den  gedmokten  Oompositionen  Wilbaok'B  gehdreni  » 
sMm  powr  U  jPMNett,  op.  3  (Paiia,  H.  Lemoine).   9Dmt»  iwuh»  idemm^  op. 
(ibid.).    Ttlmpreanon  d'Iialie,  deux  ot^prioea  idem^  op.  5  (ibid.).  «Fantaisie  bril-i 
lante  idema,  op.  6  (ibid.).    aHondo  espagnol  idemv,  op.  7  (ibid.).    nOapri,  detts* 
morceaux  caracteristiquesa,  op.  8  (ibid.).    »NoetuTM;  op.  9  (ibid.).  »Qrande'i 
Valse  brillatiie<t,  op.  10  (ibid.).  i 

IVllbjre)  '  J  0  h  n ,  englischer  Toukiiustier  und  Gesanglehrer,  welcher  Endel 
dea  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  seinem  Yaterlande  hoch  geschätiii) 
i^ar.  Yeröffentliobt  sind  von  ihm:  »Madrigali  to  ihree,  fourf  ßve  mdtkf^tMeen, 
Baa  erste  Bach  London  1598  nnd  das  aweite  ebenda  1600.   Aua  dem  ernten' 
Buche  das  zehnte  Stück  (oLadie  when  I  bekoidvi  für  vier  Stimmen),  welche«^ 
besonders  bei  den  Engländern  lange  beliebt  war,  hat  Hawkins  iu  seiner  Ge*^ 
schichte  (Band  III,  S.  388 — 393)  in  Partitur  abgedruckt.  Diese  Gesänge  von  = 
AV.  wurden  auch  als  des  vom  Grafen  Essex  ausgesetzten  Preises  würdig  in  die 
1601  zu  London  unter  dem  Titel:  »TJte  Triump/m  oj  Orianav.  gedruckte  iSamm^ 
lung  Ton  Gesäugen  aufgenommen.  ä 

Wüesek»  Sliaabeth,  GrSfin,  geborene  Gräfin  von  Keithardt,  lebte  imi 
Anfiinge  des  18.  Jahrhnnderta  auf  ihren  Gütern  in  Behleaien  und  genoaa  einsi^ 
weit  verbreiteten  Bofes  ab  S&ngwin  nnd  Yirtuosin  im  Lauten  spiel.  "i 

Wild,  Eranz,  einer  dw  ausgezeichnetsten  deutadien  Tenoristen  seine^j 
Zeit,  ist   am   31.  December  1792  zu    Niederhollabrunn  in  Niederösterreicb 
geboren,  wo  er  auch  von  dem  Schulmeister  des  Ortes  den  ersten  Unterricht 
erhielt.    Sieben  Jahre  alt  wurde   er   als   Chorknabe  im  Kloster  Neuburg  bei 
"Wien  und  vier  Jahre  später  in  den  Knabuncuor  der  kaiserlichen  Kapeile  aui* 
genommen.  Im  17.  Jahre,  ab  seine  Stimme  bereits  einen  s^önen  Tenorkkug* 
angenommen  hatte,  nahm  er  eine  Stelle  ab  Ohorist  beim  Theater  der  LAopoMii^ 
atadt  au,  jedoch  Hummel,  der  ihn  bald  darauf  hörte  und  von  der  SehönheiÜ 
seiner  Stimme  entzückt  war,  vermittelte  ihm  ein  Engagement  ab  Solist  in  der 
Kapelle  des  Fürsten  Esteihazy  iu  Eisenstadt.  1811  kehrte  er  nach  A\'ien  zurück 
und  wurde  am  Tiicater  an  der  Wien  mit  einesn  annehmbaren  C ehalt  engagirt  j 
Zwei  Jahre  später  ging  er  an  die  Hofuper,  wo  er  1814  bei  dem  Oongress 
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^in  G«legoBlMit  käUe,  wiümnd  der  Anweieiilieii  der  Moiuuralitn  und  Miairter 
jfremdcr  Läuder  seinen  Euf  weilt  lu  verbreiten.    1816  gMÜrte  W*  in  Berlin 

imd  Hamburg.  lu  Berlin  sang  er  iu  36  Yurstellangen  unter  dem  unthuBiüsti* 
Bchen  Beifall  des  Publikums.  Seine  Stimmo  hatte  nach  und  nach  deu  Bariton- 
klang angenommen  und  zu  seinen  Hauptpartien  gehörten  jetzt:  Don  Juan, 
üiest  u.  ähnliche.  1817  nahm  er  ein  Engageiuent  iu  Darmstadt  au  uud  war 
die  Zierde  dieser  damals  mit  Vorliebe  auägeatutictcu  iiüiiue,  iu  welchem  er 
teht  Jaliie  Terblieli  und  wm  Henog  snm  Kenmenäuger  ernannt  wurde.  In 
Faiity  wohin  er  hienuif  an  die  itelienische  Oper  sn  Gastspielen  ging,  hatte  er 
liicht  so  viel  Ellolg  ala  in  Deateohland,  wae  erklSrlich  iet,  da  die  deutsehe 
Mujik  und  Gfreeangsweiso  ihm  vertranler  war  als  die  italienische.  Nach  einer 
unfjährigtu  Thiitigkoit  in  Kassel,  die  nun  folgte,  rief  man  ihn  1830  nach  AVieu 
zurück,  wo  er  sein  Publikum  noch  lange  eutzückte.  "Wild  starb  in  Wieu  am 
2.  Januar  1860,  Seine  Stimme  war  gross  uud  von  trefliicher  Schulung,  iseiu 
Vortrag  mächtig.  Er  uud  Yogi  (s.  d.  Art.),  der  gleichzeitig  mit  ihm  an  der 
jWiaier  Oper  aang,  stritten  um  die  Palme.  Sein  Bepertoir  nmfasste  alle  bedeu- 
pmkm  Partien  seinea  Faohee  der  deotsolien  nnd  firaniöeieehen  Oper,  aueh  war 
Mr  afe  Bomanzensänger  sehr  bedMteid. 

Wilde,  Johann,  Kaiserlicher  Kammermusikus  zu  Petersburg,  war  aas 
Baicm  gebürtig  uud  starb  1770.  Er  soll  vortrefÜich  die  Violine  und  Viola 
li'amour  gespielt  luilieu.  hat  sich  aber  auch  durch  die  Erfindung  Jon  Nagel- 
claviera  1748  uud  anderer  seltsamer  mechaniscln  r  Kunstwerke  l)okanut  gemacht. 
Zu  diesen  gehören:  ein  Violoncello  poriatile,  das  in  ein  zwei  Fuss  lauge»  und 
|iiim  Zoll  breites  Kästchen  zasammeugelegt  werden  konnte  und  dennoch  den 
j^tHi  nnd  die  StUe  eines  gewöhnliehen  VioloneelloB  hatte;  eine  VioUno  fkeol» 
'ivä  «qsaer ordentlich  atarfcem  Ton,  deren  Decke  Ton  Pergament  ist;  eine  ge- 
wöholiclie  Flöte  traversiere,  die  aber  vermittelst  einer  Klappe  einen  yoU- 
kommenen  Schalmeiton  giebt;  eine  silberne  Syrinx  oder  Pun-Pfeife  von  2'/s 
Octaven;  eine  Viola  tramour  von  besonders  starkem  Klange,  mit  einem  Dumpfer, 
der  darchs  Kaie  regiert  wird;  ein  Spazierstock,  welcher  eine  Stockvioline 
enthält;  eine  \V  illkommsharfe,  die  bei  EröÜuuug  der  Thür  vou  seibat  spielt. 
Sjpecielle  Naohrichten  über  diese  Eründungen  findet  man  in  HiUer's  Nachrichten 
ßaad.  IV,  a  193). 

Wilder»  Jerdme  Albert  Victor  TaOf  firansösischer  Theaterdichter  nnd 
Bearbeiter  deutscher  Yocalmusik werke,  ist  am  21.  August  1835  zu  Wetteren 
bei  üent  in  Belgien  gel^orcn.  Nachdem  er  an  der  Universität  dieser  Stadt  die 
Hechte  studirt  und  die  Ductorwürde  erworben,  wandte  er  sich  ganz  der  Musik 
XU  und  widmete  auch  ihr  Jahre  dea  ernsten  Studiums  am  (jenter  Couaervatorium 
—  mit  wie  gutem  Erfolg,  dies  zeigte  aich  uu  den  Kritiken  über  Theater  uud 
^luaik,  die  er  damals  für  mehrere  Zeitungen,  namentlich  für  das  a Journal  de 
Gmdm  yerfasste.  Ende  der  öOger  Jahre  siedelte  er  nach  Paris  äber,  wo  der» 
ftr  Verbxeitnng  dentschw  Yoci^mpositionen  in  Frankreich  nnermfldlioh  thä- 
iige  Verleger  Flaxland  alsbald  Beine  anssergewöhnliche  Fähigkeit  zur  Ueber' 
Bttzung  der  deutschen  Dichtungen  ins  Franaösische  erkannte  und  ihm  reichliehe 
Bi.jjchäftigung  auf  diesem  Gebiete  gab.  Für  eine  solche  Aufgabe  war  W.  nicht 
minder  geeignet  durch  seine  germaniachc  (vUimische)  Abstammung  und  genaue 
Keuntniss  des  Geistes  der  französiischen  wie  der  deutschen  Sprache,  als  durch 
üuiuü  vielseitige  Bildung  und  sein  feines  jMuaikveratiinduiaa.  Vor  allem  empfand 
«r  die  dem  germanisohen  Ohre  so  dringende  Nothwendigkeit  dea  Znienmen* 
teeffens  der  betonten  Silbe  des  Tentes  mit  dsm  guten  Takttheil  der  Mnsik 
QQd  wiiaste  die  von  seinen  franaösiechen  Vorgangern  gegen  diese  Grundregel 
^  Voealcompositionen  begangenen  Sünden  so  sorgfältig  und  glücklich  an  ver* 
meiden,  dass  seine  Arbeiten  in  dieaem  Punkte  den  Originaldichtungen  nichts 
nachgeben.  Wilder's  bescheidenes  Debüt  auf  dieseiu  Kuustgebiete  waren  vierzig 
Lieder  von  Franz  Abt;  kurz  darauf  aber  trat  er  mit  der  üebcrsetzung  eines 
Heftes  Sohumann'scher  Lieder  hervor,  welche  die  Aufmerksamkeit  aller  Kenner 
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erregte,  and  in  der  Folgd  hearbeitote  er,  mit  Ansnahme  einer  von  JiiUb  Bär* 
bier  übertragenen  LiederBammlnng,  fast  sSrnrntUohe  Yoealcompoeitionen  dies4 

Meisters,  der  seine  gegenwErtige  Popularität  in  Frankreich  nicht  zum  kleinste^ 
Theile  ihm  zu  danken  hat.  Von  Wilder's  hierher  gehörigen  Arbeiten  seien 
ausser  den  Liedern  Kobert  Schumann's  noch  dessen  »Paradies  und  Pericf,  »Deir 
Rose  Pilgerfahrtcr,  «Des  Sängers  Flucha  und  Adveutlied  erwähnt;  daneben  Men« 
deissohn's  »Waipurgisnucht«  und  »Somraernachtstraum«,  Hünders  »Messiasci 
»Alexauder's  Fest«,  »Judas  Maccabüusa  u.  s.  w.  j 

Im  Jahre  1867  sollte  sich  fOr  W.  der,  allen  fransösisohen  Biohtdm  jgeimeiii- 
same  Wunsch  erftOlen,  aar  dramatischen  Bühne  in  Besiehnng  au  treten«  Audi 
jetzt  blieb  er  in  der  Hauptsache  Feiner  bisherigen  Wirksamkeit  treu,  indem  er 
sich  die  Popularisirung  der  in  Frankreich  noch  unbekannten  Meisterwerke  def' 
deutschen  Operntheaters  zum  Ziel  setzte.  Seine  erste,  auf  einer  pariser  Bühne; 
erschienene  Bearbeitung  war  die  der  komischen  Oper  von  i\Iozart  ^Uoca  d£t 
Cairoi  (Die  Gans  von  Cairo),  deren  verloren  gegangenes  Textbuch  er  nach 
den  unter  den  Singötimmeu  beüudlichen  AVorteu  und  ungefähr  im  Sinne  des 
Titels  nen  wiederherstellte.  Die  Aufnahme  dieser  »L^oSe  du  Oblrw '  betitelten 
Bearbeitung  seitens  des  Pariser  Publikums  war  eine  so  günstige,  da«s  VI.  ^af| 
darauf  auch  Franz  Sohnbert's  Operette  »Der  häusliche  Krieg«  bearbeitete,  welcH^ 
unter  dem  Titel  »La  croisade  des  dameitt  einen  fibnlichen  Erfolg  hatte.  Weiter 
kamen  von  ihm  mit  grösserem  oder  geringerem  Glück  auf  die  Bühne  die 
Bearbeitungen  des  "Barbier  von  Sevilla«  mit  Musik  von  Paisiello;  »Xa  folie 
ä  Bomety  von  Fedcrico  Ricci;  »La  J'ele  de  Pieditjrottaa  von  Luigi  Hicci;  »Sylvniiu« 
von  C.  M.  von  Weber  (eine  besonders  gelungene  Bearbeitung),  »Za  reine  Inditjoj^ 
und  nLa  Ttiganem  von  Johann  Strauss. 

Wilderer»  Johann  Hugo,  Yicekapellmeister  und  Blammerrath  des  Kur- 
fürsten von  der  Pfala  umt  Jahr  1713,  hat  die  Oper  a^Ma2s  nmfti«  in  Musik 
gesetst,  welche  zu  Düsseldorf  1713  aufgeführt  wurde,  und  in  Amsterdam  drudce^ 
lassen:  nMofeffi  a  2,  3  «  4  voci  mit  zwei  Violinen  und  Orgel«. 

■>Villlngsfeder,  s.  Wilphingsfedor. 

Wildvogel,  Christian,  Rcchtsgelehrter,  vormaliger  Sächsisch EisenachiscLer 
Geheimrath,  Professor  zu  Jena  u.  s.  w.,  studirte  in  Jena  und  Hess  dort  folgende 
Dissertation  drucken:  »JDe  caniibus  angelicis  ad  cant.  LV.  conscr.  dist,  I  Fro- 
gramma  inaugwraUvi  (Jenae,  Literis  Mullerianis,  1699,  in  4^,  16  S.).  Ala.Pror 
fessor  au  Jena  disputirte  er  mit  dem  Studenten  Gantzland  über  folg^de  These: 
»Dissertatio  inaufjuralis  juridiea  de  hueeinatorihus  eorumq^iie  jurea  (Jena,  17ll| 
in  4«,  52  S.).    Zweite  Auflage  zu  Torgau,  1740,  in  4^  52  S.  .  .| 

"Wilhelm  von  Hirschau  oder  Hirsau  (Gulielraus  Abbas  Hirsau- 
giensis),  so  genannt  nach  dem  gleichnamigen,  von  den  Franzosen  zerstörten 
Benediktinerkloster  des  big.  Aurelius  im  Würtembergischen  Schwarzsvaldkreis, 
war  anfangs  Mönch  im  St.  Emmeranskloster  zu  Kegensburg,  von  wo  er  10^<f 
als  Abt  nach  Hirschau  yersotat  wurde.  Bei  seiner  Ankunft  daselbst  fand,  tfj^ 
das  Kloster  nur  wenig  belebt,  nach  und  nach  aber  sog  der  Ruf  seiner  6eIebD> 
samkeit  immer  neue  Mitglieder  herbei,  so  dass  ihre  Zahl  endlich  über  15Ö 
betrug;  und  da  er  die  Einsicht  bMass,  jeden  der  Neuankommenden  nach  seinem 
individuellen  Anlagen  zu  beschäftigen,  so  wurde  das  Kloster  binnen  kurzer  2ei^ 
ein  Schauplatz  regsten  geistigen  Lebens.  Die  Menge  der  wissenschaftlichen 
und  künstlerischen  Capacitäten,  die  hier  im  Laufe  der  Zeit  einen  Wirkungskreis 
fanden,  zog  auch  viele  fremde  Gäste  an,  welche  die  Einrichtungen  des  Klostei-a 
bofninderten  und  ihm  nicht  selten  reiche  Geldspenden  zufliessen  liessettf  wodoicp^ 
der  Abt  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  noch  23  Klöster  nach  dem  MusW  ^ef 
seinigen  zu  stiften.  Er  starb  am  4.  Juni  1091^)  mit  Hinterlassung  ^rei^ 
Bücher  philosophischen  und  astronomischen  Inhalts,  eine  Sohrifb  »JOd  haroU^[iai 

•)  Wie  Gerber  im  „Neuen  Tonküuatlcrlexiliou"  TV,  S.  574  ssUOlb^  Wahranl  Wsl' 
ther  in  seinem  ,,Musikal.  Lexikon"  S.  296  den  4.  Juli  nennti 
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nad  ein^r  für  die  Musikgeschiclite  des  Mittelalters  wichtigen  Abhandlnni^ 
"welche  in  des  Fürata])tc3  Gerbert  Sammlang  •nScriptores  ecclesiMtiei  de  mutiem 
Sacra  pofissimuma  unU  r  dem  Titel  nMusica  S.  IVilhelmi  Uirgauijiensis  Ähbatisn 
erschienen  ist.  Dieses  Werk,  nacli  einer  Handschrift  in  der  Bibliothek  zu 
St.  Gallen  und  einer  andern  aus  der  Wiener  Bibliothek  veröiYentlicht,  handelt 
jiä  41  Oapiteln  vom  antiken  Tonsystem  und  dem  gregorianischen  Kirchengesang. 
tu  der  Hauptsache  folgt  W.  dem  Guido  von  Aresso,  doch  weicht  er  hin  und 
wieder  von  ihm  ab  und  Terhessert  ihn  sowohl,  wie  auch  einen  andern  seiner 
Vonurbeiter,  den  Berne  Aagiensis,  Abt  von  Reichenau.  Bemerkenswerth  ist, 
da?s  in  diesem  "Werke  weder  von  der  dem  Guido  sugeschriebenen  Sohnisations- 
methode  noch  von  der  praktischen  Ausübung  des  mehrstimmigen  Gesanges  (der 
T'iaphonie)  die  Rede  ist,  woraus  man  schliessen  dart',  dass  beide  erst  in  spä- 
trer Zeit  allgemein  gebräuchlich  geworden  sind.  Dagegen  nimmt  W.  schon 
nrolf  Tropen  oder  Tonarten  an  und  erklärt  dieselben;  was  vermuthlich  den 
Glareanns,  der  die«  Werk  bei  seiner  Ausgabe  des  Boetius  gebraucht  hat,  ver- 
tnhuute,  seine  eigne  AbhMidlang  Aber  Musik  »Dodekadiordon«  au  nennen. 

Bin  zweites  Werk  des  W.,  betitelt  »De  musica  et  tonist  (Codex  Saec  XIL) 
wurde  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  als  Manuscript  von  dem  Nürnberger  Alter- 
thumsforscher von  Murr  aufgefunden  und  in  einer  1801  zu  Nürnberg  gedruckten, 
Toaeph  Haydn  gewidmeten  Abhandlung  unter  dem  Titel  y>Notitia  duorum  coJicum 
muHcoruma  u.  s.  w.  beschrieben;  es  ist  73  Blätter  stark  und  folgenden  Inhaltes: 
9(d.l:  De  numeris  musicis  et  consonanUU.  Fol.  3:  Breviarutn  de  musica.  Fol.  4: 
De  initmthne  ei  erdhe  ehardarum,  Fol  6:  De  tpeeuhHone  monoehordi,  Fol  7: 
De  proporthnihte,  FoL  8:  Be  inventiane  ewtotutntktnm  ei  pdd  tU  ofnutonanUai 
Fol.  17:  Quid  moderni  senOani  de  aseensu  iroporum.  Fol.  20:  De  musicis  inter- 
vallii.  Fol.  21:  Versus  afgue  notas  Hertnanus  protulit  isfas.  Fol.  22:  De  qftaiuor 
moäis  vocum.  Fol.  24:  De  mensurando  monochordo.  Fol.  27:  De  chromatico  et 
enarmonico  genere,  Fol.  28:  Recapitulafio  hrevis  inensure  rescripte  in  diatonico 
ßenere.  Fol.  29:  De  nominibus  chordarum  abhreviatio.  Fol.  29  b:  Frincipio  norme 
mnockordum  guadriforme  —  nebst  einem  Anhang  Aber  die  Mensur  der  Pfeifen 
und  der  Oymbeln.  Walther  nennt  den  Titel  dieses  Werkes  in  seinem.  1732 
efschienenen  musikaUsehen  Lexikon,  ohne  jedoch  Aber  seinen  Inhalt  Kftheres 
mitzutheilen. 

Wilhelm,  Abt  des  Klosters  St.  Benigne  zu  D^on,  wurde  um  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  geboren.  Er  erwarb  sich  einen  grossen  Ruf  bei  seinen  Zeit- 
genossen durch  seine  ärztlichen  und  musikalischen  Fähigkeiten,  welche  letztere 
er  durch  die  von  ihm  eingeführten  Verbesserungen  verschiedener  Theile  des 
Kirehengesanges  bethätigte;  auch  führte  er  eine  neue,  von  dem  gregorianischen 
tbwdohende  Art  des  Gesanges  in  der  Kirehe  ein.  £r  starb  1031  und  wurde 
oaeh  seinem  Tode  oanonisirt. 

Tfilhelm,  Carl,  der  Komponist  des  populärsten  Liedes  der  Neuzeit:  »Die 
Wacht  am  Rhein«  ist  am  5.  September  1820  zu  Schmalkalden  geboren  und 
wurde  von  seinem  Vater  in  den  Anfangsgründen  der  Musik  unterrichtet.  Tu 
den  Jahren  1834 — .30  gonoss  or  den  Unterricht  von  Balde  wein,  Bott  und  Spohr 
in  Cassel  und  ging  dann  nach  Frankfurt  a.  M.,  um  bei  Aloys  Schmitt  seine 
Stadien  im  Clavierspicl  und  bei  Hofrath  Andree  in  der  Composition  zu  beenden. 
Darauf  Hess  er  sich  in  Crefeld  als  Musiklehrer  nieder  und  übernahm  die 
Leitung  der  Mftnnerliedertafel,  die  er  erst  Bnde  1864  aufgab.  In  dieser  Stellung 
schrieb  er  eine  Reihe  von  Männcrchorliederu  und  darunter  das  oben  erwähnte 
»Die  Wacht  am  Rhein«,  das  1854  in  der  Erk-Gräfschcn  Chorliedersamm- 
lung bei  Bädecker  in  Essen  erschien  und  das  im  letzten  Kriege  1870 — 71  zu 
so  ausserordentlicher  Popularitilt  gelangte.  1860  erhielt  er  den  Titel  eines 
Künigl.  Musikdirektors  und  1865  zog  er  sich  nach  seiner  Vaterstadt  Schmal- 
kalden zurück,  wo  er  in  stiller  Zuräckge^ogenheit  lebte,  bis  ihn  der  Krieg 
wieder  in  die  Oeffentlichkeit  führte.  Von  der  Kaiserin  Augusta  erhielt  er 
1810  die  goldene  Medaille  fttr  die  Oomposition  »Die  Waeht  am  Bhein«  und 
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nuch   hecaidetem   Kriefje   erhielt   er  vom   deutschen   Reich  eine  Dotation  von 
jahrlich  3000  Mark,  deren  er  indees  sich  nicht  lange  erfreute,  er  starb  bereitsr^ 
am  26.  August  1873  in  Schmalkalden.  Von  Boinen  zahlreiohea  ajidem  M« 
duMciiedm  hak  keiuB  wcdUre  Verbreitang  gefinideii.      v "  .r  >«i>.  j( 

WtlliMi  (nnriclitlg  auch  Wilhelm GhvUlftHme  LdQie  -B^BqnilAjon^ 
franssSsischer  Yolksgewnglehrer,  ist  am  18.  Deceiabev  1781  zu  Paris  geboronf 
Als  Bein  Vater,  Comroandant  der  Citadelle  von  Propignan,  1791  zar  Nordarmeai 
berufen  wurde,  nahm  er  den  zelinjUhrigen  Knaben  mit,  und  zwei  Jahre  spS-tei?« 
schloss  sich  derselbe  sogar  als  activcr  Soldat  dem  Kriogsziige  n:vch  HoUandii 
an,  dessen  Beschwerdon  er  ungeachtet  seines  zarten  Alters  so  standhaft  ertrug,!. 
dasB  er  für  die  militärische  Laufbahn  prädestinirt  erschien.  Nachdem  er  jedodik 
im  Juli  1795  in  die  vom  Herzog  Laroobefouoinld  geitÜbate- Solnile- vbn<Liian«, 
conrt  eingetreten  war,  ergab  ear  sieh  mit  fiifer  4en  fMODsmalHMAen,  matiii 
tisidien  und  musikalischen  Studien;  nanuntlich  zogen  ihn  die  letzteren  der 
an,  dass  er  nach  einigen  Jahren  besohloss,  sieb  ganz  der  Musik  zu  widme 
Am  19.  Februar  1801  wurde  er  in  das  Pariser  Conservatorium  aufgenommen 
wo  er  zwei  Jahre  mit  Erfolg  studirte,  hauptsächlich  den  Gesang  unter  öossec's"' 
Leitung.    Daun  erhielt  er  eine  Stelle,  zuerst  als  llepetitor  der  Musik,  spätei^ 
als  Muaiklehrer  an  der  Militarsohule  von  Saint-Gyr,  hieH.  jedoeh  nar  ix 
Jabre  in  derselben  ans,  da  es  ihn  drängte,  mit  voller  Freiheit  and  in.  eioi 
grSeieren  Elreiae  ^on  Faohgenosien  eeiner  Kttnit  M  leben;  >  Ycntt/dfig'  kimni 
sein  Plan,  nach  Paris  Überzusiedeln,  ans  Mangel  an  Existenzmitteln  nicht  zur 
Ausführung  gelangen,  bis  1806  einer  seiner  Gönner  Namens  Jomard,  spätei^ ' 
Mitglied  des  Institut  de  France,  ihm"  Beschäftigung  bei  der  vom  Ministerium 
des  Innern  auf  Staatskosten    unternommenen    Publication    des  Riesenwerkes 
nJJescripiion  de  l'Mgypteo.  verschaffte.    Bei  dieser  Veranlassung  lernte  W.  dea 
Dichter  Beranger  kennen  und  sehloss  bald  wfirme  Freundschaft  mit  ihm,  ist 
auish  der  erste  gewesen,  der  seine  Lieder  in  Unsik  satafte,  ^mt  denen  *  einigetK. 
wie  »£a  vivani&Wf  >Xa  BawM'VMXUm  fttr  ISngera  Zeit':fioitid8r?wiudeiaJ 
Inmitten  dieser  Beschäftigungen  aber  benutzte  er  jede  Qäbgenfaeit,  um  seinefl 
Neigung  zur  musikalischen  Lehrthätigkoit  zu  befriedigen ;  zur  vollen  Entfaltung» 
gelangte  dieselbe  indessen  erst  1810,  wo   er  die  Stellung  eines  Prolessors  der«' 
Musik  am  Jjycee  Napoleon,  nachmaligem  College  de  llenrif  VI,  übernahm,  w^chenJ 
Wirkungskreis  er  bis  zu  seinem  Tode  nicht  verlassen  hat.  <'         •  <• 

Neben  seinen.  Pflichtoi  als  Lehrer  an  der  genannten  Anstalt  i  besehäftigt» 
ihn  namentlich  seit*  1816  der  Plan,  die  um  diese  Keit  in  deBL^anösiklM» 
Volksschulen  eingeführte  Methode  des  g^geaseitigsn  Unterriofais.  (Läacaatoysche 
M.ethode)  auch  beim  Musikunterricht  zur  Anwendung  zn  bringen.  Seine  ecsteni 
Versuche  auf  diesem  Gebiete,  welche  er  in  den  von  ihm  eingerichteten  Privatd 
rausikschulen  und  in  verschiedenen  Pensionaten  für  junge  Leute  beider  Ge-- 
schlechter  anstellte,    erregten  durch    ihre  günstigen  Ergebnisse  so  sehr  die; 
öffentliche  Aufmerksamkeit,  dass  die  Uuterrichtsbehörde  des  Departement  der» 
Seine  am  2d.  Joni  1819  den  Beschluss  fasste,  den  Musikunterrieht .  iB<:«diat 
Elementarsohul«!  einanfOhren  und  W.  damit  beauftragte,  densidbea  «i.«i!fBU4< 
siren.   Die  von  300  Kindern  besuchte  Schule  Saini-Jean  de  B^aavais  wni-de' 
nun  der  Centraipunkt  seines  mvtikaliseh- pädagogischen  Wirkens  und  sein«» 
Methode  bewährte  sich  hier  so  glänzend,  dass  ihm  im  Beginn  des  folgenden- 
Jahres  auch   der  Gesanguntorricht  an   der  polytechnischen  Schule  übergebeu 
wurde.  Ebenfalls  1820  übertrug  ihm  der  Minister  des  Innern  die  Oiganißation 
und  Leitung  einer  Normal-Musikschule,  welche  schou  nach  Jahresfrist  die  über- 
raschendsten Besidtate  lieferte,  und  da-W.  IniwisaheB  be^onnan  hattar  «uU» 
Prlncipien  der  mnsikalisohen  Ersiehnng  an  Tsröflientlichen  nnd  sie  ao  nr  Kemtv« 
uiss  der  weitesten  Kreise  zu  bringen,  so  wuchs  die  Tbeilnabme  des  grossen 
Publikums  für  seine  Bestrebungen  von  Jahr  zu  Jahr:  1830  belief  sich  die 
Zahl  der  unter  seiner  musikalischen  Leitung  stehenden  Pariser  Elementarschulen 
schon  auf  zehn,  und  es  war  Verfügung  getroffen,  zwölf  andere  iu  gleiclier  WeiMi 
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zu  organisiren.  Mittlerweile  hatte  W.  den  glücklichen  (ledanken  gefasst,  die 
Schüler  eämmtlicher  unter  seiner  Obhut  stehenden  Anstalten  zu  einem  gewal- 
t  geu,  durch  regelmässige  Uebunguu  goschulteu  Chor  zu  vereinigen,  welchen  er 
Orpheon  nannte.  Schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  der  Oeffentlichkeit 
(OctolMe  1838)  eirngtea  ditt  Leiitungttn  dieta«  GhoroB  diit«li  db  vnnderbare 
PdOMOtt  «ad  Eeiniwift  dss  VocteagM  bei  Kttattlatii  wm  bei  Laien  dtn  leb- 
haftesten EntfuiBiasmus.  Dabei  aber  blieb  W.  nickt  atahea:  «m  neben  den 
Knabenstimmen  juioh  Männerstimmen  zu  seiner  VerfiLgUDg  zu  haben,  ging  er 
nonmehr  an  die  Einrichtung?  ilhulicher  Anstalten  für  Jünglinge,  wobei  er  in 
enter  Reihe  die  musikalische  Erziehung  des  Arbeiteretaiides  ins  Aiigo  fusste. 
Auch  dieses  Unternehmen  gelaug  aufs  Beste,  denn  schon  nach  kaum  zwei- 
jähriger XJebung  konnten  die  Erwaoheenen  in  der  Fähigkeit  des  vom  Blatte 
Lenas  aad  dea  TenitiiMbiisevollen  Yortvagai  mit  den  Kindern  wetteifern.  Bieee 
BabavrUolikttft  Wilbem'i  in  der  Verfolgnng  der  hScbtten  k&netlenacben  aowie 
aooh  JHMialen.  Ziele  ftind  1835  eine  glänzende  änsiere  Anerkennung  in  seiner 
Ernennung  zum  General-Direktor  des  Gesanguriterrichts  in  sämmtlichen  Ele- 
iu.'utarschulen  der  Stadt  Paris  mit  einem  Jahresgehalt  von  6000  Franken,  sowie 
zain  üitter  dea  Ordens  der  Ehrenlegion.  Im  Jahre  1839  wurde  er  von  der 
üegierung  als  Inspektor  des  Universitäts-Gesanguuterrichts  und  im  folgenden 
JaluDe  in  gleicher  Eigenscheft  an  der  KarmaUMlmle  in  YefaaiBea  angeiiellt. 
Um  diMO  Zeit  eretreokta  nah  der  Krek  seines  Wirbens  schon  weü  Über  Frank- 
reichs €hrenzen  hinaas;  namentlieh  kamen  die  englischen  Musikfreunde  in  grosser 
ßtM  nach  Paris,  um  im  persdnlichen  Ycrkohr  mit  ihm  seine  Methode  kennen 
tu  lernen,  zum  Zwecke  ihrer  späteren  Einführung  in  die  Arbeiterkreisc  der 
LfTossen  industriellen  Ktablissoraents  von  London  und  Liverpool.  Bei  so  viel- 
fachen au  ihn  gestellten  Ansprachen  jedot^h  raussten  die  physischen  Kräfte  des 
Ktiuätlers  sich  i'rühzeitig  erschöpfen;  schon  Eudu  lti41  fühlte  er  sich  den  An- 
irtnngangen  seiaea  Bai«feB  niekt  nebr  gewadiaen;  im  April  18i2  Tersehlim- 
Inorte  eine  Bmstentsfindnng  seinen  Zustsad  nnd  am  26.  desselben  Mooats 
beseUosa  er  im  Alter  von  60  Jahren  sein  thatenreidiea  Leben.  Zur  Zeit 
sainea  Todes  belief  sich  die  Zahl  der,  seiner  musikalischen  Leitung  aavertouttsn 
Kinder  auf  12000,  die  der  Männer,  fast  alle  dem  Arbeiterstande  angehörig, 
auf  15000.  Aus  dieser  Masse  hatte  er  für  die  grossartigen  Produktionen  seines 
Orpheou  während  seiner  letzten  Lebensjahre  die  besten  Kräfte  bis  zur  Höhe 
von  12  bis  1500  Köpfen  ausgewählt  und  so  jene  Vollendung  der  Ausführung 
vamAM,  velfibes  seiner  Ketkcüda  einen  Weltnif  Tevsobafft  bat 

Yoa  Wilhem*a  Qosspositionen  nnd  theoretltohea  Arbeiten  sind  die  folgenden 
in  die  Oe£Fentlichkeit  gäangt:  1)  Drei  Hefte  Romanzen  mit  Texten  von  Parny, 
B.  Autier  und  Beranger  (Paris,  bei  Le  Duc).  2)  Ehythmische  Coraposition 
der  Psalmen  Davids  für  drei  gleiche  oder  ungleiche  Stimmen  (Paris,  1836). 
Eine  zweite  Sammlung  für  das  Consistorium  der  reformirten  Kirche  zu  Paris 
erschien  in  demselben  Jahre  und  zwei  Jahre  später  bei  Risler  eine  üesammt- 
ausgabe,  die  sämmtlichen  Psalmen  enthaltend.  3)  Die  Psalmen  David's  für  eine 
Sh^galiimnia  nd»t  geistlieben  laedern  (PariSi  1889).  4)  Orpheon,  Eepertorinm 
(Im  Chmcgeaanges  snm  Gebraoeh  dw  Kinder  nnd  der  Erwaehsenen  mit  Original- 
composttionen  nnd  einer  Auswahl  von  Gesängen  älterer  Meister  (Paris,  Perrotin 
&  Hachetto,  1837—1840,  fünf  Bände;  die  letzte,  1847  veröffentlichte  Ausgabe 
umfasst  zehn  Bände).  Hieran  schliessen  sich  die  folgenden  ITnterrichtswerku*): 
■I)  '»Guide  de  la  methode  elementaire  et  analytique  de  musique  et  de  chantd  (Paris, 
1821  — 1824),  wovon  eine  zweite  Auflage  1827  und  eine  dritte  unter  dem  Titel 
"M.tUtode^  ou  itutructionn  sur  Vemploi  simultane  des  tableaux  de  lecture  munetde 
tl  dß  fibml  mütUtire*  1835  bei  Haehette  (Paris)  erschien;  die  leiste  (seohste) 

*)    Die  in  diesen  Werken  init^'etheilte  Gcsaug-Lehrmethode  unterscheidet  sich  von 
ilea  früheren  in  der  Hauptsache  dadurch,  das»  der  Schüler  nicht  durch  das  Wort  allein 
onogen  wird,  sondern  auch  die  Bewegungen  der  Augen,  Hände  und  Fiitse  des  Lehrers 
j  CMMb' b«obaehten  und  studiren  muas. 
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Ausgabe  dieses  Werkes  erschien  ebenda  1815  unter  dem  Titel:  ^Ouide  complei 
dp  la  methoJe  B.  Wilhem,  ou  instructionsv.  \\.  s.  w.    G)  i>Tabl€aus  de  lecticre  mu- 
gicale  et  d'execution  vocale,  conformes  aux  i>rincii>es  et  anx  procedes  de  Venseigne- 
ment  simultanem,  Tafeln  zur  UebuDg  im  vom  BUtte  Singen  nach  W.'s  MetLodtj, 
zuerst  1827  bis  1832,  si^üter  in  drei  weiteren  Auflagen  in  Paris  M  Hftcliet^ 
erscldenen.   7)  ^Manuel  mutiedl  ä  Vwage  det  eolUge»  n.  8.  w.,  von  1836  bifl 
1849  in  sieben  Anflagen  erschienen,  nachdem  von  den  seohs  ersten  dreiund-l 
▼ieraigtaiisi  iid  Exemplare  verkauft  waren.    Endlich  ist  W.  noch  der  Verfasse^ 
eines  im  nDictionnaire  des  decouvrrtesa  verüffeutlichten  Artikels  über  die  Ar- 
beiten des  Musikgelehrten  Perne  und  eines  in  Paris  ohne  Datum  erschienenen' 
Nekrologs  seines  Collegen  J.  B.  Morel,    Näheres  über  diesen  Künstler  findet! 
man  in  einer  bei  Hachette  in  Paris  1842  erschienenen  Kede  von  Jumard, 
Ehrenpräsidenten  der  Gesellschaft  znr  Fl^rderung  des  ElementKr-'CriiierviQht^ 
betitett:  »2>»M0iirs  iur  latie  et  tur  let  iravauce  de  G,  L.  B,  Wühea^  nebst  eiBen^ 
Tranergesong  för  Doppelcbor  Ton  Hubert,  Porträt  und  Faosinifle  W/s  und 
einer  historischen  Abhandlung  über  die  Einführung  des  Gesaagniltwrichts  i^ 
die  französischen  Schulen;  ferner  in  einer  r>Notice  historigue  sur  la  vie  et  sur 
les  ouvrages  de  O.  L.  ./>.  Wilheina  von  Eugenie  Niboyet  (Paris,  1843)  und  ii> 
einer  zweiten  ni^ofice«  u.  s.  w.  von  J.  Adrien  de  Lafage  (Paris,  1844). 

Wilhelmjy  August  Emil  Daniel  Friedrich  Victor,  unbedingt  der  ge«? 
feierteste  and  populärste  Geiger  seit  Faganini,  ist  am  21.  Septbr.  1845  zu 
Üsingen,  der  YormaUgen  Besidena  der  Fftrsten  yon  Kassan-TTttngen^.gQborei^ 
Noch  im  Mai  1876  idelt  sich  der  Meister  auf  Einladung  des  Stadtrathes  voi^l 
Usingen  dort  anf|  wo  er  Gegenstand  der  unglaublichsten  Ovationen  war.  Beir 
spielsweise  sei  erwähnt  die  ihm  zu  Thoil  gewordene  höchst  seltene  Auszeichnung 
der  Ernennung  zum  »Ehren-Bürger«  dieser  Stadt  und  die  zur  bleibenden  Er- 
innerung an  den   Tag  seines  Besuches  von   dem  StudtvorstanJe  })esclilossenff' 
Gründung  einer  Stiftung,  welche  den  Namen  »August- Wilhelmj-Stiftung«  fühit,_ 
Des  Klnstlers  Vater  ist  der  weithin  berühmte  Bheingauer  *Wii$^-?rodsijeeDt  Pcj 
juris  AugastWilhehnj  zn  Hattenheim,  ehemals  Königl.  Preassis^ji^er.Ob^rgexiobts^ 
Anwalt.    Seine  Mutter,  geborene  Charlotte  Petry,  war  selbst  ^ne  grosse^ 
Künstlerin,  Schülerin  des  bekannten  Hofrathes  Andre  zu  Offenjtuifihi  sowie  voii< 
Prederic  Chopin  und  Marco  Bordogni  zu  Paris.    Den  ersten  TTuterricht  auf 
der  Violine  erhielt  W,  von  dem  Hcrzogl.  Xassauischen  Hofconcertmeiater  Conrad- 
Fischer  in  Wiesbaden.    W.'s  Fortschritte  müssen  überraschend  gewesen  sein, 
denn  als  Henriette  Sontag  Anfang  der  fünfziger  Jahre  zum  Besuche  im  \Vil-j 
helxig*8chen  Hanse  war,  spielte  der  damals  Inum  siebeigihrige  !j|jiäb$i  \)ereitm 
mit  so  origineller  Tonbildiing,  eorreoter  Reinheit  und  einem  ao  ji<i<iflrlieheM 
Ausdrucke,  dass  die  grosse  Sängerin  ihn  ganz  gerührt  kfisste  and  ausfieJT:  »Do, 
wirst  'mal  der  deutsche  Paganini  werden!« 

Seine  musikalischen  Anlagen  entwickelten  sich  unter  der  umsichtigen  Lei 
lung  seines  trefflichen  Lehrers  in  auffallender  Weise.    Was  indessen  schon  in., 
seiner  frühesten  .Tunkend  das  allgemeine  Erstaunen  der  Kunstkenner  erregte,  warf 
nächst  seinem  individuellen,  breiten  Toue,  ein  Uusscrst  feines  musikalische^ 
Gehör,  das  ihn  ans  einem  angeschlagenen  Aocorde,  ja  ans  einem  Chaos  Toijr. 
Tönen  jeden  einaelnen  Ton  heraussuhSren  und  mit  Sicherheit  zu  benenneK 
befähigte.    Im  November  1853  war  es,  als  "W,  zum  ersten  Misle  ein  Quartett 
hörte  und  in  einem  solohen  selbst  mitspielte;  es  war  von  Haydn.  Ktts}M|| 
hielt  sich  dabei  so  wacker,  dass  er  nicht  nur  nicht  aus  dem  Tacte  kam,  sonder» 
gleich  so  musikalisch  pciutirte  und  sicher  und  fest  seinen  Part  abspielte,  al3,; 
ob  er  schon  Jahre  lang  am  Quartett-Pulte  gesessen  hätte.    Am  8.  Jan.  1854, 
spielte  er  zum  ersten  Male  öffentlich  in  Limburg  an  der  Lahn  in  einem  Cunceit^ 
zum  Besten  der  dortigen  Stadtarmen.   Sein  zweites  dffentUchefl  Auftreten  wr 
am  17.  Mftrz  1866  und  zwar  im  Hoftheater  in  Wiesbaden  —  luid.  jed< 
machte  er  Sensation  duroh  das  HuBikalische  seines  Vortrages.  Trotz  aller  diese^ 
Anzeigen  einer  heryorragenden  musikalischen  B^abnng  war  Wilhe^igta  .Y 
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gegen  ame  äur  entsprechende  BerufiswabL  Er  hatte  ihn  vielmehr  für  die  Gte- 
jelurten-Iiftufhahn  hestimmi,  und  erst  nach  Ungern  Zögern  fügte  er  aieh  den 
nnermfidlichen  Bitten  seines  bei  anwachsenden  SohneSi  aieh  ganz  der  Tonkunst 
widmen  zn  dürfen,  unter  der  Bedingung,  dass  ein  competenter  Kunstrichtor  die 
Anlagen  Augost's  bedeutend  genng  fände,  am  eine  solche  Entschliessung  an 
rechtfertigen. 

Im  Frühjahre  1861  wandte  sich  daher  W.,  mit  Empfehlungen  des  Prinzen 
Emil  von  Wittgenstein  versehen,  nach  Weimar  au  Franz  Liszt.  Bei  dieser  für 
sein  Leben  entscheidenden  Frttfüng  spielte  er  Lisat  Louis  Spohr^s  »Qesaiigs- 
we&et  and  H.  W.  Ernst's  »TTngarisfshe  Weisen«  vor.   Lissty  der  ihn  auf  dem 

Planer  acconipaguirte,  erkannte  sofort  die  hohe  Begabung;  und,  nachdem  auf 
Bein  Verlangen  W,  noch  Einiges  prima  visfa  gespielt  und  auch  flieser  Angabe 
sich  mit  erstaunlichem  Geschicke  entledigt  hatte,  sprang  der  Olavierheros  auf, 
und  rief:  »Und  da  konnte  man  noch  über  Ihren  Beruf  schwanken?!  Die  Musik 
ist  Ihnen  ja  angeboren!  Sie  sind  so  sehr  für  die  Geige  prüdestiuirt,  dass  die- 
selbe für  Sie  hätte  erfunden  werden  müsseo,  wäre  sie  noch  nicht  dagewesen! 
Arbeiten  Sie  fleissig  weiter;  die  Welt  wird  noch  von  Ihnen  reden,  junger  Mann!« 
Smge  Tage  spHter  geleitete  Lint  seinen  neuen  Protog6  peraSnlich  nach  Leipzig, 
nm  Ferdinand  David's  vielbewährter  Leitung  die  weitere  Ausbildung  ananver- 
tranen:  »Hier  bringe  ich  Ihnen  den  zukünftigen  zweiten  Faganini«  —  mit 
diesen  Worten  führte  er  ihn  ein  —  »sorgen  Sie  für  ihn!«  Von  1861  —  18^4 
gehörte  AV.  darauf  dem  Leipziger  Conservatorium  an;  zu  Lehrern  in  der  Theorie 
der  Musik  hatte  er  hier  Moritz  Hauptmann  und  Ernst  Friedrich  Bichter,  in 
Wiesbaden  später  noch  Joachim  Raff. 

Ferdinand  David  leitete  seine  Studien  auf  der  Geige  —  deren  Technik  W. 
bei  seinem  Eintritte  in  das  Gonserratorium  fibrigens  schon  so  ToUkominen  be- 
herrschte, dass  er  dafür  kaum  einen  Lehrer  mehr  nöthig  halte  —  und  seiner 
Anregung  vorzüglich  dankt  W.  den  klasäischen  Stil,  der  ihn  jetzt  so  sehr  im 
Solo-  und  Quartettspiele  auszeichnet.  Er  wurde  David's  Liehlings-Schüler,  das 
enfant  gdte  der  musikalischen  Kreise  Leipzigs.  Von  seinen  Mitschülern  wurde 
er  gleich  Anfangs  als  ein  grosses  Wunder  angestaunt  und  oft  in  seiner  Woh- 
nung um  Extraproben  seiner  Virtuosität  angegangen.  Ich  selbst  hörte  einmal 
bei  dielto  0degenheit  die  berühmte  Ernst'sdie  Traascription  des  »Erlkönig« 
ron-'F^rhdat' Schubert  mit  einer  Makellosigkeit  und  Vollendung,  die  ans  ünglaub- 
ücho  s^üfte.  »Ss  ist  eine  wahre  Freudea  —  pflegte  dann  F.  David  frende« 
ätrahlehd  zu  sagen  —  »Schwierigkeiten  giebts  für  ihn  nicht!«  Grosse 
Friumphe  ab^r  feierte  W.  I)ereit8  gelegentlich  einer  öffentlichen  Prüfung  des 
Konservatoriums  (9.  April  18G2),  in  welcher  er  das  Concerio  pathetique  (fis-moll) 
iron  Ernst  spielte;  man  erinnerte  sich  nicht,  jemals  bei  derlei  Gelegenheiten  iu 
Leipzig  einen  ähnlichen  Enthusiasmus  erlebt  zu  haben. 

ibn  24.  NoTember  1862  spielte  er  zum  ersten  Male  in  einem  Gewandhauz- 
uoncerte  und  zwar  das  »Ooncert  in  angarischer  Weise«  von  Josef  Joachim. 
P.  David  aber  gewann  seinen  Schüler  in  der  Folge  so  lieb,  dass  er  ihn  immer 
mehr  in  seine  Nähe  zog.  Die  das  Bild  eines  Mustergeigers  darstellende  Titel- 
Vignette  von  David's  berühmter  Violinschule  ist  sogar  einer  Photographie  seines 
Lieblingsschülers  entlehnt.  In  David's  Hause  lernte  der  junge  KünstLr  auch 
äeine  spätere  Gattin,  die  kuustsinnige  Nichte  seines  Gastfreundes,  Freiin  Sophie 
ron  Liphart,  kennen,  mit  der  er  sich  am  29.  Mai  1866  yermShlte.  ^e  schwere 
Krsiddieit,  ^e  W.  bald  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Öonserratoriam  zu 
Iberstehen  hatte,  hielt  ihn  für  längere  Zeit  seinen  Studien  fern;  doch  sobald 
ds  möglich  nahm  er  dieselben  mit  verdoppeltem  Eifer  wieder  auf.  Seine  erste 
(Cunstreise  (Spätherbst  18G5)  fährte  ihn  in  die  Schweiz;  im  Frühjahr  1866 
besuchte  er  Holland  und  darauf  Grossbritanuien,  wo  er  durch  Jenny  Lind's 
ßinfluss  am  17.  September  1866  in  London  zum  ersten  öfi'entliehen  Auftreten 
cam;  es  war  in  einem  jener  grossen  (^oncerte  Alfred  Mellon's  im  königlichen 
3oventgarden-Theater.   Er  erregte  beispielloses  Aufiwhen;  man  wShnte  sieh 
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zurückveraetst  in  die  Zeiten  dei  ersten  Brscbeinene  .Nieolo  Pagani'ni'fl.  'Am 
20.  Jannur  1867  spielte  er  mm  ersten  Male  in  Paris,  in  einem  der  bMHirnft^sJ 
▼on  Pasddionp  im  Cirque  Napoleon  gegebenen  •Oaneeris  popularis  pour  la  mu- 
sique  elassiquet.  Kritik  and  Auditorium  waren  einig,  in  ihm  die  höchste  Vol- 
lendung eines  Geigers  kennen  gelernt  zu  haben;  man  nannte  ihn  »Ze  nouvdau 
Paganinin  —  und  nincoiuiu  hier,  Je  coilä  celebre  aiijourd^hui^  (wie  die  Pariser 
mit  Selbstgefühl  sagten),  kehrte  W.  nach  diesen  Erfolgen  über  den  Ehein 
zurück.  Im  Herbste  1867  besuchte  er  Italien;  in  Florenz  trugen  ihm  seine 
Leistungen  im  Vortrage  klassischer  Musik  die  Ernennung  zum  Proüeittdt  der 
»iSbtfMtö  di  quarieUoK  ein.  Im  Januar  1868  folgte  er  einer  läniadung  der 
knnstTerst&ndigen  GrossfÜrstin  Üelena  Pawlowna  von  Knssland  nach  St.  Peters- 
burg, wo  er  mit  Hector  Berlioz  und  anderen  berühmten  Tonmeistern  im  Palais 
Michel  wohnte  und  seinerseits  nicht  wenig  beitrug  zu  den  erhabenen  musika- 
lischen Hochgenüssen,  welche  die  Salous  der  genialen  Fürstin  berühmt  gemacht 
hüben.  Hier  war  es  auch,  wo  Hector  Berlioz  das  bekannte  Wort  gesprochen: 
»Niemals  habe  ich  einen  Geiger  mit  einem  solch'  eminenten,  bezaubernden  und 
edlen  Tone  gehSrt  als  August  WilhelmJ  —  ich  gestehe  seine  ganib  jlLri'  hnd 
Weise  hat  etwas  FhSnominsles!«  Am  27/16.  Januar  1868  spielte  som 
ersten  Male  öffentlich  in  der  Czaarenstadt  —  das  Atiditorinm  war  in  fBndU^e 
Extasc  versetst. 

In  der  nun  folgenden  Saison  (1868 — 186Ü)  besuchte  AV.  wiederholt  die 
Schweiz,  Frankreich  und  Belgien  und  in  der  nächsten  (1869 — 1870)  unternahm 
er  eine  grössere  Concert-Tournee  durch  die  hervorragenderen  Städte  Englands, 
Schottlands  und  Irlands,  überall  fabelhafte  Triumphe  feiernd.  Das  Jahr  1871 
führte  unseren  Geiger  wieder  nach  Ho11and|  wo  er.  noch  grössenf  9<msatioB 
machte»  als  1866»  und  in  Leyden  sogar  mit  einein  solennen  F  aekel  s^'^e  über- 
rascht wurde.  1871 — 1872  bereiste  er  Schweden,  Norwegen  und  Dänömiirk. 
Seine  erste  grössere  Concert-Tournee  durch  Deutschland  aber  und  Oesterreich 
fällt  in  den  AVinter  1872 — 1873;  er  besuchte  Noiddeutschland,  die  rassischen 
Ostsee-Provinzen,  Polen,  Galizieu  und  die  österreichischen  Kronländer,  sodann 
Süddeutschland,  den  Kheiu  und  Holland  (März  1874),  Das  erste  Auftreten 
Wilhelu^j's  in  Berlin  fand  am  22.  Octbr.  1872  in  der  Sing-Akademie,  in  Wien 
am  28.  li^s  1873  im  grossen  Musikrereins-Sasle  statt.  BerBrfolg  in/HeSäea 
Hanptstidton  war  Epodie  machend;  niemals  hat  Kritik  und  FthUl^bift'^meB 
Künsler  einmüthiger  gewürdigt  und  anerkannt^  Die  Jahre  1875  bis  1877  ver- 
brachte W.  meist  in  England,  wo  er  sowol  in  London  als  in  den  Provinzen 
das  coloBsalste  Furore  machte,  ja  man  kann  wol  sagen,  ein  Aufsehen  erregte, 
wie  vor  ihm  kaum  ein  auderer  Künstler.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient  noch  seine  von  Richard  Wagner  selbst  als  »so  sehr  verdienstlich«  be- 
zeichnete Thätigkeit  bei  den  Bühnenfestspielen  zu  Baireuth,  wo  er  namentlich 
den  Äusserst  mäievoUen  Posten  eines  Oonoertmeisters  mit  einesi  Eifer,  'eSiieiB 
Fleisse,  einer  Saehkenntniss  und  einem  Ernste  hesorgte,'  welche  nur'  ifl'  dea 
Dirigenten  des  ganzen  Werkes,  Hans  Richter,  einen  Pendant  finden.  Grosse 
unvergäD gliche  Verdienste  hat  sich  weiter  W,  vornehmlich  auch  durch  Seine 
Thätigkeit  für  die  Richard  Wagner'sche  Musik  in  England  erworben,  so  dass 
ihn  die  »Times«  mit  Recht  den  »eifrigsten  und  erfolgreichsten  Förderer  Richard 
AVagner's«  nannte.  Er  war  es  auch,  der  R.  Wagner  bewog,  im  Mai  1877  nach 
London  au  kommen  und  der  die  'W'agner'sdien  Goncerte  dort  ermöglichte.  W. 
leitete  ausserdem  seihst  hei  diesen  Wagnerfissten  in  der  königlichen  AlÜmltllaUe 
unter  des  Meisters  persdnlioher  Oherdirecktion  das  aus  200  Mitg^edem  be- 
stehende  Orchester. 

Die  allzugrossen  Anstrengungen  aber,  welche  diese  Wagner-Concette  mit 
sich  führten,  warfen  leider  den  gefeierten  Künstler  bald  darauf  lebensgefährlich 
krank  darnieder,  so  dass  er  für  längere  Zeit  der  Ausübung  seiner  Kunst  gana 
entsagen  musste.  Wieder  hergestellt  ging  W.  abermals  nach  London,  wo  er 
namentlich  in  den  grossen  Grystallpalast-Concerten  voA  A.  Manns  wiedeitti 
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4ie  leltenaten  Triumphe  feierte.    Mit  Beginn  1878  folgte  der  Künstler  einer 
l  ochst  sohmeiolielhaften  Einladung  nach  Italien.  Hier  erregte  er  &8t  unglaub- 
liches Furore.    Im  Monat  Milrz   1878  veranstaltete  er  in  Mailand  eine  glän- 
zende Serie  von  »Abenden  für  deutsche  Kammermusik«,  welche  ihm  die  feier- 
liche Ernennung  zum  Ehrenmitgliede    der   berühmten  Mailander  nSociefä  di 
f^uartettpf,  einbrachte.    Der  Enthusiasmus,  welchen  August  Wilhelmj  überhaupt 
.  im  JVaterlaode  von  Pagaiiini  hervorrief,  überbot  alles  bis  jetzt  Dagewesene.  Seit 
^^iie.  September  1878  conoertirt  der  nnvergleichlicbe  Künstler  in  Amerika  mit 
iJ!r(olgen,  die  selbst  seine  in  Europa  errungenen  in  den  Schatten  stellen. 

,  1871  ward  W.  der  Charakter  eines  Professors  verliehen;  ausserdem  ist  "W., 
wie  Eingangs  erwähnt,  Ehrenbürger  der  Stadt  Usingen,  Ehren-Mitglied  vieler 
künstlerischer  und  gelehrter  Gesellschaften,  sowie  Inhaber  der  groEscu  goldenen 
.^Medaille  für  Kunst  und  AVissenschaft,  Ritter  zahlreicher  hoher  Orden  u.  s.  w, 
l^jin.,d,cr.  CompQsition  hat  sich  W.  nicht  ohne  Glück  versucht:  einige  hübsche 
.(jÖelgeWUwhfini.daKant^  ein  grösseresi  noch  nicht  veröffentlichtes  Gonoerti  recht 
^^gi^elle  loßäBtf.  sowie  eine  umfangreichere  fiochieits^Cantate  fUr  Soli,  Ohor 
und  Orchester  sind  dem  Schreiber  dieses  bekannt.  Geschätzt  sind  seine  Yiolin- 
Transcriptionen  Chopin 'scher,  Bach'scher  und  Wagner'scher  AVerke.    Was  seine 
Specialität  als  Geiger  betrifft,  so  steht  W.  anerkannt  als  Solist  wie  Quartettist 
gleich  hoch;  besonders  hervorzuheben  aber  sind  seine  Leistungen  in  den  letzten 
(Quartetten  Beethoven's  und  in  den  Werken  der  neuereu  Tondichter.  Johann 
..  Sjftbaptian  Bach  namentlich  wird  von  Keinem  so  vollendet  interpretirt,  als  von 
..iWilhelmj.   AJs  ihn  eiastmals  Bichfrd.- Weener  die  Chaconne  vortragen  hörte, 
fiel  er  ihm  mit  Thränen  in  den  Augen  um  den  Hals,  und  sagte:  »Reden  kann 
(,       glicht,  lieber  Wilhelmj  —  aber  Sie  müssen  fühlen,  welchen  Eindruck  Sie 
auf  mich  gemacht  haben.    Es  ist  das  Grösste,  was  mir  in  der  reproduktiven 
Kunst  noch  vorgekommen   ist!«    Ebenso  giebt  es  keinen  (Joiger,  welcher  die 
siimmtlichen  Compoaitionen  Paganiui's  mit  solcher  Vollendung  spielt,  als  W. 
Man  muBS  sie  von  ihm  gehört  haben,  um  eiueu  Eegritf  vou  seiner  Technik  zu 
g  .bmmm^   ^ohf^n  daruni  jedoch  verdient  W.  den  ersten  Platz  unter  den 
,  Ieb«n4^n  lijLeisterii  der  Geige,  wdl  er.  nicht  einseitig  Ist,  sondern  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  YioUll-Literatnr  sein  Repertoir  nennt.    Er  ist  vollendeter 
^  Kleister  ii(,-^aUeö  Stilarten.  Dass  er  die  lebenden  Tondichter  besonders  berück- 
sichtf^  kann  man  ihm  nur  danken;  so  findet  man  auf  seinen  Programmen  in 
neuerer  Zeit  prüvalirend  die  Namen;  Rnbinstein,  itaÜ',  Swendsen,  August  Reisa« 
j.io^n,  J'erd.  Hiller  u.  s.  w. 

...  -,^PI»;,,Wilheimj,  dem  echten  Rheinländer  mit  all'  seinen  Vorzügen  und 
.  Fjehlern,  ^Qnnte  pt,,  [Wilhelm  WAx  in  der  »Kölnischen  Zeitung«  gekgentUeh 
'  de(|f  ^oir^^ag^s  des  BafTschen  Oonoeries  sehr  richtig  sagen:  »Wer  vermochte  da 
noch  zu  ^unt^rsdieiden,  was  dem  schaß'endeu  und  was  dem  nachschaffenden 
|.jiCf|n8^r  angehörte?«    Speciell  über  Wilhelmj's  Qualität  als  Geiger  scheint 
I  nun  auch  Wilhelm  Mohr  mit  wenigen  Worten  das  Eichtige  getroffen  zu  haben: 
»Wo  ist  eine  Sängerin  oder  ein  Sänger  in  Deutschland,  welcher  Wilhelmj  in 
der  Kunst  der  Tonbilduug  gleicbkäme?  —  eine  andere  Seite  der  Wilhtlrnj 'scheu 
Vorzüge  ist  (aussei-  dem  wuuderbar  grossen  und  transparenten  Tone)  die  hei- 
•  apifljlotia.  lUivheit  nnd  Sehallkraft  der  Teraen-,  Sexten-,  Octaven- und  Decimen- 
.  Bopi>elgang|B.  ,  Wühiilnig  ist  in  allem  diesem  einaig.   In  dem  specifisch^  Violi- 
^lUisüschen  dürfte  depelbe  allerdings  unerreieht  dastehen  —  es  fragt  sich,  ob 
^:jBe^bl^f JPaganini  diese  reelle  Technik  besass?«    (Jm  es  mit  wenigen  Worten 
zu  sagen:  Wilhelmj's  individuelle   Grösse  als  Geiger  liegt  in  dem  vornehmeu, 
klassischen,  originalen  Vortrage,  dem  stets  absolut  reinen*)  und  wunderbar 
grossen  Tone,  verbunden  mit  einer  beispiellosen  technischen  Vollendung  —  in 
der  Vereinigung,  dieser  charakteristischen  Vorzüge  stdit  ihm  keiner  seiner 

•)  Fcwünand  Laub  sagte  einmal:  „August  Wilhelmj  kann  gar  oieht  fillavh  spielen  — 
frieh.4lauVe>  reibst, wenn  er.  wollte!" 
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CoUegen  gleich.  Grosse  unbestreitboxe  Verdiengte  hat  sich  W.  ^niiliffly  noc 
erworben  durch  seine  erfolgreichen  Bemühungen  um  die  Erwoiternng  und  Er* 
höhung  der  Leistungsfähigkeit  seines  Instrumentes,  denn,  wenn  aach  besonder 
Naturuulagen  ihn  hierbei  ])egun6tigen,  so  ist  doch  sein  grosser,  edler,  voller 
Ton,  Beiuo  cigenthümlichu  Behandluug  der  Doppel- Gri£['e,  in  welchen  er  ganze 
OantilenMi  mit  einer  moh  jeder  BesobreilNUig  entneheBdea  Widcaog  vortr&g 
und  Tidea  Andere,  was  sein  grestartigeB  kinreiBeexidea  Spiel  tot  allen  AAdevi 
auszeichnet^  des  Ergebniss  eines  ganz  nenmi«  iiefdurchdachten  Qjatems  —  w 
diee  schon  von  Professor  Jules  Ghymers  vom  Läiticher  ConserrBtocinm  iii 
einem,  Wilhelm j's  Leistungen  bei  einem  Concerte  besprechenden  grösseren  Auf- 
sätze als  eines  seiner  hervorragendsten  V  erdienste  anerkennt  und  eingehend 
erörtert  worden  ist.  Hotlentlich  wird  W*  selbst  sich  des  Ausführlicheren  hier 
über  noch  vernehmen  lassen. 

Wiltaeb»  Christ.  Friedrioh,  Dr.  theol.,  Saperiatendent  «ad  erster  Cre 
diger  in  Freiberg,  war  an  Liebstedt  bei  Dresden  ka  21*  Septbr.  1^  gebere 
nnd  starb  zu  Freiberg  am  2.  Jau.  1759.  Zwei  seiner  Dissertationen,  weleh 
musikgeschichtliches  enthalten,  haben  folgende  Titel:  »De  celebrwrihut  mmMeoru 
solidiori  doctrina  Ulustrium  exemplia  loeo  alicujus  propempiicU  (Annabergae,  1710, 
in  4*^).  »Oratio  (/«  prima  currendae  et  chori  symphoniaci  inttHuiüme*.  (Freiberg, 
1735,  in  8°). 

Wiliseb,  Christian  Goiibold,  Sohn  des  Vorigen,  geboren  2 u  Annaberg, 
starb  1773  sa  Freiberg,  wo  er  Magister  und  Prediger  an  8t.  KikdMHi  war« 
Er  sebrieb  eine  Abbendlnng,  deren  Inbalt  der  Titel  mittbeflt:  »Yon  den  Po- 
saunen und  Trommeln  nnd  deren  Qebrauuh,  sowohl  bei  dem  9£fentlichen  Qottes- 
dienat,  als  auch  in  Kriegsläuften  und  bei  dem  Polizeiwesen  des  Volks  Israeli 
in  einiges  Licht  zur  Erkenntniss  gesetzt«  (Leipzig,  1760,  in  4**,  56  S.). 

Wllke,  Friedrich,  Lehrer  am  Gymnasium,  Musikdirektor  und  Organist 
an  beiden  Hauptkirchen  zu  Neu-Ruppin,  einer  der  kundigsten  Männer  seiner 
Zeit  im  Fache  des  Orgelbaues,  worde  am  13.  Harz  1769  zu  Spandau  geboren, 
erbielt  den  ersten  ünterricbt  in  der  Musik  von  aeinmd  Vater  nad  vom  Orga- 
niatoB  Neomann,  dann  im  GeaeraUbaas  yom  Organisten  Qrosae  und  in  der  Com- 
Position  vom  Kapellmeister  Kalkbrenner  in  Berlin,  wo  er,  Yom  Yater  zuia- 
Theologen  bestimmt,  das  Gymnasium  besuchte.    Schon  in  seinem  elften  Jahre 
spielte  er  beim  Gottesdienste  mit  Beifall  die  Or^el  und  konnte  im  14.  Jahre 
als  Ciavier-  und  Yioloncellspleler  in  Coucerten  mitwirken.    1791  übernahm  er,; 
der  Theologie  entsagend,  die  Stelle  des  zweiten  Organisten  in  Spandau.  1809 
kam  er  als  Lehrer  und  Organist  nach  Neu-Euppin,  führte  hier  den  Gesang» 
nnterrieht  am  Gymnaeinm  ein,  stiftete  einen  Singrerein,  yeraiuitaltete  grosse 
Mnsikanffilbningen  nnd  wirkte  dareb  Unterriebt  nnd  fördernde  Tbätigkeit  aehr 
segensreich.  Er  erhielt  den  Titel  Konigl.  Musikdirektor  und  wurde  18S1.  zum 
Commissarins  in  Orgelbauangelegenheiten  beeidigt.  Auf  diesem  Gebiete  erwies, 
er  sich  noch  als  ganz  besonders  sachkundig  und  hat  an  vierzig  Abhandlungen 
über  Orgelwescn  geschrieben,  welche  in  der  »Leipziger  musikalischen  Zeitung« 
vcröfientlicht  sind:  Band  28,  S.  97 — 113  (»lieber  den  Verfall  des  Kirchenge- 
sangesa);  Band  26,  S.  801—825;  Band  24,  S.  727  und  761;  Band  23,  S.625-*-641; 
Band 26,8.149;  Band 27rS. 263|  Band 26, 3.673— 689;  Band 30,  &6fi;  Baad 33, 
S.  653.  In  der  »OSeilia«:  Band  9,  S.  156—170;  Band  12,  a  100^206;  finnd.l 6, 
8.  64.   Femer  gab  er  die  folgniden  Abhandlungen  separat  heraus:  »Besdirei- 
bung  einer  in  der  Kirche  zu  Perleberg  im  Jahre  1831  aufgestellten  nevei^ 
Orgel«  (Neu-Ruppin,  1832,  in  8",  43  S.).    »Leitfaden  zum  praktischen  Gesang- 
unterricht, besonders  auf  dem  Lande,  nebst  einer  Abbildung  des  Octochords« 
(Berlin,  Maurer,  1812,  in  4 ",  68  S.).   »Beschreibung  der  St.  Kathariueukirohen- 
Orgel  in  Isenstedt  an  Sabtwedel«  (Berlin,  1839,  in  8'').    »Beitrüge,  zur  Ge-fc 
sehiebte  der  neueren  Orgelbaukonst«  (Berlin,  1846,  in  8*).  »TTeber  'Wjchtigkeit| 
und  Unentbehrlichkeit  der  Orgelmiztnren  nnd  ib»  Bintbailnag«  (BerHn«  1669,| 
in  8^).   1829  erbielt  W.  bei  Gelegenheit  der  AnffGOinuig  einer  Gantete^  die  er 
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zur  EntKiilluug  der  Statue  Friedrich  WiUlelm  II.  componirte,  die  goldene  Me- 
^kOle.  Nach  öO  jähriger  Dienstzeit  trat  er  in  FensioB  imd  starb  im  HaiiBe 
töner  Tochter  zn  Treuenbrietzen  am  81.  Juli  184H. 

Wllke,  Johann  Georg  Leberecht  von,  Dr.  phil.  uud  der  Rechte,  Hof- 
and  Juslizrath  zu  Weimar  und  Eisenach,  geboren  zu  Merseburg  am  25.  März 
1730,  starb  am  7.  Septbr.  1810|  wird  als  der  anonyme  Verfasser  des  folgenden 
Bndiaa  anginommaii:  »MaukaliMhet  Handwüttarbnoh  oder  kurzgefasate  An- 
Idtoni^  'rtaimiliche  im  MiuikiresiiL  forkommanda,  Tom^tmlidhe  aaalSttdiaoha 
Kunrtwdjrier  richtig  zu  schreiben,  aaszugprediMi  and  in  veratehanc  (Weimar, 
fioffmann  AVitt we,  1786,  in  8^  216  S.). 

Wllke,  Johann  Caspar,  berühmter  TenorsUnger,  geboren  am  7.  Febr. 
1707  zu  Weimar.  Johann  Pfeiffer,  der  die  schöne  Stimme  des  Knaben  be- 
merkte, machte  sich  um  die  Ausbildung  derselben  verdient.  Die  Künstlerlauf- 
bahn  an  betreten  stellten  sieb  für  den  Knaben  jedoch  mancherlei  Hindemisae 
in  Weg,  und  der  Vater,  ein  8tnimpAfirker,  riath  dem  Sohne  dasselbe 
BkodmeA  aa  erlernen,  da  er  ihn  als  Musiker  nickt  erkalten  könne.  Die  Energie 
des  Jünglings  besiegte  jedoch  die  Sebwierigkeiten,  er  ermöglichte  den  Besnok 
des  Gymnasiums  zu  Göttingen  und  verfolgte  seine  Ausbildung  als  Sänger. 
Zuerst  trat  er  in  Hamburg  auf  der  dortigen  OpernbUhne  auf,  entschloss  sich 
ai'L'r  nach  einiger  Zeit  in  (lemeinschaft  von  noch  fünf  deutschen  Sängern  nach 
Moskau  an  den  dortigen  Hof  zu  gehen,  wo  sie  als  die  ersten  deutschen  Sänger 
dort  geb^t  worden.  Er  erhielt  800  Rubel,  ein  für  die  damalige  Zeit  annehM- 
liehes  €frekalf»  allein  da  er  von  seiner  Wohnung  in  der  dentachen  YorsMt  bis 
som  Hol»  drei  Stunden  brauchte  und  dieser  Weg  nach  geendigter  Musik  bei 
der  nächtlichen  Küokkehr  noch  gefährlicher  wurde,  da  man  öfters  beim  Anbmch 
des  Tages  dreissig  bis  vierzig  todte  Körper  in  den  Strassen  fand,  so  sah  er 
sich  genöthigt,  einen  Knecht,  Wagen  und  Pferde  zu  halten.  Dennoch  blieb  er 
sechs  Jahre  in  Moskau,  während  welcher  Zeil  Katharina  I.,  Peter  II.  und 
Anna  den  Thron  bestiegen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  erbat  er  sich  einen  Ur- 
hmb  aM  einar  Reise  nach  Italien,  den  ikm  die  Kaiserin  gewährte,  und  ikm 
sogar  ftelioaen  zur  Abgabe  an  den  König  von  Pransaen,  Friedriofa  IL  (damals 
l^onprini/)  mifcgabii  £hr  erkielt  einen  Pass,  datirt  1731,  mit  dem  kaiserlichen 
fli^(el,  vermöge  weldies  Niemand  im  russisdiMi  Reiche  seine  Effekten  dnrtdi- 
snchbn  durfte,  ausserdem  zwei  Grenadiere  zn  seiner  Begleitung  bis  an  die 
Grenze.  Nachdem  er  seines  Auftrages  beim  Preussiscben  Kronprinzen  eich 
entledigt  und  vor  demselben  gesungen  liattc,  ging  er  nach  Weimar  zum  Besuche 
seiner  Anverwandten  und  von  da  nach  Gotha,  wo  man  ihn  sofort  zu  engagiren 
irttnaekia.  Okirol  er  mai  aigentKck  nack  Italien  wollte,  nakm  er  in  Sonders- 
hassen  ein  Engagement  an,  und  verkeiratete  siek  1738  mit  einer  Qotkaerin, 
dis-  ikm  neun  Sökne  und  eine  Toekter  schenkte.  Er  blieb  in  Sonder&hausen 
and  starb  daselbst  nach  kurzer  adlswtatev  Krankheit  am  25.  Febr.  1758.  Seine 
Stimme  war  ein  hoher  Tenor,  vom  schönsten  Silberton,  so  dass  er  das  zwei- 
gestrichene c  noch  klar  und  ohne  Zwang  angeben  konnte.  In  der  Biegsamkeit 
und  Kehlfertigkeit  suchte  er  seines  Gleichen. 

ViiU,  Georg  Andreas,  Dr.  phil.,  Professor  der  Dichtkunst,  Gesekichte 
and  Politik  za  Altdorf,  geboren  zn  knckelbadk  bei  Nürnberg  am  SO.  August 
1727f  kat  keransgegeboi:  »Nfimbergisekes  Gelekrton*Lezikon«,  1.  bis  4.  Tkeil, 
1755 — 1758,  in  4*^,  welches  auch  Nachrichten  von  Nürnbergischen  Tonkünstlem 
enthält.  Femer:  »Der  Ton  und  die  Farbe  in  den  Werken  des  Geschmacks« 
(Altdorf,  1759,  in  4").    W.  starb  in  Altdorf  am  18.  Septbr.  1798. 

Wlllaert,  Adrian,  auch  Vuigliart,  Yillaert,  Wigliart,  Wigliard, 
Wilaert,  Willaerth  und  Wigliar,  von  den  Italienern  gewöhnlich  nur 
Adriane  genannt,  einer  der  berühmtesten  und  verdienstvollsten  Tonsetzer  des 
16.  Jakrlmnderts,  der  eigentlioke  Gründer  Yenetianiscken  Soknle,  lebte 
gsfcieseD  und  koebgeekrt  in  Venedig  ab  Kapellmeister  an  der  Markuskircke, 
nmgeben  von  kunsigelebrten  Sokftlem,  wekka  den,  ddrck  ikn  gesekaffenen  nanen 
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Stil  dar  Veaskuuiiflolteii  Sohnk  wsüer  *  büdflton  nnd  verbreiteteii.  .Er  iiqb  in 
Brügge  in  Flandern  etwa  1490  geHofen,  und  kam,  uja  die  Rechte  zu  ßtudiren, 
nach  Paris.    Bald  indeas  vertauschte  er  die  RechtswisBenachaft  mit  der  Musik, 
für  deren  Dienst  er  sich  früh  berufen  fühlte,  und  wurde  der  Schüler  des  da- 
selbst berühmten  Jean  Mouton,  des  Schülers  von  Josquiri,  so  dass  er  also  nur 
mittelbar  ein  Schüler  dieses  Meisters  heissen  kann,  während  behaupti^t  wort^n 
ist,  dasB  er  unmittelbar  den  Unterricht  dennlbAii  gßmom»  Er  laiwfctii.  tAmf:  «fl^ch 
anter  der  Ldtaag  des  genannten-  l\NuetMrt  ee  glitkseiide''fV>vtial|siMer  «diMis^er 
bereite,  eis  er  eine  Reise  Haoh  Italien  nnternahtti,  su  den  Meistern  der  Qqm' 
poaition  zählte.    Unmittelbar  vor  dieser  Beise  Weilte  er  in  seineoi  Yftterlande; 
1516  kam  er  nach  Rom.    Dort  hörte  er  zu  seiner  Ueberraschung  am  Marien- 
tago,  am  15.  August  desselben  Jahres,  in  der  päpstlichen  Kapelle  eine  Motette 
seiner  eig^enen  Composition:  »Verbum  bonum  et  suavev  unter  dem  Namen  des 
Josquin  de  Pres  ausführen.    Nachdem  er  die  Autorschaft  dieses  Stüokes,  das 
als  eines  der  besten  des  Hetstere  boeoMhaet  worden  war»  erwiesen  hatte^  mnaste 
er  Ton  der  -Missgnnst  der  Musiker  erieb^n»' dass  ee  nui  anrackgelegi  ap4  ttber- 
banpt  niebt  wieder  gesimgen  wurde.    W.  verliess  darauf  Rom  und  gin^-  naoh 
Ferrara,  wo  er  ^ige  Zeit  zubradite  (e.  Patrizzi  »Deila  FoeHoaa)  un4«  tvat| 
dann  als  Säuger  und  Kapellmeister  in  den  Dienst  Ludwig's  II.,  König  von 
Uncrarn  und  Böhmen.*)    Nach  dem  Tode  dieses  Fürsten,  welcher  1526  in  der, 
Schlacht  bei  Mohacz  fiel,  ging  "W.  nach  Venedig,  wo  er  die  Stalle  als  Kapeil- 
meister an  der  Markuskirche,  die  in  Italien  für  einen  Ehrenplatz  galt,  j^rliielt 
nnd  in  dies  Amt  am  12.  Deosniber  1537  eingeflibrt  wnsde.   Sein  G^alt:  .be- 
trag anfangs  70  Venetianieebe  Bneaten  nnd  steigerte  sieb  fl|)Stee  anob  «af.juebt 
mehr  als  200  Dacaten.  Bali  naoh  seinen  Amtaantritt  begann .V.'  an  dec  Yer- 
besserang  der  Kapelle  sn  arbeiten,  zunächst  dnveb  Verondening  im  Sänger- 
personal  und  durch  Erneuerung  der  Musik  die  ausgeführt  wurde  und  brachte 
die  Leistungen  der  Kapelle  nach  und  nach  zu  einer  Bolchen  Vollkomnicuheit, 
dass  sie  in   ganz  Italien  als  Muster  galt.    Auch  die  Gesangschule,  welche  er 
gründete,  stand  ebenfalk  in  grossem  Ansehen  und  zog  die  angesehensteu  Schüler 
berbei  Slllier  jedoeb  iteben  seine  Yerdiewite  ak  Ooinponieti  da  ei^  »obft.  aUein 
eine  grosse  Anaabi  rbn  knnstgereebten  Werken  sebnf,  sondern  anob  nine  Ikmaen 
anwandte.   Er  aSUt  sn  denen,  welehe  die  bleibend  gewordene  Form  des  Ora-. 
tosinis  sttenit  ▼ersuchten.    Die  Geschichte  der  Suaanna  wurde  von  ihm  in, 
dieser  Weise  in  Musik  gesetzt;  das  Stück  besteht  aus  drei  Theilen  und  ist 
durchwejQT  fünfstimmig  gehalten.    Durch  seinen  Schüler  Zarlino,  dem  wir  über- 
haupt die  Notizen  über  seine  Lebensumstände  verdanken,**)  erfahren  wir  auch, 
dass  W.  der  erste  gewesen  ist,  welcher  vier-  und  lüuititimmige  Psalmen  (sjjMzatu)  ^ 
für  mebrere  Obfire  acbrieb^  welobe  abweobselad  einaeln  nnd  an  eine^a  swjUf- 
oder  ftnfkebnstinuaigen  Ober  vereinigt  vergetsagen  wurden»  AI»  solebe.  Werke 
f&brt  Zarlino  folgende  an:  i>Confitebor  Hbia,  t>Laudate  pueri^f  Lmtda  Jerwialem; 
•De  proßnidi$*t  mMemenio,  JOomme  Jkmd*,  nBix^it  Bgminw^,  r^Laudate  jOeaiiimei. 
ommes  gentesa,  y>Lauda  anima  meai,  y>Laudaf(i  Dominum«.    Piccitoni  sagt  von 
W.,  dass  er  zuerst  die  Manier  eingi  führt  habe,  den  achtstimmigen  und  mehr- 
chörigen  Compositiouen  Bässe  unterzulegen,  welche  sich  in  Unisonos  oder  Octaveu 
foiiibewegten  und  ausserordentlich  viel  zur  Erhaltung  der  Ordnung,  bei  den 
an  mebrere  Orte  Teiibeilten  Ofaören,  wie  «ri  in  der  Ai(avkiielcudbe  äi>||c|i  war, 
betgetragen  beben  sollen. 

Ganz  besonders  berühmt  war  Willaert  auch  als  Lehrer  und  vvol  mit  Recht, 
wie  die  Rube  seiner  Schüler  beweist,  welche  sich  eben&Ua  al»  Tnnkftniftlftr 
einen  Namen  gemacht  haben.  Es  gehören  zu  diesen  Ciprian  de  Rore,  Nie- 
derländer von  Geburt,  Costanzo  Porta,  Francesco  della  Viola,  der  schon 
erwähnte  ZarlinOi  welcher  später  einer  der  berühmtesten  Theoretiker  in  Italien 


*)  Printz,  „Beschreibung  der  edlen  Sbg-  und  Küngkunst",  Cau.  XL  §  4.  - 
**)  ImÜt  Hb,  IT  e  2C20[r.  •  ,  .    .    ,  . 
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waMe,  vnd  Vtelb'  Andere.  Ans  dem  KmIm  di«er  SehiUier,  sa  welöhwi  spitor 
txkk  ^ie'  beid«n  G^abrieli  gehörten,  bildete  «ioh  die  Vnadnairigche  Sdiille. 

Wättrend  seines  AnfetttiMtltes  in  Venedig  kehrte  W.  aweimal  besuchsweise  in 
seine  Vaterstadt  Brügge  zurück,  das  erste  Mal  1542  nnd  das  zweite  Mal  1556; 
bei  Gelegenheit  der  letzteren  Reise  nahm  er  einen  elfmonatlichen  Urlaub  und 
iiess  sich  während  seiner  Abwesenheit  durch  seinen  Schüler  Marc-Anton  de 
Alvise  vertreten.  In  späteren  Jahren  hegte  er  sogar  den  Plan,  ganz  nach 
"Brftgge  znrflcksakehren,  den  er  aber  nklitaiirAiiifölmuig  brachte;  »einer  Frau 
«mpftrhl  0t  aber  in  Testuneiiile  an,  ihren  BetHa  la  Oelda  au  maohan  und 

fn  dör '  Heimath,  wie  er     aioh  gawintokt,  ihre  Tage  an  beschlieaMo.  Li  dieaem 
TeetlMnent  bedachte  er  ausser  Anverwandten  auch  seinen  Lieblingsschfilor  Zar^ 
lino  und  mehrere  Mitglieder  seiner  Kapelle,  frühere  Gcsnngschüler  von  ihm. 
Nachdem  W.  in  den  letzten  fünf  Jahren  seines  Lebens  so  hart  von  der  Gicht 
geplagt  worden,  dass  er  sein  Amt  in  der  Kirche  nicht  mehr  versehen  konnte, 
sondern  sich  vertreten  lassen  musste,  starb  er  in  der  Stadt  seiner  rühmlichen 
vid  Verdioistlpallea  Wirksaink^  in  Venedig  am  7.  Besbr»  IMS.  Sein  Bildnias, 
!b  'Bibhi  geisehnitteni  b«indet        auf  dem  TiMblalt  einmr  Sammlung-  leintor 
Oofliri^önÜoikeu-,  die  unter  dem  Geearnrnttitel:  wMunca  novan  erschien.  Ausföhr- 
V.v]\  dargestellt  sind  die  Verdienite  dea  Meisters  um  die  Entwickelungsgeschiohte 
der  Musik  durch  A.  Reissmann;  dieser  sagt:*)  »Das  Hauptverdienst  Adrian 
Willaert's  wird  schon  von  seinem  Schüler  und  begeisterten  Lobredner  Zarlino 
darin  zusarameugefasst.**)  duss  er  jene  alte  Weise:  die  Psalmen  in  Wechsel- 
chören zu  singen  (Antijthonie),  wieder  einführte  und  er  erklärt  seinen  Meister 
geradezu  fftr  den  Erfinder  dieser  Art,  in  getheittea  ObBren  na  singen.  Mefar- 
«ttmmige  Composüionen  waren  b^  den  NiederlHudein  siihon  keine  grosse  SelUn- 
haiir;'^  aber  sie  waren  meist  in  Omon  jp^ww  air  una  oomponirt,  wie  jener  Wer- 
undsWsutSgstimmige  Canon  von  Josquin,  am  allerwenigsten  aber  dachte  man 
daran,  die  Chöre  ganz  bestimmt  zu  scheiden.    Dies  konnte  erst  geschehen, 
als  den  Contrapunktieten  die  Bedeutung  der  Harmonie  als  Grrundlai^e  für  ihre 
Arbeiten  immer  mehr  zum  Bewusstsein  gelangte.  Wir  sahen  schon,  wie  uuaser- 
urdentlich  wirksam  dies  sich  in  Josquin  schaffend  erweist,  und  wie  bei  einzelnen 
tdner  Mitiebenden  der  einselne  Aeeoid  in  selbsttadiger  Behandliing  hervortritt, 
Vön  hier  Uns  war  der  Sohtitt  bis  adr  Zwei^Origlnii  bioht-  gethan.  Nachdem 
die' 45nnehien  Stimmen  sich  nicht  mehr  selbständig  an  ent&lten  strebten,  sondern 
viAttehr  sieh  in  Maasen  zu  vereinigen  bemüht  wareOi  war  es  natfirlieh»  die< 
selben  gegen  einander  zu  führen.  Wenn  bisher  mit  dem  einzelnen  Tone  operirt 
wurde,  so  begannen  jetzt  die  Versuche  mit  dem  einzelnen  Accorde,  und  der 
nächste   war  allerdings  der,  im   vorigen  Kapitel  bereits  erwähnte,  den  einen 
Accord  recht  ausklingen  zu  lassen,  um  an  seinem  YoUklauge  sich  recht  zu  er- 
götzen. Dann  aber  erfolgte  nöthwendig  die  Bildung  niiditniehr  melodisoher, 
MBderu  'hürmoniso-her  Formeln  nnd  diese  im  Sinne  der  Oontrapnnktisten  zu 
Ysrvrbeitto,  war  natdrliob  die  ZweiohSrigkeit  das  bequemste  Mittel.  Biese 
entsprach  aber  der  alten  Psalmengesangsweise  entschieden  mehr,  als  jene  künst- 
lich Tcrschlungene  der  früheren    Contrapunktiston.    Jener   Parallelismus  der 
PBalmenverse  war  jetzt  wiederum   entschieden  herauszubilden,  und  wir  sehen 
denn  auch  die  einzelnen  Chöre  in  halben  und  ganzen  Versen  sich  abwechselu 
Dach  dem  Sinn  und  Ausdruck  der  Worte.    Diese  kommen  dadurch  aber  auch 
wieder  an  einer  Bedeutung,  welche  sie  bisher  nicht  hatten.   Ben  Oontrapnnk- 
tistia»  War  es  nur  au  thnui  die  Stimme  reeht  künstii^  au  Terfleohten  nnd 
diaseib  Bestreben  wurde  alles  dem  Entgegenstehende  geopfert.  Jetzt  entwickelte 
sich  das  Ganze  wieder  mehr  syllabisch  und  das  Wort  erlangt  wieder  seine 
vollste  Bedeutung.    Dadurch  aber  wird  auch  jenem  rhythmischen  Element,  das 
wir  bisher  vermiesten,  der  Weg  gebahnt,  und  wir  werden  schon  bei  Willaert, 


♦>  Musikgeschichte,  Band  I,  8.  187  tt". 
**)  Institut,  in,  Kap.  LVI,  pg.  345—347. 
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noeli  mehr  aber  bei  seinen  Nachfolgern  Cyprian  de  Bore  und  Orla&dns  Lassnsj 
dem  Bestreben  nach  jener  symmetrisdien  Gliederung  des  Chmseii  imd  der  ein- 
zelnen Theilc,  von  welcher  die  früheren  Contrapunktisten  nur  eine  schwache 
Ahnung  hatten,  begegnen.  Wenn  wir  endlich  noch  erwähnen,  dass  aus  dieser 
harmonischen  Darstellung  des  Tonmaterials  sich  auch  erst  die  wirklich  charak- 
teristische Entfaltung  der  Kirchentonarten  entwickeln  konnte,  so  darf  man  mit 
ToIlem  Becht  die  Weise  WiUaert'e  alfl  eine  neue  Periode  der  Bntwickelnng 
unterer  Ennst  beaeichnes.  Bie  nrspringllehe  Eiroheumelodie  TerBdiwm'det'  dU- 
mälig  aus  der  neuen  Psalmodie.  Bei  Willaert  begegnen  wir  ihr  eigentlich  hur 
im  Anfange  noch.  So  beginnt  dai  Magnificat  mit  einer  Melodie  der  Psalmodie 
in  einer  einzigen  Durchführung,  an  der  sich  selbst  der  Bass  nicht  betheiligt, 
und  dann  wird  der  Satz  vorwiegend  harmoniscli  weitergeführt.  Nur  einmal 
noch  zu  den  Texteswort43n  ^Fecit  lyotentiama  stimmt  der  Tenor  jedes  Chors  jenes 
Eingangsmotiv  an,  um  die  weitere  Entfaltung  sofort  wieder  den  Chormassen  zu 
iiberlaMeii.  Daa  Werk,  wie  die  entsprechenden  andexn,  ist  nicht  et#a  ursprüng- 
lich einohSrigi  und  naohtrSjffieh  in  awei  OhSre  yertheilt)  sondern  yiefanebr  so' 
angelegt)  dass  die  Chormassen  mit  nnd  gegen  einander  geführt  sind.  Wie  in 
dieser  neuen  Weise  die  Deklamation  der  Worte  genan  berücksichtigt  werden 
kann,  bedarf  kaum  eines  Hinweises.  An  die  Stelle  des  reich  melismirten  nnd 
mensurirten  Gesanges,  dem  zu  Liebe  nicht  nur  die  Verständlichkeit,  sonderu 
auch  oft  die  sachgemässe  Aussprache  geopfert  wurde,  ist  der  ausschliesslich 
syllabische  Gesang  getreten,  welchem  die  sinngemässe  Deklamation  als  oberste 
Bogel  gilt  Wie  aber  namentlich  dadurch  die  Heransbildung  einer  wizUich 
selbstiindigen  Bl^thmik  angebahnt  wird,  das  wird  erst  erlblgreidi  im  nidhsten 
Bnehe  besprochen  werden,  wenn  wir  uns  der  Zeit  nähera,  deren  Aufgabe  es 
war,  den  musikalischen  Ehythinus  als  selbständige  Macht  dcff  musikalischen 
Ausdrucks  hinzustellen.  Jetzt  zeigen  sich  immer  nur  noch  vereinzelte  Spuren. 
Die  im  Ganzen  strenge  Gliederung  der  Psalmeuverse  wird  natürlich  auch  mu- 
sikalisch dargestellt,  allein  nicht  etwa  mit  dem  Bewusstsein  von  der  Noth- 
wendigkeit  rhythmischer  Gliederung,  sondern  nur  weil  der  Gesang  sich  dem 
Text  syllabisch  anschliesst.  Zwar  begegnen  wir,  wie  bereits  enrittint  wikrde, 
kleinem,  fester  gefügten  Abschnitten,  abor  aneh  sie  folgen  der  Textgliedening, 
und  werden  anssohliesslioh  harmonisch,  nicht  auch  rhythmisch  eigentlifinilich 
zusammengefügt. 

Der  Rhythmus  sollte  nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des  Kirchen- 
gesanges seine  Auebildung  zum  musikalischen  Daratellungsmittel  gewinnen. 
Aber  eine  andere  und  unstreitig  die  wichtigste  Bedeutung  gewinnt  dieser  sylla- 
bische Gesang  dadurch,  dass  er  zu  grösserer  Aufmerksamkeit  auf  den  verän- 
derten Sinn  nnd  die  erhöhte  Bedeutung  einselner  Worte  und  au  einer  dem- 
gemAss  feiner  und  tiefer  grünten  Behandlung  deifselben  ittfart.  Köoh  bei 
Willaert  macht  sich  das  Bestreben,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  nur  in  ver- 
einzelten Füllen  geltend.  Innerhalb  des  Kirchentons,  den  herauszubilden  ihr 
Hauptstreben  i.st,  versuchen  sie  mancherlei  abweichende  Gestaltungen,  aber 
immer  mehr  in  der  Absicht,  dem  Ganzen  einen  etwas  abweichenden  Ton  zu 
verleihen,  als  einzelne  feine,  kleinere  Züge  herauszubilden.  Aber  schon  in 
seinen  Schülern  und  unmittelbaren  Nachfolgern,  weniger  noch  in  Cyprian  de 
Bore  als  in  Orlandus  Lassus,  macht  sich  das  bewusste  Streben  nadi  einer 
fcdneren  Charakteristik  geltend. 

Bndlich  bleibt  noch  ein  eigeuthümlicher  Zug  Willaert's  zu  erwähnen,  der 
ihn  vor  allen  seinen  Vorgängern  auszeichnet  und  der  bestimmend  auf  die  Ge- 
sammtentwickelung  der  Tonkunst  wurde:  die  feinsinnige  Weise,  mit  der  er  den 
Stimmklang  zu  verwenden  weiss,  um  die  ganze  Fülle  des  harmonischen  Aus- 
drucks zu  erreichen.  Jene  ersten  Chöre  an  Kirchen  und  Klöstern  waren,  wie 
der  zu  St.  Marcus  in  Yenedig,  aus  Knaben-  und  Männerstimmen  zusammen- 
gesetst,  den  italienischen  Contrapunktisten  gab  diese  Zusammensetsung  die 
Veranüssung  au  den  Tcrschiedenen  Bzperimenten  mit  dem  Stimmklimge.  -Die 
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eigenthiimliche  Ziuarameiisetsiiog  der  Süngerchore  hot  ihnen  firflh.iohou  hoh«n 
nud  tiefen  Sopran,  hohen  und  tiefen  Alt,  Bariton,  hohen  und  tiefen  Tenor, 
uod  den  Bass  und  Contrabass,  und  wir  nähern  uns  allmälig  der  Zeit,  in  der 
die  Contrapunktisteu  fortwUhrend  ])emulit  sind,  für  Klang  und  Ausdruck  aus 
der  Terschiedeusten  Mischung  der  Stimmgattang  neue  Mittel  zu  gewinnen. 
Willaert'i  Gtösm  berolit  »ludi  hier  noch  Mnaeitig  auf  4er  fnatmnigtton  Mischung 
der  Stimme  snr  Gesammtwirkong.  Bei  weitem  geringere  Bedeutung  konnte  W, 
iüTch  seine  Werke  für  einen  Chor  erlangen,  ond  seine  Motetten  und  Yersetten 
stehen  entschieden  denen  selbst  seiner  Zeitgenossen  naeh.  Der  Sinn  £är  H»- 
iDonik  ist  bei  ihm  bo  siark,  dass  er  die  canonischen  Formen,  wie  sie  in  der 
Motette  immer  noch  ausschliesslich  zur  Anwendung  kommen,  entBchieden  in 
der  Entwickelung  aufiiält.  Daher  können  wir  mit  Recht  W.  als  den  Vollender 
der  alten  Richtung,  die  ganz  bewusst  aui  die  Harmonik  hindriingte,  ansehen, 
aber  nicht  auch  sngleiGh  ab  den  BegründMr  der  neneUi  wekhe  nnn  wiederum 
die  Harmonik  in  reichster  Belebung  aufsuldsen  beginnt.  Das  konnte  yollstftndig 
nur  durch  einen  Meister  geschehen,  der  von  der  Harmonik  ausging,  der  sie 
da  etwas  Fertiges  vorfand,  nicht  darch  einen,  dem  sie  sich  erst  als  letzte 
Oonsequenz  des  Entwickelungsganges  ganzer  Jahrhunderte  darstellte.  "W.  war 
uuch  in  der  Schule  der  Nachahmungsformeu  erzogen ,  seine  unmittelbaren 
Schüler  und  Zeitgenossen  konnten  schon  einen  Schritt  weiter  thun.  Den  letzten 
Schritt  konnte  erst  der  Meister  wagen,  dem  die  Harmonik  fertig  gelehrt  wurde; 
der  sie  snm  Ausgangspunkt  seines  Wirkens  machen  konnte:  Falesirina.  Sein 
Lehrer  Goudimel  ftbermittelte  ihm  den  yoUstindigen  harmonischen  Appemt, 
und  auf  dieser  veränderten  Stellung,  welohe  Palestrina  zum  gesammten  Dar- 
stellongsmaterial  gewinnt,  beruht  nicht  nnr  seine  eigenthiimliche  Bedeutung, 
sondern  auch  die  der  mit  ihm  beginnenden  sogenannten  Römischen  Schule. 
Wir  begegnen  auch  bei  W.  einer  Reihe  von  canonischen  Gebilden;  allein  sie 
sind  meist  weniger  flicssend  als  die  bisher  betrachteten.  In  der  Motette:  nJn 
aAu9*)  wechselt  ein  zweistimmiger  Contrapunkt  mit  dem  andern,  und  erst 
sseMem  der  Tenor  das  »CbttfimtMi^  anstimmt,  hXH  sich  der  Ober  mehr  an« 
sammen,  ohne  indess  weder  so  reich  belebt,  wie  in  der  Weise  der  früheren 
Contrapunktisteu,  noch  so  massig  gedrängt,  wie  die  Psalmodie  "Willaerfs  sich 
zu  entfalten.  In  diesem  wie  in  dem  andern  Satse:  »SietU  eraU^*)  erfolgt  die 
ßesolntion  immer  in  der  Quinte.« 

Die  bekannten  seiner  Compositionen  sind:  nFamosissimi  Adriani  WiUacrf, 
chori  divi  Marci  üluHrissitnae  reipubl.  Venctiorum  Magisiri,  Mmica  ^uatuor  vocum 
{quae  vulgo  motectae  nuncupatur)  liber  primtu;  noviier  omni  tiudh  es  MUgenUa 
in  lucem  edUaa  (Venetiis,  per  Brandinnm  et  Octavisanm  Scotum,  1589,  in  Fol 
Zweite  Ausgabe  Venedig,  Gardano,  1545,  in  4*  obL).  »Xl  primo  Libro  de  eio- 
tetti  a  sei  di  Messer  Adriano  Willaert  con  aleuni  Ji  dieerei»  (in  Ymieiia,  appr. 
Ant.  Gardane,  1512,  in  4°).  »Adriani  Willaert  Mmica  quafuor  vocum  motecta 
vuljo  appellant  nunc  denno  summa  diligentia  recognita  ac  in  lucem  exciitfsa,  lih.  IIa 
(Ytnetiis,  apud  Ant.  Gardane,  1545,  in  4°).  Die  beiden  ersten  Bücher  vier- 
stimmige Motetten  von  W.  in  einer  Ausgabe  ohne  Datum,  und  Ortsaugabc, 
befinden  sich  auf  der  Mfinchener  Bibliothek.  »Cknmne  eiffefieseA«  täkt  napo- 
Uian»  di  Meuer  JSnam  WufUaret  a  §piaiiro  eos»,  eon  la  cmuume  di  Muganie, 
et  eon  la  punia  di  «iImmm  eansumi  mUanendte  a  la  napolitsma  di  Jl^aneeeso  Sih 
vestrino  detto  Chequin,  et  di  Francesco  Corfeccia.  Libro  primo  a  4  voeia  (in 
Venezia  appr.  Ant.  Gardane,  1545,  in  4^  Zweite  Ausgabe  die.ger  Sammlung 
Venedig,  Hyronimus  Scotto,  1548,  in  4").  nLibro  primo  de  Madrigali  a  cinque 
voci  di  Adriano  Willaeriha  (Venetiis,  apud  Ueronimum  Scotum,  1548,  in  4® 
obl.).    i>Fantasie  o  Ricercari  d'alV  eccellentis,  Adr.  Vuigliart  e  Cipr.  More  sua 

*)  Aus:  „NoruM  et  inshjiie  opu.i  mus'icum  sex  quhique  et  quatuor  vocum"  (Norim- 
bergae  in  officina  Joannes  Montanes  et  Uirici  Neuberti,  1558—1559.  Tom  II.  No.  14). 

■ !  **)  Jkartim  C^ambatistct,  £«empUure  oria  eaggiofondamefOcde  praüeo  di  Oenirapmtio** 
(Belegna,  1778- im>. 
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dUeepolo  a  A  e  i)  voci<i  (Venezia,  ap.  Ant.  Gardane,  1549,  in  4°.  Zweite  A 
gäbe  demselben  Herausgebers,  1559).  P's  sind  in  dieser  Sammlung  Stücke  von 
C.  de  Kore,  Ant.  Barges,  Jeronimo  de  Bologne  enthalten.  ^Fsalmi  Vespertini 
omnium  dierum  fettorum  per  wtmum  gtmkior  utque  oeto  vocumf  attei,  Adr,  W$0^eri 
et  j4uihtitio*  (V«neti8,  apud  Ant  GaidaM^  lö&O,  in  FoL;  iirtite  AiugB>be  1557 
in  4«;  drüto  1668,  in  4*).  «JMr^  di  r«Mot  a  Mei,  UuUme  ottr»  Madn- 
galt  dt  Adrien  WHUaert  et  di  divern  auetori  navamenie  eon  nova  giunta  rUtam- 
pati*  (in  Venezia  appr.  di  Ajitonio  Gardane,  1561,  in  4°).  itAdriani  WillaerL 
Motecta  quatuor  quinque,  sex  et  Septem  vocwm  nunc  primtim  in  lucem  edita  Lih.i 
I  et  IIa  (Lovfinnii,  apud  Petrnm  Phalesiuro,  1561,  in  4**  obl.).  »Dell  unico 
Ad.  Vigliart  hymni  a  quattro  voci<i  (Venise,  Gardaue,  löÖO,  in  4°).  nMusica': 
nwm  di  Adriane  WiSkmi  «S*  tgnWi'wfap  «1  uatBmUiatUnOf  eignor  ü  mgnor 
DoMM  Alfonto  d^StU  pruuipe  di  Wmrmr»  (in  VaMttai  appreuo  di  Aatoniai 
Gardane,  1669,  in  4*).  Dieae  Sammlung,  heraasgegaben  ron  Franeweo  'Aella 
Viola,  enthfilt  33  Motetten  und  25  Madrigal«  für  vier,  fünf,  sechs  und 
sieben  Stimmen.  *Di  Adriano  Willaert  sacri  et  santi  Salmi  ehe  si  eantano 
a  vespro  et  compietn,  con  Ii  suoi  hymni  responsori  et  Benedicamus,  a  un  choro 
et  a  quattro  voci,  con  la  gionia  di  doi  Magni/icata  (Venetia,  appr.  Ii  figliuoli 
d' Antonio  Gardano,  1571,  in  ^"  obL).  »MuHca  a  tre  voci  di  Adriano  Vigliar-, 
Oipfimte  Bore,  Atekäddt,  Ilum  €hfo  ei  «ttorj  eiee  Cfimeiamiio  JMi,  JWnMte 
iWÜiMfv,  Vineengo  Verto,  Qiaeket  Bereiem,  BaUauoro  FeMo,  ■  WUrneiu» 
Jßay^,  Oiov.  NaaeOf  OUviert  LiipmekiMf  Lihro  primae  (Ymutia,  appr.  Gindano 
Scotto,  1566,  in  4*).  nVerhum  honum  et  suaee^f  Motette  für  f&nf  Stimmen, 
veröffentlicht  im  vierten  Buche  der  Motettenaararalnng  r>Corona<t  von  Octavio 
Petrncci  von  Fossombrone,  1519,  in  4".  Dieselbe  Motette  findet  sich  auch  in 
einer  Motettensamralung  von  Pierre  Attaignant,  1534,  in  4"  obl.,  Paris,  im 
achten  Buche  derselben,  welches  noch  zwei  andere  Motetten  von  Willuert  »Beata 
«MMfw«  und  »JEb«9  öktfw  enthält.  Im  siebenten  Bndia  derselben  SammlBug 
ist  ein«  ffinfttimmige  Motette  »Beoe  vemeU  von  W.  nnd  im  elften  die  Motette 
*Viden9  Ü^MiMNWc  oitlialten.  Neoh  sind  zahlreiche  Oompositionen  von  W.  in 
folgenden  Sammlungen  Terstreut:  1)  Einige  Motetten  (SsJblinger,  Augsbnrg, 
1545).  2)  Das  vierstimmige  Pater  nosfer  in  der  Sammlung  *Fior  de  Moteiii^u 
Buch  T  (Venedig,  1539,  in  4").  3)  In  der  Sammlung  von  Heinrich  Fink: 
»Schouue  auserlesene  Lieder,  sammt  andern  neuen  Liedern,  von  den  fuhrnehm- 
sten  dieser  Kunst  gesetzt,  von  4  Stimmena  (Nürnberg,  Hieronimus  Formschneider, 
1636,  in  8*  obl.).  4)  »2R»«imi  et  ineigne  opu»  mntiemn,  tem  gmm^  et  gueiim 
voeum*  (Noribergaei,  arte  Hieronymi  Graphaei,  1637,  in  4*  oU.).  6)  ^Modih 
laHones  aliquot  qwdtwf  veteim  edeeÜuimae  quM  vtügo  Modeta»  vocant  m  prao' 
eiantissimii  mueieie  cotnpositae,  jam  primum  tgpi»  excnsaen,  (Novimbergao,  apnd 
Job.  Petreium,  1538,  kl.  in  4").  6)  nPsalmornm  seleciorum  a  praestantlssimin 
musicis  in  harmonia  (piatuor  et  quinque  vocum  redactornmv.  (ibid.  1538,  in  4  '). 
7)  »Cantton^fi  quinque  vocum  Relectiasiynae  a  primarivi  Germaniac  in  feriorif. 
Galliae  et  Italiae  mtmci  magistris  eäitae<t  (Argcntorati,  per  Petrum  SchoeÜ'er, 
1639,  in  4""  obL).  8)  »Moieiti  de  U  Simia*,  eine  Sammlung  zu  Ferra  1639 
duroh  Jean  de  Bnlgat,  Henri  de  Oampis  nnd  Ant.  Hneher  herausgegeben  nnd 
▼on  Willaert  nnd  anderen  Belgisohen  Gomponisten  Werke  entheltend.  9)  »Se- 
le^ittknae  nee  non  familiarissimae  eantiones  ultra  centrum  etc.  a  sex  usque  ad 
duas  voces',  Augnstne  Vind^licortm,  Melchior  Kriesftina,  1540  (Motetten  und 
Gesänge  von  W.).  10)  nVerdeloi  tuiti  il  Madrigali  del  primo  e  secondo  libro  a 
4  voci  con  la  gionia  di  alfri  madrigali  composti  da  Messer  Adriano  eic.a  (Venetia, 
app.  Ant.  Gardane,  1541).  11)  n Motecta  triuin  vocum  a  plurilfus  auihoribus 
eompodta  quenm  nomnm  euni  Joehetne,  Jforobt  iUfjMMMit,  OomtimiMne  ^S^etta^ 
Adrianue  WügUorduem  (Venetüs,  apnd  Gardannm,  1643,  kl.  4*  obl).  12)  »Samm- 
lang  Ton  Jacques  Moderne«,  im  dritten  Buche  der  vierstimmigen  Motetten  and 
im  Bweiten  nnd  dritten  der  fünfstimmigen  Motetten  zu  Lyon  von  1632 — 1539 
heransgegeben.  13)  »Sammlang  von  vier-,  fünf-  und  sechsstimmigen  französiflohea 
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besängen«  von  Tvlman  Susato  zu  Antwerpen  von  1543  -1550  heraue^e^e^rn, 
enthält  dergleichen  (leisUnge  von  W.  im  vierten,  fünften  und  sechsten  Buche. 
14)  r>Mecueil  des  Jleurs  j/roduites  de  la  divine,  musique  ä  irois  parties  ^ar  Clement 
tm  paptif  {Thoaum  OngidB«»  et  aiäres  exeeUenU  musicienf  (LoTaiiii  de  Timpri- 
lufirie  ide  Pime  Pkalaio».  Ttn  1569)<  Bfamifloripta:  In  dar  Bibliotiiek  wol  Oam- 
brai  an  Bttod  (XYI.  Jahrhundert,  No.  3)  enthält  die  vierstinunige.  Meue 
*Quaeramut  ^mm.  pmtonkuiM, .  fcnier  das  schöne  Manuscript  No.  124  dwselben 
Bibliotlielc.  zwei  andere  Mespnn  von  W.  t>Gaude  barbarav^  und  r>Chrisfu8  resurijensvf 
die  Motette  »Da  pacem  Domine*  und  zwei  französische  Gesiinge  über  die  Me- 
lodie »iüow  petit  euer  liest  pas  a  moia,  sämintlich  vierstimmig.  Noch  ißt  eine 
Sammlung  älterer  Musik  in  Fariitar  zu  nennen,  welche  die  Bibliothek  des 
Oonaarralorinnii  zu  Paris  bedtsty  wdfiha  iwei  Tiefftimmige  Motetten  und  ein- 
judsif  amnig  iOnf-  nnd  eeehBttimniige  finmiBeiiche  GMage  nnteres  Antovi  enthllt. 

Willnrd}  N.  August,  Capitän  in  der  aogHBoh-indischen  Armee,  verfaeste: 
Treaüse  im  ike  Music  of  Hindottan^  comprimmg  a  detail  tf  ^  Music  of  Hin- 
iottnn,  üomprUing  a  detail  of  the  aiuietU  tkeorff  amd  modern  praeüee*  (CUdcatt% 
1834,  8*,  117  S.  mit  einer  Tafel). 

Willebrand)  Christian  Ludwig,  Licentiat  der  Rechte  zu  Hamburg  um 
1778;  geboren  zu  Lübeck  am  18.  Octuber  1750,  gab  heraus:  »Ueber  die  Hum- 
bnrgiiiGhe  Btthna,  swei  Sendeohreiben  in  Pro£  8.  in  G.«  (Hamborg,  1772,  in  8*). 

WUlefonilt  Qontrapnnktiat  dea  16.  Jabrhanderts.  Man  findet  reradiiedane 
Motetten  von  ihm  in  dem  zu  Paris  1554  herausgegebenan  Werke:  *Missae  XU 
rum  4  vocibu*  a  eeleberrimiM  auetoribut  eandUaef  nunc  reeeme  tn  Uteem  edUae 
atque  recognüae.v. 

Willent,  Jean  Baptiste  Joseph,  Virtuose  auf  dem  Fagott,  wurde  zu 
I>ouai  am  8.  December  1809  geboren.  Er  besuchte  zuerst  fünf  Jahre  hindurch 
■üe  Mnaikflohule  unter  Direktion  tou  Lecomte  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  sich 
Viel  Anaaflichnung  erwarb.  trat  er  ins  Pariser  Gonaarratorinm  ein,  wo 

«r  ifmuh.  im  ecaten  Jabie  den  ersten  Preis  fitr  Fftgott  erhielt.  Er  bi^^ann  nnn 
enstliche  Compositionastadian  nnd  erachtete  seine  musikalische  Aaabildung  erst 
1833  für  abgeschlossen,  nachdem  er  bei  den  Lehrern  Jelensperger,  Eeicha, 
Fetis  und  Berten  Corapositionsunterricht  gehabt.  Nachdem  er  schon  in  London 
am  König].  Tlieater,  darnach  in  Paris  bei  der  grossen  Oper  als  erster  Fagottist 
liiiitig  gewesen  war,  wurde  er  1834  nach  Newyork  gerufen  und  verheiratete 
fish  mit  der  Tochter  des  berühmten  Bordogni,  Sängerin  am  dortigen  Theater. 
Bdda  dDi«hraisten,nnn  als  Ooooertisten  AmerUm,  Italien,  Holland  nnd  Belgien 
mit  vielem  Erfolge  während  sieben  Jahren.  Nach  dam  Tode  yon  Borini,  Lehrer 
des  Fagotts  am  Conservatorium  zu  Brüssd  und  erster  Fagottist  am  d<Mrtigan 
Theater,  übernahm  W.  diese  Stellen,  legte  sie  jedoch  1848  nieder,  um  in  Paria 
i*ls  Professor  am  Conservatorium  zu  wirken.  Er  starb  in  Paris  am  11.  Mai  1852. 
^V.,  ein  ausgezeichneter  Künstler  auf  seinem  Instrument,  entwickelte  auch  Ge- 
eclimauk  und  Kenntnisse  in  seinen  Compositionen.  Von  seinen  Werken  wurden 
in  Paria  gedrnokts  pQuatre  faniaine  pour  haaom  ei  er^ie^e  ou  pmno9. 
plMis  coneirUmt»  paur  ^arineite  et  hatten  »Methode  eee^Ute  pour  hauoiu 
(Pads,  Troupenaa).  Die  Opar  »Ze  mome^  in  einem  Akt  wurde  am  13.  April 
1844  zu  Brüssel  anfgelÜhrt. 

Willich,  Jodocus,  Dr.  und  Professor  der  Arzneikunde  und  der  griechischen 
Sprache  zu  Frankfurt  a.  0.,  geboren  zu  Resel  im  Bisthum  Wermland  um  1486, 
verfasstc:  nintroduciio  in  artem  muticumv.  (Wesel,  1613,  in  8**).  (Lipenius, 
»Mlioih,  Fhilos.m,  S.  978.) 

Willing,  Johann  Ludwig,  Organist  an  der  Hanptkirohe  au  Nordhausen, 
geboren  au  Kilhndorf  bei  Mdningan  am  2.  Mai  175&,  war  Schüler  des  ans- 
gvaiohneten  Organisten  Kempt  in  Suhl  und  bildete  sich  unter  dessen  Leitung 
ZQ  einem  trefifliafeMn  Tonkünstler.  Nachdem  er  seine  Wirksamkeit  in  Nord- 
liansen  begonnen,  errichtete  er  dort  wöchentliche  Concerte  und  machte  sich  um 
die  Ausbreitung  eines  goten  Geschmacks  in  der  Musik  verdient.    Cr  starb  in 
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Nordhausen  im  September  1805.  Folgende  Werke  wöfifentlichte  er:  Arles 
und  Lieder  beim  Ciavier,  1786.  Drei  Ciaviersonaten  mit  einer  Violine,  1787. 
Drei  dcrgl,  1788,  zweiter  Theil.  Drei  leichte  Ciaviersonaten  (Dresden,  1789; 
zweiter  Theil  1790).  Vierundzwanzig  englische  Tänze  für  Ciavier  (Rinteln, 
1791,  Fol.).  Lison  dormait,  mit  Variationen  für  Ciavier  (Darmstadt,  1793), 
Zweite  Sammlnng  von  Glayier-  und  Singstückan  (Rinteln,  1794,  Fol.).  Ooncert 
p,  V.  principtA  aeeomp.  de  pJm,  IntUr^  op.  8  (Brannselnreig,  1797).  Sonate  f&r 
Violoncell  mit  Begleitung  eines  Basses,  op.  9  (ebenda,  1797).  XXIV  Lieder 
mit  leiokten  Melodien  für  Clavier  (Binteln,  bei  A.  Böhendahl).  Concerf  pour 
le  violon  acc.  de  pluners  instrumentsa,  op.  11  (Braunschweig,  1798).  Sechs 
kleine  uud  sehr  leichte  Violinduetten  zum  Elementarunterricht,  15.  "Werk 
(Dessau,  bei  Tuch,  1801).  XV  Variations  p.  le  Clav,  sur:  Ei  mein  lieber  Augustiu. 

Willkomm^  Eugenius,  Pater  des  Cistercienserordens  zu  Bildhausen  in 
Franken,  gab  im  Jakre  1730  au  Augsburg  zwölf  geisÜioke  'Arien  keraus  unter 
dem  Titel:  »PMIomela  iaera  aruna  Ar  eine  Singstimme,  iwei  Violinen,  Bratsche 
und  BasB«.  Der  sveite  Tkeil  ersekien  1732  unter  demTitet:  »Philomela  sacra 
secunda,  sccunde  quinque  sexieB  man»,  pro  festis  mobüümt  taUus  mni  cum  imma- 
bUibus  Nativitatis  et  Epiphaniae  Domini«  (in  Fol). 

Wlllmaun,  Max,  um  1768  zu  Forchtenberg  im  Hohenlohischen  geboreo, 
starb  im  Herbst  1812  zu  Wien.  Er  wur  ein  trefflicher  Violoncellvirtuos  als 
Mitglied  der  Kurfürstlichen  Hofkapelie  zu  Buun,  College  von  Bernkard  Bom- 
berg (s.  d.).  Von  seinen  beiden  Sckwestem  war  die  eine  mit  GalTani,  die 
'         andere  mit  H^r  yerkeiratet  (s.  unten). 

Willmann-QalTBni  (Mad.),  berühmte  erste  Sängerin  am  Schikaneder'schen 
Theater  in  Wien,  vorher  bei  der  Kurfürstlichen  Hofmusik  zu  Bonn  angestellt, 
ist  1775  zu  Forchtenberg  im  Hohenlohischen  geboren.  Sie  besass  eine  wunder- 
volle tiefe  Stimme  und  war  durch  Kunstfertigkeit  im  Gesänge  und  durch  aeeleu- 
vollen  und  geschmackvollen  Vortrag  berühmt.  Nachdem  sie  seit  1790  in  Bonn 
thätig  gewesen,  unternahm  sie  1792  mit  ihrem  Vater  und  der  älteren  Schwester 
(s.  unten)  eine  Kunsfareise  an  die  yornekmsten  Höfe,  wo  sie  allentkalben  mit 
Auszeichnung  aufgenommen  wurde.  Am  Hofe  des  Ffirsten  Thum  und  Taxis 
wurde  sie  zu  einer  AuffQkrung  kinzugezogen,  hei  welcher  alle  übrigen  Damen- 
rollen durch  Prinzessinnen  ausgeführt  wurden  und  die  Männerrollen  dnrch  den 
Grafen  Gienau  und  den  berühmten  Baron  von  Schack,  und  bei  welcher  Gele- 
genheit ihre  Schwester  a:i)  Flügel  den  Kapellmeister  vertrat.  Nach  ihrem 
Engagement  am  Schikaneder'schen  Theater  machte  sie  1799  abermals  eine  Heise 
durch  Deutschland  uud  verheiratete  sich  mit  Herrn  Galvani,  starb  aber  schon 
am  13.  Januar  1802,  27  Jakre  alt.   Ihre  Sckwester: 

Willmaan-Hulier,  geboren  1770,  eine  der  besten  Sokülerinnen  Mosart's  im 
Olayierspiel,  war  als  Ciavierspielerin  bei  der  Kurfürstlichen  Hofmusik  in  Bonn 
angestellt  und  gleiekgeitig  ida  ausgeaeioknete  Lekrerin  tii&tig.  1801  liess  sie 
sich  in  Leipzig  in  einem  von  ihr  componirten  Clavierconcert  hören.  ' 

Willmers,  Rudolph,  vortrefflicher  Pianist  der  Gegenwart,  ist  am  21.  Oc- 
tober  1821  zu  Berlin  geboren.  Seine  Ausbildung  im  Clavierspiel  erhielt  er 
durch  Hummel  und  bereits  1835  spielte  er  in  Weimar  bei  Hofe.  1836  ging 
er  dann  zu  Friedriok  Sckneider  naok  Dessau,  bei  dem  er  den  Gontrapunkk 
studirte,  und  1838  unternakm  er  seine  erste  Kunstreise,  auf  der  er  bereits  des 
Ruf  eines  der  bedeutendsten  Pianisten  seiner  Zeit  erwarb.  1853  nahm  er 
dauernden  Aufenthalt  in  Wien  und  folgte  1864  einem  Bufe  als  erster  Ciavier- 
lehrer  des  Conscrvatnriums  nach  Berlin,  welche  Stellung  er  am  1.  Juli  18G4 
jintrat;  doch  bereits  am  1.  August  1866  gab  er  sie  wieder  auf  und  ging  nach 
Wien  zurück,  wo  er  am  24.  August  1878  starb.  Von  seinen  zahlreichta 
Compositionen  haben  einzelne  seiner  brillanten  Concertstiicke  weitere  Verbrei- 
tung gefunden,  wie  seine  Phantasien  Uber  »Prume's  Melanoolieu,  op.  9;  über 
»Lucia«,  op.  13;  ftber  nOhmt  danoiff  op.  16;  »Robert«,  op.  19;  »Le  Frophetes 
op.  68;  odisr  die  bearbeiteten  oder  parapkrasirten  Vollulieder:  »FfinfNo^sche 
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Nationallieder«,  op.  29;  »Klänge  aus  dem  Norden«,  op.  42;  »Klänge  ans  dem 
Bilden,  op.  56.  Anner  diesen  waren  in  weitem  Kreisen  verbreitet:  »Jagend- 
kttnge«,  op.  18;  *Lo  8irene*f  op.  38;  ^Faia  Morganan,  o^»  40;  »X«  Stflphide; 
op.  49;  »ia  OampaneUam^  op.  59;  »Za  Danse  des  Feesu,  op.  70  u.  b.  w.  Von 
ernsterem  Streben  zeigen  seine  Etüden  op.  1  und  die  zwei,  ClarA  Schumann 
dedicirten  Concert-Etuden  op.  28;  ferner  die  Sonate  für  Ciavier  und  Violine, 
op.  11;  Sonate  heroi^ue,  op.  33  und  ein  Quartett  für  Clavier  und  Streichiuatru- 
liiente,  op.  85. 

WilmSy  Jan  Willem,  Musikdirektor  zu  Amsterdam,  geboren  zu  Witzbolden 
sm  30.  März  1771,  liess  sieb  als  Virtuose  auf  dem  Ciavier  und  der  Harfe  in 
Concerten  b5ren  und  Teroffentliobte  viel  Instramental-  und  Voealoompositionen. 
Zn  diesen  gehSren:  »Oraiul  sonafe  pour  pianoa  (Amsterdam,  1793).  »Concertos 
pour  piano  et  orchesfrea,  op.  .3  (Berlin,  1799);  op.  11  (Leipzig,  Kühnel).  »Con- 
certos  pour  ßüte  et  orchesfrea,  op.  24  (ibid.).  »Symphonie  für  grosses  Orchester«, 
op.  9  (ibid.).  ^Quatuor  pour  deux  violons,  alto  et  bassea,  op.  25  (ibid.).  nSonates 
jjour  pianOf  violon  et  Violoncello^,  op.  4  und  6  (ibid.).  »Sonate  für  ülavier  und 
Yiolinea,  op.  11.  Sein  Lied:  »Wien  N&erlands  hloßdm  ist  volkstbämlicb  geworden. 
Er  starb  am  19.  Juli  1847  zu  Amsterdam. 

Wilphlingseder»  Ambrosius,  Oantor  und  seit  1562  Diakonus  der  St. 
St  balduakircbe  zn  Nürnberg,  geboren  zu  Braunau  in  Baiern  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts.  Er  starb  zu  Nürnberg  am  31.  Deceraber  1563.  Man 
hut  von  ihm  eine  Abhandlung  über  die  Anfangsgründe  der  Musik  mit  Bei- 
spielen aus  den  Werken  der  besten  Meister.  Der  Titel  ist:  ^^Erotemata  Musices 
pracHcae  continentia  praecipuas  ejus  artis  praeceplionesK  (Norimbergae,  1563,  in 
8^;  zweite  Auflage  Nürnberg,  1583,  in  12^).  Die  erste  deutscbe  TJebersetzung 
enohien  in  demselben  Jabre  unter  dem  Titel:  »Tentsebe  Musika,  der  Jugend 
za  gut  gestellt«  (Nürnberg,  in  S%  sieben  Bl&tter,  und  femer  Auflagen  der- 
selben in  den  Jahren  1572,  1574,  1585  und  1589  in '8*,  sämmtlich  in  Nürnberg. 

Wilsing,  Friedrich  Daniel  Eduard,  geboren  am  21.  October  1809  zu 
Hörde  bei  Dortmund  in  "Westphalcn,  erhielt  von  seinem  Vater,  dem  Pfarrer 
des  Orts,  eine  sorgfältige  wissenschaftliche  Ausbildung:  später  besuchte  er  das 
Gymnasium  zu  Dortmund  und  darauf  das  Lehrerseminar  zu  Soest.  Nachdem 
er  das  Seminar  verlassen  batte  (1829),  wurde  er  Organist  an  der  evangeliseben 
Hanptkircbe  zu  Wesel,  verliess  aber  1834  diese  Stelle  und  ging  naob  Berlin, 
wo  er  sich  als  Mnsildebrer  niederliess.  1851  erhielt  er  für  IJeberreiebung  eines 
4  chörigen  »De  profundisa  vom  Krmig  Friedrieb  Wilhelm  IV.  die  grosse  goldene 
Medaille  für  Kunst  und  das  Werk  wurde  auf  Kosten  des  Königs  gedruckt. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  Lieder,  drei  Sonaten  für  Ciavier  und  mehrere 
Clavierstückc,  die  den  feingebildeten  und  hochbegabten  Musiker  ei  kennen  lassen. 

»iisou,  John,  zu  seiner  Zeit  der  grösste  Lautenist  Englands,  geboren 
1597  zu  FoTersbam  in  der  Grafschaft  Kent.  Er  gehörte  zur  KapeUe  König 
Carl  L,  der  Um  apcb  in  seine  Privatkapelle  aufiiabm.  1644  wurde  er  Doetor 
und  1656  Professor  der  Musik  zu  Oxford.  Später  jedoch  gab  er  diese  Ehren- 
stellen  auf  und  trat  wieder  in  die  Dienste  des  Königs.  AV.  starb  zu  London 
1673.  YeröfTentlicht  sind  von  seinen  Compositionen:  nTsalterium  CaroUnum, 
in  Verses,  etc.  sct  to  Musik  for  three  voices  and  an  organ  or  theorJioa  (London, 
16.57).  »Arien  und  Balladen  für  eine  und  für  drei  Stimmen«  (Oxford,  1660). 
»Alien  für  eine  Stimme  mit  Begleitung  der  Theorbe  oder  der  Bassviola«,  ab- 
gedniekt  in  der  Sammlung:  •SdeoUa/re*  md  Oaloguean  (London,  1653).  »IKtwn« 
«erviees  and  mithemf  (Oidord,  1663).  Ausserdem  hat  er  noch  fünf  yersehiedene 
Oden  des  Horas  u.  A.  in  Musik  gesetzt,  deren  Manuscripte  in  Leder  gebunden 
und  mit  silbernen  Hefteln  versehen  er  der  TJniversitSt  mit  der  Bedingung 
übergab,  dass  es  Niemandem  erlaubt  sein  solle,  sie  vor  seinem  Tode  durchzu- 
peheu,  Burney  bemerkt  hierzu,  dass,  nach  diesen  Compositionen  zu  urthcileu, 
seine  Auszeichnungen  und  Ehrensteileu  nicht  sowohl  als  Folgen  seiner  wirk- 
Miuikal  CooTer8.-Leükou.  XL  ^24 
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liclieu  Verdienste,  souderu  vielmehr  Beweise  des  armseligen  Zustandes  der 
damaligen  Kunst  in  England  auzuseheu  seien. 

Wilioii»  Marmaduc  Carl,  geboren  tu  London  1796,  war  zuerst  Sckülei^ 
yon  Wilhelm  Beale  und  Hess  eich  nenn  Jahre  alt  in  Hannover  Sqnare  hSren.' 
Bei  dieser  Gelegenheit  war  Samuel  Wcsley  (s.  d.)  zugegen,  dem  die  LcistnDg 
des  Knaben  so  wohl  gefielj  dass  er  sich  erbot,  ihn  weiter  zu  bilden.  Während 
Wilson,  der  das  Anerbieten   angenommen,  der  Schüler  von  Wesh  y  war,  liesS* 
er  sich  als  Virtuose  noch  mehrfach  mit  Beifall  hören.    Später  wendete  er  sich  i 
der  Composition  und  dem  Unterricht  zu.     Er  veröffentlichte  bei  Clement! : 
»Sondeau  pour  ^iano  setih.    i>Duo  j)our  harpe  et  pianodf  op.  2.    ToSonate  powr^ 
piano  teuh,  op.  6.   Viele  englische  BaQaden  und  Gesibige.  '] 

Wllty  Marie,  eine  der  grSssten  Sftngerinnen  der  Gegenwart,  ist  in  Wien 
geboren.    Früh  verwaist,  fand  sie  Aufnahme  im  Hause  und  der  Familie  des 
Herrn  Tramier,  dessen  "Ftwa,  eine  Schwester  des  ehemaligen  österreichischen 
Ministers  Baron  Protabewera,  mit  mütterlicher  Sorgfalt  sich  der  Erziehung  der 
armen  Waise  unterzog.    Noch  im  zarten  Kimlesalter  zeigte  diese  ihre  seltene 
BegaLung  für  Musik;    durch  ihre,    in  ursprünglichster  Naivetät  gesungenen 
Liederchen  rührte  sie  oft  die  Zuhörer  zu  Thräucn.    Unter  der  sorgfältigsten^ 
Anleitung  gewann  aie  dann  bald  eine  bedeutende  Fertigkeit  im  Glavierspiel, 
80  dass  sie  mit  Laub  und  anderen  trefflichen  Kflnstlern  Wiens  die  Kammer« 
musik  der  besten  Meister  beifallswfirdig  anszuf (ihren  vermochte.  Doch  liess  sie 
sich  durch  diesen  Erfolg  Aber  ihren  eigentlichen  Beruf  als  Künstlerin  nicht 
täuschen:  eine  grosse  Süngerin  zu  werden  das  erschien  ihr  als  das  höchste  Ziel 
ihres  Lebens  und  ihre  Pflegeeltern  boten  gern  die  Hand  dazu,  ihr  die  Mög- 
lichkeit zu  gewähren,  dies  zu  erreichen.  Die  Mutter  führte  sie  zu  dem  Gesang- 
lehrer Kunt,  der  sie  indess,  nachdem  er  ihre  Siimme  geprüft  hatte,   mit  den 
seltsam  überraschenden  Worten:  >Kind,  wie  wollen  Sie  denn  singen,  Sie  habeiir 
keine  Stimme«  abwies.  Da  sie  sich  kurz  darauf  mit  dem  Ingenieur  Franz  Will, 
verheiratete,  so  schien  alle  Hoffnung,  sie  der  Kunst  zu  erhalten,  verloren,  um 
somehr  als  sie  fast  fünf  Jahre  lang  mit  einem  nicht  unbedenklichen  Brustleiden 
zu  kämpfen  hatte.  Erst  durch  den  1870  verstorbenen  .Fohann  Herbeck,  damals 
Direktor   der  Wiener   Singakademie,   wurde   sie  wieder  veranlasst,   sich  ener 
gischen  Gesangstudien  zu  unterziehen.    Kerbt ck  hatte  sie  mit  einzelnen  Sole 
partien  in  seinen  AuÜührungeu  })etraut  und  namentlich  in   der  Partie  der 
Jemina  in  Sehnber's  »Lazarus s  (1863)  machte  ihre  Stimme  solches  Aufseheiij 
dass  sie  sich  nunmehr  fest  entschloss,  dramatische  Sängerin  zu  werden.  TJnte^ 
Dr.  Gftnsbacber's  Leitung  entfaltete  sich  ihre  herrliche  Begabung  für  Gesang 
S0|  dass  sie  (1865),  nachdem  sie  noch  durch  Professor  Wolf  die  nöthige  Unter 
Weisung  In  der  Kunst  der  schauspielerischen  Darstellung  erhalten  hatte,  in 
Graz   als  Donna  Anna   mit  grossem  Erfolg  auftreten  konnte,  der  i?ich  bei 
den  folgenden  Partien:  Valentine  und  Fidelio   noch  steigerte.    Nach  Wien 
zurückgekehrt  erhielt  sie  einen  Antrag  zum  Gastspiel  auf  Engagement  nach 
Berlin  und  wurde  sugleich  ffir  das  GoTent-Garden-Theater  in  London  fftr  die 
Saison  engagirt   Das  in  Berlin  mit  dem  besten  Erfolge  begonnene  Gastspisl 
(März  1866)  musste  sie  leider  abbrechen.    Das  sn  firiihe  Schliessen  einer 
Ofenklappe  braehte  sie  in  Gefahr  zu  ersticken,  aus  der  sie  nur  die  Besonnenheit 
einer  Nachbarin   errettete.    Doch  wurde  ihr  Gesundheitszustand  dadurch  der- 
artig getrübt,  dass  sie  ihr  (Jastspiel  unterLrechen  musste.  Gern  hätte  sie  auch 
ihr  Londoner  Engagement   gelöst,  allein  Direktor  Gye  bestand  auf  Erfüllung 
des  Contracts  und  so  ging  sie  denn  nach  London.  Schon  ihr  erstes  Auftreten 
daselbst  am  1.  Mai  1866  war  mit  beispiellosem  Erfolge  gekrönt,  wie  ihn  nui^ 
die  Grisi  und  die  Lind  ihrer  Zeit  errungen  hatten.   Die  glSniendsten  An- 
träge auf  Engagement  gingen  ihr  von  England,  Prankreich,  Spanien  und 
Amerika  zu,  die  sie  indess  tdle  ablehnte,  weil  sie  ihre  Thätigkeit  hauptsächliclf 
der  deutschen  Bühne  zu  widmen  gedachte.    Zwar  nahm  sie  einen  Gastspiel* 
antrag  nach  Venedig  an  (November  lb66),  allein  ihre  Abneigung  gegen  das 
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eniaidie  Opernwesen  und  ein  längeres  Unwohbein  veranlassten  sie,  den  schon 
geschlossenen  Vertrr\g  in  Mailand  aufzulösen  und  nach  AVien  zurückzukehren. 
Hier  eröffnete  sie  im  iNIärz  18G7  ein  Gastspiel,  das  zu  einem  Engagement  au 
der  Hofl)iihne  führte,  ih-r  sie  als  glänzendster  Stern  bis  zum  Jahre  1877  ange- 
hörte. Bereits  1869  wurde  sie  zur  K.  K.  Kammersängerin  ernannt.  Familien- 
InrhSHiuwe  TevanlaBateB  ne,  Wien  zu  verlassen  und  nacK  Leipzig  zu  gehen, 
vo  sie  selbstTerständlich  rasch  eben  so  entlmsiastisGlie  Aufnahme  und  Yerehning 
pnd,  wie  überall,  wo  sie  im  Theater  oder  OoncertBaal  ihre  glanaendoi  Yoritige 
Wtwidnlt.  Von  diesen  ist  in  erster  Reihe  das  prachtvolle  Organ  zu  nennen, 
las  sie  schon  durch  den  aussergewöhnlichen  Umfang  von  klein  a  bis  be- 
fehigt,  die  Partien  der  verschiedensten  Lagen  zu  singen:  Die  Königin  der 
Nacht  gehört  ebenso  zu  ihren  Partien,  wie  die  Ortrud  oder  Eglantine 
(•Kormaa),  Leonore  (»Troubadour«),  Valentine,  Bertha  (»Prophet«),  Alice, 
ponna  Anna,  Donna  Elyire,  Gräfin  (»Figaro«),  Elisaheth,  Enryanthe 
■.s.w.  In  Leipzig  hat  die  seltene  KftnsÜerin  auch  die  Brunhilde  in  Wag- 
sers  Kibelungenring  ihrem  Repertoir  eingereiht.  Dabei  ist  sie  aber  auch  eine 
Tortreffliche  Liedersängerin  und  im  Oratorium  nicht  weniger  gross  als 
anf  der  Bühne.  Namentlich  singt  sie  die  Schubert'schen  Lieder  mit  unüber- 
troffener Meisterschaft;  als  Oratoriensängerin  hat  sie  bei  den  Musikfesten 
am  Rhein,  wie  in  letzterer  Zeit  auf  den  Schlesischen  Mufiikfesten  unver- 
«Cikiiche  Lorbeeru  geerntet. 

WladAbfllif«r  oder  nach  Vogler  die 

WindftUAflsang  ist  der  Begisterzng,  vermittelst  dessen  man  den  Wind  aus 
fU  Orgel  anBstr%nen  iSsst:  Evacuant  (s.  d.). 

Windbaler,  s.  Balg  und  Orgel. 

Wiudbehältnisse  der  Orgel  sind  1)  der  Hauptkanal,  das  Behältniss,  in 
dem  der  Wind  sich  zuerst  sammelt;  2)  die  Nebenkanäle,  in  welche  der 
,Wind  dann  tritt,  um  von  hier  aus  8)  in  die  Windlade  (s.  d.)  und  4)  deren 

riüdkasten  und  5)  in  die  Cancellen  (s.  d.)  befördert  zu  werden. 
WMMehse,  s.  Kropf, 
WlndelftTlerj  s.  Aeolsolavier. 

Windfang»  bei  den  Orgeln  die  Oeffhung  an  den  Bälgen,  durch  welche  in 

diese  die  Luft  eintritt. 

Wiudfang,  l)ei  den  Spieluhren  der  Tbeib  durch  den  die  Tactbewegung 
erzeugt  wird,  indem  er  das  Umdrehen  der  Kader  regelt;  er  besteht  aus  einer 
Spindel,  an  der  zwei  oder  vier  verhältnissmässig  grosse  Blätter  oder  Flügel 
uigebracht  sind.  An  der  Spindel  sitzt  ein  Getriebe,  in  welches  das  letzte  Bad 
iea  Schlagwerks  eingreift. 

'  W|n£reder  ist  ein  Stück  spiralförmig  gedrehten  Messingdrahts,  durch 
welches  die,  beim  Niederdracken  der  Tasten  geöfoeten  Yentile  an  den  Orgel- 
reifen,  nach  Aufhebung  der  Taste  wieder  geschlossen  werden. 

Windführnngen  oder  auch 

Windgänge  heissen  die  Theile  der  Orgel,  welche  den  Wind  direct  den 
Pfeifen  zuführen.  Es  sind  die  Pfeil enstricke  oder  Windstöcke  und  der 
Coüducteur. 

Windharfe,  s.    a.  Aeolsharfe  (s.  d.). 

WlndbamonlkSy  ein  mechanisches  und  zugleich  ein  Tasteninstrument  yon 
AFiuston,  das  der  Mechanikus  A.  Böhme  in  Duisburg  erfiuid.  Es  hat  einen 
vorzuglichen  Ton,  bei  dem  man  nicht  das  leiseste  Nebengerausch  vernimmt. 
I^ii'  an  dem  Instrument  angebrachte  Claviatur  hat  einen  Umfang  von  3  Octaven 
l«Uid  ist  sehr  leicht  spielbar.    Eine  andere  Art 

Windhamiouika  ist  erst  in  neuerer  Zeil  construirt;  in  (xilrten  auf  Bäumen 
oder  an  Häusern  angebracht,  bietet  es  eine  angenehme  Unterhaltung.  Am 
«itgegen  gesetzten  Ende  eines  grossen  Bledhtrichters  sind  durchschlagende  Me* 
jUkongen  (wie  bei  der  Mundharmonika)  angebracht,  die  durch  den  atmosphä- 
riidian  Luftstrom  zum  Erklingen  gebracht  werden.   Wie  bei  der  Aeolsharfe 
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die  Saiten  vom  TViude  angespielt  werden,  so  wird  hei  der  Windharmonika  ein« 
Harmonika  angeblasen.  Das  Instrameiit  wird  von  Alb.  Baner  in  Markneiii 
kirchen  gebaut. 

Windinstrumentc,  8.  v.  a.  Blaseinstrumente. 

Windkanäle,  s.  Kanäle. 

WlndkastoB,  das,  unter  der  Windlade  angebrachte,  3  bis  4  Zoll  liolie  Be- 
kiltniss,  in  wekkes  durch  die,  auf  den  Bftlgen  ruhenden  Gewichte  der  Wind- 
gedrlngt  wird,  Ton  wo  er  dann  in  die  Windkde  tritt. 

WIndkastcuspunde  heissen  die  Yorsatzbretter,  yermittelBt  deren  die  Seiten-' 
Öffnung  des  Windkastens  geschlossen  wird. 

Windladen  nennt  man  den  Theil  der  Orgel,  auf  welchem  die  Pfeifen  stehfin. 
und  zur  Ansprache  gebracht  werden.  Es  giebt  zwei  Arten:  Kegel-  und  Schleif- 
laden. Die  Schleiflade  ist  in  dem  Artikel  »Orgel«  genauer  beschrieben;  hier 
soll  die  Kegellade,  welcher  in  neuerer  Zeit  von  vielen  Sachkennern  der 
Y(»SQg  gegeben  wird,  nur  knn,  soweit  es  ohne  Zeichnung  mdglich  ist,  be« 
sdhrieben  werden.  —  Die  Eegellade  hat  Herrn  Haas  in  der  Schweis  mm. 
Erfinder;  sie  ist  eine  Yerbessenmg  der  alten  Springlade  und  hat  folgende 
Einrichtung:  Man  denke  sich  einen  grossen  Kasten.  Derselbe  hat  so  viel  ein- 
zelne AViiidladen  (Tjünfrenschnitto),  als  das  betreffende  Manual  Stimmen  ImK 
Jede  einzelne  Wiudlade  enthält  einen  von  Anfang  bis  zu  Ende  gehenden  hohU'n 
Raum.  In  diesem  Räume  belinden  sich  so  viele  kleine  Kanäle,  als  die  Stimme 
Töne  hat;  jeder  kleine  Kanal  wird  durch  einen  spitzen  Kegel  geschlossen.  Dir 
"Kogel  ist  an  einem  Arm,  der  durch  die  Tractur  gehohen  oder  gesenkt  werden 
kami,  hefestigt  Der  hohle  Baum  ist  mit  Wind  geAUt.  Heht  nun  die  Tractur 
den  Kegel,  so  strömt  der  Wind  in  den  betreffenden  kleinen  Kanal.  An  der 
Mündung  desselben  steht  die  Pfeife;  letztere  bläst  an.  Die  Kegelladen  haben 
also  den  Vorzug,  dass  jeder  einzelne  Ton  dir e et  aus  einem  Kanal  Wind  erhält, 
während  ein  Ventil  der  Schleitiade,  sobald  es  gehoben  ist,  denselben  Ton  für 
mehrere  Stimmen  mit  Wind  speist.  Darin  liegt  der  Vorzug  der  Kegelladen. 
Die  Orgelbauer  Sauer  und  Walcker  cnltiviren  mit  Vorliebe  das  Kegelladen- 
System.  Letsterer  schreibt  in  seinem  Oatalog  Uber  dieselhen  also:  »Die  Wind- 
laden  des  Waldrer  sind  nach  dem  von  den  Erhauem  erfundenen  »Kegelladeii- 
systom  ohne  Federdruck«  construirt  und  eignen  sich  hinsichtlich  ihrer  unge- 
wöhnlicheu  Solidität  fiir  jedes  Klima.  Neben  ihrer  grösseren  Widerstandskraft 
gegen  Temperatureinflüsse  haben  diese  Windladen  aber  noch  weitere  nicht  zu 
unterschätzende  Vorzüge.  So  lässt  sich  z.  B.  mit  diesen  Kegelladen  ohne  Feder- 
druck eine  überaus  reine,  gleichmässige  und  gesunde  Intonation  jeder  oiuzelnen 
Pfeife  erzielen.  Während  nämlich  beim  alten  Schleifladensystem,  das  seiner! 
Ein&chheit  wegen  aUerdings  heute  noch  das  im  Allgemeinen  bevorzugte  ist^l 
s&mmtliche  auf  einer  Windlade  stehenden  gleichnamigen  Pfeifen  Terscfaiedener 
Stimmen  ihren  Wind  aus  einem  gemeinschaftlichen  Kanäle  erhalten,  besitzt 
btsim  Kegelladensystem  jede  Pfeife  ihr  Ventil,  das  durch  seine  im  richtigen 
Verhältnisse  zur  Mensur  der  betreftendcn  Pfeife  gebrachte  Grrosse  dieser  vom 
Hauptkanal  aus  genau  so  viel  Wind  zuführt,  als  dieselbe  zum  Zwecke  einer 
reinen  und  gleichmässigen  Intonation  unbudingt  nöthig  hat,  gleichviel,  ob  nur 
eins  oder  alle  Register  auf  der  gemeinschaftlichen  Windlade  gezogen  sind. 
Beim  Scfaleifladensystem  dagegen  erhalten,  wenn  alle  auf  einer  Windlade  stehen- 
den Begister  gezogen  sind  und  beim  Niederdruck  der  Taste  das  Ventil  sich 
5ffiiet|  sämmtliche  gleichnamigen  TSne  auf  dieser  Windlade  ihren  Wind  durcli; 
das  gemeinschaftliche  Ventil,  und  zwar  werden  die  dem  Ventil  zunächst  stehenden 
Pfeifen  durch  eine  grössere  Quantität  von  Wind  bevorzugt,  als  die  weiter 
entfernten.  Mögen  nun  auch  diese  Stimmen  bei  einer  und  derselben  Windstärke- 
in  Beziehung  auf  Toncharacter,  Ans])rache  und  Reinheit  nichts  zu  wünscbou 
übrig  lassen,  so  liegt  es  dooh  am  Tag,  dass  die  durch  das  System  bewirkte 
Veränderung  des  Windes  nach  Qualität  und  Qnantit&t  eine  nachiheilige  Wir- 
kung auf  die  Kraft  des  Tones,  wie  auf  die  Beinheit  der  Stimmen  «nsübt^ 
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mithin  der  Tuiiileindi-uck  daruuter  leiden  mUB8»  Einen  weiteren  Yortheil  bietet 
Jus  Walckcr'scbe  Kegelladen-System,  dass  die  znm  Schlüsse  der  Ventile  nöthigen 
Federn  hier  ganz  wegfallen,  und  somit  ein  Erlahmen  oder  Erschlaffen  der- 
:-olben  iiumöglich  ist.  Das  Ventil  hat  nämlich  ein  -  runde  conische  Form  und 
nmss  in  Folge  dessen  beim  Loslassen  der  correspoudireudcn  Taste  durch  seine 
eigene  Schwere  wieder  in  eeine  firfihere  Lage  sorOekfalleii,  miuw  Inner  dvreh 
•eine  Form  und  dnrdi  den  vom  Windkanal  ans  auf  denselben  ansgeilbton  Wind- 
druck einen  sicheren  hermetischen  Verschluss  des  ebenfalls  runden  Yentillochee 
bewirken;  auoh  die  Temperatur  geht  ihres  Einflusses  verlustig,  denn  wenn  auch 
in  Folge  von  Hitze  oder  Killte  das  Ventil  sowol  als  das  Locli  sich  dehnt 
oder  zusammenzieht,  also  grösser  oder  kleiner  wird,  so  muss  die  conische  Form 
des  Ventils  stets  einen  hermetischen  Verschluss  von  selbst  herbeiführen.  Anders 
verhält  es  sich  bei  den  Schleifladen,  wo  ein  Erlahmen  der  Ventilfedern  leicht 
nöglichy  der  ännerliche  EinfloBS  der  Temperator  aber  nnvermeidlieh  iat,  weil 
die  Trockenheit  eowohl  ali  die  Fenchtigheit  auf  die  Schleifen  nnd  deren  Traotnr 
•ehr  nachthcilig  wirken.  Um  jedoch  aus  diesem  Kegelladen- System  alle  die 
angedeutcnden  Yortheile  ziehen  zu  können,  bedarf  ea  einer  durchaas  correcten 
Oonstruction  wie  der  grössten  Sorirfalt  nnd  Genauigkeit  in  der  Ausführung. 
Das  mit  den  Wiüdladon  eng  ver])undenc  Kegierwerk  zeichnet  .sich  bei  aller 
Einfachheit  durch  eine  äusserst  prücise  Wirkung  aus  und  ist  dabei  sehr  leicht 
za  behandeln,  hängt  aber  auch  wieder  mit  dem  Windladeu- System  zusammen; 
iemi  ea  wftre  nicht  möglich,  bei  einer  Orgel  von  30  hie  40  B^iatem  und 
3  Manualen  mit  Schleifladen  ohne  Anwendong  der  aiemlioh  koetspieligen  Pnemna- 
Haschine  die  Spielart  und  das  Traotament  des  B^erwerkes  nebst  Koppelungen 
nnd  Collectivpedalen  su  leicht,  angenehm  und  prScise  herzustellen  als  dies  beim 
Kegelladen-System  möglich  ist,  wo  "Werke  bis  zu  40  Registern  und  mit  3  Ma- 
nualen, selbst  verkoppelt,  ohne  Pneumatik  so  leicht  zu  spielen  sind  als  kleine 
Werke  mit  6  bis  8  Registern.  Bei  deratigen  Orgeln  beruht  die  Oonstruction 
de«  Regierwerkes  hauptsächlich  auf  der  richtigen  Anwendung  des  Gesetzes  vom 
Hebel  nnd  der  Schwere. 

Wlndmetsery  i.  Windwaage. 

Windmonochord,  s.  v.  a.  Aeolsharfe  (s.d.). 

Windpfeife  (Dämpfer),  die  mit  einem  Zapfen  versehene  runde  Oeffnung 
im  Deckel  des  Orgelbalges,  die  aar  Vermindmrong  der  Heftigkeit  dea  Ge- 
bläses dient. 

Windprobe,  daä  richtige  Abmessen  der  Windpressung  in  einer  Orgel  durch 
die  Windwaage,  damit  alle  Bälge  gleichen  Wind  geben.  Man  bezeichnet  damit 
wd  audh  die  Windwaage  selbst. 

WlaMhre,  der  Kanal,  dnrch  den  der  Wind  in  die  Windlade  geleitet  wird. 

WindsSekeheny  kleine,  ronde  Stückchen  Leder,  die  dem  Winde  den  Ausgang 
M8  den  Löchern  in  dem  Boden  dea  Windkaatens  der  Orgel,  durch  welche  die 
Abstrakte  der  OaooellenTentüe  gehen,  Terwehren. 

Wlndsehweller  nannte  Abt  Yogier  die  von  ihm  erfundene  Einriohtnng  bei 
der  Orgel,  wodnrdi  der  Spieler  in  den  Stand  gesetet  wird,  dem  Pfeifenwerk 
den  Wind  zuzumessen*  Er  besteht  aus  einem  Ventil  von  Taffet  im  Kanal,  das 
durch  eine  Vorrichtung  am  Pedal  beliebig  mehr  oder  weniger  {Tpr)ffnet  werden 
kann,  wodurch  der  Ton  heller  oder  dumpfer  wird.  Ausserdem  hat  man  Dach- 
schweller  und  Jalousieschweiler. 

Windsheim,  Jodocus,  Musikdirektor  auf  dem  Schlosse  Erxleben  zu  An- 
fang des  17.  Jahrhunderts,  war  aus  Thüringen  geboren.  Gedruckt  ist  von  ihm: 
pTHadet  metoHartm  saoranm;  1624  (Waltiier). 

I  Wlndgiech  beiest  die  Orgel,  bei  der  die  OmceUen  im  Yerhlltniss  zu  den 
Hbübd  zu  eng  sind,  oder  wenn  der  Oanal,  durch  den  der  Wind  in  die  Wind- 
lade geleitet  wird,  zu  klein  ist  u.  dergl.  Werden  viele  Register  gezogen,  so 
gebridit  es  am  Winde  und  die  Pfeifen  klingen  matt  und  meist  an  tief. 
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WlndetBeke^  Pfeifenstöke,  Bind  holaerne  Elötse»  auf  denen  die  Orgel« 
pfeifen  stehen  vnd  in  die  der  Wind  ans  den  Cancellen  durch  die  Parallelen  triti 

WlndstSsBlg  nennt  man  eine  Orgel,  deren  Ton  nicht  gleichmässig  fortklingl^ 
sondern  stossartige  Bebungcn  macht.  Diese  fehlerhafte  Erscheinung  hat  ihrsfl 
Grund  in  der  unsteten  Bewegung  der  Bäl2;e;  wenn  diese  nicht  gleichraässiEr; 
sondern  ruckweise  sich  zusammenfalten,  den  Wind  also  auch  nur  stoss-  und! 
ruckweise  an  die  AVindlade  abgeben.  Diese  fehlerhafte  Bewegung  kann  in  un- 
genügender Bauart,  aber  auch  in  der  ungeschickten  Behandlung  der  Bälge  durch 
die  Balgentawter  begründet  sein. 

WlndwMge  heisst  das  Instroment»  vermittelst  dessen  die  Biehte  des  Orgel* 
windes  geregelt  wird.  Der  Erfinder  der  Windwaage  ist  Christian  Ferner  (1685). 
Schon  Adelung  ergeht  sich  des  Langen  und  Breiten  über  den  Nutzen  derselben, 
in  seiner:  »Musikal.  G  elahrtheit«,  pa^.  362 — 367.  Verbessert  wurde  die 
AVindwuage  durch  Töpfer.  Die  einfachste  ihrer  Construktion  ist  folgende: 
Man  denke  sich  eine  gebogene  Glasröhre  mit  zwei  aufrecht  stehenden  Schen- 
keln; giesst  man  Wasser  in  die  Röhre,  so  wird  es  in  beiden  Schenkeln  gleich 
hooh  stehen.  Das  Wasser  bleibt  so  lange  horisontal  stehen,  als  derliuftdrook 
sich  gleich  bleibt,  oder  gleiehrnftssig  sich  Ter&ndert.  Wird  aber  die  eine  Bkak 
nur  dem  atmosphärischen  Drucke  ausgesetzt  und  die  andere  mit  einem  andern 
Drndce  in  Verbindung  gebracht,  der  kleiner  oder  grösser  ist  als  der  atmosphä* 
rische,  so  wird  das  Wasser  in  dieser  steigen  oder  fallen.  Nach  Mariotto  wächst 
die  Höhe  der  Wassersäule  mit  der  Dichte  der  Luft;  deshalb  kann  die  letztere 
durch  die  erstere  bestimmt  werden.  Man  sagt  mit  Becht,  der  Orgelwind  hat 
eine  Dichte  von  10  Centim.,  denn  die  Dichte  der  im  Balge  eingesohlosseneii 
Luft  halt  einer  Wassersäule  das  Ghleichgewicht,  die  um  10  Centim.  h8her  ist, 
als  diejenige,  welche  der  atmosphSrisehen  Luft  das  Gleichgewicht  hUt  und  die 
das  Barometer  bestimmt.  De^alb  ist  die  Dichte  des  Orgelwindes  stets  der 
Wassersäule  gleich,  welche  über  den  Wasserspiegel  emporragt,  auf  den  die  Luf| 
drückt.  Die  einfache  Windwaage  ist  ein  Gefiiss  von  Zinnblech,  eine  knieforinig 
gebogene  ilohre  ist  in  den  untern  Deckel  eingelüthet,  eine  andere  Röhre  dient 
zum  Einschütten  des  Wassers.  Zwischen  beiden  Röhren  befindet  sich  ein  Mass« 
Stab  (Messingtäfelchen).  Die  Länge  beträgt  4'/s";  ^jie,"  heisst  in  der  Oigel-* 
spräche  ein  Grad.  Deshalb  ist  dieser  Massstab  in  40  Grade  getheüt,  onf 
nach  diesen  wird  die  Höhe  der  Wassersäule  in  dw  Glasröhre  angegeben. 
Orgel  hat  z.  B.  35*  Wind,  heisst  demnach:  die  Dichte  der  in  den  Balgen, 
nälen,  Windladen  n.  8.  w.  befindlichen  Luft  wird  durch  die  ans  den  Bälgeit 
strömende  dichtere  Luft  so  verdichtet,  dass  sie  einer  Wassersäule  von  S'/s'  dal 
Gleichgewicht  hält.  Bemerkt  sei  noch,  dass  man  zur  Messung  für  grosse  Dicht« 
meist  Quecksilber  nimmt;  da  aber  der  Orgelwiud  die  atmosphärische  Luft  nur 
wenig  an  Dichte  überragt,  so  ist  beim  Orgelbaa  das  Wasser  als  Probemitte 
eing^ohrt. 

WindiMliy  Windaähe,  heisst  eine  Orgel,  deren  CanceUenventale  zu  brei 
sind,  oder  bei  der  sich  der  Wind  zu  sehr  vor  die  Ventile  legt|  so  dass 

Pfeifenwerk  nicht  rasch  und  leicht  genug  anspricht. 

Wiiier  oder  AVinerus,  Georg,  Componist,  lebte  gegen  das  Jahr  1655| 
von  ihm  ist  die  lodie  zu  dem  Choral  »Schaffe  in  mir  Gott  ein  reines  fierzM 
(Kühnau's  »Choral-Gesänge«,  IL  Theil).  1 

Winkel)  Dietrich  Nicolaus,  genialer  Mechaniker,  geboren  zu  Hollanc 
gegen  1780,Jiess  sich  in  Amsterdam  nieder,  wo  er  sich  zuerst  mit  der  Ooa 
struktion  von  Webestflhlen  beschäftigte.  Später  unternahm  er  es  auch  mecha 
nische  Orgeln  und  andere  Instrumente  herzustellen  und  zwar  mit  so  vieleni 
Geschick,  dass  seihst  delikate  Ohren  durch  den  Klang  derselben  befriedig! 
wurden.  Als  Maelzel  (s.  d.  Art.)  1815  mit  seinem  Panharmonicon  nach  Amsterj 
dam  kam,  trafen  diese  beiden  Männer  zusammen,  und  Winkel  thcilte  ihm  hici 
seine  Ideen  über  die  Erüuduug  des  Metronoms  mit,  die  er  sich  bereits  zurecht 
gelegt  hatte.    Maelzel  stellte  dieses  Instrument  her,  welches  seitdem  als  sein« 
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Erlindung  ailgemeiu  bekitnut  ist.  Als  Maelzel  in  der  »Leipziger  musikalischen 
Zeitung«,  No.  25,  im  Jahre  1817  eine  Auseinandersetzung  dieser  seiner  Er- 
lindung gabj  reclamirte  Winkel  in  den  Journalen  dagegen  und  beschuldigte 
Haebel  des  FUgi«tB,  Maelael  begab  sich  hierauf  nacb  Amiterdam,  und  die 
Gegner  kamen  überein,  dnreh  Zeugen  und  Bicbter  die  Angelegenheit  entschei- 
den zu  lassen.  Diese  letzteren  wurden  aui  den  Mitgliedern  der  Akademie  der 
Wissensohaften  und  der  Akademie  der  Künste  der  Niederlande  gewählt.  Nach 
der  Aussage  der  Zeugen  beider  Parteien  und  der  authentischen  Beweisstücke 
wurde  "Winkel  die  Eriindiing  des  Meclianisnnis  in  der  Hauptsache  zugesprochen. 
Der  Antheil  Maelzel's  daran  erstreckte  sich  auf  die  Eintlieilung  der  Scala  für 
die  versuhiedenen  Grade  der  Bewegung  der  Maschine.  Trotz  dieser  Entschei- 
dimg erntete  nur  Maekel  die  Yortheile  und  den  Buhm  dieser  Erfindung,  indem 
tftuende  von  Metronomen  in  der  gansen  Welt  gekauft  worden  sind.  Winkel 
wollte  sich  über  sein  Ungemach  durch  eine  andere  Erfindung  trSsten,  die  zwar 
benfalls  ingenifis  war»  aber  da  sie  nicht,  wie  das  Metronom,  einem  praktischen 
BudiirfnisB  entgegen  kam,  nie  den  Erfolg  haben  konnte.  Schon  früher  hatte 
er  ein  Mittel  erdacht,  auf  Stoffen  ein  bestimmtes  Dessin  zu  variiren,  ohne  eine 
gewisse  Regelmässigkeit  dabei  aufzugeljen.  Er  fussto  den  Gedanken,  dieses 
Verfuiireu  auf  ein  musikalisches  Instrument  zu  übertragen  und  construirte  1821 
nne  Orgel  naoh  dieser  Idee,  welche  er  (hny^ium  nannte.  Dies  Instrument 
war  so  hergerichtet,  dass  es  die  Effekte  der  bekannten  Cylinder«Instnimente 
nach  Art  des  MaelzeVschen  Panhannonioon  vereinigt^  aber  die  besondre  Eigen- 
Schaft  besass,  Variationen  und  zwar  immer  wieder  neue,  anweilen  von  glück- 
lichstem Effekt,  über  ein  gegebenes  Thema  zu  improvisiren.  Diese  an  sich 
ausgezeichnete  Orgel  war  in  Paris  im  Pavillon  de  la  rue  Echiquier  ausgestellt, 
wo  sie  die  Bewunderung  von  Kennern,  liauptsüchlich  der  Mecluxuiker  erregte, 
denen  das  Geheimniss  des  seltsamen  Mechanismus  nicht  enträthselbar  wurde. 
Zwei  Mitglieder  der  Akademie,  Biet  und  Catel,  welche  das  Instrument  prüften, 
gaben  das  ürtheil  ab,  dass  tausend  Jahre  ▼«rgehen  IdSnnten,  ehe  dieselbe  Yaria- 
tion  sieb  genau  wiederholen  würde.  Eines  der  Stil  Ice,  welches  das  Omponium 
täglich  yariirte,  war  der  Al^ouidermarsch  mit  den  Yariationwi  TOn  Moscheles. 
So  wunderbar  diese  Erdiidnng  war,  den  armen  Winkel  hatte  sie  nur  in  Scliul- 
Jen  gestürzt.  Das  Instrument  gerieth  in  die  Hände  der  Schuldner  und  wurde 
erst  nach  Jahren,  nachdem  es  bereits  stark  verwahrlost  war,  von  einem  Lieh- 
haber, Mathieu,  für  2000  Ers.  gekauft,  der  es  mit  vielen  Kosten  wieder  herstellen 
liflss.  Winkel  konnte  nach  diesen  Enttöuschungen  den  Muth  su  neuen  Unter* 
nehmnngen  nicht  wieder  finden,  und  starb  am  28.  Septbr.  1826  in  Amsterdam. 

Winkel,  Therese  Emilie  Henriette  ans  iem»  Yirtuosin  auf  der  Pedal- 
Harfe  und  Lehrerin  dieses  Instrumentes  zu  Dresden,  war  in  Weissenfeis  am 
20.  Decbr.  1784  geboren.  Sie  lieferte  artistische  AufsUtzc  unter  dem  Namen 
*'omale  u.  s.  w.  in  Kind's  »Harfe«  und  in  der  »Leipziger  musikalischen  Zeitung« 
(Bd.  36,  S,  65 — 71)  über  Pedal-Harfe.  In  Dresden  bei  Arnold  erschienen  drei 
'Sunateu  für  Harfe  und  Violine  von  Mad.  W. 

WlBlttllMrt  nennt  man  auoh  die  Querbfirte  bei  der  Orgel 

Winkelhaken  oder  Winkelhebel  sind  rechtwinklig  gearbeitete  Hölzer  von 
Terscbiedener  G-rösse;  die  kleineren  werden  aus  Eisen  gefertigt,  mit  denen  bei 
der  Orgel  die  Abstrakten  in  die  Wellen  gehingt  wercUn.  Alle  Winkehaken 
bewegen  Bich  in  besondem  Einschnitten,  die  in  ein  langes  und  starkes  Stück 
Holz  gemacht  sind. 

Winkelhakensf'heide  nennt  man  ein  mit  Einschnitten  versehenes  Stüek  Holz, 
iu  welchem  sich  die  Winkel  bewegen.  Quer  durch  das  Brett  geht  ein  eiserner 
Stab,  der  in  den  Einaehnitien  die  Winkelhaken,  die  hier,  wo  ihre  Sehenkel 
snsammenstossen,  mit  einem  Loch  versehen  sind,  festhält. 

Winkclhakenkoppel  ist  eine  Koppel  folgender  Art:  Ein  Klötzchen  kt  auf 
jeder  Taste  des  Untermanuals  aufgeleimt,  in  diesem  befindet  sich  ein  Winkel- 
haken.  Der  untere  Schenkel  desselben  geht  locker  in  einem  Schraubengewinde, 
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welchem  wieder  durch  einen  in  die  Obermannaltaste  gemachten  Einschnitt  durch« 
geht  und  hier  dnrcli  eine  Sohraabminntter  festgehalten  wird.  Unter  den  Tastern 
dei  OberdaTieres  befindet  sioli  eine  Wippenw^ide,  von  weleher  wiedar  etnJ 
Wippe  naeh  dem  Ende  des  oberen  WinkelhakenBcbenkelB  geht;  eobald  sied 

während  des  Koppeins  die  Wippenscbeide  nuch  vorwärts  bewegt.  Buroh  die^ 
Bewegung  der  Wippe  kommt  die  Schraube  über  die  Obermanualfastc  so  tiel 
zu  stehen,  dass  die  Mutter  sich  auf  die  Taete  auflegt.  AVird  nun  die  Tnstoj 
des  ünterclaTieres  niedergedrückti  so  bewegt  sich  die  Taste  des  Oberolaviere^ 
mit  abwärts.  1 

Winkelliebelkeppel  ist  eine  neuere,  durch  den  Orgelbauer  Herrn  Hartig: 
erfondene  Koppel,  die,  da  sie  dss  An-  und  Abkoppeln  aneh  während  des  SpieJ 
lens  ermSglicht,  immermelir  in  Ao&alime  kommt.  Unter  den  Tasten  des  Ober<i| 
clavieres  liegt  eine  Scheide  mit  so  viel  Winkelhaken,  als  das  Manual  Tasten 
hat.  Der  hintere  Theil  des  Winkelhebels  setzt  sich  auf  die  unter  dem  Ober«! 
clftvier  hervorragende  Taste  des  Unterclavieres,  sobald  nämlich  die  Koppel  ge- 
zogen ist.  Das  Hauptwerk  hat  eine  Koppclaviatur  —  dr&ckt  man  nun  eine 
Taste  des  Unterclavieres  nieder,  so  hebt  der  hintere  Theil  derselben  den 
Winkelhebel  in  die  Höhe;  der  andere  Arm  des  Winkelhebels  drückt  in  dem- 
selben Augenblick  die  unter  ihm  liegende  Taste  des  ObeNlavieres  nieder. 

Wlnkebneyer^  G.,  Musikdirektor  ra  Mannheim,  spSter  in  Worms,  geboren 
am  3.  Jan.  1787  za  Weissenburg  am  Sand,  starb  am  3.  Jan.  18B1  zu  Worms, 
ist  der  Verfasser  eines  musikalischen  Handbuchs  nach  der  Methode  von  Natorp 
und  N'äjreli:  »Neuer  Kathechismus  über  den  Unterricht  im  Gesangea  n.  s.  w.l 
(Mannheim,  LöfÜer,  1821,  in  8°,  51  S.);  auch  veröffentlichte  er:  -aSerenade  pour\ 
deux  cors,  deux  ^ompeUes  et  trombonev  (Mayence,  Schott),  Ciavierstücke  (Offen- 
bach, Andre). 

Wlnkhlery  Carl  Angelas  Ton^  talentvoller  Olavierspieler,  tttdttiger  Com- 
ponist  nnd  Lehrer  der  Tonkunst,  wurde  in  Ungarn  in  den  enten  Ji^en  den 
19.  Jahrhunderts  geboren  und  hatte  seinen  Wirkungskreis  in  Pest  gefunden, 
wo  er  auch  am  15.  Decbr.  1845  starb.  Zu  der  beträchtlichen  Zahl  seine i- 
Compositionen  gehören:  »Sextett  für  Piano,  zwei  Violinen,  Alt,  Violoncell  und 
Contrabassa,  op.  44  (AVien,  Haslinger).  » Variations  brillantes  pour  piano  et 
orehestreaf  op.  19  und  30  (Wien,  Leidesdorf) ;  op.  23  (Wien,  Mechetti);  op.  4;>i 
(Wien,  Diabelli).  itGrand  rondeau  pour  piano  et  orehestre^j  op.  41  (Pest,  Grimm). 
Yierhindige  OlayierstCUske,  Trios  Ar  Olavier,  Violine  und  Violonedl  (WienJ 
Haslinger).  »Orand  trio  ptmr  pianot  ßüte  ei  alio*,  op.  15  (Wien,  Meohetti)] 
mMandeaua!  hrillanls  pour  piano  avec  accompagnement  de  quaiuor<i,  op.  12  (ibid«)l 
op.  17  (Pest,  Hartleben).  »Grosse  Sonate  für  Ciavier  und  Violoncell«  (Wien| 
Mechetti).    »Vierhändige  Sonate«,  op.  22  (Pest,  Lichte)  u.  A.  | 

Winkler)  Johann  Heinrich,  Professor  der  Philosophie  und  Physik  zu 
Leipzig,  starb  daselbst  am  18.  Mai  1770.  Er  schrieb  die  mathematische  Ab- 
handlung: »Tentamina  circa  soni  celeritatem  per  aerem  ainuMphaerieamv.  (LipsiaeJ 
1763,  in  4**).   »Untersuehung  der  Katur  und  Kunst«. 

Wlnkler»  Louis,  geboren  am  1.  Septbr.  1813  in  Braunschweig,  Organistt 
daselbst,  hat  sich  namentlich  als  trefflicher  Arrangeur  der  Instrumentalwerkel 
unserer  Meister,  um  die  Verbreitung  derselben  in  den  weitesten  Kreise  groBses 
Verdienste  erworben. 

Winkler,  Max  Joseph,  Schullehrerssohn  von  Waldstetten,  geboren  am 
10-  März  1810,  verrieth  als  Knabe  schon  ein  ausgezeichnetes  Muäiktalent  und 
erhielt  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht  von  seinem  Vater,  studirte  dann] 
in  Augsburg  und  trat  1838  in  das  Sohullehrerseminar  in  Dülingen.  Da  bildete 
er  sich  unter  Basilus  Schwans  im  Generalbass  und  Orgelspitle  aus.  NaeU 
seinem  Austritte  aus  dem  Seminar  wurde  er  als  Chorregent  in  Günzburg  an- 
gestellt. Im  October  1837  wurde  ihm,  nach  ausgeseichnet  bestandener  Prüfung, 
die  Chorregentenstelle  an  der  Dompfarrkirche  übertragen,  Fungirte  dann  neben- 
bei als  Musikhilfslehrer  am  königl.  Sohullehrerseminar  und  wurde  1849  als 
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wirklicher  Musiklelirer  ernannt,  in  welcher  Stellung  er  noch  wirkt.  Er  versah 
nicht  blos  mit  unermüdetem  Eifer  und  erfreulichem  Erfolge  das  ihm  übertragene 
Lehramt,  sondern  war  auch  unermüdlich  thätig  in  jeder  Art  von  Composition. 
Seine  Werke,  deren  er  eine  sehr  grosse  Anzahl  schrieb,  zeichnen  sich  durch 
BMDhflit  dei  Mmn,  LebencUgksit  der  Gedanken  nnd  Leichtigkeit  in  Hand- 
lialnmg  dea  Gontnpiinktefl  ans.  Leider  sind  nur  die  waugsten  im  Dmcke 
erBeheinen.  Sein  nahmbafteates  Werk  ist  ein  grosBee,  Sr.  Majestät  dem  König 
Lndwig  TL.  von  Baiem  gewidmetes,  Eeqniem.  Dasselbe  wurde  am  27.  Juli 
1875  im  Bora  unter  Direktion  des  Kapellmeisters  Kammerlander  unter  enthu- 
siastischer Anerkennung  des  künstlerischen  Werthes  dieses  Meisterwerkes  auf- 
geführt. Die  hierüber  erschienenen  Tvccensionen  erkennen  es  als  ein  glänzendos 
Zeugnisß  von  der  schöpferischen  Begabung,  wie  von  den  gediegenen  contra- 
pooktisehea  Kenntnissen  des  Tonsetzen  an  und  gestehen  ihm  eine  ebenbürtige 
Stelle  neben  den  bedentendsten  kirohlicben  Meistern  der  Kenaeit  so.  Se.  Mi^. 
Eonig  Ludwig  II.  verlieh  ihm  als  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die 
Mniik  die  goldene  Ludwigs-Medaille  fär  Wissenschaft  und  Kunst,  welche  ihm 
nnter  entsprechender  Feierlichkeit  am  8.  Febr.  1876  überreicht  wurde.  Von 
seinen  vielen  Compositionen  führen  wir  nur  an:  3  Trauerchoräle  für  die  Fasten- 
zeit, 4  stimmig  mit  Begleitung.  Kh  ine  Messe  in  F  mit  Instrumentalbegleitung. 
Eine  grosse  Messe  in  C\  instrumcntirt.  Missa  Catharina,  4  stimmig.  14  Gra- 
dvalien  und  OffSertorien.  5  vierstimmige  Gkadnslien  und  Offertorien.  Vesper- 
psabaen.  6  Litaneien.  3  kleine  Bequiem.  Die  Mannesalter,  mit  Orchester. 
Fennr!  mit  Orchester.  12  Quartetten  für  gemischte  Stimmen.  3  Streichquar- 
tetten. Larghetto  fftr  Cello  und  Ciavierbegleitung.  I*emer:  »Harmonielehre«, 
2  Bände,  »Allgemeine  Mnsiklehre«,  »G^neralbassübungen«  sämmtlich  bei  Beck 
in  Nördlingen. 

Winckler,  Theoj)hil  Friedrich,  Beamter  des  Artisten-Cahinettes  der 
k&UgL  Bibliothek  zu  Paris,  geboren  zu  Strassburg  1771,  starb  am  26.  Febr. 
1807.  Er  war  einer  der  Bedtädeure  des  »Magasin  eneydopedigucn^  in  welchem 
Journal  er  veröffentlichte:  »NoHee  htographique  mir  Jean  Ohuytottome  Wblfgang 
^RiofMlo  MwirU,  von  welcher  auch  Separat-Abdrücke  erschienen. 

Winneberger,  Faul  Anton,  Componist  und  Violoncellist»  ist  1758  zu 
Mergentheim  an  der  Tauber  im  würtembergischen  Jaxtkrolse  geboren.  Er 
zeigte  schon  als  Knabe  ein  ungewöhnliches  musikalisches  Talent  und  hatte  das 
Glück,  in  dem  au  der  Stadtschule  seiner  \'aterstadt  als  Lehrer  angestellten 
früheren  Jesuiten,  Magister  Heilig,  einen  sorgsamen  Pfleger  seiner  wissenschaft- 
Heben  wie'  aneb  kttnstleriscben  Anlagen  zu  finden.  Dieser  war  niobt  nur  ein 
IVennd  der  Musik,  sondern  spielte  audi  mehrere  Instrumente  und  bat  ausser 
noch  eine  Anzahl  tüchtiger  Musiker  gebildet.  Bereits  in  seinem  neunten 
Lebensjahre  fand  W.  eine  Anstellung  als  Hofaltist  zu  Mergentheim  mit  einem 
Gehalt  von  hundert  Thalern,  vier  Maltern  Korn  und  zwei  Eimern  Wein.  Im 
vierzehnten  Jahre  versah  er  schon  den  Orgeldienst  in  der  Kirche  der  Domini- 
kaner, von  deren  einem  er  dagegen  Unterricht  im  Ciavierspiel  erhielt.  Nachdem 
er,  siebzehn  Jahre  alt,  seine  Stimme  verloren,  widmete  er  sich  dem  Studium 
dflor  Theologie  nnd  besucbte  su  diesem  Zwecke  die  TJniversit&ten  Wfinburg  nnd 
Heidelberg;  nach  Absolvirung  desselben  aber  empfahl  der  Magister  Heilig  den 
xwanzigjihrigen  Jüngling  nach  Mannheim,  wo  er  alsbald  die  Stelle  eines  Lehrers 
am  Musikseminar  nnd  eines  Organisten  an  der  grossen  Jesuitenkirche  erhielt. 
Diese  Stadt,  zu  jener  Zeit  ein  Sammelplatz  künstlerischer  Notabilitäten,  ge- 
währte W.  reiche  Gelegenheit,  sich  in  seiner  Kunst  weiter  zu  bilden;  im  Yer- 
kelir  mit  dem  Theoretiker  Vogler  und  dem  Componisten  Holzbauer  vervoll- 
kouimnete  er  sieb  als  Tonsetzer;  der  erstere  besuchte  ihn  hüuiig  auf  seiner 
Orgel  und  gab  ihm  Fioigentbemata  sur  improvisirten  Bearbeitung  au£  Zu  dem 
Geiger  Oaartli,  bekannt  durcb  seine  langjftbngen  Beaiebungen  zu  Friedrieb  d.  Chr. 
^aowobl  in  Sheinsberg,  als  auch  nach  dessen  Thronbesteigung  in  Berlin,  stand 
er  in  engem  FreondMbaftsverb&ltniss  bis  zum  Tode  dieses  Veteranen  im  Jabre 
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1780.  Vom.  Concertmeister  Franzi  erhielt  er  Violluunierricht,  doch  nur  kurze 
Zeit,  da  dieser  selbst  ihn  veranlusstc,  das  in  der  damaligen  Mannheimer  Hof- 
kapelle schwach  vertretene  Yioloncell  zu  seinem  Hauptinstrument  zu  machcD. 
TV.  sollte  diesen  Schritt  nicht  bereuen,  denn  als  bald  darauf  der  erste  YiolDii- 
Cellist  Danzi  eine  grüssere  Kunstreise  unternahm,  wurde  er  /.um  Ersatz  liir 
densallieii  als  AeotBSut  in  der  Hofkapelle  angesteUt. 

Die  eigentlich  frneliibare  Epoche  von  Wiimeberger'8  Ettnetlerlauf  bahn  begann 
1780,  wo  er  nach  dritthalbjährigem  Anfenthalt  in  Mannheim  th  Yioloiicellist 
nnd  Direktor  der  Jagd-  und  Tafelmusik  in  das  Hoforcbeater  des  konstliebaideQ 
Fflzsten  von  Wallerstein  berufen  wurde.  Schwerlich  würde  er  die  fllmraiis  an- 
regende künstlerische  Thätigkeit,  die  ihm  hier  inmitten  einer  grossen  Zahl 
ebenbürtiger  Collegen  ermöglicht  wurde,  verlassen  haben,  wenn  nicht  die  poli- 
tischen Stürme,  die  wenige  Jahre  später  Europa  durchbrausten,  ihr  ein  gewalt- 
sames Ende  gemacht  hätten.  W.  wurde  in  jener  unruhigen  Zeit  nach  Hamburg 
venchlagen  nnd  &nd  Mer,  wenn  auch  keine  feste  AnsteUnng,  so  doch  einen 
befriedigenden  Wirkungskreis  als  Lehrer,  hauptsBohlioh  des  OlaTierspiols,  zeit* 
weilig  auch  als  Violoncellist  im  Orchester  des  fransösiachen  Theaters.  Im 
Uebrigen  war  sein  Hamburger  Aufenthalt  nicht  frei  von  schweren  PrttfongeD: 
ein  Beinschaden,  den  er  sich  schon  in  frühester  Jugend  durch  einen  unglück- 
lichen Fall  und  darauf  folgende  Operation  zugezogen,  verschlimmerte  sich  wäh- 
rend seiner  letzten  Lebensjahre  und  führte  endlich  am  8.  Febr.  1821  seiucu 
Tod  herbei.  Als  Componist  war  W.  sehr  geschickt  in  der  Anlage,  stets  gründ- 
lich in  der  Ausführung,  aber  im  allgemeinen  stenger  als  es  der  herrudhende 
Geschmak  vertrug.  Als  ein  bleibendes  Denkmal  seiner  pädagogischen  Fihig- 
keiten  hat  er  eine  Beihe  von  tlebnngsstücken  für  Anfänger  im  Clavierspiel 
hinterlassen,  die  er,  progroMiT  geordnet,  auf  den  dringenden  Wunsch  seines 
Schülers  Ciasing,  bei  Cranz  in  Hamburg  veröffentlichte.  Ausserdem  erschienon 
von  ihm  im  Jahre  1800  drei  Streichquartette  bei  Andre  in  Offenbach,  zwei 
Concerte  für  Violoncell  und  Orchester  bei  Schott  in  Mainz  und  drei  Sonatcu 
für  Ciavier,  Flöte  und  Violoncell,  op.  7,  bei  Böhme  in  Hamburg.  Eine  1802 
▼on  ihm  in  Haumbuzg  au^ieflthrte  Cantaie  snr  Neiqahnifeiert  »An  das  biedere 
Hamburg«  ist  ungedruckt  geblieben. 

Ifiunigsteten»  Elias,  Orgelbauer  des  16.  Jahrhunderts,  baute  eine  Orgel 
in  Halberstadt  von  27  Begistem.  Die  Disposition  von  diesem  Werk  befindet 
sich  in  dem  Buche  yon  Fätorius:  *Sifntagma  murieummf  ThL  II,  8.  18.^  | 

Winslow,  Jacob  Christian,  berühmter  Anatora,  geboren  am  2.  April 
1669  zn  Odensen  auf  der  Insel  Fioni  in  Dänemark,  studirte  in  seinem  Vater- 
land, bereiste  dann  Deutschland,  Holland  und  lebte  einige  Zeit  in  Paris.  1732 
veröffentlichte  er  sein  bedeutendstes  Werk:  »Anatomische  Darstellung  des  mensch- 
lichen Körpers«.  Auch  gehört  zu  seinen  Schriften:  »DissertaHo  quid  musica  in 
affectus  videaU  (Haff nie,  1742), 

Winter,  Johann  Adam,  Chorregent  am  Collegiatstifte  Johannes  des 
Tftttfers  zu  Yilshofen  in  Niederbaiem,  lebte  im  An&ng  des  18.  Jahrhunderts 
und  componirte  eine  Anzahl  von  Werken  fttr  Kirchenmusik,  von  denen  das 
dritte  unter  dem  Titel:  »Musikalisches  Blumen- Cräntzlein,  12  geistliche  deutsche 
Arien  von  einer  Singstimme  nebst  versohiedenen  Instrumenten«  durch  den  Druck 
Verbreitung  gefunden  hat. 

Winter,  Johann  Christian,  Cantor  und  Musikdirektor,  erst  in  Celle, 
dann  in  Hannover,  ist  am  3.  März  1718  in  Helrastädt  geboren.  Er  war  ]\Iit- 
glied  der  um  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wirkenden  Mitzler'schen  Societüt 
der  musikalischen  Wissenschaften  und  hat  folgende  Werke  veröffentlicht: 
1)  »DjMwUs^  äpiMiea  de  Mutiees  perifia  ikeologo  neqm  dedeeora  meque  innüle* 
(Celle,  1749).  2)  •DitsertaHo  episMoa  de  eo  quod  eäi  inwicem  debmii  Muneoy 
JPoetied  et  ShetoHea  «rtee  iuetmdietimaea  (Hannover,  1764).  3)  -»De  eura  prW' 
eipum  et  megktratiuim  pkrum  iiTiuendo  et  eoneertHmdo  eantu  eetdetmUeOt  eodSns| 
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Um  phfio  quam  mrt^Moto*  (Hannover,  1772).   4)  üeber  die  OHdlia,  im  Han« 

nÖTCrschen  Magazin  vom  30.  Juni  1786. 

Winter,  Peter  von,  Opernconiponist  und  Kapellmeister  des  Königs  von 
Baiern,  ist  1751  (nach  Andern  1755  oder  1758)  in  Mannheim  geboren.  Schon 
im  Alter  von  elf  Jahren  zeichnete  er  sich  als  Yiolinspieler  derart  aus,  dass  er 
in  die  kmAlratlittbe  Kapelle  eiatreten  konnte.  Sein  Oompositionstalent  blieb 
vodSnfig  viMiitwioktlt»  troti  leüweiliger  Gontrapunktstndien  unter  der  Leitung 
des  Abtes  Yogler,  und  anch  nachdem  er  1776  an  dem  tob  Marohaad  geleiten 
frans58iBchen  Theater  die  Direktion  der  Kapelle  übernommen,  fühlte  er  sich 
nook  nicht  zu  schöpferischer  Thatigkeit  veranlasst.  Endlich  aber,  als  er  1778 
mit  dem  ganzen  Theater  nach  München  übergeMedelt  war,  entfaltete  sich  seine 
tondichterische  Anlage  und  er  versuchte  sich  mit  den  Melodramen  »x\.rmidaa, 
>Cora  und  Alonzo«  und  »Leonardo  und  Blondinea,  1780  aber  auch  mit  einer 
Oper  »HMeoa  und  Paris«,  die  namentlich  durch  ihre  nach  damaligen  Begriffen 
iiogewtthnlieh  glaaae&de  Yerwendung  des  Oreheaters  BeifiUl  fand.  Weit  weniger 
geaSgte  seine  Musik  den  Ansprüchen  an  Sangbarkeit  und  ein  wichtiger  Yor- 
fheil  war  es  für  "W".,  dass  er  in  Wien,  wo  er  sich  zum  Zweck  der  Aufführung 
seiner  Ballette  »Heinrich  IV.«,  «Hectors  Tod«  und  »Ines  de  Castro«  aufhielt, 
die  Bekanntschaft  Salieri's  machte  und  durch  diesen  veranlasst  wurde,  sich  dem 
Studium  der  Singstimme  mehr  als  zuvor  zu  widmen.  Schon  in  seinem  nächsten 
Werke,  einem  lateinischen  Päalm,  bewies  er,  dass  er  die  Lehren  des  italienischen 
Meisters  zu  yerwerthen  wusste;  ab  iUuserer  Erfolg  seiner  neuesten  Bestrebungen 
wurde  ihm  die  Ernennung  zum  HofkapeUmeisier  an  Yegler^s  Stelle  zu  Theili 
sowie  der  Auftrag  zur  Composiüon  einer  italienischen  Oper  »Girce«.  Dies 
Werk  ist  aus  unbdcannten  Ursachen  nidit  zur  Ausführung  gelangt,  dagegen 
hatte  er  mit  zwei  weiteren  Arbeiten  »Jery  und  Bätely«  von  Goethe  und  der 
italienischen  Oantate  »Timoteoa  glänzenden  Erfolg.  Im  Jahre  1791  ging  W. 
nach  Italien  und  zwar  direkt  nach  Neapel,  wo  er  die  Oper  »Antigone«,  dtmn 
nach  Venedig,  wo  er  die  r>FratelU  rivalU  und  i>Il  sacrißzio  di  Oretau  zur  Compo- 
Bition  erhielt»  Kaeh  München  zurückgekehrt  componirte  er  die  zu  Opemteoäen 
nmgestalkete  »Psyche«  von  Molidre  und  8hakei^»eare*B  »Sturm«,  wMehe  beide 
Werke  zur  Aufführung  geUngten  ohne  nennenswerfihen  Bei£sU  zu  finden.  Gleich- 
wol  trat  der  Künstler  eben  jetzt  in  seine  Glanzepoche,  und  von  Wien  aus,  wo  er 
1794  »Das  Labyrinth«  (als  zweiten  Theil  der  »Zauberflöte«)  und  1796  »Das 
unterbrocliene  Opferfest«  aufführte,  verbreitete  sich  sein  fiuf  über  ganz  Europa. 
Noch  in  demselben  Jahre  wurde  er  nucli  Prai^  berufen,  um  die  Oper  »II  trionfo 
del  hei  sesso*  zu  componircn;  mittlerweile  hatte  aber  in  München  die  deutsche 
Oper  Boden  gewonnen  und  W.  konnte  bald  nach  seiner  Rückkehr  mit  der 
Oper  »Maria  von  Montalban«  (1800)  einen  enthusiastlsehen  Beifsll  finden. 

Eine  Einladung  nach  London  bewog  W.  1802  München  wiederum  zu  ver- 
lassen; die  drei  grossen  Opern  »Calypso«,  »Proserpina«  und  »Zaira«  waren  die 
Frucht  seines  bis  1805  ausgedehnten  Aufenthaltes  in  der  englischen  Hauptstadt. 
Dazwischen  hatte  er  versucht,  auch  in  Paris  sein  Talent  zur  Geltunf:f  zu  bringen, 
und  es  wirklich  durchgesetzt,  dass  ihm  die  Direktion  der  Grossen  Oper  den 
Text  der  dreiaktigen  Oper  »Tamcrlan«  zur  Coraposition  anvertraute.  Doch  war 
der  Erfolg  dieses  im  Jahre  1802  aufgeführten  Werkes  ein  äusserst  geringer, 
snd  ein  zweiter  1806  gemachter  Versuch,  mit  der  Oper  »Oastor«  die  Gunst 
des  Pariser  Publikums  zu  gewinnen,  missisiig  ebenfiüls,  dadurdi  entmuthigt 
arbeitete  W.  mehrere  Jahre  hindurch  nur  für  die  Münchener  Hofkapelle;  1814 
führte  er  eine  zur  Peier  der  deutschen  Siege  über  Napoleon  componirte  Schlacht- 
Symphonie  auf;  in  demselben  Jahro  feierte  er  sein  fünfzigjähriges  Dienstjubiläuu), 
bei  welcher  Gelegenheit  er  vom  König  mit  dem  Ritterkreuz  des  Civilverdlenst- 
ordens  dekorirt  wurde.  Fast  schien  es  jetzt,  als  wolle  W.  der  Bühne  für  immer 
entsagen  und  sich  ausschliesslich  der  1805  zu  München  von  ihm  gegründeten 
Oegangschule  widmen  —  da  verliess  er  noeh  einmal  sein  Taterland  und  wandte 
begleitet  von  seiner  Sehttlerin  Frau  Sigl-Yespermann  naeh  Muland.  Hier 
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fand  er  1816  nit  seiner  Opor  »//  Maometom  eise  freundliche  Aufnahme  beim 
Publikum,  woifefron  die  1817  aufgeführten  Opern  ■/  due  ValdomirU  und  »Ete- 
lindaa  weuig  Glück  machten.  Von  Mailand  gini?  er  naob  (renua,  um  hier  die 
Oper  «Der  Sänger  und  der  Schneider«  uufzuführen,  welches  Werk  auch  nach 
seiner  iiückkehr  1820  in  München  zur  Auffährong  gelangte,*  mit  ihm  nahm 
er  für  immar  Abfchied  von  der  Bfllme,  dooh  blieb  er  noeh  für  Kapelle  und 
Kirche  thltif  bia  sa  seinem,  am  la  Oetbr.  1825  eilolgien  Tode. 

Aoiaer  den  genannten  Opern  hat  W.  noch  eine  grosse  Zalil  diamaüsdifflr 
Werke,  sniammen  siebennnddreissig,  componirt.  An  Kirchencompositionen  be* 
sitzt  die  königliche  Kapelle  zu  München  von  ihm  23  vollständige  Messen, 

2  Pastoral-Moaaen,  eine  ( 'ontrapunkts-Messe,  2  Requiems,  20  Gloria,  17  Credo 
und  ebenso  viele  Sanctus  und  Agnus  Dei,  22  Offertorien  und  Motetten,  24  Gra- 
dualc,  9  Yesperpsalmen,  ein  Magnificat,  15  S^mni  per  annum,  2  Eegma  eoeU, 
ein  Jm  Marian  ein  Mmo  redmptorüt  S  VmU  toMie  tpirUuM,  7  2M«si  ergo, 

3  imm,  3  SUibai  matetf  eine  Litanei  und  3  BeipoBiorieii.  Für  die  eTsn- 
'.'(^lische  Hofkapelle  schrieb  er  7  Cantaten,  worunter  »Die  Auferstehung«,  »Die 
Propheten«  un^  »Das  Licht  der  Sonne  ist  hinab«;  die  Oratorien  »Der  sterbende 
Jesus«  und  »Borrite  Dich  o  Christ«,  ein  deutsches  Sfabaf  mater  und  mehrere 
kleinere  Compositionen,  —  Die  Hauptaufgal)e,  welche  W.  sieb  bei  seinen  Ar- 
beiten gesetzt  hutte,  bestand  in  der  richtigen  Deklamation  und  einem  fliessen« 
den,  angenehmen  Gesang,  und  er  loste  dieselbe  so  vortrefflich,  dass  ihn  kein 
Tonaetser  seiner  Zeit  in  dieser  Hintiebt  Ubertroffen  bat.  Von  seiner  genauen 
Kenntniss  der  mensoblicben  Gesangsorgane  und  der  su  ibrer  Ausbildung  6r> 
forderlichen  Mittel  zeugen  eine  Menge  Tortreffliober  von  ibm  enogener  Sänger, 
sowie  seine  1824  zu  INIainz  erschienene  Gesangschule  in  vier  Abtheilungen. 
Dagegen  fehlte  ihm  jenes  Feuer,  jenes  »geniale  Ungestüm«,  ohne  welche  dem  j 
dramatischen  Componisten  die  Erreichung  der  höchsten  Ziele  versagt  bleiben  . 
muss;  und  dieser  Mangel  ist  als  die  Ursache  zu  bezeichnen,  dass  von  den 
Tielen  Werken  des  zn  seiner  Zeit  so  boebgefeierten  Kfinftler%  mit  Amaabme 
des  vuiterbroebenen  Opferfeitea«,  niebt  ein  einziges  seinen  Schöpfer  überlebt  bat 

Winterberger«  Alezander,  einer  der  bedeutendsten  Obmer^  und  Orgel- 
virtuosen  der  Gegenwart,  ist  am  14*  August  1834  in  Weimar  geboren.  Sein 
Vater,  Weimarischer  Hofschanspieler,  sorurte  früh  für  eine  gründliche  Ausbildnng 
der  Begabung  des  Sohnes;  in  den  Juhron  1848  und  1849  besuchte  dieser  das 
Conservatoriura  in  Leipzi«?  und  nachdem  Liszt  in  "Weimar  seinen  Wohnsitz  ge- 
nommen hatte,  wurde  W.  desseu  Schüler.  Iö61  ging  er  nach  Wien  und  1869 
ab  Professor  an  das  Oonservatoirinm  in  Petersburg.  Seit  mebreren  Jabren 
er  wieder  in  Leipzig.  Seine  Compositionen:  Olavier-  und  Orgelwerke  und  Liedsr 
für  eine  und  mebr  Stimmen  zeiebnen  aiob  dnrob  Originalit&t,  wie  durch  feine 
Arbeit  und  warme  Empfindung  aus;  namentliob  Terdienen  seine  liieder  und 
Duette  weiteste  Verbreitung. 

Winterburger,  Johann,  der  erste  Drucker  in  Wien,  wurde  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  zu  Wiuterburg  geboren.  Er  errichtete  in  Wien  eine 
Druckerei  und  beschäftigte  sich  selbst  mit  dem  Schneiden  der  nöthigen  Buch- 
Stäben.  Die  enten  Brnefcsaebea  ans  dieier  Ol&ma  ersobienen  ungefUir  1490; 
es  gehörte  daau  die  erste  Ausgabe  der  kleinen  musikalisoben  Abbandlung  tob 
Simon  Queren:  »Opusculum  musieesa  u.  s.  w.  Das  letate  Werk,  welcbes  ans 
dieser  Druckerei  hervorging,  ist:  •JnUphonmim  ad  reahm  ooiuuehm^  etmkmä 
fitum«  (Wien,  1519). 

Wluterfeld,  Carl  Georg  August  Vivigens  von,  Musikhistoriker,  wurde 
als  Abkömmling  des  zur  Zeit  Friedrichs  d.  Gr.  berühmten  Generals  am  28.  Jau.  I 
1784  in  Berlin  geboren,  machte  seine  wissenschaftlichen  Studien  zaerst  in  der 
Hartung'seben  Sebnle,  dann  auf  dem  Gymnasium  des  giauen  Klosters  und  be« 
sog  1808  die  Universität  Halle^  um  bier  die  Beebte  su  studiren.  Im  Jahre 
1806  kebrte  er  nach  Berlin  surfiek,  um  bier  seine  juristische  Laufbahn  su  be- 
ginnen und  1811  wurde  er  snm  Ajweiior  emannt.   Inawisebai  batte  er  sich 
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auch  eifrig  mit  der  ToTikinist  beschäftigt,  anfänglich  nnter  der  Leitung  des 
Professor  Scbaaf,  von  1M09  an  als  Mitglied  der  von  Zelter  dirigirtcn  Sing- 
ukiidemie,  letzteres  bis  1816,  wo  er  als  Ober-Landesgerichtsrath  nach  Breslau 
gesandt  wnrde.  In  dieser  Stellung  blieb  er  zwanzig  Jahre,  während  derer  er 
neben  seinem  iierufe  mit  grösstem  Erfolg  zar  Verbreitung  musikalischer  Kennt- 
nkee  räkle,  tiieÜB  all  Direktor  des  kboigUehen  Insütats  fttr  Kirc^nmosik, 
theik  ale  Stifter  der  Geeellickaft  sar  Pflege  der  knoUiehen  Tonkunst,  zn 
welchem  ünternebmeii  er  sich  mit  Raumer,  Friedr.  Heinr,  Hagen  und  Mosewius 
vereinigt  hatte.  Namentlich  war  die  Geschichte  der  Musik  ein  Feld,  welches 
er  während  seines  Aufenthaltes  in  Breslau  mit  unermüdlichem  Eifer  cultivirtt« 
und  das  reiche,  von  ihm  seilest  auf  einer  längeren  Keise  in  Italien  1812  ge- 
sammelte Material  wurde  nun  von  ihm  mit  Gründlichkeit  und  genialenr Forscher- 
blicke für  seine  Arbeiten  verwerthet  Im  Jahre  1836  wurde  er  wieder  nacdi 
Berlin  benilbn  nnd  swar  als  Königlich  PreossiBeher  geheimer  Obertribonalrath, 
ts  weleihom  Amte  er  bis  an  seiner  elf  Jahre  spitter  erfolgten  Pensionirang  ver- 
blieb. Am  2.  Febr.  1852  machte  ein  Schlaganfall  seinem  thatigen  Leben  ein 
Ende.  Die  von  ihm  hinterlassenen,  zum  Theil  werthvollen  Arbeiten  musik- 
historischen Inhalts  sind  folgende:  1)  »Johannes  Pierluigi  von  Palestrina,  Seine 
Werke  und  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Tonkunst.  Mit  Bezug  auf 
Baini's  neueste  Forschungen  dargcstellta  (Breslau,  1832,  in  8*^,  66  Ö.).  Enthält 
die  wichtigsten  Bemerkungen  aus  Baini's  Schrift  selbst  nnd  weitere  MitthfiÜangen 
fiber  Palestrina  nnd  seine  Zeitgenossen.  2)  »Johannes  Gabrieli  nnd  sein  Zeit^ 
alter.  Zur  G«schiohte  der  Blttihe  heiligen  Gesanges  im  sechzehnten  nnd  der 
ersten  Entwickelung  der  Hauptformen  unserer  heutigen  Tonkunst  in  diesem 
und  dem  folgenden  Jahrhunderte,  zumal  in  der  Venedischen  Tonschulea  (Berlin, 
1834,  3  Bände).  Die  Wichtigkeit  dieses  Werkes  rechtfertigt  eine  Inhaltsangabe 
seiner  einzelnen  Abschnitte:   1)  Vencdi_£(  und  die  Kirche  des  heil.  Marcus  im 

16.  Jahrhundert.  2)  Venedigs  Anstalten  für  kirchliche  Tonkunst  und  ältere 
Tonmeister  bis  auf  Job.  Gabrieli.  3)  Job.  Gabrieli,  dessen  LebensverhSltnisse 
und  Zeitgenossen.  4)  Der  gregorianisehe  Eirchoigesang,  dessen  Bedentang  und 
das  Yerhftltniss  der  alten  belgischen  Tonmeister  an  demselben,  zumal  Adrian 
Willaert's,  des  Stifters  der  Yenedisohen  Tonschule.  5)  Die  Kirchentöne  (eine 
der  gründlichsten  Abhandlungen,  welche  über  diesen  Gegenstand  geschrieben 
sind).  6)  Willaert's  Schüler  nnd  Nachfolger:  Typrian  de  Kore,  Zarlino,  Claudio 
Merulo,  Andreas  Gabrieli,  und  deren  Verdienste  um  die  harmonische  Entfaltung. 
7)  Die  Rhythmik  der  älteren  Tonmeister.  8)  Job.  Gabrieli  in  seiner  früheren 
kfinstieiisehen  Thütigkät  bis  anm  Aasgange  des  16.  Jahrhunderts;  sein  Ter- 
hiltnisB  EU  Paleetrina  und  Orlando  Lasso.  Erste  Beilage:  Yeraeichniss  der 
Sängermeister  und  Organisten  an  der  Kirche  des  heil.  Marcus  laut  deren  Ar- 

hiven.    Zweite  Beilage:  Notendrook  und  Musikhandel  zu  Venedig  im  16.  und 

17.  Jahrhundert.  Nicht  minder  werthvoll  ist  der  zweite  Theil  des  Werkes, 
welcher  sich  mit  der,  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  aufgekommenen  neuen 
Kichtung  in  der  Tonkunst  boschilttigt,  und  namentlich  die  Entstehung  der  Oper 
und  des  Oratoriums,  sowie  Gabrieli's  Verhältniss  zu  diesen  beiden  Kunstgattungen 
ins  Auge  fasst  3)  »lieber  Carl  Christian  Friedrich  Fasoh's  geistliche  Gesang- 
werke, Beigabe  an  den  bei  Trantwein  in  Berlin  erschienenen  Oompositionen 
des  Meisters«  (Berlin,  1839).  4)  »Der  evangelische  Kirchengesang  und  sein 
Verhältniss  zur  Kunst  des  Tonsatzes«  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  1843  bis 
1817,  3  Bände),  Winterfeld's  bedeutendstes  Werk  mit  werthvollen  Nachrichten 
üi.er  den  deutschen  Ohoralgesang  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und  einer 
reichen  Auswahl  von  Partitur-Beispielen  aus  den  Werken  der  damaligen  Com- 
ponisten.  5)  »Dr.  Martin  Luther  s  deutsche  geistliche  Lieder«  (ebenda  1840). 
6)  »üeber  Herstellung  des  Gemeinde-  nnd  Ohorgesanges  in  der  evangelisehen 
Kirche«  (1848).  7)  »Zar  Geschichte  heiliger  Tonkunst«  (einielne  Abhand- 
lungen), zwei  Thmle  (Leipzig,  1850 — 1852).  W.  lünterliess  eine  reiche  Samm- 
lung ton  Masikwerken  aas  dem  16.  Jahrhundert  in  Partitaren,  sowie  seltener 
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musikwissenschaftlicher  Bücher;  die  ersteren,  103  Bände  stark,  vermachte  er  . 
der  königlicheu  Rihliothek  in  J^erlin,  die  übrigen  Schätze  seiner  Bibliothek,  deren 
Catalog  785  Nummern  umfasste,  wurden  1857  in  öfientlicher  Auction  verkauft. 

Wippe  (Balancier)  ist  eine  länglich  ovale  eichene  Leiste  von  0,314  Mir. 
Länge  und  7  Centimeter  Breite  und  1  Centimeter  Dioke.  Dieselbe  ist  in  der 
Mitte  mit  einem  Loche  Tereehen;  dvreh  die»  Lodi  gebt  eine  eiserne  Stangre, 
um  welche  sich  die  Wippe  wie  um  eine  Adise  bewegt  Dsxnit  die  Wippe  sich 
aber  nicht  seitwärts  bewegen  kann,  geht  sie  in  einer  Seheide,  die  Wippen- 
sekeide (s.  d.)  genannt. 

WippenclaTiatur  nennt  man  den  unmittelbar  über  den  Manualtasteu  mancter 
Orgeln  im  Innern  angebrachten  ]\Iechanismu3,  der  aus  längeren  und  kürzeren 
Hölzern  (Wippen  c.der  Bliudclaves  genannt)  besteht,  die  mit  den  unter  iiineu 
liegenden  Tasten  durch  ein  Schraubengewinde  mit  Ledermutter  verbunden  sind. 
Die  mit  den  Abstraoten  verbundenen  Sohranhengewinde  stehen  hior  niobt  auf 
den  Tasten  selbst»  sondeni  auf  dm  Wippen.  Wird  nun  die  Taste  nieder- 
gedrückt, so  zieht  das  auf  derselben  hinten  stehende  Schraubengewinde  ver- 
raittelst  der  Mutter  die  Wippe,  während  deren  Schraubengewinde  u.  s.  w.  wieder 
die  betreffende  Abstracte  heranzieht  AVippenclaviaturen  werden  gern  da  ange- 
bracht, wo  ein  geringer  Tastenfall  nothwendig  wurde  und  doch  ein  hiuläuglicb 
weiter  Aufzug  des  Ventils  erforderlich  war. 

Wippenkoppel  ist  eine  Kuppel  von  folgender  Einrichtung:  Eine  Wippen- 
seheide befindet  sieh  swisehen  den  Tasten  sweier  Mannale.  Dieselbe  enthält 
so  viel  Wippen,  als  die  Manuale  Tasten  haben.  Jede  Wippe  enthilt  in  der  . 
Mitte  ein  Schraubengewinde,  welches  durch  einen  länglichen  Einschnitt,  der  in 
die  Taste  des  Obermanuals  gemacht  ist,  geht  und  hier  mit  einem  Ledermütter-  , 
eben  versehen  ist.  Die  Taste  des  TJntermanuals  enthält  gleichfalls  ein  Schrauben- 
gewinde; letzteres  hat  ebenfalls  ein  Ledermütterchen  und  geht  durch  das  andere  * 
Ende  der  Wippe.  Wird  nun  die  Koppel  gezogen,  so  zieht  die  Mutter  das 
Schraubengewinde  des  Untermaunals  (die  Wippe),  die  Mutter  der  Wippe  wieder 
die  betreffende  Taste  des  Obermannals  herunter.  Naeh  abgestossenem  Koppelzug 
treten  die  Wippen  Tom  so  tief  hemnter,  dass  sie  von  dem  Schranbenmfltterchen 
des  Tlntermannals  nur  wenig  herabgezogen  werden  können;  der  hintere  Theil 
derselben  hebt  sich  aber  sammt  der  Wippensoheide  so  nahe  an  die  Tasten  des 
Oberclaviers,  dass  das  Herunterziehen  derselben  von  Seiten  der  Wippenscheide 
unmöglich  wird,  da  sie  eben  zu  weit  über  der  Taste  steht.  Die  Wippenkoppel, 
von  denen  es  noch  wieder  verschiedene  Arten  giebt,  kommen  in  neuerer  2eit 
noch  immer  mehr  in  Aufnahme. 

WippenrnheMe»  zwei  starke  Höker,  die  mit  Binsohnitten  in  Forna  eines 
Kammes  oder  Bechens  versehen  sind  und  in  welohen  die  Wippe  (s.  d.)  geht, 
damit  diese  sich  nicht  seitwärts  bewegt. 

Wippern-Uarriers,  Louise,  ist  im  Jahre  1837  zu  Hildesheim  geboren, 
zeigte  früh  Anlage  zur  Musik  und  ward  wegen  ihrer  schönen  Stimme  ver-  . 
anlasst,  als   IGjähriges  Mädchen  den  Sologesang  im  dortigen  Dome  zu  über-  . 
nehmen.    Dem  eigenthümlichen  Naturell  der  jungen  Sängerin  entsprach  diese 
Tlüttigkeit  vollkommen.    Sie  hatte  im  Kloster  zu  Duderstadt  ihre  Erziebong 
genossen  und  sie  selbst  hatte  schon  den  G-edanken  gehabt»  Könne  su  werden, 
den  eine  ihrer  Siteren  Schwestern  bereits  ausgeführt  hatte.   Nachdem  indess  < 
beschlossen  war,  sie  im  Gesänge  weiter  ausbilden  zu  lauen,  ging  sie  nncb  Ham- 
burg zu  der  Gosanglehrerin  Franziska  Oomet,  die  es  zu  vermitteln  wusste,  < 
dass  Fräulein  W.  nach  Berlin  kam  und  am  16.  Juni  1857  als  Agathe  (»Frei-  . 
schütz«)  und  am  21.  Juni  als  Alice  (»Robert«)  versuchsweise  die  Königl.  Bühne 
betrat.    Der  frische  Klang  der  umfangreichen  Stimme,  der  richtige  Tonanaatz 
und  die  reine  Intonation  der  jungen  Säugerin  sowie  ihre  vorgeschrittene  Vor- 
bildung für  die  Bühne  wanlassten  die  Königl.  Generalintendantnr,  sie  zu  i 
engagiren,  und  am  6.  September  desselben  Jahres  debatirte  sie  als  angestellte 
Sängerin  in  der  EoUe  der  Alice  in  »Bobert  der  Teufel«.   Sohnell  erwArb  sie 
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rh  liesonders  in  lyrischen  Partien  die  Giinsi  des  Fubliknms  imd  den  Beifall 
ier  Frennde  wahrhaft  edler  Gesangskunst  und  wusste  dieselbe  sich  in  hohem 
aassp  zu  erhalten  und  ro  zu  steij^orn,  dass  ihre  in  Folge  der  Diphthcritis, 
irch  die  ihr  Organ  leider  heftig  angegriffen  worden  war,  so  früh  nothwendige 
BDsioniruDg  als  ein  grosser  Verlust  für  Bühne  wie  Concert  allgemein  beklagt 
nrde.  Während  ihrer  Blütezeit  gastirte  sie  wiederholt  in  den  meisten  grösseren 
didien  IXeutBohlaiidB^  in  Dreiden,  Hannover,  Hamburg,  Mftnchen,  Leipzig,  wie 
.  Prag,  Wien  und  London  nnd  überall  mit  d«n  grOniien  Erfolge.  In  London 
Dg  Frau  'Wippern-Harriors  am  Her  Majesty's  Theatre  innerhalb  dreier  Saisona 
Imal.  Nach  ihrem  Abgänge  von  der  Bühoe  entsagte  Frau  Wippern-Harriers 
r  Kunst  nicht  gänzlich;  das  Publikum  hatte  noch  bisweilen  Gelegenheit, 
men  früheren  Liebling  in  Concerten  zu  hören,  namentlich  aber  ertbeilte  sie 
ägahteo  Gesangsbeflissenen  Unterricht  und  bereitete  dieselben  für  Concert  und 
ihne  allaeitig  vor.  Von  den  in  Opern  gesungenen  Partien  nennen  wir  ausser 
m  erwähnten,  Ton  denen  sie  Agathe  38  mal,  Alioe  84  mal  gelungen,  nooh  fei- 
nde: 1867:  Maloofan  (»Maobeth«)  15 mal;  Gräfin  (»Waaserträger«)  27mal; 
^58:  Jessonda  (Oper  gleiclun  Namens)  8raal;  Elvira  (»Stumme  von  Portioi«); 
amina  (»Zauberflöte«)  37 mal;  1859:  Elsa  (»Lohengrino)  38mal;  Königin 
Hugenotten«);    (iräfin  Keuterholm    (»Die  Ballnacht«);    Araor  (»Orpheus«); 

Ella  (»Christine«);  Elsbcth  (»Weibertreue«)  :Lucinde  (»Arraide«);  Hezia 
Oberen«)  15mal;  Zerline  (»Don  Juan«)  26msl;  Iphigenia  (»Iphigeniain  Aulis«) 
Imal;  1861:  Isabella  (»Robert  der  Teufel«);  Die  Braut  (»Braut«  von  Auber); 
elia  (»Kiunnahal«);  1862:  Eniyanihe  (Oper  gleiolien  Kamens)  14 mal;  Aetaea 
Iper  glei«1ien  Namens);  Elisabeth  (»Tannhüiiser«);  Siuanne  (»Figaro'a  Hooh- 
it<)  37 mal;  186.^:  Margarethe  (»Faust«)  34 mal;  Mathilde  (»Teil«);  Valentine 
'Hugenotten«)  5 mal;  Donna  Anna  (»Don  Juan«)  7 mal;  1864:  Olympia  (Oper 
eichen  Namens);  1865:  Tsabella  (»So  machon's  Allo«);  Irene  (»Rienzi«);  Amelia 
J7n  Ballo  in  MascJicraa);  Lconore  (»Trovntoreaj;  Ines  (»Afrikanorin);  1866: 
eeha  (»Jüdin«)  9miil;  1867:  Vielka  (»Feldlager«);  Leonore  (»Fidelio«)  8mal; 
rinzessin  von  Navarrs  (»Johann  von  Paris«);  Engenie  (»Ziethen-Husaren«), 
a  Frau  W.  aocli  ab  Oonoert-  nnd  Oratoriendingerin  an  wirken  vieUaoh  Ge- 
geahmt  nabm,  so  «rwSlinen  wir  ihrer  Leistung  als  Peri  in  Sofanmann's  »Para* 
ies  und  Peri«  ihrer  Theilnahrae  an  BlieiniBchen  und  Mecklonburgischen  Gesangs- 
sten  und  ihrer  Erfolge  in  den  zn  ihrer  Zeit  so  beliebten  Sonntags-Matineen 
18  Königl.  Opernchors.  —  Die  treffliche  Künstlerin  erlag  leider  bereits  am 
October  187H  einem  Brustleiden;  sie  starb  in  öörbersdorf  in  Schlesien,  wo 
e  Heilung  zu  finden  hoü'te.  Ihr  Bild  ist  oft  erschienen;  eins  der  ersten, 
rastbild  in  halber  natürlicher  Grosse,  von  A.  Rohrbach  auf  Stein  gezeichnet^ 
Irook  TOD  W.  Korn  &  Co.  in  Berlin;  ein  kleineres  in  EntsoVs  Theater-Alma« 
ich,  ebenfalls  lithograpliirt  von  Bobrbacb,  Druck  von  H.  Berg;  drittens: 
thographirt  von  Jager,  Dnick  von  Höker,  Verlag  von  Nelte,  Böltje  &  Co.  in 
erlin :  viertens:  Stich  und  Druck  von  Weger,  Leipzig,  Verlag  der  Dürr'schen 
uchhandlung.  Ferner  '/loht  es  Costümbilder,  meist  brillant  colorirt,  in  ihren 
artien  der  Alice,  Euryauthe,  Elsa,  Zella  u.  a.,  sowie  zahllose  Photographien 
'on  denen  einige  auf  der  Pariser  Ausstellung  Aufsehen  gemacht),  namentlich 
3i  den  Photographen  H.  Graf  in  Berlin,  Haase  &  Oo.  daselbst  n.  a.  Noeb 
li  darauf  hingewiesen,  dass  Frau  Harriem  mit  seltener  BestBadigkeit  dor- 
nigen BSbne  tren  blieb»  deren  heisse  Bretter  zn  betreten  ibr  als  TheatemoTiae 
lerst  gestattet  wurde,  obgleich  ihr  mit  der  Zeit  die  glänzendsten  Anerbieten 
BS  Wien  und  London  (ersteres  mit  dem  Doppelten,  letzteres  mit  dem  Fiinf- 
ichen  ihrer  hiosit^en  Einnahme)  in  schmeichelhaftester  Weise  gemacht  wurden, 
cit  dem  Jahre  1859  war  Frau  A\  ippern-Jlarritrs  mit  dem  Architecten  liarriers 
erheiratet;  von  ihren  fünf  wohlgebildeten  und  begabten  Kindern  hat  der 
Iteste  Sohn  Willy  sich  der  Musik  gewidmet  und  er  berechtigt  sn  der  Hoff- 
ang,  daaa  ee  ibm  gelingt  der  Mntter  Namen  in  der  mnsikaliflehen  Welt  femer 
oeh  balien  an  bSnnen. 
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Wirbel»  frans.:  Cheville»^  heimen  bei  den  Saiteninstrumenten  die  .b^lxerni 
oder  eisernen  Stifte  oder  Cyliuder,  um  welche  das  eine  cLez*  Saite  g^i^vnd^ 
ist,  so  dass  diese  dadurch  mehr  oder  weniger  angespannt  werden  können.  B 
den  mit  Saiten  bezogenen  Tasteu  instrumenten  sind  die  Wirbul  aus  Eisij 
und  so  fest  in  den  Stimmatock  eingeknilt,  diiss  sie  nur  vermöge  eines  besoj 
dern  Instruments,  des  sogenannten  Stirambammers,  vor  oder  zurück  gedre] 
werden  können,  wodurch  die  Stimmung  der  Sute  verändert  w^rd«.  ., 9^1  4< 
Streichinstnimenten  Bind  die  Wirhel  in  der  Begel  von  Hm  ii^d ,  :^erdii| 
obgleich  auch  sie  so  fest  im  Wirbelkasten  sitsen  müssen,  daes  Bie  der  Spannnij 
der  Saiten  zu  widerstehen  vermögen,  doch  meist  mit  den  Fingctm  gedreht.  Nj 
bei  den  grösseren  Streichinstrumenten  mit  dickeren  Saiten  —  dem  Violoj; 
cello  und  dem  Contrabass  —  wendet  man  auch  Messingwirbel  mit  besonden 
Vorrichtung  an  und  für  den  Contrabass  bedient  man  sich  eines  beaofidei^ 
Stimmschlüssels.  ,  , 

Wirbel)  frans.:  J&oulementt  nennt  man  die  besondere  Sehlagmaiiier  b| 
Pauken  und  Trommeln,  em  »Tremolo«,  das  eo  raseh  ausgeführt  wird,  4 
einzelnen  Schl&ge  gar  nieht  zn  unterscheiden  sind.  Beseichnet  wird  4^ 

mit  dem  Trillerzeichen:  Ir  ^  oder  auch  nur  mit:  | 

Wirbel,  franz.:  Baguettes,  nennt  man  auch  die  Pauken-  oder  Tronj 
melstöcke,  die  beiden  gedrechselten  Hölzer  oder  Stäbchen,  mit  denen  4{ 
Pauken  oder  Trommeln  geschlagen  werd-jn.  ,  l 

Wirbelbalken,  s.  v.  a.  Wirbelstock.  ,     .  i 

Wirbelktsten,  Lauf  oder  Wandel  heisstbeiden  Streichinitanimeiiten  d« 
an  dem  obem  Ende  des  Halses  ausgestochene  Theil  des  Holzes,  in  .  dem  dj 
Löcher  zn  den  Stimmwirbeln  gebohrt  und  die  Saiten  um  die  Wirbel  g{ 
sohlnngen  sind.  .| 
Wirbeln  =  auf  Pauken  oder  Trommeln  einen  Wirbel  schlagen. 
Wirbelstock,  das  Holz  auf  dem  Boden  eines  Tasteninstruments,  in  welohej 
die  Wirbel  befestigt  sind;  auch  Stimmstock  genannt.  i 
Wlrbeltrommei,  s.  Trommel.  | 
Wlrkwif*   Die  Wirkung  jeder  Kunst,  der  besondere  Eindruck,  den  sj 
auf  den  Beschauenden  und  Empfangenden  hervorbringt,  wird  sun&chst.  dar(| 
das  verarbeitete  Material  bedingt.  Die  sogenannten  bildenden  KCLnsteArch 
tector,  Sculptur  und  Malerei  wenden  sich  dem  entsprechend  zunächst  an  ^ 
Auge,  während  Dichtkunst  und  Tonkunst  diesem  nichts  bieten,  sonder 
das  Ohr  gefangen  nehmen.    Unter  allen  künstlerischen  Darstelluugsmitteln  i| 
der  Ton  unstreitig  das  wirksamste.    Don  Einwirkungen  des  Lichts  und  de 
Farbe  vermögen  wir  uns  zu  entziehen,  indem  wir  einlach  die  Augen  schliessei 
nicht  so  abwehrend  kSnnen  wir  uns  gegen  die  Einwirkung  des  Tons  veihsltei 
Er  dringt  auch  ohne  unsern  Willen  ein  in  das  Ohr  und  erklingt,  dort  la&j 
noch  nach,  auch  wenn  er  selbst  langst  verhallt  ist.  Weil  er  suj^ich  aber  auc 
ganz  ankörperlich  ist,  unbegrenzt  und  wesenlos  erscheint,  so  ist  auch  seine  rei 
sinnliche  Wirkung  doch  bei  weitem  weniger  materiell  als  das  Material  der  andei^ 
Künste.  Er  vermag  daher  üuch  eine  ganz  andere  Gewalt  über  unser  EmpfinJci 
auszuüben   als  Licht  oder  Farbe,  Stein  oder  Metall.    Ein  einförmig  un 
laug  gehaltener  Ton  vermag  unheimlich  und  aufregend  zu  wirken;  bei  abne^ 
mender  St&rke  bis  zum  Yerschwinden  kann  seine  Wirkung  in  hoheiii.  Oroq 
beängstigend  werden;  die  rasch  vorabersausenden  Tfmfignren  sind  Geml^  nii| 
Gedanken  zu  verwirren  im  Stande,  wahrend  der  wohlübezdaohte  Wechsel  diM^ 
Erscheinungsformen  von  angenehmster  Wirkung  werden  kann.    Diese  reu 
sinnliche  Gewalt  des  Tons  haben  die  vorchristlichen  Völker  früh  erkaua 
und  darauf  zumeist  ihre  Theorien  gebaut;  diese  Erkenutniss  hat  aber  aucj 
eine  Reihe  von  lieblichen  Sagen  über  die  Macht  der  Musik  in  ihrer  Phantasi 
erzeugt.    Je  nach  der  Wirkung,  welche  die  Muaik  auf  die  griechischen  Philo 
sophen  machte,  wiesen  sie  ihr  eine  besondere  Stellung  in  ihren  Systemen  afl 
Plato  erinnert  ausdrftcUlch  daran,  dass  zur  Bändigung  der  s^mlichej 
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gierden  die  IMuscn  zur  Hülfe  genommen  werden  sollen  (Gesetze  C.  87r>b) 
d  wenn  bei  der  Abhandlung  über  die  Erziehung  des  zartesten  Kindesaiters 
j  Sitte  der  Wärterinnen,  durch  Schaukeln  und  Wiegen  wie  auch  durch  Lieder, 
}  sie  ilinen  vorsingen,  die  Kleinen  zum  Schlafen  zu  bringen,  lobend  erwähnt 
ird,  indem  die  luuridiige  Bewegung  der  Seele  bewftltigt  und  Bnlie  nnd  Stille 
'  ihr  lieryorgebraclit  werde,  wenn  femer  anch  die  Heilung  sinnberanbender 
cchisclier  "Wuih  durch  TSnsse  nnd  Flötenspiel  und  Gesänge  bei  diesem  Anläse 
ligend  angeführt  wird:  so  finden  wir  durch  diese  Andeutungen  die  aristo- 
lische  Liehre  von  der  Reinigung  der  Leidenschaften  durch  Poesie  und  Musik 
rbereitet.  Dem  entsprechend  wird  weiterhin  der  Character  der  Instrumente 
•gfältig  geprüft  um  darnach  ihre  Verwendbarkeit  zu  bestimmen  und  die 
öte  als  das  vieltönigste  Instrument  wird  ebenso,  wie  die  vieltönigen  und 
Osaitigen  Inetmmenie  Oberhaupt  ans  dem  Platonisohen  idealen  Staate  verbannt. 

Wie  erwBbnt  bat  Aristoteles ,  der  geniale  iBegrfinder  der  Wiasensebaft 
ra  Schönen,  auch  diese  Anschauung  eingebender  behandelt.  »Die  Mosik 
lagt  durch  Harmonie*)  und  Bhytbmus  gewisse  Gemüthsstimmungen  in  uns 
rvor,«  beisst  es  bei  ihm,  »durch  diese  Harmonie  und  diesen  Rhythmus  jedes 
il  diese,  durch  jenen  jene;  wir  fühlen  uns  innerlich  verändert,  umgewandelt, 
na  wir  Musik  hören:  wie  könnte  das  geschehen,  wenn  nicht  Harmonien, 
nn  nicht  ^Rhythmen  eine  innere  Verwandtschaft  mit  der  Seele  und  ihren 
■ständen  nnd  Bewegungen  hätten,  wenn  sie  nicht  ein  wirklicher  Ansdmoki 
le  Naobahmnng  derselbcMa  im  wahren  Sinne  des  Wortes  wären?«  Ihm  erscheint 
Bezng  auf  den  Zweck  der  Musik  diese  theils  als  ein  Spiel,  welches  zur 
liölung  dient,  theils  als  ein  Erziehungsmittel,  theils  aber  auch  als  eine 
rJirre  Ausfüllung  der  Müsse,  nach  der  jeder  Mensch,  als  nach  dem  Ziele 
2T  Arbeit  hinsti'ebe,  und  insofern  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Glück- 
igkeit,  die  als  letztes  Ziel  alles  Strebens,  eben  nur  in  einem  Zustande  voU- 
oimener  Müsse  bestehen  kann,  zu  betrachten  sei.  Als  Beweis  für  die  ethische 
iwalt  der  Mnsik  Itthrt  Aristoteles  an:  die  Mnsik  hat  eine  gewisse  naHIrlicbe 
Bsigkeit,  den  Terschiedenartigsten  Menschen  sind  musikalische  Barstellungen 
genehm,  schon  das  Kind  ergötzt  der  Beiz  der  Töne;  wovon  der  Hauptgrund 
übst  der  schon  früher  ans  Licht  gesetzten  Yerwandtschalt  zwischen  den  Be- 
gnni^en,  welche  die  Töne  bilden,  mit  den  Gemüthsbewegungen,  das  Geordnete 

•  nach  gewissen  einfachen  Zahlenverhältnissen  in  Bezug  auf  ihre  Zeitdauer 
der  Hebung  und  Senkung  der  Stimme,  sowie  auf  Höhe  und  Tiefe  neben 

ander  gereihter  Töne  zu  sein  scheint.  Alle  geordnete  Bewegung  nämlich 
natnrgemSss,  nnd  darum  auoh  der  Natur  heüsam  und  angenehm,  wie  ja 

ih  auf  den  körperlichen  Orgaoismus  Arbeit  sowohl  als  Q-enuss,  nur  wenn  sie 
bestimmtem  Maasse  und  gehörig  geordneter  Folge  ihm  dargeboten  werden, 
hlthätig  einwirken. 

Zugleich  aber  übt  auch  die  Musik  die  Macht  über  das  Gemüth  aus,  dass 
dessen  Stimmungen  umwandelt,  dass  wir  unwillkürlich  durch  Kliythmen 
1  Melodien  in  einen  bestimmten  Gemüthszustaud  versetzt  werden.  Nuu 
iteht  die  ethische  Tugend  im  richtigen  Empfinden  und  in  der  gehörigen 
shtung,  die  wir  nnsem  Neigungen  zu  geben  wissen.  Freude  und  Liebe  und 
SB  müssen  auf  die  G-egenstibide  sich  beziehen,  auf  die  sie  gerichtet  sein 
len,  nnd  in  dem  Maassc  die  Seele  bewegen,  welches  eben  das  gehörige  ist. 
rmoge  ihrer  doppelten  Macht,  also  zu  erfreuen  einerseits,  wird  die  Musik 

•  Tagend  in  uns  die  Herrschaft  zu  verschaffen  im  Stande  sein,  namentlich 
den  Herzen  der  Jugend,  auf  die  der  sinnliche  Reiz  der  Töne  am  stärksten 
•kt.  Ursprünglich  nüralich  wird  es  freilich  eine  rein  sinnliche  Lust  sein, 
lohe  die  Töne  in  uns  erregen  werden,  die  Lust,  welche  der  Ton  an  sich, 
km  er  dem  Ohr  schmeichelt,  hervormffc,  eine  Lus^  die  ihrer  rein  sinnlichen 


*)  Harmonie  hier  nicht  in  unsem  fönne»  als  Yielt^mmigk^t  genommen,  Bondem 
'Onhumg  in  dem  Yerhaltniss  der  eins^nen  Töne  zu  einander. 
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Notiir  wegen  der  Mensch  auch  ohne  alle  höhere  Kultur  aus  der  Musik  schöp 
kann,  wie  denn  selbst  einige  Thierc  dieselbe  empfinden.  "Werden  nun  a 
immer  nur  die  gehörigen  Melodien  und  Rhythmen,  d.  i.  die  wahrhaft  scliÖ, 
und  edlen  zur  Eiregung  dieser  Lost  gebraucht,  so  md  nach  und  naeli' 
Lnflt  Belbst  rieh  umwuldeln;  indem  nilmlieli  die  hnai  nur  immer  aa 
Melodien  geknüpft  wird,  wird ,  allm&lig  eine  unzertrennliche  Verbindung 
Lnst  mit  dem  Lusterregenden  und  zwar  in  seinem  ganzen  UmItUEige,  sich  bi 
und  die  sinnliche  Lust  am  Angenehmen  wird  so  den  odlom  am  Schönen  P!: 
machen.  Und  ist  nun  diese  Lust  freilich  zunächst  nur  ein  AVohlgefallen 
schönen  Rhythmen  und  Melodien,  so  wird  doch,  eben  weil  Rhythmen  u 
Melodien  nicht  blosse  Andeutungen  von  Gemüthsstimmungen  sind,  &oa 
wirkliche,  lebendige  Naohahmungen  derselben,  die  Lwl  an  eohSnen  Mtdoi 
aneh  eine  Lust  an  edlen  Gemttthsstimmnngen  erzeugeo,  insofern  sSilflidi 
Lust  an  jenen  Nachahmungen  nicht  sowohl  durch  die  künstlerische  Thäii 
des  Kachahmens  erweckt,  sondern  durch  das,  was  nachgeahmt  wird,  bedingt 
was  dann  doch  gewiss  der  Fall  sein  wird,  wenn  eben  nur  immer  IMelodien  ei 
bestimmti  u  Art,  nur  solche,  die  ein  Ausdruck  edler  Gemüthsstimmungen  si 
von  der  Jugend  eingelernt  und  vorgetragen  werden.«  ' 

»Aber  nicht  allein  eine  ethische  Einwirkung,  auch  eine  kathartiso 
der  nachahmenden  Künste  und  namentlich  wieder  der  Musik  kennt  Aristok 
eine  Eintheilung  der  Melodien,  die  schon  früher  gemaefat  worden  iit, 
ethische  nämlich,  in  praktische  und  in  enthusiastische.   Nun  bi 
zwar  gegen  das  Ethische  im  Allgemeinen  das  Kathartische  keinen  n 
dingten  Gegensatz,  auch  die  praktischen  und  enthusiastischen  Gesänge  ni 
lieh  wirken  doch  auf  die  Stimmung  des  Gemüths  ein,  wie  denn  der  Euthusia? 
geradezu  ein  Pathos  in  dem  Ethos,  d.  i.  eine  Affektion  des  Gemüthszustaii^ 
ein  Handeln  aber  oü'enbar  nur  immer  aus  dem  einen  bestimmten  Gemätl 
zustande  hervorgehen  kann.    Es  sind  die  bleibenden  GemüthszustSnde,  m 
überhaupt  die  rvdiigen  gelasseneu  Oemüthsstimmungen,  weldien  in  diesem  Bh 
der  Name  Ethos  beigelegt  wird,  wie  die  heftige  Aufregung  des  BtiaMt 
Gegentheil  als  Pathos  bezeichnet  wird.«  •  ' 

Auch  die  weiteren  Erörterungen,  die  ALristoteles  an  verschiedenen  Or 
Beiner  Schriften  über  das  Wesen  der  Musik  giebt,  namentlich  seine  Chan 
teristik  der  Tonarten,  der  dorischen,  phrygischen  und  hyp op hrygisch 
beweisen,  dass,  wenn  er  auch  zunächst  nur  die  rein  sinnliche  "Wirkung 
Töne  hauptsächlich  berücksichtigt,  er  diesen  doch  auch  zugleich  eine  hi 
ethisehe  Bedeutung  znerkenntb  Namentlich  su<dit  er  zu  bewrisen:  dass 
heiligen  O-es&nge  einen  solchen  Einflnss  auf  die  Seele  Üben,  dass  der 
sinnige  Enthusiasmus,  von  dem  sie  besessen  ist,  geheilt  wird  und  einer  mbigs 
Stimmung  Platz  macht.  Als  die  Tonart,  in  der  diese  heiligen  Gesänge  gesej 
sein  müssen,  bestimmt  er  die  phrygische,  zu  der  dann  unter  den  Insti 
menten  namentlich  die  Flöte  passt;  hierin  besonders  liegt  der  Fortschritt 
der  Erkenntniss  der  Wirkung  der  Musik  bei  Aristoteles,  Plato  gegenüh 
Während  dieser  neben  der  tragischen  und  epischen  Poesie  auch 
Theil  der  Musik  Terwirft,  weil  sie  die  Leidensdiafteu  aufregt,  sieht 
gerade  in  Foerie  und  Musik  —  namentlich  in  der  heiligeli  Münk 
samste  Mittel,  die  Leidensdiaften  zu  reinigen. 

Ein  derartiger  Einfluse  auf  die  Sitten  der  Völker  und  auf  das  OemÜ 
der  Menschen  im  Allgemeinen  wird  von  allen  Philosophen  der  Vorzeit  anerkanl 
Von  den  Töchtern  des  Prötus  wird  erzählt,  dass  sie  von  AV'ahnsinu  ergriff( 
durch  den  Seher  Melampus  in  Geraeinschaft  mit  den  kräftigsten  Jüngling 
des  Landes  unter  Schlachtgeschrci  und  enthusiastischen  Tänzen  weit  über  ( 
Berge  hin  seien  verfolgt  worden,  worauf  sie  datm,  nadidem  augkish 
Beinigungsmittel  seien  angewendet  worden,  wieder  cur  Besinnung  gekonmi 
waren.  Polybius  erzählt,  dass  in  dem  kalten,  rauhen  Arkadien  die  Mnj 
nöthig  war,  um  die  Sitten  der  Bewohner  zu  mildem  und  dass  nirgends  so  i 
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lfigra«]ifai  begangen  wordon,  als  in  Kynete,  wo  die  Musik  unbekannt  war. 
h  ?«nBluad6ii«D  Bagenkrelaa  der  TorchristUchen  Völker  geben  ebenÜEkUe  viel- 
fi  Zengniss  dayo%  wie  wunderbar  diesen  die  Mnnk  in  ibror  Wirkiing  ersobien. 
K  Axtilml  »Ursprung  der  Musik«  verbreitet  sich  hierüber  so  eingebend, 

1^  nur  nocb  wenig  hinzuzufüge»  soiu  dürfte.  Namentlich  hftt  die  Naturgewalt 
s  Tons  auf  die  Phantasie  der  Inder  wunderbar  gewirkt,  so  dass  sie  selbst 
I  leblose  Natur  als  ihr  unterthan  dachten.  Mia-Tuaiue,  eiu  berühmter  Sänger 
f  Königs  Akber,  sang  einst,  so  erzählt  die  Sage,  einen  »Kagaa,  welcher  der 
fht  geweibt  war,  am  Tage  und  alsobald  verhüllte  sich  die  Sonne  und  tiefe 
iskelbeit  Terbceitete  siob  rings  umher,  Damaob  beBses  ferner  ein  Baga  die 
^  den  Sanger,  der  ibn  sang,  in  Flammen  aufgehen  su  laeseni  und  ids  ein 
eher  auf  Befehl  des  Königs  Akber  ihn  sang,  verbrannte  er  elendiglich, 
gleich  er  bis  an  den  Hals  im  Wasser  stand.  Weniger  hyperbolisch  sind  die 
gen  von  der  Musik  anderer  Völker.  Seit  David  mit  seinem  Harfenspiel  den 
stn  Geist  von  Saul  entfernte,  ist  die  Musik  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit 
m  durchschlagendsten  Erfolg  zur  Heilung  von  Schwermnth  auge wandt  worden. 
(  sei  hier  nur  an  Farinelli  erinnert,  der,  als  er  1736  nach  Spanion  kam, 
(Rh  Beinen  Gesang  den  König  Fbilipp  Y.  von  tiefer  Sehwemuih  heilte. 
iMÜiens  entflammte  Alexander  den  Ghrossen  bis  zur  Wntb  dureh  ein  Iiied 
phrygi scher  Tonart  und  besänftigte  ihn  ebenso  wieder  durch  ein  anderes 
Ifdiscber  Weise.  Aebnliches  wird  von  Pythagoras  berichtet,  der  einen 
n  Eifersucht,  Wein  und  Musik  derartig  erhitzten  Jüngling,  dass  er  das  Haus 
Iner  Geliebten  anzuzünden  im  Begriff  war,  dadurch  besänftigte,  dass  er  die 
ütenspielerin  die  phrygische  Weise  mit  einer  andern  sanftem  vertauschen  liess, 
fir  von  Terpanderi  der  einen  Aufruhr  in  Lacedümon  dämpfte,  indem  er 
^jeiaer  Oiiher  sang  oder  von  Erioh  dem  G-uten,  König  von  Dänemark» 
tkaa  ein  88nger  durch  seinen  G^eeang  in  tiefste  If elancholie  und  dann  in 
Mute  BAserei  versetzte,  in  der  er  mehrere  seiner  Diener  ersoblug  u.  s.  w. 
'  VjLel&fth  ist  ^moh  die  Macht  der  Musik  von  den  Dichtern  anerkannt  und 
Bingen  worden.  Obenan  steht  hier  kein  Geringerer  als  Shakespeare,  der  in 
ler  Eeiho  von  Aussprüchen  in  seinen  dramatischen  Werken  das  feinste  Yer- 
jndnisB  für  die  Wirkung  der  Musik  bekundeL 
|.  »Macht  mir  Musik,«  bittet  der  Herzog  in:  »Was  ihr  wollt«, 
.  ,4^a3  alte  schlichte  Lied  von  gestern  Abend! 

Mich  dünkt,  es  linderte  den  Gram  mir  sehr. 
Mehr  als  gesuchte  Wort'  und  iustge  Weisen, 
^  Aus  dieser  lasehsBi  wirbeUfisq^n^ext" 

dPoriifti  als  tdoh  Bsssanio  «nsdnelrt»  mter  den  KSstohen  m  wihlen,  befiehlt: 

,,Iias8t  nun  Musik  ertduen,  weil  er  wabltt 

r  So,  wenn  er  fchltrifit,  end'  er  Schwanen  (^loicli 

•  Hinsterbend  in  Musik.  —  Er  kann  gewinnen« 

I  TJnd  was  ist  dann  Musik?  Dann  ist  Musik 

Wie  FSokenklang,  wenn  sich  ein  treues  YoOe 

l)<'m  neu  £:;ekrönten  Fürsten  nei^t;  (^anz  80 

Wie  jene  aüssen  Ton'  in  erster  liVühe, 

Die  in  des  Bräutgams  schlämmend  Ohr  ueh  scUeichon 

Und  ihn  zur  Hochzeit  laden.'* 

d  Lorenzo  («benfiaUB  in:  »Der  yanfinann  Ton  Venedig«)  spricht  die  berr- 
hen  Worte: 

u|)er  Mauuj  der  nicht  Musik  hat  in  ihm  selbst 
Den  niobt  die  Emtraebt  süsser  TSne  rührig 

Taugfe  lu  Verrath,  zu  Unheil  und  zu  Tücken; 
•      Die  Regung  seines  Sinus  ist  dumpf  wie  ^jaoht» 
Sein  Tiachteu  düster  wie  der  Erebus. 
Tran  keinem  solobenl  — >  Horcb  auf  die  Musiki" 

iUles  sind  aneh  die,  die  Hacht  der  Musik  verherrlichenden  Aussprüche  unserer 

«ssen  Dichter  der  Neuzeit»  wie  Schiller  und  Goetlic:  keiner  aber  hat  sie 

äffender  geschildert  als  Heinrich  Heine  in  seiner  Bearbeitung  der  düiiiscben 

Ige  von  ^rau  Mette  und  Peter  Niehson.  Herr  feter  wettet  mit  Herrn  Bender, 
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dass  or  dessen  Fran  um  Hittoniaeht  nach  leinem  Sofb  aingen  w&*de;  iar  gewin 
die  Wette  und  Frau  Mette  epriolit  sn  ibrem  OeaMU  ea  mtäan'  Mngtaiti 

««Sein  Lied  ist  stark  als  wie  der  ^Tod,  ^ 

Es  lockt  in  Nacht  und  Verderben.  '  /         '  • 

Noch  brennt  mir  im  Heraen  die  titeende  GAaii  \     :'.  • 

Ich  weiss  jützt  musa  ich  sterben." 

Dass  die  Tonempfindung  (s.  d.)  an  sich  schon  einerein  materiollo  Wirfciu 
auf  den  lebendigen  Organismus  ausübt,  wird  auch  durch  das  Verhalten  yiel 
Thier«  beim  Hdren  tdü  ICmnk  bewieieii.  Bt  ist  hinläuglich'  bei^aiuiti'di 
Hnnde  meist  dsTon  sehr  unangenehm  herBhrt  ^mdetty  «e  'flN>Bempfindn 
scheint  ihnen  weh  zu  thun,  meistens  suchen  sie  ihr  henlend  ifn  enfdIUlehdti. '  H3eU 
selten  verhalten  sie  sich  theilnahmlos  oder  zeigen  eine  besondere  Verlid 
für  Musik.  Aus  eigener  mehrjUhrigcr  Beobachtung  kann  der  Verfasser  dies 
Artikels  bestätigen,  daps  ein  Kund  sich  gegen  Musik  vollständig  indiffer« 
verhielt,  bis  —  was  allerdings  unirluublich  erscheint,  aber  buchstäblich  wa! 
ist  ■ —  auf  den  Z)-i/i*r-Dreiklang,  der  ihm  jedesmal,  wenn  er  ihn  anhören  mussi 
ein  Angstgchenl  «bpxesste  nnd  Ihn  hei  IftngeMm  FortidingeB  edeif  iMfr^-wiedl 
holtem  Anschlagen  fiurt  rasend  machte.  Auf  Pferde  dagegen  macM  'Mtiiik  md 
eine  aehr  günstige  Wirkung;  es  ist  bekannt,  dass  sie  hauptsaehlioh  durch  M«A 
dressirt  werden  und  dass  diese  es  namentlich  ist,  die  bei  anstMngendeli  Mäb'Sdl 
nnd  schwere  r  Arbeit  überhaupt  die  Müdigkeit  bei  ihnen  verscheuoht  «ft 
sie  stets  munter  und  lustig  macht  zu  neuer  Arbeit.  Von  den  Sybariti 
erzählt  ein  Schriftsteller  des  Alterthums,  dass  sie  ihre  Pferde  durch  Flötenspi 
zum  Tanz  abrichteten  und  dass  darauf  ein  entlaufener  Sclave  den  Plan  baut 
ihnen  eine  Niederlage  an  bereHen  In  ihrem  Kriege  gegen  die  OrotoniatMi;  Q 
ttbte  einem  Chor  von  HStenspielem  die  ihm  bekannten  TSnae/nadi  deaiad  i 
Pferde  der  Sybariten  dressirt  waren,  ein  nnd  Hess  sie  vor  dem  Beginne  d 
Schlacht  spielen.  Als  die  Pferde  die  bekannten  Weisen  hörten,  fingen  sie  i 
tanzen  an  und  die  dadurch  herbeigeführte  Unordnung  benutzten  die  Crotoninf^ 
um  den  Sybariten  eine  empfindliche  Niederlage  beizubringen.  Dass  das  ix  im 
vieh  den  Ton  des  Horns  ihres  Hirten  genau  kennt,  ist  bekannt;  ebenso  m 
dass  es  beim  Klange  einer  Schalmei  länger  als  sonst  zu  grasen  pÜegt;  deshfl 
wol  behaupten  die  Axabery  dass  Musik  firtt  macht.  Für  si6  Ist  Hkhtigbns  4 
Gesang  auch  meiat  daa  exniige  Mittel,  die  tot  Mtldigkml  manehmftl  fcai  %rli 
genden  Kameele  zn  nener  Anstrengung  an  ermuntern.  Die  Treiber  siiilgl 
dann  so  lant  sie  können  und  es  gelingt  ihnen  meist  immer,  dadurch  die  bnü 
deten  Thiere  zu  neuer  Thätigkeit  anzuspornen.  Vom  Elephanten  werden  eil 
Menge  Anecdoton  erzählt,  die  beweisen,  dass  er  die  Musik  sehr  liebt.  So  h 
richtet  Buffon  von  einem  Concert,  das  1798  den  beiden  Elephanten  im  Paris 
aoologischen  Garten  veranstaltet  wurde,  um  ihren  Tonsinn  zn  prüfen.  £j] 
einfache  MdodiOi  auf  der  Violine  vorgetragen,  schien  ihm  grosses  'W'ohl;g|olaI]l 
an  erregen;  die  Variationen  aber  Uessen  ihn  kalt;*  eine-BraVoQmie-*r6n-  Ifo 
signy  blieb  eben&lla  ohne  Wirkung  auf  ihn.  Am  meisten  gefiol  ihm'  '»tBMMi 
QabrieUev,  von  einem  Waldhorn  vorgetragen;  er  hörte  zu,  sich  auf  seiifd 
plumpen  Beinen  schaukelnd  und  fuhr  einigemal  mit  dem  Rüssel  in  den  SchaJ 
becher  und  schlürfte  die  Luft  so  begierig  ein,  d.iss  dem  Musiker  der  Atbei 
ausging.  Als  das  Stück  zu  Ende  war,  liebkoste  er  den  Mann  mit  seinem  Küssi 
als  wollte  er  ihm  danken.  Ausser  jener  Sage  von  Arion  und  seinem  DeipM 
werden  noch  eine  Menge  von  Aneedoten»  die  den  AnsgdbilMeii><lMiiia^' cd 
seiner  Thiere  beaengen  soUen,  berichtet,  vid  &e  Sshriftsfeeikp 'dM  Mittdalt« 
schreiben  jedem  Thier  ein  Lieblingsinsl^nment  zn:  dem  Bären  diW  Ffe^'^ 
Hirsch  die  Flöte,  dem  Schwan  die  Zither,  den  Singvögeln  die  Händorgel  nl  s.  i 
In  neuerer  Zeit  sind  namentlich  die  Spinnen  und  die  Mäuse  als  Mnsiklipl 
haber  vielfach  genannt  und  gepriesen  worden.  Die  bekannte  Gheschichte  m 
der  Spinne,  welche  Michelet  von  dem  Violinspieler  Berthome  erzählt,  ist  i 
einer  Menge  von  Varianten  vorhanden;  sie  wird  ebenso  von  Paganini  berichtl 
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I  0efaQgenea  »nderer  Art  und  -  SteUung.  Auch  den  Eidechsen  rflhmt 
D  ^iae^  entwickelte  Liebe  sur  Tonkunst  nach,  und  dass  die  j^äftigsten  Schlangen 
i  den  Schlangenbändigern  zuerst  durch  Flötenspiel  nngclückt,  gezähmt  und 
ssirt  werdeil,  ist  bekannt,  ebenso  wie  dass  selbst  die  Jb'iscbe  durch  Grlocken- 
ng  und  Flötentoii  horbeizulockcn  sind. 

Aus  alledem  geht  klar  hervor,  dass  die  Einwirkung  des  Tons  eine  durchaus 
krijE»)le,,  gerowepwMwen  körperliche  ist  Er  irirkt  direefe  auf  die  Kerren- 
(Mdm-JCM  die.  Kbem  der  Empfindimgaierreii  in  MitscKwingimg  und  roft 
!diMQ,lWeise  eine  Gemüthsstimmuug  kervor.  Die  Art  der  Einwirkung  nickt 

II  fror  als  die  Bescha^boheit  der  Nerven  aber  bedingen  die  besondere  Be- 
aiieuheit  der  Wirkung,-  machen  diese  zu  einer  angenehmen,  oder  an  einer 
jjgenchmeu. 

Mit  dieser  Wirkung  von  Ton  und  Klang  ist  aber  die  Wirkung  der 
m,ih.  noch  I^uage  nicht  crschüpit,  die  des  Kuustwerks  beginnt  damit  erst 
jSlurel9^^.iWitonjbeii  Stadium.  An  ihr  hafe  das  kOnstlerisohe  Soluiffen  im  Grunde 
rrPQpli^^seringen  Aniheili  sie  erfolgt  ohne  eine  eigentlioh  kfinsÜerische  Absichi 

nur  die  noch  in  gewissem  Sinne  rohe,  rein  elementare  Naturge^iralt  des 
«dAII'-hier  wirkt;  diese  wird  durch  das  künstlerische  Schaffen  nicht  auf- 
tob'en,  sie  bildet  vielmehr  die  natürliche  Grundlage  desselben:  der  künstlerisch 
äffende  Geist  macht  sie  sich  dienstbar,  um  seinen  Ideen  damit  Ausdruck  zu 
•eil,  un4  hierauf  erst  beruht  das  höhere,  das  sittliche  Interesse,  das  der  ge- 
liitA  .iproiet  beim,  Genu&ä  der  Musik  eiupündet,  dass  er  nicht  nur  die  Töne 
lt  «od'  1  dia  in  ihnai  waltende  Naturgewalt  anl  sieh  wirken  llsst,  sondern 
«  .i^m  pn  der  Besonderheit  des  Waltens,  in  der  eigenthümlibhen  Weise,  in 
eher  diase  Naturgewalt  von  Ton  und  Klang  wirksam  geworden  ist,  zugleich 

I4eß>  Tenaittelt  wird,  welche  das  betreffende  Kunstwerk  entstehen  Hess,  die 
1  in  ihm  verkörpert.  Schon  bei  der  T^'nterHcheidung  der  hohen  und  tiefen 
le,  der  rauhen  und  weichen  IGiingo  reicht  die  blosse  Tonempüudung  nicht 
kr  aus.   Um  die  Tone  abzugrenzen,  nach  Höhe  und  Tiefe  zu  unterscheiden, 

di^  Intervalle  feat^^ustelleu,  sie  nach  ihrer  künstlerischen  Verwendbarkeit  zu 
ers^Niden,  mfissen  die  hdhoren  HSehto  des  Geistes  hinzugezogen  werden, 
ir.  iH^tb  .4ir,  vom  GtehSr  nnabhingige  kflnstlerisohe  Intellekt  in  Thätig- 
k;  .mt,  ist  daher  fttr  die  Wirkung  des  Kunstwerks  nicht  minder  wichtig  lüs 

Ton.amp'findung,  nur  wo  er  in  vollstem  Umfange  wirksam  erscheint,  ist 
irhaupt  von  künstlerischer  Wirkunq;  die  Rede;  die,  welche  nur  die  Ton- 
jfindung  trifft,  ist  nur  rein  materiell,  nur  nervenreizend  und  dalier  unkünst- 
sch.  Das  Material  als  solches  wendet  sich  nur  an  die  Tonempfindung; 
30  ermöglicht  die  weiteren  Untersuchungen  zur  Ergründang  der  Gesetze  für 
wesidong  dca  MjsAedala  an  künslleriseher  Yarwendnng;  aber  fOr  diese  selbst, 

die  «AiROfdnang  des  Maieriab  an  künstlerischen  Formen  vermag  sie  wenig 

^iSB^,  Diese  erfolgt  durch  den  schaffenden  Genius,  so  dass  die  SchÖpfnng 
nso  wie  der  Genuss  des  aus  Tönen  geschaffenen  Kunstwerks  die  ganze 
istigkeit  des  Menschen  beansprucht,  sein  Denken  und  Fühlen  nicht 
ider  wie  sein  Wollen  und  AYünschen;  dass  es  nicht  nur  von  seinem  Ton- 
Dfinden,  sondern  von  seiner  Phantasie  und  von  Herz,  Gemüth  und  Verstand 
geiasst.  werden  muss. 

yfcji'  wird  ..die  XTntejrspheidaag  der  einzelnen  LitervaUe,  wie  der  Accorde 
i«k)4iek.97oiiampfioditng  ermSglicht»  ebenso  wie  die  Ausbildung  und  Gliederung 

Bhjthmik,  ajber  zur  Ausführung  dieser  ganzen  Organisation  bedarf  es  eben 
-  an^rn  genannten  Mächte  des  Geistes,  bedarf  es  Tor  allem  des  prüfenden 
fgtandes  und  des  sichtenden  ästhetischen  Gefühls. 

Die  Verschiedenheit  der  Wirkung  naclisteheuder  Accordverbindungcu  wird 
ht  durch  die  Tone mp Tin dung  allein  erkannt,  sondern  nur  mit  Hülfe  des 
ibiuirendeu  Verstandes  und  des  gebildeten  ästhetischen  Gefühls: 


t 
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Unter  a)  Bteht  jeder  der  Accürde  gewittsermasäen  für  sieb  ulltiin;  dio  \VirkuD 
irt  daher  dae  Yorwiegend  siaAerialiifilBqli^  rein  klasgliolie,  wir  ftlr  Toi 
empfindnng  boreehneie.  Im  sweiten  Beispiel  ist  dann  durch  die  eiageBch^ 
beaen  Acoorde  n)  b)  c)  d)  e)  f)  g)  b)  eine  engere  Yerbindniig  durch  d^ 
combinirenden  Verstand  hergestellt,  die  demnach  niclit  weniger  auf  diesen,  vn 
auf  die  Tonempfindung  wirkt.  Das  iisth etische  Gefühl  empfindet  weiterlu 
diü  IMonotonie  einer  so  glcichmiissigeu  Fürtsclireitiing  und  dadurch  ist  niclj 
die  Einführung  neuer,  sondern  nur  die  veränderte  Eiuführunc^  einzolnc' 
Accordo  wie  unter  c)  geboten.  Kor  das  ästhetische  Gefühl  macht  für  >] 
Tonempfindimg  iolohe  Abweiehlugen  von  der  nreprünglichen  Aecordfolge  zt 
Noihwendigkeit.  Nicht  für  die  Tonempfindang  allein,  sondern  för  dek  ki| 
tisixendea  Yer stand  und  das  sichtende  Ssthe^sche  Gefühl  bat  die  Jahi 
tausendo  andauernde  Arbeit  auf  diesem  Gebiete,  die  Töne  und  Accopde  j 
bestimmte,  fest  abgegrenzte  Systeme  gebracht.  An  verschiedenen  Orten  ist  geze' 
worden,  dass  die  einzelnen  Tonleiter-  und  Tonartensy storae  hera  i 
gohiklct  \surdcn,  nicht  der  Tonempfindung  zu  Gefallen,  diese  bedarf  ihr( 
im  Grunde  nicht,  sondern  um  das  ganze  Material  für  künstlerische  Gostaltun 
fähig  za  machen.  Diesem  Zwecice  gea^s  wurden  die  einsehieii  Tüne  vi] 
Intervalle  festgestellt,  gegen  einander  abgewogen  aad  später  zu  Accordtj 
vereinigt,  die  dann  wieder  in  derselben  Weise  untereinander  in  Seziebuii 
gebracht  wurden.  Daran,  dass  die  Accorde  der  Tonleiter  (a),  die  hier  innerli 
ganz  unverbunden  stehen,  in  ein  solches  Verhältniss  unter  sich  gebracht  werd 
das.s  sie  die  Tonart  rcpräsentiren  wie  unter  b)  hat  die  Tonempfindang  n 
untergeordneten  Antheil; 

a)  b)  c) 


Unter  a)  steht  wieder  jeder  Dreiklang  für  sich  allein,  er  ist  nur  für  die  Toi 
empfindung  construirt;  unter  b)  sind  nur  die  Angelpunkte  der  Tonart:  Toniki 
Unter  dominant  und  Dominant  ausgewählt  und  zwar  in  naturgemässer  Vf 
bindung  und  Einführung;  diese  Anordnung  aber  ist  bereits  das  Produkt  di 
kflnstlerischea  Intellekts  aad  für  diesen  aateraoauaea*  IFater  e)  alad.  chd 
die  sSauatliohea  Aeoorde  der  Toolttter  ia  dieser  Weise  eiageerdac^  asd  iasel 
lieh  verbundea.  | 
AVie  ganz  in  derselben  Weise  die  Melodiebildung  erfolgt  und  ebenso  dj 
Entwickelung  des  musikalischen  Rhythmus,  ist  in  verschiedenen  Artikeln  di 
vorliegenden  AVerks  schon  eingehend  erörtert  worden.  Auch  der  ßhythmU 
in  seinen  ursprünglichsten  Existenzformen  hat  eine  gleich  materialistische  Wi 
kung  wie  der  Ton,  aber  wir  sehen  selbst  bei  den  einfachsten  T&nzlora^ 
dann  die  höhera  ftsthetisehea  Gesatse  der  Kanstgestaltung  wüImub.  T^^i 
erhsaaten,  dass  es  fUr  die  reia  ftasserliehe  Aufgabe  des  Taaaes  aad  Marsche 
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Dllßtändig  genügt,  das  ursprüngliche  Tanz-  oder  Marschmotiv  ununter- 
rochen  za  wiederholen;  dass  aber  früh  schon  der  künstlerisch  schaffende 
'olksgaist  dam  kam,  bestimmte  rhythmxsohe  Geb&ude  anfiraf&hzen,  die  nicht 
or  auf  iüe  SnsBereiii  Sinae  irnkBo,  sonderii  in  denen  sngleieh  ein  bestimmter 
iüialt  eich  verkörpert.  Damit  abw  ist  die  Bedentang  der  Wirkung  des  aas 
l&iBB  aufgeführten  Kunstwerks  genau  bezeichnete  T^m  einen  Inhalt  zu  offen- 
aren  genügt  es  nicht,  dass  ein  solches  Kunstwerk  die  Tonerap findung  an- 
od  aufregt,  dass  es  mit  seinen  reizvollen  Klängen  die  Sinnlichkeit  aufreizt, 
as  Blut  in  AVallung  bringt  und  dio  Nerven  in  erhühtero  Thätigkeit  versetzt, 
iese  Wirkung  ist,  weil  sie  nur  durch  den  speciüschen  Ellang  erzeugt  ist,  noch 
ü«e  kilBStleriBehe.  Zum  Gtmt  qpridii  nvr  der  Geist,  nnd  dieser  gewinnt  erst 
intänu^  in  der  speciellen  Formgestaltangy  die  das  KnnstweiriE  gewinnt.  In 
en  ▼wSf^edenen  betreffenden  Artikeln  dieses  Werks  ist  nachgewiesen  worden, 
US  im  Tonmaterial  selber  der  Zog  nach  dieser  formellen  Abrundung  vor- 
anden  ist,  dass  sie  genau  nach  den,  in  diesem  Material  selber  liegenden  Ge- 
iizm  erfolgt  und  dass  es  erste  Aufgabe  der  gesaramten  Kunstentwickelung 
•4r,  diese  Gesetze  kennen  zu  lernen,  und  dass  nur,  indem  der  Künstler  sie 
un  seinen  Ideen  dienstbar  macht,  diese  erkennbar  in  die  Erscheinung  treten, 
Bh  in  Formen  wkSrpem,  deren  Wirkung  anf  die  Bescbsnenden  nnd  6e- 
fissenden  dann  eine  ganz  andere  ist,  als  die  des  blossen  nngeformten  Materials. 
IB  steht  dieser  meist  an  unmittelbarer  Eindringlichkeit  nach,  kann  nicht  so 
afreizend  und  aufregend  sein,  als  die  des  blossen  Materials,  aber  sie  geht 
■^^verständlich  tiefer  und  ist  nnclih altiger  als  jene.  Wie  ein  Inhalt  raiisika- 
sch  Form  gewinnt  und  dass  er  nur  dadurch  überhaupt  in  die  Erscheinung 
fitt,  ist  ebenfalls  in  den  betroflendcn  Artikeln  ausführlich  dargethan  worden^ 
iTie  bei  allen  Künsten,  darf  deshalb  auch  bei  der  Musik  nicht 
as  Saterfaly  sondern  mnss  die,  dnrcb  dasselbe  gebildete  Form  wir- 
eiii  wenn  der  Psycbe  ein  Inbalt  ▼ermittelt  werden  solL  Knr  da« 
ureb,  dass  das  als  Klang  sieb  darstellende  Material  künstlerische 
'orm  annimmt,  wird  es  Träger  einer  bestimmten  Idee  und  nut 
ödem  die  Form  als  solche  wirkt,  wird  dem  Höror  der  Inhalt  ver« 
littelt;  die  sinnliche  Klangwirkung  ist  nur  das  Mittel,  die  Sinne 
nzureizen,  sich  mit  der  Form  zu  beschäftigen. 

"Wlrsung,  Marx,  ein  zu  Anfange  des  16,  Jahrlumders  zu  Augsburg  Icben- 
ßr  Kaufmann,  welcher  daselbst  eine  Buchdruckerei  anlegte  und  in  Deutschland 
|520  eines  der  ersten  Notenwerke  in  prächtigem  Druck  herausgab.  Es  ist 
me  Bammlnng  anserlesener  Hymnen  nnd  Motetten  yon  den  berfibmtesten 
teistem  jener  Zeit^  als:  Heinrieh  Isaak  Josqnin  de  Fr&s,  Peter  de  1»  Bne, 
iodwig  Senffl,  Jac.  Hobrecht  und  Jean  Mouton  mit  einer  Vorrede  des  Dr. 
/onrad  Peutiger.  Der  Titel  dieses  Werkes,  von  dem  der  Text  gedruckt  und 
ie  Noten  in  Holz  geschnitten  sind,  heisst:  r^Opus  lahonoHsHmum  imiMdieae^ue 
xpejisaea.  (Stetten's  »Augsburgische  Kuustgeschichte«). 

Wirtz,  Charles,  geboren  1842  im  Haag,  ein  ausgezeichneter  Clavierspieler, 
firkt  als  Hauptlehror  an  der  K(3nigl.  Musikschule  in  seiner  Vaterstadt. 

Wiseneder,  Caroline,  geborue  Schneider,  ist  am  20.  August  1807  in 
Jraunschweig  geboren.  Ihr  bedeutendes  musikalisches  Talent  offenbarte  sich 
dioB  -in  frühester  Kindheit  und  fand  eine  sehr  sorgfältige  Ausbildung.  1829 
iniatete  sia  den  Hofopemsünger  Wisenedar  in  Brannsohweig  und  wnrde  zn- 
leich  Tqpinlasst,  yon  da  an  die  Oopiatnren  fär  die  HofbtSme  anssafilbren. 
bss6r  mehreren  Qesangvereinen  gründete  sie  1860  eine  Mosikbildongsschnle, 
reiche  bald  auch  ausserhalb  Braunschweigs  in  Huf  kam.  Nach  ihrem  am 
!5.  Angust  1868  erfolgten  Tode  übernahm  Frl.  Louise  Vorhauer  die  Leitung 

Institutes.  Frau  Wiseneder  hat  auch  eine  bewegliche  Notenschrift  erfunden, 
luch  sind  mehrere  ihrer  Compositionen,  Lieder  und  Charakterstücke,  veröffent- 
und  eine  kleine  Schrift:  »Musikalische  Elementarlehre  für  Schule  und 
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Haus,  in  Gesprächen  und  leicht  fasslichor  Erklöruugßwci&e  4argc^teUt  itt  diä 
Abtheilungea«  (BrauiBcliweig,  Wagner).  -  •  j 

Ifitty  CornelivBi  Lebrer  der  orioatalüieben  SpndbuNi  sn  Herxogfato«! 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhimderts,  liat  geichrieben:  »SiU  OeeMyk  JM«! 
gegtmg  ondersojf,  v/rl-laari,  en  U  naugebonden  tot  den  plicht  om  Gode 

gingen  en  U  Fsalmzingm  met  aangenaamheid  in't  hmrUm  (Ametflcdaaii  Yjmno^ 
1767,  gr.  in  8'»). 

Witt,  Franz,  gcl)oron  :ini  0.  Febr.  isö-i  zu  AValderbach  in  Baiern,  wurl< 
zum  Priester  erzogen;  zugleich  fanden  aber  auch  seine  bedeateadon  Anlagen  iiq 
Musik  die  entsprechende  Ausbildung,  so  dass  er  nicht  nur  in  Eegensburg  uimI 
SSichstildt  die  Kapenmeisterstellen  mit  Ausxeichnung  bekleiden  kannte)  spndeq 
flberbanpt  ffir  die  Verbesserung  der  katholischen  Kirchenmusik  anssergevoboj 
liebe  Verdienste  sieb  erwarb.  Er  gründete  den  »Allgemeinen  deutschen  Oäpälieaj 
Verein«  zur  Hebuni,'  des  Kircbengesnnges  und  die  beiden  Zeitscbrifteu  für 
katholische  Kirchenmusik:  »Fliegende  Blätter«  und  nAIusica  sacraa.  Auch  schrieii 
er  r  ine  Keibo  von  Ivirehlicben  Tonst iicken,  die  weiteste  Verbreitung  fandcai 
Seit  lö73  lebt  er  iu  Bussau,  von  Pius  IX.  durch  Vorleihung  des  Dr.-Titei^ 
ansgeieiolinet. 

Wltty  Obristian  Friedriob,  Herzogliob  Gk>tbaiseber  KapeUmeisterrwnn 

zn  Altenbnrg,  wo  sein  Vater  Hoforganist  war,  geboren,  später  vom  Herzog  ?«j 
Gotba,  Friedrirb  I.,  ZU  Seiner  Ausbildung  in  der  Musik  nach  Wien  md  &ib 
bürg  geacbickt,  nach  seiner  Rückkehr  zum  Ifoforganiaten  nnd  1713  zum  Hof 
kapcllmcistcr  daselbst  ernannt.  Er  starb  schon  1716.  Gedruckt  sind  von  eeinei 
Corapositionen:  n'Psnhnodia  sacraa,  ein  Cboralbuch  mit  dem  Generalbass  (Getb 
il715,  in  4").  Daa  nach  dem  Tode  des  Autors  1720  in  4.  iu  Gotha  ersuhieiicut 
Werk:  »Neues  Oantional  mit  dem  Generalbasse«  ist  wabrscbeinlich  eine 
Ausgabe  des  erstgenannten,  welches  noeb  1761  Marpurg  fUr  das  beste  Cbois| 
buch  erklärte.  Von  seinen  C^avier-  nnd  Orgelsacben  führt  Gerber  lolgesdi 
die  er  im  Manuscript  besass,  an:  CSaeona  ans  O-dur  mit  15  Variationen;  Oi» 
90na  aus  A-vxoll  mit  100  Variationen;  Tanf^rgarjlio  aus  D-moll  mit  21  Yariationeij 
drei  Fugen  für  die  Orgel  aus  JS-dur,  C-Jur  und  G-moU;  variirte  Choräle. 

Witt,  Friedrich,  Grossbf  rzoglich  AVürzburjjiscber  Hof kapellmeistcr, taknt 
voller  Componist,  der  seiner  Zeit  viel  Beifall  erhielt,  ist  zu  llaltcubergsteik^ 
1771  geboren.  Er  widmete  sieh  sebon  ron  früber  Jugend  an  eifrig  der  Muä\ 
und  erhielt,  naebdem  er  1790  bei  der  damals  beräbmten  Oetting^WnllexsteiBii 
sehen  Kapelle  als  Violoncellist  angestellt  worden  war,  vom  Kapellmeister  Rosettj 
Unterricht  in  der  Composition.  Bald  hatte  er  sich  als  ausfahrender  Künstl4 
und  als  Coraponist  so  rühmlich  bcrvorgethan,  dass  er  diu  ebronvollston  Auf 
träc^e  erhielt.  Für  den  Koni«?  von  Preussen  schrieb  er  das  Oratorium:  »Di< 
Auferstehung  Jesu«,  welches  in  Berlin  aufgeführt  wurde;  für  den  Würzburgei 
Hof  das  Oratorium:  »Ber  leidende  Heiland«,  welchoü  ihm  beinc  Austeilung  sM 
Hofkapellmeister  eintrug.  W.  nnternabm  aneb  TielfaGbe  Beissn  nnd-  br^ebte  tl 
vielen  Orten  seine  Gompodtionen  zu  Gebdr,  die  überall  yieL  Anklang  fkadevj 
Bs  gc hören  zu  seinen  "Werken  ausser  den  genannten  Oratorien:  die  Oper  BFaloMif 
für  das  Frankfurter  Theater;  »Bas  Fischcrweib«,  Oper^  in  Würzburg  aufgefiibilj 
Messen,  Kirchenstücke,  Cantaten,  Concertaute  für  ein  ganzes  Orchester,  Quar- 
tette, liarmoniestücke,  Concerte  für  Cello.  Gedruckt  sind:  »Neun  Sinfonien 
grosses  Orchester«  (OfTenbach,  Andre),  »Stücke  für  Harmoniemusik«  (Maißi| 
Schott).  »Concert  für  Flöte  und  Orchester«,  op.  8  (Leipzig,  Breitkopf  &  i^ärtel) 
»Gfrand  guinUtte  j^ur  pano,  hatähoiSf  elarineUe,  cor  ti  hattom  (Maina,  8eliott)| 
»Dentscber  Qmss  an  die  Dentscben,  für  vier  Stimmen  mit  Clovierbegleitniitf^ 
(ebend.).  Witt  starb  naeb  f&nfnnddreissigjäbriger  Tbätigkeit  als  EapälmeiBta 
1837  in  Würzburg. 

Witt,  Joseph  von,  (Filck,  Edler  von  Wittinghausen)  geboren  m 
7.  Scptbr.  1816  zu  Prag,  wo  sein  Vater  k.  k.  Gubcrnialrath  war.  Zum  SoldaMi 
bestimmt,  kam  er  nach  Absoiviruug  des  Uutergymnasiams  in  die  Kadettes^, 
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iOM^  Hü  Krftkiia  imd  Fhnie  und  dann  in  dia  Ingenieur-Akademie  su  Kloster- 

mk  bei  Znaim  in  Mähren.  1863  am  1.  September  wurde  er  zum  Lieutenant 
mannt  und  stand  bis  zum  Jalire  1865  abwcchselud  zu  Verona»  Yenedij^ 
*e9chiera,  Vallop^io  etc.  in  Garnison.  1865  Lestand  er  die  Prüfung  zur  Anf- 
•abrao  in  die  K.  K.  Kriegsschule  Lclnifs  Einreihung  iu  den  (ieneralstab,  und 
lachte  im  darauf  folgenden  Jahre  den  Feldzug  der  Oesterreicl)ischen  Nordarmco 
]b  dem  Generalstabe  zu^etheilter  Offizier  im  Hauptquartier  des  damaligen  Feld- 
ilMduA^Lf^iitt^anta  Baron  von  Gablenz  mit.  Sehen  wihzend  er  in  Verona 
|l  QvilNSoft  Blabid  hatte  er  GeaangBtndien  bei  Bombardi  gemaeht  nnd  mit  Er- 
inl  dem  unter  dem  Protoctorat  des  damaligen  Armee-Commandanten»  Feld« 
fagmaster  Ritter  von  Benedeck,  stehenden  Offizier-Casino  ö£fentlich  vor  einer 
^hlreiohen  Zuhörerschaft  gesungen.  Der  Ausgang  des  Krieges  1860  bewog 
m,  die  Militär-Laufbahn  zu  verlassen  und  dem  Rathe  kunstverständiger  Freunde 
llgend,  systematischen  Gesang-  und  Musikunterricht  zu  nehmen.  Nachdem 
ähe  Gesangstudien  bei  Professor  Uffmann  in  Wien  einen  sehr  gedeihlichen 
^«rianf  genommen  hatten,  legte  er  Anfangs  September  1867  seine  MilitScobarge 
iBÜer  -Ad  gastürte'  am  16.  September  an  Bndolfshetm  bei  Wien,  unter  dier 
Direktion  Sachse,  ging  dann  im  November  nach  Graz,  wo  er  als  Faust  mit 
gutem  Erfolge  gastirte  und  nach  der  zweiten  Partie  (Vasco  de  Gama) 
irch  den  anwesenden  Regisseur  Schloss  für  die  königl.  Oper  iu  Dresden  en- 
if^irt  wurde.  AVälirend  der  ersteu  Jahre  dieses  Engagements  studirte  er  noch 
lissig  bei  Risse  und  Kammermusikus  Thiele  und  ging  nach  dem  Theater- 
Hüde  1869  nach  Paris,  um  die  Unterweisung  Roger's  zu  geniessen  und  machte 
feshe  Portsehritte,  dass  er  seitdem  die  Stelle  eines  ersten  Heldentenor  am 
ivflde^'  BOoftheater  mit  Ansaeiehnong  ansMUte.  Aneh  als  üoneeirt*  nnd  Or»- 
Hemsänger  errang  er  in  den  grossem  Städten  Deutschlands  bedeutende  Er« 
Ige.  Seine  bedeutendsten  Partien  sind:  Lohengrin,  Tannhäuser,  Walther 
)"n  Stolzing,  Raoul,  Fra  Diavolo,  Edgardo,  Florestan  u.  e.  w.  Am 

October  1877  ging  er  an  das  Hoftheater  in  Schwerin,  dem  er  seit  dem 
1.  Januar  1878  als  wirkliches  Mitglied  angehört.  Hier  reihte  er  unter  anderen 
(sh  die  Partien  des  Siegmund  und  Siegfried  in  Waguer's  »Nibelungen- 
iig«>  seineiki  Repcrtoir  ein.  Kaehdem  er  bereits  £r&her  vom  Kaiser  von 
ätterr^ch  und  dem  Herzog  von  Altenbnrg  durch  Ordensverleihungen  ansge- 
iehket  worden  war,  ist  er  jetzt  auch  zum  Herzogl,  Säehsischen  Kammersänger 
öftnnt.  AVitt  gehört  zu  den  vortrefflichsten  Sängern  der  Gegenwart.  Seine 
äftige,  wohlgeschulte  Tenorstimme,  wie  sein  durchdachtes  Spiel  stellen  ihn  in 
6  erste  Reihe  der  Heldentenöre  der  Gefjenwart. 

Witt,  Theodor  de,  geboren  am  9.  Novbr.  182:)  zu  Woscl,  wo  seiu  Vater 
rganisi  mir.  Da  er  früh  Talent  zu  Musik  zeigte,  nahm  sieh  seiner  aooh  der 
fttnariiat-Birektor  Bisehoff  an,  der  ihn  im  Clavierspiel  nnterriohtete;  vom 
iAer  eiidfllt  er  Ofgelnnterricht  und  bald  konnte  er  diesen  in  seinem  Amte 
rtreten.  1839  kam  Liszt  nach  Wesel  und  da  auch  ihn  die  Begabung  des 
i?fn  de  Witt  lebhaft  interessirte,  so  gab  er  ein  Concnrt  für  ihn,  dessen  Er- 
ig  GS  ihm  möglich  machte,  nach  Berlin  zu  gehen  und  dort  seine  Studien  fort- 
setzen. Hier  genoss  er  den  Unterricht  von  Professor  Dehn  und  wurde  später 
h  diesem  der  Gesauglehrerin  Zimmermann  empfohlen,  deren  Gesangverein  er 

Plüi{dl  leitete.  Hier.  erUelt  er  auch  AnreguDg  seine  bekannten  Prauen- 
5re  zu  componiren.  Am  18.  April  1846  wurde  er  von  einem  Blutstun  ho- 
len, dessen  üble  Folgen  zu  verhüten,  nach  arztlichem  Rath  einen  Aufenhalt 
Italieh  nöthig  machte.  Die  Mittel  dazu  gewährte  der  König  Friedrich  Wil- 
Im  IV.,  wobei  de  Witt  die  Verpflichtung  übernahm,  nach  Schätzen  des  alt- 
lienischen  Kirchengesanges  zu  forschen.  Ungeachtet  seiner  geschwächten  Ge- 
ndheit  entsprach  er  dieser  Anforderung  so  weit  er  nur  konnte  und  bereitete 
le  Ausgabe  der  Palestrina'schcu  Motetten  vor,  von  der  drei  Bünde  nach  seinem 
de  Dnäiienen.  Ldder  vermochte  auch  Italien  seiner  gesehwSchten  Gesundheit 
AI  anfsf&helfeni  er  starb  am  !•  December  1855.   Sein^  Compositionen  be- 
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stehen  in:  »Seclus  dreiBtimmigen  pBalmenoy  op.  1  (Berlin).  »Sechs  vicrstiqiQuge 
Paalmenv,  op.  2  (Berlin).  ^Agnm  Bei  a  capellm,  op.  7  (Berlin).  Weilmachtei 
Cantate.  Tantum  ergo.  »Lieder  mit  Pianofortebegleitung«,  op.  3  (Berlin).  >Dr€| 
Gesüur^e  für  JB'rftUfinstimmeiiai  op.  4  (Berlin)  und  »£ine  Sonate  in  <^J^  | 
(Mannheim).  , 

Witte,  Georg  Friedrich,  berühmter  Orgelbauer  in  den  Niederlandeij 
geboren  1823,  starb  am  5.  No?br.  1873.    Sein  jüngster  Sohn: 

iritte»  Georg  Heinrioh,  ein  trefflioher  Kllnitlery  itk  sa  Xltrecht  g»l 
und  erhielt  seine  erste  musikalische  Erziehung  in  der  kSnigl.  Hnsilcsolrale  i 
Haag  von  dem  jetzigen  Direktor  derselben,  Wilhelm  Frederio  .G-erharj 
Nicolai  (s.  d.)  und  dem  Professor  van  der  Does.  In  den  Jahren  von  186j 
bis  1864  war  er  dann  noch  Schüler  des  Leipziger  Conservatoriums  und  sei 
1872  wirkt  or  ab  Musikdirektor  in  Essen.  Als  Componist  hat  er  bereits  dura 
mehrere  AVerke,  namentlich  durch  ein  Preis -(Quartett  die  Auihierksunijkeit  w& 
terer  Kreise  auf  sich  gelenkt. 

Iftttaiek»  Johann  Nepomnk  Angust,  ausgezeichneter  Clftvierspiele 
ist  am  22.  Fehr.  1770  in  Horsin  in  Böhmen  geboren.  Den  ersten  Unteicricl 
ochielt  er  von  seinem  Vater,  der  Scluilrcctor  des  Ortes  war,  und  nachdem  fl 
durch  sein  Talent  die  Aufmerksamkeit  der  Fürstin  Lobkowitz  auf  sioh  gezogei 
vermittelte  diese  seine  fernere  Ausbildung,  die  er  in  Prag  im  Clavierspiel  duro 
Franz  Dussek  und  in  der  Composition  durch  Kozeluch  erhielt.  Er  lebte  dan 
als  Concertmeister,  Clavierlehrer  und  Kanzleisekretär  im  Hause  des  Graffl 
Nostiz,  bis  er  nach  dem  Tode  Kozeluch's  1814  dessen  Lom-Kapcllmeistersti^lj 
an  der  Metropolitaukiroha  zu  St.  Veit  erhielt.  Seit  1826  beHeidete  er  vai 
das  Direktorat  Uber  die  vom  Kirehen-Mnaik-Yerein  gestiftete  Orgel-  nnd  SiiM 
schule.  Die  ihm  angebotene  Stelle  als  Nachfolger  Salierra  in  Wien  nahm 
wegen  vorgerückten  Alters  nicht  an.  Er  starb  am  7.  December  1839.  i 
Ciavierspieler  erwarb  er  besonders  in  den  Mozart'schen  Concerten  Bewundcmi^ 
die  ihm  1791  Mozart  selbst  nicht  versagte.  Seine  ersten  Compositioncn  b| 
standen  in  Arien  und  Tänzen,  die  alli^^cmeine  Beliebtheit  erlangten,  späti 
schrieb  er  Clavierstücke  und  Lieder,  welche  in  Prag  und  Leipzig  erschieutt 
Manusoript  blieben:  zwei  Beqniem,  drei  Messen,  Symphonien,  das  Melodrsi 
»David«  (im  Frager  Theater  anfgeftthrt)!  Conoerte  fär  &8t  aUn  Instnunen 
Quartette,  Oantateu,  Arien,  Ohöre. 

Wittenberg,  F.  J.,  Violinist,  weloher  als  solcher  in  Holland  in  der  zweit 
Hälfte  des  18.  Jalirliiiuderts  thätig  war,  und  von  dem  folgende  gedruckte  Coi 
Positionen  bekannt  sind:  »Sechs  Duos  für  zwei  Violinena,  op.  1  (Haag,  178( 
»Seclis  Trios  für  zwei  Violinen  und  Bass«,  op.  2  (ebenda).  »Drei  Conoerte  i 
die  Violine  mit  Orchester«,  op.  3  (ebenda). 

Wittgenstein-Berleberg,  Christian  Fürst  Ton,  wurde  am  12.  Decbr.  17 
geboren  nnd  erhielt  früh  schon  Unterricht  im  Olavierspiel  nnd  Gbsangi^  spi 
bevorzugte  er  das  Yiolonoell,  das  er  so  vorzüglich  spielte^  dass  er  sieh  auf  dies 
Instrument  (doch  unter  fremdem.  Namen)  Sffentiich  h5ren  lassen  und  in  AVe 
in  dieser  AVeise  ein  eigenes  Concert  veranstalten  konnte,  und  ausserordentlic 
Beifall  errang.  Er  war  überhaupt  ein  leidenschaftlicher  Musikfreund,  hielt  aij 
auch  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein  kleines,  gut  eingespieltes  Orchester, 
starb  auf  seinem  Schlosse  am  4.  Octbr.  1800. 

Wittgenstein,  Q-eorg  Fürst  von,  wahrscheinlich  ein  Sohn  des  Yorigj 
ebenfiftDs  eifriger  Mnsikliebhaher,  wurde  1786  auf  dem  Sebloase  Berleberg. 
Weetphalen  geboren  nnd  starb  zu  deve  1819.  Von  seinen  Compositionen  si 
gedruckt:  nOrand  quatuor  pour  deus  üMons,  alto  et  violoncellei,  op.  1  (Mai 
Bchott).  nliomance  de  Joseph  „Apeine  au  sortir  de  re7ifa}ice'^,  variirt  für  Violc 
cell  mit  zwei  Violinen,  Alt  und  Bass«  (Offenbach,  Andre).  »Thema  mit  A'ar 
tiouen  für  Cluriuette  und  Orchester«,  op.  2  (Bonn,  Simrock). .  Thema  mit  Yariatioa| 
für  Fagott  und  Orchester«,  op.  3  (ebenda).  ' 

Wittkauer,  Johann  Ccorg,  geboren  zu  Neustadt  an  der  Sejde 
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k  Angart  1750,  kam  1759  naeh  Ssfort,  yibi  all  CSafienpielMr  Ton  'BraUmat 
fee.  Ad«htiig  aeine  Anabüdniigf  aa  erhalten,  deiseB  128.  daTier^ohfiler  er  war. 

fach  beendeten  Studien  hielt  er  sich  in  Kurland,  Hamburg  und  Berlin  1792 
Ii  1793  als  (Klavierlehrer  auf.  Hierauf  kam  er  als  Orpfanist  an  die  Jakobikirehe 
B  Lübeck,  starb  aber  daselbst  bereits  am  7.  März  1.S02.  Herausgegeben  sind 
■on  seinen  Werken:  »Sechs  Sonaten  fiir  Olavicru  (Hamburg,  1783).  »Samm- 
onir  vermischter  Ciavier-  und  SiufjfKtückt'a  (ebenda  178G).  »Sechs  Sonaten  für 
klarier«,  op.  2  (ebenda  1788).  Ferner  hat  er  die  Löhieiü'sche  Clavierschulo 
lebst  Anweisung  zum  Gkneralbasae  mit  bedentencleiii  Verbessenmgen  in  ftnAear 
iiiflage  herausgegeben  (Leipzig  «nd  Züllichan  bei  Frommans  Brben,  1791). 
iB«cbs  Claviersonaten  für  Liebhaber  uhd  angehende  ClaTiteqpieleir«^  1.  Samu« 
Bog  (Berlin,  1792).  »Beoba  OlavieiBoinaten  für  Liebhaber  u.  a.  w.«,  2.  Samm« 
Id?  (1793). 

Witting,  Carl,  Componist  und  Musikdirektor,  ist  am  8.  Septbr.  1823  in 
fülich  geboren,  wo  sein  Yuter,  ein  mit  hohen  Orden  geschmückter  aber  mittel- 
((ser  Soldat,  den  Landwehrkreis  verwaltete.  In  Aachen,  wohin  derselbe  ein 
Hüa  später  Tersetzt  wurde,  erhielt  "W,  seine  erste  Erziehung,  begann  hier  a,wäi 
Üäh  neben  seinen  Sebulpflichten  das  Geigenspiel  zn  llben  und  brachte  ea  ohne 
bthodischen  Unterricht  auf  diesem  Instrument  so  veit»  dass  er  mit  dem  vier- 
jbbten  Jahre  als  sweiter  Geiger  in  das  süidtiBcfae  Theaterorchester  eintreten 
mvAe.  Von  nun  an  hatte  er  keinen  anderen  als  den  Musikerberuf  im  Atige; 
ir.  T!ifer  für  die  Kunst  wurde  genährt  durch  die  Eindrücke  eines  1841  unter 
ipchr's  Leitung  stattfindenden  niederrhoinischen  Musikfestes,  sowie  durch  die 
iekanntschaft  mit  dem  Beethoven-Biographen  Schindler,  welcher  einige  Zeit 
Ii  stidtischer  Musikdirektor  in  Aachen  wirkte,  und  dem  jungen  W.  mancherlei 
bregimg  gewährte,  ohne  jedoch  ihm  regelmSssigen  tTtttenicht  zu  ertheileiL 
h  lebte  er,  künstlerisch  fast  gana  auf  sieh  angewiesen,  bis  zum  Jahre  1847, 
Jo  er  auf  Veranlassung  eines  älteren  Knustgenossen  diesem  nach  Paris  folgte. 
)bc  hinreichende  Existenzmittel  hier  angelangt,  musste  er  froh  sein,  bald  nach 
einor  Ankunft  eine  Stelle  als  Chorist  an  der  Grossen  Oper  zu  finden,  eine 
^cf'hüftigung,  die  ihn  zwei  Jahre  fesselte  und  ihn  musikalisch  um  so  mehr 
Srdertc,  als  er  hier  Gelegenheit  hatte,  die  bedeutendsten  Meister  der  franzö- 
Bchen  Operubühue:  Auber,  Halevy,  Adam,  Meyerbecr,  Clapisson  (in  dessen 
er  nJeanne  la  foUe*  W.  sogar  eine  kleine  BoUe  zn  singen  hatte)  beim  Bin- 
todiren  ihrer  Werke  an  beobachten.  Einen  weiteren  Yortheü  brachte  ihm 
ibe  schöne  Tenorstimme  dadurch,  dass  er  bald  darauf  als  Sänger  an  der 
^addeiae-Kirche  angestellt' wurde,  welche  sich  durch  die  liebevolle  Pflege  des 
[regorianischen  Gesanges  und  der  katholischen  Figuralmusik  vor  allen  anderen 
•siriser  Kirchen  auszeichnete  —  freilich  nur  bis  zur  Revolution  von  1848,  wo 
lar  noch  die  Basssänger  filr  das  Rituale  im  Amte  blieben,  alle  übrigen  aber 
iftlassen  wurden,  mit  ihnen  W.,  nachdem  er  sich  noch  au  der  Ausfahrung  der 
Rflonen  Todtenmesse  fttr  die  Gebliebenen  der  Bevolntion  betheifigt  haltte.  Auch 

Theater  Vezfiess  er  bald  darauf,  da  die  Monotonie  des  Beperteirei  der 
'rossen  Oper  geisttSdtend  auf  ihn  wirkte;  dagegen  suchte  er  sich  wieder  als 
jciger  und  als  Componist  geltend  zu  machen,  zu  welchem  letzteren  Berufe  er 
ich  unter  der  Leitung  des  damals  in  Paris  ansässigen,  später  als  Musikdirektor 
lach  Bern  berufenen  Reichel  trefflich  vorbereitet  hatte.  Anfangs  hatte  er  auch 
I»  dieser  neuen  Laufbahn  mit  Hindernissen  aller  Art  zu  kümpfeu,  mussfc  Noteu 
«piren  und  im  Orchester  des  Theater  de  la  Gaito  einen  kümmerlichen  Er- 
^b  suchen;  nach  Jahresfrist  aber  verbesserten  sich  seine  VerhSltnisse,  «i 
aunelte  sieh  um  ihn  ein  Sohttlerkreis,  und  nachdem  er  das  Glllck  gehabt,  den 
1854  vom  Herzog  von  Oaraman  ansgesbhriebenen  Preis  fttr  ein  Olavierquartett 
erhalten,  befestigte  sich  seine  Stellung  derart,  dass  er  einer  kflnstlexisoh  wie 
Dateriell  befriedigenden  Zukunft  entgegensehen  durfte. 

Gleichwohl  konnte  AV.  der  Sehnsucht  nach  der  Heimath  auf  die  Länge 
^ht  widerstehen  und  verliess  1855  Paris  mit  der  Absiebt,  seine  moäikali^che 
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IiinfiMlin  m  «omt  d«mii6liMi  8t«di  fortanBeteen.  KtmSoliii  muiAte  «r  «olr  jiaidl 
Berlin,  obne  jedoeh  Mer  tSm»  bleibende  Sliftta  sa  iadeii.  Nioiki  besser  ging  dj 
ihm  in  Hamborg,  wo  er,  behufs  Aufführung  seiner  inzwischen  voUttdetaA' Opex 
»Das  Jägerfeat«  längere  Zeit  verweilte,  bis  diu  1858  dort  ausgebrochene  Borseni 
krisis  ihm  jede  Aussicht  auf  eine  lohnende  Thätigkeit  raubte  und  ihn  veraQ^ 
lasste,  einer  Einladung  nach  (ilogau  zu  folgen.  Das  anregende  mu;«ikalit-ci)fl 
Leben  dieser  Btadt  kounlu  W.,  der  hier  alsbald  einen  Wirkungskreis  fand,  vuUig 
xmti  Jahre  hiadiwrak  kanatieriiohe  B«firiedigang  gowfihr«i(  äm-  «r  jedodi 
Vflriaafe  diM«  mbsbIiml  niUBiei  da»  die  BaiohcSiikllielt  der  BfätfaBÜBiiiai 
Uflinm  Stadt  ein»  aneli  nur  amriJierada  VervirliUokttig  aaiiier  id«alen  Beetrei! 
Inngien  nicht  gestattete,  so  nahm  er  die  1861  an  ihn  ergangene  AafftHpdbnsungl 
an  die  Spitze  der  Symphoniecapelle  in  Dresden  zu  treten,  ohne  Zögern  an  oiul 
siedelte  ira  Scjitember  desselben  Jahres  dahin  über.  Die  Thätigkeit^  welche 
AV.  hier  ak  Dirigent  entfaltete,  war  eine  für  die  Kunst  höchst  erspriesslicbej 
unter  den,  dem  Dresdunur  i'ublikum  grösfitentheils  noch  uubek&imten  Werkeil 
ftherer  «id.  nodamer  Meiatar,  welohe  «r  in  mirt  gabmgenar-  Awfilibl^iing  m 
die  OeffSBBtliohkeii  'braehtoy  asien  hier  nvr  4ie  Symphonien  y^m-  Stabiaeteii 
(Ocean),  EafF  (Freissympbonio),  Liszt  {Let  prehideM)^  sowie  das  sofort  nacq 
Erscheinen  der  Partitur  aufgeführte  Vorspiel  in  IL  Wagner's  »Tnstaa  ud 
Isolde«  erwähnt.  Zum  Bedauern  der  ernsten  Musikfreunde  Dresdens  zog  siclj 
"VV.  1865  von  der  Syraphoniecapelle  zurück,  weil  dieselbe  auf  dem  Wege  eio^ 
Actien-Unternehmens  ihrem  ursprünglichen  idealen  Zwecke  entfremdet  werdoo 
sollte,  doch  gab  er  seinen  Wohnnits  in  Dresden  nicht  auf  und  hat  fortgefahi'6fl| 
sioh  dort  mniika]iediy  namentUoh  ab  Lehror  an  hethSligeii.  Yoti.«'aBinei 
Werken  sind  im  JDraek  enehienen:  1)  Seoha  Heihfr  TTehn^t»^^  ^  "Vküm 
(Offenbadhy  Andrt).  2)  »Die  Kunst  des  Violinspiels«,  eine  Sammlung  Tei| 
Werken  der  grossen  Yiolin-Meiaier  aller  Zeiten,  in  acht  Bänden  (Wolfenbüttel 
Holle).  3)  Sonate  für  Ciavier  und  Violoncell  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel) 
Eerner  im  Selbstverlag:  »Die  alte  Schule«,  Sammlung  von  Yiolinduetten  älterei 
Meister,  von  Haydn  bis  Ki'oramer,  acht  Hefte,  sowie  mehrere  Hefte  Lieder  un^' 
OlaTierstüioke.  Von  Witting's  Manuscripten  verdienen  die  folgenden  iBrwühi 
unngt  1)  »Der  blinde  König«,  BaUade  von  VUaad,  filr  Mtaumto  «nd  04 
mift  (kohester.  2)  Jkg  48.  Ptaln  I9r  geauaeblen  Ohor  «ad  Soli  ■4iOteheetei| 
3)  Mnaik  zu  einem  bei  der  KömerfMer  in  Dresden  18G3  aufgeführten  Melol 
dvama.  4)  »Das  Jägerfest«,  Oper  in  einein  Act.  4)  -»iDer  JUehescing«  (deegl) 
6)  »Die  Lotterie«,  Oper  in  drei  Acten. 

WittmanU)  Rob.,  geboren  am  <i.  Decbr.  1804,  in  Dresden,  besuchte  iq 
den  Jahren  1B18 — 1822  die  Kreuzschule  daselbst,  widmete  sich  dann  abe| 
ganz  der  Musik.  Nachdem  er  längere  Zeit  ernsten  Flanelortestudiea .  sM 
nntoraogen,  bildete  er  sieh  unter  Er.  Knmmer  sn  einem  geschinaokvoUflii  XyeIlo| 
spiel».  1839-  siedelte  er  naoh  Leipiig  fiber,  hanptsSehlioh  mit  OlmieKn 
Oompoaitionsnnterricht  beschäftigt.  Bekannt  und  beliebt  sind  nanenlUekk  «eia| 
Anrangoments  und  seine  leicht  fasslichen  theoretisidien  Weekcw-  -  m.  ?:  \.  I 
'Wittmann,  Th.,  s.  AV  ächter.  i 

"Wittstock,  Johann,  geboren  zu  Dorpat  in  Wolhinien  gegen  1681,  bat 
suchto  die  Universitütät  Wittenburg  and.  veröffentlichte  als  Student  folgend^ 
Ahhaadlung:  »DisputafSo  plysioa  4§  mm  ejta^  mtu,  progrettu  H  tinitrUiKi 
(Wifcebergae,  typis  Johannes  WilKoi,  1681,  in  4%  28  8.)w  .  ] 

Wliceok,  Carl,  Lehrer  des  YiolinspieilB  in  Prag  und  erster  Yiolinist  ai| 
Kationaltheater  daselbst,  ist  in  Prag  1794  geboren.  Er  gab  eine  :Yiolinschul< 
in  böhmischer  Sprache  heraus:  nWtfzkaumanda  Wygaedrene  Tagnosti  hou4U 
(Prag,  1833,  gr.  in'4*'  oblong.),  wekho  auoh  in  einer  deatsohenillieberaatsans 
erschien. 

Woczitka,  Franz  Xaver,  ausgezeichneter  Violoncellist,  wurde  gegen  17oC 
in  Wien  geboren,  trat  1756  in  den  Dienst  des  Herzogs  von  M^pl^^'bar^ 
Schverin  nnd  später  in  die  KurfOrstL  Kapelle  an  Münchmtf  wo  ei;  1^$7  Erters 
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Ir  vs^iiMhittr  •Soü  ali  VioloneelUftt  berUimi  und  aeme  Oonoeite  «ad  Sonaton 

Ir  Yioloncell  waraa  gtaMM,  blieben  aber  Manuampt. 

Wodiczka,  Wenzeslaus,  anoh  Yodiska,  Tcnkünstler  und  YioUaili^  mar 
ine  Zeit  lang  Concertmeifiter  in  Wien.  Nacbgenannte  AV^erke  sind  von  ihm 
ekannt:  »//w»V  sonates  ponr  violon  et  la  hasse,  dont  il  y  quatre  pour  la  flute 
•aversiere,  oeuvre  secondvi  (Paris,  chez  raadam  Boyoin  et  chez  le  sieur  le  Clerc, 
I  4**  ^k).  'BeiOkVt  Bind  Yioliusolis  im  Katalog  toq  Freston  in  London  ver- 
lidnMfe  -.  Vorair  isfc  Ti»a  Jae.  Wilh.  Lästig  in  Amsteidaai  «iae  XJabirtetnng 
M  Hkdl&iidiMhe  dw  tob  W»  ia  daatiehar  Spraehe  wfaiaten  Sduile  ttt  dia 
'iola  vorhanden.  Nur  die  hoUAadische  Ausgabe  ist  zur  Zeü  bakaanti  derea 
Ütel  lautet:  »Körte  Instrucüe  eoor  de  viole,  in^t  hoagduitseh  opgßsUld  en  uit  dat 
ryineel  inH  Fransch  en  Nederduiiseh  verfaaldd  (Amsterdam,  Olossen,  1757). 

Woeg-el,  Michael,  Erfinder  der  Inventionstrompate  und  A'^irtuose  auf 
iesem  Instrument,  geboren  in  Haätatt  1748,  stand  einige  Zeit  im  Dienste  des 
bricgh'afen  von  Baden-Dorlaeh  zu  Karlsrnhei  machte  aber  viele  ^Heise  und  er- 
igte -alltaittalban,  ▼onragairaiae  ia  Farii^  «o  ar  aidi  1778  hSiten  Umb,  dia 
rüsflia  'Bewimderang,  durch  den  waiehaa  adkanlzeadeB  Ton,  den  ar  avf  der 
'rompete  herworbrachtc.  lieber  dia  Baaoliaffenheit  seiner  Erfindung  findet  sich 
1  Jnnkcr's  »Mnsik.  Almanaoho  vom  Jahre  1782,  S.  104  einiges.  Es  heiBBt 
crt,  dass  AVoegel,  um  den  Becher  mit  der  Hand  etwas  bequemer  erreichen  zu 
ünuen,  die  Trompete  etwas  niederwärts  gebogen  und  die  Aufsätze  an  der  Seite 
agebracht  habe.  Durch  diese  Eründung  soll  die  Trompete  an  Grazie  gewonnen 
Ihattf  Ofana  aa  dar  Stliika  daa  Toaaa  an  verlieren. 

;  Wdlfl  oder  Wölffl,  Joaapk,  Olayierrirtaoaa  vad  Camponiat^  berUlunt  ab 
litweiliger  Bivale  Baatboven's*)  ist  1772  in  Salabarg  gaboran  und  erreichta 
dK>n  biar  mit  Hülfe  seiner  Lehrer  Leopold  Mozart  und  Michael  Haydn,  sonie 
orch  eigene  Beharrlichkeit  eine  hohe  Stufe  der  künstlerischen  Entwickelung. 
31  Jahre  1792  begab  er  sich  nach  Warschau,  wo  f^icli  ihm  eine  glänzende 
aufbahn  zu  eroflnen  schien,  bis  er  zwei  Jahre  darauf  durch  die  inzwischen 
ugebrockene  Revolution  gezwungen  wurde,  die  Stadt  wieder  zu  verlassen.  Er 
läatt  Mi  san  aaok  WvaOf  aad  batt»  biar  daa  Qllicky  aiokt  aar  ah  Piaaia); 
ittelben  BaiftU  m  fiaden  wie  ia  Waraobaa,  aondera  anoh  mafarara.  Opera 
iner  Compositioa,  den  »Hölleabargc^  »Daa  sobSne  Milebmftdchen«  und  den 
(opf  ohne  Mann«  auf  dem  Schikanedcr 'schon  Thaatar  cur  Auffübnmg  zu 
•iiigen.  Sein  virtuoses  Spiel,  begünstigt  durch  ungewöhnlich  grosse  Hände, 
Te-^'te  bei  den  Wiener  Musikfreunden  solches  Aufsehen,  dass  er  von  Yielen 
cht  nur  neben  Beethoven,  sondern  sogar  über  denselben  gestellt  wurde,  na- 
entlich  durch  seine  Improvisationen,  die  mit  ihrer  Kühe,  thematischen  Einheit 
i4  ibraa  gaiaivaUaii  Uebanaaebnagen  aa  die  glakbartigaB  Laiatnagan  Mbaart'a 
teiartra.  Im  Jabra  1798  ▼armlblto  er  fieb  mit  dar  Sdiaaspialeria  Tberaaa 
crara,  behielt  jadoob  nicht  ia  Wien  seinen  "Wohnaita,  aondem  unternahm  sebon 
I  Winter  des  folgenden  Jabres  eine  grössere  Kunstreise  ttber  Brünn,  Frag, 
aipzig,  Hannover,  Braunschwoig,  Berlin  nach  H  amburg,  überall  vom  Publikum 
ie  von  der  Kritik  mit  Enthusiasmus  aufgenommen.  Von  Hamburg,  wo  er 
I  30.  Novbr.  1799  zum  letzten  Mal  aufgetreten  ist,  ging  er  über  London 
Paris  und  erweckte  hier,  wenn  auch  nicht  die  gleiche  Begeisterung  wie 
I  daa  bialiar  voB  ibm  baaacbtaa  Mdtea,  ao  dooh  dia  labbafta  ThaibMikma  dar 
iiiaikyeratSiidigaa,  baaoadera  dnreb  daa  e^Qea  Stil'aaiaar  Kammer^OompoaiAioaen, 
ten  er  eine  grosse  Anzahl  veröffentlichte ;  weniger  als  dramatischer  Componist, 
ie  der  geringe  Erfolg  seiner  1804  im  Tbeater  faydaaa  an%alttbr(an  komiaobaa 
per  ToL*amour  romaneaqiiea  bewiesen  hat. 
'Die  politischen  Wirren  im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  mögen  die  Ur- 


*)  Der  Kapellmeister  Igna?:  von  Seyfried  berichtet  von  (lom  „an  die  Fehde  der 

fckisten  und  JPiccinisten  erinnernden  Wettstreit  der  beiden  Athleten"  in  Wien,  u.  a. 
<6)r  Vül^  des  Fiaiberrn  ntn  W«tilar,-wo  sie  sogar  viarh&ndig  imprensiiten. 
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sich  in  auffallender  Weise  widerspreclieii.  Kaoh  clnigeii  0OU  «r  im  letztgeoaimtal 
Jahre  zum  Musiklehrer  der  KAiserin  Josephine  ernannt  worden  and  diesef  nac' 
ihrer  Trennung  von  Napoleon  1.  in  ihr  Schweizer-Exil  gefolgt  sein;  bald  daran 
aber,  durch  die  ländliche  Einsamkeit  unbefriedigt,  auf  diesen  ehrenvollen  Postei 
und  die  damit  verbundene  lebenslängliche  Versorgung  verzichtet,  und  sich  nao 
Sugland  gewandt  haben.  Fetia  erwähnt  diese  That&ache  nichts  beuchtet  dagegeil 
diM  W.  vm  diaielbe  Zeit  eiae  f&r  Htm  nidiii  weniger  als  voriihai'Hmft»  Ye^ 
Inndnng  mit  dem  deuMMn  SSngar  Blmeairaioli  eingegaegen  Mi;  diaaer-  babe  sl 
jener  Olasse  Ton  Blenadian  gehört,  denen  bei  ihrem  Bestreben,  gich  die  Glücki 
gdttin  gemaigt  zu  machen,  jedes  Mittel  recht  iMt,  und  er  sei  auf  diese  Weid 
während  eines  Aufenthaltes  in  Brüssel  mit  seinem  Kunstgenossen  bei  öelegeH 
heit  eines  Hazardspisles  in  die  bedenklichste  Lage  gerathen,  AVie  dem  auc, 
sei,  so  scheint  es  sicher,  das»  die  beiden  Virtuosen  1805  in  London  ankäme; 
und  dass  W.  bestrebt  gewesen  ist,  die  ihm  in  frühereu  Jahren  so  reichlich  g<! 
apendeta  Gunst  dea  Fablikama  aii£}  Hatte  sa  erringen  —  mm  Thefl  niit  Erfolg 
denn  seine  Olaviereonipoitfcieiiea  fiinden  viadaram  gatoa  Absata»  «aeb  gelaol 
es  ihm,  seine  Musik  an  dem  Ballet  »La  turpriae  de  I>iane^i  im  Haymarkel 
Tbeater  zur  Aufführung  zu  bringen.  Dagegen  fehlen  alle  Nachrichten  äbd 
seine  Aufnahme  von  Seiten  der  guten  Gesellscliaft  Londons,  in  welcher  er  al 
gewandter  AVeit-  und  Lebemann  in  früheren  Jahren  eine  glänzende  Bpoile  gti 
spielt  hatte.  Seine  Vereinsamung  wurde  schliesslich  eine  so  vollständige,  dai 
nicht  einmal  die  Nachricht  von  seinem  Tode  die  Theilnahme  für  ihn  wicde 
an  erwedcen  im  Stande  war.  Die  Angaben  über  den  Zeitpunkt  deaselb^ 
aobwanken  iwiaohen  l&ll  und  1814,  jedoeb  stimman  seine  Biographen  did 
überein,  daas  der  Künstler  in  einem  jDorfe  bei  London  im  tiefaten  Elend  g^ 
storben  ist  | 
Von  Wölfl's  Werken  sind  ausser  den  genannten  dramatischen  und  ein^ 
Operette  »Das  trojanische  Pferd«  die  folgenden  in  die  Oeffentlichkeit  gelangi 
1)  Zwei  Claviersonatcn,  op.  1  (Offenbach,  1795).  2)  Drei  Sonaten  für  Clavi(| 
und  Violine,  op.  2  (Wien,  1796).  3)  Drei  Ciaviersonaten,  op.  3  (Wien,  1797] 
4)  Drei  Streichquartette,  op.  4  (Wien  und  Offenbach,  1798).  5)  Drei  Sonata 
ftr  Ciavier,  Violine  und  Violoneell,  op.  ö  (Augsburg,  1798).  6^  J>rm  Olnm 
Sonaten,  op.  6,  desgL,  Beethoren  gewi^et*  7)  Drei  Ckvienonfilen,  op.  7  (Wi« 
1799).  8)  Drei  Sonaten  fär  Ciavier  und  Violine,  op.  9  (Augsburg,  180fl|| 
9)  Sechs  Streichquartette,  op.  10  (Leipzig,  1799  und  1800).  10)  Drei  SonatH 
für  Ciavier  und  Flöte,  op.  11  (ebenda  1800).  11)  Drei  Sonaten  für  Clavi^ 
und  Violine  nach  Themen  aus  Haydn's  »Schöpfung«,  op.  14  (ebenda  1801] 
12)  Sonate  für  Ciavier  und  Flöte,  op.  13  (1801).  13)  Drei  Claviersonate« 
op.  16  (1802).  14)  Drei  Sonaten  für  Ciavier,  Violine  und  ViolouceU,  op.  1^ 
15)  Gläviersonate  sa  vier  HInden,  op.  17,  16)  Brei  Olanersonaten  ao  vid 
HInden,  op.  22.  17)  Drei  Trios  %  Obmer,  Violine  und  Yiolonoell,  op.  8^ 
18)  Drei  progressive  Sonaten  für  CÜaTier  und  Violine,  op.  24.  19)  Grosfit^^ 
Trio  für  Clayier,  Violine  und  Violoneell,  op.  25.  20)  Ciaviersonaten,  op.  21 
21)  Phantasie  und  Fuge  für  Ciavier,  op.  28.  22)  Drei  Streichquartette,  op.  3iJ 
23)  Grosses  Duo  für  Ciavier  und  Violoneell,  op.  31.  24)  Claviersonate  mi 
Introduction  und  Fuge  (in  No.  12  des  1807  bei  Nägeli  in  Zürich  erschienenem 
Clavier-Bepertoires).  25)  Drei  Claviersonaten,  op.  33.  26)  Non  plus  uür4 
grosse  Sonate  für  Glavier,  op.  41.  Femar  siebsn  Oonesrte  Üt  <fiairjer  ini 
Orchester,  yen  denen  die  dbrei  ersten  in  Paris,  das  Yiarte  (Grand  eonetvio  mü 
faire)  in  London  bei  Clement!  und  in  Offenbach  bei  AndrS,  das  ftnfle  ß 
eoucou)  ebenda  und  in  Leipzig  bei  Breitkopf  &  Härtel,  das  sechste  (Le  cam\ 
ebenda  und  das  siebente  (Goncerto  di  camera)  in  Offenbach  bei  Andre  erschienen 
Endlich  zwei  Symphonien  für  grossen  Orchester,  op.  40  und  41  (Leipzig  bei 
Breitkopf  &  Härtel),  fünfzehn  Werke  Ciavier- Variationen,  und  für  Gesang  eial 
undzwarzig  Hefte  Lieder  mit  Ciavier begleitung  und  eine  vierstimmige  Hyiua 
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n  Budir,  womU  eine  Ballade  ftr  Olayier  und  Gesang  »Die  Qeiiior  dee  Seea« 
imUkb  in  IMjmg  bei  Breitkopf  &  HftrteL 

We«Utf%  C.  L.  H.,  Dr.,  General-Prooerator  des  ApeUIiofea  za  Celle  in 
umover,  ver&stte  eine  Schrift:  »Yersnch  einer  rationellen  Conetroktion  des 
•dernen  Tonsystems«  (Celle,  Schnitze,  1832,  in  8"*,  210  Seiten). 

Woets,  Joseph  Bernhard,  Pianist,  geboren  zu  Dünkirchen  am  17.  Fobr.  ! 
83,  Sohn  des  dortigen  Organisten,  welcher  ihm  den  ersten  Unterricht  in  der 
i&ik  ertbeilto  und  ihn  dann  qpäter  dem  Pariser  Conservatorium  übergab, 
nt  «rliuflt  er  den  ünteRiofat  von  Beiddien  nnd  Berten.  Naehdem  er  einige 
H  in  Geni  gelebt,  kehrie  er  naeh  Paris  snrfidc,  Uess  sieh  in  mehreren  Gon- 
ten  hören  and  ertfaeilte  Unteniehi.  SpStor  Teilegte  er  seinen  Wirkongskreis 
dl  ^nrs.  Yon  seinen  Compositionen  sind  gedruckt:  *Troii  sonatea  pour 
mo  ieuh,  op.  2  (Paris,  Leduc).  »Grand  sonate«,  op.  8  (Paris,  Janet).  Idem, 
.  11  (ibid.).  yTrois  sonatega,  op.  12  (Paris,  Erard).  Trais  idem,  op.  17  (Paris, 
jber).  -»Grande  sonatea,  op.  30  (Leipzig,  Breitkopt"  &  Härtel).  r>Toccaiea,  op.  0 
aria,  Janet).  Hondos,  Fantasien,  Divertissements  u.  A.  (Paris,  bei  allen  Ver- 
lern).   Drei  Sammlungen  Eomanzen  mit  Clavierbegleitung  (Paris,  Lednc). 

Wettiely  J.  C,  Dr.  und  Ptofessor  der  LHeratnr  an  Wien  im  Anfange  des 
.  JekrirandertSf  hai  herausgsgeiben:  »G^ndriss  ein«  pragmatischen  Ge- 
liebte der  Deklamation  und  der  Musik  nach  Schoeher'B  Ideen«  (Wien,  Felix 
Dckholzer  von  Hirschfeld,  1813,  gr.  in  8",  170  S.). 

Wohlbrttoky  Marianne,  s.  Maischner. 

Wohlfahrt,  Heinrich,  ist  am  16.  December  1797  zu  Kössnitz  bei  Apolda 
)oren.    Für  das  Lehrfach  bestimmt,  erhielt  er  früh  von  seinem  Vater  auch  ^  ^ 
a  nöthigen  Unterricht  in  der  Musik;  in  We  imaP)  wohin  er  dann  giiigi  um*'*^* 
t  dem  dasigen  Semiiittr  seine  Yerhei«itung  für  dm  enrihlten  Beruf  an  toI- 
dea,  nnterrichtefte  ihn  HSser  in  der  Oomposition.  Kaoh  einer  langen  prak-  ^^*< 

hen  Thatigkeit  als  Lehrer  und  Cantor  an  verschiedenen  Orten  zog  er  sich  yf'^ff  • 
)h  Leipaig  in  den  Kuhestand*  zurück.    Yon  seinen  Unterrichtswerken  hat  ^^^^ 
naentlich  seine  »Kinder-Clavierschule  oder  musikalisches  ABC- und 
isebuch  für  junge  Pianofortespieler a   (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel)  '  ' 
»sergcwöhnliclien  Erfolg  gehabt.  Sie  ist  in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  /  >• 
"breitet  und  auch  in  fremde  Sprachen  übersetzt.  Ausserdem  sind  von  seinen  -../^  . 
eikan  Ittr  den  üntsrrieht  zu  nennen;   1)  »Der  Olayierfrennd.  Sin  pro«  j^/f, ; 
iSBiTer  Olsvterunterriehty  für  Kinder  heiBehnet  nnd  naeh  den  metiiodisohen  ^\^.[,- 
tmdsatBen  seiner  Kindor-Olavierschule  bearbeiteta.    2)  »Ciavierübungen     //^  - 
r  Kinderi  nm  selbige  naeh  seiner  Kinder -Olaviersohnle  weiterznführencr.   •'•^^V  "'^ 

»rrrössere  und  rein  praktische  Elementar-Claviorschule  mit  über 
0  Uebnngstrtückcn  in  methodischer  Stufenfolge,  zu  gründlicher  und  schneller  ..--^ 
isl  ildnng  im  Chivierspiel«.  4)  »Schule  der  Fingermechanik  in  leichtester 
afenfolge  zum  täglichen  Gebrauch  für  junge  Pianofortespieler«,  zwei  Theile. 

»Anthologisohe  OlaTiersehnle«  (op.  47).  6)  »Zum  sehnellen  Fort- 
hfitt.  ^stroetire  TonsÜLeke  in  fortsdireitender  Ordnung  fUr  Clavieranfänger«  . 
p.il).  7)  »Theoretiseh-praktische  Modnlations-Schule.  Die  Aocord- 
ge  in  den  verschiedenen  Stellungen,  Uebergängen  und  Ausweichungen  nach 
chte  Methode  zum  Selbstunterricht  für  Musikschüler«.    8)  r^Yorschulc  der 
armonielehre.  Eine  leicht  fassliche  Anleitung  zu  schriftlicher  JJcarbeitung 
r  Tonstufen,  Tonleitern,  Latervalle,  Accordc  u.  s.  w.«  9)  »Wegweiser  zum 
mponiron.    Für  Musik-Dilettanten,  welche  sich  in  kurzer  Zeit  und  ohne 
Blfe  eines  Lehrers  befähigen  wollen,  Melodien  ssu  bilden  nnd  mit  passender 
igleitung  an  Tersehen,  tthBrhanpt  klohtere  Arten  von  M nsiksittoken  an  eom*  ' '  i 
»niien«.  1/6)  »Aeht Wandtafeln  anm  Elementarnnterrichte  im  Noten- 
agen,  nslist  Anleitung  anm  Gebranch   dcrselbcna.    Yon   seinen  eigenen 
)mpoBitionen  iind  nooh  an  nennen:  Olayierstttoke  (meist  instmotiTe)| 
inderlieder  u.  s.  w. 
WelfAenkanerj  Georg,  ist  der  Inhaber  einer  bedeateudeu  Pianoforte-Fabrik 
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in  Sislüa.  Vor  zwAmlg  Jilire&  grOndeto  dar  Mmikw  Georg' Wol^ceahMur  eii 
EtaUvieiiiMit  in  Stettin»  welekes  «ich  anr  An%abe  naohtfl^  Flligdv  FSaniM»  Huri 
moniimui  ans  den  besten  Fabriken  auf  Lager  m  halten*  merin  anterstützta 
ihn  besonderi  sein  Bruder  Kichard  Wolckenhaaeri  der  ap&teri  nach  dem  Tocki 
von  Georg,  der  Inhaber  des  Geschäftes  wurde.  Richard  "Wolckenhauer,  Sacht 
keuntniss  mit  kaufmännischem  Scharf-  und  Uebcrblick  vereinigend,  fasate  da^ 
ihm  vertraute  Erbe  seines  Bruders  mit  äusserster  Energie  an,  indem  er  eines-i 
theils  seinen  Credit  nach  Aussen  immer  mehr  und  mehr  zu  befestigen  yeraiaiif^ 
und  endareneits  Icone  Opfer  flobente^  aobeld  ei  galt  leinep- Jnatitvlii  innii 
nenen  Emmg  wwt  inneren  fintwickelnng  hiaemofllgen.  Heiibi^.  nadi  Mdv.9SsM 
xigem  Bestehen,  bat  das  AVolckenhauer'sche  TJnternehmen  eine  Ausdehnung  gej 
Wonnen,  die  anderswo  schwerlich  übertro£fen  werden  dürfte.  Die  schönen,  g9i 
schmackvoU  eingerichteten  Kilumo  des  Magazins  in  dem  noch  von  Schlüter';i| 
INIeisterhand  herrührenden  Gebäude  am  Jtossmarkt^  das  wegen  seines  edleu^ 
reiueui  in  den  Ea^adcu  au  das  Berliner  Zeughaus  erinnernden  Stils  von  üca 
Stettinem  ala  arohitektonisohes  Denkmal  bewundert  wird,  bilden  &u  und  fpl 
flieh  eine  Sefaenewfirdigkeit  der  Stadt  Die  gxoifle  Aasehl  der  «n^pplBlltes 
Inatnunente  aber  gleieht  einer  permanenten  AvwteUnng^  vie  aie  reicher  nsd 
itandiger  selbst  nicht  in  den  Hallen  der  Gewerbe-  und  Indnifade^nsstellunge^ 
gefunden  werden  dürfte.  Hier  sind  nicht  allein  die  hervorragendsten  deutscheil 
Fabrikate,  sondern  auch  die  Erzeugnisse  der  renommirtesten  cuglischen,  fran- 
zösischen und  amerikanischen  Firmen  vertreten.  Welchen  ausserordentliche^ 
Bufes  sowol  hinsichtlich  der  Gediegenheit,  der  äusseren  Ausstattung,  als  auclj 
der  Schönheit  dea  Tones,  der  Elaaticität  dea  Anwchlages,  der  Gleiohxo&aeigkai 
der  ▼«rachiedenen  Begister  n.  au  w.  die  in  Wckkenhaner^eehen  Magamnen  anf 
gestellten  Instrumente  sieh  erfreuen,  beweist  eines  Theils  der  TJmetuidi,  des 
seit  dem  Bestehen  derselben  mehr  als  10,000  Instrumente  aus  demselben  znnj 
Verkauf  gekommen  sind,  andern  Theils  und  vorzugsweise  die  Thateache,  das^ 
alle  namhafteren,  bedeutenden  Pianoforte- Virtuosen,  sobald  dieselben  auf  ihreii 
Kuustreisen  Stettin  berührten,  wie  Dr.  Hans  von  Bülow,  Tausig,  ßubinsteiiij 
Dreysohock  u.  A.  sich  mit  \  orliebe  der  Instrumente  aus  dem  AVolcke^hauerj 
sehen  Lager  bedienten,  und  ihre  ürtfaeile  über  deren  Yorzaglichkeit  in  ac^rii 
liehen  Doenmenten  dem  Besitzer  hinterliessen.  Aneh  anderweitige  Anerhenni 
blieben  ihm  nicht  aus.  1870  wurde  Wolekenhaner  Hoflieferant  187i  OomiaiasioL., 
rath,  Hoflieferant  des  Grosshersogs  von  Baden  und  Weimar.  Seit  dem  Jaha 
1870  fertigt  diese  Handlung  mit  grossen  Qeschiek  eigene  Piaiiinoey  welche  '0 
Pommerlande  sehr  beliebt  sind.  , 
Woldemar,  Michel,  Violinist  und  ComponJst,  geboren  zu  Orleans  ai^ 
17.  September  175ü  als  Sohn  eines  wohlhabenden  Kaufmanns.  Nacl^  srnneni 
Vater  hiess  er  eigentlich  Miehel»  nahm  aber  spater  den  Namen.  Woldesmai 
an.  Seine  Ermehnng  war  eine  sorgfältige  und  er  erhielt  Iiplli  als  Lehrer  iM 
Yiolinspieh  Durch  diesen  erwarb  er  eine  gute  Schule,  hatte  eigenthfImUeberi 
weise  aber  auch  die  Bisacrerien  dieses  Künstlers  mit  ihm.gemeinf  X^»  sein^ 
Vermögensverhältnisse  später  in  eine  ungünstige  Lage  geriethen,  war  er  ge^ 
nöthigt,  seine  musikalischen  Talente  zu  verwerthen.  Er  schloss  sich  aunäclisl 
einer  Schauspielertruppe  als  Musikdirektor  an;  später  nahm  er  in  Clermonti 
Ferrand  bleibenden  Wohnsitz  und  starb  dort  im  Januar  1816.  Es  sind  vuii 
ihm  folgende  Werke  Teröffentlieht  worden:  »Le  now>d  Art  4^  Vortihct  .tiqrvan^ 
\  de  BttUe  a  eM  de  TartUn  p,  Woldemar*  (Leipzig,  Ktthnel,  und  Xari(|,jpeebei)| 
>Ze  tuntveau  lahyrinthe  harmonique  pour  le  vudon  euinie  d*eiudeM  eur  ^  doum 
corde^f  op.  10  (Paris,  Cochet),  r>Etude  elementaire  de  Varchet  moderne«.  (Pariii 
Sieber).  r>Grande  methode  de.  violona  (Paris,  Cochet).  »Metüiode  d^altoa  (Parisj 
Sieber).  i>Methode  de  clarinettea  (Paris,  Erard).  i>ConcertQ  pour  violan  ei  or] 
chestre«,  No.  1,  2,  3  (Paris,  Frey).  y^Concerto  pour  violon  alto  avec  orchestrsi 
(Paris,  Cochet).  (Für  eine  mit  fünf  Saiten  bespannte  Violine  geschrieben.! 
»Quartett  £Br  «wei  Violineui  Alt,  Bass«  (Peri«,  Leduc).  liLuosfacile^  pour  d^uJt 
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UhMf  ^  'let  IT*  (Patrifl,  Fleycl).  ^Sbe  iuo»  4äem,  op.  6  (Paris,  Herz). 
Tmia  '4tkmi  (Pari«,  Ledn«).   9Troi$  idem,  powr  tiohn  e$  oHovi  (PiikriB,  Hens). 

Douze  f/rand^  soloa  livrc  I^IVa  (PttriB,  Chanel).  r>Sonates  fanUymagiques,  con- 
fnnni:  L'ombre  de  LoiUf  Vomhre  de  MetirilWf  Vombre  de  Fugnani,  Vombre  de 
\rfhtiM  (Paris,  Nademmnn).  i>Sur  reves  ou  rapricei^«  (Paris,  Frey),  •»öajirites 
u  t'ludes,  Herr  I  et  IIa  (Paris,  Leduc).  »Äü'  themes  fugues<t  (Paria,  Leduc). 
Deux  themes  de  Haydn  varies  pour  violona.  (ibid.).  Mehrere  andere  variirte 
Ihemeti  (Paris,  bei  Hentz,  Louis  und  Cochet).  Im  Jahre  1801  kündigte  er 
Ita-voB  üitai  eiftuidcae 'ttii83Eali0elie  Sprache  an,  die  aogonannte  »CbrrgyDit« 
Imm  'lyH^MM,  vmuttelBt  weldier  er  doreh  den  Vortrag  auf  einer  Violine 
If'dea/  'Predigten  n.  s.  w.  T)e8timmt  ausdrücken  woUte;  z.  B.  den  Monolog  der 
ledea  nach  Ermordung  ihrer  Kinder;  ein  Fragment  einer  Predigt  des  Exjesuiten 
teanreganl;  eine  Ovation  des  iKrühmten  Marktschreiers  Orzi  auf  einem  öffent- 
chen  Platze;  Mirabcaii's  Zank  mit  dem  Abt  Maux  u.  A.  Noch  gab  er  heraus: 
Tableau  mHotachi  (jraphique,  invente  par  Woldemara  (Paris,  bei  Cousineau,  1800). 
Kes  ist  eine  Anweisung  zur  Geschwindnotirkunst). 

I  Yradmmiii,  Christian,  Cantor  m  Königsberg  in  der  Henmark  in  der 
tMen  'Hilfte  des  18.  Jahrhnnderte,  yerfksate:  *8iieeUtHa  umtieae  saertu  Vetarii 
'  y(wi  Testamenti  Mstoria,  oder  Kurze  historisehe  Naohiicht  YOn  der  Vocsl* 

ad  Instrumental-Musik«  (Stettin,  1736). 

Wolf,  Adolph  Friedrich,  gesturhen  1788  als  Ober-Commissiir  zu  TVolfen- 
üttel,  hat  sich  um  das  Musiklobeu  in  Berlin,  woselbst  er  von  1753  an  als 
elieimer  Registrator  am  Finanz-,  Kriegs-  und  Doraäue-Directorium  angestellt 
Hr,  durch  Mitgründung  der  »Musikübenden  Gesellschaft«  und  durch  seine  ThS' 
gkeit  als  'SekretBr  derselben  namhaftes  Verdienst  erworhen.  Ueberdies  bethei- 

rb  «Ir'sidi  an  den  Hebungen  der  GeseUschaft  als  Dirigent  und  dies  mit  um 
mehr  Erfolg,  als  er  neben  seinem  feinen  Kunstverstandniss  durch  Franz 
iMida  eine  gründliche  Ausbildung  als  Violinspieler  und  Componist  erhalten 
\He.  An  musik^vissenschaftlichcn  Arbeiten  hinterliess  er:  1)  Die  üebersetzung 
m  Grosset's  »Retle  von  der  ilarmonie«,  1752  zu  Berlin  erschienen,  und 
)  Entwurf  einor  aiistülirlichen  Nachricht  von  der  musikübenden  Gesellschaft 
1  Berlin  1754,  erschienen  im  ersten  Baude  der  Marpurgischen  Beiträge, 
1  866-^418. 

^  Christian,  auch  Lupus  genannt,  Augnstinermdneh  und  Professor 

ir  Theologie  zu  Löwen,  geboren  1671  su  Yporn  und  gestorben  1761  zu  Löwen, 
?röffentlichte  einen  Commentacr  an  Tertullian's  Schrift  y>I>e  praeRcriptionihus 
Ultra  Tlaerdicosdi,  welche  n.  a.  von  den  Castraten  und  den  Sängerinnen  in  den 
irchen  handelt  (s.  Gcrbert  ^Musica  inacrau,  Band  II,  S.  104). 

Wolf,  Christian  Michael,  Musikdirektor  und  Organist  an  der  Marieu- 
iltskirche  zu  Stettin,  ist  1709  geboren,  befand  sich  um  1764  an  der  genannten 
IsUe'  uad  starb  ain  8.  Januar  1789,  nachdem  er  folgende  Werke  seiner  Com- 
MtiMi  vefOfEetntliblkt  hatte:  1)  Sechs  F15tenduos,  op.  1  (Berlin).  2)  Sechs 
Ijiviersonaten  (Stettin,  1776).  3)  Lieder  mit  Ciavier-  oder  Harfenbegleitung 
»benda,  1777).    4)  Fünfzig  Orgelübungen  in  Clioralvorspiclen  (1783). 

>Volf,  Cyrill  M.,  geboren  am  23.  März  182.5  zu  Müglitz  in  Mähren, 
)hn  eines  armen  Schullehrers,  erhielt  den  ersten  Unterricht  im  (besang,  Violine 
id  Ciavier  im  väterlichen  Hause,  absolvirto  dann  an  dem  Olmützer  Gymnasium 
ji  Klessen  einen  Jahrgang  Philosophie  und  wendete  sich,  von  der  Liebe 
b'^Dbnkunst  getrieben,  smu  Oonservatorium  in  Wien,  wo  er  unter  HofkapeU- 
Ootlfried  Preyer  den  Compositionsknrsus  absolvirte.  Im  Jahre  1847 
hielt  er  die  Stolle  als  Organist  in  der  Pfiirre  St.  Leopold  und  wurde  im  Jahre 
Ohordirektor  der  Dominikanerkirche;  im  Jahre  1870  Kapellmiiister  der 
ilienischen  Nationalkirche  und  Dirigent  der  K.  K.  Fniversitätskirche,  welche 
fUen  er  l)is  jetzt  bekleidet.  Er  schrieb  ausser  6  Messen  30  I]inlagcn  und 
Entrcacte  für  das  K.  K.  Hofburgthcuter,  auch  2  Ouvertüren  und  eine  Gan- 
te  »Gott  und  die  Natur«  und  geniesst  in  Wien  als  Lehrer  und  Dirigent 
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diMii  gaUaa.  Baf.  Gedrnokfe  vocilen  mn»  Mwm  im.  A  7  GndiuJe  im4-  O 
tonen  und  melirere  Lieder.  i 

Wolf,  Ernst  Friedrich,  Organist  und  Componist  fiir  Clnvicr  und  Or^ 
etudirte  Anfangs  die  Violine  unter  Leitung  des  Concertmeirten  Holm  in  GroÜk 
nnd  gleichzeitig  mit  Hülfe  des  Kapellmeisters  Stölzel  sowie  dos  Fiix'sch^ 
Lehrbuches  »Qradus  ad  I*arnassum<x  den  Contrapunkt.  Später  machte  er  di 
Orgel  zu  seinem  Hauptinstruraent  und  brachte  es  auf  derselben  zu  ungewöhu 
lieber  JB'ertigkeit,  besonders  im  i^ugonspiel.  Um  1760  ward  er  Stadtorgania 
smKalila  in  Tbfixi&gen,  woselbst  «ir  1772  gestorben  ist  mit  HintetUsifUiiG^eii^ 
Ansabl  Yon  Eiiebenoompositioiiien,  Orgelfugen  und  OSrnneirstttiekenr  weieb«  ' 
tere  in  einer  von  J.  A.  Hillen  Teraastalteten  Sammlnng  enüsbienen- 
Ungleich  ])edeutender  als  er  war  sein  jüngerer  Bruder: 

"Wolf,  Ernst  Wilhelm,   Organist,  Componist  und  Musikschriftst' llf 
geboren  1735  zu  Grossen-Behringen  unweit  (lotha.    Durch  den  Besuch  dt 
(\vninasien  von  Eisenach  und  Gotha  fiir  den  Gelehitenberuf  vorbereitet,  bea^ 
er  1755  die  Universität  Jena,  widmete  sich  jedoch  schon  hier  fast  ausschliesslic 
der  Mosik  nnd  fand,  nachdem  man  ihm  die  Leitung  des  musiksliscben  Coli 
ginn»  anvertraut  batte^  «reiobliobe  Geleigenbeit  seine,  eobon  seit  dem  'Bcfnnt 
Lebensjahre  sn  Tage  tretenden  Anlagen  snr  OompositioiL  aniunbilden*- 
Jena  ging  er  für  einige  Zeit  nach  Leipzig  und  von  da  nach  AVeim&r,  wo 
1761  als  Concertmeister  der  Herzoglichen  Kapelle  und  Musiklehrer  der  Her 
zogin  angestellt  wurde.   Auf  Veranlassung  derselben  wurde  er  1768  zum  Ho| 
kapellmeister  ernannt  und  von  nun  an  bis  zu  seinem  Tode  am  7.  December  179! 
entfaltete  er  eine  reiche  Thiitigkeit  als  Tonsetzer  und  Schriftsteller.  Von  seinei 
Uterarischen  Arbeiten  sind  zu  erwähnen:  1)  Kleine  musikalische  Heise  in 
Monaten  Jnni,  Juli  nnd  Aqgost  1782,  sam  Vergnügen  angestellt  nnd  snf  Vi 
langen  besehrieben  (Weimar,  1784),  dne  Beleoefatnng  der  mnsikaKBeheB  V< 
haltnisse  verschiedener  Städte  Preussens,  Sachsens  nnd  Hannoyers  sowie  Ha 
hurgs  und  Lübecks.  2)  Vorberioht  als  eine  Anleitung  zum  guten  Vortrag 
Clavierspielen,  zu  dem  Ciavierwerke  unter  dem  Titel  »Eine  Sonatine,  yiA 
affektvolle  Sonaten«  etc.  1785.  3)  Musikalischer  Unterricht  für  Liebhaber  un 
Diejenigen,  welche  die  Musik  treiben  und  lehren  wollen;  besonders  aber  fB 
die,  denen  es  au  mündlichem  musikalischen  Unterricht  fehlt  (Dresden,  Hilschei 
1788).  Enthalt  76  Seiten  Text  nnd  64  Seiten  in  Suplbr  gestooboM  Notäl 
beispide.  Yon  Wolfs  Oompositionen  ersebienen  folgende  Im  Stieb:  IHir  d| 
Eizehe  eine  Ostaroantsle  (1782),  die  von  dmKeaneani  seinerzeit  als  Meistei 
werk  gepriesen  wurde,  sowie  eine  Sammlung  von  Motetten  und  Arien  (H« 
1787).  Für  das  Theater  die  Opern  »Das  Rosenfesta,  »Der  Dorfdeputirtea,  »] 
treuen  Köhlerc,  »Das  Gärtnermädchena,  »Der  A])end  im  Walde«,  »PoljTct 
(Monodrama);  die  Operetten  »Das  grosse  Loos«.  «Ehrlichkeit  und  Liobe«,  »D« 
Eremit  auf  der  Insel  ^ormentera«,  »Der  Schleier«,  »Die  Zauberirrungcn«,  »Cerc 
»Aleeste«  (Oper  Ton  Wieiand),  «Snperba«;  endlich  die  Cantaten  »Iphigenia* 
»Serafina«.  Von  Xnstmnientalcon^ositionen:  Zw6lf  Wecice  CUviersonsten,  siel 
Glavierconcerte  mit  Orehester,  zwei  Quintette  fELr  Olavier,  F1(M»,  Violine,  Vi 
nnd  Violoncell,  zwei  Quartette  für  Flöte,  Violine,  Fagott  nnd  Bass,  drei 
terietische«  Quartette  für  Streiohinstrumonte.  Im  Manuscript  hinterliess  er  eid 
mindestens  gleich  grosse  Zahl  von  Oompositionen  jeder  Gattung  u.  a.  siebzels 
Partiten  für  8 — 12  Instrumente,  fünfzehn  Symphonien  für  8 — 14  Instrumenlj 
dreizehn  Glavierconcerte,  drei  FlÖtenconcerte.  Das  Bedauern  der  rausikali8clM| 
Welt  über  den  Verlust  dieses  productiven  Künstlers  äusserte  sich  bei  seine 
Tode  in  zahlreiohen  Nekrologen,  von  veloben  der  des  KapeUmeisters  J. 
Reichardt»  mit  dem  Fragssent  einer  eigenhändigen  Biographie  die  baato 
kunft  über  seine  Persönlichkeit  giebt;  sie  findet  sich  sowol  im  Berliniscl 
»Archiv  der  Zeit«  1795  No.  2  S.  162,  wie  auch  in  Kocb's  »Journal  der  Toi 
kunst«  S.   243—262.    Ausserdem  veröffentlichte  Professor  BohlielrtegroH 
Lebensgeschichte  Wolfs  in  seinem  Nekrolog  für  das  Jahr  1792^ 
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Wolf 9  ^'erdinaud ,  der  aasgezeichuete  österreichinche  Literarhistoriker, 
it  sich  auch  unvergüDglicha  Terdiensto  nm  die  Masikforschung  erworben, 
b  ist  Mi  8.  Becemher  1796  in  Wien  geboren,  wurde  1819  an  der  Wiener 
ofbihUoihek  ncgestellt  und  rtaib  nm  18.  Febmar  1866.  Atuner  seinen  saU- 
(idian  und  werth vollen  Beiträgen  zur  romanisehen  Liietatar  verofFcntlichte  er 
n  klassisclies  Werk:  »Ueber  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche.  Ein 
eitrag  zur  Geschichte  der  rhythmiBchen  Formen  und  Singweisen 
er  Volkslieder  und  dor  volksmiissigen  Kirchen-  und  Kunstlieder 
a  Hittelaltor.  Mit  acht  Facsimile's  und  neun  Mueikbeilagen« 
ieiddhezg,  1841).  AoBserdeai  isi enrlhaenswerth  eine,  im  »Gonversationa« 
\MiU  .(Wien,  1820,  No.  94, 101  nnd  102)  TerdfiGentlichto  Abhandlung:  »Ueber 
ie  Mnsik  nnd  insbesondere  den  Gesang  bei  den  Arabern«. 

WeUf  Franz  Xaver,  Clarinettenvirtuose  und  Oomponist  für  dies  Instru- 
ent,  war  um  1797  Musikus  beim  K.  Preussischen  Kegiment  Hohenlohe.  Von 
inen  CorapoBitionen  sind  erschienen:  Zwei  Serenaden  für  zwei  Clarinetton, 
rei  Horner  und  zwei  Fngütte,  op.  1  (Olieuhach,  1795)  und  zwei  Q,uintetie 
r  zwei  Clarinetteu,  zwei  Hörner  und  i'agott  (Breslau^. 

Welff  0eorg  Friedrich,  Kapellmeister  des  Grafen  von  Stolberg- Wer- 
gerode,  ist  1763  an.  Hlaynrode  im  SUrstonfthnm  Sehwarabnrg  geboren,  stadirte 
Göttingen  nnd  trat  1785  in  das  erwähnte  Amt  ein.  Im  Jahre  1802  verliess 
I  das  Sehlosa  Stolberg,  um  sich  als  Kapellmeister  in  Wernigerode  niederza« 
fsen,  wo  er  im  Januar  1814  gestorben  ist.  Von  seinen  Arbeiten  sind  die 
asikalisch-pädagogischeu  bcaouders  werthvoll:  1)  Kurzer  Unterricht  im  Clavier- 
ielen  nebst  einer  Notentabeile  ((Böttingen,  1783).  Zweite  umgearbeitete  Auf- 
je  Halle  1784.  Später  erschicneu  noch  drei  weitere  Auilagen  dieses  Werkes, 
»  letato  1807,  nebst  den  Gnmdregeln  des  Generalbasses  im  zweiten  Theil. 
I  Untemcfat  in  der  Singekunsty  ein  Leitfiuton  aar  Singanveisnng  auf  Scholen 
laUe,  1784 1  svcike  Ani^fe  das.  1789).  8)  Knrsgefasstes  mnBÜcalischeB  Le- 
sen (Halle,  1787;  1792  in  zweiter  nnd  1800  in  dritter  Auflage  erschienen). 
)n  seinen  Compositionen  gelangten  in  die  Oeffentlichkeit:  1)  Lieder  mit 
ftvierbegleitung  (Nordhausen,  1781).  2)  Vermischte  Ciavier-  und  Singstücke 
rachiedener  Art  (1792).  3)  Zwei  Sonaten  für  Ciavier  zu  vier  Händen  (Leipzig, 

und  1796).  4)  Lieder  mit  Melodien  für  Kinder  (Leipzig,  1795).  Endlich 
le  Sammlung  von  Trauermotetten  von  verschiedenen  Gomponisten  fOr  Sing- 
ire^  1786. 

Wulfy  Georg,  TeröffsnÜliehie  als  Stadsnt  an  der  TTniTersttSt  Halle  eine 
ademisclic  Dissertation,  betitelt:  »Pars  genenHU  mumae  pvOUcae  tUtgiiiHHoni 

iiectaa  (Hallis,  Saxonum,  1634,  4"). 

Wolf,  Hieronymus,  Verfasser  eines  im  zweiten  Stücke  des  Meuaerschen 
itorisch-litci arisch-bibliographischen  Magazins  (1790)  abgedruckten  Aufsatzes 
«itrag  zur  Literaturgeschichte  der  ersten  Drucke  mit  musikalischen  Noten.« 
!  Welfy  J.  C.  Ludwig,  geboren  1804  in  Frankfurt  a.  M.,  widmete  sieh 
Ifioigs  'dein  Kanfinannstande^  folgte  jedoch  nach  ahsolTirter  Lehrzeit  seiner 
igung  SIT  Mnsih  nnd  siedelte  in  den  zwanaiger  Jahren  nach  Wien  tth»,  wo 
unter  Seyfried's'Leitiuig  die  Composition  studirte.  Als  gewandter  Clavier- 
d  Yiolinspieler  wusste  er  sich  in  kurzer  Zeit  eine  geachtete  Stellung  in  der 
iener  Musikwelt  zu  erringen  und  sie  bis  zu  seinem  Tode  1859  zu  behaupten, 
»u  seinen  (^'Ompositionen  ist  ein  Ciaviertrio  zu  erwähnen,  welches  vom  Freis« 
ititut  iu  Mannheim  gekrönt  wurde. 

.  Wolf,  Johann  Baptist  Ignaz,  böhmischer  Organist  und  Componist,  ist 
.  ]i6.  April  1716  an  Ohntosita  im  Ereue  Oiaslan  in  BtSunen  geboren,  wo 
■L  Yaiier-  Schnllehver  war,  nnd  eihielt  am  G^ymnasinm  an  Knttenherg  seine 
MnaMbafbUche  Ausbildung.  Nach  Yollendnng  derselben  begab  er  sich  nach 
ag,  wo  er  den  Posten  eines  Organisten  an  der  Jesuitenkirche  erhielt  und 
,'lcieh  Gelegenheit  fand,  die  philosophischen  Vorlesungen  an  der  Universität 
hören.  In  der  J^olge  ging  er  ebenlails  als  Organist  erst  nach  Horzitz,  dann 
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nach  Collin,  wurde  jedoch  durch   die  matLrlelleii  Schwierigkeiten  dieser  St 
langen  veranlasst,  wiederum  sein  Glück  in  Prag  zu  versuchen,  wo  er  1744 
Anstellung  als  Orgauifit  im  Kloster  Strahow  fand;  naoh  Yobnf'  inm  iritst  JaI 
aber  hatten  seine  Yerdientte  so  aUgemeine  A!n«rlcennnng  geliluidibn,t'da«i*9B 
C^ganistendienst  an  der  Hauptkirehe  berufen  wordei   In  dieser  ^teUnikg  ~ 
er  bU  in  seinem  Tode,  5.  September  1791.   An  CotapolutioneD  hat  er  Pi 
Indien  und  Fugen  für  Orgel  sowie  neunstimmigo  Vespergesänge  hinterlasae 
welche  von  seinen  Schülern,  den  Mönchen  Sapha^  Zaber  nnd  Suaoo .  Sii^t^ 
Prag  veröffentlicht  worden  sind.  '  " '     f : . .  ••/•  | 

Wolf,  Johann,  Professor  in  Göttingen  und  daselbst  am  26.  April  l^S 
gestorben,  ist  Verfasser  einer  Schrift:  »Kurze  Geschichte  des  deatwAen  yiyt^ 
gesauges  im  BichafiBide«,  welche  1815  in  GHütingen  bei  B^i^aolMa  vä 
nnter  Andenn  dnreh  den  msachten  Kadiwcfis  beinedDsnflirarth  ial^  t4(VBsi| 
meisten  unter  Lvthei^a  Namen  bekannten  Lieder  ihm  mit  Unzeoht.  «Qig«iehriefe[ 
wflrden.  J 

Wolf,  Johann  Wolfgang,  Violoncellist,  ist  1704  in  Anspach  gebooflj 
wo  er  als  Kapellknabe  den  ersten  musikalischen  Unterricht  hatte.  Seine  wis^ei 
schaftliche  Ausbildung  erhielt  er  am  Kloster-Gymnasium  zu  Heilbroun  und  lii^ 
fand  er  auch  Gelegenheit,  unter  Leitung  eines  italienischen  Meisters  das  -Violfil 
edlspiel  an  stodiren.  Im  Jahre  1784  liess  er  sieh  ^or  dam  Ffhnfcen  0119% 
Ton  Sohwarzbnr^Sondershaosen  h5ren  nnd  xwar  mit  soldiem  Beifall,  dassH 
fofort  in  dessen  KapeUe  angestellt  wurde;  doch  musste  er  schon  1740  Sonder 
bansen  wieder  verlassen,  da  mit  dem  Tode  des  Fürsten  die  Kapelle  aufgelöi 
wurde,  und  nun  wandte  er  sich  nach  Strelitz,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  17| 
eine  ähnliche  Stellung  bekleidete.  Von  seinen  vielen  Compositionen  für  di 
Violoncell  und  für  das  Campanello,  ein  Instrument,  welches  er  ebenfalls  J^ij 
Fertigkeit  spielte,  ist  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt. 

Wolf»  tfoseph  Frana,  worde  am  2.  Jnni  1808  in  Tsehinuikatt  bei,] 
sehüta  in  Sohleeien  geboren  nnd  erhielt  dnxeh  aeinexi  Yatw,  der  doriXf 
nnd  Organist  war,  von  seinem  zehnten  Jahre  an  ansih  Unterricht  in  der  Mus 
Da  er  für  den  Lehrerberuf  bestimmt  war,  ging  er  1820  nach  Breslau  ins  Id 
tholische  Lehrerseminar  und  hier  wirkte  noch  Kapellmeister  Schnabel  bestimmeiq 
anf  ihn  ein,  dass  er  sich  schliesslich  ganz  der  Musik  widmete,  als  er  18215  d| 
Seminar  verliess.    Namentlich  durch  sein  Clavierspiel  machte  er  sich  vortkejj 
haft  bekannt,  aber  auch  als  Orgelspieler  war  er  bedeutend  und  so  wurdu,^ 
1633  zom  Domorganisten  erwihlt  nnd'  ihm  auch  die  dnreh  den  Tod  .des  ^psf 
meisten  8«hnabel  erledigte  Stelle  mnes  Mnsiklelirertf  an  der  TJniyenutSt 
liehen  nnd  er  1834  zum  Königl.  Musikdirektor  ernannt.  Er  entwickelte  von 
an  eine  rastlose  Thitigkeit  und  mit  solchem  Erfolge  für  die  BreslMier  .Musil 
zustände,  dass  sein  im  December  1842  erfolgter  Tod  allgemeine  Trauer  erweckt 
Als  Componist  hatte  Wolf  namentlich  der  Kirche  seine  Thätigkeit  zugewendff 
ausser  OfiFertorien,  Vesperpsalmen,  Gradualen  sind  noch  zwei  Messen  und  ^ 
Te  deum  von  ihm  bekannt.   Mit  einer  tiefen  Begeisterung  für  die  Würde  m! 
Beinheit  dee  KJrchengesanges  und  mit  einer  seltenen  kflnstlerisohea  Ghmi 
haftigheit  hat  er  mehrere  Jahre  auf  die  Ansarbeitimg  eines  hatholischen  Chol 
bnehs  yerwandt. 

Wolf,  Leopold,  Organist  des  Franciskanerklostors  zu  Köln,  lebte  am 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  und  veröffentlichte  ein  Gesangbuch  zum  Gebraa^ 
für  die  Mitglieder  seines  Ordens,  nebst  einer  kurzen  Abhandlung  über  de 
römischen  Kirchengeaaug.  Der  Titel  dieses  Werkes  lautet:  »Musica  cJiorai 
Franciscana,  tripliciter  divisa  in  Medullam  cantus  Gregoriani,  sive  eju&d^_  j)ri* 
eipia  generaliaf  in  emtforaie  ionoruni  communiwnf  et  la  proeassionaU  nn^uam 
orMnitm  (Goloniae,  1756,  12*). 

Wolfy  Ludwig,  Violinist,  war  um  1796  im  Orchester  an  IVankforta.i 
angestellt  und  ist  1817  zu  Offenbach  gestorben.    Als  Oömponist  für  sein 
stmment  hat  er  sich  durch  folgende  Werke  einen  Kamen  gemacht:  1)  Vi 
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ouen  für  Violine  mit  Quartettbegleitung  (Mainz,  Schott).  2)  Drei  Trios  für 
ioline,  Bratsche  und  Cello,  op.  2  (Offenbach,  Andre),  3)  Drei  Duette  für 
irei  Violinen  (ebenda).  4)  Drei  desgl.  (Augsburg,  Gombaitj.  o)  Drei  Duette 
IT  ^UMob  md 'Bnibche,  op.  4  (Bonn,  Simrook)«  6)  P^;poi(rri  für  swai 
»GtfrtiMiid«  Viotinen,  op»  5  <]iauu^  Sflhott).  7)  Trio  Or  CSavior,  Violine 
Bd  Oello,  op.  6  (Wien,  Ai-taria), 

Woir,  M.  G^.  A.  B.,  Profeaaor  an  Halle,  ist  der  Vorfasser  einer  Disser- 
^tion,  betitelt :  »D^  canficis  in  SommtoruM  JSübuUe  «MiiMW«  (Hftlao^  in  libimcifk 
iebaueriana,  1815,  4°,  51  Seiten). 

Wolf,  Martin,  Componist  des  16.  Jahrhunderts,  dessen  Namen  in  einer, 
er  Zwiokauer  Bibliothek  gehörigen  Sammlung  weltlich  vierstimmiger  Lieder 
M0t&bH-*««rinMnmt,  Ym  iuatm  IiobaasniinMiiden  jedodi  niokta  b^Etsat  igt. 

W^df^  Max,'  Opecettottoompcniity  1640  in  JüUireB  geboien,  erMelt  seine 
insikulische  AmhiMnng  durch  Marx  und  DesBoff  und  nahm  dann  iainan  Aufent- 
ilt  in  Wien,  wo  er  tich  durch  seine  gefiUüge  Musik  zu  den  Operetten  »Die 
ebule  der  Liebe«,  »Im  Namen  des  Königs«,  »Die  blaue  Dame«,  »B.osa  nnd 
tesedu«,  »Die  Pilofer«  und  »Die  PorträtdameK  bekannt  gemacht  hat. 

Wolf  von  Wolfenan,  Anton,  Verfasser  einer  1802  zu  Leipzig  erschie- 
enen  Schrift^  betitelt:  »Mosikaliache  Scalen  oder  Vorstellung  der  zwölf  Dur- 
lift flfvrMI  MoBtonfcrt— »  anm  Odmocli  derer,  die  sieh  der  Tonkonel  indnen, 
IMh  ittr  jtHMf  welohe  dieselbe  naek  der  fransSaiaelien  Gamme  lernen.  In  gegen- 
firtige  vollständige  Ordnong  gebracht  und  mit  erklärenden,  auch  kritisohen 
inmerkungen  begleitet«  o.  8.  w.  (Leipzig,  in  Commjasion  bei  Uofmeister  & 
LÜhnel,  1802;  desgl.  Wien  bei  Haslinger).  Die  Lebensumstände  dieses  Autors 
ind  unbekannt;  (ierber  hält  ihn  (Neues  Lexicon  IV.  S.  607)  für  einen  Wiener 

•  WollT,  August,  Chef  der  1807  von  Ignaz  Pleyel  in  Paris  begründeten 
lavier fabrik  Pleyel,  Woüf  &  Co.,  ist  am  3.  Mai  1821  zu  Paris  geboren.  Lu 
»hie  1855  an  die  Spitaa  dieser  bertthinten  Firma  bernfeni  sali  er  aieb,  naoh 
^1  aaageaaiahnetoB  Leistaagen  aefinar  Yorgjbtgar  einar  besonders  aehwierigen 
inQlfabe  gegenüber.  Wie  der  Stifter  dea  Hanses  den  bedenienden  Tvünstier 
iü  ^em  gewandten  Geschäftsmann  za  Tereinen  gewnsst  hatte,  so  aooli  dessen 
ohn  und  Nachfolger  Oamille  Pleyel,  der  nicht  allein  tüchtiger  Musiker,  sondern 
nch  bei  seiner  ITcberuahme  der  Leitung  dos  Geschäftes  (1824)  mit  allen 
ledingungen  desaelben  in  ITolge  mehrjäluiger  üeuossenschaft  gründlich  vertraut 
ar.  Schon  unter  ihm  gelangte  das  Haus  Pleyel,  Wolff  Sc  Co.  zu  seiner  eure* 
äisckett  BerflhmtlMft;  mr  Zeü  aeines  Todea  beachSftigte  es  ▼ierhnndert  Ar- 

fgdnrioirte  bis  fttnfaehnlinndgrt  daviere  jUirli^  vnd  erhielt  bei 

ist  allen  von  ihm  beaohickten  Ausstellungen  die  ersten  Preise  für  seine  Erzeuge 
bse.' '  £a -bedurfte  ungewöhnlicher  Fähigkeiten  und  ungewöhnlicher  Anstren- 
ttngen,  um  ein  derart  blühendes  Geschäft  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten  oder 
ar  seine  Bedeutung  noch  zu  steigern,  wie  dies  W.,  nachdem  er  die  Leitung 
Rsselben  übernommen,  thatsächlich  gelungen  ist.    Mit  seinen  Vorgängern  hat 

•  eine  künstlerische  Vergangenheit  gemein,  indem  er  mehrere  Jahre  am  Pariser 
busemioriiun  grQBdüohe  Glavientodiea  maebte  und  preisgekrönt  entlassen 
mri»t'  ^1*BB  aber  werf  er  sieb  mit  danuwlbeta  Eilar  wie  aie  anf  die  YerroU- 
tmununng  des  aeiner  Obhut  anvertrauten  grossartigen  Etablissanentay  dessen 
p])en8bedingni^^  er  mit  'weitsohauendem  Künstlerblick  zu  erkennen  und  za 
•fiillen  wuBste,  wie  sich  andrerseits  seine  Sorgfalt  auch  auf  die  unbedeutendsten 
'etailff  des  Claviorbaues  erstreckte.  So  konnte  die  Zahl  der  vom  Hause  Pleyel 
lirlich  gefertigten  Instrumente  l)is  187ö  auf  das  Doppelte,  auf  dreitausend 
Hchscn,  von  denen  etwa  nur  die  Hälfte  für  Frankreich  bestimmt  sind,  die 
brigen  aber  Ms  in  die  entlbxmteaften  übarseeisohan  LSnder  versandt  werden. 
i|«>£Mil  dev  -irwn  der  Firma  bescihüftigten  Atbeüer  woehs  Innerhalb  des  ge- 
annten  Zeitraumes  auf  secbshnndert,  welche  sich  auf  die  beiden  ausgedehnten 
ÜnmHchkeiten  des  Geschäfts  vertheilcn,  die  eine  inmitten  der  Pariser  Geschäfts- 
egcndi  ftne  Aoebsobottact  22  und  24}  enthaltend  die  GteschäftslokaUtäten,  die 

•  •  •  *  ,  .     .  .  > 
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Maganne»  einen  Concertsaal  u.  s.  w.,  die  andre  auf  einem  40,000  Meter  umfasset 
den  Terrain  in  St.  Denis  bei  Paris  gelegen,  mit  den  WerkstUtten,  einer  Damj 
mascbiue  von  80  Pferdekraft,  den  Lagerplätzen  für  das  Holz  und  den  Schuppj 
zum  Trocknen  desselben,  Sügemascbinen  nnch  den  neuesten  Constructionen  o.  sJ 
Verdankt  das  Haus  Pleyel,  "Wölfl"  Co  sein  Gedeihen  während  der  vti 
flosgenea  Jahrsebyta  in  erster  Beihe  den  duidi  "W.  bewirkten  T^rbeesMngti 
,  des  Tones  und  der  Spielart  seiner  Ibstramente  —  vosa  nainentilieli  die  Anir^ 
dang  des  Systems  der  gekreuzten  Saiten  auf  Cla viere  von  geringer 'Dianeiisi^ 
beigetragen  bat  —  so  durfte  es  nicht  minder  durch  eine  Beihe  Toll  fnnnrdich^ 
das  Gebiet  des  Ciavierbaues  nahe  berührenden  Erfindungen  seines  g^feovtvitrtigl 
Chefs  die  Aufmerksamkeit  der  musikalischen  "Welt  in  Anspruch  nehmen.  Vi 
diesen  seien  hier  nur  erwähnt:  die  Transpositions-Claviatur,  durah  welcl 
vermittelst  einer  Schraube  die  sämmtlichen  Saiten  in  alle  zwölf  Halbtöne  d 
OotaTe  umgestimmt  «erden  können,  ohne  dass  der  Ton  oder  der  Meidianistfi 
des  Insfammenls  irgendwie  darunter  zu  leiden  hStten,  und  das  karmoiiisel 
Pedal  (Fddale  ionäh),  eine  Art  Ergänzung  des  gewöhnlichen  PedaJs^  jedo< 
unabhängig  Ton  demsdbeu,  bestehend  in  einer  Uber  der  Glafdatar  angebracht^ 
kleineren  Claviatur  vom  Umfang  einer  Octave,  deren  Töne  nur  berührt  i 
werden  brauchen,  um  die  mit  ibnen  correspondirenden  Saiten  sUmmtlichi 
Octaven  des  Instrumentes  erklingen  zu  lassen,  so  lange  bis  durch  Berührnng  <li 
am  rechten  Ende  der  kleineu  Claviatur  befindlichen  Taste  diese  Wirkuu 
wieder  sn^diobeD  wud.*)  Die  Preise  tmd  Belolinungen,  welohe  äußt  Vmmk  i 
neuerer  Zeit  sa  Theil  geworden  sind,  bestehen  in  eijier,  bei  GMegenheii 
Londoner  Weltausttellang  von  1862  verliehenen  Präsmedaille  und  gleiohaeitig< 
iESmennnng  "Wolffs  zum  Eitter  der  Ehrenlegion;  während  der  PsoriBer  Asi 
Stellung  von  1867  wurden  die  Pleyel'schen  Instrumente  nhors  concoursd  erkläi 
da  der  Chef  des  Hauses  zum  Mitglied  der  Jury  erwählt  war;  bei  der  Aui 
Stellung  von  1878  dagegen  wurde  ihnen,  wie  schon  bei  mehreren  firtLkere 
Gelegenheiten  die  goldene  Medaille  zugesprochen. 

Wie  durch  seine  Verdienste  um  Kunst  und  Industrie'  m  nimmi  W.  am 
dureh  seine  Tielseitige  wissensehaftliehe  Bfldong  «ine  herrorragende  SteUsB 
unter  seinen  Landilenten  ein.  Ungeachtet  seines  deutschklingenden  'Hamea 
echter  Franzose  von  Geburt  und  Gesinnung,  scheute  er  nicht  die  MlOie,  sio 
mit  deutscher  Sprache,  Dichtkunst  und  Philosophie  gründlich  vertraut  zu  machei 
Auch  ist  der  Einflnss  germanischen  Geistes  in  seinen  Bestrebungen  zur  Vei 
besserung  des  materiellen  und  geistigen  Lebens  seiner  Arbeiter  unschwer  z 
erkennen;  diese  verdanken  ihm  die  Gründung  einer  Kasse  zu  gegenseitigu 
Unterstützung,  einer  Pensionskasse,  einer  Knaben-  und  Mädchenschule,  eine 
Gesangvereines  und  einer  Bibliothek.  Nieht  minder  wofaiwollend  imd  werii 
thStig  äussert  sieh  fleine  Theilnahme  für  die  aahlreiohen,  zu  ihm  in  geschäf) 
lieber  oder  freundsohaftlicher  Beaidiung  stehenden  Mitglieder  der  Künstlerweli 
der  Pariser  wie  der  auswärtigen,  und  unter  den  Vielen,  welche,  sei  es  in  Pari 
oder  in  der  von  ihm  während  des  Sommers  bewohnten  Villa  in  Villers  sur  me 
bei  Havre  seine  (»astfreuudschaft  genossen,  wird  keiner  sein,  dem  der  persön 
liehe  Verkehr  mit  ihm  nicht  eine  nachhaltige  und  dankbare  Erinnerung  hinter 
lassen  hätte. 

Wolff)  Eduard,  ClaTiervirtuose  und  Ckimponist  fttr  dies  Insthtmeut,  sj 

*)  Berührt  man  z.  B.  die  Tastf  C  der  Idcinnn  Claviatur,  so  erklingen  eämmtlltlii 
C  des  Claviers.  Man  kaim  aber  auuh  eiueu  vollständigen  Aceoi'd  miterklingen  l»ssen 
wodurch  bei  verwickelten  Passagen,  chromatischen  Tonleitern  u.  s.  w.  das  l^esüialteD  dei 
Tonart  dem  Hörer  wesentlich  erleichtert  wird.   Die  Huidhabnui,'  clieaes  „liarmonischet 

Pedals"  verursacht  geringe  Schwierigkeit,  ungleich  L'eringer  als  etwa  dem  Organistel 
das  JJegistriren.  Die  künstlerische  Bedeutung  dieser  Eriindung  ist  unverkennbar,  nament' 
lieh  für  den  Vortrat?  modemer  Clavicrcompositionen,  und  nach  der  Art,  wie  z.  B.  tnii 
Chopin  imd  ein  Schumann  ihre  geistvollsten  Inspirationen  notirt  haben,  könnte  ea  schein'.", 
als  hätten  sie  die  Nothwendigkeit  eines  solcnen  Hülfsmittels  zur  richtigen  Wiedergab« 
ihzer  Gedanken  schon  ahuungsroll  erkannt. 
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im  15^  September  1816  zu  Warsckaa  geboren,  wo  sein  Vater  Arzt  war.  Seinen 
ersten  Musikunterricht  erhielt  or  von  einem  Lehrer  seiner  Vaterstadt  Namens 
Zawadski,  1828  aber  wurdo  er  von  seinem  Vater  nach  "Wien  gesandt,  um  sich 
ttuter  Würfols  Leitung  zum  Clavierspieler  auszubilden.  Nach  vierjährigem 
A.uf8nih«lt  in  dieser  Stadt  und  mehrmaligem  öffentlichem  Auftreten  daselbst 
iMliHa  «r  naeh  WanchM  mrttok,  wo  «r  wUurend  der  drei  folgenden  Jabre  top 
Waatj  der  aneh  der  Lehrer  Oliofdn'e  geweeeni  üntecvicht  in  Seat  Hannonielelixe 
und  in  der  Composition  erhielt.  Der  gute  Erfolg  dieser  Studien  zeigte  siioli 
m  das  jährlich  zweimal  von  ihm  veranstalteten  Conoorten,  in  welohmi  seine 
Fortschritte  als  Pianist  und  Componist  stets  dio  laute  Anerkennung  seiner 
Landsleut«  fanden.  Je  mehr  sich  aber  W.  in  seiner  Kunst  vervollkommnete, 
di-to  dringender  wurdo  für  ihn  das  Bedürfniss,  sein  Talent  in  grösseren 
Kuübtler  kr  eisen  zur  Geltung  zn  bringen  und  er  gelangte  in  f'olge  dessen  zu 
Idd- BttftsfililvM  aafeih  FmSs  sra  gehen,  voselbet  er  im  Sepieaber  1836  eintraf. 
SaA  hier  gelang  es  ihm  nach  kurzer  Zeit»  die  Gnnat  des  PtaUikoms  dnroh 
9m  Spiel  sowie  durch  seine  leicht&ssliohen  und  leiohtausf ührbaren,  dem  Stil  nach 
an  Chopin  ecinnamden  Compositionen  für  sich  zu  gewinnen,  und  da  sich  ihm 
ii'  rdies  ein  ausgedehnter  Wirkungskreis  als  Lehrer  eröffnete,  so  hat  er  Paris 
iü  der  Folge  nicht  mehr  verlassen,  ausgenommen  zum  Zweck  gelegentlicher 
Goncertreisen  in  Frankreich,  Deutschland  und  den  Donaufürstenthümern.  Unter 
der  grossen  Zahl  der  von  W.  veröffentlichten  Compositionen  verdienen  seine 
dsfisretllden-  op.  20  und  50  (Baris,  bei  Sohlesinger)  und  op.  90  und  100 
(Paris,  Tronpenas)  herforgehohen  ra  werden;  ÜBiner  m  QlaTiereonoert  mit 
Orohesler  op.  39;  eine  AflÜBaU  von  Duos  für  Clavier  und  Yioliae,  ihwls  mit 
vi  Beriot,  theils  mit  Yieuxtenips  componirt;  drei  Duos  für  GlaTier  und  Yiolon- 
call  mit  Batta;  Nocturnen,  Phantasien,  "Walzer,  Mazurkas  u.  s.  w. 

Wolff,  Heinrich,  Violinvirtuose  und  seit  1838  Concertmeister  in  Frank- 
furt, ist  daselbst  am  1.  Januar  1813  geboren.  In  London,  wohin  seine  Familie 
iiwei  Jahre  später  übersiedelte,  erhielt  er  vom  fünften  Lebensjahre  au  Violin- 
uiemoht,  zuerst  von  einem  holländischen  Künstler  Namens  Binger,  später  von 
iem  atstea  Mger  der  italienisohen  Opei  SpagndettL  Seine  Fortsehritte  waren 
la  bsdentsnd»  dass  er  sidi  bereite  im  nennten  Jahre  hei  Gelegenheit  eines 
jUnsikfestes  in  Bath  mit  Erfolg  8ffenÜidii  hören  lassen  konnte.  Im  Jahre  1824 
Meh  Frankfurt  zurückgekehrt,  machte  er  hier  weitere  Fortschritte  im  Violin- 
spiel unter  Leitung  Frangois  Femy's,  eines  der  besten  Schüler  Baillot's;  nach 
Femy's  Abreise  von  Frankfurt  aber  unterrichtete  ihn  der  Concertmeister  Hoff- 
ßann  und  gleichzeitig  studirte  er  bei  Schnyder  von  Wartensee  die  Harmonie- 
Uire.  Zur  Vollendung  seiner  Ausbildung  ging  er  1828  nach  Wien,  wo  er 
iiaieh  Mayseder  «nd  den  Bitter  von  Seyfiäed  neue  Anregung  som  Stadium  der 
Violine  und  des  Oontrapunkts  erhielt»  aidh  auch  am  Sehlusse  seines  Aufent- 
lialtea  mehrfach  öffentlich  hören  liess.  Von  1830  an  machte  er  Kunstreisen 
durch  Deutschland,  Schweden,  Dtoemarh»  TTallandi  Belgien,  Frankreich  und 
England;  schliesslich  von  Hamburg  aus,  wo  er  mit  grossem  Erfolg  aufgetreten 
var,  über  Berlin  nach  Petersburg.  Im  Jahre  1835  wurde  er  von  der  phil- 
ianaonischen  Gesellschaft  in  München  und  1838  von  der  Künigl.  musikalischen 
Akademie  in  Stockholm  zum  Lhreumiiglied  ernannt.  Von  seinen  Compositionen 
M  «sdiisnen:  Aoht  BttUbn  filr  die  Violine,  op.  5  (Fra&kfturfc»  I*i8eher)  und 
Mebi  Ideder  mit  Olavierhegleitiing. 

Wolff,  Hermann,  Musiksbhriftstsller  und  Conqponist,  ist  am  4.Sepitemher 
^^15  in  Köln  a.  "Bh,  geboren  und  machte  seine  musikalischen  Studien  zu 
Berlin  unter  Leitung  von  Franz  Kroll  und  Richard  AVüerst.  Später  wirkte  er 

maeikalischer  Kritiker  an  verschiedenen  Berliner  Zeitungen  und  zwar  in 
entschieden  fortschrittlichem  Sinne,  und  die  gleiche  Richtung  verfolgt  er  seit 
■"einer  Uebernahme  der  Redaktion  der  »Neuen  Berliner  Musikzeitung«  am 
t  September  1878.    Von  seinen  Compositionen  verschiedener  Gattungen  et» 
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Bchlenen  bi^  Jetzt  20  Werke  in  Berlin  hei  Bote  Sl  Bock  UJod  bei  ^Edüer,  ii 
Leipzig  bei  TTofmeiater  und  in  Breslau  bei  Liclitenberg. 

Wolfram  vou  Egchenbaolii  einer  der  gHMtn  Vertreter  dee  dmittel 
MiimeBanges,  entstammt  einem  ritterlioliett,  aber  armen  Qeedüeckt  BaieroB, 
Eaolienbacli  bei  Ansbacb,  wo  ihm  neuerdings  ein  Denkmal  gawirt  worden 
YorUbergebend  stand  er  im  Dienste  einzelner  Herren  seiner  eng^n  Heiasi 
wie  der  Herren  TOn  "Wertheiin  in  T^utcrfrankt'ii.  Ins  er  dimn  bleibenden  Attfea^^ 
halt  um  Hofo  des  gesnnplii  lieiuleii  Fürsten  Hermann  von  Thürincfou  nfthiaj 
Nach  dessen  Tode  Iii  IG  scheint  or  wieder  in  seine  noimatli  zurückgekehrt 
sein,  denn  dort  starb  er  gegen  1"J2U.  Schon  von  aeiueu  Zeitgeuoaaen  wuriii 
WoHrum  hochgeschiitzi;  sie  nannten  ihtt  >deii  Weisen«,  »den  Konstreic 
und  bis  ins  15.  Jalirhnndert  lebte  er  neben  Walther  toa  deie  Vflflriweide  ii 
aller  Mnnde.,  HanptsScblich  machten  ihn  seine  episohen  BiehtoagiB  hertt 
•l^hionatulanderv ,  r>ParzivaUy  i>WillehtUmm,  von  denen  nur  die  zweite 
ihm  vollendet  ist  Unter  seinen  Liedern  nehman  die  Tageliedar  eine  betUnkj 
tende  Stelle  ein.  \ 

Wolfram,  Joseph  Marie,  tali  ntvoller  Musikdilettant,  wiu*de  am  21.  Juli 
1789  zu  Doljrzan  in  Böhmen  geboren.  Er  studirto  zu  Prag  die  Hechte,  waj 
aber  der  Musik  leidenschaftlich  ergeben,  in  der  er  ¥on  Kind  auf  unterriebt 
worden  war.  Er  bildete  sich  in  der  Harmonielehre  bei  Koselnsh  in  £iag 
im  Olavierspiel  in  Wien  bei  Drechsler  noch  weiter,  und  ala  seine  Eltern  Ii 
durch  ITngUlcksfölle  ihr  ziemlich  bedeutendes  Vermögen  terlocea  hatten, 
er  nach  Wien  und  erthoilte  Musik-  und  Goaangunterricht,  wozu  ihm  Moschelel 
durch  Empfehlungen  in  den  ersten  Häusern  behülflich  war.  1813  erhielt  ei 
jedoch  eine  Stellung  als  Syndikus  in  Theusing,  dann  als  Magistratsperson  iq 
Graupen  und  1824  als  Bürgermeister  in  Teplita.  Als  solcher  starb  er  am  oO< 
September  1830,  nachdem  er  unausgesetat  auch  als  Musiker  thätig  gewesen  waa 
Zu  seinen  Oompositionen  geh5ren:  ein  Bequiem,  eine  Messe  »Mitim  nujstidlu^ 
VioUnquartette,  die  Opern:  »Der  Diamant«^  »Herknles«,  »Der  Normaiin  ia  Si< 
cÜim«!  »Der  Bergmonch«,  »Schloss  Candraa,  »Prinz  Liescheucc;  die  heroischei 
Opern:  »Wittekinda,  »Maja«  und  »Alpino  oder  die  bezauberte  Rose«  (ClavieH 
anszng:  Dresden,  bei  Ainold);  die  grosse  Oper  »Alfreda,  in  Dresden  uiiteit 
Wolfram's  Leitung  zur  Aufführung  gebracht,  worauf  Unterhandlungen  über  seinaj 
Anstellung  als  ELapellmeister  an  C.  M.  v.  Weber  s  Stelle  angeknüpft  wurdeB(i 
aber  erfolglos  für  ihn,  da  Beissiger  den  Yorang  erhielft.  Gedruckt  erfiohienas 
Clavifirsonaten  (Wien,  Diabelli  und  Hechetti);  Bandes,  Variationen  fSr  GIsvits 
(Wien  und  Dresden);  vitorstimmige  Gesänge  (Dresden,  Paul);  Tiek'soha  Iiied« 
(ebenda);  Serbische  Volkslieder  (Leipzig,  Hofmeister).  i 

Wolfram,  Joseph,  Flötenvirtuos  und  Grossherz.  Baden'scher  Hofmosikei^ 
geboren  am  11.  Januar  1798  zu  Moorich-NoustaJt  in  Mähren,  erhielt  dea 
ersten  Unterricht  von  .seinem  Vater,  einem  Musikiiebhaber.  Später  unterrichtet 
ihn  Bayr  in  Bussland,  wuhLn  er,  elf  Jahre  alt,  seinem  V  ater  gefolgt  war.  r4 
Hess  sich  dann  zunächst  während  eines  sech^ährigen  AnfenthalteB  in  £oB8lai4 
in  den  Hauptstädten  hören  und  dehnte  seine  Kunstieisen  dann  auch  aeat  Deatsw 
laad,  Ungarn,  Italien  und  einen  Theil  von  Fraakreich,  Belgien  und  M/äM 
aus,  so  dass  er  fast  17  Jahre  lang  auf  Helsen  war.  Dann  trat  er  in  die  Ka- 
pelle des  Grossherzogs  von  Baden,  erhielt  aber  noch  alljährlich  Urlaub,  welchea 
er  zu  Concertreisen  benutzte,  die  er  in  Begleitung  seiner  Frau,  einer  inh'^i- 
vollen  Pianistin,  unternahm.  Er  Hess  sich  in  seinen  Concerten  auf  einem  von, 
ihm  erfundenen  Instrument,  dem  »Penaulon«  mit  Beiiäll  hören.  LT'^^ 

Wolfram,  Johann  Christian,  Organist  zu  Goldbach  bei  Gbtha,  wo  a£ 
am  17.  Koyember  1835  starbt  Ter&sste  ein  Werk  unter  nachst^handem 
»Anleitung  sur  Kenntniss,  Beurtheilung  und  Erhaltung  der  Orgeln  üBr  Otg^\ 
Spieler  und  alle  diejenigen,  welche  bei  Erbauung,  Reparatur,  Prüfung  und  E^ 
haltung  dieser  Instrumente  interessirt  sind«  (Gotluk,  .Stendal,  ia  363 
mit  zwei  Tafeln).  :  .  .  I 
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Ton  9  geboron  jL367  sn  Oiöben  in  Tirols  wur^  wi6 
|Hn  Freund  Graf  Hang  von  Montfort,  mit  dem  gemeiniam  er  aneh  «ine  Wall« 

läirt  -nach  Jerusalem  untemaliin,  bemüht,  ebenso  durch  glänzende  ^affcnthaten, 
ne  durch  die  eifrige  Pflege  der  ritterlichen  Lyrik  den  sinkenden  Glanz  des 
titterthums  wieder  neu  zu  beleben.  Beide  behandeln  in  ihren  Gedichten  und 
flöht  ohne  Talent  die  verschiedensten  Gegenstände:  Religion,  Minne,  Moral 
kd  Politik  und  sie  nähern  sich  in  ihren  Formen  schon  dem  Volkslied,  so  das8 
fei  ihnen  besonders  der  TJebergang  des  höfischen  Minneliedes  in  das  Yolkslied 
ido]l<Sie1i'  mäL.  Osvald  von  Wolkenstein  starb  1445.  Leider  sind  nur 
|bnigo  tledner  Xileder  erhalten  worden,  aber  diese  wrai^^  zeigen  anch  eine  in 
jier  Zeit  noch  seltene  einheitliche  Entwickelung  der  IMelodieführung. 
'  Wolkenstein,  David,  Magister  und  Componist  des  16.  Jahrhunderts,  ge- 
oren  zu  Breslau  1531,  wurde  Professor  der  Mathematik  zu  Strassburg,  wo  er 
arh  1592  starb.  Folgende  von  ihm  heraustjctr ebene  Werke  sind  bekannt: 
Earmonia  JPsalrnorum  Davidis  quatuor  vocuma  (Argentorati ,  apud  Nicolaus 
^yriotb,  1583,  iu  4°).  »Primum  volumen  muncum  ehoraltm  Jrgentorateruiumt 
»nt»,  typis  Ant  Bertrami,  1579,  in  8*).  Dies  ist  die  vierte  Ansgabe,  eine 
enobien  1585  in  12*).  »JPRiÄn»  Da/tüR»  4  voctm  in  deutscher  Spraebe« 
asebarg,  1583,  4^«  »Henriei  JB'dbri  compendium  muaicae,  cum  con^enHohm 
'Nfognüum  eui  in  umm  Äcademice  argentoratensis,  cum  vulgarihus  ionorum,  psal- 
^iis  cantira  ecclenastica  qiiahiot  voetbu»  a  M,  J),  WölkenUein  compotüa  adfeefa 
Wia  (Argentorati,  1506,  in  8°). 

Wolklang*,  die  besondere  Eigenschaft  des  Tons,  durch  welche  er  eine  mehr 
ier  weniger  angenehme  Wirkung  auf  das  Gehör  hervorbringt  Je  nach  der 
i«dMi1i^  der  den  Ton  erzengenden  ESrper,  ist  anöh  der  Klang  ver- 
la;  derselbe  Ton  von  einem  Streichinstrument  ausgefnhrt,  wirkt 
als  wenn  et  durch  ein  Blasinstrument  angegeben  wird.  Stahlsaiten 
ftengen  andere  Klänge  als  Darmsaiten  oder  als  Saiten,  die  aus  Seide  ge- 
Tticrt  sind.  Der  Klang  der  Holzblasinstrumente  ist  wesentlich  von  dem  der 
[essinginstrumente  geschieden  und  bei  aller  Aehuliclikeit  im  Klange  wirken 
>ch  auch  wiederum  die  Töne  jener  Holzblasiustrumente,  welchen  die  Luft  aus 
IT  menschlichen  Lunge  zugeführt  wird:  Flöten,  Clarinetten,  Oboen  und  Fagotte 
IderSy  als  wie  die  Orgelpfeifen,  bei  denen  der  Blasebalg  die  Lunge  Tertritti 
Itfr  die  der  Singstimme,  bei  welcher  der  ganze  Organismus  beseelt  und  belebt 
ft.  Dies«  Klinge  wirken  an  und  für  sich  mehr  oder  weniger  wohlthätig  auf 
te  Hörnerven  und'damach  richtet  sich  ihre  Verwendung  im  Kunstwerk.  Selbst- 
5rst.Hndli(']i  kann  hierbei  nicht  die  Besonderheit  des  Einzclindividuums,  können 
rnorbin  nicht  ausnahmsweise  Geschmackbrichtungen  in  Betracht  kommen, 
inzelne  Individuen  und  Völker  lieben  die  aufregeudeu  Klänge,  aber  im  AU- 
^meinen  werden  doch  die  weniger  aufregenden,  die  mehr  beruhigenden  Klänge 

twolthBtiger  wirkend  betrachtet»  so  dass  dies  Moment  als  das  charakteristisohe 
rkmal  des  WolUangs  angenommen  wird.  Die  Mensohenstimmen  stehen 
Isbalb  nach  dieser  Seite  allen  Instrumenten  voran,  ihr  Klang  übt,  bei  aller 
indringlicbkeit,  deren  sie  fähig  sind,  doch  immer  die  wolthuendste  Wirkung, 
feshalb  ihnen  auch  der  erste  Platz  unter  den  IMusikorganen  gebührt.  In  Bezug 
xf  Erzeugung  des  Tons  sind  ihnen  die  Rohrblasinstrumente  am  nächsten  ver- 
andt,  allein  ihr  Klang  wird  vielfach  durch  gewisse  Unvollkommenheiten  der 
onstruktion  getrübt.  Der  Mangel  an  scharfen  Obertönen  macht  den  Klang 
ttr  weiten  gedaoten  Orgelpfeifen  weich  und  sanft»  dass  selbst  herbe  Dissonanzen 
Brch  sie  ausgdShrt  noch  wolUingend  erscheinen.  Urnen  zunächst  nach  dieser 
iite  verwandt  sind  die  Flöten  und  dem  entsprechend  die  FlStenregister 
3r  Orgel.  Bei  ihnen  tritt  schon  die  Octave  deutlich  zum  Grundton  der 
lange  hinzu;  bei  scharfem  Blasen  auch  die  Duodecime.  In  diesem  Falle 
nd  die  Octaven  und  die  Quinten  schon  schärfer  durcli  0])ertüne  begrenzt, 
ie  Terzen  und  Sexten  aber  nur  noch  schwach  durch  Coinbinationstöne.  Ihr 
bai'akter  ist  deshalb  dem  vorhin  beschriebenen  der  gedacteu  Orgelpfeifen  noch 
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■ehr  Slmlioli.  Die  offenen  Orgelpfeifen  —  die  sogenannten  Frmeipalregisier  i 
geben,  wie  die  Singstimmen,  die  niederen  ObwiBne  deutlich  hörbar  an,  ne  ei 
in  Klang-  nnd  Beh^mdUmgaweiBe  daher  verwandt  Die  Streich  inst  rumeo 
sind  reicher  an  Obertönen  als  die  menBchliche  Stimme  und  die  Principalregid 
der  Orgel  und  deshall)  auch  von  schärferera  Klange,  Aus  denselben  Grün 
ißt  die  Clarinette  weicher  als  die  Oboe  und  das  Fagott.  Unter  deu  Mussin 
instrumenten  hat  nur  das  Horn  noch  eine  weiche  Klangfarbe.  Bei  den  Troi 
peten  und  Posaunen  dagegen  erzeugt  die  Zahl  und  die  Kraft  ihrer  Oht 
töne  einen  sanaohendfln  und  lünnoiden  Klang  nnd  deshalb  sind  aeUist  c 
Consonanaen,  doroh  gie  ausgeführt,  nur  von  geringem  WoUant;  Bei  4 
Streichinstrumenten,  hei  denen  ^e  ObertSne  gleichfalls  nor  schwaoh  voi 
klingen,  wird  der  absolute  Wolklang  wiederum  durch  das  hei  der  Bogenfährui 
erzengte,  mehr  oder  wenicfer  hörbare  Geräusch  getrübt,  aber  was  der  Ton  i 
WoUaut  dadurch  verliert,  gewinnt  er  wiederum  audererseita  au  charakteristisoh 
Färbung. 

Selbstverständlich  gewinnt  und  verliert  aber  auch  jedes  der  einzelnen  I 
ttrumente  an  Wolfclang  duroh  die  Besonderheit  sowol  des  Banee  wie  der  B 
faanflnng.  IMe  aof  edlerem  Material  imd  mit  grösserer  Sorg&H  gearbeiteli 
Inetramente  sind  natürlich  edleren  Klang  an  entwickeln  fähig,  als  die  aü 
gröberem  Material  und  ^mit  geringerer  Sorgfalt  gearbeiteten.  Doreh  dl 
eingehendste  Studium  der  Formen  der  Instnnnente  und  der  Stoffe,  aus  dem 
sie  gefertigt  sind,  gelangen  die  bedeutenden  lustrumentenmacher  dazu,  all« 
das  zu  entfernen,  was  den  Klang  trübt  und  beeinträchtigt.  In  derselben  Weil 
sind  weiterhin  die  ausübendou  Künstler  bemüht,  eiue  Behandlung  des  betreÖoudc 
Instruments,  eine  Teehaik  wn  gewinnen,  weldie  die  Sohönheit  dea  Klangs  ti 
aeitig  entfaltet,  den  Wolklang  bis  anr  höchsten  Stufe  entwiekeH.  Dieee  UÜ 
erörterten  Bedingungen  dea  Wolklang  kommen  bei  der  Ausffthrang  ^ 
Kunstwerks  in  Betracht,  sie  werden  nothwendig  fELr  eine  mögliohst  anziehen^ 
und  gewinnende,  den  Gehörsinn  des  Geniesscnden  angenehm  berührende  Dai 
Stellung  des  Tonstücks.  Aehnliche  Rücksichten  wirken  aber  auch  auf  die  Zfl 
sammenst eilung  des  Kunstwerks  bestimmend.  Die  Ordnung  der  Töne  ^ 
melodischen  Gebilden  ist  dadurch  ebenso  bedingt,  wie  ihre  Verbindunsf 
Aeksorden.  Die  Unterscheidung  der  Töne  nach  ihrer  Verwendbarkeit  zu  Tc 
folgen  nnd  die  TBfnreihwng  in  beatimnite  Tonleitern  tud  Tonsystene 
meistens  in  dem  Beatrebui,  ihre  Wirkung  an  thkw  angenehmen  za  mael 
mit  ganz  direkter  Bücksicht  auf  ihren  Wolklangt  wir  unterscheiden  mehr  oM 
weniger  melodisch  wolklingende  und  geradezu  unmelodische  und  deshalb  ülMj 
klingende  Tonfolgen  und  charaktcrisiren  die  herben  Tonschritte  ganz  gen^ 
als  solche,  den  angenehm  und  beruhigend  wirkenden  gegenüber.  Noch  einflnaf 
reicher  wird  diese  Scheidung  bei  deu  Zusammenklängen;  hier  unterscheide 
wir  vollkommene  und  unvollkommene  Consonanzen  und  Dissouaii^;^ 
(a.  d.)  und  weisen  ihnen  damaoh  ihre  Stallung  im  Kunstwerk  an.  Bs 
im  Wesen  der  Sache,  dasa  die  berahigend  nnd  angenehm  wirkenden  Oeni 
nansen  im  Kunstwerk  vorwiegen  müssen;  allein  um  sie  recht  wirksam,  hi 
treten  n  lassen,  stellen  wir  ihnen  anoh  die  entsprechende  Anzahl  tou 
sonanzen  gegenüber,  so  dass  sie  ganz  direkt  zum  Wolklang  im  Künste 
mitwirken  müssen.  Eine  ununterbrochene  Reihe  von  Consonanzen  wirkt 
miidend  auf  das  Ohr,  wie  auf  die  inneren  Sinne;  diese  werden  in 
natürlicher  Folge  dadurch  erschöpft  und  abgestumpft;  erat  durch  die  regelre 
eingeführten  Dissonanaen  werden  sie  in  das  rechte  Licht  geaciit» 
Wirkung  in  entsprechender  Weise  erhöht.  Hierbei  wird  natfirlieh 
beaondere  Katar  des  Klanges  der  verschiedenen  anafBhrenden  Organe  gans 
deutungiroU  maaasgebend.  Jene  Instrumente  und  Organe  von  an  sich  grösser 
Wolklang  vertragen  und  erfordern  die  hitufigere  Anwendung  und  Einführt! 
von  Dissonanzen;  mit  dem  schwindenden  Keiz  des  Klanges  der  Instruniej 
verengt  sich  auch  der  Kreis  der .  eiuzoführoudcn  Dissonanzen  und  diese 
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geiir  bedenklich  bei  den  an  sich  schon  rauh  und  herb  klingenden,  wie  den 
Messinginstrumenten.  Hieraus  ist  auch  ersichtlich,  dass  ein  an  sich  woIkÜDgen- 
Ibt  Tonsata  dnreh  folmlie  Yenrefidnag  and  Htsdiiinf  der  Instramente  so  tAaem 
Weniger  gut  oder  gao^  BoUedii  Uingendmi  umgeselialfeik  worden  kann.  Endieint 

ich  der  Wolklang  als  erstes  Erfordemks  fiir  die  Ausführung  des  Kunst- 
werks, so  ist  das  doch  nicht  so  zn  fassen,  dass  die  herben  und  charakteristischen 
Klänge  ganz  auszuscheiden  seien.  Sie  müssen  im  Gegenthcil  au^eboten  werden, 
nucb  wenn  sie  nicht  etwa  von  der  speciollen  Idee  des  Kunstwerks  veranlasst 
sind,  um  den  entschiedenen  Wolklängen  erliöhtere  Wirkung  zu  verschaffen.  So 
'«erden  die  Dissonanzen   für  den  Gesammtwolklang  eines  Kunstwerks  nicht 

L Weniger  bedetttsam  wie  die  Oensonanzen. 
W#lk»«r9  Johann,  ab  SekriftrteUer  und  AjAxKt  <der  mvsikaliBolien  Ab- 
dlnng:  »JE^tome  ufriusque  mUiScae  ottivaeit  (1588)  Ton  Gressner  (»Biii,  wulporv) 
Mmiehnet,  wahrscheinlich  aber  nur  dnieh  üngenanigheit  des  Kfuneas  mit 
Johann  Volkmar  verwechselt. 

Wollaneck)  Anton,  geschickter  Violinist,  Organist  und  Clavierspieler,  ge- 
Vren  zu  Prag  am  1.  November  1761,  war  erst  Kapellmeister  am  böhmisch- 
deutschen  Theater  in  Prag,  dann  1797 — 1798  am  Leipziger  Theater.  Später 
er  in  Prag  die  DMrtioB'to  Ohorn  an  einer  Kireho,  für  wilehe  er 
moohes  componitte.  Er  starb  in  Frag  1849.  Sinfonien,  Sonaten  fftr  die  Vidine 
bad  eine  Sammlung  T&nze  für  Olatier  erschienen  in  Frag  1807—1809. 
f  Wollanic,  Friedrich,  geboren  zu  Berlin  am  3.  Novbr.  1782,  starb  daselbst 
m  5.  Septbr.  1831  an  der  Cholera.  Er  besuchte  das  Joachimsthal'sclio  Gyra- 
Dasium  und  die  Universitäten  in  Prankfurt  a.  0.  und  Halle.  1803  wurde  er 
in.  Berlin  Auscultator,  18 IH  Justizrath  am  Stadtgericht  daselbst.  Neben  seinen 
B^rufsgeschäften  trieb  er  stets  lleissig  Musik  und  zeichnete  sich  nicht  allein 
kudi  seine  Liebe  zn  dieser  Etmst,  sondern  auch  dnreh  Begabung  dafür  aus. 
m  war  ein  SehlUer  €KlrrUohB  und  mit  Fasch,  Zelter  und  O.  M.  Webcrr  innig 
Nxemdet.  Der  letsStere  ermunterte  ihn  auch,  sioh  im  dramatisdien  Fache  stu 
jlBWuchen,  nachdem  er  sich  durch  hübsche  Liedercompositionen  bereits  bekannt 
!!fTTiacht  hatte.  Er  gehörte  zu  den  Mitstiftern  der  Zelter'schen  Liedertafel,  für 
Vtlche  er  26  Lieder  schrieb  und  war  eifriges  Mitglied  der  Singakademie,  nber- 
fcanpt  in  Berlin  überall  thütig,  wo  es  sich  um  Musik  handelte.  Als  sich  die 
inrthümliche  Nachricht  vom  Tode  Cherubini's,  der  aber  W.  noch  lange  über- 
^te,  in  Berlin  Tttrbreitete,  componirte  er  ein  !Eteq[aiem,  welches  auch  in  der 
Ibgakademie  angeführt  nnd  naeh  dem  Tode  WoUank'B  m.  seiner  GMftohtniis- 
■itr  (Ton  L.  Hellwig  init  Solostimiiflii  yenehen)  wiederholt  wnzde.  Sein  Bild 
^  chien  unter  der  Gruppe  Berliner  Kflnstler  von  Devrient  (Berlin,  Gropius) 
oud  auch  allein.  Seine  Compositionen,  nnter  welchen  die  Lieder  hervorragen^ 
lif stehen  in:  »Der  Alpenhirt«,  Oper  in  drei  Akten,  1811  in  Berlin  gegeben, 
»ihibaut  von  Lowisa,  Liederspiel  in  einem  AlU.  »Lieb'  und  Frieden  er,  Drama 
ron  Gubitz  (Chöre,  Lieder).  2  Messen,  2  Offertorion,  Graduale,  Regina  coeli^ 
l  Dona  nohiSf  3  Versetts,  Sanctus,  Requiem,  vierstimmig,  Salve  Itegina  (Berlin, 
^benscdHIta).  OaTertoren,  Quartette,  2  Seoctette,  Sonaten,  DaoS|  Oonoeit  fttr 
Clarinette  n.  a.  Inatrmnent^lwerke.  Eine  grosse  Zahl  tob  Liedern  nnd  Lieder- 
kuunhiDgen,  welche  in  y.  Ledehnr^t  »Beriiner  TonkflnstlerlAiikon«,  S.  652 — 663 
^eciell  angeführt  sind. 

Wolllck,  Nicolans,  anch  Wollicins  und  lateinisirt  Vuollick  oder 
BoHcio,  ist  einer  der  iiitesten  musikalischen  Schriftsteller,  der  schon  vor  1500 
lebte,  im  Dorfe  Ancerville  bei  Bar-le-Duc  (lateinisch  Serovilla  oder  Sororisvilla) 
geboren  wurde  und  Magister  artium  war.  Diese  Daten  und  noch  einige  weiter 
tttten  erwShate  sind  aus  den  versehiedeiien  Ausgaben  des  von  ihm  ver&ssten 
Perkes  mn  entnehmen,  dessen  Titel  bei  der  eisten  Ausgabe  lautet:  *OpuB  aureum 
Uuim  easügaMmmim,  de  gregoritma  et  ßgwraHoa  atque  wntrapmeto  smqUei 
mcommode  iractans  omnibus  canin  iMtfotanfibus  utile  et  neecessarium  e  diversis 
tteerpttiM^it  ^      gothisch,  30  unnummirirte  Blätter.  Auf  dem  letoten  Blatte 
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Bteht:  wjB^tfUeÜ  epUMCuhm  rnuwet  omnibus  volenttbu»  eanium  utnmque  tek»  ne- 
tgattrium,  fmuto  ßne  impresmm  Coloniae  per  konestum  vir  um  Henricum  Quentel 
eivem  famatum  ejusdem.  Anno  misnonia  in  carnem  divini  Verhi  1501«.  Es  f^ini 
auch  Exemplare  mit  erneuertem  Titel  und  dem  Datum  Cöln  1504  vorhandeid 
Die  zweite  Ausgabe  ist  der  ersten  fast  gleicli  und  enthält  am  Ende  die  "Wortö. 
»Hie  Uber  fuit  compositus  per  JSicolawn  IVollick  de  Serovilla,  artium  ma^istrum, 
ut  patet  e»  JEpidiola  quam  ^rigit  J>.  Adam,  JPopardienn  tacTM  teiriptwrae 
tUtto  €0  in  gjfmnatio  (kftndumo  regenU  ei  impreatiti  fuU  Oühniaef  apud  Saeredm 
J>«  Qumttd,  MMO  J)mHd,  1505,  in  4*  gothiscli«.  Bie  beiden  ersten  Ansgabei 
jind:*|tt.)dx^  Bücher  eingetheUt,  wogegen  die  dritte  umgearbeitete  und  erweiterte 
Aiugabe  aus  sechs  Büchern  besteht.  Der  Titel  dieser  Ausgabe  lautet:  DEnchi- 
ridion  musices  Nicolai  Wollici  Barroducensis  de  gregoriana  et  ßgurativa  atjue 
contrapuncto  simplici  per  commode  tractans,  omnibus  cantu,  oblectaniihus  perutile 
et  necessariuma,  in  4'^,  68  Blätter  nicht  nummerirt.  Das  Titelblatt  ist  mit  dem 
Zeichen  und  Namen  des  Johann  Petit  versehen,  nebst  den  "Worten:  » Vend^ 
häMmr  JP^ritÜB  in  neo  dhi  Jafi<M  tub  nyno  ßon»  UHi^  et  in  eodem'vieö 
imi^ims  SMcä  Qeergü  üi  et  impremm,  1509«.  Die  vierte  Ansgabe,  der 
gleich,  erschien  Paris,  Michel  Tholoze,  1512,  kl.  in  1",  66  Bl&tter.  Ebenso  d' 
fänfte,  welche  zum  Schlüsse  folgende  Worte  enthält:  *Impre88um  Parisiis  impen 
honeftorum  virorum.  Joh.  Parti  (Petit)  ad  intersignum  lilii  aurei,  et  Franciscu- 
Megnault  ad  intersignum  divi  Claudii  commemorantiiim.  Anno  Virginei  par- 
tum 1521,  XO.maj.,  in  4*^a  (gothisch).  Es  ist  demnach  noch  zu  entnehmen,  dassAV.in 
Cöln  Verbindungen  hatte  oder  sich  daselbst  aufgehalten,  da  die  beiden  erbtcQ 
Anagaben  dort  ersehifinen  sind,  auob  die  erste  eine  Bedication  an  dien  fiectöf 
des  G^TiBnasioms,  Gomelins,  in  Oöln  entbalt.  Femer  dass  er  Lebrer  azn  OollegT 
in  Metz  gewesen  (Vorrede  der  dritten  Aofigabe  y>ad  suoe  seoJasficos  ÄTetensei^ 
und  dasa  er  in  Paris  sein  Werk  für  die  dritte  Ausgabe  umarbeitete  (Vorn 
zur  dritten  Ausgabe  »J^^r  cuii  culo  nostro  parrhisiensi  tertio  Idus  Martios  J\T.  D.  O); 
Die  dritte  in  Paris  gedruckte  Ausgabe  glaubt  FtHis  allein  zu  kennen,  sie  is 
jedoch  schon  von  Gerber  (»Tonkünstler-Lexikon«,  Band  III,  S.  607)  angefüh 
Derselbe  giebt  auch  noch  ein  Werk  in  lateinischer  Sprache  an:  »Inquisition 
musieae^  vu  s.  w.»  in  velobem  W.  Bolieio  genannt  wird. 

Welti»  Jobann,  Organist  und  Plarnrerwalter  zu  Heilbronn  im  Ajetfai 
des  17.  Jahrhunderts,  gab  eine  Sammlnng  von  Orgelstücken  der  beriibmtestd 
deutschen  und  italienischen  Meister  seiner  Zeit  in  deutscher  Tabulatur  lieraili 
unter  dem  Titel:  uNova  Mustccs  organice  tahulaturai  (Basiliae,  1617,  in  Fol^- 
90  Blätter).    Das  Werk  ist  in  drei  Theile  eingetheüt  und  enthält  Motette^ 
Eugen  und  Cauzonon.  '* 

Wolynka,  s.  Walnyka. 

:Wolzegen9  ^^i^l  August^)  A^red  Freiberr  Ton»  Knnsttobriftsteller  uqÄ 
Intendant  des  Grossberaog^icben  Hoftheaters  in  Scbwerin,  ist  am  .27.  IMUi  1821 
zu  Frankfurt  a.  M.  als  der  älteste  Sohn  des  1845  zu  Berlin  Terstorbene^  ■ 
KönigL  Preussischen  Generals  der  Infanterie  Ludwig  Frhr.  von  Wolzogcn  uq^ 
der  Emilie  von  Lilienbcrg  geboren.  Seine  schon  früh  zu  Tage  tretenden  künsiJ 
lerischen  und  wissenschaftUohon  Anlagen  gelangten  zuerst  auf  dem  Plldagogiuin 
zu  Halle  a.  d.  Saale,  welches  er  von  1836  an  besuchte,  dann  von  1840  an  in 
der  Klosterschule  iiossleben  zur  Eutwickelung.  Nachdem  er  hier  die  Abiturienten- 
pr&fnag  bestanden,  stndixte  er  von  1841  an  in  Berlin  und  Heidelberg  die  Bech^ 
und  Staatowissensebaften,  kam  1844  als  Prenssiseber  OberlandesgericbtsrA.) 
onltator  nach  Erfurt  und  1847  als  Begiernngs-Beferendarios  naob  Potsdam, 
er  sich  noch  in  demselben  Jahre  mit  einer  Tochter  des  Oberlandbandirc^tif 
Schinkel  verheiratete.  Von  1848 — 1851  als  Landwehrlieutenant  durch  andanem- 
den  Blilitärdienst  in  Anspruch  genommen,  fand  er  gleichwohl  Zeit,  sein  grosses 
Staatsexamen  zu  machen.   Doch  unterbrach  er  oben  dfriuMs  §eine  joristificbe 


•*)  8o  genannt  nach  seinem  Patheu,  dem  Gocthe-berUhmteu  weimarischen  G]^9fsherzog.  „ 
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Laufbahn,  um  ciue  längere  Keise  durch  ganz  Italien,  die  Schweiz,  Frankreich, 
;S^auien,  Belgien,  Holland,  England  waA  Schottland  za  untemelimeii.  Seit  1851 
'Vittwer,  verh^ratete  sich  W.  nach  BomcT  SftehkchTt  MSn  1853,  scun  xwbHiui 
Maa  lait  mau  Harriet  Anne  Honnemayne  du  Boalay,  einer  am  altfraiis8nsdi«r 
fioganotienfamilie  stammenden  jungen  Engländerin,  die  ihm  jedoch  ebenfaHa 
taach  wenigen  Jahren  (1862)  durch  den  Tod  entrissen  würde.  Von  1853  an 
widmete  er  sich  wiederum  dem  Staatsdienst  und  arbeitete  zuerst  ala  Regiernngs- 
Assessor  im  Ministerium  des  Innern  zu  Berlin,  war  vom  folgenden  Jahro  bis 
1867  bei  der  Regierung  zu  Breslau  und  beim  Oberpräsidiura  der  Provinz 
Schlesien  heschäftigt  und  wurde  endliohi  nachdem  er  den  Titel  Regierangsrath 
und  Tpn  der  Bredaner  TJmreraität  den  philoBophischen  Doetortitel  ktmorit  «mm» 
erhalten,  als  "Nachfolger  des  l^iherm  za  Pttälita  amn  Inteadanteo  dM  Gtomi- 
herzogl.  Hoftheaters  zu  Schwerin  ernannt.  Seine  diesem  Institate  noeh  bis  zur 
(legenwart  gewidmete  Th'atigkeit  ist  eine  doppelt  erfolgreiche  gewesen,  da  sie 
bei  seiner  universalen  Bildung  der  Oper  nicht  minder  wie  dem  Schauspiel  zu 
'!ute  kommen  musste.  Die  Musik  namentlich  hatte  ihn  schon  seit  seinen 
Kiuderjahren  angezogen,  und  spätere  ernste  Studien  unter  Leitung  des  Direk- 
jtorB  des  Frankfurter  Cücilienvereins  Schelble,  des  Musikdirektor  Jähns  in  Berlin 
ind  dea  Geianglehien  Bomani  in  Florenz  gaben  ihm  jene  ionkllnetleriaehe 
iteife,  welche  in  Verbindung  mit  seinem  literarisehen  Wissen  der  von  ihm  ge- 
jhsteten  Bühne  an  ihrer  gegenwärtigen  Bedeutung  verholfen  hat. 

jbie  von  W,  veröffentlichten  Arbeiten  sind  folgende:  1)  »Gedichte  von 
^ngust  Thieme,  bevorwortet  und  commentirta,  zwei  Bände  (Merseburg,  1849; 
zweite  Auflage  Naumburg,  1855).  2)  »Memoiren  meines  Vaters«  (Leipzig, 
IB')!).  3)  »Preussens  Staatsverwaltung  mit  Rücksicht  auf  seine  Vorfassung« 
\Berlin,  1854).  4)  »Reise  nach  Spanien«  (Leipzig,  1857).  5)  »Italienisohe 
B«iiehilderc  (Opern-  und  Mnsikheriefate,  erschienen  von  186&--189S'in  der 
Breslaner  Zeitnng).  6)  »Schiller^s  Bcaiehnngen  in  mtern,  G^esohwistoni  md 
der  Familie  von  Wolzogen«  (Stuttgart,  1859).  7)  »Geschichte  des  Beiohsfirei- 
herrlich  von  Wolzogen'schen  Geschlechts«  (Leipzig,  1859).  8)  »Ueber  die  fran- 
Z'sische  Darstellung  von  Mozart's  »Don  Giovaruii«  (Breslau,  18G0).  0)  »Ueber 
Theater  und  Musik«  (Breslau,  1860).  10)  »Don  Juan«.  Oper  in  zwei  Auf- 
zügen von  "W.  A.  Mozart.  Nach  dem  Italienischen  des  da  Ponte  für  die  deutsche 
Bdlme  bearbeitet  und  mit  vollstUndigem  Scenarium  versehen  (Hamburg,  »Deutsche 
Wuhfihne«,  1860,  9.  Heft).  11)  »Ans  Schinkd's  Nachlasa«,  vier  Bände  (Berlin, 
1862^1864).  12)»WilhebnineSehr8der-])evrient«(Leipaig,  1863).  13)>Sehin< 
h\  als  Architekt,  Maler  und  Knnstphilosophc  (Berlin,  1864).  14)  »Die  Rhein- 
iJixen«,  grosse  romantische  Oper  in  drei  Acten  von  Knitter,  deutsch  bearbeitet 
(Wien,  1864).  16)  »Nur  kein  Ridicül«,  Lustspiel  in  einem  Act  (Berlin,  1864). 
IG)  »Rafael  Santi,  sein  Leben  und  seine  Werke«  (Leipzig,  1865).  17)  «Denk- 
iclirift  betrefiend  die  Gründung  einer  Kunstakademie  und  eines  Kunstmuseums 
w  Breslau«  (Breslau,  18G6).  18)  Dramatische  Werke,  gemeinschaftlich  heraos- 
ge^clen  mit  A.  L.  von  Winterfeld:  »Bknche«^  Tranerspiel  in  fünf  Acten, 
»Sophia  Borotiiea«,  Tranerspiel  in  drei  Acten,  »Fürstin  Orsini«,  Schauspiel  in 
^  Acten  (Lelpssig,  1866).  19)  »Feter  von  Oomeliusa  (Berlin  1867),  20) 
»SakuntalaoE,  dramatisches  Gedicht  in  fftnf  Acten  (Schwerin,  1869).  21)  »Don 
Juana.  Oper  von  Mozart.  Neu  scenirt  und  mit  Erläuterungen  versehen  (Bres- 
lau, 18G9).  22)  »Wullenstein«,  Trilogie  von  Schiller,  als  fünfactiges  Trauer- 
spiel für  die  Büline  bearbeitet  (Schwerin,  1869).  23)  «Die  glückliche  Braut«, 
Lustspiel  in  einem  Act  (Berlin,  1870).  24)  »Festspiel  zur  Begrüssung  des 
ämtschen  Kaisers«  (Schwerin,  1871).  25)  »Dia  heiden  kleinen  Hasensdiarten«, 
an  Weihnachts-Kinderspiel  in  drei  Bildern  (Berlin,  1871).  26)  »Cym^slm«, 
Drama  in  fünf  Acten  Ton  Shakespeare,  für  die  deutsche  Bühne  hearbeitet 
(I^eipzig,  1872).  27)  »Der  Schauspieldirektor«,  komische  Operette  in  einem 
Äct,  Musik  von  Mozart,  frei  nach  Stephanie  d.  J.  bearbeitet  (Leipzig,  1872). 
.'^)  »Die  Hohenstaufen«  Ton  Grabbe,  für  die  Bühne  bearbeitet,  zwei  Bände 
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(Leipzig,  1876).  29)  »Don  Juan«  und  »Faust«  von  Grabbe,  für  die  Bübn<i 
bearbeitet  (Leipzig,  1877).  30)  »Brand«,  dramatisches  Gedicht  in  fünf  Actaij 
von  H.  Ibsen,  nach  dem  Norwegischen  deutsch  bearbeitet  (Wismar,  1877).  — 
Ausserdem  eine  grosse  Anzahl  Kunst-,  namentlich  musikalisch-kritischer  Artikel 
in  verschiedenen  deutschen  Blättern,  der  »Augsburger  AUgem,  Zeitung«,  deit 
Wiener  »Hecensionenc,  der  Wiener  »Deutschen  Musikzeitung«,  der  »Europa«  u. s.w. 
Seul  Bahn  ans  acatir.  XUmi 

•  Woliogen  lad  ]f eoMavs,  Hans  Faul  Freiherr  tooi  hat  iieh  M»  jetzt  haupi' 
sSehlicli  iJs  «USrIger  Anhlager'  Bicluwd  Wagner^e  bekannt  gemaekt.  Br  iet  anj 
13.  KÖTeml>er  1848  m  Fotedam  geboren,  winelt  seine  wifiaBeehallUidw- Er- 
ziehung vornehmlich  auf  dem  Elisabethgymnaeinm  zu  Breslau  und  studirtd  toe 

18G>^ — ^1871  auf  der  Berliner  Universität  vergleichende  Sprachforschung  nnd 
Mythologie.  Von  da  an  lebte  er  abwechselnd  auf  dorn  Familicngut  Kalbsrieth 
nnd  in  Potsdam,  bis  er  1877  von  Richard  Wagner  veranlasst  wurde,  sich  m 
Baireuth  niederzulassen,  um  die  Leitung  aller  nicht  finanziellen  Angelegenheiten! 
des  damals  begründeten  Baireutiier  Paironatsvereins,  sowie  die  Redaktion  dei' 
Yerelns^iBeitschrift:  »fiairenther  BUtttor«  ssii  ftbemehmen.  Von  •  seinen  sahl- 
reioken  Arbeiten,  die  er  seit  1877  TorOiFeDiHekte,  sind  kier  nor  die  Muik 
betreffenden  zu  erwähnen.  Sie  sind  Aomiaknislos  dem  »Kunstwerk  der 
Zukunft«  gewidmet  und  bestehen  ausser  in  zahlreichen  Aufsätzen  in  nach>i 
stehend  verzeichneten  Schriften:  »Thematischer  Leitfaden  durch  die^ 
Musik  zu  Richard  Wat^ner's  Festspiel:  Der  Hing  der  Nibelungen«- 
(Leipzig,  E.  Schlörap,  1876;  vierte  verbesserte  Auflage).  »Die  Tragödie  in 
Baireutk  und  ihr  Satyrspiel«  (ebenda,  1876).  Vierte  veränderte  Auiiagel 
unter  dem  Titel:  »ErlSnternngen  sum  Nibelnngen- Drama  1678«^) 
»Grandlage  nnd  Aufgabe  des  allgemeinen  Fatronat-Yereinsei 
(Qkemnitzi  E.  Sckweitzer,  1877).  »Die  Spracke  in  Wagner's  Diek-j 
tan  gen«  CJ^psigi  1877)  n.  A«  1 
Wennegger,  s.  Wnonn egger. 

Wood,  Antonius,  Antiquar  und  Biograph,  geboren  zu  Oxford  am  17.' 
December  1632,  starb  in  derselben  Stadt  am  29.  November  1695.    In  seiner: 
Geschichte  der  Universität  Oxford:  nAthenae  Oxonienses,  an  exact  hisl^ry  of  all' 
writens  and  hishops  of  Oxford  etc.d  (London,  1691 — 92,  in  Fol.;  zweite  Aull. 
1721;  dritte  London,  1813 — 19,  vier  Bände  in  4"),  gehören  zu  den  etlichen' 
taosend  Gelehrten,  welche  in  diesem  AVerke  vorkommen,  auch  die  Musiker, 
welche  mit  dieser  TTniversitat  in  Beaiekong  traten.  Dieser  Abscknitt  des  Werkes 
ist  betitelt:  •»Bome  materiaU  fywordt  a  Üttoty  qf  the  Uoe*  and  eomporiUons 
aU  MmgUah  mudciansv.  (210  Seiten).    Im  Museum  der  TTniversitSt  unter.  Ko. 
8568,  lOG  aufbewahrt.    Hawkins  und  Bomey  haben  in  ihrer  »Atigemmen 
Musikgeschichte«  vielfach  das  BetrciTcnde  aus  dieser  Quelle  geschöpft. 

IVood,  Miss,  erst  unter  ihrem  Geburtsnaraen  Miss  Pason  bekannt,  ist 
zu  Edingburg,  wo  ihr  Vater  IMusiklclirer  am  College  High-School  war,  l{^u2 
geboren.  Ihr  musikalisches  Talent  entwickelte  sich  aussergowöhnlich  früh,  so 
dass  sie  schon  im  füuiten  Jahre  sang  und  spielte,  im  achten  sich  öÜentlich  in 
Gonoerten  kören  Uess  nnd  im  fünfisehnten  Jahre  bereits  in  London  in  den 
ersten  Oonoerten  als  Sängerin,  Olavier-  nnd  Harfenspielerin  glänzte.  Kach 
einigen  Jahren  der  Enke  nnd  des  Stndioms  ersokien  sie  dann  1821  als  Bebn- 
taatin  in  der  Bolle  der  Somnne  im  »Figaro«  und  Bosine  im  »Barbier«  im 
Haymarket- Theater,  später  sang  sie  im  Covent- Garden  und  Drury-Lane-Theater. 
An  letzterem  schuf  sie  die  Partie  der  Rezia  im  »Oberon«  von  Weber  und 
erwarb  sich  hierbei,  wie  aus  dessen  Correspondenz  zu  ersehen  ist,  die  volle 
Zustimmung  des  Componisten.  Ihr  Vortrag  wird  als  äusserst  reiz-  und  gefühl- 
voll, auch  besonders  beim  Vortrag  schottischer  Volkslieder  geschildert.  Nach* 
dem  sie  sieb  mit  dem  Sckanspieler  Wood  yerkeiratei^  ontomakm.  pie  Belsen 
nack  Itsüen  nnd  sai^  dort  in  den  Tkeatem  Ton  Mailand,  Venedig  und  Neapel 
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Ue  Uhu,  eMtm  m»  dia  BiUm»  verlMMii,  auf  dem  Lande  in  der  Kihe  von 

1^  in  England  nnd  starb  dort  1862. 

Worgrau,  John,  Dr.  der  Musik,  einer  der  bedeatendsieii  Orgelspieler  und 
Jontrapunktistcn  des  18.  Jahrhunderts,  als  solcher  in  London  gegen  1740  ge- 
chätzt,  ist  um  das  Jahr  1715  geboren  und  wurde,  nachdem  sein  älterer  Bruder 
im  unterrichtet,  der  Schüler  Roseingrave's  und  dann  Gerainiani's.  Nachdem 
r  schon  das  Organistenamt  an  den  Kirchen  St.  Botolph  und  St  Andreas 
emiMi^  .uraide  .er  mMsli.  dim  Te^«  Olnlvwui's  Organist  im. TwndialL  Hier 
Aegle  er  jeim  Abend  xoit  einem  TTorepiele  im  Stile  Paleetrina*«  oder  einer 
rändel'eelimi  Fuge  enf  der  Orgel  gleichsam  die  Onverture  zu  den  Händel'schen 
'oncerten  zu  maclmif  nnd  erlangte  eine  so  ansierordentUche  Fertigkeit  als 
'oncertepieler,  dass  er  als  Nebenbuhler  Stanley's  angesehen  wurde.  Die  Uni- 
ersität  Oxford  ertheilte  ihm  die  Doctorwürde.  Zu  seinen  Hauptwerken  zählen 
ie  Oratorien  »Hannuho,  1704  aufgeführt  im  Haymarket-Theater,  und  »Manassah«, 
p  Hospital  Lock  17  GG  uuigu führt)  die  Cantate  nPhaon  und  Myrac  für  fünf 
Itimmen.  ^luserdem  eomponiiie  er  eine  sehr  grosee  Ansalil  von  ein«  and 
lehrstimmigen  Oesingen,  welehe  nebst  einigen  Sammlnngen  von  Orgdstfioken, 
is  er  fttr  Yanzhall  schrieb,  in  London  gedraekt  sind.  W«  starb  in  London  1790. 

Womiy  Jens,  dänischer  Gelehrter,  vcro£fentlichte:  r>Forsöj  til  et  Lexieon 
i*fr  dansl-e,  inorshe  og  islandske  Laerdc  Maenda  (1.  Deel  Helsingöer  1771; 
.  Deel  Kiöbenhayn  1773;  3.  Deel  ebenda  1784,  in  8').  Enthält  auch  masi- 
aliache  Nachricliten. 

WonUy  Olaus,  berühmter  daniacher  Mediciner  zu  Kopenhagen  und  Cauo* 
ikos  an  Irnnden,  ist  an  Arbns  in  Jiltland  am  18.  Mai  1588  geboren,  fir 
lodiiie  erst  Tbeologie  in  Marbacb  nnd  Glessen,  dann  Medioin  in  Strassbnrg^ 
nd  Basel.  In  Kopenhagen  starb  er  als  Eektor  der  Universität  am  7.  Septbr. 
051.  Zu  seinen  Scliriflcn  geh(irt  anoh  eine  gelehrte,  aber  nur  antiquarisch« 
ritische  Abhandlung  über  das  antike  in  Dänemark  gefundene  goldene  Horn, 
'elches  auch  auf  einer  beigegebenen  Kupfertafcl  in  ganzer  (>rü8se  abgebildet 
it.  Der  Titel  der  Abhandlung  ist:  y>Dr  aureo  Serenissimi  Domiiii  Christiani  V. 
^aniae.  Mecli  Frmcij^is  coi-nufi.  (Hufniae,  typis  Melch.  Martzan,  1611,  in 
oL,  72  S.). 

If  orpy  J.,  bedentender  Ißederländiscber  Qrgelvirtaose  nnd  talentroller  Oom- 
onist,  ist  am  24.  December  1821  in  dem  Dorfe  Broek  —  im  Waterland 
^oren.  Na<didem  er  auf  dem  Leipziger  Conservatoriom  ernsten  Musikstudien 

ch  unterzogen,  ging  er  dann  noch  nach  Dresden  zu  Jobann  Schneider. 
U'genwärtig  ist  er  Domorganist  in  Groningen  und  gehört  zu  den  ausgezeich- 
etfiten  und  geschätztesten  Künstlern  der  Niederlande. 

Wortmalcrei  ist  eine  besondere  Art  der  Tonmalerei  (s.  d.).  In  dem 
etreffenden  Artikel  ist  gezeigt  worden,  dass  die  Tonmalerei  unter  Umständen 
eboten  sein  kann.  Kamentiiob  bei  solchen  Tonstüoken,  die  siob  nur  an  die 
Fantasie  wenden,  kann  es  geradezn  notbwendig  werden,  dass  die  Musik,  um 
.Her  zu  HlUfis  zu  kommen,  so  ansfthrlich  als  möglich  selbst  Süssere  Zustände 
1  malen  Tcrsncbt;  und  auch  bei  jenen,  die  durch  äussere  Schaustellung  unter- 
ützt  werden,  muss  man  es  nur  als  zweckmässig  bezeichnen,  dass  die  Musik 
iescr  äusseren  Darstellung  sich  anschmiegt.  In  diesem  Sinuc  kann  auch  die 
k' ortmalerei  von  grossem  Werth  für  die  Wirkung  eines  Tonstücks  werden, 
idem  mit  Hülfe  der  mnsikalischen  Darstellongsmittel  einsdne  Worte  naob  ihrer 
iedeutting  charaktsrisirt  werden.  Die  meisten  der,  in  dem  Artikel  Ton- 
lalerei  gegebenen  Beispiele  sind  sogleieh  anoh  Wortmalereien,  wie  das 
Tuck!  Guck!«  in  Lcmblin's  »Outzgauob«  oder  die  Beispiele  ans  Händel'B 
fsrael  in  Egypten«,  die  zugleich  aber  auch  Situationsraaleroien  sind.  Die 
Tortmalereien  werden  namentlich  im  Kecitativ  angewendet;  das  ist  die 
lauptbcdeutnng  dieser  Form,  dass  sie  Gelegenheit  bietet,  die  hervorragendsten 
i'ortc  nicht  nur  durch  die  höchste  Accentuation  besonders  auszuzeichnen, 
andern  auch  nach  ihrem  besondern  Gefühlsinhalt  zn  illustriren«  An  den  Beci« 
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iftÜTea  BmH'b  int  dort  gezeigt  wordeoi  wie  eine  eoldie  üliiBfratioii  einseliii 
Worte  liooli  bedeataam  werden  kann.   Bei  den  feetgefttgten  Formen  YiBtli< 

die  einzelnen  Worte  mehr  ihre  Bedeutung;  hier  kommt  es  hauptsächlich  auj 
die  Darstellung  der  Gesammtstimmnng  an;  doch  anch  diese  ist  durch  einzeln^ 
Wortmalereien  nicht  nur  verfeinert  und  mehr  ins  Einzelne  eingehend,  srn- 
dern  auch  viel  wirksamer  darziilefren.  Nur  eins  der  trefflichsten  Beispieia 
solcher  Wortmalerei  aus  Schulierts  Liedern  möge  hier  stehen;  es  ist  eine  Stelli 
aus  dem  wundervollen  Mignonliede:  »So  lasst  mich  scheinen,  bis  ich  werde«: 


( 


1 


Dort  nih'  ieh  ei  •  ne  kiel-  ne  Wtt-le,  dann  öff-net  sieh  der  M  •  acheBlid 

2.  MB.  M 


Zwar  lebf  kh  oih  -  ne  Sonr'nnd  Mü-hOi  doek  fHklt  ieh  üe-fen  Sehnen  ce  •« 


Zwar  lebf  ieh  oih  -  ne  Soig'nnd  Mü-he^  doeh  fUhlt  ieh  üe-fen  Sehnen  ge  • 

Die  nnBsergewdhnUohe  Wendung  naeh  D-diw^  an  der  bezeiehneten  Stelle  i 
dnreb  die  Worte:  »da  Sffnet«  und  »der  frisohe  Bliek«  herrorgemfeal 

und  mit  der  noch  ungewöhnlicheren  nach  D-mol?  :  u  derselben  Stelle  zu  d 
Worten  der  zweiten  Strophe:  »tiefen  Sohmerz«,  sind  diese  ganz  vortrefflic: 
»gemalt«.  So  geschmacklos  es  erscheinen  müsste,  jedes  der  bedeutungsvollere; 
Worte  in  dieser  AVeise  zu  malen,  so  unerlässlich  ist  es,  wenn  dadurch 
Gesammtstimmung  eine  Vertiefung  und  Verfeinerung  erfahrt  und  der  Ausdrucli 
dem  entsprechend  erhöhte  Wirkung  gewinnt.  Immer  muss  diese  Stimmung,  a 
welcher  das  Ganse  heryortreibt»  f&r  die  feinere  Detaflaeiehnung  maMsgel 
bleiben.  Der  fein  empfindende  und  gestaltende  Kttnetler  wird  andi  die  ge^ 
sätzlichsten  Momente  nicht  unbea-clitet  lassen  und  ihnen  eine  entsprechen 
Darstellung  geben,  aber  S0|  dasB  sie  das  Gan2se  nicht  trüben  und  Yer&ndeni| 
sondern  feiner  und  wirksamer  herausbilden  helfen.  Wenn,  um  nur  ein  Beispia 
noch  anzuführen,  in  einem  Auferstehungsgesang  »Tod  und  Grab«  Erwähnunii 
finden,  wird  er  es  kaum  unterlassen  dürfen,  auch  sie  zu  charakterisiren,  abe; 
S0|  dasB  die  freudig  zuversichtliche  Grundstimmung  dadurch  nicht  in  ihr  Gege: 
theil  verkehrt  wird,  sondern  geradesn  eine  Steigerung  erfährt.  In  diesem  8: 
verwandt»  wird  die  Wortmalerei  au  einem  Darstellnngsmittel  von  hSehi 
känstlerisclien  Werth. 

Worzischeck,  Johann  Hugo,  talentvoller  Musiker,  geboren  am  11.  Mai 
1791  zu  Wamberg  in  Böhmen,  war  der  Sohn  eines  Schulmeisters.  Nachdem 
er  durch  den  Vater  genügend  vorbereitet  war,  kam  er  nach  Prag  und  bildete 
sich  unter  Tamaschek  in  der  iMusik  aus.  In  Wien  erhielt  er  eine  Stellung  al^ 
Staatsbeamter,  die  er  jedoch  bald  mit  der  eines  Hoforganisten  vertauschte.  Ei 
starb  schon  1826  am  19.  Kovember.  In  Wien  wurden  eine  Ansabl  seim^ 
Compositionen  f&r  Glavier,  Olavier  und  YiolonceU,  BondoSi  Variationen  nna 
Fantasien,  Impromptus,  Divertissements,  eine  Sinfonie  für  grosses  Orchester 
ein  Hondo  für  Violine  mit  Begleitnng,  ein  vierstimmiger  Chor  (»Gott  im  Früh 
ling«)  u.  s.  w.  «^'orlrMckt.  Ausserdem  componirte  er  Messen,  Gradnale,  Offertorienj 
»Moreau^s  Leichenfeier«  u.  A. 

Wotawa,  Bartolomäus,  ausgezeichneter  Organist  zu  AVittingen,  wo  tt 
noch  jung  starb.  Er  war  ein  Schüler  des  berühmten  Segert  und  hat  viel« 
Fugen  und  PrlÜndien,  fttr  die  Orgel  geschrieben,  hinterlassen. 

Wejtlssek»  Anton  Fabian  Aloys  Johann,  Componist»  Olavier-  niM 
Gesanglehrer,  ist  am  20.  Januar  1771  zu  Ratay  hei  Kanxaim  in  Böhmen  geborea 
Acht  Jahre  alt  trat  er  als  Chorknabe  ins  Kloster  Sazswa,  wo  er  anch  bereits 
gründlichen  Clavierunterriclit  erhielt.  In  Prag,  wohin  er  dann  kam,  widmet« 
er  sich  dem  Schulfach  und  war  später  als  Lehrer  in  verschiedenen  StUdtea| 
Böhmens  thUtig.    Seine  Vorliebe  für  die  Musik  jedoch  veranlasste  ihn,  nach 
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?!nig  snrttdqrogiihtii,  um  dort  als  Bepstitor  bei  dar  itaHeniselMii  Oper^  bei  der 

r  außh  als  Sänger  auftrat»  sa  wirken.  1802  wurde  «r  Bibliothekar  ea  der 
Iniversität  nnd  1810  nahm  er  eine  Stelle  als  Basssänger  beim  Dom  «n« 
'ülgende  Opern  in  böhmischer  Sprache  achrieb  W.  für  das  Nationaltheater  in 
'rag:  »Die  Müller  von  Prag«  in  einem  Akt;  »Der  Vetter  von  Podsbal«,  ein 
ikt;  »Die  Nachtwache«;  »Die  Lioitatiou  der  Frauen«;  »Der  Sieg  der  Treue«, 
^raieeiie  Oper  (fär  dea  Osefen  I*.  Kinsky);  eine  grosse  Messe  (in  Strabow 
nsgelOlutV  Amaerdem'  compooirte  er  ein  Ooaeert  ittr  CI»Ylebord,  Caatateiii 
50  dfiatashe  und  böhmlBche  GeeSnge. 

Wra^g",  Georg,  Flötist  und  Lehrer  des  Flötenspiels  zu  London  um  die 
litte  "des  18.  Jahrhunderts,  schrieb  eine  Sehule  für  die  Flöte:  -»Irnproved  ^mSl^ 
teceptor<i  (London,  iu  Fol.),  welche  in  16  Auflagen  gedruckt  wurde. 
'  Wranlczky,  Anton,  talentvoller  Musiker,  geboren  zu  Neureisch  1761,  ist 
er  jüngere  Bruder  des  Paul  W.  (s.  unten)  und  erhielt  wie  dieser  eine  gute 
Siziehung.  Schon  frtth  in  der  Hniik,  bAnptsäojdioh  im  Violinapiel  imtem<äteit 

gebildet,  ging'  er,  naebden  er  in  Bzfinn  einen  Ourtne  der  Fbiloeopbie 
bsolvirt  hatte,  nach  Wien,  wo  siob  eeiB  Broder  anfbielt.  Hier  ertfaeilte  ihm 
^brechtsberger  Unterricht  im  Contrapunkt,  später  übernabm  er  die  Stellt 
mes  MuBikdirektors  beim  Fürsten  Lobkowitz.  Gleichzeitig  war  er  als  Lehrer 
es  Violinspicls  tbütig  und  gesucht  und  auch  seine  Compoaitionen,  besonders 
wei  Messen  erwarben  ihm  Anerkennung.  Die  eine  wurde  zu  Prag  1796,  die 
ädere  in  der  Augustinerkirche  zu  Wien  1797  aufgeführt.  \V.  starb  iu  Wien 
1^19.  Seine  gedraokten  Werke  sind:  Ooncert  f&r  die  Tioline  nnd  Orcbeeter^ 
D.  11  (Offenbaob»  Andr6).  Quintette,  op.  8,  op.  14  (Parie,  Sieber).  Brei 
piarteiiey  op.  1  (Wien,  Haslinger),  drei  op.  2  (Wien,  Kozeluch).  Drei  dergl., 
p.  3,  op.  4,  op.  5  (OfTenbacb,  Andre).  Drei  Duos  für  zwei  Violinen,  op.  20 
bid.).  Zwanzig  Variationen  für  zwei  Violinen  (Wien,  Artaria).  Sonaten  für 
'ioline  und  Bass,  op,  6  (üffcubach,  Andre).  Zwanzig  Variationen  für  Violine 
nd  Bass,  op.  7  (ibid.).    Violinacimle  (Wien,  Cappel). 

Wranlczky^  Catbarina,  später  Fraa  Kraus,  Tochter  des  Vorigen,  geboren 
i  Wien  1800f  Sfingerin,  die  in  Benteebland  für  TOitrefflicb  galt  Sie  debtttirte 
is  Klürnthnertiior-Tbeater  in  Wien  und  wurde  1821  al«  erste  Sfingerin  für  die 
ewandbausconcerte  in  Leipzig  cngagirt.  Später,  1829—30  Bang  sie  mit  Bei- 
lU  in  Hamburg  und  kehrte  dann  nacb  Wien  anrück,  wo  lie  am  Tbeater  der 
esephstadt  engagirt  wurde. 

'  Wraniczky,  Paul,  häufig  Wranitzky  geachricben,  war  ein,  seiner  Zeit 
5hr  beliebter  Compouist,  auch  trefflicher  Violinist.  Er  ist  in  Noureisch  in 
lähren  1756  geboren  nnd  erbieli  Beinen  ersten  Unterriobi,  den  wilBensohaft» 
ebeiL  Bowol  wie  rnnsikaliBcben  in  einem  Kloster  in  der  K&be  seines  Geburtsortes, 
i^eitere  Studien  macbte  er  dann  in  Iglau  und  Olmütz  und  bevonragte  von  da 
^  ganz  besonders  das  Studium  des  Violinspiels,  in  welchem  er  es  bei  seiner 
Begabung  und  seinem  angeborenen  Fleiss  sehr  bald  zu  entsprechender  Fertig- 
eit  brachte.  Seine  musikalischen  Kenntnisse  befähigten  ihn,  als  er  1776  in 
/ieii  in  das  Kaiserliche  8(ruüu:ir,  um  Theologie  zu  studiren,  eintrat,  dort 
jfort  die  Funktionen  des  Musikdirektors  übernehmen  zu  können.  Nun  trieb 
r  nocK  eifrig  Compositionsstndien  bei  dem  damals  in  Wien  anwesenden 
iliwediscben  Oomponisten  Josepb  Kraus  und  bald  genug  lenkte  er  aueb  auf 
iesem  Gebiete  die  Aufionerksamkeit  des  Publikums  auf  sich,  indem  er  eine 
■ibprecbende  GompOttÜon  nach  der  andern  in  die  Welt  sandte.  Er  entwickelte 
ach  und  nach  eine  immer  grössere  Productivltät  und  wussto  sein  Publikum 
ahre  lang  durch  immer  Neues  zu  unterhalten,  so  dass  er  am  Ende  seiner 
laufbahn  eine  ungeheuer  grosse  Zahl  von  Compositionen  hiuterliess,  von  denen 
idocb  ein  grosser  Theil,  besondefs  die  für  die  Kaiserin  nnd  !Fflrstin  Bsterhazy 
^scbriebelien,  uugedruckt  blieb.  Viele  derselben  jedocb  waren  f^rmlioh  «» 
vvtftf' und  landen  reicben  BeifisU.  So  wurde  die  Oper  »Oberon«  1790  zu  Frank« 
ni'  ^ei  Gfelegenbeit  der  KaiserlprSnnng  Leopold  XL  innerbalb  sechs  Wooben 
Unikal.  Oonm.Ii«lkoii.  XI. 
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Tienmdzwaiingf  Mal  nut  immer  gleichem  Beifall  gegeben.  Ausserdem  erschie 
diese  Oper  auf  allen  Theatern  Deutschlands.  W.  wurde  1785  in  Wien  Kapell 
meister  am  Hoftheater  und  blieb  in  dieser  "Wirksamkeit  bis  zu  seinem  am  2c 
September  1808  erfolgten  Tod.  Zu  den  hauptsächlichsten  Compositionen  gehöre' 
folgende:  »Oberon,  König  der  Elfen«,  Oper,  für  Wien  1791  geschrieben.  »D." 
Poststation«,  Operette  (Wien,  1793).  »Merkur,  der  Heirathsstifter«  (Wi 
1793).  »Das  Marokkanisohe  Beieh«,  Operette  (Wien).  »Die  gute  MnU 
(Wien,  1794).  »Die  Weinlese«,  DiTertimement  (Wien,  1794).  »Musik 
BoUa's  Tod«  (Wien,  1795).  »Das  Fest  der  Lazaroni«,  Oper  (Wien,  17 
Offenbach,  Braunschweig).  »Zephir  und  Flora«,  Ballet  (Wien,  Artaria).  »Dj 
Fürstenfeier«,  Cantato  in  zwei  Akten  (zu  seiner  besten  gerechnet),  anfgefühl 
zu  Eisleben  1798.  »Der  Schreiner«,  Oper  (1799).  »Zemire  und  Azor«,  ßalld 
Musik  zum  Drama  »Rudolph  von  Felseck  oder  der  Sturm«,  ebenso  zu  »Siri 
Brahe«  und  »Johanna  von  Montfaucon«.  Symphonie,  op.  1;  drei  Symphonial 
op.  11;  drei  Symphonien,  op.  16;  ein«  snr  Krönung  Fnöis  I.,  op.  19; 
»Die  Jagd«,  op.  25  (Offenbach,  AndrI,  op.  25  anoli  Paris,  Sieher).  »Simp, 
caracterüHqite«i  (Augsburg,  Gombert).  Drei  Symphonien,  op.  33,  35,  36, 
50,  51  und  52  (Offenbach,  Andre).  Quintette  für  Streichinstrumente,  op.*  1? 
Heft  I,  Heft  II  (Offenbach,  Andre);  drei  op.  29;  drei  op.  38.  Sechs  Quaitetlj 
op.  10  (Offenbach,  Andre;  Paris,  Janet);  sechs  idem,  op.  15  (Offenbacb,  And 
Paris,  Sieber);  sechs  idem,  op.  16  (Wien,  MoUo;  Paris,  Janet  &  Sieber);  se 
dergl.,  op.  30,  32;  drei  dergl.  op.  40  (Wien,  Weigl).  Seche  Trios,  op. 
Heft  L  II  und  drei  dergl  Heft  III  (PariB,  Janet  &  Sieber).  Ooncert 
Yidtoncello,  op.  27  (Ofiiuibaoh,  Andr6).  Oonoeri  lür  Fl8te,  op.  24  (Offenbacl 
Andre).  Drei  Trios  für  zwei  Flöten  und  Violoncello,  op.  53  (Offenbach,  Andrä 
DiTcrtissement,  Quartett  für  Piano,  op.  54  (ibid.).  Sonaten  für  Clavicr,  YioliJ 
nnd  Violoncello,  op.  21  und  22  (ihid.).   Ungefähr  fünfzig  ungedruckte  Werki 

Wrbna-Freudenthal,  Rudolph  Graf  von,  geboren  1761  zu  Wien,  ge 
sterben  daselbst  im  Januar  1S23,  machte  sich  um  die  Musik  in  Böhmen  seÜ 
verdient.  \ 

Ifriesberglsehe  K$rperehen  (eorpora  writiergtMno)  lieisMtt  die  beidi 
keilförmigen  Knorpel  (eoriäagmei  imns^ormea),  auch  earülaginst  WrMorgü  ode 
eorpuaeula  WHA&rgioMf  so  genannt,  weil  Wrisberg  sie  zuerst  unterschied 
Sie  liegen,  wo  sie  vorhanden  sind,  zwischen  dem  Deckel  des  Kehlkopfs  loi 
den  Giesskannenknorpeln  innerhalb  zweier  nach  hinten  gehenden  Falten. 

WUerst,  Eichard,  gehören  am  22.  Febr.  1824  zu  Berlin,  widmete  sich 
nachdem  er  im  October  1841  das  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  mit  der  Keif 
ffSr  Prima  verlassen  hatte,  ganz  der  Musik,  in  deren  Ansttbnng  er  bereits  gräoi 
liehe  Studien  gemacht  hatte.  Besonders  war  er  doreh  den  TJnterrieht  des  Cob| 
certmeister  Ries  im  Violinspiel  so  weit  gefördert  worden,  dass  er  als  Geigei 
mehrfach  öffentlich  auftreten  konnte.  £r  besuchte  dann  als  EleTe  die  König! 
Akademie  der  Künste  bis  er  in  Mendelssohn  (1848)  einen  seiner  natürlicheB 
Begabung  mehr  entsprechenden  Lehrer  fand,  den  er  seit  jener  Zeit  zu  seintrc 
ausschliesslichen  Vorbilde  machte.  Er  folgte  ihm  nach  Leipzig,  nahm  biei 
auch  noch  Unterricht  bei  Ferdinand  David  im  Violinspiel,  ohne  indesa 
Yirtnosenlanfbahn  weiter  an  verfolgen.  1847  kehrte  er  nach  Berlin  snrttok,  wo 
bald  eine  ausgebreitete  Lehrthätigirait  entwiekelte,  namentlich  seit  er  den  Unte 
rieht  in  der  Theorie  an  der  von  Kullak  gegründeten  »Neuen  Akademie  def 
Tonkunst«  übernahm.  1852  erhielt  er  die  goldene  Medaille  für  Kunst,  war^ 
1856  zum  Königl.  Musikdirektor,  1874  zum  Professor  und  1877  zum  Mit- 
gliede  der  Akademie  ernannt.  Von  seinen  zahlreichen  Cbmpositionen  sind  zu- 
nächst die  Opern:  »Der  Rothmantel«,  »Vineta«,  »Der  Stern  voa 
Tnran«,  »Faublas«,  »A-ing-fo-hi«  und  die  »Officiere  der  Kaiserin« 
an  nennen,  von  denen  sich  nnr  »Fanblas«  einige  Zeit  anf  dem  FriedrieH 
Wilhelmstädtischen  Theater  an  halten  vermochte.  Von  seinen  Sinfonies  ge- 
wann die  aweite  (op.  21)  in  Ooln  einen  Preis.   Weitere  Verbreitung  fwif» 
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Cantate,  »Der  Wasscrnccka  (op.  80)  und  seine  Yamtionen  filr 

ester  wie  einzelne  Lieder.    Seine  Frau: 

Wlicrst,  Franziska,  geboren  am  20.  Mai  J829  zu  Graudenz  als  Tochter 
,es  Obüilaudcsgerichtsratha  Weimann,  erhielt  eine  Horgfaltige  Erziehung,  widmete 
h  bald  aber  ganz  der  Musik.    Sie  ging  nach  Jierliu  und  machte  hier  bei 
hn0  und  später  bei  Stern  gründliche  (iesangstudien.  1852  verheiratete  sie 
mit  Wtlerst  nnd  gehörte  bald  sa  den  geechätstesten  Lieder»  und  Oratorien- 
erinnen  Berlins.   Seit  Ootober  1874  ist  sie  Yoretoherin  der  Gesangsklasse 
Kullaks  »Neuer  Akademie  der  Tonkunst«. 
»  iilluer,  Franz,  ist  am  28.  Jan.  1832  zu  Münster  in  Westphalen  ge- 
treu,  er  besuchte  dort  das  Gymnasium  und  sein  entschiedenes  Talent  für 
a^ik  fand  früh  durch  Unterricht  im  Clavierspiel  und  in  der  Composition  die 
thige  Nahrung.    Nachdem  Wüllner  dann  den  Fntschluss  gefasst  hatte,  die 
pik  snm  Lebensberaf  zu  erwählen,  ging  er  1848  nach  Frankfurt  a.  M.,  vo 
~en  Unterriolit  von  A.  Sehindler  nnd  Kessler  genoss.   Einen  halbjähi-igen 
'enthalt  in  Berlin  benutzte  er  zu  Studien  im  Contrapnnkt  unter  Gtr^'s  und 
hn's  Leitung.    In  Brüssel,  wohin  er  sich  dann  wandte,  wurde  der  Yerkebr 
t  Ff'tis  und  Kuflferath  cinflussreich  auf  seine  weitere  Entwickelung.  1854 
89    er   sich  in   München  nieder  und  wurde  hier  1856  Klavierlehrer  an  der 
nigl.  Musikschule.    1858  folgte  er  dann  einem  liuie  als  städtischer  Musik- 
ektor  nach  Aachen  und  ging  1865  nach  München  zuiück  als  Kapellmeister 
Yooalkapelle.   1867  filberaahm  er  diQ  Leitung  der  Chorgesangsklasse  der 
igl,  Mnsiksobnle  und  gründete  Bugleich  die  Goneerte  der  YoeaUcapelle  zur 
ege  des  a  Capella-G esixngcs.    Nach  Bülow's  Abgänge  (18G9)  übernahm  er 
ich  die  Funktionen  eines  Kapellmeisters  am  Theater  und  die  Direktion  der 
Ubikaliachen  Akademie.    1870  wurde   er  ztim  ersten  Hofkapellmeister  und 
im  Professor  und  Inspektor  der  Königl.  Musikschule  ernannt.  1877  folgte  er 
u  einem  Rufe  als  erster  HofkapiUmeister  und  Direktor  des  Conservatoriums 
Dresden.    Von  seinen  Compositioneu  sind  namentlich  zu  nennen:  op.  15 
einrieh  der  Finkler c,  Cantato  für  MSnnerehor,  Soli  nnd  Orchester  — 
g  in  Aaehen  1864  den  Preis  —  zwei  Messen  (op.  -20  nnd  29),  fflnf 
olcttcn  (op.  25),  ein  Miserere  (op.  26)  und  ein  Salve  Megina  (op.  14), 
horlieder  (op.  6  und  12),  Lieder  für  eine  Singstimme,  Sonaten  nnd 
vierstücke. 

IVuiet,  Caroline,  auch  unter  dem  Namen  Auffdiener  bekannt,  wurde 
66  als  die  Tochter  eines  Organisten  zu  liambouillet  geboren  und  galt,  fünf 
hre  alt,  bereits  als  sogenanntes  Wunderkind.  Sie  erregte  durch  ihr  ClaTior- 
1  die  Anfinerksamk^t  der  Königin  Maria  Antoinette,  die  für  ihre  Aus- 
nng  eine  Pension  bestimmte,  worauf  Beaumarchais  und  Bemoustier  ihre 
ihrer  in  der  Litwator  wurden  und  (iretry  ihre  Ausbildung  in  der  Musik 
rnahra;  Grenze  unterrichtete  sie  in  der  Kunst  des  Malens.  Wegen 
en  Verbindungen  mit  dtr  Königlichen  Familie  wurde  sie  in  der  ivevolutums- 
lit  zur  Deportation  verurtheilt,  entkam  aber  nach  England  und  ging  von  dort 
acli  Holland,  wo  sie  als  Musiklehrerin  lebte.  Als  sie  unter  dem  Direktorat  nach 
ris  «irttekgekelirt  war,  maohto  sie  sieh  bald  einen. Kamen  sowol  als  Schrilt* 
erin  wie  als  Gomponistin.  Ausser  Bomanen  TerdfFentlichte  sie  Bomanien 
Qes&nge,  wovon  einige  damals  einen  allgemeinen  Erfolg  hatten,  z.  B.  die 
manne  *Cfomm»  eile  etait  joliea  und  die  Chansonette  i>Moi  faime  la  danse«» 
'erner  wurde  im  Theater  Beaujolais  178()  eine  kleine  Oper  uL^Sßureuse  Srreur«, 
der  sie  Worte  und  Musik  geschrieben,  aufgeführt.  1807  verheiratete  sie 
mit  dem  Hauptmann  im  Geniecorps  Auffdiener,  der  in  Portugiesischen 
ensten  stand  und  den  sie  nach  Lissabon  begleitete,  wo  sie  den  Namen  Donna 
dorn  annahm.  Durch  das  Eindringen  der  fransösisohen  Armee  in  Portugal 
Spanien  wurde  sie  veranlasst,  naoh  Paris  aurtloksukehren,  wo  sie  wieder 
aikstnnden  ertheilte  und  Bomanaen  veröffentlichte.  Die  letzten  Jahre  ihres 
jhena  verbrachte  sie  aorfiekgesogen  in  einer  Art  von  stiller  Geisteskrankheit 
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und  itarb  endlich  1885.  Zn  den  gedniokten  Wirken  gehören:  «2Voit  §on  itä 
paar  davecin  aveo  violon  et  5«wf0c,  op.  1  (PariB,  1785).  y>Pot-pourri  pour  cla 
veeina  (Paris,  Boyer).  »5m?  romances  avee  accompagnement  de  Piano*  (Faids 
1798).  Die  beiden  oben  angeführten  Horaanzen  ebenda.  Gerber  giebt  ai' 
unter  dem  Namen  Wujet  als  Akaderaikeriu  an. 

Walp,  Louis,  van  der,  geboren  im  Haag  am  Iii.  April  1824,  war  Seh  Ue; 
der  Königl.  MosikBchule  und  bildete  sich  su  einem  talentvollen  Oompoiiist«] 
und  Yialoiieellisteii.  Besonders  mit  seinen  Kindereanteten  (wie  *Jmu9  U 
JSSnd&rvrieniti)  hat  er  sieh  ein  nnverlösohUdies  GedBchtniss  gestiftet.  Er  bU 
schon  im  26.  Jabre  an  der  Scbwindsacbt,  nachdem  er  längex»  Zeit  mit  seg« 
reiehem  Erfolg  in  Gouda  als  Musikdirektor  gewirkt  hatte. 

Wnnderlieb,  Johann  Georg,  berühmter  Flötist,  Sohn  eines  Roboistcr 
im  Dienste  des  Markgrafen  von  Anspach,  wurde  zu  Baireuth  1755  geboren 
Sein  Vater  unterrichtete  ihn  im  Jblöteuspiel  und  schickte  ihn,  da  er  Talen 
entwickelte,  als  er  20  Jahre  aH  war,  nadi  Paris,  wo  er  den  damahi  bertUunteekei 
FlStisten  Bault  ds  Lehrer  erhielt  1779  wurde  W.  ins  Orchester  der  Oaneerti 
ej^fUmdt  aufgenommen  und  trat  1782  in  die  Kapelle  des  Königs  und  de: 
grossen  Opw  ein«  Bei  der  Errichtung  des  Conservatoriums  berief  man  ibn  ak 
Lehrer  an  dasselbe  und  er  bildete  in  dieser  Stellung  viele  vortreffliche  Flötisten 
zu  denen  auch  Tulou  gehört,  welcher  als  solcher  einen  europäischen  Ruf  er 
warb,  W.  trat  nach  dreissigjabriger  TbUtigkeit  an  der  Oper  von  derselbei 
zurück,  übte  jedoch  seine  Lebrthätigkeit  am  Conservatorium  bis  zu  seinen 
Tode  im  Jahre  1819  aus.  G-edruckt  von  seinen  Oompositionen  sind:  *Si»  du» 
pour  (hux  ßüieff  lir.  I  (Paris,  Biehault).  •Sonate»  pour  ß4te  ei  haeet^,  op.  t 
(Paris,  Janet).  »iSKv  eoh»  pour  la  ßüte  a  cinq  clefsa,  op.  5  et  6  (Paris,  Freres) 
»Siof  iwerUteemeiU»  pour  flAte  solo*  (Paris,  Janet).  »JEtudes  pour  la  ßüte  a  cin^ 
clefs,  eomposees  de  Boixante  quatre  exercices  dans  tous  les  ions'i  (ibid.).  nEfwIe^ 
et  capriees  pour  la  flutet  (Paris,  A.  Petit).  r>Trois  grands  solos  idemv.  (Paria 
Janet).  itSix  grands  solos  idema  (Paris,  A.  Petit).  t>Trois  grandes  sonates  av^ 
haason  ou  vioUmcelle«.  (ibid.).    aMethode  pour  la  fluten  (Paris,  Petit). 

Wlnsehi  Christian  Ernst,  Dr.  med.  an  Frankfurt  a.  d.  Oder,  spSter  sri 
Lnpiig,  gehören  zn  Hohenstein  1774,  starh  im  An&ng  des  19.  Jahrhundert^ 
Er  schrieb  die  Dissertation:  »Initia  novae  doeirinae  natura  mmi  eieA  (Lipsiail 
1776,  in  4*,  40  S.,  2  Kupfertafeln). 

Wurda,  Joseph,  Tenorist,  geboren  in  Raab  in  Ungarn  am  11.  Juni  1807. 
erhielt  in  Wien  von  einem  Italiener,  Cicinnarra,  gesangliche  Ausbildung.  Im 
Besitze  einer  schönen  Tenorstimiue,  nahm  er  erst  in  Strelitz,  dann  1839  iij 
Hamburg  Engagement  an  und  zeigte  sich  namentliob  vortheilhaft  in  den  BeUini' 
sehen  Opern.  Er  Uhemahm  1847  die  Direktion  des  Hamhurger  Theaters  unl 
gehörte  spftter  an  den  gesuchten  Gesanglehrem  Hamhnrgs.  Er  hat  an^  Liede^ 
componirt. 

lYUrfel,  Wilhelm,  Pianist  und  Componist,  geboren  1791  zu  Planian  ia 
Böhmen,  erhielt  von  seiner  Mutter,  die  sehr  musikalisch  war,  den  ersten  T^nter« 
rieht  im  Clavierspiel  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  sich,  als  er  zwüll 
Jabre  alt  war,  schon  mit  Beifall  öÜuntlich  hören  lassen  konnte.  In  der  Com* 
Position  ersetzten  ihm  theoretische  Bücher  und  das  Studium  von  Partitnraä 
den  Lehrmeister  und  in  seinem  länfisehnten  Jahre  versuchte  er  sich  mit  eiotf 
Messe.  Spätere  Oompositionen:  Goncerte,  Bondos  für  Orchester  u.  A.  macbfes 
ihn  vortheilhaft  bekannt.  Auch  als  Ciavierspieler  erwarb  er  sieb  aUgemeine 
Anerkennung,  die  ihm  fiuch  Chopin,  der  ihn  bei  seiner  ersten  Anwesenheit 
in  Wien  kennen  lernte,  nicht  vorsagte.  In  einem  seiner  Briefe  erwähnt 
Chopin  dankbar  die  collegialische  Liebenswürdigkeit  Würfel's  und  dass  er  seic 
Concert  in  der  ihm  fremden  btadt  eigentlich  nur  mit  Hülfe  desselben  zu 
Stande  gehraeht  habe.  Kaeh  einw  Knnstreise  durch  Böhmen,  Ungarn  odcI 
Polen  nahm  W.  1815  einen  Phits  als  Lehrer  am  Oonservatorinm  an  WancIuA 
an,  kehrte  aber  nach  einigen  Jahren,  am  ScÜusse  einer  aweiten  OoneerlretM^ 
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h  Wien  sorflel^  nnd  wurcle  dort  1826  am  Bobmiliiier-Tlior-IThMtar  sm 
sikdirektor  maimt.   Er  atarb  in  Wien  am  22.  April  1852.   Zwei  Opera 
übezahl«  und  »Eoihmantel«,  worden  in  Wien,  die  erstore  nai  Bei&ll  taifffß' 

irt.  Von  seinen  Compositionen  sind  gedrnckt:  ^(hncerto  pour  piano  et  oT' 
^hesfrea,  op.  28  (Leipzig,  Peters).  »Der  Sieg  Wellingtons«,  Fantasie  für  Ciavier 
tu  vier  Händen,  op.  13  (Wien,  Haas).  Fantasie  idem,  op.  14  (Wien,  Haslinger). 
sJtondeaux  hriUants  pour  pianoa,  op.  20,  24,  25,  30  (Leipzig.  Breitkopf  &  Härtel, 
feters;  Wien,  Haslinger).  ^Grande  polonaUe  idema^  op.  40  (Warschau,  ßrzezina). 
Iviationen  idem,  op.  15,  16,  17,  19,  29  (Wien,  Hadinger;  Leipzig,  HofFineiBier). 
piloDniBe  idem,  op.  21,  27  (Leipdg,  Breitkopf  Hirtel). 

Wyeart  oder  Wykart,  Philipp,  Dominikaner  des  Kloetttrs  zu  Gent  in 
Flandern,  starb  in  seinem  Kloster  am  22.  Fehr.  iri94.  Er  war  in  der  Musik 
.»rfahren,  crutcr  Organist,  auch  mit  der  ürgelbaukunst  nnd  dem  Glockenspiel 
rertraut  {nJiibliotheque  des  Predicafeurv).  Er  hinterliess  seinem  Kloster  mehrere 
üanascripte,  darunter:  1)  »Tractafus  de  campanis  et  oempanibusa,  2)  »De  direO' 

korolopi  publici,  ejusque  Hntinnabulorum; 
i  WyBfMrty  Anton  Tm  den»  kteinisob  de  Tinea,  Tonkttnstler,  geboren 
Antwerpen  in  der  enten  Hilfte  des  15.  Jabrbnnderta,  war  in  dieeer  Stadt 
KapeU-Sänger  der  Kathedrale  und  starb  daselbst  1499.  Von  seinen  Compo« 
«tionen  Bind  nnr  zwei  bekannt,  die  Glarean,  der  Wyngaert  als  einen  der  ge- 
ichicktesten  Contrapunktiaten  seines  Jahrhunderts  beaeiohneti  in  sein  »Dodeeo' 
Aordon*  aufgenommen  hat. 


XHnorphika  —  Tastengoige  oder  Bo^enclavier  —  nannte  Carl 
Leopold  RöUig  zu  Wien  (s.d.)  ein  von  ihm  1801  gebautes  Instrument,  das 
lie  Technik  des  Streichinstruments  mit  der  des  Tasteninstruments  verband. 
Bs  bestand  aus  einem  2  Fuss  5  Zoll  langen  und  eben  so  breiten  Tische,  uu 
Isssea  "Vorderem  Ende  eine  Olaviator  sieb  be&nd|  dnreb  weLobe  die  Saiten  der 
^BgMittber  befindlichen,  anfreobt  stehenden  Harfe  erklingen  gemaobt  wurden. 
4b  einem  Rahmen  hingen  eben  so  viel  Geigenbogm  als  Saiten  vorhanden 
(raren;  sie  wurden  durch  einen  Pedalzug  in  Bewegung  gesetzt  und  legten  sich, 
mnn  die  betreffendo  Taste  niedergedrückt  wurde,  an  die  Saite,  die  ihre  Lage 
nicbt  veränderte.  Das  Instrument  hatte  einen  Umfang  vom  (7  der  grossen  Octave 
m  zum  /s  und  soll .  in  den  höheren  Octaven  der  Viola  d'amore  und  in  den 
äeferen  der  Gambe  ähnlich  geklungen  haben. 

Xaneeratesy  Tonkllnstler  des  alten  Grieehenlaads,  Yon  Flntareb  als  Zeii- 
fsnoase  desTbaleta8,Xenodamos,  Polymnestes  nnd  Sacados  genannt.  Kacb  diesem 
Schriftsteller  war  er  in  Locricn  in  Italien  blind  geboren,  und  wurde  später  der 
3rründer  der  zweiten  Mnsikscbule  in  Lacedftmonien.  £r  wird  aneh  als  Verfasser 
ron  Päanen  genannt. 

Xenodamos,  ein  hervorragender  I\Iiisiker  des  alten  fTriechenlands,  geboren 
iuf  der  Insel  Kythere,  lebte  er  zu  Sparta,  wo  er  als  Musiker  grosse  Berühmt- 
toit  erlangte*    Er  sang  Päane  und  Hyporchemata. 

XlmeneSy  Fransiskns  de  Oineros,  nach  seinem  Tani)utmen  ancb  Gl-on- 
tales  genannt,  Enbiscbof  nnd  Oardinal  an  Toledo  nnd  wibrend  der  Ifinoritit 
Airl  V.  (1516)  man.  Regenten  des  Reichs  ernannt.  Er  wurde  zu  Tordelagona 
Ti  Alt-Castilien  im  Jahre  1457  von  adeligen,  aber  armen  Eltern  geboren  und 
rbettelte  Anfangs  als  Franziskaner  Brod  vor  den  Thürcn.  Nachdem  er  in 
Ä-lcala  und  Salamanka  studirt  hatte,  wurde  er  Consistorial-Advokat  zu  Horn 
and  schwang  sich  dann  von  einem  wichtigen  Kirchenamt  zum  andern  empor, 
bis  er  1492  der  Beiobtvater  der  Königin  und  1495  Brabisebof  von  Toledo  wurde. 

Ir  starb  am  8.  Kovbr.  1517.  Kaohdem  er  1500  zu  Alcala  ma  GoUegium  und 

< 
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eine  Bibliothek  gestiftet  hatte,  fahrte  er  in  demielben  Jahre  den  sogenannte 

Mozarabischen  Gesang  (s.  d.)i  welcher  sich  in  Einzelheitm  von  dem  Gn 
gorianisohen  nnd  Ambrosianischen  unterscheidet,  ein.    r>er  ppanische  Kirchen 
gesang,  oder  das  sogenannte  Officium  Mozarahicum  oder  Gothicum,  kommt  mi 
dem  alten  Afrikanischen,  welches  den  heiligen  Augustinus  zum  Frhel>er  hrti 
in  vielen  Stücken  überein.    Die  grösste  Verschiedenheit  desselben  von  de 
Ambrosianischen  und  Gregorianischen  echeiat  in  der  Terändorten  Folge  d 
hei  der  Messe  nnd  in  den  Hören  gehrftnchlichen  Gesinge  sn  liegon.  Doch  i 
nicht  SU  sweifeln,  dass  anch  in  die  Melodien  seihst  noch  vieles  von  der  Sini 
art  der  Araber,  unter  denen  die  damaligen  spanischen  Christen  lebten,  übergi 
gangen  ist.    Nach  einem  besonderen  Beschluss  des  Toledanischen  Conciliud 
darf  in  Spanien  Niemand  zu  irc^end  einor  freistlichen  Würde  zugelassen  werde« 
der  nicht  das  ganze  Missale  oder  die  sämmtlichen  cfebräuchlichen  Gesänge  un< 
Hymnen  nach  Mozarabischen,  d.  h.  verniiticiiturabibchem  Gebrauche  dorchaus  ^ 
singen  weiss.  ' 
XlphlBmos»  ein  Waffentanz  der  alten  Griedien. 

XntnSy  herfihmter  Flötenspieler  des  alten  Griechenlands,  folgte,  nach  del 
Schriftstellern  der  damaligen  Zeit»  dem  Antonius,  bei  dem  er  in  besonder^ 
Gunst  stand,  nach  Griechenland. 

Xylauder,  "Wilhelm,  oder  Holtzmann,  war  Professor  der  griechische] 
Sprache  und  Literatur  zu  Heidelberg,  wurde  am  26.  Decbr.  1532  zu  Augsbai^ 
geboren  und  studirte  zu  Tübingen  ausser  den  genannten  Wissenschaften  aa< 
Mnsik.  Er  starb  nach  einem  ansscfaliesslich  wissensehafUiehen  Arbeiten  ' 
widmeten  Leben  am  10.  Febr.  1576.  Dieser  Gelehrte  übertrug  nnter  nnde: 
die  Werke  des  Plutarch,  in  welchen  sich  auch  dessen  Abhandlong  über  Mn: 
befindet,  ins  Lateinische  und  versah  dieselbe  mit  Notizen  und  Anmerkungc 
Ferner  lieferte  er  eine  ebenfalls  lateinische  üeborsctziing  mit  Anmerkunge' 
des  Psellus  über  die  vier  mathematischen  Wissenschaften:  Arithmetik,  INIusii 
Geometrie  und  Astronomie,  herausgegeben  unter  dem  Titel:  »jDö  guatuor  dii 
cipUnis  mathemaUeU  Ojmsculumm  (Basel,  1536,  in  8").  Eine  andere  Aosgabi 
ersohien  1647  in  Leiden  unter  dem  Titel:  Oon^fenditm  flurfAesiaf.  fuadrhiumf  i 
eH  arUkmeHeOf  munea,  getmetria  et  oHnnumia  Miehäei»  PniU  inierpr,  JCiflandrt^ 

XylltarmoBlka»  Holzharmonika,  nannte  üthe  sän  1810  durch  ihn  dei; 
artig  verbessertes  Xylosistron  (s.  d.),  dass  er  ihm  eine  Claviatur  mit  dcii 
T^m fange  von  Contra  F  bis  beigab.  Er  liess  es  im  genannten  Jahre  »Uli 
erstenmal  in  Dessau  hören  und  das  Instrument  fand  viel  Beifall. 

Xyloenrphion  =  Kolz-  und  Strohharmonica. 

Xylorganon  (Holainsfanment),  aaeh  Xylophon  genannt,  s.  Triphon. 

Xylosistron  nannte  der  gesohickte  Orgelbauer  Uthe  das  1807  Ton  ihx 
gebaute  Instrument,  dem  Cbladnischen  Enphon  ähnlich,  das  aber  anstatt  da 
Olasst&be  mit  Drahtsaiten  in  Verbindung  gesetste  Holistftbe  hatte^  die  durcl 
Beiben  mit  beliarzten  Handschuhen  zum  Erklingen  gebracht  wurden.  Am  Fus?< 
des  Instruments  war  ein  Pedalzug  angebracht,  um  durch  die  Bewegung  de 
Luft  den  Ton  noch  zu  verstärken.  Der  Klang  des  Instruments  war  in  dei 
Terschiedenen  Lagen  dem  Fagott,  dem  Bassetthorn  und  dem  Flageolett  uhnlicli 

Y. 

Yamato-Koto,  auch  Wanggong,  ist  bei  den  Japanesen  das  dem  chinesischen 
Kin  nachgebildete,  liegende  und  sehr  popnliire  Saiteninstrument:  t)  Saiten  au« 
Seide  sind  über  ein  Brett  gespannt,  die  mit  einem  Grittel  gespielt  werden.  Ei 
'ist  Snnlieher  nnd  roher  als  das  Kin  der  Chinesen.  Ausgebildeter  ist  das  Sono« 
Koto  mit  18  Saiten  nnd  das  Xin-Koto  mit  25  nnd  50  Saiten.  Bio  Xoto-I» 
Strumente  sind  liegende  Oiihem  (ohne  Griffbrett)  bei  den  Japoneoen.  Yor^ 
Artikel  Jamata-£oto. 
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I     Yang-Kin  ist  das  Hackbrett  der  Chineseii|  ein  Inttnnaent  aus  neuerer  Zeit. 

Yaniewicz,  Felix,  polnischer  Violinij^t.  wurde  gegen  1750  zu  Wilna  ge- 
orea  und  lebte  einige  Zeit  nm  Hofe  des  Königs  Stanislaus  zu  Nancy.  1770 
jjig  er  nach  Paris  und  veröfleutlichto  dort  seine  ersten  Yiolin-Conccrte.  Nach- 
mn  er  dann  als  Virtuose  eine  Heise  nach  Italien  unternommen,  kam  er  nach 
bndon,  wo  er  an  der  iteUeniBohen  Oper  die  Stelle  des  OrohesteFdirektors  er- 
j^elt.  Er  blieb  und  starb  in  London.  Die  von  ihm  bekannten  Oompositionen 
ind:  nConcerto  pour  violon  et  ar^iire«,  No.  1  (Paris,  Imbault,  Janet),  No.  2, 
4,  5  (ebend.).    »Sechs  Trios  für  zwei  Violinen  und  Bass«  (Paris,  Imbault). 

Ycart,  auch  Hycart^  Bernhard,  belgischer  Musiker  des  15.  Jahrhundei-ts, 
pbte  zu  Neapel  als  Sänger  der  Köuigl.  Kapelle  gegen  1480  und  ist  zu  gleicher 
jieit  als  Theoretiker  berühmt.  Bekannt  von  ihm  sind  nur:  Zwei  eiuBtimmig 
^setzte  Klagen  des  Jeremias,  welche  sich  in  der  von  Ottavio  Petrucoi  (s. 

LA  l  t.)  Teninstalteten  Sammlnng  befinden:  9LamentaiUmwn  Jtremie  prophgt» 
rr  primutm  (Tenetiis,  Petmeoi,  1606,  kL      4*  obL). 
Yo,  Name  einer  chinesischen  Flöte,  die  in  früheren  Jahrhunderten  nnr 
jcei  Toulöcher  hatte,  jetzt  aber  mit  sechs  versehen  ist. 
I       Yong,  Name  eines  indischen  Instruments,  s.  (jong. 

Yost,  Michel,  berühmter  Clarinettist,  wurde  zu  Paris  1754  geboren.  Sein 
ittieT  war  Schweizer  und  Trompeter  bei  der  französischen  Kelterei.  Michel 
»der  le  eelebre  Miehelf  unter  diesem,  seinem  Yomamen,  wurde  er  spftter  bekannt» 
plemte  snerst  die  Hoboe  und  bevonragte  die  Olarinette  erst,  als  Beer  (s.  d.) 
Uch  Paris  kam.  TJntw  der  Leitung  dieses  geschiekten  Clarinettisten  machte 
|r  so  erstaunliohe  Fortschritte,  dass  er  bald  als  dessen  Bival  galt.  1777  Uess 
tr  sich  zum  ersten  Mal  im  Concerf  spiritucl  hören,  und  erzielte  einen  durch- 
ch^agenden  Erfolg.  Die  Schönheit  seines  Tones  und  die  Accuratesse  seines 
Spiels  sicherten  ihm  auch  den  Hcil'all  des  Publikums  für  die  Folge.  Er  starb 
edocb  schon  am  5.  Juli  1786  au  den  Pulgen  einer  schweren  Krankheit  82  Jahr 
M,  Xavier  Iieföbm  gehörte  su  seinen  SchlUem.  Yost  scheint  auch  für  die 
pompoeition  nicht  ohne  Talent  gewesen  su  sein,  doch,  da  er  keinerlei  Oompo« 
jbioiisstiidien  gemacht  hatte,  war  er  nicht  im  Stande  seine  musikalischen  Ideen 
n  die  gehörige  Form  zu  bringen.  Dies  that  für  ihn  denn  sein  Freund  Vogel 
's.  d.  Art.).  Unter  dem  Namen  Michel  erschienen  folgende  Compoaitionen: 
Concertos  pour  clarinetfr  et  orchestre;  No.  1 — 14  (Paris,  Siober;  die  drei  letzten 
mcli  seinem  Tode).  »Quatuors  pour  clarinefte,  violon,  al(o,  basse^  oeuvren  1 — 5, 
hacun  de  six  quatuorHa  (Paris,  Sieber).  nDuos  pour  deus  elarinetteif  oeumrM 
1—8«  (Paris,  Sieber),  »uifrs  vanh  pour  cianneUe  tmee  aUo  0t  hausm,  lAm  1 
Paris,  Sieber). 

Young,  Matth.,  Dr.,  gelehrter  irlandischer  Q-eistlicher,  geboren  1750  in 
ler  Grafschaft  Roscommon,  besuchte  die  Universität  Dublin  und  lehrte  später 
rheologie  an  derselben.  Er  war  berühmt  durch  seine  Kenntnisse  auf  den  Ge- 
)ieten  der  Pliysik,  Mathematik,  der  alten  und  neuen  Sprachen  u.  s.  w.  und  wurde 
jord-Bischof  von  Clonsort  und  Kilmacduach,  Mitglied  der  irländischen  Akademie 
ler  Wissenschaften  u.  s.  w.  Er  starb  am  28.  Norbr.  1800,  nach  16  monatlichem 
Leiden  an  einer  Mundkrankheit  Zu  seinen  Werken  gehört  auch:  wJn  Inptivy 
kto  Ihe  prkteipal  pk&nomena  ef  iounds  and  musieal  stringsa  (Dublin,  Jos.  Hill, 
1784,  gross  in  8",  203  Seiten  mit  einer  Tafel).  In  dieser  trefflichen  Schrift 
mterzieht  der  Verfasser  die  Nowton'schen  Principien  einer  zustimmenden  Kritik 
ind  behandelt  überhaupt  akustische  Gegenstände,  als:  Sympathie  der  Töne,  von 
ier  Erzitterung  der  Saiten,  von  der  Fortpflanzung  der  Töne,  vom  Echo,  von 
ier  Aeolischen  Harfe.  Diese  letztere  Materie  ist  auch  im  nJoumal  philosophiquofi 
ron  Nicholson  vorhanden. 

Teing,  William,  englischer  Gomponistdes  17.  Jahrhunderts,  nur  bekannt 
inreh:  »Sonate  e  tro,  qwäro  et  dngue  giromenii»  (Insbruck,  1653,  in  Fol.). 

Yonssoupoff,  Nicolaus  Fürst,  ausgezeichneter  Violinspieler  und  Musik- 
whrifisteller  und  auch  als  Oomponist  thätigi  wurde  gegen  1820  in  Petersburg 
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geboren.  Nach  vollendeter  Erziehung  ging  er  auf  Reisen,  besuchte  Dentschland 
Frankreich,  Belgien  und  hielt  sich  niehrero  Jahre  in  Italion  auf.  Ein  deutscheij 
geschickter  Musiker  begleitete  ihn  auf  di.'sen  Reisen  als  Secretär,  als  welcher 
er  auch  den  Fürsten  bei  seinen  ÜVlusikiorschungen  unterstützte.  Dieser  lebt 
meist  ia  PeUnborg,  wo  er  iioh  aia  ans  Biumii  und  firnndtn  IfiuikeRk  be- 
Btehende«  Orehetter  hilt  Terdienttlich  sind  die  beiden  in  fr*n«5tlaeher  Spracl 
abge&aeten  sehriftstellerigchen  Arbeiten  leiner  Feder,  nimliok:  1)  »JSUtoire 
la  mutiqu«  en  Itmne.  JVxitfr»  pmrtk,  Mtmque  taerie  9mvie  tPm  choix 
mmreeaux  de  chants  d*f';j?iye  anciens  et  modernes^  (Paris,  Saint-Jorre,  1862,  eil 
Band  in  4").  2)  nLuthojnonoqrophie  hi^toritjue  et  rai-aonm-e.  Essai  sur  l'histoir6 
du  violon  et  sur  les  ourrages  des  anciens  luihitirs  Celebrex  du  temps  de  la  renaüsance. 
par  un  amcUeurv.  (Frunciort  Bur-Ie*Maio,  Ch.  lugel,  imprime  a  Mnoicb,  1856] 
ein  Band  in  8*  mit  Tafeln).  Yoo  den  Obmpeeitionen  sind  als  gröawre  Werke 
IQ  nennen:  ein  symphoniMhea  Ooneert  fttr  die  Violine  mit  Orobeeter  (Paniu 
Brandns  &  S.  Dafonr)  und  ein  ähnliches  igviphoniBches  Werk  für  Violine  und 
Oxohester»  benannt:  »Qoiutalve  de  Cordmmf  welches  mit  einem  weitUmfigen  Fro<| 
gramm  versehen  in  Paris  erschien. 

Yrlarte,  Don  Thomas  de,  spanischer  Dichter,  wurde  um  1750  auf  de: 
Insel  Teneriffa  geboren,  erhielt  seine  wissenschaftliche  Erziehung  zu  Madi:ü 
und  trat  dann  in  den  Staatsdienst.  In  verhältnissiD aasig  kurzer  Zeit  brachte 
er  es  so  einer  koken  nnd  seinen  Fftkigkeiten  entsprechenden  Stellung  aU  Ohei 
der  Arekive  des  Staats-Bekretariats;  aigleiek  aber  katie  er  siek  dnrck  seb^ 
Sokriftstellerischen  Erfolge  Neider  nnd  Feinde  geschaffen,  welche  ihm  nidril 
empfindlicher  schaden  zu  können  glaubten,  als  indem  sie  ihn  als  Bekenner  einet 
unchristlichen  Philosophie  hei  der  Inquisition  denuncirten.  Das  Inquisitions« 
tribunal  zu  Madrid  gab  dieser  Anklage  Gehör  und  leitete  1786  eine  Verfolgung 
gegen  ihn  ein;  der  Process,  während  dessen  Dauer  Y.  in  der  Stadt  bewacht 
wurde,  hatte  jedoch  einen  für  ihn  verhältnissmässig  günstigen  Ausgang,  da  ec 
nur  sls  »leiohtverdicktig«  erklirt  wurde.  Voller  Freude^  der  Oefiüir  eatronnes 
SU  sein,  zog  sieb  der  IHckter  nack  wiedergewonnene  Treikeit  naek  Pnwto  dJ 
Santa  Maria,  einer  Hafenstadt  unweit  Cadix  in  Andalusien  zurück.  Doch  solltel 
er  sein  Glück  nicht  mehr  lange  gen iessen,  da  ihn  schon  1791,  in  Folge  wieder*! 
bolter,  heftiger  Anfälle  von  Epilepsie,  der  Tod  ereilte.  Von  seinen  literarischenj 
Arbeiten  ist  namentlich  ein  Gedicht  über  die  Musik  zu  erwähnen,  welches  eiutoj 
ausserüdentlichen  Erfolg  gehabt  hat  und  von  den  Spaniern  zu  den  classisciicm 
Meisterwelken  ihrer  Dichtkunst  gezählt  wird.  Dasselbe  serfallt  in  fünf  Theilc 
in  deren  erstem  Ton  den  Elementen  der  Musik  geksndelt  wird;  im  sweiten  ▼< 
Ausdruck;  im  dritten  yon  der  Würde  der  Mueik  und  ihrer  Bedeutung  für  de 
Gottesdienst;  im  vierten  Theil  giebt  der  Autor  "Weisungen  besflglich  der  Ver^ 
Wendung  der  Musik  bei  F(^ten  und  dramatischen  Aufführungen,  und  im  fünft 
entwirft  er  ein  Bild  der  Freuden,  welche  die  Musik  dem  Einsamen  zu  ge-' 
währen  vermag.  Diese  Dichtung,  deren  Vorzüglichkeit  weniger  in  ihrem  Ge-| 
dankenreichthum,  als  in  ihrer  Formschöuheit  zu  suclien  ist,  erschien  sowol  iml 
y aterlande "  des  Dichters  in  sahlreiohen  Ausgaben,  wie  auch  im  Auslände  in 
verschiedene  Sprachen  flhertragen.  Der  Titel  der  ersten  Ausgabe  lautet:  »JU 
Musieot  poemw  (Madrid,  Imprenta  de  la  Gazeta,  1779,  in  8**).  Dieser  folgtJ 
1784  eine  zweite  in  der  Imprenta  real  zu  Madrid  gedruckte  und  1789  einei 
dritte,  Madrid,  in  4^.  Zwei  weitere  Ausgaben  erschienen  in  Burgos  bei  Pedr« 
Beaume  in  18*^  und  in  Lyon  bei  Cormon  &  Eliinc  1822  in  18".  Eine  itjJ 
lienische  Ueherseizung  von  einem  in  Venedig  lebenden  spanischen  Jesuiten I 
Antonio  Garaia  erschien  1789  in  Venedig  unter  dem  Titel  *La  MusicOf  poemal 
di  D,  Tommaso  Iriarte,  tradotto  dei  ea9tiglianon]  eine  £rana5siseke  Ton  Gniinvillfi» 
betitelt:  >Za  MuHque,  poeme  tradvit  de  Vetpagnol,  de  D,  TkmM  de  Trimißf  et 
aeeompegne  de  notes  par  le  cHoyen  Zanglea  in  Paris  1800.  Endlich  ist  nook 
eine  englische  Uebersetzung  der  Yriarte'scben  Dichtung  von  John  Belfour  unter 
dem  Titel:  »Music  a  didactie  poem  in  Jhe  eanioi  2y  den  Temae  de  Triari«, 
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tMed  ittfo  mi^Uk  mtim«  1811  in  London  enohlenon.  Die  Achtung,  welolie 

r  Autor  noch  ra  seinen  Lebzeiten  bei  seinen  Landsleuten  genoss,  fand  ihren 
»druck  in  einem  unmittelbar  nach  seinem  Tode  veröffentlichten  Nekrolog  von 
gnatelli  j>Elo(/io  hintorieo  de  don  Tomas  de  Yriartea  (Madrid,  1791,  in  8°). 

Tssandoii,  Jean,  geboren  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Lesart 
der  Grafschaft  Foix  (jetzt  Departement  Ariege),  lebte  im  SchlosBe  seines 
innersy  des  Cardinal  d'Amagnac  zu  Avignon.  Von  den  Werken  dieses  Masik- 
iBftfldl«rB  iat  nvr  das  folgende  Bneh  erhslten,  des8«a  Inhalt,  wie  der  Titel 
wa  sagtr  Isteiniiohen  Schriftstellem  entnommen  ist:  »IVailtf  dß  la  mimgue 
ttique,  divise  en  deux  pariiei,  wmientmi  en  hnf  Im  rigU»  ei  pratiqtu  d^ieätef 
■tmble  les  tahles  mwicales,  aveo  divers  exemplee  pour  plus  faeüe  int^Ugenee  de 
"t.  Le  tout  extrait  de  phisieurs  auteurs  laftns  et  mts  en  langue  fran^aisev. 
arls,  Adrian  le  Boy  et  Hobert  Ballard,  1582,  in  f^oh,  22  Blätter).  Es  ist 
reits  sehr  selten. 

Yfii  alter  einheimischer  Tanz  für  die  Chinesenorgel  (s.  Tscheug). 
Ile-klBy  ein  sehr  hdiehtes  Saiteninstroment  in  China. 
Tin-Ifly  ein  Sehlaginstrament  der  Chinesen,  das  erst  in  neuerer  Zeit  ge* 
faiehlieh  wurde. 


Z. 

Za,  Siteire  Benennung  des  Tons  B  in  Franhreieh. 

Zibdl»  m  Sohn  Assaphs,  des  berühmten  Sangmeisters  Davids,  der  auoh 

Dichter  mehrerer  Psalmen  gilt,  war  selbst  ein  ausgezeichneter  Musiker  unter 
1  alten  Bbräem  und  als  solcher  bei  der  Tcrapelmusik  thätig. 

Zabel,  Carl,  geboren  am  19.  August  1822,  erwählte  früli  die  Musik  zum 
bensberuf  und  machte  namentlich  unter  des  Concertmeistcr  C.  Möser's  Lei- 
ig  so  bedeutende  Fortschritte  im  Violinspiel,  dass  er  als  neunjähriger  Knabe 
eits  Rübde'sche  Yiolinconcerte  öffentlich  beifallswürdig  ausführen  konnte. 
46  folgte  er  einem  Bnfe  naeh  Brannsohweig,  wo  iar  diis  Leitung  der  Herzogl. 
UtBr-Mnsiksoliule  übernahm.  Zugleieh  wurde  er  Mitglied  der  Hofkapelle  und 
rektw  der  gesammten  Braunschweiger  Militärmusik.  1859  erfolgte  seine  Ehr- 
mung  Bom  Ballettmusikdirektor  am  Herzogl.  Hoftheater  und  1863  zum  zweiten 
erndirigent.  Von  seinen  Compositionen  sind  ausser  Balletten  und  Orchester- 
tasien  mehrere  Werke  für  Männerchor  und  Orchester  zu  erwähnen. 

Zabel,  Gottfried  Wilhelm,  guter  Orgelbauer,  Schüler  von  Hildebrand, 
te  1792  zu  Tangermünde  bei  Stendal,  und  erbaute  in  der  Hauptkirche  da> 
bit  1808  eine  Orgel  Ton  zwölf  Begisiem. 

Zaberay  Jaeob,  Mnsikschriftsteller,  Ton  dem  ein  bereits  sehr  selten  ge« 
rdenes  Buch  bekannt  ist:  nÄrs  lene  caniandi  clioralem  eantumn  (Moguntiae, 
10,  in  12°).  Eine  zweite  Auflage,  die  ebenfalls  in  München  erachien,  1509, 
12°,  unter  dem  Titel:  ToArs  hene  cantandi  choralem  cantum  in  multitudine per- 
•arum  laudem  Dei  resonantiuma.  Laborde  nennt  ihn  Conrad  von  Zabern  und 
treibt  ihm  noch  ein  anderes  Buch  zu:  »l>e  Monochordoa.  Ueber  das  erst- 
lannte  Buch  findet  man  eine  Beurtheilong  in  »Nachricht  von  alten  und  raren 
xhemc  von  Theoph.  Sincerus. 

Zaoearly  Cesar  de»  aueh  Zaehri  genannt,  wurde  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
nderts  zu  Oremona  geboren  und  lebte  gegen  Ende  desselben  am  Hofe  zu 
ieru  als  Sänger  und  Compouist.  1588  verliess  er  Ort  und  Stellung  und  trat 
die  Dienste  des  Grafen  Fürstenberg  zn  Scheer  an  der  Donau.  Die  Dedika- 
n  seines  letzten  Werkes  trägt  das  Datum  20.  März  1594.  Von  seinen 
erken,  die  sangbar  und  in  gutem  Stile  geschriehen  sind,  kennt  man:  1)  »Can- 
nes  saeräe  4  voeum*  (München,  Ad.  Berg,  1590,  in  4*^ ;  zweite  Auflage  1694}* 
vlntonaHonee  vesperiinarum  preeum  una  cum  einguhnm  tonorum  FsahnodiSs 
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Cquae  vtfi^  BorioiU  dietmkir)  4  voeumm  (ebeiicL  in  FoL;  neu 

draokt  1591  und  1594  bei  demselben).  3)  »^fmni  6  vocum  de  tempore  per  totu 
annum  etcv  (ebend.  1590,  in  Fol.;  mit  dem  yorhergehenden  1591  und  159 

neugedrückt,  gross  in  Fol.).  4)  -oCanzonette  a  4  voci<i  (ebenda  1595).  Al 
folgenden  Werken  nennt  er  sich  Zachriis:  5)  f)In/onationcs  vespertinarum  prem 
4  voc.  et  hymni  5  vocum  pro  toto  annoa  (Monach,  1694,  reg.  Fol).  6)  »Bj/m 
6  voe,  justa  riium  Mamonrnm,  Saa^erysiuemf  Ootutaniietuem  etc.*  (Monaehi,  159 
Fol.  iD%j.)>  Das  No.  3  beseiehnete  Werk  ist  sngleich  enthüten  in  d«r  Sai 
Img  »JMrooinium  munceau, 

Ztechaiias,  Johann,  dentscher  Tonkünstler,  welcher  in  der  ersten  Hill 
des  16  Jahrhunderts  lebte,    ist   nur  durch  vierstimmige  Motetten  ])ek!iim1 
welche  sich  in  der  Sammlung   befinden:  nOfficia  Paschaha.    De  Resurredio 
et  A>tcensione  Dominik  (Vitebergae,  apud  Georcfium  J^hau,  1539).  Exemp 
befinden  sich  auf  der  Münchener  Königlichen  und  der  Universitäts-Bibliothi 
au  Jena. 

Zaeelilnf»  Julias,  Organist  an  St  OeorgU  Migoris  sa  Venedig  in 
Bweiten  Hälf^  des  16.  JahrhnndertB,  liesB  dradcen:  »Müttota  4  veeU  (T(i 
nedig,  1572,  in  4<*). 

Zacconi,  Ludovico,  Mönch  des  Augustiner -Ordens   und  Chordirekt 
dieses  Klosters,  war  zu  Pesaro  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geborei 
1593  trat  er  als  Sänger  in  die  Dienste  des  Erzherzogs  Karl  von  Oesterreü 
und  zwei  Jahre  später  in  die  des  Kurfürsten  von  Baiern.    Später  soheint  i 
nach  Venedig  inrückgekehrt  zu  sein.   Er  ist  der  Autor  eines  Buches»  walck 
zu  den  besten  italienischen  seiner  Art  goliSrt.  Er  behandelt  im  zweiten  Thei 
die  Anfangsgründe  der  Musik  flberhanpt,  und  der  Compositioii  insbesondere  i 
deutlich  bestimmten  Regeln,  ausserdem  enthält  es  über  den  Standpunkt  un 
das  Fortachreiten  der  Musik  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  und  über  die 
seiner  Zeit  gebräuchlichen  Instrumente  genaue  Nachrichten.  So  giebt  der  Vc 
fasser  beispielsweise  die  gan;ie  Tonleiter  der  Violine  nicht  höher  als  bis  i 
Bweigestricbene  b  an.   Ein  Beweis,  dass  man  4-596  noch  nichts  von  d^i 
schiedenen  Verraekungen  der  Hand  beim  Violinxpiden  wnsste.  Der  Titel  diei 
Werkes  heisst:  »Prafica  di  MutiWf  utile  e  neeetaariot  n  el  eompontore,  per  e<n 
jporre  i  eanH  mm»  regniarmentef  H  omo  al  cantore,  per  asncurarsi  in  tutte  le  ca 
cantahile.    DivUa  in  quattro  Uhri,  nei  quali  si  tratta  delle  canfilene  ordinarie  ä 
iempi,  de'  prolationi,  de^  proporlioni,  dc^  tuoni,  c  della  convenienza  di  tutti  g 
istrumenti  musicali.  Si  insegna  a  cantar  tutte  le  compositioni  ayitiche,  si  di  chiaf 
tutta  la  Messa  del  Palestrinaf  co'l  titulo:  VOme  arme^  con  altre  cose  dHmportam 
e  dUetteveUm,  Parte  I  (Venesia,  1593,  in  FoL).   Eine  aweite  Ausgabe  dies 
ersten  Theils  erschien  Venedig  1696.   Der  zweite  Theil:  »JVofM«  di  Mutim 
seconda  parte.  Divisa  e  distinta  un  quattro  lihri  ruf  quaiU  primieramente  ai  trtM 
degli  elementi  musicali,  cioe  de*  primi  principii  eome  neeeisarii  una  tessitura 
formatione  delle  compositioni  armoniali;  de*  contrappunti  semplici  ed  artißeiosi  d 
farsi  in  cartella  ed  alla  meJite  sopra  canti  fermi;  e  poi  mostrandosi  come  si  fae 
ciano  i  contrapunti  d'oppii  d'obbligOf  e  con  consequenii,  Si  mostra  ßnalmente  com 
H  eonUiiiHo  piü  fughe  opra  i  predatU  emUi  fermi  ed  arditehinü  emUUene  o 
fre^  quattro  e  pOt  weim.  (Venesia,  1622,  in  Pol.). 

Zaehy  Johann,  Organist  und  Gontrapunktist,  ist  zu  Oaelakowioa  in 
men  gegen  1705  geboren;  er  wurde  nicht  nur  zu  den  besten  Organisten  sei 
Zeit  gerechnet,  sondern  war  auch  als  geschickter  Violinist  und  Componist  bfl 
kannt.  Sein  Lehrer  im  Contrapunkt  war  Czernhorsky,  Pater  des  Franziskaner 
klosters  und  zugleich  Kapollmeister  der  Jacobskirche  in  Prag,  in  deren  Kirchen 
chor  Zach  als  Chorknabe  eintrat.  Nachdem  dieser  an  mehreren  Kirchen  Pri 
als  Organist  Aingirt  und  seinen  Buf  als  solcher  begründet  hatte,  bewarb 
sich  um  die  Domorganistenstelle,  die  aber  ein  wenig  bedeutender  Musiker 
hielt,  worauf  Zach  Prag  verliess  und  nach  Mainz  ging,  WO  er  vom  Kur 
als  KapeUmeister  angestellt  wurde.   Hier  bewährte  er  sich  in  allen  Stficl 
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kd  Eog  aach  treffliche  Sohflier.   Er  starb  1773  in  Bmchsal  in  Baden.  Nach 

er  »Leipziger  mnsikalischen  Zeitung«  (Jnhr  II,  S.  159)  war  er  durch  uiifi^Iiick- 

che  Liebe  zu  einer  (irüfin  in  eine  sondcrltare  Art  von  Verrücktheit  verfallen, 
♦^i  welcher  er  einzig  nur  in  Bezug  auf  Coinposition  und  Coutrii{)unkt  voU- 
iiiidig  klar  blieb.  Von  seinen  Compositionen  ist  nur  ein  Clavierconcert  1766 
CAtochen  worden.  Symphonien  und  Sonaten  für  Ciavier  und  Violine  blieben 
Eumaeript. 

Zadiirdiy  Flerido,  italieniioher  Componiiti  lebte  Ende  des  16.  Jahr^ 
nnderte  und  iet  durch  folgendes  Werk  bekannt:  »QmlMHiet  »ncrme  qumguet  9W 
l  iept^m  voöwm  (Venetiis,  1591,  in  4**). 

Zacharlae,  J,  F.  L,,  Musikdirektor  zu  Mairfleburg,  trat  ala  Nachfolger  von 
lolle  (s.  d.  Art.)  1783  in  dessen  Stelle.  Er  hinterliess  Kirchencompositionen 
n  ManuBcript,  zu  welchen  auch  gehört:  »Kirchenmusik,  welche  bei  der  St 
[ttharinenkirche  am  2.  Septbr.  1795  zu  Magdeburg  Vor-  und  Nachmittags 
ugeftlbrt  worden  ist«.  Oedrnokt  iet  von  ibm:  »Skolien  oder  OeaiDge  bei 
^dUchem  ZnaanmenkOnftenc  (Saudersleben,  Lorenz,  1796). 

ZadlariMy  Jnat.  Friedrich  Wilhelm,  Professor  der  schönen  Wissen- 
:haften  am  G^ymna8^um  und  Kanonikus  am  Cyriaksstifte  zu  Braunschweig,  wurde 
in  1.  Mai  1726  zu  Frankenhausen  im  Schwarzburgischen  geboren  und  starb 
a  Braunschw^eig  am  30.  Januar  1777.  Als  Poet  war  er  durch  seine  komischen 
leldengedichte  bekannt,  beschäftigte  sich  auch  ernsthaft  mit  der  Musik.  Er 
kblete  und  eomponirte  1756  da«  Oratorium:  »Bie  Pilgrime  ^n  GkdgaHia« 
Huinacript).  Femer  gab  er  1760  eine  Beihe  von  G^sangstücken  mit  Olavier- 
bgleitong,  »Sammlungen  einiger  musikalischen  Versuche«  heraus,  die  1768  in 
teuer  Ausgabe  erschienen.  Der  erste  Tbeil  ist  italienisch,  der  zweite  deutsch 
md  jeder  enthält  drei  Sinfonien  und  neun  Arien.  In  »Historische  und  kriti- 
"^v  Beiträge«  von  Marpurg  (Band  III,  S.  71,  76)  ist  ein  launiger  Brief  von 
»Ueber  das  musikalische  Ausschrcibeno  enthalten. 

Zachau,  l'^ricdrich  Wilhelm,  wurde  als  der  Sohn  eines  Stadtmusikus 
h  Leipzig  am  19.  NoTember  1663  geboren.  In  Eilenbnrg,  wohin  sein  Vater 
päter  übereiedelte,  yerbraebte  er  seine  erste  Jagend.  Er  erlernte  neben  den 
kholwissenschaften  gründlich  die  Stadtpfeiferei  und  das  Orgelspiel,  in  welchem 
r  sich  unter  ThieUs  Leitung  in  Stettin  noch  vervollkommnete.  1684  erhielt 
t  einen  Ruf  als  Organist  an  die  Liebfrauenkirche  in  Halle  a.  S.  In  diesem 
Ute  blieb  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  14.  August  1721.  Unter  vielen  an- 
eren  tüchtigen  Musikern,  die  er  bildete,  hat  er  vornehmlich  den  Huhm,  der 
Wlirmeister  des  grossen  Händel  gewesen  zu  sein.  Zachau  hinterliess  im  Ma- 
Meript  treffliehe  Orgelstlicke,  von  dexien  einige  in  Samminngen  aufgenommen 
m  I.  B.  in:  »Saaunlnng  von  Prlln^en,  Fugen,  ausgeführten  GhorSlen  n.  s.  w. 
Iwi  befihmten  Meisterna  (Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel). 

Zache,  lateinisch  Zacheus,  hclnrischer  Musiker  des  16.  Jahrhunderts,  nur 
«kannt  durch  Compositionen,  welche  sich  in  folgenden  Sammlungen  vorfinden: 
Jardin  musical  contenanf  pluniers  helles  ßeur».  de  chansons  a  (roh  parties,  choysies 
Untre  les  oeuvres  de  plusiers  autheurs  excellenU  en  Varl  de  musigue  ensemble  Le 
IImm  im  hem  ti  Und  ieün  propre»  tont  ä  la  vois  cmme  aus  inttnmenU,  Le 
armier  Uore*  (En  Anvers,  par  Hubert  Vnaebant  et  Jean  Laet,  in  4*  obL). 
'Seeiml  det  ßeurt  produite»  de  la  dMne  mutique  h  iroi»  parties  par  Clement 
Mm  PapOf  Thoma»  Orequillon  et  OUfre  excellents  muginensn  (A  Lovain,  de  l'im* 
Äimerie  de  Pierre  Phalose,  liliraire  jure,  l'nn  1569,  pctit  in  4"  obl.). 

ZachOT,  Peter,  Tonkünstler  und  Stadtpfeifer,  vornehmlich  Cornetbläser, 

Lübeck  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  gab  folgende  Werke 
Knu:  »Sieben  Branlen  mit  dazu  gehörigen  Gigen,  Gavotten  und  mit  drei  Con- 
anten  bei  jeglicher  Braale«  (Lttbeck,  1688,  in  4').  »Erster  Theil  verstimmter 
Viol  di  gamb  Lnstspielensolo,  bestehend  in  Prelndien,  AJemanden,  Cousanten, 
Balletten  und  Cbiq^nen«  (Labeel^  1698,  in  Fol.).  MoUer  »OMria  UtmOo; 
I,  Seite  748. 


428  Zaenkl  — «Zampogna. 

Zaenkl,  D.,  Mönch  des  Franziskaner-Ordens,  geboren  1719  zu  Unterwin« 
ling  in  Buiern,  nahm  1740  das  Ordenskleid  und  starb  in  München  1783.  F| 
sein  Kloijter  schrieb  er  mehr  denn  hundert  Messen,  Offertorien  und  liitaneie 
die  ManuBcript  blieben.  ' 

Zagagnoni,  Pater  Franziskus,  wurde  am  3.  Febr.  1767  bu  Argenta j 
der  Provinz  Ferrara  geboren,  und  erhieli  des  «rtieo  Ifiasikiuiterrichi  tqd.  FetI 
rini  und  Mama-Lombardi  In  Bologna  unter  P.  Martini*»  vnd  F.  Mattei's  Al^ 
kiinng  beendete  er  seine  Stadien.  Zuerst  Kapellmeister  der  TJrsulineiUrdi 
m  Ferrara,  zog  er  sich  später  in  das  Kloster  der  zwölf  Apostel  zu  Born  zurüo 
"WO  er  ehenfulls  die  Funktionen  des  Kapellmeisters  übernahm.  Er  starb  as 
7.  April  1844.  In  den  Archiven  des  letztgenannten  Klosters  und  denen  ä 
Ursulinerkirche  zu  Ferrara  befinden  sich  seine  zahlreichen  Gompositionen.  I 
seien  besonders  angeführt:  Eine  vierstimmige  Messe  mit  Orchester,  ein  viel 
nnd  ein  dreistimmiges  Miserere,  ein  Beqniem  mit  Orehester  nnd  abfatstimmi^ 
Bweiehörige  Motetten. 

Zaghini,  G-iacomo,  (in  um  1730  bertthmter  Sänger,  von  dem  Matthestj 
sagt,  seine  Stimme  habe  sich  vom  a  bis  zum  dreigestrichenen  d  erstreckt,  uml  i 
habe  die  Faustina.  in  deren  Gesellschaft  er  sioh  befunden  habe,  nooh  überteoffei 

Zahlen  und  deren  Bedürfniss  in  der  Musik  (s.  Ziffern). 

Zahn,  Christoph  Jacob,  geboren  am  12.  Sept.  1765  zu  Althengstadt  Im 
Calw,  starb  als  Doktor  der  Rechte  und  Vioe*Prä8ident  der  Würtenabergisch^ 
Kammer  am  8.  Jnli  1880.  Er  besefaafligte  sich  sogkiok  viel  nait  anatl 
Musikstudien  nnd  war  einer  der  ersten,  welohe  die  Gedichte  TOn  Q-oetbi 
Sohiller,  Kleist,  Voss  u.  s.  w.  in  Mnsik  tetstm.  i 

Zakowsky,  Joseph,  Musikliebhaber,  geboren  zu  Iglau  in  Mähren  gegc 
1810.  Geschickt  im  Ciavier-  und  Guitarrenspiel,  liesa  er  sich  in  Duos  fii 
beide  Instrumente  hören,  indem  er  mit  der  rechten  Hand  das  Ciavier  ni it  Uli 
linken  die  Guitarre  spielte.  Gedruckt  sind  von  ihm:  »Tantum  er^Of  für  viti 
Stimmen,  Orchester,  Orgel  (Wien,  Bermann).  »Te  dnm  lauiamut,  fUr 
Stimmen,  zwei  Clarinetten,  swei  HOmer,  swei  Trompeten,  Pauken,  Bass 
Orgel«  (ibid.).    Deutsche  und  ungrische  T&nze. 

Zambomha  heisst  ein,  in  Spanien  noch  heut  namentUeh  beim  Tnnz  s 
beliebtes  Instrument  der  einfachsten  Art.  Es  besteht  nur  aus  einem  irden 
Topf,  über  den  eine  Pergamenthaut  gespannt  ist.  Diese  hat  in  der  Mitte  eil 
kleines  Loch,  in  welches  man  ein  Stäbchen  steckte;  dies  wird  dann  tÄctmä^^si 
auf  und  nieder  bewegt  und  das  dadurch  hervorgebrachte  rhythmische  Geräuso 
ist  ToUstttndig  genügend,  um  die  Spanier  tanslufitig  zu  machen  und  ihre  Tin 
BU  regeln.  h 

Zambeni,  Luigi,  einer  der  berObmtesten  italienischen  Buffonisten  im  As 
fange  des  18.  Jahrhunderts,  wurde  zu  Bologna  1767  geboren  und  auch  do^ 
zum  Sänger  ausgebildet.  1790  trat  er  in  Ravenna  in  einer  Oper  von  Cimarosi 
zum  ersten  Male  auf  und  sang  mit  vielem  Beifall  nacheinander  an  den  Theateri 
zu  Modena,  Parma,  Florenz  und  Horn.  Er  war  einer  der  Sänger,  für  die  Rossi 
die  Partie  des  Barbier  schrieb,  die  er  auch  1816  zuerst  sang.  Bald  dai 
nahm  seine  Stimme  ab,  und  er  2og  sidi  1825  naoli  Floreu  srarSok,  wo  er 
28.  Febr.  1837  starb. 

Zamminer,  Friedrich,  ist  zu  Darmstadt,  wo  sein  Vater,  Johannes  Z 
miner,  als  Geh.  Oberforstrath  lebte,  1818  geboren,  studirte  in  Glessen  Phi 
logie,  wurde  1840  Schuldirektor  zu  Michelstadt  und  1843  Professor  der  Phv-^i 
in  Glessen,  als  welcher  er  am  16.  August  1856  starb.  Er  ist  der  Verfasse: 
des  trefflichen  Werkes:  »Die  Musik  und  die  musikalischen  Instrumente  in  ihre^ 
Besiebung  zu  den  GesetMU  der  Akustik«  (Ctiessen,  1855,  J.  BAebsr^telie  Bum 
handlung),  mit  saUreieben  Holssdhnitten.  \ 

Zamir  (arab.);  ein  oboenartiges  Instrument  der  Türken  (s.  Zuraa)* 

Zamlr-el-soghayr,  die  kleinste  Art  der  Zurna.  f 

Zampogna»  italienischer  Name  für  Sohalmey  (s.  d.),  aber  anoh  l&r  dn 
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bekpfeife  (s.  d.).   Daher  MmnpogMn,  auf  der  Saekpfeife  blasen,  und  Kompog"  . 

wo  ein  Boekpfeifer. 

'  Zanata)  Dominioo,  Yenetianischer  Componist  ftus  dem  Ende  des  17.  Jahr- 
anderta,  nur  noch  durch  seine  Werke  bekannt,  zu  denen  folgende  gehören: 
hnate  da  chiesa  a  3  stromentif  due  violini  e  Violoncello,  col  hasso  continuo  per 
wymomf  op.  1  (Bologna,  1689,  in  4").  »Intrecci  armonici  diversi,  e^ressi  in 
MtU  0  wee  tolm  di  toprmw  O  MiiCr'«2fo«,  op.  4  (Venedig,  1697,  in  4*  obL,  . 
tFarlbar).  "UhaMa  •»  aoprmto^  a  90ee  teia,  e  arieUt  «om  nioUiU  tmiieom«, 
L  6  (Venedig,  1698,  in  4**  obl.,  erste  Anagabe  Venedig  bei  Sala,  1695). 
iwg's  Katalog  in  Wien  enthält  von  diesem  Autor  im  Manuscript  die  Compo- 
Bonen:  »Salmo  109,  Dixif  Dominus  Domino  meo  etc.,  2  Cori  p.  8  Voci  reali  a 
^pella  in  Oanone  con  2  Violini  in  Canone  ed  una  Viola».  nZaefatus  8  Voci  a 
^Qomi  a  Oajpeüa  in  Canone^  oon  2  Viol  in  Oanone  ed  una  Viola«.  nMaif' 

r  ZandUy  Liberalis,  anek  Zanobius,  war  HofbiiisOnis  und  Organist  des 

iiisers  Budolph  II.  und  la  Troinso  gegen  1570  geboren.  Im  A^bnge  des 
f.  JahxbiDidierls  lebte  er  als  angesehener  Tonkänstler  in  Prag.  Er  gab  heraus : 
tkntionea  VOn  Tier  und  acht  Stimmen  zu  allerlei  Instrumenten«  (Prag,  1603). 
Quinque  psalmonm  in  vesperis  eoncinendorum  oetoni*  et  duodenia  voeibwi  (Prag, 

603,  in  4°). 

r  Zander»  Friedrich,  geboren  zu  Königsberg  in  Preusseu  um  14.  Juli  1811, 
rvüdte  die  vinenMhafQioht  Laufbahn,  wwde  der  Philosophie,  Frivatdoeent 
M  Lehrer  am  IViedriehs-Colleginm  seiner  Vaterstadt.   Dabei  erhielt  er  aneh 

ine  gründliche  Ausbildung  in  der  Musik  von  seinem  Vater,  einem  kunstgeübten 
Klettanten,  der  ihm  gründlichen  TJntericht  in  der  Theorie  und  im  Clavierspiel 
Q  ertheilen  vermochte.  Im  Violinspiel  unterrichtete  ihn  Sobolewski  iiiul  so 
rwarb  er  eine  umfassende  Musikbildung,  die  ihn  zu  einem  der  cinllussreichsten 
Vorderer  der  Musikzuständo  Königsbergs  werden  Hess.  1843  stiftute  er  mit 
Iptbolewski  die  „Musikalische  Akademie«  (zur  Pflege  der  Musik  im  sirengen 
p),  velcher  er,  nach  steter  Wiederwahl  mm  Obervorsteher,  dnroh  33  Ja^re 
b  oborster  Leiter  yorttand,  bis  er  dies  Amt  am  1.  Nerbr.  1876  niederlegte. 
^60  gründete  er  mit  Sobolewski,  Marpurg,  Louis  Ehlert  n.  A.  den  Königs- 
erger Tonkünstler  vor  ein  und  bekleidete  das  Amt  eines  Präsidenten  desselben, 
)  lange  er  bestand  —  bis  1855.  Als  Organ  dieses  Vereins  rief  er  auch  1851 
K-  "Musikalische  Monatsschrif ta  ins  Leben,  die  er  lY^  Jahr  lang  (1851 
u  1^52),  so  lauge  sie  sich  halten  konnte,  redigire.  Seinen  Bemühungen  na- 
M^ich  hat  Königeberg  die  AnffÜhrang  der  grösseren  Oratorian  älterer  nnd 
•ner  Zeit  sn  danken.  In  den  Jahren  von  1859 — 1874  veranstaltete  er  Pro- 
issialmiitilcfeste,  bei  denen  Künstler  ersten  Banges  mitwirkten  und  die  her- 
orragendsten  Dirigenten  sich  betheiligten.  Von  seinen  zahlreichen  Compositionen 
öd  nur  ein-  und  auch  mehrstimmige  Lieder  gedruckt.  An  schriftstellerischen 
'ublikfttionen  sind  hier  zu  erwähnen:  »Die  Tannhäuser  sage  und  der 
linnesänger  Tannhäuser«  (1^58)  und  »Ueber  Mendelssohn's  "Wal- 
Qrgisnacht«  (1862).  1861  erhielt  Zander  den  rothen  Adlerorden  und  1868 
«de  er  «im  Protoor  ernannt.  Mit  dem  ersten  Oetober  1877  trat  er  ans 
iesondheiteraeksiehten  in  den  Bnhestand. 

Zanetti,  Antonio,  auch  Zanettini,  Componist  aus  der  Venetianischen 
ole,  wnrde  1676  als  Sopranist  in  die  Kapelle  der  Markuskirche  aufge- 
üinmen  und  erhielt  Compositionsuntericht  von  Legrenzi.  Nachdem  er  dann 
päter  eine  Zeit  lang  in  Modcna  Herzoglicher  Kapellmeister  gewesen  war, 
ehrte  er  1686  nach  Venedig  zurück,  und  bethätigte  sich  als  talentvoller  dra- 
i&tischer  Componiät.  In  Venedig  wurden  aufgeführt:  »Medea  in  Atene*  (1675 
iB  1678),  »AuTürm  in  Atenem  (1678),  »Irene  e  Oostanünon  (1681),  »TemitMe 
•  Bemd&w.  (1688),  »Ftf^fto  eoiuofe«  (1704),  •Arioteneti  (1705)  nnd  in  Bologna 
711.  Zanetti  starb  1708. 

Zaneifciy  Franoesco,  Kapelimeifter  an  der  Hanptktrehe  an  Perugia,  ge- 
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boren  zu  Yolterra  gegen  1740,  verlor  1770  die  bezeichnete  Stelle  als  er  i 
einer  von  ihm  componirten  Oper  die  Tenorpartie  an  Stelle  des  weggelaufene 
Sängers,  um  die  Auflführung  zu  ermöglichen,  selber  sang.  Nun  durchreiste  q 
mit  seiner  Frau,  einer  Sängerin,  Italien,  und  erschien  dann  1790  in  Ltond<^ 
WO  er  nooh  in  demselben  Jahre  starb.  Hier  sind  aneb  eisige  seiner  Ihetai 
mentalwerke  gedruokt:  «Sechs  Trios  für  zwei  Violinen  und  Yioloneell«,  op.i 
und  2  (London).  Sechs  desgl.,  op.  4  (ibid.).  »Sechs  Quintette  filr  drei  Yiolinq 
nnA  zwei  Violoncell«,  op.  3  (ibid.).  »Sechs  Trios  für  zwei  Flöten  und  Bas?< 
Opern  sind  folgende  bekanut:  r>Antigone<i  (Livorno,  1765).  -»Didone  abbandonala^ 
(ebenda  1766).  »Xe  Cognate  in  confesau,  opera  buffa  (Alexandria.  1783).  t. 
der  TJebersetzung  wurde  auch  auf  deutschen  Theatern:  »Das  Wäscherinüdchen 
gegeben.  Einige  Arien  daraus  finden  sieh  in  Hillerse  Arien  •SttnuBilan^ 
»Mutter  Natur«.  i 

Zanetti)  F.  Zaccaria,  Franziskaner-Mönch,  geboren  sn  Bok^a,  lebte  I 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderte.  £r  gab  eine  Sammlung  toü  Motett<j 
heraus,  deren  mehrere  von  ihm  coraponirt,  der  grösste  Theil  von  wenie:  hi 
kannten  Franziskanern  herrühren.  Der  Titel  lautet:  nSacrae  et  divinae  cantiont 
hinis  acternis  vocibus  ad  Organum  deeantandae,  ex  pluribus  musicis  excellentissim 
cum  nunquam  hasso  ad  Organum  comtnodum  noviter  editaea  (Yenetiis,  apud  Als 
Yineentium,  1619,  in  4*). 

Zangy  Johann  Heinriehi  Cantor  nu  Mainstockheim,  hat  sieh  ala  Cm 
ponist,  Schriftsteller,  Instromentenmacher,  Kalligraph  und  Notenstecher  vorthej 
haft  bekannt  gemacht.  Er  wurde  am  13.  April  1733  zu  Zella  St.  Blasien  i^ 
Gothaischen  geboren.  Sein  "Vater,  ein  ungarischer  Oberlieutenant,  hatte  sie 
dort  niedergelaüsen,  und  hielt  den  Sohn  frühzeitig  zur  Erlernung  der  latein: 
sehen  und  griechischen  Sprache  an.  Der  Sohn  jedoch  wendete  seine  Neigun 
hauptsächlich  der  Ton-  und  Zeiehenkunst  zu  und  genoss  in  Leipzig,  wohl 
er  in  seinem  siebenzehnten  Lebensjahre  gegangen  war,  -swei  Jahre  lang  da 
TJnterrieht  Job.  Seb.  Badi's.  Dann  ging  er  als  Kanzlist  nach  Koburg,  späfl 
nach  Kloster  Banz,  wo  er  zugleich  die  Organistenstelle  übernahm  und  im  Jahi 
1751  als  Cantor  nach  Wallsdorf  bei  Bamberg.  Jedoch  1752  vertauschte  fl 
diesen  Ort  mit  Mainstockheim  in  Baiern,  wo  er  trotz  anderer  Vorschlägo  hi 
zu  seinem  Tode  am  18.  August  1811  verblieb.  Compositionen  sind  foljzend 
von  ihm  bekannt:  »Zwei  vollständige  Jahrgänge  von  vollstimmigen  Kircuca 
eantaten  auf  alle  Fest-  und  Sonntage,  in  Muidk  gesetot«  »XII  Trioa  für  Orgn 
mit  Manualen  und  Pedal«.  »VI  OlaTiersonatenc  »Singende  Muse  am  Maisj 
1776  von  ihm  selbst  in  Kupfer  gestochen.  Dann  gehört  der  zweite  Thai 
eines  technischen  "Werkes  hierher:  »Der  vollkommene  Orgelmacher  oder  Lehr 
von  der  Orgel-  und  Windprobe«  (Nürnberg,  Schneider,&  Weigl,  1804,  klein  8' 
175  S.,  mit  einer  Vorrede  und  zwei  Tafeln).  Eine  frühere  Ausgabe  erschien  ebeu<^ 
1798.  Zwei  spätere  Ausgaben  des  lehrreichen  Buches  1810  und  1829  ebenda  in  8) 

Zange  oder  Zangius,  Hieolaus,  Kapellmeister  des  KurfOrsten  Joham 
Sigismund  yon  Brandenburg  sn  Berlin,  ward  an  Trinitatis  des  Jahres  16l| 
mit  1000  Thlr.  Gehalt  als  solcher  angestellt;  nach  dem  Titel  eines  unten  a^ 
gegebenen  Werkes  war  er  um  1597  FttrstUoh  Braunschweigischer  Kapellmeistei 
auch  befand  er  sich  eine  Zeit  lang  im  Dienste  des  Kaisers  Rudolph  II.  Un 
das  Jahr  1G20  war  er  bereits  verstorben,  wie  aus  einem  von  Jacob  Schmid 
herausgegebenen  Werke  zu  ersehen  ist.  Von  Zange's  Werken  befinden  sich 
1)  in  der  Bibliothek  der  Bitter- Akademie  zu  Liegnitz:  a.  »£tlich< 
Sehöne  Teutsche  Geistliohe  und  WeltUehe  Lieder  mit  fUnff  Stimmen  Gomponin; 
duroh  Nioolaum  Zangium,  BisohSfflichem  Ffirstlioh  Brannsohweigisehen  Kapell 
meister.  Gedruckt  zu  Köln  durch  (Serardum  Qrevenbruch.  Im  Jahre  15794 
(5  Stirambücher  f.  S.  A.  J.  B.  21  Nuramern.)  b.  »Ander  Theil  deutscher  Liedej 
mit  drei  Stimmen  Coraponirt  vnd  gesetzt  durch  Nioolaum  Zangium.  Rom 
Kays.  Maj.  Hofifdiener.  Gedruckt  zu  Wienn  in  Oesterreich  bei  Ludw.  Boemu- 
berger  in  der  Lümblbürschen  im  Jahre  1611«.  (Brei  Stimmbücher  in  4*^,  1^ 
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ern).   2)  in  der  Danzigcr  Stadtbibliothek:  nCantiones  sacrae  (quae 
inva  voce,  quam  omnig  generis  instrumentis  in  laudem  et  honorem  dei  ter  opt. 
usurpari  solsnf).   Se.v  vocttm  musicis  numeris  aksoluhie  ei  in  lucem  editae  per 
um  Zangium*  (Lipsiae,  sumtibus  Nicolai  Nerlichii  typis  Valentini,  1630) 

rtmmen  80  Nnmmern;  nur  5  Sümmbüoher  vorhanden,  vox  »exta  fehlt.  In 
I  Dediofttton  an  den  Baron  Ton  Wnrlien  nennt  Zange  dieae  Motetten  aeine 
~  tlinge,  sie  aind  erst  nach  seinein  Tode  herausgegeben  worden.  8)  in  der 
liothek  zu  Berlin:  »Lästige  Neve  dentsche  Lieder  vnd  Quodlibeten 
ih  Nicolaum  Zangium,  weyland  gewesenen  Churfürstlich  Brandenburgischer 
pellmeistcr.  Mit  5  und  6  Stimmen  componirt  vnd  nun  durch  Jacobum 
öiinidt  Churfürstl.  Brundenb.  Musicum  zusammengetragen  vnd  in  Druck  ver- 
■tiget.  Im  Jahre  Christi  MDGXX  gedruckt  zu  Berlin  durch  Georg  Hungen, 
r  Verlegung  Joliann  EaUan,  BooUändkr  daaelbat.  Dan  Markgrafen  zu 
krandanbnrg  Gborg  'Wilhelm  dedicirt  von  Jaoob  Soliniidtc.  Diea  Werk  enthBlt: 
)  Zehn  Lieder  für  sechs  Stimmen,  darunter  eins  für  Solo  und  Chor  (»Ein 
bma  schön  in  Garten  gehn«).  2)  Aoht  Lieder  für  fünf  Stimmen;  yon  dem 
itzten  derselben  (»Vnd  boI  mir  La  sol  fa  mi  re  helfen  dann«)  ist  nur  die 
enorstimme  vorhanden.  Ferner  befinden  sich  auf  der  Berliner  Königl.  Bibliothek: 
Musikalischer  Zeitvertreib«,  gedruckt  Nürnberg  bei  Paul  Kaufmann,  1609  (nur 
Stimmen:  Canto  und  £as8o)\  sie  enthulteu  von  Zange  Ko.  2  »Ich  ging  eiu- 
kl  apatsieran  an  Cölen  an  dem  Beine«,  4  Stimmen;  Ko.  12  Qnodlihet  5  Stirn- 
Im:  »loh  wU  an  Land  anaa  Ihr  Pavren  nnd  LaYren«.  No.  18  »Wer  Frawen 
jimet  erlangen  wila  a  5  Stimmen.  Ko.  15  »Ein  Einfalt  an  dem  Ffarrherr 
iracha.  No.  16  »Ade  mein  Hertzen  KrSnlein«  a  5  Stimmen.  No.  18  »Zw 
»ienst  wil  ich  ihr  singen«.  In  Cantico  canticorum  Salomonisa,  Cap.  7:  »Vent, 
mi  delecte  mit  (S  stimmig,  1603)  Manuscript  von  Adam  (iumpelzhaimer's  Hand. 
Werusalem  yaude  a  voc.a  y>In  salutare  tuum  a  7  roc.a  In  Bodenschatz's  »JFlori 
fiumfi  (1688)  sind  von  Zange  abgedruokt:  ^SurexU  OrUtut  8  voe.v.  (Band  I, 
jb.  94).  »QiMMTtto  primim  r^yniMi  d!n  6  «00.«  (Band  II,  No.  47).  »JMgdut  ad 
ptore»  6 «oe.«  (Band II,  No.  74).  »Tmi  mmU  ^riUu  8  voe,i  (Band II,  No.  116). 
^  Zanger,  Johann,  ein  Tonkünstler,  der  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderte 
r  Braunscbweig  gelebt  hat,  denn  das  kleine  Lehrbuch  der  Musik,  welches  er 
irausgegeben,  trügt  in  der  Zuschrift  das  Datum  Brauuschweig,  den  10.  Juni 
552.  Der  Titel  des  sauber  gedruckten  Büclileius  heisst:  nPracticae  musicae 
'aece^ta^  jaueritae  instituendae  gratiOf  ad  certum  metliodum  revocataa  (Lipsiae, 
lud  6«org  Hantaaeh,  1554,  in  4*,  18  BUtter). 

I  Zaaly  Andrea,  ein  nm  1740  lebender  italieniaoher  Oomponiat  nnd  Violinist, 
■r  ans  Caaale  maggiore  in  der  Lombardei  gebürtig.  Folgende  seiner  Oompo- 
iloneil  wurden  zu  Amsterdam  bei  Boger  geatoohen:  »jS^  eoneerti  grossi  a  2 
olini  principali,  2  violini  di  ripieno,  violetfa,  violone  ed  organott  (Arasterdara, 
oger).  uSei  sinfonie  a  due  violini,  viola  di  gamha  et  organo*.  »Dodici  COH' 
rti  a  violino  solo,  2  violini  di  ripieno,  vioUtta  ed  organo^. 
i    Zani  de  Ferranti,  s.  Ferranti. 

LZnaatU,  Oamilla,  lateiniaeh  Jeanottna,  Oontrapnnktiat  und  Kirchen- 
poniit,  YicekapellmeiBter  dea  Eaiaera  Bndolph  IL,  wurde  an  Oeeene  in  der 
amagna  gegen  1545  geboren.  Folgende  gedruckte  Compositionen  diesea 
ntora  können  angeführt  werden:  eine  Sammlung  vierstimmiger  Messen:  r>Missa- 
pt  cum  quinque  vocihus  Uber  primus,  nuper  aedifusa  (Venetiis,  apud  Angelum 
urdanum,  1588,  in  4°  obl.).  »//  primo  lihro  delli  Madrigali  a  sei  voci.  Nuova- 
mte  posti  in  lucev.  (Venetia,  appresso  Angelo  Gardane,  1589,  in  4^*).  Ein 
heil  der  Madrigale,  welche  diese  Sammlung  enthält,  wurden  mit  andern  fQnf- 
)A  Bw51f8timmigen,  von  denen  einige  denteehe  Texte  enthalten,  in  einer  neuen 
■agabe  heranagegeben.  Ber  Titel  dieser  Sammlung  heisst:  uMadnigale  a  5,  6 
)12  O0O»c  (Nüremberg,  1590,  in  4°  obl.).  nSaorae  Symphoniae  ocfo  voeunrn 
raremberg,  Wittwe  Gerlaeh,  1562,  in4*'obL).  Diese  Sammlung  enthält  Motetten 
^  Doppelohor. 
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Zanotti)  Francesco  Maria,  berfllimter  Professor  der  Philosophie  und 
Geometrie  und  Bibliothf  kar  der  Akademie  der  AVissenschaften  zn  Bologna,  wo 
er  am  ü.  Jan.  101)2  geboren  wurde  und  am  24.  Decbr.  1777  starb.  Sein  Name  ündet 
hier  Plutz  wegen  der  Briefe,  die  er  an  P.  Giov.  Sacchi  in  Btizug  auf  dessou  Ab- 
handlung: »Deila  divisioae  del  tem£0  nelia  musica  etc.*  geschrieben.  Di^e  Bpe& 
woiden  yereinigt  mit  donen  d«i  !P.  BIwtini  und  O.  Sftoch^  ftber  m-m^^flß\'^^ 
desselbea  unter  folgendem  TUel  hemnsgegeben:  •ZäUr«  dd  8iff»  Jb»Mr^..|fMi( 
Zanoiü  itH  P.  Qimnh.  Matüni,  e  <M  P.  GiovenaU  Sacchi,  Aceailmiei  jßeW 
di  Bologna,  nUh  quali  si  propongono  a  ritohono  alcuni  dubhi  aj^artenunti  al  tßajk 
tato:  Deila  divistone  del  tempo  nella  mu^ira,  nel  hallo  e  nella  poesia,  pubblieato  t« 
Milano  Vanno  1770,  e  all'  altro:  Delle  ^uinte  successive  nel  contrappunto^  e  dfiH^ 
re^le  degli  accompagnamenti  publicato  Vanno  ITöU«  (Milano,  1782,  in  4**}» 

/anottiy  Giovanni  Caliato,  Abbe,  Nelie  des  Vorige,  wurde  173f  1| 
Bologna  geboren  und  ftudirte  dawlbet  Mnitk  unter  F.  Martini  ^  mpdi^.ii 
dieser  Stadt  Kitglied  der  Amdmmm  ßlkarmanie  nnd  war  nlii  JB^ap^Qmeiaier 
der  Fetronituskirche  thütig.  Im  Theater-AJUnMiach  von  Mailand  im  Jahre  179( 
wird  er  unter  den  dramatischen  Componisten  aufgeführt.  Jedenfalls  schrieb  « 
viele  Kirchenmusik,  ein  Dixit,  das  Barney  zn  Bologna  1770  hä¥3^v;w|sd  l^ 
diesem  sehr  gerühmt.    Zauotti  starb  1817  zu  i^ologna. 

Zapata,  Dom.  Muuriziu,  Münch  des  Klosters  Monte  Cassiuo,  geboren  2i 
Parma  1640,  starb  in  seinem  Kloster  1709.  Eine  kleine  Abhandlung  yoA  ilu|| 
über  den  GregorianisoheD  Gkuang  fölurt  den  Titel:  •Jütiretto  e  &neiM:.diji^ 
topra  U  regoU  del  canio  fermom  (Parma,  per  Qiuieppe  deU*  Oglio  e .  l^ptpom 
Bosati,  1682,  in 

Zapata,  eiue  an  italienischen  Höfen  übliche  Festlichkeit,  welclie  lueist  nui 
theatralisclieu  Yorstollungen,  Musik  und  Tans  besteht  und  ZU  £brea,  iu)C&; 
stehender  Personen  veranstaltet  wird. 

ZapateadOy  ein  spanischer  Nationaltanz  im  oder  ^/«  Tact,  der  aich  doxc) 
seine  "Wildheit  und  dorch  den  Lärm,  mit  dem  er  getanzt  wird,  ana?tpiohiiM 
Bie  Pas  werden  gewissennaasseii  mit  den  Füssen  gestampft. 

Zapfenstreich  heisst  das  mit  dem  Signalbon  oder  der  Trommel  ^<Q8<>^ 
Abendsignal,  nach  welchem  sich  alle  Soldaten  um  9  ühr  in  ibyea  KMemfl 
oder  Quartieren  und  im  Lager  in  ihren  Zelten  einfinden  müssen.  Bei  Feier 
lichkeiten  wird  der  Zapfenstreich  nicht  blos  von  den  Spielleulen  der  Wache! 
(Hornisten  und  Tam])ours),  sondern  von  denen  ganzer  Kt'gimeuter,  auch  voi 
einem  Armeecorps,  mit  Zuziehung  sämmtiicher  Musikchöre,  ausgeführt,  uu«. 
beisst  dann  Grosser^Zapfenstreiehy  der. dann  richtiger  eine  Honatro-S^na^ 
mit  anschliessendem  grossen  Zapfimstreich  genannt  werden  mfisste^  Haob.^^^^ 
riechen  Ueberlieferungen  soll  der  Zapfenstreich  eine  Einrichtung  Wallensteio] 
aus  dem  dOjUhrigen  Kriege  sein.  Vn\  0  Uhr  Abends  wurde  im  Lager  diesfj 
Feldherrn  ein  Signal  gegeben,  auf  welches  jeder  Marketender  den  Zapfen  de 
Füsses  schliesson,  oder  wie  man  es  damals  nannte,  streichen  musstc.  Es  dürft 
dann  weder  Wein,  Bier  noch  Branntwein  ausgeschenkt  werden.  Auch  sol 
häu£g  ein  Strich  mit  Kreide  über  den  Zapfen  der  Fäser  gemacht  worden  seil 
nm  den  weiteren  Yerkaof  von  Getränken  lu  untersagen.  Znwidwlmiidek^ 
wurden  mit  hohen  Geldstrafen  belegt  und  verloren  das  Privileginm  sie  Harka 
tender.  Es  war  dies  das  einzige  Mittel,  nm  die  damals  noch  wenig  discipU 
nirten  Mannschaften  zum  Schlafengehen  zu  bewegen.  So  darf  ja  nocb.heafi 
kein  Soldat  ohne  Urlaubskarte  nach  dem  ZapfenstreiGh  Kaserne,  Qui^?tier  od^ 
Bivouak  verlassen. 

Zappa»  Francesco,  Virtuose  auf  dem  Yioloncell,  befand  sich  1781  il 
Deutschland  auf  Reisen  und  erweckte  durch  seineu  sanften  und  schöne^  TJ 
die  Bewunderung  der  ZnhSrer.  Zn  Paris  sind  1776  sechs  CkTiersonateo.  ^ 
einer  Violine  als  op.  6  gestochen  worden. 

Zappa»  Simeone,  Franziskanermönch  und  zugleich  Musiklehrer  zu  Yenedjl 
geboren  zu  Aquil^a  in  lUyrien  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  gab.i^NWH 
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l^goUüe  de  canio  fermo  et  de  oanto  ß^urato  latino  et  volgare  iialiano  con  ogni 
bwfo  nouammiU  eompotie  tt  compüattm  (Yenetia,  1700).  Am  Ende  dei  Traktati, 
Mmt  ava  swansig  Blftttern  besteht,  Uent  maa:  »Jd  lauiem  IM  0$  Beatae  TSr- 

ni»  tajpüeiifaeile principium  musicale  edUum  a  fraire.  Aquilano  JUryctense  orikU$ 
faor.  Oanomtualiumfi  (YenetÜB,  per  Aagastinum  de  Bendoni»,  1637). 

ZappasorgrO)  Giovanni,  Oomponist  des  16.  Jahrhunderts,  geboren  zu 
reviso,  gab  heraus:  T>NapoUtane  a  tre  voci<t,  lib.  I  (Venezia,  1571,  in  8*). 
\em,  lib.  II  (ibid.  1573,  in  8*^).  Eine  andere  Ausgabe  dieser  zwei  BiLcher 
schien  zu  Venedig  1582  und  eine  dritte  1588. 

Zarye  heiaat  dio  dOnne,  ana  einem  Spahne  harten  Holsea  geBohnifaie  Seiten- 
■d,  welche  bei  den  Bogeninafaromentein  Beeke  und  Boden  verbindet,  a.  Violine. 

Zarlino,  Giuseppe,  Yenetianischer  Oomponist  und  berOhmter  Theoretiker, 
irde  im  Juli  1517  in  der  zu  Venedig  gehörigen  Fischer-  und  Hafenstadt 
bioggia  geboren.  Dies  Datum  stimmt  zwar  nicht  mit  seinen  eigenen  Angaben 
Herein,  denn  er  erwähnt  in  seiner  Schrift  »Deila  origine  dei  B.  F.  Capucini«, 
i8S  er  im  Juli  1521  ungefähr  zwei  Jahre  alt  gewesen  sei;  dem  widersprechen 
doeh  die  Kirohenbftcher  seiner  Yateratadt  in  so  entschiedener  Weise,  dass 
la  annehmen  mnaa,  der  Ktbutler  habe  sein  Alier  selbst  nieht  genau  beatim- 
«n  können.  Bort  findet  aieh  n&mlich  die  Angabe,  dass  er  am  22.  Mftrs  15S9 
e  Biakonats- Weihe  erhalten  habe,  nachdem  ihm  am  3.  April  1537  die  vier 
iederen  Weihen  ertheilt  worden  seien.  Da  aber  nach  der  kirchlichen  Disciplin 
emand  vor  zurückgelegtem  zweiundzwauzigsten  Lebensjahre  der  Würde  des 
iakonates  theilhaftig  werden  durfte,  so  kann  Zarlino  keinenfalls  nach  dem 
i.  März  1517  geboren  sein.  Am  allerwenigsten  ist  der  Angabe  des  englischen 
hiikhistorLkera  Hawkina  an  tränen,  der  im  Bneh  IX,  Oap.  LXXXIY  seiner 

and  praeUe»  muik*  daa  Jahr  1540  als  daa  Gkbnrto« 
br  des  Zarlino  bezeichnet;  ihm,  aowie  den  Vielen,  welche  seine  Meinung  re* 
'odncirt  haben,  sdheinen  nieht  nnr  die  biachSfliehen  Arehive  von  Ohioggia 
ibekannt  gewesen  zu  sein,  sondern  auch  die  von  Z.  in  seiner  Schrift  TySoppli- 
enti  musicalii  gemachten  Mittheilungen  über  eine  Unterhaltung,  welche  der- 
Ibe  am  5.  December  1541  in  der  Kirche  San  Giovanni  Elemosinario  mit  dem 
rgauisteu  Farabosco  gehabt,  und  wo  er  jenes  Jahr  als  das  erste  seines  Auf- 
iQialtoa  in  Yenedig  beaeiehnet.  Hierdurch  ist  auch  ein  ]&Kthnm  beafi|^ch 
s  Bildungsganges  nmmres  Künstlws  widerlegt,  welchen  sidi  Tersohiedene 
asikschrütstoUer,  n.  a.  Fetis  in  der  ersten  Auflage  seiner  uBiograpliie  des  mu- 
nengtf  haben  zn  Schulden  kommen  lassen,  indem  sie  behaupteten,  Z.  sei  als 
nahe  in  den  Chor  der  Markuskirche  zu  Venedig  aufgenommen  und  habe  hier 
:n  ersten  Musikunterricht  erhalten;  denn  wenn  er,  wie  aus  Obigem  unzweifelhaft 
rvorgi  ht,  bei  seiner  Ankunft  in  Venedig  schon  im  Alter  von  zweiundzwanzig 
ihren  stand,  so  wird  er  jedenfalls  schon  in  seiner  Vaterstadt  die  Anfönge  des 
uikaliaolien  Stodinma  absolvirt,  und  den  Unterricht  der  vmetianisohen  Meister, 
uaenüioli  dea  Willaert,  nnr  zum  Zwedm  der  höheren  Ansbildnng  gesnoht  haben. 

Können  in  Beeng  anf  die  Zeit  der  Gebnrt  dea  Z.  nooh  Zweifel  obwalten, 
(  ist  dagegen  der  Zeitpunkt  seines  Todes  genau  zu  bestimmen;  auch  dieser 
Qfde  von  früheren  Historikern  irrthüralich  in  das  Jahr  1599  gesetzt  und  zwar 
ich  dem  Vorgange  seines  crsteu  Biographen  und  Zeitgenossen  de  Thon,  der 
jerdies  durch  die  Behauptung,  Z.  sei  im  Alter  von  neunundfiinfzig  Jahren 
»torben,  zu  der  irrigen  Annahme  des  Qebortejahres  1540  den  Anhws  gegeben 
itte.  Kenerdlnga  aber  gelang  es  dem  Abate  Oirolamo  Bavagnan,  dem  Anfor 
ner  1819  in  Yenedig  erschienenen  Schrift  ^Ehgio  di  Giuseppe  Zarlino«,  auch 
er&ber  ins  Klare  zu  kommen.  Dieser  fand  in  den  Sterbe-Registern  der  Kirche 
in  Zaccaria  zu  Venedig  die  folgende  Notiz:  r>Jddi  Felrajo  1589,  JE  morto 
Rdo.  M.  P.  Jsepo  Zarlin  Maestro  di  Capela  di  S.  Marco  Oapelan  di  S.  Severo 
i  etta  de  anni  69.  amalato  de  mal  d^  (jotte  e  cafaro  da  mesi  trea,  woraus  zu 
tehen  ist,  dass  der  Meister  nach  dreimonatlichem  Krankenlager  an  den  Folgen 
ir  Ghicht  und  eines  Katerrha  im  Jahre  1590  nach  nnseier  Bechnnng  (nach 
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Tenetiaiiiabheiii  Kaknder  begann  das  neue  Jahr  erst  mit  dem  Honat  MSixz)  g« 
storhen  ist  Die  Angaben  des  Todestages  sowie  des  Alters,  welohes  Z.  erreick 
hat,  sind  freilich  auch  in  diesem  Dokument  unrichtig;  da«  Alter  betreffexi^  8< 
ist  schon  erwähnt,  dass  der  Zeitpunkt  seiner  Weihe  zum  Biakonus  dazu  be 
rechtigt,  das  Jahr  1517  als  sein  Geburtsjahr  anzunehmen,  und  ist  er  demnaci] 
dreiundsiebzig  Jahre  alt  geworden;  der  Tag  seines  Todes  aber  soll,  wie  Frm- 
cesco  Cafii,  ein  anderer  Biograph,  iu  seiner  j>Storia  ddla  musica  sacra  ruüß  ^i^ 
eapeUa  ducaU  M  8a»  Marco  im  VMegiam  (S«  15d)  bebaaptet,  niekt-  dar  ^4. 
sondern  der  4.  Februar  gewesen  sein;  nnd  in  der  Tbal  Terdient  das  letzter! 
Datum  den  Vorzug,  denn  das  noch  jerfcst  in  den  Notariats- Archiven  von  Venedig 
vorhandene  Testament  des  Künstlers  trägt  die  Ueberpobn£t  »1589,  Indictioiü 
tertia,  die  Sahathi,  tertia  mensis  februariu,  auf  einer  anderen  Seite  aber  di< 
handschriftliche  Bemerkung  des  Notars  «5.  fehhrajo  publicaium  viso  cadaccra^ 
woraus  Caffi  ganz  richtig  schliesst,  dass,  wenn  Z.  am  3.  Febr.  sein  Testameui 
gemacht  hat,  und  am  5.  seine  Leiche  aasgestellt  war,  er  am  4.  Februar  gs 
storben  sein  mnss. 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  Fesistellnng  der  Daten,  von  Zarlino's  G 
und  Tod  würden  sich  wiederholettf  wollte  man  über  die  ersten  vierzig  J; 
seines  Lebens  bariehten.  Nur  so  viel  ist  aus  dieser  Zeit  mit  Sichariieit 
melden,  dass  er  von  seinem  Yater,  Giovanni  Zarlino  (von  dem  übrigens  nich 
Näheres  bekannt  ist)  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  wurde  und  bei  seine^ 
schon  erwähnten  Ankunft  in  Venedig  mit  reichen  Kenntnissen  ausgestattet  wai 
Dank  der  gründlichen  theologischen,  philosophischen,  astronomischen  und  phi 
lologiscben  Stadien,  mit  denen  «r  seine  Elosterzeit  in  Ohioggia  ausgefHUt  batti 
Mebr  als  alles  dieses  aber  lag  ihm  die  Musik  am  Herzen,  zu  welcher  er  adioi 
von  Kindheit  an  eine  natürliche  Neigung  empfunden  hat,  wie  er  dies  auch  ii 
der  Widmung  seines  Hauptwerkes,  der  »Istituzione  harmonic1ie<t  mit  den  "Wortei 
ausspricht:  -oWino  da  i  teneri  anni  ho  sempre  avuio  naturale  inchinazione  al 
musica«.  Auch  in  dieser  Kunst  musa  er  es  schon  zu  einer  gewissen  Yollkomm 
heit  gebracht  haben,  bevor  er  Chioggia  verliess,  denn  jenes  von  ihm  berichtet^ 
Gesprieh  mit  dem  Organisten  Paraboseo  im  Jahre  1541  war  in  der  Haupti 
saohe  eine  herbe  Kritik  der  Geaohmacldosigkeiten ,  welqhe  sieh  «In  MMsei 
(Ifaestro)  Alberto  in  seinen  Yocslcompositionen  hatte  za  Bohiildan  kommei 
lassen.  Der  Unwille  über  die,  im  damaligen  Venedig,  in  unmittelbarer  NälJ 
des  grossen  Meisters  Willaert  sicli  breit  machende  Halbwisserei  und  del 
Wunsch,  durch  Verbreitung  einer  gediegenen  Musikbildung,  jenem  Treiber 
Schranken  zu  setzen,  mag  ihn  in  erster  Reihe  zu  dem  stillen  emsigen  Studiun 
der  Musikwissenschaft  veranlasst  haben,  dessen  Ergebnisse  endlich  1567 
seinem  epoohemaehenden  Werice'  »JMiimQne  harmomeief  zu  Tage  traten. 
Aufsehen,  welches  das  Erseheinen  dieser  Arbeit  in  der  mnsikalisehei^  Vfi 
verursachte,  wurde  noeh  verstärkt,  als  der  Autor  fünf  Jahre  später  sein  zwei 
Hauptwerk,  die  Dimostrazioni  harmoniehmt  lolgan  liess.  iWie  hoch  sein  Anseh 
jetzt  auch  in  seiner  Vaterstadt  gestiegen  war,  beweist  seine  1565  erfolgte  Er 
nennung  zum  Kapellmeister  der  Marcuskirche,  sowie  die  ehrenvollen  Umstände] 
unter  weicben  dieselbe  stattfand.  »Da  die  erlauchten  Herren  Procuratoren«,  8(| 
heisst  es  in  seinem  Anstelluugsdecret  vom  5.  Juli  des  genannten  Jahres,  »fo^ 
die  Bfareuskapelle  eines  Kapellmeisters  bedfirfcn,  der  nicht  nur  als  Thaoreti 
und  Praktiker  den  anderen  Musikern  Uberlegan  sei,  sondern  auch  umsi« 
und  bescheiden  in  seiner  Amtsführung;  und  da  sie  genaue  Auskunft  über 
Fähigkeit  und  die  Bescheidenheit  des  Griuseppo  Zarlino  (»iö  miss.  Fre  Is> 
Zarlinoa),  sowie  auch  die  Zustimmung  seiner  Durchlaucht  erhalten  haben, 
ist  er  zum  Maestro  der  genannten  Kapelle  erwühlt  worden«.  Und  hierbei  is^ 
nicht  zu  vergessen,  dass  er  den  berühmten  Cipriano  de  Köre  als  unmittelbareij 
Vorgänger  hatte:  ferner  dass  Minner  wie  Claudio  Merolo  nnd  Andrea»  G&brielj 
gerade  um  die  Zeit  als  Organisten  an  den  beiden  Orgeln  der  Marwalrirdw 
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Icten  und  in  dieser  Eigenschaften  das  nächste  Anrecht  anf  die  Kapellmeister- 
le hatten. 

Mit  seinem  Eintritt  in  die  praktiBohe  Th&tigkeit  beginnt  Z.  auch  als  Oum- 
ist  Iktofiger  herromtreten.   Bereits  in  den  Jahren  1549  Ins  1563  muren 
ihm  drei  Sammlangen  von  Yocakompositioiito  meist  geislSielien  Inhalts 

!  ienen  —  gegenwärtig  nebst  einer  1554 — 1556  zu  Nürnberg  erschienenen 
imlung  Eigenthnra  der  Königl.  Bibliothek  zu  München  —  doch  scheinen 
elben  nur  geringen  Beifall  gefunden  zu  haben,  wie  man  aas  einer  Aeusse- 
?  seiuea  Sciiülers  Philipp  Jusbert  (llsbert)  zu  schliessen  berechtigt  ist; 
er  veröfieutlichte  1560  zu  Venedig  bei  Franz  Kumpazzotto  eine  ueuo  Samm- 
;  von  eimmdswansig  Gompositionen  seines  Lehrers  unter  den  Titel:  sÜfb- 
Honet  sea  voemu*  —  darunter  einige  ans  den  früheren  Samminngen  —  nnd 
lerkt  in  seinem,  an  die  Procuratoren  von  S.  Marco  gerichteten  Vorwort: 
"0  TonstAcke  sollten  za  den  vlnstitntionen«  des  Meisters  ergänzende  Bei- 
le geben,  wie  er  ja  ihrer  in  denselben  auch  öfter  gedenke;  sie  sollten  der 
it  zeigen,  dass  der  scharfsinnige,  gelehrte  Forscher  auch  ein  ausgezeichneter 
istler  sei.  Aber  dennoch  sei  es  nöthig,  dass  er  seinen  Meister  unter  den 
atz  jener  würdigen  Männer  stelle,  denen  er  sein  ausgezeichnetes  Amt  ver- 
ke:  ihr  Ansehen  soHe  ihn  tot  den  giftigen  Bissen  des  Neides  riehem,  Tor 

Gebelle  der  MissvoHendea«.  Bass  nnter  den  letzteren  die  Gegner  der 
Üno'schen  Theorien  gemeint  seien,  ist,  wie  Winterfeld  (»Johannes  Gabriel! 

sein  Zeitalters,  S.  119)  sagt,  nicht  wahrscheinlich,  denn  ihre  Angi*iffe  be* 
aen  erst  1581  mit  dem  Erscheinen  von  Vincenzo  Galilei's  »Goepräch  über 

und  nene  Musik« ;  Jusbert  hatte  daher  wol  weniger  einen  bestimmten 
ner  im  Sinne,  als  die  Lauheit  seiner  Mitbürger  in  Aufnahme  der  Werke 
ei  Lehrers,  den  man  als  Künstler  so  viel  geringer  fand  wie  als  Forscher, 
in  allgemeinen  Meinung  hinter  seinen  viel  talentTolleren  Amtsgenossen 
idio  Merolo  nnd  Andreas  Gabrieli  bei  weitem  snrfickstand*  Aber  auch 
Q,  als  Zarlino's  hohe  Stellung  als  Sängermeistcr  an  San  Marco  ihn  häufiger 
Componisten  in  die  Oeffentlichkeit  führte,  nnd  trotz  der  begeisterten  Lob- 
iche,  welche  einige  Obronisten  seinen  Corapositionen  ertheilen,  scheinen  die 
'Ige  derselben  schwerlich  etwas  mehr  als  Achtungs-Erfolge  gewesen  zu  sein, 
itadestoweniger  betheiligte  er  sich  selbstschaffend  bei  jeder,  die  Mitwirkung 
Musik  erfoidemden  Gelegenheit;  bei  der  Feier  des  am  7.  Oetbr.  1571  bei 
uito  ilber  die  Türken  etfochtenen  Seesieges,  bei  der  Gmndsfeinlegung  der, 
1  dem  Verschwinden  der  grossen  Pest  von  1577  von  Palladio  erhauten 
iykirche  del  Bedentore  (Erlöserkirche),  bei  den  Festlichkeiteni  welche  die 
nblik  während  der  Anwesenheit  des  Königs  Heinrich  TU.  von  Frankreich 
Venedig  veranstaltete,  immer  sind  es  Zarlino's  Gesänge,  die  nach  Aussage 
icher  Berichterstatter  das  versammelte  Volk  zur  Begeisterung  hinreisseu 

die  festliche  Stimmung  des  Tages  erhöhen.  Da  jedoch  aus  den  wenigen 
oissseBcni  Gompositionen  des  Meisters  nnaweidentig  herTorgeht,  dass  er 
r  in  der  Ennst  des  Tonsatses  den  Yergleioh  mit  den  betten  seiner  Zeit 
I;  zu  scheuen  braneht,  sich  aber  in  keiner  Weise  über  die  von  seinen  nieder' 
sehen  Vorgängern,  namentlich  von  Willaert  aufgestellten  Muster  zn  er- 
n  vermag,  so  sind  jene  Aussagen  von  zweifelhaftem  Werth,  ebenso  wie  die 
erkung  seines  Freundes  Suusovino  (in  dessen  »  Venezia  descriiiaa),  dass  er 
er  Theorie  und  in  der  Composition  nicht  seines  Gleichen  habe.  Am  aller- 
gsten  verdient  die  Behauptung  Oafü's  Glauben,  wenn  er  den  Earlino  als 
Viter  der  dramatischen  Mnsik  beseiohnet,  und  eine,  w&hrend  der  Feier- 
»item  SU  Ehren  Helnrieh'B  TTT  dargestellte  Tragödie  »Orfeo*  mit  Musik 

Zarlino  als  Bdeg  für  die  Bichtigkeit  seiner  Behauptung  anführt.  Die 
ik  zu  jener  -nTragedia^  kann  nach  dem  Geschmacke  der  Zeit  nur  in  dem 
ebrachten  Madrigalstil  gehalten  gewesen  sein  und  wird  nichts  mit  der  um 
)  erschienenen  dramatischen  Musik  gemeinsam  gehabt  haben,  welche  nicht 

in  Form  des  Intermezzo  die  Handlung  begleitet,  sondern  mit  ihr  aufs 
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ionigfite  TersclunoLsfin  war.    Damit  ist  auch  die^TJnltaltbarkeU  Tpa  Ca^'p 
iem  Folgerung  Uwkio«»       Gfvdiiud  MaiMrui  liabe,  ala  ei(4^45; 

zar  DaratelluDg  verlMgl:  tderselbe  wird  ^el^ielir  die  gleiolfiiaiiiige  Oper 
Monteverde  im  Aug«  gdliabt  babepi,  velch«  den  inswi^chen  zur  Geltung. 

]:Uingcn  hatte.  •    .     >  r* 

Zur  VervollstäDdiguQg  dea  Bildes  von  Zarlino's  praktiscber  Thätigkeit.| 
noch  auf  seine  Wirkaamkeit  als  Lehrer^      .  wie  aIb  Di^Ment  aßifiw 
tMatgmnetki  yos  te  «Vitaraii  cengcm  oino  Mrag«  von  8ph#Bni»*dff6Vfl»,  { 

Unsserte  gioh  besonders  erfolgreich  hei  der  vom  Dogen  Niecola/  di^>^yoate  di 
Decret  vom  4.  April  1579  verfügten  Ivegulirung  dea  Sängercbors  von  S.  IM  ir 
wo  selbstverständlich  Zarlino's  Rath  und  Mitwirkung  wesentlich  in  Ausprn 
genommen  wurden.  Die  Pflichttreue,  welche  er  überhaupt  in  seinem  Amte  ^ 
namentlich  b«i  dieser  Gelegenheit  bewährte,  fand  bald  danach  eine  öffentlic 
Anerkennung  in  Form  eines  G^seliemkeB  fon  fdofing  Blühten  SeiMü'Wr  t 
publik.  »In  Anbetracht«!  wie  es  in  dem  darauf  besügUoheii  Beeret  yom  ..5|  Aj^ 
1583  beisst,  »seiner  langjährigen  ehrenvollen  Bienstoeit^'  damii  er  auch'  iel^eirl 
seine  bisherige  segensreiche  Wirksamkeit  fortsetzen  möge«.  Durch  !Ä6j:ar|jä 
Zeichen  des  öffentlichen  Dankes,  für  die  Staatsbehörden  nicht  minder  eÜrca'^ 
als  fiir  den  Künstler,  wurden  seine  Leistungen  anerkannt,  auch  nachdem^ 
schon  längst  aus  der  Reihe  der  Lebenden  geschieden  war.  Dreizehn  Ja 
nach  seinem  Tode,  als  es  sich  darum  handelte,  seinem  Amtsuachfolffer  I 
dasaiire  Donati  wiederum  einen  Nachfolger  zu  geben,  wurde  ßemffi.  in  aem  ' 
treffenden  Aotenstfick  vom  13.  Juli  1608  mit  fönenden  schmeichelhaftcai'^or 
gedacht:  »Die  erlauchten  Herren  Procuratoren  haben  stets  nur  solche  Biew  >  r 
herficksichtigt,  die  sowol  ab  erfahrene  Praktiker,  wie  als  gründliche  l'heöreti] 
unter  ihren  Berufsgenossen  hervorragten,  wie  Meister  Adriane  (Willaert) 
nach  ihm  Meister  Cipriano  (de  Rore)  und  nach  diesem  der  tiefgelehrte 
lino  (sie),  welcher  durch  seine  unschätzbar  werthvollen  theoretischen  Arb< 
der  Musikwissenschaft  die  wichtigsten  Dienste  geleistet  hat«.  .  . 

Wie  Bchon  hier,  kurz  nach  Zarlino's  Tode,  der  Künstler  über  dem 
lehYtan^  veifg«Mon  zifr  sein  «dbcini^ 'M  hal  aubh  '^  Shohwdt  ffiokH^alk  sc 
theoretischen  Arbeiten  zu  halten,  um  seine  Verdienaie  'nach  Gebühr  wrüid^ 
EU  können.  Vor  allem  sind  es  die  dem  Patriarchen  von  Venedig,  VincCf 
Diedo.  gewidmeten  *Istituzioni  harmoniehea,  welche  von  der  Gelehrsamkeit,  - 
Gründlichkeit  und  dem  Ideenroichthura  des  Meisters  ein  glänzendes  Zengr 
ablegen.  Dieses  Werk  von  bahnbrechender  Bedeutung,  eine  Fnndgrube  für  4 
■ptttor»  Theoretiker,  zerlllUt  in  ymf  Theile,  deren  erster  in  44  Capiteln,  soi 
der  -awmtein  61  Capiteln  vom 'Ursprung  und  der  Aufgabe ' 4er -«Ifumk^' Von« 
Hatur  der  Intervalle,  dea  ihnen'  zu  Grunde  liegenden  Zahlenv«^i&lttiis8en  1 
von  den  Tongescblechtern  handeln«  Der  dikle  Theil  bildet  ein  vollstänc^ 
Lehrbuch  des  Oontrapunkts  und  dor  vierte  enthält  eine  Tortrefflicbe  Abb« 
lung  über  die  Kirchentonjirten.  Diesem  Werke,  welches  bald  nach  seinem  '. 
scheinen  (1558)  eine  zweite  und  dritte  Auflage  erlebte  (1562  und  153 
folgten  1571  die  »Bimostrazioni  harmoniche,  cUvise  in  cingue  ragionomenti. 

€099- wmM  MMtiMf' 0  M '  l'liWMlJio  fli 

AMj  dHrnpoHamn,   Operm  mOh  n«ontaria  a'MH  fmeOi,  eh»  dmObanmo 

huon  proßfio  neUu  inteüigmunt  di  ootäle  soienza«.    Der  Inhalt  desselhfl»' bii 

eine  Unterhaltung  über  die  -epeculative  und  mathematische  Seite  der  Musik,! 
welcher  ein  zufiilliges  ZnsararaentreliV  n  des  Autors  mit  seinem  Collegen  Clau 
Merulo  und  dem  Kapellmeister  des  Herzogs  von  Ferrara,  Francesco  \"'iolR 
April  des  Jahres  1562  auf  dem  Marcusplatz  Anlass  gegeben  hahen  soll;  ' 
hier  aas,  erzählt  Zurlino,  habe  man  sich  zu  ^ViHuert  begebj^n,  t^jx^  u^t  ii 
aowie  mit  einem  hei  ihm  aum  Besuche  weilenden  Freunde  aus  P^avia,  Nam 
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lesiderio,  das  nrcpräcli  fortgesetzt.  Der  etwas  pedantische  Ton  dieses  Buches, 
essen  Dialogform  über  die  Schwierigkeit  der  hier  zu  lösenden  Probleme  in 
einer  "Weise  hinweghilft,  steht  zu  der  eleganten  und  klaren  Darstellungweise 
tx  »IsiUtizwne«  in  beträchtlichem  Gegensatz.  Dennoch  verdient  es  hoohgesohätst 

liM^eli4>'8y>9Win' aiilrt«il4i)  tdkd'Ho  A'gteitthtibirehiiidB  VMnpMMltt»*'«ife- 

Ibr^i^kBM'WeMie^  eitie  Entwlekelnnf  ido»  ttodeifneii  Musik  überhaupt 'ttilBCg- 
ch  gewesen  wäre.    Bis  auf  Zarlino  hatte  das  Pythagoräische  System 'H^te 

^emcliÄffc  behauptet,  nach  welchem  man  in  Quinten  stimmte  und  mittolat  einer 
o!ge  von  zwölf  Quinten,  z,  B.  von  G  aus  zu  einem  JTw  gelangte,  welches  um 
w  kleine  Intervall  73:74  höher  ist,  als  die  Octave  von  Ö  (abwärts  zu  einem 
»w,  welches  um  ebensoviel  tiefer  ist,  als  die  tiefere  Octave).*)  Dies  System 
fgftb  fo^^'YttMl^üill^t  >  .       '   .i"      n  .••:iM 

r.  \  ie"  i.  j  ■  '  i'  /•«..•, 
die        r..:  <  . «    O      JD      JE      Jf      0i      A      M-.,  t- M.  y  .-^e  -t, 

a^iWgBälhlen  •  l      %     "/.i-  V«  "/*•  '«•/lii -U"'  ' 

|^£u^i^;.   •/•:     •/•    »7,43,   •/.      •/■•        .:  .•/•       ■  .  "V"»- 

le  Mängel  dieses  Systems  liegen  hauptsächlich  in  dem  complicirten  Zahlen- 
ffhältnisse  der  grossen  Terz,  welche  unter  diesen  Umstünden  bei  den  Alten 
it  Recht  als  ^Dissonanz  gegolten  hat.  Um  dieses  zum  Aufbau  des  Dreiklangs 
id  da^it  für  die  Ausbildung  der  mehrätimmigen  Musik  unentbehrliche  Intervall 
jraonitoh  brauchbar  zu  machen,  dazu  bedurfte  es  einer  Vereinfachung  jenes 
ulenVierha^tnisses,  und  diese  fand  '2trlino  doroh  eine  Tergleichung  der  Scaleoi 
<s  Dläymus  and  'des  iPtolemans  und  daioh  die  Yerwerthnng  des,  sdhpn  jen^ 
l^s^rtf^n  belcannt  gewesenen  Unterschiedes  zwischen  dem  grossen  und  dem 
einen  (lanzton.  Die  Yerhältnisso  des  von  ihm  eingeführten  diatonischen 
|^t4^^  ,jn  ^(^chem  die  grosse  Terz  querst  als  .  Consonanz  eracheinty.  sind:  ' 

llne  V"'       :   ,    O'    jy      'S      W     '0      A      S  M 
ihwingungsaahj^n     1       7»       V*      V»"'     V»      .V»    »  '  •*/•  ^ 

ttfenweite  .    .    ,     'Ji  '  V»  .^/i»  - 

j>  IHsM.  Betodmungs weise,  dsr  ^Innnlle»  w«liilM  .bis  anm  .heutigen  dli  BMis 
pidlfl»  m/tiikwissBasohafkUshen  üntersnshisnflsa  .f^eblieben  sst»'£uäl  i^suhwobl 

itec  den»  «Zeitgenossen.  2arlino's  entschiedene  Gegner.  Die  Argumente  dflr* 
Iben  zu  entkräften,  war  der  Zweck  des  dritten.  SÜM^werkes' des  Meistets, 
ibhes  1588  unter  dem  Titel:  aSoppUmenfi  mtmeäti,  nei  quali  si  dichiarono 
tlie  eage  conienute  nei  due  primi  volumi  delle  Istituzioni  et  Dimostrazioni^  per 
fere  stat^  mal  intese  da  molti,  et  si  risponde  insieme  alle  hro  oalunniea  in 
^nedig  hol  Francesco  de'  f  ranceschi,  Saueae  (d.  b.  aus  Siena  gebürtig)  er* 
kieiir^  JftsBMBftliftk  batt»  sieb  Zsidino>  •dwrob  ^  KntibeB^swaes 
lftlflni''Y.  MBok  in  dssstai  Bndie:  nDuOmo  idaU  mmea  mith»  e  ^Mm 
nuM  verMlst  go£Qhli|  .visvoU  er  als  maassvoUer  und  feingebildetcr  Mann  in 
nen  Entgegnungen  mit  seinem  Angreifer  äusswst  näobsMbtfivoU  verfährt;  und 
I  Galilei  in  hitziger  und  rechthaberischer  Art  im  folgenden  Jahre  einen  neuen 
igriiT  auf  seinen  Lehrer  unternahm,  wobei  er  diesmal  den  guten  Ton  des 
erarischen  Verkehrs  völlig  ausser  Augen  setzte,  Zarlino  jedoch  auch  jetzt  in 
jier  würdevollen  Haltung  beharrte,  da  musste  er  schon  aus  dieser  Ursache 
1-  Sieger  wim  drait  Kampfe  brnnrorgehen,  denn  .nWI  .war  41«  TbdUisbnHS.diBS 
vor.:  Ubobi  miAsoblMSen  geirosenan  masalnHsebsn.  PnbUbiiiM  somb  '  Fsbsoii, 
s  seinen  Arbesben  gesichert. 

*  •  ZiWai  .mtore  rnnsikaUssh»  SebeUtan  ^arlbM'^i,  von  desen  Ssistemt  sr  selbst 
'  'D'Vtfgl  XKlüUiöltz  „Bi^Iiehie  von  deä^nAnpfinduügen";  dritfee  Ausgabe  &.  469. 
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in  seinen  nSopplimentia  berichtet,  das  eine  T>De  re  muaicaa  betitelt,  in  25  Büchel 
in  lateinischer  Sprache,  das  andere  "»Mdopeo  o  musico  perj'ett4)a.  siud  ujagedi  ucj 
geblieben  und  bis  beute  nicht  ftafzufisdea  gewegen.    Der  Y«liiut-  dM  erstell 
ist  mmaDtUoli  su  ttecUaern,  in  Ansebiutg  dea  WarUiM^  w«ldi«ii.der  Aotoar  sr^^ 
ilmi  beüsgt»  indem  er  w  in  der  Yotrede  su  seiner  1580  exsebienenei^  Abh 
long  •De  Vera  anni  formte  mit  folgenden  Worten  ankl|ndig)b:  itQuiu  ^Üamli 
mginti  quinque,  de  Uiraque  Musiea  inscriptos,  non  sine  rnuVo  sudore  composuern 
qnos  hrevi,  ut  conßdo  tibij  in  apertum  relatos  legesa.    Dafür  sind  von  Zurlit 
noch  eine  Anzahl  von  Schriften  nichtmusikalischen  luhnlts  erhalten,  wolciii:  ci 
neues  glänzendes  Zeugniss  von  dem  umfassenden  \\  i^sen  des  Moistera  ablegt^ 
Es  sind  dies  folgende:  1)  »TmUato  ieüm  Ftmtmm  (Yrndig,  1561)  «n  seü 
dönnerin,  Eleonore  d'Bete,  Herzogin  Ton  Ferrm  geriehtetr  (dieselbe  •ani  d^ 
Anr^gong  später  die  »SopjMiMnH  muiiitalpi  entstanden),  um  sie  über  den  %| 
Inst  ihrer  Mntter  zu  trösten.    2)  »Informazioni  intorno  Vorigine  della  eongrt^ 
zione  dei  revendi  fraii  Caj'puciniat  (Venedig,  1579),  veranlasst  durch  den  Wnnsi 
Zarlino's,  einen  seiner  Landsleute  als  den  Stifter  des  Capucinerordens  zu  ehre 
3)  ^Discorso  intorno  al  vero  anno  e  il  vero  giorno,  nel  quäle  fu  croceßsso  N. ' 
Qestt  Cristo*  (Venedig,  1579),  in  welchem  der  Autor  mit  er&tauuUchem  Ai| 
w»ttd  ro>tk  Sidutt&inn,  sowie  yon  tlieologiselieni  astronomisehen  und  ph|lo|jkogi6(j^ 
Kenntnissen  su  beweisen  Tersucbt,  dsss  die  Krensigung  Christi  am  'Fre^tj 
3.  April  im  achtzehnten  Regierungsjahre  des  Tiberius  und  im  Jahre  3960  n^ 
fjrschaffnng  der  Welt  stattgefunden  habe.    4)  Die  schon  erwähnte  Abhandli||| 
•s>De  Vera  anni  forma  sive  de  recta  ejus  emendatione»  (Venedig,  1580),  ein  Versai 
den  Tulianischen  Kalender  zu  verbessern,  näher,  die  aus  einer  falschen  Berecbnus 
des  Sonnen-  und  Mondjahres  entstandene  Verschiebung  des  Osterfestes  zu  recu 
ciren,  welcher  Absicht  auch  die  folgende  Schrift  ihre  Entstehung  Terd^kt:  j 
wBiscimione  di  ahme  dMj  sf^a  la  eorregiane  deü?  anno  fatfa  dal  Papa  Gregoi 
JCr//«  (Venedigs  1583).   Diese  letzteren  Sehriften  erschienen  mit  den  übri^ 
vereint  in  einer  Gesammtausgal  o  der  Werke  Zarlino's,  welche  den  Titel  £\xhi 
9 Di  tutte  Vopere  de  JR.  M.  Crioseffo  Zarlino  da  Chioggia,  maestro  di  captlla  dd 
Sereniss.  Si[i7wria  di  Vcncfia,  cV  ei  sorissc  in  luona  lingua  italiana,  gia  separ 
tamente  poste  in  liicc,  hora  di  nuovo  norrette  accresciute  e  migliorate^  in^ien 
risiampataa  (Venedig,  1589)  in  vier  Bänden,  der  erste  die  »Inalitutionena,  d 
zweite  die  »Demonstrationen«,  der  dritte  die  »Snpplemenief  nnd  der  vierte  ä 
Ueineien  Schriften  enthaltend.   Von  ITebersetznngen  der  Zarlinq'flchen  Wei| 
ist  (nach  Forkel  »Literatur  der  Musik«,  8.  S78)  nie  etwas  veröffentlicht  werde 
Mattheson  behauptet  zwar  (»Ehrenpforte«,  S.  331)  der  holländische  OrgaU 
Peter  Sweling,  ein  Schüler  des  Zarlino,  habe  seine  Werke  ins  floUändiscl 
übersetzt,  aber  nicht,  dass  diese  Ucbersetzung  im  Druck  erschienen  ist.  Am 
eine  deutsclie  Ueberaetzung  von  Johann  Casp.  Trost,  von  welcher  Matthesq 
in  demselben  Werke  spricht,  ist  niemals  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt,  obw 
Trost  eine  solche  in  Aussicht  gestellt  hat  Sine  franaSsische  Uebersetenng  di 
»Institutionen«  von  einem  Maietre  Jehan  Isfort,  befindet  sich,  wie  F^tis  . 
seiner  »Biographie  universelle  des  muMetu^f  VXil,  S.  511  berichtet)  als  M^ 
nuscript  in  der  Bibliothek  zu  Paris, 

In  allen  schriftstellerischen  Arbeiten  des  Zarlino  zeigt  sich,  wie  Ambn 
in  seiner  «Gesohichte  der  Musika  (Band  TV,  S.  412)  bemerkt,  seine  g^riindlic! 
Kenntniss  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  und  das  durch  diesei^ 
ermöglichte  eingehende  Quellenstndium;  sUüheiall  aeigen  sich  die  Spuren  vi«^ 
seitiger  Gelehrsamkeit  und  einer  wahrhaft  imponirenden  Belesenhät  —  w« 
gewählte  Stellen  aus  lateinischen  und  griechischen  Dichtern,  Philosophen  xu\ 
Historikern  oitirt  Zarlino  am  liebsten  im  Original  —  sie  sind  der  kostbM 
Schmuck  seines  Buches,  denn  er  versteht  den  überreichen  Apparat  sehr  g« 
schmackvoll  zu  ordnen  und  schreibt  selbst  den  eleganten  Stil  eines  feingei  i 
deten  Mannes  —  ohne  Phrasenwerk,  ohne  gewaltsame  Effektstellen  —  ruhij 
klar,  verständig.  Als  guter  Theolpg  kennt  Zarlino  seinei)  ^icronymuS|  Augustiuu, 
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ngeitet  u.  s.  w.  so  gat  wie  seine  daesischeii  Anioren  imd  nimmt  sie  gloiohfalls 

reichem  Maaise  in  Ansprncli  —  als  Italiener  hat  er  Dante,  Petrarca  und 
riost  ebenso  ^»enau  inne,  er  rühmt  an  entsprechender  Stelle  ihre  Verdienste 
i  tüchtiger  Literarhistoriker  und  entlehnt  ihren  Versen  manche  (rlanzstelle. 
t  nehmen  sich  denn  seine  Bücher  aus  wie  die  Prachtpalüate  seiner  \'ater8tadt, 
>  farbenprangende  Gemälde,  Seltenheiten  und  Kostbarkeiten  aller  Länder  und 

denkbaren  HrnrHelikeiien  von  dem  Beichthnm  des  Besitzers  Zeugniss  geben, 
sben  der  mnsikalifo&en  nnd  anderweitigen  Gblehrsamkeit  aber  zeigen  sieb  aneb 
)hl  BteUeui  welche  den  wohldenkenden,  Welt  nnd  Menecben  kennenden,  man 
ichte  sagen:  den  weisen  Mann  erkennen  lassen. 

Neben  seiner  musikalischen  Wirksamkeit  und  unbeschadet  derselben,  war 
irlino  bestrebt,  auch  in  seiner  Laufbahn  als  Geistlicher  nicht  stehen  zu  bleiben; 
iie  zahlreichen  unveröiFcntlichten  Arbeiten  theologischen  Inhalts  und  deren 
idmungen  an  hoho  und  höchste  Träger  kirchlicher  Würden  berechtigen  zu 
r  Annabme,  dass  er  keineswegs  Ton  dem  Ehrgeiz  frei  gewesen  ist,  zu  höheren 
nfbn  in  der  bierarebisoben  Ordnung  emponmiteigen.  Znm  Tbeil  worde  dieser 
nnseb'  erfttllt»  als  nämlich  seine  Gebuitstadt  Obioggia  ihn  im  September  1582 
•n  Canon  icus  der  dortigen  Hauptkirche  erwlihltc;  als  aber  im  folgenden  JabrCi 
ch  dem  Tode  des  dortigen  Bischofs  Marco  IMedici  die  Einwohnerschaft  ihn 
m  Xacbfoloror  desselben  wünschte,  und  sogar  zwei  Deputirte  an  den  Dogen 
n  Venedig  sandte,  mit  der  Bitte,  die  Ernennung  Zarlino's  ])eiiu  Papste  zu 
fürworten,  da  musste  er  seine  Erwartungen  getäuscht  sehen,  denn  statt  seiner 
hielt  ein  gewisser  Gabriele  Fiamma  den  Biscbo&ita  Ton  Obioggia.  Immerbin 
weist  der  Wnnsob  sein^  Landslente,  ibn  mit  dieser  beben  Wtlrde  bekleidet 
ihrer  Mitte  zn  seben,  dass  er  als  Menscb  nicht  weniger  von  den  Mitleben« 
1  geschätzt  wurde,  wie  als  Gelehrter  und  als  Künstler.  In  der  That  bc- 
hrle  sich  in  allen  Lagen  des  Lebens  der  Adel  seiner  Gesinnung,  das  Zart- 
Tühl  und  die  Feinheit  seines  Gemüthes,  als  ein  liebenswürdiger  Zug  seines 
larakters  erscheint  u.  a.  seine  Gewohnheit,  die  Bücher  seiner  Bibliothek  mit 
r  Beischrift  zu  bezeichnen  »Hi'c  lih&r  est  ^reshyteri  Josephi  Zarlino  amicO' 
mqueiy  femer  die  scbon  erwSbnte  M3de  des  Urtbeils,  selbst  da,  wo  er,  wie 
seiner  Gterariscben  Febde  mit  Y.  Galilei/  alle  Ursacbe  batte  an  zQmen,  eine 
gonscbaft,  welche  übrigens  der  Genannte  selbst  bat  anerkennen  müssen,  indem 
ihn  in  seiner  Schrift  uhuomo  etemplare  di  oostumif  eU  mia  e  dt  dottrimui  nennt, 
ir  eine  abweichende  Stimme  lässt  sich  vernehmen,  gegenüber  der  allgemeinen 
lerkennung  seines  vortrefflichen  Charakters;  es  ist  Arteaga,  der  in  seinem 
iche  rivoluzioni  del  teatro  musicalc  italianoa  (Band  I,  S.  238)  die  folgende, 

ilirer  Maasslosigkeit  durchaus  unglaubwürdige  Beschuldigung  gegen  Z.  vor- 
ingt.  Den  Anlass  an  derselben  bat  wiederttm  Y.  Gatüei's  Bncb  ^iialogo  auOa 
iHea  anfiea  e  modsnmt  gegeben.  »Ber  Keid«,  sagt  Arteaga  in  Beang  anf 
sselbe,  diese  giftige  Waffe  der  Charakterlosigkeit  und  der  Unwissenheit,  Hess 
-ht  ab,  gegen  jenen  Knnstreformator  Bänke  zu  schmieden  nnd  führte  so  weit, 
:  begonnene  Herausgabe  des  Buches  durch  Entwendung  dos  IVfanuscriptes  zu 
tordrücken.  Und  zur  Schande  der  Wissenschaft  sei  es  gesagt,  dieser  Neid 
iiente  sich  als  seines  Werkzeuges  des  berühmten  Zarlino  von  Chioggia,  eines 
moes,  der  sieb  des  besten  Bnfes  erfreute  und  der  bei  seiner  hohen  Stellung 
Gelebrfeer  es  wabrliob  nicbt  nCthig  batte,  sm  so  niedrigen  Mitteln  seine  Zu- 
cht ZV  nehmen.  Doob  nnr  au  bänfig  benagen  die  verSobtlicbsten  Leiden- 
lalten  gerade  die  hochgestelltesten  Geister,  wie  im  Sophokleisdien  Drama  die 
ürmer  den  Leib  des  heldenmüthigen  Philoktetes.«  Darf  man  es  nicht  für 
möglich  halten,  dass  derart  nichtswürdige  Angriffe  schon  zu  Lebzeiten  des 
sisters  auf  ihn  gemacht  wurden  und  ihm  zu  Ohren  gekommen  sind,  so  er- 
leint  es  doppelt  bewunderungswürdig,  dass  er  bis  an  sein  Ende  den  philo- 
phischen  GleieEmutb  nnd  was  noch  mehr  ist,  die  Güte  seines  Hersena  siob 
erbalten  gewusat  bat 

IHe  aterblioben  TTeberreste  des  grossen  Mannes  worden  obne  Geprünge  in 


der  fUr  die  Kapläne  toh  Ssn  Serero  T)e8timinten  Graft  in  der  Kirch»  8ll 
Lorenzo  beigesetzt;  kein  Monttment,  keine  Inachriffc  kennzeichnen  die  Stelle,  ni 
welcher  der  Reformator  der  modernen  Musik  die  letzt«  Ruhestfitte  gefundei 
hat;  doch  hat  man  in  neuerer  Zeit  seine  Büste  im  Corridor  des  Dogeupalaste 
anfgeßtellt.  Die  Züge  des  Meisters  sind  ausserdem  dnrch  eine,  noch  bei^  Beinei 
Iiet^ieifM  itt  Bifo«r  Blire  geprägten  Medtille  'Aar' Kfiehwcll  lmM^*^$NMmi 
diesdbe  seSgt  auf  der  einen  Seite  -eein  BrustUid  ite'Pk^rnlit  ^et^VmkKMi 
»Joseph  Zarlinns«,  auf  der  anderen  Seite  eine  kleine  Portativ-Ol*|iid,''ltllte  vel 
derselben  Bücher  und  rechts  ein  Gegenttottd,  deesen  Bestimmnnr^  nncrkenti 
har  —  Caffi  b&H  ihn  für  eine  Posanne  —  mit  der  Umsc^rifb  •Laudatc  «M 
in  chordis«.  '  "  w   /.  . 

Zarnack,  Anrrust  Christian,  Direktor  des  grossen  WaiBcnhanees  z\ 
Potsdam,  geboren  um  21.  Septbr.  1777  zn  Mehmke  in  der  Altmar^  ale  Sohl 
des  dortigen  Predigers,  stndike  an  HaJle  Theologie  und  ging  dsM'iUg'SnlehM 
nach  Pnmkfiirt  a.  O;  Naohdem  er  awfBlter  Pred^iper  in  BeeShiMr  |piw»s«^  iMi 
einhielt  er  1818  oben  genannte  Stelle.  Eine  gegen  ihn  erhobene  Anklage^ 
der  er  jedoch  1824  völlig  frei  gesprochen  wurde,  wirkte  nachtheilig  auf  seuK 
Gesundheit  und  trug  zu  seinem  Tode  bei,  welcher  am  13.  März  1827  erfolgte 
In  Potsdam  übte  er  auf  den  Choralgesang  eine  günstige  Einwirknng  aus.  Voi 
seinen  Werken  gehören  hierher:  »Die  deutschen  Volkslieder  mit  Volksweise! 
für  Volksschulen,  nebst  einer  Abhandlung  über  das  VolksHedcr  1.  -Theil  1811 
S.  Thei}  183D  (Beilin,  Maurer).   >  •! 

ZartflSte.  Diese  Stimme  hesehreibt  Seidd:  »Die  Orgel  und  ifar  -Banü  «il 
folgt:  »Zartflote  ist  der  Name  einer  Stimme,  welche  im  Oberwerk  dc>r  4fß 
bauten  Orgel  in  der  St.  Marienkirche  zn  Wismar  disponirt  ist.  Sie  \mrde  f«| 
Orgelbaumeister  Friedr.  Turlcy  erfunden,  von  ihm  Gamba,  von  Herrn  Musik- 
direktor Wilke  aber  Zartflöte  gcnunnt,  da  sie  nur  einen  sehr  schwachen  Ghm- 
benstrich,  dahingegen  einen  fast  ätherischen  Flötenion  hat.  Turley  stellte  bm 
nach  Hrn.  D.  Wilke's  Yorsohrift  m  den  Orgeln  M  Perieborg,  SalMi«d»l  nari 
in  das  3.  Hannal  der  Pfavrkirohenorgel  an  Nen-Bnppin  naL  Die  BMfbft^liabei 
keine  KemOi  sondern  der  Boden  des  Körpers  ist  unten  aa  und  ib  Jen«fFÜBS  dei 
Pfeife  yersenlefc,  Ton  dem  sich  das  Unterlabium  bis  etwas  übefr  ^dbltnnÜBiStll 
Theil  des  Körpers  erhebt  und  den  Wind  nur  an  den  Pfeifenkörper,  um  diesM 
zu  erschüttern,  führt.  Die  Pfeifen  haben  sehr  enge  Mensur,  engen  Ausschnitt 
und  sind  von  reinem  englischen  Zinn  gearbeitet.  Die  hier  erwähnte  StimnUi 
geht  vom  eingestrichenen  c  an  abwärts  bis  zum  möglichst  zartesten  Geda«^ 
tiber.  Es  giebt  flhrigens  noeh  «ine  0a«tiilig  HohjpfeifbB,  Irelehd  eMlUi^ei] 
nngemein  sarten  Ton  geben  und  von  denen  man  sagt:  »neihäbevli^üM 
dies  ist  aber  nicht  wörtlich,  sondern  folgendermaassen  zu  ttSSteheOff -ILer  Xei 
oder  der  Gegenstand,  welcher  denselben  vertritt,  besteht  aus  einem  Klotzch^ 
oder  schmalen  Brettchen,  welches  eine  senkrechte  Stellung  hat  und  dem  Vc 
schlage  der  Pfeife  so  gegenübersteht,  dass  man  blos  die  Dicke  des  Brettchei 
aber  nicht  die  Ausdehnung  desselben  sehen  kann.  Unten  im  Fusse  ist 
Oeffnung  übrigens  so  geschlossen,  dass  dem  Winde  nur  der  Ausgang  awischj 
tJnterhkbinm  nnd  Kern  übrig  bleibt  Tat  6,  Fig.  18  steUtimeiui^flÜuSe. 
bSldnng  einer  hSlienien  Pfeife  dieser  Art  dar.  Die  seMsageniUwbJip» 
giebt  den  Baum  an,  der  für  die  AuBtrSmnng  des  Windes  gelassen  islib 

Zasa,  Paolo,   italienischer  Componist,  liess  1630  eine  Sammlxmg 
Motetten,  Psalmen,  Magnificate,  Messen  und  Canzonen  für  1,  2,  3  nnd  4  Sinj 
stimmen  nebst  Violinen  unter  dem  Titel  drucken:  »Selva  spiriiuale  armonici 
(s.  PorstorfFer's  Catalog).  '  '  '  '  '  *  1 

Zanberoper  nennt  man  die  Oper,  deren  Sto£F  jener  laiilMarCaften,  erträumt 
Welt  entnommen  ist,  die  nnr  in  der  Phantasie  iaaferbftnt  :mfh  Dien  dbhtsn^ 
Menschengeist  erscheinen  Luft  und  Wasser,  Feuer  und  die  Tiefe  der  Erde 
besondem  zauberhaften  Wesen  bevfiUnvt;  die  verheerend  oder:>befihieht«id 
kenden  Katurkräfte  werden  für  ihn  sn  bösen  oder-gnteni  zn  zerstörenden 


6Sld 


[«aden  Geistern;  so  entstehen  Elfen  und  Nixen,  Riesen  und  Zwerge, 
Feen  und  Kobolde,  Drachen  und  Lindwürmer,  das  wilde  Heer  verbreitet 
Schrecken  und  Grausen,  die  Wichtolmünner  helfen  die  Last  der  Arbeit  mindern, 
^afiterjungfraaen  und  Wassermänner  tragen  Verlangen  sich  mit  Menschen  zu 
l|^üiigej»  ik  4^  V«  Ja  -4iei«r  eigenartigen  Pbu^^uMvelt  spielep  dann  der 
Ipkabarirlkiei^r  «nd  Z»ii4>arriB0,.  WUnaolilint  und  .  Tarnkappe,  der 
puner  leer  werdende  Krug  oder  Beutel  u.  dergl.  Hauptrollen.  Die  Tonkunst 
iber  bietet  die  besten  nnd  entprechendsten  Mittel  fiii'  die,  in  den  lebendigsten 
Farben  und  fassbarer  Unmittelbarkeit  ausgeführte  Darstellung  dieser  phantasti- 
itiitn  Welt.  Auch  die  Musik  wendet  sich  vorwiegend  an  die  Phantasie  und 
deshalb  finden  diese  phantastischen  Stoffe  durch  sie  die  entsprechendste  Dar- 
^llung,  so  awar,  daae  die  dramatieirten  Mähr  eben  ihrer  kaum  entbehren 
■rfteBk  )»^iM«aik  ist  am  loioliiteaten  geeignet  iini  dar  realen  Welt  su  enif 
ppken^  Uli}  ija  die  Welt  der  Feen,  Blfen  und  Kizen«  der  Kobolde,  Biesen 
^we^rge,  der  Feuer»  und  Wassergeister  zn  versetzen,  oder  in  uns  die 
Schauer  und  Sohreoken  des  unheimlichen  Treibens  der  Nachtgeister  herauf  8U  be- 
icbwören  und  damit  die  Voraussetzungen  zu  erfüllen,  unter  denen  derartige  Stoffe 
üierhaupt  nur  entsprechend  aufzufassen  sind.  Doch  darf  man  hierin  nicht  die 
i  custe  Aufgabe  unserer  Kunst  sehen;  solche  Schilderungen  sind  durchaus  würdige 
iiüjistleitiscke ,  Yorwiirfe,  aber  der  höchste  ist  und  bleibt  imnier  die  Darlegung 
OffeBliiuning.  des  Jmiirsten  dar  Measekeneeele.  Jene  Traumwelt  der  Ipban- 
ie  gewährt  der  Mneik  wol  einen  dankbaren  Beeden  für,  ebaiakteristisobe  und 
kuibJkt  Wendende  Darstellung,  aber  niebt  für  ibre  bochste  und  reichste  Entfaltung 
SUQ  unvergänglichen  Kunstwerk;  diese  giebt  nur  das  Leben  der  Seele  in  seiner 
g&azen  grossen  Allgemeinheit  wie  in  der  Besonderheit  des  Individuums. 

ZaTUg-antl,  Simon,  geboren  zu  Verona,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
koaderts  in  dieser  Stadt  Kapellmeister  der  Kathedrale.    Von  seinen  Compo- 
leWB«  kennt  manc  »Ifen«  e  tacm  Mb  M  Umo  #  tinmeniit  ^  »ntga 
i7  Qiyane^^  cp.  1  (Teaedig^  Yineenti,  1641). 
Cegert,  8.  Seeger. 

Zeibich,  Christoph  Heinriebf  Professor  der  Theologie  zu  Wittenberg, 
»it  1731  Probst  und  ConsistorialassesBor,  starb  daselbst  am  21.  Juni  1748. 
In  seiner  Vorrede  zum  Eilenburgischen  (Jesangbuche,  herausgegeben  1726,  handelt 
w  vom  Kirclien^^^csange  und  vom  (Tebiauclu)  der  Muwik  in  der  Kirche.  Auch 
hu  er  herausgegebeu:  »Die  Passion  wie  sie  in  BarutU  in  beweglicher  Musik 
gesuogen  ward,  nebet  Yonrede  Toa  IgnatU  gekreuzigten  Iiiebe«. 
K  grtdiWj  HaL:  Sepn^,  fraiw.i  Si^n^»  JMe  Zeieben,  welche  in  der  Ton- 
Nn&knrAavMidiing  kommen,-  am  ein  Tonstück  niederansobreiben  und  zugleich 
fensue  Anweisungen  für  seine  speoielle  Ausführung  an  geben,  sind  mannicb- 
fachcr  Art  und  zugleich  aussergewöhnlichen  AVandlungen  unterworfen  gewesen. 
Leber  die  Tonzeichen  der  Griechen  und  der  vorchristlichen  Völker  über- 
iftopt  bringen  die  betreffenden  Artikel  das  Nähere  (s.  Griechen,  Chinesen, 
linder,  OEebräer  u.  s.  w.),  ebenso  üind  die  Neumeu  und  ist  die  Mensural- 
kiotsnaolnrift,  wie  nnaere  moderne  Kotenacbrift  in  besondem.  Artikeln 
•kgebanddt  worden.  Die  beeoadem  Tonaeiehen  der  Instrnmentalistea 
im  MitMalter  sifid  im  Artikel  Tabnlatur  dargelegt  worden;  die  Bezeichnung 
der  soganaanten  Spielmanieren  im  Artikel  Verzierung  und  die  Ver- 
setzungszeichen in  dem  betreffenden  Artikel.  Es  Ideiben  demnach  bier  nur 
noch  teinige  Yortragsaeioben  zu  erwähnen,  wie: 


:  der  Funkt  »  f  p  *  nnd  der  Strieb  f^JJ  ^  Zeidben  für  das  Staccatospiel; 

„:....,      ,  .       ,    ,  ....... 

^ ;  dm'Bogeii:  ff-Ty  Atr  daa  Legatospiel  nnd  die 
"'Ter^bdadtuig  beider  l  '^  ^  /   für  das  StACcato-Iiegato; 
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das  Zeichen  för  das  Creicendo] 
far  das  Deereteendo; 

fOx  Oreteendo  e  D»ere$eendo\ 


...  » 


— für  rfz.  =  rinforzando  (b.  d.); 

— p— p— I'    für  sfz.  —  sforzando  (s.  d.). 

Andere  Zeichen  eind  noch  der 
Punkt  CPvnetum  addUhnü)  J.  ; 

4er  Oastos     ^  j  #/  und 

B  ^  für  das.  Aufhören  des  Pedalgebrauchs  beim  Flügel,  der  vorher  durclJ 
P.  oder  JPed,  gefordert  wird;  femer 


das  "Wied erholen gsaeichen :  ^^if^^^^ 

 ^? 

das  Dal  Se^no:  - — j^^^^^  ; 


1 


mit  besonderem  Jäintrittszeichen 


Zeidlery  Johann  Georg,  Magister,  gehören  zu  Chemnitz  in  Sachsen  gegen 
1590,  hielt  1615,  als  er  licdb  in  Jena  hefind,  eine  Dispotatioit, -'die  er  nnfcei 
dem  Titel  drucken  Hess:  »Temariiw  Mtuiaiu^  •  Sie  enthält  die  BeantweitoBg 
der  fragen;  1)  »An  dwu  consonaniiae  petfeetae  epudem  spsHsi  sine  tdÜo  in 

pluribus  vocihus  se  aequi  possin t/a  2)  i>An  dissonantiae  eHam,  teatu  praeMtim 
po^ulantCf  adhiberi  dcbeani/^  ö)  *A7i  Musicum  deceat  esse  Philo8ophum?it  | 

Zeidler,  Maximilian,  Kapellmeister  an  der  Marienkirche  zu  Kürnbergj 
wurde  in  dieser  SUdt  am  22.  Mai  1680  geboren.  £r  besuchte  die  Sebaldus- 
sbhnle  durch  alle  Olassen  und  erhielt  den  MiMikniiternidit  vom  dortigen  Kapell- 
meister Sohwemmer.  Sehen  im  elften  Jahre  wurde  er  dnireh  diesen  eb  der 
IVIarieokirohe  eis  Kapelldiskantist  angestellt,  und  als  er  sich  entschloieen  hatte 
die  Musik  zum  Lebensberuf  zu  erwählen,  wurde  er  1-697  Schüler  des  b^uhmten 
Pacholbel  in  der  Composition.  Daneben  lernte  er  auch  fast  alle  Saiten«  und 
Blasinstrumente,  besondera  die  Violine,  mit  Fertigkeit  behandeln.  Eininre  Zeit 
verlebte  er  dann  in  Wien  und  München,  bis  er  1706  die  Organistenstelle  au 
der  Marienkirche  seiner  Vaterstadt  erhielt.  1707  wurde  er  Stadtmusikas 
und  endlich  1713  Kapellmeister.  Kaohdem  er. diesem  Amte  63  Jahre "hindaxeh 
ehrenToll  Torgestaiiden,  starb  er  am  19.  Septbr.  1745.  Seine  flshlieibheik  Oom- 
positioBen,  die  in  ganasn  Jahrgängen  Kirchenmusiken,  in  Passionsmusiken, 
Serenaden,  Cantaten  u.  s.  w.  bestanden,  erhielten  allgemeinen  Beifall.  Sein  Solm: 

Zeidler,  Carl  Sebastian,  geboren  zu  Nürnberg  am  24.  Septbr.  1719, 
starb  am  15.  März  1786.  Zu  seinen  schriltsteilcrischen  Arbeiten  gehört: 
y>  Dissertatio  epistolica  de  veterum  philosophorwn  stitdio  tnusico^  (Norimberg&e, 
1746,  in  4°,  12  Seiten). 

Zeile  nennt  man  hei  der  Notenschrift  ein  Idaiensyststt;  sie  nmÜssfit 
also  beim  Fünf^Liniensystem  die  fflnf,  heim  titeren  Vier-  oder  Drei- 
bis  Zehnliniensystom  d^e  fünf,  vier,  drei  oder  Behn  zusammengebörigeu 
Notenlinien.  Bei  Ciavier-  oder  Ortjelcorapositionen  werden  bekanntlich  swei 
oder  auch  drei,  bei  mehrstimmigen  Vocal-  oder  Orchestereom^oeiti'eiien 
noch  mehr  solcher  Notenzeilen  zusammengezogen.  •  '  -  ' 
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Zeller,  Gallus,  Pater  des  Benediktiner-Klosters  und  Componist,  lebte  in 
der  ersten  Hälfte  des  18.  Juhrhuiiderts  und  hat  zu  Augsburg  bei  Lotter  fol- 
geade  Werke  in  den  Druck  gegeben:  i>Cithara  Mariana,  sedevim  antiphonU 
Umiea  coucinne  reionantihus  animatavi  (Augsburg,  1734).  »XXX  deutsche  Arien 
auf  dM  ganse  Jahr  eingetbailU  (ebenda  1736).  nJhiodeeim  Magnificat.  quorum 
part  prima  6  tolemnioraf  Mseunda  6  minui  MoUmnia  exhibetu  (ibid.  1737).  »XZ* 
,  Benedietionet  pro  soJcmni  octava  Corporis  Christi  quas  inter  16  Tantum  ergo,  2  Jmpm 
p^ni.<(  Angelorum,  1  Ave  vivens  Hostia;  1  Fanis  Angelicu8,  quibus  accedit  Hymnus; 
Fange  lingua,  in  omnihu»  jProccssionibus  Venerabiiis  hu  jus  sacramcnti  decantari 
solitus  ao  hreve  Te  dcum  a  4  VocVk  ord.  3  Viol.  et  Org.  necens.  o  Violino  2 
Clarinis  vel  Lituis^  partim  pro  litbiti/,  adhibendis,  una  cum  Tym^ano^f  op.  6 
(1739).  Antiphoniae*  (Augsburg,  Leopold,  1740). 

Zeiif  gleicbbedeutend'als  Tactieit  mit  Taettbeil  (s.  d.),  daber  gute 
and  Bcbiecbte  Tactzeit  oder  Zeit. 

Zeitmaoiiy  e.  Tempo,  Bewegung. 

Zeitmesser,  Chronometer,  Tactiuesaer,  INIetronom  (s.  d.). 

Zeitschriften,  musikalische.  Die  periodisch,  in  bestimmten  Zeitab- 
schnitten rey:elmässig  erscheinenden  Zeitschriften  luiben  hauptsächlich  den  Zweck: 
den  Interessen  des  Tages,  der  Zeit,  in  welcher  sie  erscheinen,  zu  dienen.  Sie 
sollen  Ktmde  geben  über  Lauf  nnd  Bicbtnng,  welcbe  die  gesammte  Entwioke- 
lung  nimmt,  nm  damit  xngleiob  desto  eioberer  tbatoBeblidi  an  ilir  sieb  be- 
theiligen zu  können.  Ana  der  FOlle  der  Eraobeimmgen  aoUen  aie  diejenigen 
herausheben,  welche  von  allgemeinerer  Bedeutung  sind,  um  80  die  nfitbigen 
Stützpunkte  für  eine  rechte  Würdigung  der  Gesammtbestrobungen  zu  gewinnen. 
Indem  sie  diese  somit  gewissermaassen  fixircn,  werden  sie  :zugleich  auch  den 
kommenden  Zeiten  hochbedtutsam  als  IJrkundenbücher,  aus  denen  diese  sich 
daa  Material  für  Darstellung  der  dann  vergangenen  Zeiten  holen.  Um  indcss 
den  richtigcQ  Standpnnkt  ftr  aolobe  Betraobtnngen  zu  gewinnen,  mflaaen  zU* 
Lflekib-die  allgemeinen  Frinäpien  dea  Lebena  und  aller  geiatigen  Entwiolielung 
röttert  und  festgestellt  werden  nnd  ao  geboren  anob  wiahenacbaffcliche  Abhand- 
liangeSy  die  nicht  direkt  dem  Tagesinteresse  dienen,  in  solche  Zeitsebrilten.  Es 
müssen  die  allgemeinen  und  besondern  Gesetze  jeder  Entwickelung  erörtert 
werden,  um  darnach  den  .speciellen  Zug  einer  Richtung  vorurthoilsfrei  und 
vernünftig  zu  beurtheilcn.  Darnach  stellt  sich  der  Plan  für  eine  Musik- 
ZieitUBg  et.wa  in  folgender  Weise  dar:  In  wissenschaftlichen  Abhandlungen 
i«eviea  ^e  apedtUen»  die  M«aik  b«lre£Peiidfin  Tegeafiragen  erürteii  und  daneben 
■ttcib  jene  allgemeiaeni,  die  niefat  direkt  dadurch  angeregt  aind.  Damit  werden 
dann  4i0  Berichte  und  Beapreiliangen  ttber  die  neu  erschienenen  Werke  nnd 
über  die  praktiseben  Leistungen  der  aMflbenden  Musiker,  Nachrichten  von 
Opern-  und  Concertanfführungon,  wie  von  der  Wirksamkeit  aller  für 
Pflege  der  Musik  bestimmten  Institute  u.  dergl.  m.  verbunden.  Erst  das  eigen- 
ihüuilich  ausgebildete  Concertwesen  unsi  icr  Zeit  hat  diese  Art  von  Musikzeit- 
sehriften  zur  Blüte  gebracht;  wol  entstanden  eine  ganze  Beibe  schon  im 
vecigen  Jabrknndert,  allein  ate  waren  doeh  weaeniliek  anderer  Art 

Ale  die  erste  derartige  Zeitaebrift  fibr Musik  iat  inbetraohtenMattheaon'a: 
'  MwdOB  oritica,  daa  ist:  grundrichtige  Untersuch-  und  Benrtbei* 
lung  vieler,  theils  vorgefasatea,  tbeila  einfältigen  Meinungen,  Ar- 
gumenten  und  Einwürfe,  so  in  alten  und  neuen,  gedruckten  und 
angedrückten  musikalischen  Schriften  zu  finden.  Zur  möglichsten 
Ausräutung  aller  groben  Irrthümer,  und  zur  Beförderung  eines 
beaaern  Wachsthums  der  reinen  harmonischen  Wissen schaft  in  ver-  - 
labiedeoie  Tbeile  abgefaaat  und  Stückweise  berauage geben.  Hamburg, 
1729,- 4**  2  Bande.  Die  bedeniendsten  Abbandinngen  sind:  1)  Die  melopeetiscbe 
Iiiohtscbeere  gegen  Muxsdih&uBers  hohe  Schule  der  Composition.  2)  Yergleichung 
zwischen  den  Franzosen  und  Italienern  die  Musik  und  die  Oper  betreffend. 
Aua  dem  Franzöaisoben  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  venehen.   3)  Der 
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französische  Anwalt,  oder  Yertheidij^ngf  dor  franzosisclien  Musik,  ebenfalls  aus 
dem  Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen.  4)  Die  canoniBche 
Anatomie,  oder  Unteräuchuu«,'  derjenigen  KnnststUcko  und  ihres  Nutzens,  welche 
bei  den  Musicb  Catwnes  genannt  werden.  (Ist  durch  den  ehemaligen  Oantor 
Bockemeyer  in  Wolfesbütiel  TerMdMit  worden.)  5)  Def  lRig«iid«a  C^pcrtiliMIgii 
YerhSce  Uber  eino  gewisse  Passioa.  (Die  bonHibeflte  Passion 'soll' Von".fiS»ifi| 
gewesen  sein.)  6)  Die  lehrreiche  Meisterschule  oder  freundlicher  Tliitefticlit 
für  solche,  die  ohne  zulängliche  musikalische  Gelehrsamkeit  den  Meister  fielen 
wollen  (3  Abschnitte),  7)  Die  Orchester- Canzolcy  oder  Gutachten,  Briefe,  Aus- 
sprüche, Untersuchungen  u,  a,  w,  der  ehemaligen  Schied^mrinner  beim  Orchester- 
process.  8)  Der  melodische  Vorhof  oder  Herrn  Heinrich  ßockemeyer'B  Vertuch 
von  der  Melodica.  Ausserdem  enthält  jedes  Stück:  Yermischte  histprisch^  und 
kritische  Hachricbten  von  rnnsikslisohen  Ptosonen  tind  Sielien.  IDrasä^^f^i^k: 

Iiorens  Misler's  der  Weltweisbeit  nnd  dor  ffeite  Kftn^  'Ijmi^s'aitf 
der  Akademie  zu  Leipzig  nnd  der  Societftt  der  mnnkaliBeben '*WUiAbia^l^(Ii^ 
Mitglieds  und  Sccretarius:  ;   ■  ti  /- 

Neu  eröflftiete  musikalische  Bibliothek  oder  gründliche  Nachricht 
nebst  unpartho i  ischem  Urtheil  von  musikalischen  Schriften  und 
Büchern,  worin  alles,  was  an  der  Mathematik,  Philosophie  und  de^ 
schönen  Wissenschaften  zur  Verbesserung  and  £Srläat,eran^%Otr^hl 
der  theoretiflohen  als  praktiiehen  Mnaik  gehSret  ii4oh  'fttfdjiiiif^ 
beigebracht  wird.  Der  erste  Band  erschien  in  6  Theilen  Iiei^^  Uidl'Braitn. 
Der  erste  Theil  (178G,  in  8*,  ohne  die  Vorrede  64  Seiten)  beginnt 'Äft  'üiSlWf 
Zueignungsschrift  vom  14.  Novbr.  1738.    Der  Inhalt  desselben  bezieht  sich: 
1)  Auf  Meibom's  Vorrede  zu  den  7  Srripfores;  2)  Priu'/,  musikalische  Kunst- j 
ülnmgen;  3)  Werkraeister's  crihrum  musicum;  4)  Kellncr's  Generalbass;  5)  Werk- 
meibter's  Schrift  von  der  Würde,  dem  Gebrauch  und  Missbrauch  der  Musik;  , 
6)  auf  ein  unter  dem  Titel  Horologiwn  nuHeum  1676  zu  Regensburg  er^chieneiies  I 
Werk;  endlich  enth&lt  er  noch  a)  eine  tfebeiaefarang  deir  17.  CUpit^ls      f^itn, ; 
Agrippa  a  Hettesheim:  dt  ineerUiidine  ei  vanUaieseieniiafittm  iedamaHo  ^AI^mIa'm; 
b)  eine  kurze  Beschreibung  der  von  Mizlcr  erflmdenen  IMaschine  und  c)  Nacli- 
richten  von  den  Concerten  in  Leipzig.    Der  zweite  Theil  (1737,  68  Seiten) 
enthält  Recensionen  oder  Anzeigen  von  1)  Wallisii:  Vcrgleichung  der 
alten  Musik  mit  der  zu  seiner  Zeit;  2)  Quirsfeld's:  Kurzer  Begriff  der  Sing- 
kunst: 3)  Prinz's:  Musikal.  Kunstübung  vom  unisono;  4)  Uebor  die  zweite^ 
Ausgabe  einer  kurzen  Anführung  zum  Generalbass  (1733),  dann  folgt  ein  Bs- 
rieht  Ifiüer'a  ftber  sdne '  Lehrstunden  und  eiidlioh  mnsil^al.  Köni^^köft^B. 
Der  dritte  Theil  (1737)  bringt:  eino  Kachrioht  von  Arifttcrxenös  Hsfitüoink 
und  dessen  Leben  und  dann  folgen  Berichte  über  Schriften  von  Matth osöb,  I 
Otto  Gibolius,  Prinz,  Werckra eister,   Johann  Beer   und  Mizler's 
»Musikal.  Einfall  auf  den  Krieg  des  Kaisers  mit  den  drei  vereinigten  Cronnen« 
und  dessen  Erinnerung  gegen  eine,  von  fremder  Hand  eingelaufene  Nachricht^ 
über  den  2.  Theil  der  Bibliothek.    Der  vierte  Theil  (1738)  bringt  zuerst 
ein  Kapitel  von  der  Musik  aus  Erhard  Weigere  Idea  der  ganzen  MaHtt- 
matik;  dann  folgen  Anzeigen  einzelner  Werke  von  Prina,'  Werkteb^Htor, 
Mattheson,  Scheibe,  Preuss  und  zum  ScUnss  IVachrichten  von  der 
Societat  der  musikah  Wissenschaften,  von  Mi  zier 's  musikal.  Maschine  tind 
Neuigkeiten  die  Musik  betreffend.  Der  fünfte  Theil  (1738)  enth&lt  Gott- 
schcd's  Gedanken  vom  T^rsprung  und  Alter  der  Musik  und  von  der  Beschaffenheit 
der  Oden.  Recensionen  und  Nachrichten  über  Werke  von  Prinz,  Rein-' 
holdt,  Scheibe  und  von  einem  ungenannten  Verfasser  »Wegweiser  zur  Kunst 
•  die  Orgel  zu  schlagen«.  Musikalische  Neuigkeiten  besohlÜiMfBii'  satSh  ffiesen 
Theil.   Der  seohste  bringt  sunBohst  Gottscbed'a  Oedanken' TOft' dfett 
taten;  dann  folgen  wieder  Beapreehniij^ii  toü  Werken  von  Mattheson,'PrinS} 
Scheibe;  hierauf  folgt  eine  heftige  Polemik  gegen  Scheibe,  und  daraüf  ehi 
Gedicht  Mialer's  auf  des  Musikdirektors  Sam.  Bhrmanns  Hochzeit  N^'i'l'' 
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]c4i4^,9A,.m4fli^  fcten  So^lnw  dieaep  Theils.  Ban^  folgen  15  leiten  KegUier  zu 
dkii^  $  ,TiieiU>l  des  ersten  Bändep.  .. 

!ber  zweite  Band  (Leipzig,  1743)  besteht  aus  4  Theilen  mit  36  Kapfe^ 
tafeln.  Der  erste  Theil  (1740,  Seite  1 — 158)  enthält:  Versucji  eines  Beweises, 
d&ss  ein  Singspiel  oder  eine  Oper  nicht  gut  sein  (aus  dem  achten  Stücke  der 
Beiträge  zur  kritischen  Historie  der  deutschen  Sprache  von  Ludwig 
mit  A^flierkungen  von  Mizler.    2)  Gedanken  von  der  Oper  von  Peter  Poree. 

3)  ^^eji  Qapitel  von  der  Yocal-  und  InstrnmentalmiiBik  der  Leviten  aus 

Antiqnit&tea  der  Keil.  SohriÜ  ij  Bede  des  Ooareoton  Yentsky 
;pgf,J^t|4iber0tadt,  wie  die  gefiederten  Musikant^  oder  Yögd  Qott  Terlierrlicheii. 
5)  Birnbaum's  Tertheidigung seiner  unpartheiisohiBii  Gedanken  (gegen  Scheibe*8 
kritischen  Musikus).  Dann  folgen  wieder  Besprechungen  und  Neuigkeiten. 
Der  andere  Theil  (1742,  S.  159—298)  enthält  des  Moratori  Gedanken  von 
Opern  aus  dem  dritten  Buche  seines  AVerkes  über  italienische  Poesie.  2)  Be- 
merkungen über  die  Musik  aus  den  Vorlesungen  über  die  Historie  von  Schurz- 
)fleii{C,b.  yd)  Fortsetzung  der  Besprechungen  der  Werke  von  Prinz  nnd.Mai- 
4i|l»esai;\  .«b4  .Hj^ltniffier.  4)  Telemann^s  iSTacIiricbt  tob  P.  OaeteFs  Augen- 
orgel^  ,  ]il(ialer*B  KacliricM  .;vie  m$n  Olaviere  lackiren  soll.  6)  Dessen 
Verantwortung  gegen  Mattheson  und  endlich  folgen  wieder  Neuigkeiten. 
Der  dritte  Theil  (1742)  bringt  Gottsched's  Gedanken  von  der  Oper. 
2)  Hedemanns  Gedanken  von  den  Vorzügen  der  Oper,  von  Tragödien  und 
Comödien.    3)  Fortsetzung  der  Kritiken.    4)  Ventzky's  Schulrede,  wie  man 

von  Gott  bestimmte  Harmonie  in  der  Musik  bewundert.  5)  Unterirdisches 
Elippenconcert  in  Norwegen  von  Mattheson  und  dann  folgen  wieder  KFenig- 
kei^Uf  Der  yiert«- Tlieil  1^1743)  bringt:  7  flekriften,  welckeaadie  Societ«^ 
^.IBÜHikaL  WiBsenaokaften  eingesendet  worden  tlker  die  Frage:  Warum  swei 
unmittelbar  auf  einander  folgende  Quinten  und  Ootaven  in  der  graden  Bewegung 
nicht  wohl  ins  Gehör  fallen,  mit  Anmerkungen  von  den  ]\ritgliedcrn  der  Societiit, 
2)  Fortsetzung  der  Kritik  von  IMattheson's  Vollkommener  Kapellmeister  und 
Anzeige  der  Mizlcr'schen  Uebersetzung  von  Fux:  Gradus  ad  parnassnm  und 
endlioh  wieder  Neuigkeiten  und  das  Generalregister  über  den  ganzen  Band. 

,.Der  dritte  Band  (1752)  erschien  in  4  TheOen  mit  57  KupferUfeln. 
Dl^^riiite  Theil  (1746)  bringt:  1)  Gottseked'e  Antwort  auf  Hedemann's 
Abk^nolung  von  den  Voraügen  der  Opern  u.  s.  w.  2)  Kritiken.  3)  Abkü- 
dangen  und  kurze  Erklärung  der  musikalischen  liietraniente  der  Japanescr 
(4  Seiten  Text  und  auf  4  Kupfertafeln  die  Abbidung  von  13  Instrumenten), 
.^Neuigkeiten  und  zu  Anfange  das  Portrait  von  Georg  Lingke  in  Kupfer  ge- 
stochen. Der  zweite  Theil  bringt  zu  Anfange  das  Portrait  von  Georg  Hen. 
Büraler,  Mitglied  der  muaikal.  Societät  und  dann  1)  Psellus:  Kurzer  Inhe- 
griff,  der  lUb^ä,  ans  d^m  Grieckiscben  ins  Deutsebe  ftbersetst  mit  Xylander's 
un^^rMialer'A  Anmerkungen  (griechisc^isr  und  deatscker  Text).  2)  SekrSter's 
fjieweis  derNothwendigkeitder  Mathematik  bei  Erlernung  der  musikalischen  Com- 
position  (gegen  Scheibe).  3)  Kritiken.  4)  Nachricht  von  der  musikalischen 
Societät  und  Neuigkeiten.  Der  dritte  Theil  enthält:  1)  Job.  Fr.  Uffonhach: 
Von  der  Würde  der  Singgedit  hte  od^  r  Vertheidigung  der  Oper.  2)  Fortsetzung 
von  Schröter's:  Nothwcudigkeit  der  Mathematik  u.  s.  w.  3)  Desselben  Send- 
ächreibea  an  Lorenz''  Mialer  von  der  bevorstehenden  Eeformation  der  Musik. 

4)  J^ei^etjjuig  der  Kritiken  «ber  MattbeBon'e  und  Edleres  Werke  und  über 
.Con9ti^n.tinrBeilermäsn'B  Einladangesolirilt  von  dem  mnsikaliseben  Mnsen- 
.|)^rg,  5)  Nachricht  von  der  barbarisoben  Mnsik  im  Königreich  Juda  in  Afrika, 
nebat  Abbildung  dasiger  musikalischer  Instrumente.  Endlich  wieder  Neuigkeiten. 
Der  vierte  Theil  (1752)  bringt  zunächst  das  Portrait  des  Pater  Meinrad 
Spiess,  Verfasser  des  i>Tractatus  musicus  composi/orio-praciicus«  (Augsburg, 
1745,  Fol.),  der  in  diesem  Theil  unter  II  kurz  angezeigt  ist.  Dann  folgt  die 
»£^4te  Sammlung  eigener  Schriften^  Abhandlungen,  Beurtheilungen  und  Auszüge 
^r  Mitglieder  £r  Sbäet&t  der' mniikaUscben  'Wissensebaften,  welche  besteben: 
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1)  mu  D.  Lorenz  Mizler's  ungebundener  üebersetzung  von  Horazens  Dicbtl 
kaniti  durchgchends  auf  die  Musik  angewendet;  2)  D.  Georg  Venzky,  Ausl 
zug  aus  Rollin's  Abhandlung  von  der  Musik.  3)  Ebendesselben  Gedanken  vom 
den  Noten  oder  Zeichen  der  alten  Hebräer.  4)  Ebendesselben  Auszuf^  aiiM 
AVilhelm  Irhovs:  nConiectaneis  in  Fsalmorum  titidis«.  5)  Christoph  Grottlicw 
Schröter  s  Anzahl  und  Sitz  der  musikalischen  Intervalle.  6)  Georg  PhilipDi 
Telemann't  nenen  mntikaliiolien  Sjttene.  7)  0.  Sehr5ter*t  IB^rtlieiliinl 
dee  mnaikaliMolieii  SystamB  Herrn  TelemAim*i;  darauf  folgt  (X  O.  Sehrdter'! 
Benrtheilong  der  zweiten  Ausgabe  des  oritisoben  Musicus  und  ausser  derfl 
Anssnge'  aus  dem  Tractat  von  Spiess  bringt  der  Theil  dann  wieder  vermischtq 
musikalische  Nachrichten.  Das  ihm  beigegebene  dreifftohe  Kegister  achliessll 
wiederum  den  ganzen  Band.  4 

Vom  vierten  Band  erschien  nur  ein  Theil  1754  mit  vier  Kupfertafelnl 
Er  bringt:  1)  M.  Wolfgang  Ludwig  Gräfenbabn's  Bede  der  Mneik,  vofl 
dem  YorzQg  derselben  für  der  Malerd,  Poesie  «ad  Sohanspielkanet.  8>  D.  J  od 
Wilhelm  Albreohi's  Pbysikaliseher  Traotat  Ton  den  Wirintngett  der  Mneifl 
in  den  belebten  Körpern.    3)  Zergliedening  des  Ohrs  nach  dem  Heiste^ 
4)  Leonhard  Euler 's  Versuch  einer  neuen  musikalischen  Theorie.  Das  viert« 
Capitel  von  Consonanzen.    5)  Nachricht  von  der  Societät  der  musikalische tl 
Wissenschaften  in  Deutschland  von  1746  bis  1752.    6)  Denkmal  dreier  ver- 
storbener Mitglieder  der  Soci&tui  der  musikalischen  Wissenschaften  oder  die 
Leben  GteorgHeiarichBflmler 's,  Brandenbnrg^ABspacbiselienSapelliileisters;' 
Gottfried  Heinrieb  StOlsel*«,  Siebsisdi-GNytliaischfln  EapeUmeistera  und! 
Johann  Sebastian  Bacb's,  Masikdirektors  so  Leipzig  und  7)  Vermischte | 
musikalische  Nachrichten  und  Neuigkeiten,  HBter  dieeett  ein  Yeneiehniss  der 
Mitglieder  der  Königl.  Kapelle  in  Berlin.  '     .  •  ' 

Inzwischen  war  erschienen: 

Der  kritische  Musikus,  herausgegeben  von  Johann  Adolph  Scheibe. 
Der  erste  Theil  wurde  in  36  Stücken  vom  5.  März  1737  bis  18.  Febr.  1738 
ausgegeben;  er  eiithült  ausser  der  DedieationsMhnft  des. Heraasgebers  an  mien' 
Yater  und  der  Vorrede'  in  jedem  Stflek^  Tom  denen  jedes  einen  Vers  ans  Dieb* ' 
tem  als  Motto  trSgt,  je  eine  Abhandlung  über  die  versobiedensfcen  Materien 
der  Musikwissenscbaft  Der  zweite  Theil  erschien  in  wöchentlich  ausgegebenen 
Stücken  vom  3.  März  1730  (das  27.  Stück)  bis  zum  23.  Febr.  1740  (das  78.  Stück). 
Eine  neue  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  kam  unter  dem  Titel:  Johann 
Adolph  Scheibene,  Königl.  Dänischen  Kapellmeisters  •  -  ' 

Oritiaoher  MubUeus  (Leipzig  bey  Bernhard  Christopb  Breitkopf,  1745)  < 
berat».   Die  nene  Aniigabe  ist  der  Eronprinseisin  Louise  Ton  Binemark  an- 
geeignet. Eine  sebr  ausfübrlicbe  Vorrede,  welche  das  erste  Stfiok  einleitet,  giebt ' 
unter  Anderm  auch  über  die  neue  äussere  Einrichtung  NaobriditeBt'  die  hanpt- ' 
sächlich  darin  besteht,  dass  den  ersten  Stücken  Zusätze  nnd  Anmerkungen  bei- ' 
gegeben  und  dass  in  dem  Inhaltsverzeichniss  die  behaudolten  Materien  bezeicbnet 
sind.    Es  sind:   Des  critischen  Musikus  Absichten  nobst  einer  Anzeige,  in 
welchen  Umständen  die  Musik  bisher  gewesen.    Entwurf  einer  Historie  der 
Muflik.  Die  Hanpteiaiheilung  der  Mmik  wird  angezeiget  imd  natenmeiit.  Br- 
klSnmg  der  lilelodie  und  ^Hrmonie,  Untersiiehung  des  erstell  Grundes  der  - 
Musik.    Brief  eines  reisenden  Musikanten  Ton  der  Bescba£Penbeit  einiger  Ton* 
kttnstler.    Untersuchung  der  Fehler  und  Thorheiten  der  meisten  deutschen ' 
Opern.    Von  der  Erfindung  der  ^lusik.    Brief  von  Lucios  wegen  des  Inhalts 
des  critischen  Musikus,  insonderheit  aber  wegen  der  Opor.    Untersuchung-  der 
Eigenschaften  der  praktiscben  Musikarten.    Von  den  Eigenschaften  der  guten 
Schreibarten.  Von  den  Eigenscbaflen  der  schlechten  Schreibarten.  Besobroibung ' 
und  Erlftuterung  der  Musikarten  ▼erscbiedener  Nationen.   Von  den  Feiileni ' 
der  irelseben  Oper  in  Auseliung  der  wenigen  VerKndeiUBgeii  der  Singsl^mmen. 
An&ng  der  Untersuchung  der  Kirchenmusiken  und  die  Eintbeilung  derselben. 
Von  den  Messen  und  den  dasn  gebdrigen  Sttieken.   Untersuchung'  und  Be- ' 
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ichraibfing  der  Motetten.   Yon  den  geisttidieB  Oratorieti.   Brief  von  Thamea 

A  den  Verfasser  wegen  der  Einrichtung  einer  Erklärung  der  Melodie  nebrt 
inigen  die  Besokaffenbeit  der  Melodie  und  den  CbsohniMk  betreffendeii  An- 
aer]|;iingeD. 

Ebenfalls  als  Wochenblatt  gab  Mizler  1740  heraus: 

Musikalischer  Staarstecher ,  in  welchem  rechtschaffener  Musik- 
erständiger Fehler  bescheiden  augemerkt,  eingebildeter  und  selbst- 
[ewao^ien^r  sogenannter  Oomponisten  Tkorheiton  aber  l&aharUeli 
femaelit  werden.   Ali  ein  Anbang  ist  dm  Horn  Biva»  daaab  das.  Hersogs 

on  Modena  Beaidenten  au  London,  Nachricht  für  die  Oompomaten  und  Sänger 
cigefögt  und  aus  dem  Italienischen  ine  Penttche  übersetzt.  Iieipzig  bei  dem 
•erfasser  1740.  Diese  Schrift  erschien  in  monatlichen  Lieferungen  (Stücken) 
n  Octav  16  leiten  stark.  Erst  das  zweite  Stück  trügt  das  Datum  Leipzig, 
eu  28.  November  im  Jahr  1739.  Das  fünfte  Stück  bringt  am  Schluss  die 
uikündigung:  Diei^e  Blätter  werden  alle  Monate  weiter  in  der  Heinaiuaischen, 
jinipiDhen)  Qoboaterisehen  Bnchbandlnng,  aitcb  im  Stfibliaeban  Havae^  in  der 
^if^fiigaBsa  S  Treppen  hocb«  in  Httniberg  bei  dem  Organkten  Sebmidty  im 
foanangSflslein  hinter  Lorenzen  und  andern  Orten  in  Deutschland  mehr  aus- 
üben. Mit  dem  siebenten  Stüok  »im  Jahr  1740«  ging  die  Zaitaebrift  indeea  ein. 

1741  erschien  dann  eine  "Wochenschrift  in  Braunschweig: 

Der  mxisikaliaohe  Patriot,  in  30  Stücken,  240  Seiten  in  4",  als  deren 
lerausgebcr  ein  Braunschweigiaclier   Gelehrter  Namens  Henke  genannt  wird. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  tritt  Friedrich  Wilhelm 
farpurg  mit  seinen  epeebemaebanden  Zeiimdiriften  beraui.   Seine  ernte  ist: 

Der  kiftia<di6  ICiulkiia  an  der  Spvee^  Berlin,  1750,  4%  encbien  in  50 
tücken  mit  406  Seiten  Text  (ohne  die  Dedicaüon)  und  5  Xopfertafela.  Die 
ieiteohrift  wurde  in  wöobentlichen  Lieferungen  (Stücke  genannt)  ausgegeben. 
kr  erste  Bogen  erschien  am  4.  März  1749,  das  letzte  Stück  am  17.  Februar 
7.50.  Neben  einer  durch  die  ganze  Schrift  fortlaufenden  Harmonielehre 
Jthält  sie:  Uebersetzungen  aus  französischen  Schriften,  polemische  Aufsätze 
egea  den  preussischen  Kapellmeister  Agricolai  der  unter  dem  Namen  Olibrio 
egen  Marpurg  gesobiriaben  batte.  Seite  140—146  etebt  der  Original-Abdraok 
iam  Gediebta:  »Ueber  die  Begeln  in  den  Wiaaenscbaften  anm  Yer* 
atgen  und  besonders  Dichtung  and  Tonkunst«  von  0.  EL  Lesaing. 

Dieser  Zeitschrift  Hess  dann  Marpurg  folgen: 

Historisch-kritische  Beiträge  zur  Aufnahme  der  Musik,  Beilin,  in  Yer- 
.g  Joh.  Jacob  Schützen's  sei.  Witwe,  erschien  in  5  Blinden,  jeder  Band  in 
Heften.  Des  ersten  Bandes  erstes  Stück  (1754)  enthält  ausser  dem  Vorbe- 
ioht:  1.1.  Schreiben  an  den  Herrn  Marquis  von  B.  über  den  Unterschied  zwischen 
sr  itali^Biaeban  .«nd  firamtSnaebieii  Muiik  (aus  dem  Fraasöaiasben).  IL  An- 
«rknngen  fiber  Yorbergebendei  Sebreiben.  Bann  folgen  Bespreobungen  einer 
livierschule;  der  Glavierübung  von  Hachmeister^  Oden  mit  Melodien  (Bimatieli 
'tö'd),  TSebm  ^Lettre  mir  le  musique  frangoUey  par  J.  J,  Bautseaw  und  über 
Sonaten  von  Joachim  von  Moldenit.  Es  foltifon  Nachrichten  von  Büchern 
ad  Nachricht  von  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Oper  und  Musik  des  Königs 
m  Prenssen,  der  Kapelle  des  Prinzen  und  Markgrafen  Heinrich  und  ein  Scherz- 
ad  von  Lessiug:  »Ehret  Brüder  meine  Schöne«}  von  C.  P.  £.  Bach  componirt, 
»cUieiat  diee  S^ßok. 

Baa  aireite  Stftok  des  Bandes  bringt  auerat  ein  Sebreiben  an  den  Yer- 
«er  über  die  Begleitung  des  Kirchen gesanges  durch  den  Organisten.  Dann 
Igt  eine  Besprechung  der  »Thusnelda«,  Singspiel  von  Sobeibe;  hierauf  ein 
ericht  über:  ^Matthesonii  Flies  vl/ra«,  ein  Stückwerk  neuer  und  raancherley 
rt.  Der  Bericht  über  »Neue  Bücher«  bespricht  9  Uegenschriften  der  im 
)rigen  Stücke  angezeigten  Rousseau'schen  Schrift.  Dann  folgt  unter  der  Rubrik 
ebensläufe  die  Biographie  von  Joh.  !Fr.  Agricola  und  von  Joh.  Qottl.  Janitzsoh. 
■um  Kftebricbt  über  die  BApelle  des  Friaaen  und  Markgrafen  CarL  Darauf 
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ein  Schreiben  aus  Paris  über  den  Streit  zwisclien  den  französischen  und  welscl 
Toakfinttiflin  (aus  dem  Französischen).  Musikalische  Neuigkeiten,  eine  Bf 
sprechung  Ton  Prinzens  Historie  der  IMusik  und  ein  Scherzlied  von  Griess  m| 
Musik  von  Nichelmann  machen  den  Beschluss.  Das  dritte  Stück  (erschien  1756; 
18t  eröffnet  mit:  Nachricht  von  der  Oper  und  den  Goncert  spirituels  zu  Paris.  Di( 
Lebensläufe  bringen:  Herrn  Johann  Joachim  Quantzen's  Lebenslanf|  von  ihn 
eelbBt  entwoifen,  daran  Mhlieast  sieh:  Leben  Hann  Georg  QthdfB,  ehomaliga 
KapeUmMston  la  EndoUtadt.  Dann  folgen  Aneodoten  imd  endlich  ÜTaelJ 
rieht  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  HochfurBtlichen  Kammer-  nnj 
Kapellmusik  zu  Gotha.  Ein  Scherzlied  von  Lessing  »Voll,  voll,  yoll«,  vo^ 
Agricola  componirt,  macht  den  Schluas.  Die  erste  Abhandlung  des  viertel 
Stücks  ist  in  Form  eines  Sendschreibens  eines  Freundes  an  den  andern  übe 
einige  Ausdrücke  des  Herrn  Batteax  von  der  Musik  mit  der  anschliessendei 
Antwort  und  einer  Beantwortung  dieser.  Dann  bringt  das  Stück:  Nachriol 
von  einer  Uebenetiung  der  Anmerkungen  des  Herrn  Peter  Frans  Toai  fll 
den  Figaralgeeang.  Anecdoten  yon  dem  rdmisehen  "Kauet  Kero«  Y< 
Neuigkeiten.  TJebersetzung  einiger  Stellen  aus  dem  16.  nnd  17.  Briefe  ein< 
Peruanerin,  Musica-Theologia  oder  erbauliche  Anwendung  musikalischer  Wahr 
heiten.  Lebensläufe  von  Caspar  Ruetz,  Job.  Georg  Hoffmann,  Ein  Scherzlie« 
von  Viz,  componirt  von  Graun,  macht  den  Beschluss.  Im  fünften  Stück  is 
der  Entwurf  einer  ausführlichen  Nachricht  von  der  Musikübenden  Gesell 
Schaft  an  Berlin  von  bleibendem  Interesse.  Die  Bnbrik  Lebensläufe  brin^ 
biograpbiselie  Naohrioliten  Uber  Wilhelm  Friedemann  Badii  Cliristopli  KiM 
mann  und  Job.  Peter  Kellner,  Oantor  zu  Gräfenroda.  Dann  folgen  Naohriohtei 
TOn  der  Fürstbischöflichen  Kapelle  zu  Breslau  und  der  Kapelle  des  Grossfeld 
berm  Grafen  von  Bronicki  in  Posen  und  Nachricht  von  verschiedenen  berühmtei 
französischen  Organisten  und  Clavieristen  jetziger  Zeit  und  von  verschiedene! 
berühmten  Yiolinisten  und  Flötenisten  zu  Paris.  Verschiedene  Neoigkeite^ 
machen  den  Schluss. 

Das  sechste  Stttck  bringt  das  aweite,  f&nfte  und  sechste  Capitel  voi 
Fiinsen's  Historie  der  Tonkunst,  die  Fortsefcanng  yon  dem  Berlinischen  Opern 
tbeater,  Hacbricht  von  verschiedenen  Tonkünstlern  in  Berlin,  ein  Sonnett  ao 
das  von  Ihrer  Königl.  Hoheit  dnr  Kurprinzessin  zu  Sachsen  selbst  verfertigt^ 
in  Musik  gesetzte  und  abgesungene  Pastorell:  r>Il  THonfo  della  Fedetta<i,  wo 
mit  zugleich  eine  neue  Art  Noten  zu  drucken  bekannt  gemacht  wird.  Dani 
folgen  Beurtheilungen  einiger  Bücher  von  Ruetz  und  anderer  Autoren;  hieran 
eine  Abhandlung  von  der  Nachahmung  der  Natur  in  der  Musik;  Lebensnach 
richten  von  einigen  Güedem  der  Kdnigl.  Freossischen  Kapelle;  GMa&ken  toi 
der  Mnsik  ans  dem  siebenten  Band  des  Schauplatses  der  Hator.  Ein  Anbani 
bringt  noch  die  Titel  von  drei  ficanzosischen  Werken  und  Berichtigungen;  dan^ 
folgt  ein  Sonett  Telemann's  an  Job.  Seb.  Baoh  nnd  ein  Scherzlied  vo< 
Ossenfolder  mit  Musik  von  Graun  macht  den  Schluss.  Diesem  Stüok  ist  dam 
noch  ein  Begister  über  den  ganzen  Band  beigegeben. 

Der  zweite  Band  erschien  1756  bei  Göttlich  (lustav  Lange  in  Berh< 
ebenfalls  in  6  Stücken  und  bringt  wiederum  Abhandlungen  wie:  Nachricht  voi 
der  ehemaligen  musikalischen  Gilde  in  Friedland.  Yertheidigung  der  Opei 
Barons  zufällige  Gedanken  Uber  Terschiedene  musikalische  Materien.  Wie  di^ 
Harmonie  der  Alten  beschaffen  gewesen  sei.  Chronologisches  Yerzeichniss  de^ 
seit  1645 — 1754  in  Paris  aufgeführten  Opern.  Herrn  Hiedt's  Tabellen  übel 
alle  drei-  und  vierstimmigen  Accorde  u.  s.  w.  Daneben  zahlreiche  NachrichtiD 
über  Kapell-  und  Kammermusik.  Lebensnachrichten  von  Künstlern  und  Künst- 
lerinnen und  Notenbeilagen.  Das  1 — 4  Stück  des  dritten  Bandes  erschicii 
1757  bei  Gottlieb  August  Lange,  das  5.  und  6.  erst  1758.  Unter  den  grössereij 
Artikeln  ist  namentlich  das  Yeraeichniss  dentscher  Opern  —  nach  Gottsehed'i 
Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkafist  in  erwShnen  nnd  dal 
Textbuch  zu  »Der  Triumph  der  Treue«,  ein  SchSferspiel  ans  dem  Italienischw 
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r  Durchl.  Ermelinde  Tholie  übersetzt.  Stück  I  und  II  des  vierten  Bandes 
schienen  1758.  III — VI  1750  in  domiielbeii  \  erläge.  Dus  erste  Stück  des 
ehBtea  Bandet  enehien  1760,  dai  swtita  und  dritte  1761;  das  vierte  und 
afte  1762  rnid  das  lecbete  mit  Inheltirerzeiclmin  erat  1778*  Bieier  Bend 
handelt  namentUdh  die  gleieluebwebende  Temperatur  aneffthrlich; 
Dann  gab  Marpnrg  heraus: 

Kritische  Briefe  über  die  Tonkunst,  rait  kleinen  Clavieratücken 
id  Singoden  begleitet,  von  einer  musikalischen  Gesellschaft  in 
?rlin.  Band  I,  bestehend  aus  vier  Theilen,  Berlin,  1760,  4°,  506  Seiten, 
ud  II,  ebenfalls  in  vier  Theilen,  1763,  504  Seiten.  Die  Sammlung  enthält 
98er  Kritiken  grflndliche  AnfsStze,  wie:  1)  Theorie  des  Taete,  Bd.  I,  8*  97, 
5,  121.  2)  ünterrieht  yom  Yocalaatae  oder  von  der  Kunst  einen  Text  in 
isik  zu  setzen,  Bd.  I,  S.  462—506  und  Bd.  IT,  S.  1—41  in  elf  Portsetzuni^en. 
Sechs  Briefe  über  die  Fugenlehre,  Bd.  II,  S.  89—135.  4)  Acht  Briefe  von 
Qen  und  alten  inusikalischen  Schriften.  5)  Fünf  Briefe  von  der  Setzart 
liger  Tonkünstler.  6)  Beiträge  zur  Histurie  der  Musik.  7)  Unterricht  vom 
citativ,  in  20  Fortsetzungen.  Ausserdem  bringt  die  Zeitschrift  noch  eine 
ihe  Yon  Anecdoten,  LebensbeschreibuDgen  und  kleineren  Aufsätzen  ver- 
sehten  Inhalts. 

Ihm  folgte  dann  Johann  Adam  Hill  er  mit: 

WöcIientUoheNaohridb.tei&  nnd  Anmerkungen  die  Musik  betreffend, 
ipzig.  Erster  Jahrgang  vom  1.  Juli  1766  bis  22.  Juni  1767  in  52 
icken.  Dem  Vorwort  gemlisa,  welches  das  erste  Stück  ausfüllt,  bringt  diese 
itpchrift:  I.  Nuchrichten  von  musikalischen  Begebenheiten  und  be- 
ll mten  Musikern.  II.  Anzeigen  von  öffentlich  herausgekommenen  Schriften 
d  Sachen  und  TIT.  Theoretisch -praktische  Anmerkungen  über  verschiedene 
itsrien.  Das  vierte  Stflck  bringt  ein  Yerseiehniss  d«r  OhnrfBrstlieh  S&ch- 
dien  KapeUrnnsik  an  Dreeden.  Bas  fünfte  Kachrieht  Ton  dem  Opeintiieater 
Dresden.  Das  sechste  Stück  ein  Yerzeichniss  der  Königlich  Prenssisdim 
ipellmusik.  Das  siebente  das  Verzeichniss  der  Kapelle  des  Prinzen  von 
eussen  und  der  Organisten  und  Privatmusiker  Berlins.  Das  dreizehnte  Stück 
I  Kaiserl.  König].  Kammermusik  in  "Wien  u.  s.  w.  Die  kritischen  Besprechungen 
Q' Musikstücken  bringen  zugleich  zahlreiche  Proben.  Der  zweite  Jahrgang 
lehien  vom  6.  Jnli  1767  bis  27.  Jnni  1768.  Der  dritte  vom  4  Juli  1768  bis 
.  Jnni  1769.  Dann  folgt  ein  Anhang  zum  dritten  Jahrgang  in  26  Stfleken 
d  dann  der  vierte  Jahrgang  vom  1.  Jannar  1770  bis  24.  December  1770. 
Uer  hat  sich  übrigens  bei  keinem  Jahrgang  als  Heransgeber  genannt.  Jedes 
lartal  erhielt  einen  Hauptitel  mit  der  Firma:  Leipzig,  im  Verlag  der  Zeitungs- 
pedition. Einzelne  periodisch  erschcinondo  Zeitschriften  brachten  auch  die 
mk  bclrefTcnde  Artikel  und  Nachrichten,  ohne  dieser  speciell  gewidmet  zu 
Q,  wie  das  seit  1772  erscheinende 

Deutsche  KiiMimi.  Jahrgang  1776  enthalt:  1)  Schreiben  tkber  Jomelli's 
iehenfeier.  Ans  dem  Saggio  M  FoetU  Jafine  ed  iUUane  di'Sao,  Mattei  in  Sa- 
i  von  J.  J.  Eschenbnrg,  Bd.  I,  S.  464.  2)  üeber  die  musikalische  Wieder* 
tmig  YOn  C.  G.  Ncefe,  Jahrg.  1776,  August,  S.  735.  3)  Herrn  Niemeyer's 
ireiben:  Das  musikalische  Drama  Abraham  auf  Moria  betrefTend,  Jahrgang 

77,  Febr.,  S.  147.  4)  lieber  die  musikalische  Corapo-sition  des  Schäfergedichts 
1  dem  Königl.  Preussischen  Kapellmeister  Herrn  lieichardt,  Jahrgang  1777, 
ptember,  Seite  270.  5)  An  Herrn  Kapellmeister  Schuster,  kurz  vor  seiner 
ireise  nach  Venedig,  Jahrg.  1778,  December,  8.  497.  6)  Haskias,  ein  mnsi- 
isohes  Drama  von  Herrn  Blum,  Jahrg.  1779,  Mai,  S.  452.  7)  Heber  BoUea's 
mposition  des  Kiemeyer'schen  Lazarus,  Jahrg.  1780,  Febr.,  S.  178.  8)  Proben 
ler  Oper  Cora  verglichen  mit  der  Naumaonischen  Oper  gleichen  Namens  von 
»rm  Meissner,  Mai,  S.  367.    9)  Auf  eine  Sängerin  auf  dem  Lande,  Jahrg. 

78,  October,  Seite  367.  10)  Von  Kirchenmusiken,  Seite  368.  11)  Nachricht 
a  einer  Lledersamralung  mit  Musik  aus  dem  16.  Jahrhundert,  Jahrg.  1781, 
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Sepibr.,  Seite  235.  12)  An  den  YerfiMsar  de«  Anfttttsefl  Uber  Klrehemnwaiku 
in  der  Mna.  Oot.  1780  von  Herrn  Beioliardt»  Jahrg.  1781,  Ootober,  Seite  3531 
18)  Ffinfter  Beitrag  snr  alten  dontschen  Literatur  von  J.  J.  Eschenbarg  (dea 
altdeutschen  ^Meistergesang  betreffend),  Jahrg.  1783,  Septbr.,  Seite  233.  14) 
lieber  die  Vergleichuncr  der  Farben  des  Regenbogrns  mit  den  Tönen  der  musii 
kalischen  Octave  von  Herrn  Leibarzt  Hellway  in  Eutin,  Jahrg.  1780),  October, 
Seite  293.  15)  Schreiben  aus  London  von  Herrn  Dr.  Cordes  (handelt  von  der 
grossen  Musik  in  der  AV'eatminsterabtci  und  einigen  Siingern  und  SäugeriuneD) 
Jahrg.  1786,  Septbr.,  Seite  281.  16)  SoUte  die  Anwendbarkeit  der  Chdre 
den  griechisohen  Tragödien  far  den  Geschmaek  unseres  Zeitalters  gans  Ter< 
loren  sein?  Nebst  zwei  Chören  des  Enripides  Ton  Friedr.  Bonterweck,  Jahr« 
1788,  Novbr.,  Seite  293.  ^ 
Die  zweite  ist  redigirt  von  Wichiud,  Christoph  Martin: 
Der  doutache  Mereur.  Eiue  periodische  Schrift,  von  welcher  1773  bis 
1810  jährlich  vier  Bilodchen  erschienen  und  die  unter  Anderm  folgende  Musik 
betreuende  Artikel  bringt:  Band  I,  Seite  34:  Briefe  an  einen  Freund  über  d&s 
deutsche  Singspiel  Alceste.  Bd.  IV,  S.  84:  üeber  einige  ftltere  dentsohe  Sing» 
spiele,  welche  den  ÜTamen  Aloeste  föhren.  Bd.  Y,  S.  121:  Von  Signora  Qabrid| 
erster  Sängerin  der  Sicllianischen  Oper,  aus  Brydone's  Reisen  nach  Siciliel 
und  Malta.  Jahrg.  1775,  P.d.  III,  S.  63:  Versuch  über  das  deutsche  Singspi«! 
und  einige  dahin  einschlagtude  Gegenstände,  Fortsetzung  im  Jahrg.  177f>, 
Bd.  IV,  S.  156.  Jahrg.  1776,  Bd.  1,  S.  260:  Schreibon  aus  Paris  über  d&t 
Gluck'sche  Singspiel  Iphigf  nia  in  Aulls;  S.  282:  Auszug  aus  einem  Briefe  den 
jetzigen  Zustand  der  Musik  in  Italien  betreffend.  Jahrg.  1776,  Bd.  II,  S.  169l 
Versuch  einer  Berichtigung  des  jetzigen  Zustandes  der  Tonkunst  in  Itslift| 
Bd.  III,  S.  233:  Empfindung  eines  JAngers  in  der  Kunst  TOr  Bitt»  Giuck*^ 
Bildnisse,  Mit  dem  Motto:  Alle  Kunst  der  Natur  geopfert.  Bd.  IV,  S.  212} 
Etwas  von  der  musikalischen  Edukation,  als  eine  Fortsetzung  der  in  No.  5 
des  diesjährigen  deutschen  Mercurs  ein^jerücktcu  Schreibens  über  den  Zustand 
der  Tonkunst  in  Italien.  Jahrg.  1777,  Bd.  I,  S.  185:  lieber  Herrn  Musik- 
direktor HoUen's  neuestes  Drama:  Abraham  auf  Moria.  Bd.  IV,  S.  210; 
Biehard  Coeur  de  Lion  und  Blondol,  eine  Anecdote  aus  der  Gtraekielils  dw 
ProTensslischen  Dichter.  Jahrg.  1781,  Bd.  I,  S.  97:  Der  alte  Kirchengesaiig 
Skibat  mateTf  aur  bekannten  Composition  des  Pergolesi  in  gleichartige  Eein^ 
übertragen.  Jahrg.  1783,  Bd.  T,  S.  231:  Was  ist  wahre  Musik?  und  wie  cf| 
hält  man  sie?  Von  Herrn  Kapelhiieis  ter  AVolf.  An  Herrn  B.;  S.  2G7:  BeJ 
Schreibung  eines  neuerfundenen  und  verfertigten  Bogenhammerclaviers  von  ^ok 
Carl  Greiner  (auch  einzehi  andruckt).  Jahrg.  1787,  S.  223—237:  Uebe^ 
Bollen's  Leben  und  Charakter  vom  Ireiherrn  Carl  Erdmann  von  JioBpotl 
aus  Berlin. 

Auch  die  beiden  von  Johann  Georg  Meusel  (s.  d.)  herausgegeibeBeij 

Zeitschriften: 

Misoellaneen  artistischen  Inhalts,  Erfurt  bei  Xayser,  1779 — 83,  8^  und 
Museum  für  Künstler  und  Kunstliebhaber,  ]\Iajmhoira,  1787 — 89,  gr.  8*^ 
bringen  einzelne  Nachrichten  und  ganze  Abhandlungen  über  Musik  und  Musiker. 
Jetzt  begannen  auch  die  politischen  Zeitungen  !Fragen  musikalischen  Inhalt 
zu  erörtern,  wie  die:  j 

Vrankfturter  gelehrte  Zettang,  welche  eine  Beihe  von  Artikeln — tber  Htfj 
monie,  Melodie,  Geschmack,  Oharakter,  Sehreibart,  Ausübung,  Besetraag  eissd 
Orchesters,  Einrichtung  eines  Orchesters,  Stimmung,  Declamation  oder  Vortrad 
Instrumente,  Spielmanier,  Begleitung,  Ausdruck,  Tonverziehung  (Tsmpo  ruhatöj^ 
Mechanismus,  Kritik  —  brachte,  die  dann  gesammelt  unter  dem  Titel  erschienen? 

"Wahrheiten,  die  Musik  betreffend.  Gerade  heraus  pesagt  von  eineS 
deutschen  Biedermann.    Frankfurt  am  Main,  1770,        142  Seiten. 

Ausschliesslich  der  Musik  gewidmet  sind  dann  wieder:  < 

Musikallsdh-kritfflohe  Bibliothek  von  Johann  Nicolaus  Forkeli  QolU 
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in  Carl  Wilhelm  Ettinger,  1778,  1779.  Bd.  I  XXXVI  und  320  Seiten. 
^L  IL  398  Seiten.  Bd.  III  348  Seitwk  EAthalt:  1)  Deutaehe  UeberaelsiiDgea 
ib' Musik  Mreffmde  Abhandlungen  ans  dem  LatoiiÜBchen  nnd  Fnoateisehen. 

')  Hecensionen.  3)  Historische  Nachrichtt^n  und  literariecbc  Anzeigen.  4)  Neue 
bfindungen.    5)  Todesfälle,  Aneedoteni  Nachrichten  and  6)  Gedichte. 

(Heiohzeitig  enchieni  heraosgegeben  Ton  Qeorg  Joseph  Vogler: 

Betrachtungen  der  Mannheimer  TbOBOhule.  Eine  Monatsschrift  Der 
rste  Band  wurde  in  zwölf  Lieferangen  ausgef^ehen,  vom  15.  Juni  1778  his 
um  Mai  1770;  die  zwölf  Lieferungen  des  zweiten  Randes  erschienen  in  der 
!eii.  vom  Juni  1779  bis  ^Lii  1780  und  der  dritte  Bund,  der  ebenfalls  aus 
Wölf  Liieferuugcu  besteht,  vom  15.  Juni  17öO  bis  Mai  1781.  Die  Zeitschrift 
Bthält  ausser  Auftätacen  fiher  Musik  aueh  kritisch-polemisohe  Artikel,  meist 
ber  Zergliederungen  und  Beurtheilnngen  der  in  dem  Folio-Bande  beigegebenen 
fnapositionen;  daneben  aber  auch  Kritiken  über  theoretische  Werke. 

Bann  folgte  Johann  Friedrich  Eeiehardt  mit: 

Muaikalisolies  Konstmagasiii,  Berlin  1782 — 1791.   Ber  erste  Band  um« 

;3st  XII  und  214  Seiten.  Ber  zweite  127  Seiten.  Jedem  Bande  ist  ein  In- 
altsverzeichniss  und  ein  ansfähilicher  Index  beigegeben.  Ausser  grösseren 
Abhandlungen  brachte  dies  ^Mairazin  auch  Musikstücke  der  bedeiitendsten  Com- 
oni.'^ten  mit  Analysen  und  Erläuterungen.  Die  werthTollsten  Abhandlungen 
rschienen  dann  unter  dem  Titel: 

Geist  des  musikalischen  Kunstmagazins  von  Johann  Friedrich 
Mchardtf  herausgegeben  Ton  J.  A.,  Berlin  bei  J.  Fr.  TJnger,  1791,  8% 
;il  und  195  Seiten* 

^    Demn&ohftt  erschien  dann: 

MfeieaBin  der  Musik.  Herausgegeben  von  Carl  Friedrich  Cr  am  er, 
^essor  in  KieL  Hamburg.  Erster  Jahrgang  (erste  und  zweite  Hälfte)  1783* 
Iweiter  Jahr?,  vom  Juli  1784  bis  Juni  1785.    Dritter  Jahrg.  1786—87. 

Ein  neuer  Jahrgang  wurde  von  demselben  Herausgeber  begonnen  unter 
3m  Titel: 

I  Alusik.  Copeuhagen  bei  S.  Süunichseu,  Notendruoker  und  Musikalien- 
lidler  daselbst  aedruekt  bei  dem  UniTersit&tsbuchdruoker  J.  F.  Sohuls,  1789. 
iosser  werthTolIen  Abhandlungen,  wie:  lieber  den  Prolog,  Jahrgang  1783, 

rite  608—647.  Ueber  Musik,  an  Flötenliebbaber,  S.  686—736.  Ueber  das 
lofache  Recitativ,  S.  750 — 755.  Vom  Zustande  der  Musik  in  Frankreich, 
.  785 — 800.  Von  der  Theorie  der  Musik,  insofern  sie  Liebhabern  und  Kennern 
othwendig  und  nützlich  ist,  S.  855 — 912.  Ueber  die  Musik  der  Slaven,  S. 
024 — 1037.  Genauere  Bestimmungen  einiger  musikalischer  Begriffe,  S.  1073 
n  1115.  Heber  die  musikalische  Maleroi,  S.  1139 — 1198.  Einige  Gedanken 
ker  die  AuflOhrung  von  Ooncertmusik,  S.  1218—1236.  Beitrag  zu  einer  all- 
emeinen Yerbesserung  der  Olaviere,  Jahrgang  2,  8.  277—303.  Von  dem  vor- 
leilhaften  Einfluss  der  Tonkunst  auf  das  Herz  des  Zuhörers,  S.  303 — 315. 
beschichte  des  Berlinischen  Operntheaters,  S.  316—33.'),  Ueber  die  Danaiden 
on  Salieri,  S.  417 — 457.  Schlechte  Einrichtung  des  italienischen  Singgedichts 
on  Gerstenherg,  S.  629 — 650.  Verbindung  der  Musik  und  des  Tanzes  zum 
ationalgesange  (aus  Herder),  S.  650 — 660.  Einige  der  vornehmsten  Pflichten 
am  Masikdirektors  tob  Junker,  S*  741—788.  Heber  eine  neue  Erfindung 
in  GeneralbaSB  au  beriffiBrn,  S.  789 — 808.  Beleuchtung  der  Frage  von  dem 
orzuge  dar  Melodie  vor  der  Harmonie  von  Agricolu,  809 — 829.  Heber 
ie  Musik  TOn  Lolli,  S.  902 — 914.  Plan  einer  musikalischen  Academie  zu 
openhagen,  S.  1002—1032.  Ueber  den  Gesang  der  Vögel,  S.  1032—1034. 
•b  Malerei  oder  Tonkunst  eine  grössere  AVirkuug  gewähren,  S,  1190 — 1209, 
lithält  die  reichhaltige  Zeitschrift  auch  Operntexto  und  eine  solche  Fülle  von 
(achrichteu  über  Kapellen  und  Coucertinstitute  aus  allen  Ländern  und  Städten,  • 
kag  dio  htovorr^gendsten  Künstler  und  deren     erks,  das«  sie  eine  der  wioh- 
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tigtei  Qnallaik  fOr  dai  Muiiktraibeii  dM  IMmk  MMm  dt»  itungUL'JM 
luuderto  geworden  ist.  I 

ZiemlicH  gleichzeitig  gab  Freiherr  Hans  Adolph  TOS  Bftokfttrnibi 
l'fintl.  Hessischer  wirklicher  .Tustizratk  n  OMsel  hfrMHi: 

Musikalische  Bibliothek.  Marpnr^  und  Giesaen,  Krieger  jnn.  Erst«! 
Stück  1784,  zweites  178r>.  Enthält  Keconaionen,  Vorlesungen,  Auszüge  am 
grÖBserea  Werken,  Berichtigungen  und  Znsiitzo  zu  ^Vork(  n  über  Musik,  musika« 
liflohe  Anfragen  und  Aufgaben,  Nachrichten  und  Neuigkeiten,  Anecdoten,  üe» 
dichte.  TJm  dieselbe  Zeit  klUidigte  die  Torrioelliiehe  Kumt-  imd  lämtb 
handlnng  in  "Wien  eine  nene  MniikaUeehe  Menstiiehrift  aiif  die  Sadi 
Februar  1784  ereobeinen  aolUe.  Bor  aoe  15  Paceg»pb«B  beatebende  Prosped 
verspricht  alles,  was  man  von  einw  MniikaeitnBg  Yeriangen  konnte;  allein  d« 
Unternehmen  trat  nicht  ins  Leben.  ' 

Eine  fortlaufende  Abtheilong  für  Musik  entbiüt  auch  das  in  Weimar 
scheinende: 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  herausgegeben  von  Eertncli 
und  Kraus.    1786--1822.  i 

Die  erste  derartige  Zeitung  gründete  Sfst  dar  BiandsnibingiMke  Sifl 
Heinrieb  Philipp  Oarl  Bossler  an  Speiar  unter  dem  Titd: 

Musikalische  Bealaattang  für  das  Jahr  1788  (Juli  bis  DeeemlMi) 
Speyer  bei  dem  Verfasser,  4®,  208  Seiten.    Beigegeben  ist  die: 

Musikalische  Anthologie  für  Kenner  und  Liebhaber.  Der  musikali 
sehen  Kealzeitung  praktisclier  Theii,  4**,  100  Seiten.  Der  zweite  Jahrgang  er 
schien  mit  Anthologie  17fc^'J  und  der  dritte  1790  (Januar  bis  Ende  Juni,  vom  Jal 
bis  December)  und  dann  noch  in  den  Jahren  1791  und  1792  unter  dem  Tit4 

MuiilkftHanhe  Gomeponidena  der  dautscben  pbiUiamuottlseben  OsjsHsriiit 
208  Seiten  mit  der  Beik^:  { 

Notenblatter  aur  musikalisoben  Oorrespondens,  98  Seifeen.  ^ 

Die  nächsten  Jahre  sind  dann  vertreten  durch: 

Musikalisches  Wochenblatt  von  Johann  Friedrich  Keichardt  aS 
Friedrich  Emil  Kunzen,  Jierlin,  17U1,  4°,  19  Seiten  und  1 

Musikalisch©  Monatsschrift,  Berlin,  17^2,  4*,  172  Seiton.  Beide  wurdoi 
nicht  weiter  fortgeführt,  erschienen  aber  verbunden  unter  dem  Gesammttitel:  I 

Studien  für  Tonkflnstlef  und  Musikireunde.  Eine  historisoh-kistisoh^ 
Zeitsobxift  mit  80  Musikstfleken  Ton  Yersebiedenen  Meistern  für  das  Jahr  1791 
in  awei  Theilen  herausgegeben,  Berlin,  1798,  4*.  •( 

1794  erschien  dann  als  Fortsetzung:  i 

Berlinisch  musikalische  Zeitung,  bisiorischen  und  kritischen  In 
halts.  Mit  50  IMusikstucken  von  verschicclenen  Meistern«  Herausgegeben  voi| 
Johann  Carl  Gottlieb  Spazier.    Berlin  17ü4.  I 

Diese  Unternehmungen  hatten  nur  wenig  Erfolg  und  vermochten  smh  nhdj 
lange  au  halten,  ebenso  Koeh's  (Heinrich  Christoph):  '  t 

Joomal  dar  Tonknnit,  Brannscbweig  und  Srftuct  bei  Kaysar  1795  toi 
dem  nur  awei  Stücke  enohienett  oder  der:  l 

Augsburger  mnsiknUsohe  Merlciir  aufs  Jahr  1795,  von  dem  nur  eii 
Stück  ausgegeben  wurde.  Koch's  Journal  enthält  folgende  Aufsätze  in 
ersten  Stück:  1)  Ueber  die  Yernachlässigung  der  Theorie.  2)  Uel>er  dei 
Modegeschmack.  3)  Kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  Tonkunst  bei  den  Völ 
kern  der  Vorzeit.  Den  Beschluss  machen  Miscellaneen,  Kecensionen,  Auxeigel 
Das  aweite  Stüek  bringt:  1)  Ueber  den  Charakter  der  Solo-  üd  Bipienj 
stnnme.  2)  üeber  die  Kothveadigkeit  eines  Zeiebens  dar  ArtiknbAion  ^ 
Töne  u.  B.  w.  Der  Augsburger  Merkur  enthält  Becensionanf  darunter  eim 
sehr  ausfübriicbe  über  Miehaal  Haydn's  Sonaten  für  Geige  und  Bratsehe»-  N«^ 
ist  au  erwähnen:  \ 

Deutschland.  Berlin,  ,1.  F.  Unger,  1796,  redigirt  vom  Kapellmeistd 
J«  Fr.  Eeichardt.   Ein  Journal,  das  in  12  Stücken  erschien«;  Die  aof  Mu^ 
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BzügUohsn  AvfiriUa»  innd:  1)  SecendoMii  des  ▼<»!  Heiiiie  lMEtaiiBgegebezi«a 
lomami  »Hildegard  Yon  Hohmihal«,  pag.  127 — 147.  2)  üeber  Honifs  Oper 
La  Ctemenza  M  TUon,  pag.  269.  3)  AakUndignng  dei  JoornalB  des  deatachen 

lationalgesangs,  pag.  272.  4)  Fortsetzung  der  Iteoension  des  Heinse'echen 
^man's,  pag.  413 — 426.  5)  Heber  die  Aufführnnj^  der  Gluck'ßchen  Oper 
/Fleeste«  auf  dem  Königl.  Opemtheather  zu  Berlin  von  1796,  Bd.  II,  267 — 293. 
}  Ueber  das  grosse  Mozart'sche  Theaterconcert  im  Berlinischen  Opernhanae. 
Lus  dem  Briefe  eines  KünstlerB  vom  20.  März  1796.  Ausserdem  enthält  das 
bvnal'Mwli  Anaeigen  neuer  musikalisolier  Werke  und Notenbeilagen 
M  OompoeiiioBaii  yo«  Reichardt  nnd  Zelter.  Erst  die: 
I  Allgemeine  MnrikaliBohe  Zeitung,  Leipzig  bei  Breitkopf  &  Härtel,  ea> 
mg  eine  allgemeine  und  tiefgreifende,  langdauernde  Bedentong.  Die  erste 
fummer  ist  vom  3.  October  17'.>f^  datirt  und  seitdem  orscliien  die  Zeitung  bis 
um  27.  December  1848  allwöchentlich  in  einer  Nninmer.  Für  die  ersten  elf 
ahrgange  wurde  die  ursprüngliche  Ordnung  festgclialten,  so  dass  joder  von 
letober  zu  October  reicht.  Dorn  zwölften  erst  wurde  ein  Quartal  zugegeben, 
)  data  der  Jahrgang  1811  mit  dem  neuen  Jakr  beginnt  imd  von  da  an,  das 
[alendflsjalir  tnek  den  Jabrgang  bestiramt  Der  Begritnder  der  Zeitung,  Hof- 
ith Friedrich  Boeblits  (s.  d.),  führte  auch  die  Redaktion,  ohne  indess  als 
tedaktenr  zu  zeichnen.  Von  1819  bis  Michaeli  1827  wurde  die  Zeitung  unter 
'prantwortliclikeit  der  Verleger  weiter  geführt;  Michaeli  1827  übernahm  dann 
r.  W.  Fink  (s,  d.)  die  Redaktion  (von  No.  3  im  Jahrgang  1828  zeichnet  er 
U  Redakteur)  und  führte  sie  bis  1842;  von  da  an  wurde  sie  wieder  unter 
^erantwortUobkeit  der  Verleger  weitergeführt  bis  zum  Jahrgang  1843,  den 
I.  Haaptmaan  als  Bedakteur  ceiobnete;  von  1844  bis  Ende  Juni  1846  fSbrte 
ieder  die  Verlagshandlnng  die  Bedaktion  bb  snm  1.  Juli  1846,  an  wdobem 
!age  J.  C.  Lobe  die  Redaktion  übernahm  und  sie  bis  zum  Schluss  des  Blattes 
eiter  führte.  Ein  Beiblatt  mit  den  Portraits  und  den  Biographion  von  Clara 
nd  Robert  Schumann  und  Adolph  Bernhard  IMarx  wurde  im  April  1850  noch 
achgeliefert.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  ausserordentlichen  Eiutiuss,  den 
lese  Zeitung  wahrend  eines  halben  Jahrhunderts  auf  die  gesammte  Musik- 
iMokelnng  avisübte,  darzulegen.  Sie  ist  zugleich  ein  treues  Bild  draselben 
ad  eine  wiebtige  Quelle  fllr  die  Gesebicbte.  Ein  sorgfältiges  alpbabetisehes 
bniBintEegister,  das  in  drei  Abtheilungen  (1798— -1818,  1819—1828  nnd 
639— 1848)  von  der  Verlagshandlung  veranstaltet  und  in  einem  Bande  von 
er  Stärke  eines  Jahrganges  herausgegeben  wurde,  erleichtert  den  Gebrauch 
er  Leitung  zu  diesem  Zwecke  ausserordentlich.  Der  Erfolg,  den  die  Allge- 
iciue  musikalische  Zeitung  erzielte,  ermnthigte  zu  neuen  derartigen  Unter- 
ehmungen,  die  indess  meist  nicht  lange  bestanden.    Von  der 

MurtlniHiwIigii  KonatiMäiilft»  die  im  Juli  1808  der  Domkapellmeister 
Bd  Kunst-  und  Musikalienhändler  Frana  Xaver  G-lÖggl  in  Linz  grftndete, 
ncbienen  nur  4  Hefte  Ton  Juli  bis  October  1803.  Die 

Berlinisohe  musikalische  Zeitung,  welche  Johann  Friedrich  Reichardt 
805  (Berlin  nnd  Oranienburg  bei  Fröhlich)  herausgab,  ging  bereits  1806 
ieder  ein. 

Franz  Glöggl  iiiachto  ticuc  Versuche,  er  gab  1810  ein 
Musikalisches  Blüttchen  heraus  und  begann  am  1.  Januar  1812  seine 
Mwikftllsohe  KotiMiift  die  er  schon  nach  der  dritten,  im  MBrs  ersehei- 
«den  Nummer  auf  Yeranlassung  mehrerer  Kunstfreunde  in  die 

Musikalisolie  Zeitung  fär  die  Österreichisclien  Staaten  umwandelte:  Die 
tste  Nummer  erschien  am  16.  April  1812  im  Verlage  des  musikalischen  Zei- 
angs-Bure'au  und  die  andern  folgton  in  vierzehntägigen  Zwischenräumen  bis 
um  Schluss  des  Jahres.  Im  folgenden  Jahre  sollte  die  Zeitung  wöchentlich 
rscheinen;  allein  die  dreizehnte  Nummer  schliesst  mit  der  Nachricht.  »Nach- 
lern  der  Hauptzweck  des  Unternehmens  durch  die  Herausgabe  der  "Wiener 
ligemeinea  musikalisohen  Zeitung,  nflnlich,  dass  eine  derlei  Zeitang 
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in  den  Ssterrelchisclien  Kaiserstaaten  bestehe,  erreicht  ist,  jene  m/eh  an  di 
reichsten  Quelle  sich  befindet,  so  wird  mit  dieser  Zeitungs-Kammer  dieses  Untor 
nelunen  einer  Zeitschrift  mit  dem  Vorbehalt  beschlossen,  dass  in  der  ¥oh 
nur  in  zwanglosen  Heften  ohne  Pränumeration  für  diese  Kunst  interessant 
Gegenstände  werden  austj;egeben  und  jedesmal  angekündigt  werden«.  Diese 

Wiener  musikalische  Zeitung  erschien  in  T  endler 's  Verlag  seit  AsfiMi 
Januar  1818  jeden  Samstag  in  8  Seiten  Quartformat  Sin  Bedaktenr  iab  md 
angegeben,  als  solcHer  galt  der  K.  K.  Beamte  SehSnholts  in  Wien,  doch  sclieiue 
sich,  vorzugsweise  die  hervorragenderen  Mitglieder  der  Gesellschaft  der  Mnsii 
freunde  betheiligt  zu  haben.  Die  Zeitung  brachte  es  aber  nicht  über  das  erst 
Jahr  ihres  Bestehens  hinaus,  die  nm  29.  Docln*.  1813  ansi^egebene  52.  Numrae 
war  auch  die  letzte.  —  Erst  nach  drei  Jahren  erhielt  Wien  wieder  eine  neu 
Musikzeitung,  die  ira  Verlage  von  S.  A.  Steiner  &  Co.  erscheinende 

Allgemeine  musikalisohe  Zeitung,  mit  besonderer  BSckfiicht  auf  dt 
Ssterreiobisohen  Kaisentaat.  Wöcbentlicb  wurde  eine  Kummer  ausgegeben,  di 
erste  am  2.  Jan.  1817.  Beim  dritten  Jahrgänge  erschien  sie  wöcheutiioh  zwcim 
In  den  Jahren  1819  (von  No.  80  an)  und  1820  ist  dann  Joseph  Ritter  von  Seyfrie 
(der  Bruder  des  Kapellmeister  Ignaz)  als  Kedakteur  genannt.  An  sein©  Stelle  iu 
1821  J?'r.  Aug.  Kanne.  Vom  1.  Jan.  1824  erschien  dann  das  Blatt  unter  dem  Titel 

Wiener  musikalische  Zeitung  im  Lithographischen  Institut  und  gin, 
Ende  des  Jahres  ein. 

Mittlerweile  waren  aiieli  in  Leipzig  zwei  neue  Zeltiflliriften  fOr  Moiik  anJ 
getanohti  von  denen  die  eine:  > 

Fo^hymnla,  im  Oentraloomptoir  ersobien,  aber  niebt  Über  das  erste  Ee( 
hinauskam,  während  das  andere: 

Mmnemoisrne,  ein  Wochenblatt  für  Kunst  und  Literatur  (bei  JP.  Hof 
meister)  1817  es  auf  einen  Jahrgang  brachte.  Das 

Leipziger  Kunstblatt  für  gebildete  Kunstfreunde,  erschien  bei  Brockhau 
1817 — 1818  unter  der  Kedaktion  von  Amadeus  AVeudt. 

Der  Yersuehi  den  Dr.  StSpel  mit  einer 

Berliner  aUgetneinen  rnneikallBehen.  Zeitung  1830  maehte,  glfiekte  nichi 

die  Zeitung  erreichte  mit  der  dritten  Hummer  ihr  Ende.  Dagegen  erlaugtj 
die  von  Adolph  Bernhard  Marx  1824  im  Verlage  der  Schleainger'schej 
Musikalienhandlung  in  Berlin  gegründete 

Berliner  allgemeine  musikalische  Zeitung,  mit  musikalischen  Beiluy«) 
und  intelligenzblatt  grosse  Bedeutung  und  festeren  Bestund.  Sie  hat  nameni 
lieh  zur  richtigen  Würdigung  der  Bedeutung  unserer  grossen  Meister:  Bacb 
Gluck,  Händel  und  Beethoven  mit  grossem  Erfolge  gewirkt.  Book  bestw« 
auch  sie  nur  bis  zum  Jahre  1828,  in  welchem  sie  einging.  Inzwiaohen  hatfa 
Gottfried  Weber  eine  neue  Zeitschrift  gegründet:  ' 

Cacilia,  eine  Zeitschrift  für  die  musikalische  Welt,  heransgegebei 
von  einem  Vereine  von  Gelehrten,  KunstverstäiKlii^^en  und  Künstlern,  die  sei 
1824  in  Mainz  im  Verlage  der  Hof-i\IusikalienluuiUluug  B.  Schott's  Söhne  ii 
einzelnen  Heften  erschitai,  deren  4  einen  Band  bilden.  Durch  die  vortreffiichei 
Artikel  und  interessanten  Mittheilungen  aller  Art,  welche  die  Zeitschrift  bnu^ 
errang  sie  sehr  bald  grosses  Ansehen  und  weitere  Verbreitung.  Weber  ftthrli 
die  Redaktion  bis  an  seinen  Tod  (1839)  und  1842  übermäoi  sie  Professo^ 
Dehn,  di  r  ^^ie  bis  1848  führte,  in  welchem  Jubre  die  Zeitschrift  dann  einging 

Neben  diesen  sind  wieder  vereinzelte  Unternehmungen  8U  nennen)  die  noj 
kurze  Zeit  bestanden,  wie  der  von  Fr.  Stöpel  redicfirte: 

Allgemeine  musikalische  Anzeiger,  nebst  kritischem  Beiblatt  Minerva 
der  1826  iu  4  Heften  in  iraukiurt  a.  M.  bei  Fischer  erschien.  Dessen  i'orti 
Setzung  ist  die 

AUgmneine  Knalkseitimg  snr  Beförderung  der  theoretischen  nnd-  f«^* 
tischen  Tonkunst  fttr  Freunde  der  Musik  tberiiaupt»  Franldfart  beiFMwr,  ' 
dann  nachmals  als: 
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I       Allgemeinor  Anzeiger  1834  (Prankfiirt  bei  Fischer)  auftauchte.  Die 

Musikalische  Eilpost.  Lebersicht  des  Neuesten  im  Gebiet  der  Musik. 
Weimar  bei  Hofl'mann,  lf?:.Mj,  vom  Cliorrlirektor  Häser  und  J.  C.  Lobo  (damals 
JCammermusiker  iu  Weimar)  herausgegeben,  ging  gleichfalls  früh  wieder  ein.  Die 

lAünohener  Musikzeitung,  von  Fr.  Stöpel  redigirfc  (München  bei  Sidler), 
ifnoWen  nvar  in  zwei  Jahrgängen,  1826  und  1827.  Das 
I  JCuBlkallacdie  Magmitn.  Qesammelt  md  herausgegeben  Ton  mehreTen 
.Frennden  der  Kauet,  eorschien  in  nnr  einem  Heft  (1828).  Der  am  Ende  ge- 
jiannto  Rcdaktenr  Kayeer  war  Buchdmokergehilfe  in  Hamburg.  Dies  Heft 
enthält  unter  Anderm  auch:  Beiträge  zur  Entstehung  der  Hamburger  Oper. 
Weitere  Verbreitung  und  in  den  betreffendon  Kreisen  entacheideDden  JBinfluss 
gewann  die  von  Johann  Gottfried  llientzsch  gegründete: 

£utonia,  eine  hauptsächlich  pädagogische  Musikzeitschrift,  für  alle,  welche 
die  Musik  in  Schulen  zu  lehren  und  in  Kirchen  zu  leiten  haben  oder  eich  auf 
iein  aolehee  Amt  yorbereiten.  Herausgegeben  in  Verbindung  mit  mehreren 
.HezMn  Geietliohen,  gelehrten  Eansifrennden,  Musikdirektoren,  Cantoren,  Orga- 
nisten und  Musiklehrern  an  Uniyersitilten,  Gymnasial  und  Schullehrer-Semina- 
rien.  Breslau  und  Berlin,  1828 — 37.  Auch  die  von  Friedrich  Ludwig 
i£.ellstab  redigirte  Musikzeitschrift 

Iris  im  Gebiete  der  Tonkunst,  Berlin  bei  Trautwein,  1830 — 41,  erfreute 
ßich  grösserer  Verbreitung.    Auf  beschrilnktere  Kreise  war  angewiesen  die 

8ohle0]8oh«  Zeitung  für  Musik,  die  unter  der  Bedaktion  von  Fr.  Meh- 
waldt  bei  Orana  in  Breslau  m  den  Jahren  Ton  1832 — 35  erschien.  Der  Ton 
!  Tobias  Haslinger  unter  Bedaktion  Ton  OastelU  in  den  Jahren  1829 — 40 
herausgegebene 

Allgemeine  mueikalisohe  Anaeiger  ist  hauptsächlich  als  Y  erlagsspeeulation 

anzusehen.  Die 

Monatsberichte,  die  in  den  Jahren  1829 — 30  auf  Kosten  der  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  ausgegeben  wurden,  sind  vorwiegend  den  Interessen  derselben 
gewidmet.  Die 

griteohiUt  tSa  den  dentoohwi  BTIrehengegaiig,  herausgegeben  tou  Krom- 
Imer  (Gotha  bei  Krug)  1832,  ebenso  wie  die 

I      Berliner  muaikalisohe  Zeitung  von  J:  J.  Girsch,  Berlin  bei  Hrause, 

1833,  und  das 

Garlsruher  Theater-  und  MiiflULblatt,  Garlsruhe  bei  Yelteui  1834,  brachten 

M  nur  zu  je  einem  Jahrgange. 

Der  Minnesänger.  Musikalisches  TTntcrhaltung>fblatt,  erschien  in  den  Jahren 
1834 — 183G  mit  vieku  ^lotenbeilagen  in  Mainz  bei  Schott's  Söhnen.  Kunst- 
historische  Bedeutung  gewann  erst  wieder  die 

Nene  Iiefpsiger  Zrttsohxift  für  Uualk,  herausgegeben  duieh  einen  Yer- 
>MA  -von  Kttnstiiem  und  Musikfreunden.  Begr&nder  dieser  Zeitschrift  ist  bekannt* 
lieh  Kobect  Schumann,  der  sich  in  seinen  »Gesammelten  Schriften« 
folgendermaassen  darüber  ausspricht:  »Am  Ende  des  Jahres  33  fand  sich  m 
Leipzig  allabendlich  und  wie  zufällig  eine  Anzahl  meist  jüngerer  Musiker  zu- 
sammen, zunächst  zu  geselliger  Versaiimihmg.  nicht  minder  aber  auch  zum  Aus- 
tausch der  Gedanken  über  die  Kunst,  die  ihnen  Speise  und  Trank  des  Lebens 
war  ^  die  Musik.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  damaligen  musikalischen 
Zuatände  Deutsehlands  sehr  erfreulieh  waren.  Auf  der  Bühne  herrschte  noch 
iBoBflini,  auf  den  OlaTieren  fsat  ausschliesslich  Herz  und  Hunten.  Und  doch 
waren  nur  erst  wenige  Jahre  verflossen,  dass  Beethoven,  C.  M.  von  Weber 
und  Franz  Schubert  unter  uns  lebten.  Zwar  Mendclssohn's  Stern  war  im  Auf- 
steigen und  verlauteten  von  einem  Polen  Chopin  wunderbare  Dinge,  aber  eine 
nachhaltige  Wirkung  äuss(  rtc  d'wf^er  erst  später.  Da  fuhr  eines  Tages  der  Ge- 
danke durch  die  jungen  Brauseküpie:  lasset  uns  nicht  müssig  zusehen,  greift 
an,  dass  es  besser  werde,  dass  die  Poesie  der  Kunst  wieder  zu  Ehren  komme. 
So  entstanden  die  ersten  BUitter  einer  neuen  Zettschrift.«  Die  erste  Nummer 
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der  Zeitschrift  erschien  am  3.  April  1834  im  Verlage  de»  Buchhändler  C.  fl 
H.  Hartmann  in  Leipzig,  der  auch  den  ersten  Band  als  Redakteur  zeichnet« 
Vom  Jahre  1835  an  erschien  dauu  die  Zeitung  unter  Schumann 's  Numel 
bis  Ende  Juni  1844;  vom  Juli  bis  Ende  1844  führte  Oswald  Lorenz  die  KeJ 
.daktion.  Mit  Anfiang  1845  ging  die  Zeitung  an  Frana  Brendel  über,  dal 
sie  bis  an  seinen  1868  erfolgten  Tod  rediglxte.  Mifttierweüe  haiHbe  ete-  wm 
mebrmals  den  Verleger  geweebselt  1835  war  sie  in  den  Verlag  von  Johaol 
Ambr.  Barth  übergegangen;  Anfang  Juli  1837  übernahm  Kobert  Friese  dei 
Verlag,  Juli  1851  Bruno  liinze;  seit  Anfang  1857  erscheint  sie  bis  heut  im 
Verlage  von  C,  F.  Kaimt  in  Leipzig.  Mitbegründer  der  Zeitung  waren:  .lal 
Klnorr,  Ludwig  Scliunke,  Friedrich  Wieck.  Ein  leider  noch  nicht  vollötandigoi 
Gesammtregister  über  die  ersten  fünfzig  Bände  giebt  ein  Bild  von  dein,  aussen 
ordentliek  reiehen  Inlislt  dieser  Zeitung.  Von  Pietaigg  's  ^ 
.  HttCheiluiigeii  aus  Wien,  Monaissohrift  (1835)i  ersehien- nur  ein  Bell 
mü  einem  Aufsatz  von  Professor  Fischhof:  Die  Heroen  der  Tonkunst  in  detj 
AutographcD- Sammlung  des  Aloys  fncbs  in  Wien.  Dar  Beginn -des  .Jahres 
1840  brachte  Wien  erst  wieder  eine  neue  Musikzeitung:  I 

Allgemeine  Wiener  Musikzeitung,  herausgegeben  und  redigirt  von  Div 
August  Schmidt,  der  sie  bis  Ende  Juni  1817  leitete.  Mit  dem  1.  Juli  1847. 
trat  Ferdinand  Luib  als  Kedakteur  ein,  und  am  4.  Juli  1848  ersohien  ilire 
letsie  ÜTnmmer.   Noeh  weniger  BesUnd  lial^  die 

Zeitsohxift  ffir  Dentschlands  Mnsikvereine  and  BHetieniett  rom 
Br.  F.  S.  Gassner,  die  in  den  Jahren  1§41 — 43  in  Carlsruhe  bei 
Müller  ersehien.  Dagegen  erhielt  sieh  bis  auf  die  neueste  jSeit  die. ia  dMSrj 
selben  Jahre,  wie  die  vorhergehende,  gegründete: 

Euterpe.    Eine  Musik-Zeitschrift  für  Deutschlands  VolksächuUehrer,  sowidj 
für  Cantoren,  Organiston,  Musiklehrer  und  Freunde  der  Tonkunst  überhaupt 
Die  Zeitschrift  erschien  .1841  im  Verlage  von  Wilhelm  Körner  in  Arfurt  oUi 
Monatsblatt.   Begründet  ist  sie  von  dem  Musikdirektor  Bmst  Hentsehel  isj 
WeissenfelSr  Bis  Juli  1842  ist  nocb  der  Seminarlekrer  Bogenhardt  in  SEild- 
burghausen  als  Herausgeber  mitgenannt;  später  traten  dann  L.  Erk  und  Cantor 
Jacob  in  Conradawaldau  in  die  Hedaktion  ein.    1850  übernahm  Carl  Merse-i 
bur^er  den  Commissions-Verlag' und  1852  ging  sie  ganz  in  seinen  Verlag  über. 
1860  wurde  auch   G.  Flügel,  Königl.   Musikdirektor  und  Schlossorganist  inj 
Stettin  unter  den  Herausgebern  genannt.  Nach  dem  E.ücktritt  Hentschers  vou 
der  Zeitung  (1870)  übernahm  sie  Friedrich  Wilhelm  Seriog,  Königl.  Musiki  j 
direkter  am  EaiserL  Seminar  an  Btrassburg  im  Elsass  der  sie  noek  bis  ImbIi 
mit  bestem  Erfolge  führt.  Die  unstreitig  grossten  Erfolge  ennngen  die  1843  i 
gegründeten  i 

Signale  für  die  musikalische  Welt.  In  den  ersten  Jahren  erschienen, 
sie  unter  der  Verantwortlichkeit  der  Verlags -Expedition ;  erst  No.  44  des  Jahres 
1847  (datirt  vom  27.  October)  trägt  den  Namen  des  Begründern  der  Zeitschrift,) 
Bartholf  SenfP,  als  Kedakteur  an  der  Spitze.  Durch  die  ausserordentliche  £eiek-l 
kaltigkeit  der  Nsehricihten  Uber  Kllnsäer  und  Kunstleben,  welche  jede  Hnmowr 
bringt,  ist  die  Zeitschrift  zugleich  an  einer  der  bedeutendsten  QuelUm  für  diel 
Geschichte  der  Mnsikentwickelung  unserer  Tage  geworden.  Die 

Berliner  musikalisclie  Zeitung  von  C.  QaiUard  Inraohte  es  auf  die  viar^ 
Jahrgänge  1844- — 17  und  wurde  dann  mit  der 

Keuen  Berliner  Musikzeitung,  welche  1847  durch  Gustav  Bock  be- 
gründet wurde  und  noch  jetxt  im  A'erlage  von  Ed,  Bote  und  G.  Bock  (Hugo. 
Bock)  erscheint,  vereinigt.    Ein  der  »Euterpe«  verwandtes  Blatt: 

XJtwSM.  Ein  musflkslisches  Beiblatt  nun  »Orgelfrenade«.  Hemusgegebeo  i 
von  G.  W.  KSmer  und  A.  G.  Bitter,  erschien  seit  1844  im  Verlage  der£u£i9Mr- 
schen  Buchhandlung  in  Erfurt.  Es  erweiterte  sich  dann  zur:  »Masik«Zeitsclffft'* 
für  Alle«,  welche  das  Wohl  der  Kirche  besonders  zu  fördern  haben  undt stehlt 
gegenwirtig  unter  der  Eedaktion  von  A.  W»  Gottsohalg  in  WeiiMA. . 
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Die  erste  Mäunergcsangszeitang  ist  die 

flwUmilfc  Litflrarifloh-kritisdie  BUMer  für  den  MXnnergeBang,  lieranij^e« 
fktm  vtm  JMm  Otfo  und  J.  SehbdebMlk.  Sefaleiisuigeii,  1846—49.  Eine 

Zeitimg  für  Orgel-,  Ciavier-  und  Vlflgolban,  sowie  fOr  Anfertigung  von 
Teigen,  Bratschen,  Cellos  und  Bässe,  herge(^el>en  vom  Berg-Oonunissar  Dr.  Carl 
iartmann,  erschien  in  Bwangloien  Heften  1848  in  Weimar.  Bine  sogenannte 
littBikerzeitang  ist 

Das  OroheBter.  Zeitsebrift  für  deutsche  Musiker  und  Organ  des  Stadt- 
nffiiker-Yereins  für  Deutschland,  heransgegehen  von  C.  Henning  in  Zeitz  und 
f .  Bavtil  in^GlMcbau  in  swei  Jahrgängen;  X  Jahrg.  April  1848  "bia  Decbr 
ilMd^;  'II.  Jahtg.  Januar  bis  Juni  1850.  Mit  Anfimg  Januar  1848  hatte  auch 
Wim  wieder  eine  ünsikzeitsohrift: 

Allgemeiner  musikalischer  Anzeiger,  herausgegeben  von  Franz  Glöggl. 
)a8  Biättchen  erschien  wöchentlich  In  Octavformat  und  brachte  auch  Concext- 
Marichte.    An  seine  Stelle  trat  seit  dem  1.  Januar  1852  die 

Keue  Wiener  Musik-Zeitschrift,  ebenfalls  von  Qlöggl  herausgegeben; 
(och  bereits  am  29.  Deobr.  1860  wurde  die  letzte  Hummer  der  Zeitung. aus- 
;  gebüB.  Mittierweile  war  anoh  einer  neue,  für  Lehrerkreise  bestimmte  Musik-« 
■tiDig  eraobieaeB  und  wieder  versebwunden: 

Fhilomosus.  "Ein  Blatt  aur  Belehrung  und  zur  Unterhaltung  für  Freunde 
er  Tonki'nst,  herausgegeben  von  Lehmann,  Cantor  und  Schullehrer  in  Bachra 
lei  CüUeda  in  Thüringen.  I.  Jahrg.  vom  Juli  bis  December  1849;  IL  Jahrg. 
on  Januar  bis  December  1850.  Sondersh.insen  in  Cümiiiissiou  bei  ¥.  A.  Eupel. 
850  erhielten  auch  die  iiheiubtude  eine  Musikzeitung  unter  dem  Titel: 

Bheinisohe  Kiitfkaeitung  für  KvnMBVimä»  und  KQnstler,  berausge- 
jabsB  tMi  Ij>  Bisehoff  (OSfai,  M.  Sebloss).   Die  erste  Kummer  erschien'  im 

1850  und  Bisdioff  führte  die  Bedaiktion  bis  zum  Jiili  1863|  dann  trat  er 
m  and  die  Zeitung  erschien  noch  bis  1859  unter  Yerantwortiicbkeit  der 
Ferlagshandlung.    Bischoff  aber  gründete  eine  neue,  die 

Niederrheinische  Musikzeitung,  die  im  Verlage  der  Du  Mont-Schau- 
erg'schcn  Buchhandlung!'  unter  seiner  Kednktion  erschien.  Sein  1867  erfolgter 
od  hatte  auch  das  Eingehen  der  Zeitung  zur  Folge,  deren  letzte  Nummer 
S67  JQade  Jmti  ausgegeben  wurde.  Inswisäien  baite  auob  Berlin  eine  neue 
bsikaeitiiiig  eriiatten  im 

Bdio.  Berliner  Musikzeitung,  berausgegeben  von  einem  Vereine  theore- 
ächer  und  praktischer  Musiker.  Die  ersten  beiden  Jahrgänge  1851  und  1852 
rschienen  unter  der  Redaktion  von  E.  Kossak,  die  folgenden  unter  Verant- 
ortlichkeit  des  Verlegers  Heinrich  Schlesinger,  seit  1866  des  gegenwär- 
gen  Besitzers  der  Schlesinger 'sehen  \  erlagshandlung,  Roh.  Lienau.  Nur 
er  Jahrgang  1873  erschien  im  Verlage  der  Verlagsbuchhandlung  von  Bobert 
'ppeabeim  unter  Bedaktion  von  Dr.  W.  Langhans.  Anfiuig  1874  kam  das 
iviedfl»  in  den  Verlag  der  Seblesinger^soben  Musikalienhandlung.  Im  Jabre 
852  kamen  hinzu: 

Süddeutsche  Musikzeitung,  redigirt  Ton  £.  F6ckerer|  Verlag  yon  Sehott's 
Ohne  in  Mainz  bis  1866,  und 

Organ  für  kirchliche  Tonkunst,  unter  Redaktion  von  Pfarrer  Ortlieb, 
chwäbisch-Gmünd  bei  Schmid,  bis  1857.    1855  begann  C.  G.  Lobe  seine 

Fliegende  Blätter  für  Musik.  AVahrheit  über  Tonkunst  und  Tonkünstler, 
nn  dsmv  VerflUMer  der  »Musikaliieben  Briefe«.  Die  Sebrift  erschien  in  Heften, 
BTSU.  Wecba  einen  Band  b&den,  in  den  Jahren  1856 — 57.  In  demselben  Jabre 
1855)  war  in  Wien  durob  awei  bocbgestellte  Kunstfreunde  eine  neue  Zeit- 
»hrift  gegründet  worden: 

Monatschrift  für  Theater  und  Musik,  herausgegeben  von  Jose])b  Klemm 
erlag  von  WalUshausser).    Vom  Jahre  1859  an  erschien  das  Blatt  unter  . 
Bm  Titel: 

Beoensionmi  und  Mittheüuugen  über  Theater  und  Musik. 
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Ferner  gründttto  L,  A.  Zeflnor  seine 

Blitter  für  Miialk,  Tlieater  und  Knnti  md  fllhrte  eie  nmmterfandwi^ 
bis  er  Generalsecretär  der  (^eeellflchaft  der  MnsikfiDannde  wurde  (1868).  185 
machte  auch  J.  G-.  Hientieoh  wieder  dnen  Veraadi  mit  einer  i 
Bohrift  für  Musik: 

Das  musikalische  Deutschland  des  npunzehnten  J  uhrhun  Jerts;  ein( 
historisch-hioKrapliische,  knnstwissenscliaftliche.  pädagogische  MusikzeituncT,  vol 
der  aber  nur  zwei  Hefte  im  Öolbstvcrlag  des  üerausgebers  in  Berlin  erschieDeii 
In  demaelbea  Jahre  erschienen  in  Leipzig: 

Anvegoiigen  f&r  Kuni»  Leben  nnd  Wiasenaehaft»  ünter  Mitwirkiiaf  yoi 
SehriltoteUeni  und  KünaUem  heranagegeben  von  Dr.  Ftoana  BrendaL  Bia  beide 
ersten  JahrgUni^'e  wnrden  in  6,  die  nachfolgenden  vier  in  12  Heften  nnagegehei 
Vom  zweiten  Jahrgang  an  wird  zugleich  Bichard  Pohl  als  Herausgeber  genann 
in  den  beiden  letzten  .Fahrgängen  Peter  Lohmann  nnd  die  Verlagshand] nng 
Den  Verlag  der  Zeitschrift  hatte  für  die  ersten  fünf  Jahri;iinL''e  C.  Mersebursfel 
fiir  die  letzten  Heinrich  Matthes.    Aus  dem  Jahre  1857  sind  zu  erwähnen:  , 

Liturgische  Zeiteohrift,  herausgegeben  von  Ehrlich  (Meining«n  bi 
Bruckner).  Ferner: 

Zeifeiiiig  fOr  Geaang-Yereine  nnd  LiedertalBln.   Unter  Ififewiifamg 
Vereins  von  Musikern  nnd  Mnsikgelehrten.    Herausgegeben  von  J.  F.  Kayaa 
1867  und  1858  (Hamburg,  Fritz  Schuberth).    Ans  dem  Jahre  1859: 

Allgemeine  Pianofozto-Seitung.  Organ  för  Hanamnaik,  Leipsig^  M.SQ)ia£B 
1859— 18(i2.  Ferner: 

Anzeiger  für  Musik  und  musikalische  Interessen  unter  Mitwirkung  18 
theoretischen  und  praktischen  Musikern  herausgegeben  von  Appiin,  Banih 
1859|  1860,  1861.   1860  erstand  wieder  in  Wien  eine  aene  Mnaikieitiing: 

DentMdie  Kwdkaeitniicr»  redigirt  Ton  SefaBsr  Bagge,  Wien,  Yeriag  n 
Weasely,  die  bis  1862  bestand.  Dasaelbe  Jabr  braebte  aneh  eine  neme  Hiuui 
geaangszeitung: 

Deutsche  HännergesangS-Seitung,  herausgegeben  vom  Märkischen  Centrt 
Sängerbunde  unter  verantwortlicher  Redaktion  vom  Direktor  Kudolpb  Tschiwl 
Berlin  1860—66.    Dasselbe  Jahr  brachte  aucli:  J 

Das  musicirende  Deutschland.  ]\lubikzeitung  fiir  das  deutsche  Ytl 
Mit  mehreren  Musikern  vereint  bermnsgegeben  nnd  redigirt  von  G«  Weeehk 
Hersberg  bei  Lüddeke.   1861  ersebienen: 

nie  LiidIgSIMMMNni.  Zeitscbrift  fftr  die  Interessen  der  deutschen  Gesanj 
vereine.  Mit  Kunstbeilagen,  herausgegeben  von  Dr.  M,  Fieber  nnd  Gr..  Bezgl 
menter.    Wien,  Tendier  &  Co.,  1861—65.  Ferner: 

Schweizerisches  Sängerblatt.  Organ  des  eidgenössisohen  Sängervertta 
Jahrgansr  1861—72,  Bern,  Huber  &  Co.  Ferner: 

Die  Sängerhalle.  Allgemeine  deutsche  Gesangvereiua-Zeitung  für  das  h 
und  Ausland.  Begründet  und  herausgegeben  von  MftUer  von  der  Werf 
So  lautet  der  Titel  des  ersten,  ans  25  Knmmenii  die  seit  Anfiang  Ji 
von  Woche  an  Woche  in  Bmst  Sob&fer's  Yerlag  in  Leipzig  erschieneu,  h 
stehenden  .Jahrgangs.  In  No.  1  des  neuen  Jahrgangs  raaeht  die  Kedaktio 
bekannt,  dass  auf  ihren  Wunsch  Dr.  Müller  von  der  Werra  znrückgetrete 
sei,  und  in  der  5,  Nummer  war  Herr  Heinrich  Stein  als  Heransgeber  genann 
der  dann  mit  No.  36  unter  seinem  wahren  Namen.  Heinrich  Pfeil,  als  Eedal 
teur  zeichnet.  1872  ging  dann  die  Zeitung  in  den  Verlag  der  Siegel' 
Musikalienhandlung  Uber.  Müller  von  der  Weira  aber  grfindete  eine  nen»  Zeil 

Die  neue  Sflageiiialle.   Dentsohe  Gesangvereinsseitnng  fiir  das  In:- 
Ansland.   B^pründet  nnd  nnter  Mitwirkung  berühmter  Liedercom])onistflB 
Yertreter  dentsdier  Liederknnst  herausgeben  von  Müller  von  der  Werrft. 
erste  Nummer  erschien  Anfang  April  1862  im  Verlage  von  Robert  Friese 
unter  Redaktion  von  IVT.  C  Cavaol.    Tm  zweiten  Ja1\re  erhielt  der  Titel  n 
den  Zusatz:  Begründet  und  im  Verein  von  A.  Methfessel,  Franc  Abt|  V. 
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Becker^  WOheliii  Speidfil,  J.  E.  SdunSlzer,  Grab«ii-Hoffmaim  und  £1.  Koniaa 
!hinuugegebeiL  iL  ■.  w.  1867  ging  dM  Zeitang  in  den  Veritg  von  J.  B.  Xlein'i 
KuDst-,  Buch-  nnd  MiiiikBli«nhandliing  in  Leipsig  Uber.  ASm  dam  Jahi»  1862 

lUi  aach  noch  zu  nennen: 

Cäeilia,  Oici^nri  für  katholische  Kirchenmusik.  Unter  Mitwirkung  ans- 
•wärtiger  Mutiiker  herausgegeben  von  Professor  H.  Oberholfer,  Luxemburg  bei 
V.  .Bück,  1862 — 70,  erscheint  geg^^-nwUrtig  unter  der  iledaktion  von  "Michael 
ilermetdorff  in  Trier  bei  Liutz.    Mit  dem  1.  Januar  18G3  erschien  dann  die 

Allgemeine  mvaikallaohe  SMtang.  ÜTene  JN>lg«.  Bedigirt  von  Selnwr 
iBagge.  Ijeipzig,  Brook  und  Yeriag  Ton  Breitkopf  &  Härtel.  IM»  ente  Hammer 
ist  daürt  vom  1.  Januar  1863,  die  letzte  wurde  wieder  bereits  am  27.  Beobr. 
186&  mtagmsAoB,  da  die  Yerlagshandlnng  die  Zeitung  wieder  an%ab.  Bagge 
Ibegann  eine  neue  unter  dem  Titel: 

Iioipziger  Allgemeine  musikalische  Zeitung,  redigirt  von  Hehnar  Baggc 
im  Verlage  von  Rieter-Biederinann.  Schon  im  dritten  Jalirtrange  übernahm 
an  Bagge's  Stelle  provisorisch  E,.  Eitner  die  Redaktion  und  darauf  Chrysander 
idefinitiv,  der  tie  aiidh  wSlurand  des  4.  nnd  5.  Bandes  fllkrte,  nm  ne  dann  für 
den  6.  bis  9.  an  Josepb  MftUer  absutreten,  nacb  deasen  Weggänge  von  Leipzig 
tne  vieder  von  Chrysander  übwnommen  wnrde,  doeb  keine  dieeer  Veränderungen 
iwar  m  Stande  den  Credit  der  Zeitung  zu  heb«i.  Bas  Jahr  1863  rief  ins  Leben: 

Symphonia.  Fliegende  Blätter  far  Mnaiker  nnd  Musikfreunde.  Leipzig, 
Verkg  von  C.  F.  Kahnt,  1863— und 

Monatsblätter  für  Clavicrspieler,  zur  fortschreitenden  LTebung  und  Unter- 
haltung. Herausgegeben  von  0.  Born,  Augsburg  bei  Kranzfelder,  ISGÜ  und 
1864.    1864  erstanden: 

Die  IMkdl,  Woehenaelirift  zur  kritisoben  Belenobtung  der  Tbeater-  und 
•Hnnkwolt,  redigirt  von  A.  Meyer  (Berlin  bei  Simmel),  die  aber  in  demselben 
iJWiro  auch  wieder  erlosch.  Ferner: 

Musik-  und  Literaturblatt  für  Volksschullehrer  und  Schulfreunde,  redigirt 
von  J.  Vogler  (Wien,  Sallmayer  &  Co.).  Nene  Zeitschriften  für  katholische 
Jürchenmusik  wurden  1868  zwei  gegründet: 

Musica  Sacra,  Beiträge  zur  Förderung  der  katholischen  Kirchenmusik. 
Herausgegeben  von  F.  Witt  (Regensburg,  Postet)  und 

Zeitfohzift  für  kathdUsohe  Ftrohmiinniitlr.  Herausgegeben  von  Johannes 
£v.  Habertl  Gmnnden,  Selbstverlag.   Li  demselben  Jahre  gründete  Osoar  Paul 

Die  Ttonhalle.  Organ  für  Musikfreunde.  Mit  Illustrationen.  Verlag  von 
A.  H.  Payne  in  Leipzig.  Es  war  dies  die  erste  derartige  Musikzeitung  und 
da  sie  vortrefflich  redigirt  wurde,  erwarb  sie  sich  rasch  Auselien  und  weite 
Verbreitung.  Allein  eintretende  Zwistigkeiten  mit  dem  Verlecrer  veranlusstcn 
Paul  nach  Jahresfrist  von  der  Hedaktion  zurückzutreten.  Diese  übernahm  1872 
dann  Otto  Beinsdorf  und  im  März  1873  Moritz  Vogel.  Paul  hatte  unter- 
dessen eine  nene  begründet  unter  dem  Titel: 

MmtkaHmiheii  Wodhenlilatt.  Organ  für  Künstler  und  Musikfreunde, 
iioipzig,  Verlag  von  E.  W.  Fritzsch.  Bie  erste  Kummer  datirt  vom  1.  Januar 
1870,  doch  bereits  mit  der  dreizehnten  Nummer  des  ersten  Jahrgangs  zog  sich 
Paul  von  der  Leitung  des  Blatten  zurück,  das  seitdem  unter  der  Bedaktion  des 
Verlegers  E.  W.  Fritzsch  weiter  ersclu  iul.  Die 

Monatshefte  für  Musikgeschichto,  liei  ausL'egeben  von  der  Gesellschaft  für 
Musikforschungi  redigirt  von  K.  Eitner,  eischeiueu  in  Berlin  seit  IbG'J  zunächst 
ini'  y erläge  der  Tnutwein'seben  Musikhandlung  (M.  Bahn);  1876  übernahm 
tiiepmaimssohn  den  Yeriag,  1878  aber  wieder  die  Trautwein'scbe  Musikalien- 
bandlong.  Bie 

Deutsclie  Musiker-Zeitung,  Organ  für  die  Literessen  der  Musiker  und 

des  musikalischen  Verkehrs.  Herausgegeben  vom  Verein  der  Berliner  Musiker. 
Im  Auftrage:  H.  Thadewaldt,  im  Vcrhige  von  R.  Lesser,  erscheint  seit  1870. 
Die  Redaktion  führte  H.  Mendel  biszugemem  Tode  1876,  von  da  an  W,  Lackowitz. 
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Otto  Beinadorf  grOndete  1874  im  Yeritge  der  LttoUnidl'ioheii  V«ttla|fiURtid- 
long  in  Kasael  wieder  eine  neue  Zeitschrift  unter  dem  Titel: 

Allgemeine  deutsehe  MuBikseitung.    Wochenschrift  für  datr  ge* 

Bnmmte  musikalische  Leben  der  Gegenwart.  Nachdem  Reinsdorf  von 
der  Redaktion  zurückgetreten  war,  siedelte  die  Verlagshandlung  nach  Berlin 
über  und  seitdem  AVilhelm  Tappert  die  Redaktion  übernommen  hat,  ist  sie 
zu  grosser  Bedeutung  für  die  Gegenwart  gelangt.  Inzwischen  hatte  Keinsdorf 
eine  neue  Zeitoehrift  begründet  in  Wien  in  der  K.  K  MnÜkafi^ 
lumdlnng  ron  Adolf  BöBendorÜBr  unter  dem  Titel: 

Illustrirtes  Musik-  imd  Theater- Journal,  dessen  erste  Nuihnitir  irk 
6.  Octbr.  1875  erschien.  Am  Ende  des  Jahres  trat  Reinsdorf  wieder  von  der 
Redaktion  zurück  und  diese  führte  dann  Br.  Theodor  Helm  weiter,  bis  die 
Zeitung  1878  einging.    Eine  andere  1874  begründete  Musikzit-itschrift: 

Der  Kunstfreund.  Populär-ästhetische  Zeitschrift  für  Verbreitung  deutsche» 
Etuuti  hwausgegeben  von  W.  Mannstädt  (Berlin,  1874),  der  vom  October  aue& 
noöh  »Blütter  fttr  dentsehe  Kunst«  WQdieBtlieh  beigegeben  worden, 'Idjött'lritilk 
nvr  ein  Jahr.   Seit  1876  ersdieint 

DiB  Tcmkimst.  Wochenschrift  für  den  Fortschritt  in  der  ^Musik.  Der 
Herausgeber  Albert  Hahn,  längst  bekannt  als  einer  der  geistvollsten  Theore- 
tiker und  Aesthetiker  der  Gegenwart,  wusste  in  überraschend  kurzer  Zeit  seinPTi 
Blatte  eine  hervorragende  Stellung  in  der  Tagesliteratur  zu  erringen.  Der  tiet- 
sittliche  Ernst,  mit  dem  er  alle  Eragen  unserer  Kunst  erfasst,  der  heilige  Feuer- 
eifer, mit  dem  er  seine  hohen  Ideen  su  verwii'klichen  bestrebt  ie^  vtnd'  die 
parteilose  Ehriiehkeit,  mit  der  er  allen  Bestrebungen  der  'Gegenwart  gerecht 
zu  werden'  sneht,  haben  ihm  auch  in  jenen  Weisen-  Aner]E!eanii&^  rtt' 
schafft,  die  nicht  mit  allen  seinen  Zielen  einverstanden  sein  hSibnen.  8ttt 
1878  erscheint:  '     •  '  ' 

Der  Clavierlehrer.  Musik  -  pädagogische  Zeitschrift  herausgegeben  voni 
Professor  Emil  Breslaur  (in  Wolf-Peiser's  Verlag),  die  gleichi'alls  in  der  kurzen 
Zeit  ihres  Bestehens  eine  weite  Verbreitung  gefunden  hat.  Von  deutschen 
MnsikBeitungen  wären  noch  zu  erwähnen  die  in  Wien  gegenwärtig  erscheinende: 

Uudker-GoResponctani,  redigirt  yon  Eathner  Sales.   Ziehrers:  - 

Dentsohe  Kunst-  nad  UusikMitaiig,  redigirt  von  Dr.  Frank.  Heraus- 
gegeben von  "Weiss. 

Wiener  Signale,  herausgegeben  von  Ignaz  Kugel,  und  seit  October  1878: 

Wiener  Blätter  für  katholische  Kirchenmusik,  Organ  des  "Wiener  Cä- 
cilien- Vereins,  redigirt  von  Josef  Böhm  und  Dr.  Carl  Hausleithner.  In  Frank- 
reich erschien  die  erste  Musikzeitung  1756,  herausgegeben  von  Laugior  (Marc 
Antoine)  unter  dem  Titel: 

Senthnent  d*wi  BArmonlphile  snr  diffürens  onvrages  de  Mnsique;  ^aria 
Doch  schon  mit  dem  zweiten  Stück  hörte  die  Zfliis6hrift  zu  erscheinen  auf. 
Eine  französisch-italienische  Mnsikseitung: 

Journal  de  Musique,  franraise  et  italienne,  a  Liege,  Andre,  erschien  mo-, 
natlich  in  6  Bogen  oder  12  Blättern  um  dieselbe  Zeit  und  gewann  auch  in' 
Deutschland  Verbnutuny.  Das 

Journal  de  Musique  par  une  societe  d'amateurs  erlebte  mehrere  Jahr- 
gänge, der  letzte  erschien  1777.  Es  brachte  Auszüge  tind  Beurtbeihlngen 
musikalischer  Werke,  Siographien  Ton  Tonkftnstlem,  Anebdoten -^ft^tf nsik- 
heilagen.   Ans  dem  19.  Jahrhnndert  sind  xa  erwähnen: 

Cocatrix.  Correspondance  des  amateurs  mnsieiens  dn  Pamässe.'  ^snsil 
1800—1800,  1(5  Bünde.  '  '  ' 

Les  tablettes  de  Polymnie.  Journal  consacre  a  tout  ce  qui  interesse 
l'art  musical.  Paris,  iinprimerie  Dondy-Dupre,  1810,  1811.  Die  ^ÖSSte  Be- 
deutung gewann  iudesa  durch  den  vielseitigen  Inhalt  die  **• 

Bevue  miudcftle  pnbliee  par  M.  J.F.FStis,  Frofessenr de^Toüf^oirffion  ss 
Oonserratoire  etBibliothecaire  de  oet  etabfiseement.  Ber  Eoj^tifeel  der  Br*eb4iM&iiiMr 
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trägt,  nodi  den  BeiMi«  rSdigto  .par  tme  societe  de  miiflioiaiiy  eomposiiean 

Artistes  et  tbeoricieus  et  publice  etc.  Die  Zeitschrift  erschien  in  kL  8*  »Au 
Bureau  du  Journal,  Kue  Bleue  No.  4,  Sautelet  et  Ciea.  Diese  Nummer  bringt 
gleich  die  beiden  berühmten,  von  Fetis  zuerst  verüffcntlichten  und  in  unser 
Xotensystem  übertragenen  Chansons  von  Adam  de  la  Haie.  Die  erste  im 
J^^bruor  1827  ausgegebene  Nummer  enthält  unter  andern  einen  Artikel  über 
jUos»^*»  Bt^em  und  «me  Baographie  Ton  Beethovan  und  dmeok  die  FiUla 
Intrtigar  Artikel  gevum  die  Zeitiobrift  beld  Weltruf  und  hevrcmgeBdike 
B  deutang  in  der  gesummten  periodischen  Presse.  1834  wurde  sie  dailB  s&ü 
^  bei  Morita  Schlesinger  in  Perii  seit  1838  erscheinenden 

Gtazette  musicalo  de  Paris  (in  gr.  Folio)  vereinitjt  unter  dem  Titel: 
Revue  et  Gazette  musical  de  Paris  und  bald  zählte  sie  zu  ihren  Re- 
dukteuren  und  Mitarbeitern  die  hervorragendsten  Musiker  und  Musikgelehrten 
jener  Zeit,  ausser  Fetis  (Vater  und  iSohu),  G.  £.  Anders,  F.  Benoist,  Berlioss, 
Dajyoa,  Kätner,  Adziaii  de  la  Page,  Er.  losst,  A.  B.  Mmx»  Bellstabi 
iioluiid.  Wi^er  v.  A.  G^egeawSrtig  «raeheint  die  berähnte  Zeitung  nnter  der 
Kcdaktion  und  im  Verlag  Ton  Brudns.  Daneiben  giwannen  mehr  oder  weniger 
£^eutung: 

Hevue  de  Musiqua  anoienne  et  modeme,  1856.  Bedacieor  en  chef  Th. 
JJiisard.    Rennes,  Yatar. 

Bevue  de  Musique  sacree  ancienne  et  moderne.    Paris,  1859 — 68. 

La  Bibliographie  musical  puraissant  tous  les  deux  mois  avec  le  cenoonn 
4Nuie  x^nnion  d'artistes.  Pottier  de  Lelaine,  1872^73. 

LS  Ohzoniiiiie  mmioalA.  Bevne  M-menan^e  de  l'art  loaien  et  moderne. 
i)ineteiir  Arthur  Heulhard,  1873 — 75.  Femer  die  gegenwürtig  im  45.  Jahr- 
mge  erscheinende  Zeitschrift: 

Le  Menestrel»  mnaiquee  et  th^atres.  J.  L.  HeogeL  Die  im  25.  Jahr- 
laoge  stehende 

Le  Guide  musical.  Revue  hebdomadaire  des  nouvelles  musicales  de  la 
Belgiq^ue  et  de  Tetranger.  Bruxelles,  Schott  freres,  und  die  im  18.  Jahrgange 
ttvdiMXiende: 

L'art  mvurioal,  Leon  Eaendier. 

Yen  italienieelien  Musikzeitungen  sind  su  nennen: 

Polinnia  Europea  ossia  Biblioteca  universale  de  Masioa.  Bologna. 

Carriero  degli  spottacoli  italiani,  Bologna,  1824. 

Gazetta  musicale  di  Milano.  Redattore  Sulvatore  Fariua  (Milano,  Ricordi), 
seit  1845;  und  die  im  20.  Jahrgang  stehende: 

n  Trovatore.  Giomale  letterario,  artistico,  teatrale  con  cameatnre  ed 
mnatraBoni.   Milano.   Seit  Anfang  1878  ersebeint  in  Mailand: 

Xm&oa  noK».  Organ  des  dort  nen  gegründeten  CäeilienvereLnfi  anter 
Bedaktion  von  Guerrino  Amelli  (Vice  custode  della  biblioteea  Ambrosiana  a 
Hilano).    Seit  Anfang  dieses  Jahres  ist  auch  die  in  BiOm  ersebeuipnde 

Palestra  musicale  (G.  M.  Marchesi)  mit  der 

Roma  artistica  vereinigt  und  bringt  wöchentlich  auch  Musikbeilageu.  In 
England  erschienen  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  Musikzeitschrilten,  wie: 

The  musical  and  nniverfl«!  Magarine.  London,  1775 — 76.  Ans  dem 
19.  «jiaiurbnndnrt  sind  in  nennen: 

Tb»  qiOArtevly  mns&oal  reglster  (A.  F.  0.  KoUmann),  Ko.  1  erscbien  am 
1.  Januar  1812,  No.  2  im  April. 

The  english  musical  Gazette.    London  1818. 

Tlie  quarterly  Magftaine.  London,  published  by  Baldwin  Cradoch  and 
Jjöy,  1828—36. 

The  Monthly  Magazine  of  Uasic.    London  1823. 

The  Journal  of  Xusio  and  the  Dfama.  London  1823. 

Tbß  Haraumloon,  a  montbly  Jonmal  doToted  to  tbe  pnblication  of  mal 
•sd  lastKimental  mnsio,  and  offering  a  medium  for  the  nnion  of  muaic  and 
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liter»iore  by  mwM  of  Eisays,  Memoirs,  Disciunions  tnd  OriiioiBm  on  minioal 
flQl]fjeot8|  together  with  periodical  reporfcs  of  tbe  siate  of  the  art  in  all  pavtt 
of  to  World.    London,  printed  for  Samuel  Leigli,  1823—1826. 

La  Bilancia  or  a  Journal  of  theatrical  miisic  (Oiornnle  mnHico-teatrak)J 
liOndou,  printed  by  J.  ^\  Dore,  St.  John  Square  1824  (englisch  und  italienisch). 

Concordia.  A  weekly  Journal  of  Muaic  and  the  ISister  Arts.  London 
1875—76.  Von 

Th»  mnileal  ttmes  and  Binging-cUun  drcolar.  Printod  hj  HoreUo,  Ewer 
and  Oo.  eraebeuit  gogenwäitig  der  20.  Band,  von 

The  Monthly  musioal  record.  London,  Augener&Co.  der  9.  Band  and  von 

The  miuical  world,  London,  published  by  Dnncan  Davison  &  Co.,  der  57. 

Eine  apanische  Musikzeitung  erscheint  in  Barcelona: 

Le  Espana  musical,  semanario  artlstico.  Yidal  e  hijo  y  bernareggi,  edi- 
tores  Ancha  35.  Barcelona,  Publicase  Todos  lo  Jueves,  seit  1866.  Seit  Januar 
1879  erscheint  auch  in  Kussland  eine 

MurtkaHflehe  BoontagSMitimg.  Bassiieh  und  deutsch  unter  BedaktioB 
von  Br.  Sebent  in  Fetereborg;  und  seit  Ende  1878  in  Irland: 

Lyra  ecclealastica  in  Dublin. 

Zeittheile,  s.  v.  a.  Tacttheile,  s.  Tact. 

/eitzing',  Peter,  Orgelbauer,  welcher  seiner  Zeit  in  Schlesien  durch  mehn 
denn  vierzig  ausgezeichnete  Orgelwerke  seiner  Arbeit  wohlberufen  war.  Erl 
wurde  zu  Jauer  1731  geboren  und  starb  in  Erankenstein  am  13.  März  1797. 

Zekerty  a.  Seeger. 

Zelenkty  Job.  Dismas,  geboren  1681  zu  Lannowios  in  BöhuMii  udieiiit 
seine  Erziehnng  im  JesnitencoUegium  zu  Frag  erhalten  ra  haben.   Im  Jahre 

1709  befand  er  sich  (wahrscheinlich  in  musikalischer  Bedienstung)  im  Hause 
des  Froilierrn  Jos.  T.iulw!^  von  Hartig,  Beisitzer  des  Königl.  böhmischen  Land« 
rechts  in  Praof,  und  coniponirtc  im  Auftrage  desselben  für  das  Gollegium  Cle- 
mentiniim  eine  lateinische  Cantate,  welche  er  auch  seihst  bei  der  Ausführung 
dirigirte.  In  Dresden,  wohin  der  junge  Künstler  1710  als  Contrabassist  der 
Königl.  Kapelle  mit  300  Thir.  6«hiilt  kam,  zeigte  er  bald  ein  Streben,  welohe« 
ihn  weit  über  die  Grensen  seiner  Stellung  als  Instrumentalist  hioAusffihren  und 
EUnSohst  die  Blicke  seiner  Vorgesetzten  auf  ihn  lenken  sollte.  Sehon  171 2  j 
componirte  er  für  den  Cücilientag  eine  Messe  (G-dwr)f  in  welcher  grosse  Schön- 
heiten enthalten  sind,  unter  andern  eine  siebenstimmit^o  Doppelfngo  (qui  follis).\ 
welche  meisterhaft  gearbeitet  ist.  Damals  scheint  sich  der  Statthalter  Fürst 
von  Fürstenberg  für  ihn  interesBirt  zu  haben.  Anfang  des  Jahres  1716  war 
Zelenka  in  Wien,  wohin  er  wahrscheinlich  schon  früher  mit  Erlaubniss  des 
Königs  gegangen  war,  um  Unterrieht  in  der  Oomposition  beim  bertthmteo 
Kaiserl.  Kapellmeister  Jos,  Fux  zu  nehmen.  Letzterer  soll  anseerordenttich 
zu&ieden  mit  ihm  gewesen  sein  und  den  König  in  einem  Schreiben  gebeten 
haben,  Z.  nach  Italien  zu  schicken,  »damit  er  Alles  machen  lerne  und  nichti 
blos  nach  meiner  Maniera«.  Die  Gelegenheit  hier?:u  bot  sich  bald.  Z,  erhielt' 
Befehl,  sich  im  April  1716  den  CoUegen  anzuschlieasen,  welche  nach  Yenedigj 
befohlen  waren,  um  dort  bei  den  Kammermusiken  des  Kurprinzen  Friedrich 
August,  welcher  sieh  damals  in  der  Dogenstadt  aufhielt,  mitzvwiltai.  Wie 
mag  dmn  strebsamen  Kfinstler  der  Aufenthalt  in  dieser  Hoehsehule  daaaligea 
Musiktareibens  genuist  haben,  um  so  mehr,  als  «r  dort  Untrarieht  hti  dem 
grossen  Antonio  Lotti  gehabt  haben  soll.  Im  Januar  1717  ging  er  von  Venedig 
abermals  nach  Wien,  um  den  Unterricht  hei  Fux  fortzusetzen.  Es  scheint  also 
nicht  wahrscheinlich,  dass  Z.,  wie  Kochlitz  erzählt  («Für  Freunde  der  Ton- 
kunst«), auch  in  Neapel  gewesen  sei,  wo  er  Scarlatti's  Unterricht  f'enossen  und 
die  Freundschaft  Eeo's  erworben  haben  soll.  Die  Kammermusiken  in  Venedig 
dauerten  Yom  April  bis  Deeember  1716,  Z.  kaan  ako  Mkt  Zei^  einem 
Ausfluge  naeh  Neapel  gehabt  haben,  da  er  Anikug  1717  schon  'wieder*  in 
"Wiein  war. 
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.  In  Jahre  1718  wnida  er  «bermali  Mif  AUerkSehiten  Beüalil  mit  einigen 
ttch  Wien  befohlenen  CoUegen  dem  Gefolge  det  damals  dort  weilenden  Kur- 
)riazen  zugetheilt,  ohne  jedoch  wie  diese  (ausser  50  Tblm.  Qare^fioation)  freie 

i'erpflegunf?  zu  erhalten.  Wie  fleissig  Z.  damals  gewesen  sein  mnes,  bewcij^t 
lin  höchst  interessanter  Studienband  von  seiner  llaud,  weicher  noch  in  Dresden 
rorhandcn  ist  und  aus  dem  man  ersehen  kann,  wie  ernst  er  seine  Studien  er- 
bute.  Dieses  Buch  trägt  die  Aufschrift:  »Collectaneorum  Musieorum  li&ri  4  de 
mnk  AMorOuH,  Dae  erat«  Biok  enthilt:  16  vierstimmige  Megnifteat  Ton 
lioralea;  das  aweite  Bneh:  »JVer»  Muticidi  M  €Hrühmo  Fre$eAaldU,  ftmer: 
^Ricereari  di  Bolietli^\  das  dritte  Buch  enthftlt:  »4  Mette  dd  JBdUstrina  ä  4, 

f.  0  vociv,  darunter  die  ^Mksa  ad  J'ugama  und  »Mitsa  del  Fapa  MaeelU« ; 

riier:  y>Ricercari  di  Lulji  Batiiforo,  Frohberger<t,  sowie  Sonaten  von  Fux  für 
^  ;oh'ne,  Cornetto,  Poöauuc,  Fagott  und  Basno  continuo\  schliesslich  Canons  von 
f  üx,  Beruabei,  Kagazzi  und  Zelenka.  Das  vierte  Buch  enthält:  nlCicercari  di 
$aH^erro;  Sämmtliche  Compositionen  sind  in  Partitur  geachrieben.  Ueber- 
laopt  besitaen  die  Dveadflner  KöaigL  MnaikalienMunmlimgen  nioht  wenig  Par- 
i  uren  der  grGaatao  Meister  des  16.,  17.  nnd  18.  JahriiudevUi  von  Zelenka's 
Sandschrift,  ein  Beweis  für  seinen  ausserordentliolien  Fleiss  und  sein  ernstes 
Streben.  Nach  seiner  Rückkehr  (1719)  von  Wien  nach  Dresden  benutzte  er 
ibermala   den  Rath  und  die  Erfahrungen  Lotti's,  der  damals  an  der  Spitze 

ner  ausgezeichneten   italienischen  Oper  stand.     Ausser    seinem  Dienste   als  ' 
^uütrapuuktist  unterstützte  er  die  Kapellmeister  Schmidt  und  Heinicheu  bei 
kt  Leitong  des  Eirshendienstes  nnd  componirte  Tiel  Ar  diese.  Im  Jahre  1723 
m  sr  wiikrend  der  KrSnnng  Karl  YL  anm  König  von  Böhmen  in  Prag,  wo 

ich  der  berühmten  Aufführung  der  Oper  »Cottanata  e  Jffortezxa*  von  Fux  unter 
o&ldara'a  Leitang  im  JesuitenooUeginm  in  Gegenwart  des  Kaisers  durch  junge 
^länner  ans  dem  vornehmsten  böhmischen  Adel  eine  lateinische  Comödie: 
''Melodrama  de  iSancto  IV'enzeslaoi  aufgeführt  wurde,  zu  der  die  Musik  von 
i^tlenka  war.  Dlabacz  im  «All^'em.  histor.  Künstlerlexikon  für  Böhmen«  nennt 
iie  damals  aufgeführte  lateinische  Comödie  anders  und  zwar:  uSub  olea  paciSf 
tt  pßlmm  vmrMU  eoMspwao  OrH  regia  BokrnMB  Oorona*  (Unter  dem  Odxweig 
|bi  Friedens  und  der  Palme  der  Tugend  leuchtet  dem  Erdball  die  Jcönigliehe 
frone  Böhmens). 

Z.  scheint  übrigens  in  Prag  (vielleieht  auoh  daroh  die  sdiwescnde  au«ge- 
seichnete  Kaiserl.  Kapelle)  viel  Anregung  empfangen  zu  haben  nnd  sehr  fleissig 
gewesen  zu  sein,  da  er  dort  viel  Instrumontalsachen  componirte.  Nach  Hci- 
Didien's  Tode  (1729)  versah  er  dessen  Dienst  allein  in  der  Kirche  und  hielt 
kshalb  im  November  1738  um  die  noch  nicht  besetzte  Kapellmeisterstelle  an. 
b  sagt  in  seiner  Eingabe:.  »Nach  meiner  Znrüokknnft  Ton  Wien  habe  ich 
Bächat  dem  Kapellmeister  Heinichea  die  Königliche  Kirchen-Mnsie  viele  Jahre 
livn^r  mit  besorget,  nach  dessen  Absterben  aber  dieselbe  meistens  allein  compo- 
niret  und  dirigiret,  derowegen  auch,  um  die  dabey  benöthigte  fremde  i\lusicalien 
T  trlanj^cn  und  selbige  nebst  meinen  eigenen  copiren  zu  lassen,  fast  die  Helß'te 
uies  bisherigen  Tractamonts  zu  meinem  grossen  Schaden  aufwenden  müssen«. 
Wunsch  ward  nicht  erlüllt,  da  man  die  Absichten  schon  auf  Hasse  ge- 
^iditet  haben  mochte.  Dagegen  erhielt  er  durch  Bspt.  d.  d.  Dresden  17.  Septbr. 
1736  das  Prftdi]»t  als  Kizehencomponisty  ohne  irgend  eine  Gehaltoerböhnng, 
Vahrend  man  seinem  OoliegeUi  dem  Kirchencomponisten  Tob.  Buz,  300  Thlr. 
daläge  bewilligte.  Im  Jahre  173G  wiederholte  Z.  in  einer  französischen  Ein* 
"^^e  (d.  d.  ])re^;deIl,  11.  Febr.)  nochmals  seine  Bitten  und  Vorstellungen  um 
» erijesserunfT  seiner  Lage  (n««c  melioration  convenable  de  mes  apointemenstt),  , 
'"rauf  er  endlich  durch  Cahinetsbefehl  vom  29.  Febr.  173G  250  Thlr.  Zulage 
*^riiielt,  wodurch  sich  sein  Grehalt  auf  80U  Thlr.  erhöhte,  ein  bescheidenes  Jahr- 
geld, witfirend  fiele  Yirbiosen  der  Kapelle.  1200  Thhr.  Besoldung  bezogen* 
1741  eriuelt  Z.  noch  100  Thlr.  Zulage  aus  der  Hof  kasse.  Der  Meister  starb 
^Terheir»tet»  64  Jahre  alt  an  der  Wassersucht  am  23.  Decbr.  1745,  wfthrend 
I 
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der  Besetzang  Dresdens  durch  die  FreuBseu  und  ward  am  24»  deuellieil  Momll 
»uf  dem  katholiflohen  Friedhofe  in  I^kdrichstadt  beerdigt.  i 

Zeitgenossen  schildern  Z.  zwar  als  verschlossenen  bigotten  Katholiken,  abesj 
als  einen  ordentlichen,  stillen  und  bescheidenen  Mann,  der  die  grüsste  Achtung 
verdient  habe.  Man  dürfte  damals  leicht  entschiedenen,  kindlich  festen  Glaubec 
au  die  Satzungen  der  katholischen  Kirche,  in  welchen  Z.  erzogen  worden  Wiuj 
flowie  die  seltene  Erseheinimg  iiiaimi1ie?ii>n  Einsteii  luid  ptmger-,  SütU^bkeil 
inmitten  des  siemlioh  frirolen  geseUBehaftiiclien  Treibens  Jener  iJSeä»  ftsBigo^Moi 
und  Yereehlowenbeit  gehalten  haben«  Allerdings  scheint  Z,  in  Dresden  »ml 
lieh  einsam  und  vereinzelt  dagestanden  und  seit  1719  hauptsaehlich  nur  »t 
der  Kurprinzessin  Maria  Josepha  eine  trene  und  gnädige  Beschützerin  gehabj 
zu  haben.  Letztere  fühlte  sich  vielleicht  besonders  durch  seine  entschiedeofi 
religiöse  Ueberzeugung  zu  ihm  hingezogen.  Z.  pflegte  den  meisten  seinei 
Compositionen  am  »Schlüsse  folgendes  Motto  (meist  nur  mit  den  Anfangsbuo^ 
Stäben)  beiaasetoea:  »XaZT«  ei  honor  Vlra  IhLorVm  JegV  OkrUtß^-  Nosh 
andere  solohe  Sinnspruche  finden  sich  in  seinen  HaadsohrilkB.  dnrdi  eiQseM 
Buchstaben  angedeutet»  konnten  aber  nicht  enträthselt  werden.  | 

Ans  diesen  und  anderen  Umständen  lässt  sich  wol  das  gänzliche  Ycrj 
gessen  des  Meisters  und  seiner  Schöpfungen  erklären.  In  seiner  Stellung  waren 
die  von  ihm  componirten  ICirchensacheu  nur  für  seinen  Fürsten,  nur  für  duu 
Gebrauch  von  dessen  Hof  kapeile  bestimmt;  dieser  aber  hielt  sie  auch  wertli 
und  war  jtolz  darauf,  sie  allein  zu  besitsen  und  au  hören..  TJebexdies  stdl 
so  gewissenhaft  gewesen  setn,  nicht  einmal,  Ahsohriften  i&r  sieb  «Gi.lMijlialte^ 
weshalb  die  meisten  seiner  auf  dem  Ohore  der  hatbolisohen  Hofkirohe  (in  mam^ 
SchrankCi  der  noch  jetzt  seinen  Namen  trägt)  und  in  der  Königl.  Priyaimiin«! 
kaliensammlung  verwahrten  Compositionen  Autographe  sind.  Dieselben  wurden 
zn  seiner  Zeit  nur  wenigen  Eingeweihten  ausserhalb  Dresden  bekannt,  diosa 
sprechen  nur  mit  der  grossten  Achtung  von  ihm;  sie  galten  damals  (iusbesonderq 
die  Chöre  und  Fugen)  »als  Muster  im  ivirchenstil«.  Und  weichen  ausserordout- 
lichen  gottbegeisterten  Flmss  entwickelte  der  Meister.  Mit  wenifiQft  Aamkmm 
widmete  er  seine  Feder  nur  dem  Dienste  des  Höchsten.  Bresden  bevahrtl 
Ton  ihm  ajaf:  \ 

Vocalcompositionen:  15  vollständige  Messen,  4  Messen  ohne  Credo,  1  Messet 
ohne  Gloria,  1  Kyrie,  Credo  und  Sanctus,  1  Kyrie,  Sanctus  und  Agnus,  2  Kyriei 
und  Gloria,  1  Kyrie  und  Sanctus,  1  Christe,  Kyrie  und  sicum  sancto  spiritu^ 

1  Kyrie,  3  Gloria,  3  Credo,  1  Credo  und  Agnus,  3  Sanctus  und  Agnus  (a  caA 
pella^  vierstimmig),  2  Agnus,  4  Offertorien,  5  Motetten  (für  Solost.  mit  Begl).' 
Eine  dieser  Motetten  ist  In  bömisdier  Sprache  componirt  ^CffiwAe  Boha  sylncko* 
für  eine  Bassstimme  mit  2  Yiolinen,  Yiolay  2  Oboen,  2  Waldhörnern  und  JBsaai 
Ferner:  3  Eequiero,  ^e^ponioria  pro  Qffio*  irfunctorumf  2  Te  deum  lauäatnus, 

2  Miserere,  Lamentationes  et  Besponsoria  pro  Sehdomata  saneiOf  4  Litaniae  /aw"| 
rentanae,  2  Litaniae  de  V.  Sa  er.,  3  Litaniae  de  S.  F.  Xaver,  1  Litania  de  OJ 
O"*"  S.  /S'"'"'""»,  5  Alma  redemptorisj  6  Ave  Maria,  2  Begina  coelif  6  Salve  re-\ 
gina,  10  Sah  tuum  praesidium,  1  JPange  U>i(jua,  1  Statio  quadruples^  pro  pto\ 
eessione  mUericordia  tua  (doppelchörig,  8  stimmig),  1  Ecoe  nunc  henedieUf  1  Veni\ 
S,  epurUiUf  1  Asper ges  me  (7  stimmig  a  eapeUd)f  42  Yesper^Pnlmien,  10  Hymnen,  i 

3  Oratorien  (»II  seirpenU  det  hrmm;  *Qim9U  dl  (Meof«,  »1  pmtUmi  ad  tojf^ 
chroo),  3  lateinische  Cantaten,  1  Melodram  (de  S»  Wenaeslao),  1  Serenade  nad 
8  Arien  für  Sopran  mit  Orchesterbegleitung.  Bie  meisten  .dieser  GbsaogstiBheB 
sind  vier-  oder  fnnfstimmig  mit  Orchesterbegleitung. 

Instrumcntalcompositionen:  ^Concerto  a  8  coneertata:  2  Violini,  2  Ohoe,  Viok^^ 
£'agoUOf  Violoncello,  1  JSasso  continuoa  (Prag,  1723).  r>Sinfonia  ä  8  concertaio^i 
wie  vorher  (Prag,  1723).    9Eipoc(mdria  a  7  eoneert,:  2  Violini,  2  Ohoef  Viok 
Jffagoüo  e  Saeeom  (Prag,  1723).  »OiftMrAira  a  7  cowari^  wie  wher  (Prag,  ll^)- 
»Oaprieeio  (D-dut)  a  .3  FtoZint,  2  öboef  2  (kmit.Jffagom    (Mnafiosso«  »^-i 
prio^  (0^)*f  wie  vorher  (Wien»  1718).   ^Oaprkcia  (€Mur)^  -wn  jsrhenl 
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Capriccio  (F-dur)^,  wie  vorlier.  ^Capriccio  (O-äur)«,  wie  vorher  (Dresden,  1729). 
Ö  Sanate  a  3  «  4  vociv,  (No.  1  und  2  fiir  2  Oboen  und  Fugott,  No.  3  für 
Fioline,  Oboe  und  Fagot^  Ko.  4,  5  imd  6  fttr  2  Oboen  und  2  BSase,  wahr- 
MnlMi  Fagott  und  Violoneell). 

VUÜA  Ton  d«B  Heisters  Kinhenfaehen  lAnnen  den  besten  Erzengniimen  der 
iaiaaUjgten  strengen  Sehrdibart  sngezShlt  werden  und  der  Kunstfreund  muss  be* 
bnen»,  nicht  mehr  davon  zn  hf^ren.  Abt  Gerber  sagt:  'oJot^pp'hus!  Fax  insignem 
mprimis  discijmlum  in  musica  sacra  reliqiiif  Joanem  Zeleiilca,  reiji-'^  l^oloniae  mw 
icae  jyraefecfum  Dresdae,  tot  aliorum  insignium,  ea  in  arte  maqisfnim'x  (»Jos. 
hx  binterliess  einen  in  der  heiligen  Musik  vorzüglich  ausgezeichneten  Schüler, 
Ml  'Z^akSi  KttpeUmeiBter  des  KSidga  Ton  Polen  in  Dresdeni  den  Lebrer 
loDMmelmp  in  dieaer  Kimst  ansgweichneter  Meiater«).  Bocblits  aobeini  einige 
Ilm  Zelenka's  Compositionen  gekannt  za  baben,  obgleich  er  über  die  IJnzu- 
^nglicbkeit  derselben  in  Dresden  klagt.  Sein  TJrtheil  über  den  Meister  (»FÜP 
•'reiinde  der  Tonkimsta,  II,  178;  IV,  208)  ist  ein  gerechtes  und  treffendes. 
L>ie  übrigen  Mittheihingen  stützen  sich  auf  Erzählungen  Hüler's,  sowie  dessen 
rorgängers  als  Cantor  an  der  Thomasschule,  Johann  Friedrich  Doles  (geboren 
t715)  nnd  mögen  in  der  Hauptsache  richtig  sein.  Hiller  (geboren  1728)  hatte 
Ii  AhmiiVB  auf  d«r  EMasehnle  xa  Bmden  maacbe  Werke  des  Meisteni  ge- 
llrt  und  Bpater^  bei  Bei&em  mebijibrigeii  Anlentbalte  in  Dresden,  im  Hanse 
les  Miadflier  Brühl  vertraute  Freunde  des  bereits  Verstorbenen  kennen  gelernt, 
{ochlitz  erwähnt,  dass  ,Toh.  Seb.  Bach,  Homilius  u.  A.  des  Meisters  Kirchen- 
rerke  denen  von  Hasse  weit  vorgezogen  hätten,  wodurch  Letzterer  eifersüchtig 
:ewordeii  sei  und  Z.  unterdrückt  habe.  Im  ersteren  Punkte  mag  Rochlitz 
iecht  haben,  obgleich  die  Erwähnung  Homilius  bedenklich  erscheint,  da  der- 
Idbe  (1714  geboren)  erst  1742  Organist  an  der  Franenkirdbe  m  Dresden 
birde,  ^tSao  m  der  Zeit,  Ton  welcber  BoeUits  spriebt,  kanm  von  Einfluss  sein 
ronnte.  Hinsiobtlich  der  Beschuldigung  Hasse's  jedoch  schimmert  des  sonst  so 
erdienstvoUen  F^ursehers  Neigung,  einfache,  durch  die  Yerii&ltnisse  berbeige- 
nhrte  Thatsftchen  ins  Gewand  romantischer  Erzählung  zu  kleiden,  sichtlich 
irch,  obgleich  dtidurch  dss  Meisters  Unbekanntsein  am  poesievollsten  erklärt 
r.  ,  lim  so  mehr,  da  Hochlitz  hinzufügt,  dass  nach  Zelenka's  Tode  nie  wieder 
ms  von  dessen  Werken  in  Dresden  aufgeführt  worden  sei.  Letzteres  ist  un- 
ichtig,  da  bis  1769  wenigstens  seine  Compositionen  auf  dem  Musikrepertoir. 
br  ka^holisdben  Hofkirebe  standen.  Bbenso  fidseb  ist  Boobliti's  Angab!»,  Ze- 
pnka*a  Arbeiten  waren  Ms  auf  wenige  zu  Grunde  gegangen.  Nach  des  Meisters 
i'ode  wurde  dessen  ganze  Yerlassenschaft  angekauft,  nnd  den  Königl.  Musi- 
alienf^ammlnngen  Dresdens  einverleibt»  wo  sie,  wie  schon  bemerkt,  noch  Tor- 
mdon  ist. 

Der  Raum  verbietet,  hier  auf  einzelne  Werke  Zelenka's  näher  einzugehen; 
tor  auf  einzelne  wollen  wir  aufmerksam  macben.  So  verdient  eine  seiner 
(essen  (CMur  */4),  welebe  er,  wie  schon  bemerkt,  bereits  1712  fUr  den  CSoüien- 
iig  coflKptteirta  nad  spBter  wieder  ttberarbeitete,  Torsfl^obe  Beacktong.  Auch 

ines  seiner  in  dttsterer  Färbung  gehaltenen  Miterere  (ä  4  voe,  eon  ström.  1722), 
reiches  früher  am  Aschermittwoch  aufgeführt  wurde,  enthält  grosse  Schönheiten, 
'icht  minder  boachtenswerth  dürften  die  Responsorieu  sein,  welche  er  für  die 
^xequien  August  des  Sturken  (7.  April  173H)  schrieb.  Am  bedeutendsten 
her  sind  seine  Lamentationen  und  liesponsorien,  welche  er  für  den  Gebrauch 
ier  Königl.  kaükoüaefasii  Hofkirelie  wikrend  der  Obarwnehe  eomponirte.  Die 
landsohriftlioben  Originalpartitsren  beutst  die  Mnsikaliensammlnng  der  katbo- 
boben'  Hofkirche  in  Dresden.  Eine  Abschrift  der  Besponsorlen  (aus  der  Pöl- 
hau'schen  Sammlung)  in  der  Köni^  Bibliothek  zn  Berlin  enthält  TOn  Tele- 
Dan's  Handschrift  folgende  Bemerkung:  »Dieses  Werk  verdient,  wegen  der 
larin  enthaltenen  besonderen  Arbeit,  einen  Liebhaber,  der  wenigstens  100  Thlr. 
intbehren  kann,  um  es  zu  besitzen.  Es  sind  nur  3  bis  4  einzelne  Stücke  davon 
ier  Welt  bekannt,  du»  völlige  Manuscript  aber  wird  am  Dresdenschen  Hofe, 
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als  etwas  seltenes,  unter  Schlössern  verwahrt,  wovon  jedoch  ein  Herzensfrenn^ 
der  vcrstorbeneu  Yerfassers  (Piseudel)  vorher  diese  unfehlerhaiie  Abschrüt  g(| 
nommen  hat.    Hamburg,  den  17.  April  1756.  Telciuann«. 

Di«  SmMnMiimBBL  htMim  msm  Binielgesängeu  (Alt,  Tanw  sad  Basej 
nii  laitammoiitellMgktliiiig,  wM»  $m  Mitivooh,  I)MiB«rslag  und  VfoHig  A 
d«r  Oharwoche  beim  NftdmiittagsgottesdieiitU  gesangen  worden,  —  die  BMqpCBi 
Borieiii  ftr  denealben  Qottesdientt  bcsimmt,  aus  26  Tientimmigen  Gesänge^ 
(Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass)  mit  Bop-lcitung  der  Orgel.  Bei  der  Ausfährunj 
der  Responsorien  wurden  die  Singstimmeu  nach  Belieben  durch  Instrumentj 
verstärkt  und  zwar  durch  Bratschen,  Posaunen,  Yioloncell  und  Contrabass.  I'i^ 
streng  kirchliche,  ernate  Haltung  insbesondere  dieser  ^Responsorien,  die  d^^ri^ 
angewendete  känsiliohe  oontrapnnkfcieofae  Arbeit  bei  »teta  kkurer  and  aangbarä 
StimMffUhmng,  die  einfaehaa  und  doeb  überrMcbend  sekSneD  barmonkelmi  fori 
iolmitaBgeii,  tovriB  endlieb  der  dem  Teste  ticb  stets  priiois  anscblieaaend^  deij 
weltlich-dramatlMben  aber  gleichmässig  fern  bleibende  Avadiook  —  Alles  vei| 
eint  sich  hier,  um  den  Meister  den  grössten  seiner  Zeitgenossen  ebenbürtig  Sil 
die  Seite  zu  stellen  und  uns  zu  seiner  Wiedererweckung  ernstlich  anzuregeil 
Kundige  werden  Z.  dem  grossen  Harmoniker  Antonio  Lotti  anreihen,  dessei 
Einflnas  auf  den  Meister,  der  ihn  1716  in  Venedig  und  später  in  Dresden  a] 
Lebrer  kennen  und  schätzen  lernte,  nicht  zu  verkennen  ist.  Niebi  Bund« 
interwiiaat  alt  die  Kinbensaeben  aiod  die  ImlnimeBtaleompoBitiemii  %6Mn\ 
Amb  ia  ibnen  lind  so  grone  aelediMbe^  barmoaiaebe  nad  ccMiftninuiiktM| 
Schönheiten  enthalten,  dass  der  Meifter  darin  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt  d 
scheint.  Nur  Bach  und  Händel  überragen  ihn  in  dieanr  BeaieJuing'f  «U*.  Anden 
Zeitgenossen  lässt  er  weit  hinter  sich  zurück. 

Zellbel,  Ferdinand,  Musikdirektor  und  Organist  der  Nikolaikirche  i 
Stockholm  vom  Jahre  1717  an,  wurde  1689  geboren.    Er  veröffentlichte 
Abhandlung  über  die  musikalische  Temperatur:  »Temperatura  ionorwn«  (S 
holtaf  1140,  in  8*).  Audi  binterlieN  er  ein  Maaimsript  in  Mbweitiimber 
Uber  den  Oeneralbaas.   Bein  Sobn  Ferdinand  worde  1766  KnpeUmnater 
Stoekholm. 

Zeller,  Carl  August  Friedrich,  Oberschulrath  von  Freussen,  war  a 
15.  August  1774  in  Würtemberg  geboren  und  erhielt  die  bezeichnete  Stell 
1809,  nachdem  er  zuvor  Prediger  in  Brünn,  dann  Vorsteher  einer  nach  Pesi 
lozzischem  System  errichteten  Armenschule  in  Tübingen  and  zuletzt  Predi 
und  Lehrer  am  Gymnasium  zu  St.  Gallen  gewesen  war.    £r  lebte  in  Köni 
berg  1883  und  bat  foljendea  Bneb  yerfiMst:  sBeiirige  cur  BefMamng 
Frenmifloben  Kational-Eniehnngc  (Kttnigaberg,  Degen,  1810—18179  in  8*). 
vierte  Theil  behandelt  die  Elemente  der  Musik  und  des  Gesanges  in  den  Vo 
Bohnlen  nach  dem  System  Pestalozei's  nnd  fährt  den  Titeb  »Blemtfite  der  H 
(Kßnigsberf?,  1810,  ein  Band  in  8°). 

Zeller,  Georg  Beruh.  Leop.,  geboren  zu  Dessau  1728  und  von  sein 
Vater  in  der  Musik  unterrichtet,  kam  1762  nach  Berlin,  wo  er  sich  weit 
bildete,  und  als  Violinist  des  Markgrafen  Heinrich  angestellt  wurde.  1785  g 
er  ak  Kapelldixektor  nacb  Strelita,  wo  er  am  18.  AprU  1803  Btaibu  -A 
OlaTier-  nnd  Yinlinsfclleken  nnd  von  ibm  bekannt:  MjPo^momf  Monodfana  11' 
nnd  »Der  ebrllohe  Räuber«,  1789  in  Sirelitz  aufgei&iart. 

Zellner,  Jnlius,  geboren  1832  in  AVien,  kam  erst  1851  dazu, 
Ncip^nng  nnd  natürlichen  Begabung  entsprechend  gründlichere  Musikstudien 
unternehmen,  nachdem  er  vorher  gezwungen  den  Beruf  eines  Techniker  hai 
erwählen,  und  diesen  dann  mit  dem  als  Kaufmann  hatte  vertauschen  mü 
1868  veröffentlichte  er  die  ersten  Compositionen,  erhielt  1869  ein  Staatssti 
dinm  nnd  aeine  1870  in  einem  Ooneert  der  pbObamoniaeben  OaieUscbafit 
gefitbrte  Sinfonie  in  S-dur  erwarb  eolehen  BeiftU,  dasa  sie  emeh-naA 
nr  A.nffllbmng  gelangte  nnd  er  in  weiteren  Kreisen  bekanai  wwde,  won 
seine  späteren  Werke:  eine  Sinfonie  in  JBi^difr,  aeiiie  Hntik  aor  iSahg^en 
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asine«,  das  Concertstück  »Im  Hücbgebirge«  für  Soli,  Chor  und  Orchester  uod 
Wtahb      KammAmiisik  und  fOr  OlavieT}  erfolgroeh  ttüwtfkten. 

Mimtatf  Leopold  AlexandeVi  irt  n  Agram  in  Croalien  am  93«  Stptbf; 

BS3  geboren.  Sein  Vaieri  Bomotguikt  daselbst,  ertheilte  ihm  den  ersten  Mnsik- 
i&terricht,  nndder  jtinge Schülermaohte  so  bcdontende Fortschritte, dass  er  bereits 
lit  14  .Tahrpn  schon  Messen,  Oratorien,  Lieder,  Serenaden,  Trios,  Quartette  etc. 
omponirt  hatte.  Violoncell,  Ohoo  und  Orgel  erlernte  er  ohne  Unterweisung  , 
,ür  durch  eigenes  Studium.  Nachdem  er  dabei  acht  Classen  der  Lateinschule 
biolvirt  hatte,  wurde  er,  15  Jahr  alt,  besoldeter  Organist  der  Katharinenkirche 
Hfl  mmldtt  im  Tboste«  Banmf  tnl  tst  in  dai  X.  K.  Verpiiegungsanit  und 
Mrde  Mch  ToHoadetom  17.  Jahr  als  Praktikant  nMk  Temeivar  and  nnali 
ffthrevfrnit  nach  Ofen  zum  Gknaraleommando  versetai.  1845  1mm  er  dann  als 
Lccessist  nach  Prettbnrf,  war  1849  der  Oorgay'sehon  Armee  zagetheilt  und 
n  April  nach  Comorn  zur  Leitung  der  Verpflegung  gesendet;  er  übergab  nach 
er  Capitulation  Vorräthe  und  Oautionen  im  Werth  von  mehr  als  einer  Million 
UiMen  an  die  Oesterreicher.  Im  October  1849  Hess  er  sich  dann  als  Musik- 
)iirer  in  Wien  nieder  und  schrieb  zugleich  iMusikiouilletons  für  Kuranda's 
(MmitMlie  Potte  1866  grfindole  er  dann  die  »J^ltter  fttr  Mniik«,  dio  er 
k  B»-  seinem  Biniritt  als  GeneralseeretBr  in  die  Dienste  der  GeecUeolmift  der 
hsikfreniide  (1^6d)  als  Redakteur  leitete.  1859  grtindete  er  dann  die  kiato- 
Itfchen  Concerte  und  führte  dieselben,  unterstützt  durch  die  hervorragendsten 
'riifle,  mit  glänzendem  Erfolg  durch  7  .Tahre  fort.  Derartige  Concerte  vernn- 
lAltete  er  auch  in  andern  Städten:  in  Pest,  Prag,  Brünn,  Graz,  Laibach  u.  s.  w. 
.Bch  liess  er  sich  vielfach  mit  grossem  Beifall  als  Harmoniumspieler  öffentlich 
i  CoDcerten  hören.  Jb'ür  dies  Instrument  war  er  ausserdem  sehr  erfolgreich 
tittig.  ihr  foriafleie  «ne  Boknle  ftr  HarmoniBm  (Wien  bei  Spina),  arrangirle 
ihlredska  Stfloke  fOr  dies  Lutroment  und  brackte  manoketlei  Verbeeaerongen 

wie  die:  doppelte  Ferenssion  für  8'  nnd  16",  das  groese  Frolongement, 
(veKtadiebd  für  des  Prolongement,  um  es  ohne  Unterbrechung  des  Sfpiäe  vec^ 
nmmen  sa  machen,  Bewegung  des  Grand-jou- Zuges  mit  dem  Fusse  n.  s.  w. 
Is  es  sich  um  die  Reorganisation  des  Conservatoriums  handelte  (1867)  wurde  ' 
.  mit  zu  der  Enquete-Commission  hinzugezogen,  dann  als  Lehrer  der  Harmonik 
id  endlich  als  Generalsecretär  angestellt,  welche  Stellung  er  uoch  gegenwärtig 
Im  haL  Der  Plan  für  die  Beorganintion  der  Anstalt,  lowie  die  ▼ieWer- 
leigte  DnekfUirung  deteelben  iat  haapteKekliok  lein  Werk.  Zu  der  Erriolip 
Bg  der,  so  glänaende  Beenltate  liefernden  Opern-  und  Schauspielschule  gab 
^  gleichfalls  die  Impulse,  ebenso  wie  zur  Schöpfnng  der  Künstlerabende  mit 
ben  berühmten  Costümfcsten.  Auch  die  administrative  Durchführung  der 
'Sssern  Musikfestc,  wie  des  BeethovenjubilUums  (1870),  des  Beethovenfestes, 
ier  des  Festes  zur  Errichtung  der  Franz- Josef-Btiftung  u.  v.  A.  wurde  ihm 
ither  übertragen.  Für  seine  vielfachen  Verdienste  um  die  Kunst  ist  er  mehr- 
•h  deoorirt  worden,  so  vom  Kaiser  Ton  Oesterreich,  Tom  Kdnig  Yon  Han- 
pnr  u,  e.  w.  Von  eigenen  Oompoutionen  hat  er  biidier  wenig  verdffentlidit, 
iMT  Tielgeepielten  inetraktiven  Stftcken  m  yier  Htodeo  nnd  nur  einige  Stücke 
r  Yionkinerilo  und  einige  Chöre  gedruckt.  Dagegen  hat  er  viel  ältere  Werke 
O  beransgegeben:  »Classische  Studien«,  Anthologie  historischer  Werke  und 
ssordem  Arrangements  für  Harmonium  allein  und  mit  Ciavier.  In  seiner 
aigen  Stellung,  wo  ihm  die  administrative  Leitung  des  Conservatoriums,  sowie 
er  Unternehmungen  der  Musikfreunde  obliegen,  erscheint  er  als  ausübender 
Bsiker  köcbst  selten  mehr  vor  der  Oeffentlichkeit  nnd  dann  nnr  als  Orgel- 
leier; ebeneo  mneste  er  die  Profoseor  der  Harmonielehre  aufgeben  nnd  kBit 
V  voek  jikriioh  einige  Vortrtge.  über  Orgelban,  mit  dem  er  so  gründlich 
etiSat  ii^  dass  er  seine  Vorträge  an  einem  Holbstgefertigten  Modell  erläutern 
Im.  Ton  seinen  vier  Kindern  ist  ein  Sohn  Hofkapeilaängeri  ein  anderer 
lier  und  eine  Tochter  eine  treffliche  Pianistin. 

Z«logo  ab  eifrig,  mit  Feuer  und  Ausdruck. 
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Zelter)  Carl  Friedrich,  Profossor  an  der  Akademie  der  Künste  m 
Direktor  der  Singakademie  in  Berlin,  ifet  duelbat.  «m  11«  JMm.  1768  ffkm 
m  dfloi  Hmmm  Minei  Yale»  (Mfiaafenuna  1)  eine»  HanronndslefK  ^Mk<i>iSi 

barte  sich  seine  Lust  an  der  Musik  und  zugltioh  aeine  nngewöluiliQlie  Begabni 
&at  fde.  Bis  in  sein  vierzehntes  Lebensjahr  war  er  von  einem  Hauslehi 
unterrichtet  worden,  nach  dessen  Tode  besuchte  er  das  Joachimsthaler  Gjj 
nasium.  Ciavierunterricht  ertheilte  ihm  während  dieser  Zeit  der  Organist  Eoi 
kämmer;  von  ihm  erhielt  er  auch  Anleitung  zum  Orgelspiel  und  bald  koao 
er  den  Lehrer  manchmal  beim  Gottesdienst  vertreten.  Nachdem  er  sein  si« 
MbikleB  Lebensjahr  ernuHA  hsttoy  sollte  die  Yorbereitoag  £ar  dav  Benf  Ml 
Yaten  begiimeii;  aUeui  «r  wurde  von  6m  Podum  befaUm-mid  teigjsf  4 
■Dt  Mflhe  dem  Tode.  In  Folge  der  Krankheit  waren  seune  JLugen  eehr  • 
gegriffen,  so  dMf  er  nichts  arbeiten  konnte;  in  dieser  schweren  Zeit  war  c 
Musik  seine  einzige  Trösterin  und  da  auch  nach  seiner  Genesung  mit  d 
Maurerarbeit  nicht  begonnen  werden  konnte,  benutzte  er  die  Zeit  zu  ernste 
Musikstudien.  Anfangs  übte  er  das  Yiolinspiel  für  sich,  dann  nach  Anleitu: 
des  Kegimentsmusikas  Märker,  der  ihm  auch  die  Bekanntschaft  mit  dem  jung 
diMvienpieler  Poenn  Tennitteliei'  mit  dem  er  Tiel  nuudoirte  maä  iMm-dems 
teodr  liaiielies  lernte.  1775  ttneb  Zdka^B  Grosioakel»  der  rflhiriwhift  hxikam 
Kupferstecher  Schmidt,  der  eine  bedeutende  Kunstsniumlnng  hinterliäBSy  t 
welcher  Zelter  eine  gute  italienische  Geige  erbte.  Dadurcli  erhielt  seine  Lt 
zum  Violinspiel  neue  Nahrung  und  da  er  in  dem  Vorgeiger  des  Döbbelin'sch 
Theater-Orchesters,  Johann  Christoph  Schulz,  einen  bessern  Lehrer  erhielt, 
machte  er  auch  bald  bedeutendere  Fortschritte.  Fördernd  auf  seine  musiii 
liaolio  Ausbildung  wir  «neb  die  Bekanntschaft  mit  dem  Stadtmusikus  LoM 
George.  Zelter  übie  bei  dieeem  fast  alle  Instnimente,  ging  mii-  auf  d»  ThM 
der  Stadt  snm  Abblasen  nnd  auch  zu  Hoehaeiteiii  Serenaden  and  den  mk 
DienifclaiBtungen  der  Stadtpfeifer.  Da  indem  das  Leben  der  Stadtmusikantea  fl 
manchen  Gefahren  für  die  Sitten  eines  jnngen  Mannes  verknüpft  ist,  so  p 
Zelter  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Stadtmusikus  George  doch  hi 
diese  Bekanntschaft  auf  und  begann,  dem  Willen  seines  Vaters  gemäss,  ■ 
hart  es  ihm  auch  ankam  sich  auf  seinen  künftigen  Lebeusheruf  vorzubereik 
Br  bcHRudtte  fleissig  die  Akademie,  um  »eh  im  Zeiehiiem'Bit  NmaBkaoam 
«nd  im  Frtllgahr  1776  begann  andi  die  praktiaeho  üebong  des  MawradiM 
Werks.  Doch  wnrde  dabei  die  Mnsikflbnng  nicbt  ganz  ausgesetzt;  während  d 
letzten  Jahres  seiner  Lehrzeit  war  er  bei  dem  Bau  des  Kadettenhauses  \ 
schäftigt  und  so  machte  er  die  Bekanntschaft  mit  den  Hautboisten  des  Kadettc 
chors  und  da  auch  sein  Maurermeister  nicht  unmusikalisch  war,  wurde  auch  \ 
diesem  öfters  musicirt.  Am  10.  Februar  1777  wurde  Zelter  losgcsproch« 
d.  h.  in  die  Zahl  der  Maurergesellen  aufgenommen.  Jetzt  fasste  er  den  Ea 
seidnss,  als  soloher  auf  die  Wanderwdiaft  zu  gehen,  namentliok  deshalb,  wmtt 
Iflanbte^  enHerat  Ton  seinen  Mt«m  sieh  nngestfirter  der  Moaik  widmen  j 
dürfen.  Namentlich  der  Absehied  von  seinem  Freunde  Hackert,  dem  nachmi 
berühmten  KnpforBtecher,  der  nach  Italien  ging,  liess  die  Sehnsucht  nach  diosi 
Lande  in  ihm  mächtig  eraportreiben.  Doch  kam  er  nicht  dazu,  die  hiera 
entspringenden  Wanderpläne  auszuführen.  Der  Vater  drängte  ihn  dazu,  n 
Eifer  und  Ernst  dem  Studium  der  Baukunst  obzuliegen.  Er  niusste  zunäd 
bei  dem  gesohickten  Mathematiker  Weguer  Unterricht  nehmen  und  viel  zeichnt 
Im  Jahre  1779  widmete  er  sieh  dann  unter  der  Leitung  das  Oiiar-Bam 
Biedel  dem  Stadium  der  bfirgerliohen  Baukunst.  In  dieser  &it  maabtei 
die  Bekanntsehaft  des  Musiker  Schubert  vom  Orchester  des  Bdbbeiin'sch 
Theaters,  an  dessen  Stelle  er  häufig  seitdem  im  Orchester  an  der  ersten  Gei 
mitwirkte.  Dabei  hatte  er  Gelegenheit  Bekanntschaft  mit  Sängern  und  Sängerinn 
zumachen  und  zugleich  mit  den  Opern  jener  Zeit  von  Benda,  Schweiz« 
Keefe  u.  a.  vertraut  zu  werden.  Namentlich  die  Opern  von  Georg  Beni 
maohtMi  eiaeil  miehtigen  Eindmek  auf  ihn  und  die  Partitur  der  »Ariad 
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C  Naxos«  schrieb  er  sich  ab.  In  diese  Zeit  fallt  auch  sein  erster  Opern- 
Bfoeli;  er  begann  die  Musik  zu:  »Das  Orakel«  Ton  Geliert  zu  oomponiren, 
udito  tAb  aber  aicbt  Vür  die  Einwaihiiiig  dar  neogebeuten  Orgel  der  Geoigea» 
ichq  edigieb  eV'deiMif  eine  Oentetef  die  enek  mü  Bei&ll  imfguilHltrt  wude^ 
■eererino,  der  ihn  in  dor  italienischen  Spnohe  nnierrichtete,  übergab  ihm 
1  Text  einer  Cantate:  »La  Hedea*,  die  er  auch  in  Musik  setzte.  Allein  da 
n  immer  entschiedener  das  Bewuastsein  kam,  dass  er  mit  den  Gesetzen  der 
mposition  durchaus  noch  sehr  wenig  vertraut  war,  bo  suchte  er  den  Uuter- 
ht  in  der  Harmonie  Yon  ITasch,  der  ihn  iudess  erst  später  als  Schüler  auf> 
Int,  StV'Yator  mber  bemliigte  aidi  liei  dum  Sfendiea  dee  SduMS  nicht,  er 
dsBgte  den  dieeer  emilüoli  des  Handirerk  ergreüs  und  Meieter  verde. 
Ums  Buisate  in  Folge  dessen  bei  einem  Neubau  als  Maurerpolier  arbeiten  «od 
theoretisches  Meieterstüek  eine 2eiehnung  anfertigen.  Als  prüctisches  Meisfter- 
ick  führte  er  dann  noch  bei  einem  FTause  einen  Eckpfeiler,  einen  Rauch« 
»g  nnd  ein  Kreuzgewölbe  eigenhändig  aus.  Daneben  war  er  aber  auch 
der  Musik  nicht  unthätig.  Jeden  Freitag  ging  er  von  der  Meierei  aus, 
deren  iNähe  er  wohnte  —  während  der  Anwesenheit  ITaschs  in  Fots- 
B-  *^  dflstbia,  um  bei  diesem  ITttterriobt  su  genieesen.  Hier  wurde  er  traek 
t  '^eir  Köaigl.'  Süngeria  Adelheid  Mario  Biohaer  b^nnty  dvroh  welche  er 
eh  Zutritt  zu  den  Kammannvsiksii  des  damaligen  Prinzen  von  Freoasen 
ziednoh  Wilhelm  II.)  erhielt,  wo  er  Gelegenheit  bette  werthvolle  Instnunental- 
icke  von  Haydn,  Mozart  u.  s.  w.  vollendet  zu  hören.  Am  1.  Decbr.  1783 
irde  er  zum  Meister  gesprochen;  die  Muaik  aber  blieb  ihm  dabei  immer  noch 
bensbedürfniss.  Auf  den  Tod  Friedrichs  d.  Gr.  schrieb  er  eine  Trauercantate, 
iche  in.  der  Garnisonkirche  zum  Besten  der  Leopold-Schule  aufgef^rt  wurde. 
87  MS  26.  Juraar  sftarb  sein  Yater  und  bald  daraaf  vedor  er  auch  eeine 
«ondin  Adelheid  Biehner,  und  bei  diesen  Yerlnstea  war  Mvsik  sein  eiasiger 
'ost.  Dem  dringenden  Wunsche  seiner  Mutter  entsprechend  Yerburatete  er 
h.  mit  einer  jmgen  Witwe  Namens  flöricke.  Nachdem  Zelter  so  selbständiger 
aister  geworden  war  und  sich  einen  eignen  Hausstand  gegründet  hatte,  wid- 
)te  er  sich  mit  Eifer  den  Pflichten  seines  Berufs,  aber  er  vernachlässigte 
rchans  daneben  auch  die  Musik  nicht  und  botheiligte  sich  an  öffentlichen 
d  privaten  Mnsik-Aufführungen  in  hervorragender  Weise.  In  den  »Bemer- 
ngen  •  eines  Beisendea«  wird  bei  EririUmnng  der  von  C.  G.  Bellstab  gegrün- 
ten Ooncsrte  für  »Kenner  nnd  Liebhaber«  ansdracklish  gesagt  (pag  33  n.  3i): 
[err  Zelter,  auch  ein  Schüler  von  Fascb,  von  dem  zweierlei  Variationen  duroh 
n  Rellstab'schen  Notendruck  bekannt  sind,  die  einen  erfindungsreichen  und  ge- 
imackvoUen  Componisten  verrathen:  dieser  ist  der  eigentliche  Anführer  (des 
•chesters),  er  ist  ein  aufmerksamer  und  discretor  Violinist,  der  dabei  grosse 
:aft  hat«.  1791  trat  Zelter  in  den  1790  von  Fasch  gegründeten  Gesang- 
rein  (aus  dem  die  Sing-Akademie  hervorging).  Br  wii^  im  Tenor  mit, 
lehis  aibh  aber  bald  nooh  dadmrah  verdient  nm  den  Verein,  dass  er  jeden 
ontag  mit  den  weniger  geübten  Mitgliedern  Vor&bungen  veranstaltete.  Der 
«ein  erweiterte  sich  bekanntlich  sehr  rasch,  so  dasp  ihm  für  seine  UebiugeA 
)  Bäume  der  Königl.  Singakademie  angewiesen  wurden.  Die  zunehmende 
•änklichkeit  Fasch's  veranlasste  ihn  häufig,  sich  in  der  Leitung  der  Sing- 
lademie  vertreten  zu  lassen,  dazu  wählte  er  semeu  Schüler  Zelter,  und  so 
a  es  natürlich  dass,  nach  dem  am  '6.  Aug.  1800  erfolgten  Tode  des  Stifters 
iseh,  2elter  den  Verein  ein&ch  übernahm.  Br  aeigte  dies  den  Mit|^Iiedefti 
et  den  wenigen,  in  daa  betreffsade  Anfiiahmebneh  der  Sing-Akademie  von  ihm 
ashmebeaen  Zeilen  an:  Sonntag,  den  3.  August  ist  der  rechtschaffene  Fasch 
ichmittags  um  */i4  Uhr  gestorben  und  von  hier  an  werde  ich,  sein  Freund 
id  Schüler,  dieses  Buch  und  die  Sing-Akademie  fortsetzen.  Berlin,  den  4.  Aug. 
100.  Zelter.  Quid  sunt  miser  nunc  dicturus.  Zelter  widmete  nunmehr  dem 
mt  fast  seine  ausschliessliche  Thätigkeit,  so  dass  er  seinen  ursprünglichen 
iruf  jDereitfi  beinahe  aufgeben  musste  und  er  den  Traum  seiner  Jugeud 
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Bkh  gtaat  d«r  Mvaik  za  iridmen  —  fln*  «rfldlt  Bah.  Di*  Sing-AkAdMu«  wnoH 
ftbonmaokffiid  Bclmdl  und  fg&wutn  loglttoh  m  Bedentang  fttr  dAt  MwdlMA 
BerlinB.  Dabei  wurde  Zelter  yeranlasBti  flflissig  für  sie  zu  ocmponiren,  so  «ul 
standen  schon  in  jener  Zeit  eine  BmIm  VOH  kinhlidieil  Compositionen  Helten 
die  heut  noch  in  der  Sinor- Akademie  aufbewahrt  werden.  Nachdem  1795  sein 
Gattin  gestorben  war,  heiratete  er  am  1.  Mai  1796  die  ausgezeichnete  Sängori: 
Juliane  Fapperitz,  die  nach  seinem  eigenen  Zengnisa  der  Sing-Akademie  be 
sondern  Glanz  verlieh,  die  er  indess  bereits  1806  wieder  durch  den  Tod  verlo 
(b.  ZeltBr,  Jaliftiie)*  In  dieiem  Jaln»  morde  «r  fsam  BhreBintt^lMd  «lü 
ABBOBBor  der  KSntgL  Akademie  der  Kttiwfce  tmd  aiedianiBehea  WiBMBekafbBi 
in  Berlin  ernannt.  Bereits  1796  schon  war  er  mit  Goethe  in  brieflichen  Yet 
kehr  getreten  und  1802  machte  er  bei  einem  Besuche  in  Weimar  (23.  bis 
Februar)  die  persönliche  Bekanntschaft  des  Dichters,  die  nicht  nur  für  ihi 
sondern  für  die  Künste  im  Allgemeinen  von  folgenschwerer  Bedeutung  werde 
sollte.  Der  unglückliche  Krieg  1806  unterbrach  auch  die  Hebungen  der  Sing 
Akademie,  die  erst  seit  dem  Februar  1807  wieder  ihren  regelmässigen  Verla« 
naluiieii.  Im  Min  deaBelbea  Jahrm  rielitete  er  aneli  die  Bogenainile  BIpiiB 
Sehvle  fBr  OrohesterairaDgeii  ein,  die  dann  anek  in  den- AoftUraigeB  der  6fai^ 
Akademie  mitvirkteb  Von  der  ansserordentlichsten  Bedeutung  aber  wurde  dl 
Errichtung  der  sogenannten  Zeltcr'schen  Liedertafel,  nach  deren  Must€ 
bald  in  allen  bedeutenderen  Städten  ähnliche  Institute  eingerichtet  wurde 
und  die  somit  Veranlassung  zu  der  so  ungewöhnlichen  allgemeinen  Pflege  de 
Männergesa ugea  wurde.  Im  Jahre  1808  wurde  der  beliebte  Sänger  Otto  Gre 
nach  Wien  berufen  und  zu  der  für  ihn  veranstalteten  Abschiedifeier  hatte 
Zdier,  WoUank  und  L.  Hellwig  MinnergeBlnge  eomponirt  Daa  frShlloli»  1^ 
&nd  i^gemeinen  Anklang  und  ea  wurde  dar  Wnnaeli  rBge^  jeden  HoMt  ainm^ 
m  fröhlichem  Qeaange  soBammen  zu  kommen.  Obschon  in  einer  VereammluBl 
der  Theilnehmer  am  21.  December  1808  unter  dem  Vorsitze  Zelter's  fest  b< 
schlössen  wurde,  sich  jeden  Monat  an  einem  Dienstag  zu  versammeln,  und  ai 
24.  Januar  1809  die  Statuten  angenommen  wurden,  fand  doch  die  erste  Liedei 
tafel  erst  am  2.  Mai  1809  im  Lokale  des  »Englischen  Hauses«  statt,  l^ac 
§  2S  des  Statnta  sah  aiek  die  Liedertefbl  als  eine  Stiftung  an,  welche  die  ei 
sehnte  Znrüekknnft  des  KSnigl.  HanseB  feiert  und  verewigt»  wie  ftberhaiipt  ^ 
Lob  ihres  Königs  su  den  ersten  Geschäften  der  Tafel  gehörte.  Die  Httekkel 
dea  Königs  aber  verzögerte  aidh  und  mit  ihr  der  Beginn  der  Zu8ammenk&nl{ 
der  Liedertafel.  Für  diesen  neuen  Gesangverein,  der  bald  in  Berlin  gros^ 
Berühmtheit  erlangte,  componirte  Zelter  95  Tvieder  für  Männerstimmen.  180 
wurde  er  zum  Professor  bei  der  Königl.  Akademie  der  Künste  ernannt  un 
vom  Cultus-Ministerium  aufgefordeH,  Vorschlüge  zur  Hebung  der  Masik  i 
PrenBBen  an  machen.  Zwei  harte  SohiekaalBBehlSge  trafen  itei  1812  u^ 
1816  —  1812  evaehoBB  sieh  aein  ältester  Sohn  nnd  der  jttngere  starb  1816)^ 
Folge  der  Strapazen  des  Feldzuges.  1819  gründete  Zelter  im  Anftmg«  fl 
Cultus-lünisterinros  das  Königl.  Institut  für  Kirchenmusik,  dessen  Leitangl 
übernahm.  Sein  25  jähriges  Jubiläum  als  Direktor  der  Sing-Akixdcmie  brach! 
ihm  zahlreiche  Auszeichnungen  und  gestaltete  sich  zu  einem  grossartigen 
Endlich  sah  er  auch  seinen  lang  gehegten  Wunsch,  für  die  Sing-Akademie  ■ 
eigenes  Gebäude  zu  gewinnen,  in  Erfüllung  gehen,  am  8.  April  1827  erfolJ 
die  Einweihung  des  stattlichen  nach  seinem  Plan  erbavian  GeUUidM.  •  I>] 
waren  ihm  nnr  wenig  Jahre  podi  ▼ergSant»  am  1.  Mai  1832  hesvohta  er  J 
letzten  Mal  die  Sing-Akademie,  am  3.  Mai  erkrankte  er  und  am  15.  ICtd  19 
entschlief  er  allgemein  betrauert.  Erst  nach  seinem  Tode  nahm  die  von  in 
gestiftete  Liedertafel  den  Namen  Zelter'sche  Liedertafel  an.  Für  ii 
Musikontwickelung  in  Preussen  wurde  Zelter  auch  insoforn  einflussreich,  l 
er  für  das  Cultus-Ministerium  in  diesen  Angelegenheiten  als  höchste  Autorit 
galt  und  sein  TTrtheil  meist  entscheidend  wurde.  Auch  sein  Verkehr  mit  d 
hervorragendsten  M8nnern  jener  Zeit;  SehiUer»  Fichte,  Hegel,  Schleiermaclt 
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IL  €k  KSmer  tmd  teeai  Btüm  Th»oäae  KSrnar,  Besth,  wia  alt  di&  Ucutm 
ßeeÜMTeii,  H»7^  n.  «.  w.  wurde  in  mwiPMhfifctther  Himkht  NviMBbriagrad 

EBr  die  Sotwickelung  der  Masik. 

Von  entscheidenderer  Bedentnng  warde  allerdings  aocH  seill  Yerhältniss 
Vi  Goethe  und  dessen  Liedern.  Joh.  Fr.  Reichardt  war  der  erste,  der  mit 
wirklichem  Erfolge  bemüht  war,  die  Goethe'sche  Lyrik  auch  musikalisch  zum 
ciusdruck  zu  bringen,  und  er  führte  seinen  jüngeren  Zeit^euoBsen  Carl  Friedr. 
Kelter,  der  auf  dieser  Bahn  rüstig  yorwärta  schritt,  selbst  in  die  Oeüentlichkeit 
sin,  sadem  er  ecäae  emtoii  Lieder  yertffBiitlMble  in:  »M «eikelisolie  Blumen* 
lesecy  fmg»  5:  »leh  detdce  dein«  yen  Friederioike  Bran  und  »Wenn  in  dee  Abende 
tetztem  Schein«,  pag.  26  und  »Lieder  der  geselligen  Freude«,  I,  24: 
»Der  Garten  des  Lebeng  ist  lieblich  und  schön«  (Text  von  BAsemann).  Zelter's 
oben  erwähnte  Melodie  zu  »Icli  denke  dein«  machte  zuerst  den  Altmeister 
deutscher  Dichtung,  Goethe,  auf  den  Coraponistea  aufmerksam.  Er  schreibt 
darüber  in  einem  Briefe  an  Unger*):  »Seine  (Zelter's)  Melodie  des  Liedes 
lieh  denke  dein«  hatte  einen  unglaublichen  Heiz  für  mich,  und  ich  konnte 
ikdit  nnHyleaeen,  eelbsi  dae  Lied  dasn  so  diehten,  daa  in  dem  Sebiller'aohen 
Maaea*AliiMieeh  Rtefat«.  ü^er  den  Beginn  dee  YerbSltniaBee  swiedien  Goetbe 
snd  Zelter  berichtet  der  letztere**):  »Im  letzten  Zehntel  des  vorigen  Jahr- 
hnnderts  waren  einige  meiner  Liederweisen  diesem  Freunde  (Goethe)  zu  Ohren 
gekommen.  Da  mir  die  Unzufriedenheit  der  meisten  Dichter  mit  ihren  Com- 
ponisten  von  altersher  nicht  uubekanut  und  es  mir  leicht  geworden  war,  . 
(Toethe'sche  Verse  zur  Uebung  in  Musik  zu  setzen,  so  gestehe  ich  gern  den 
frQgenehmen  Sohreok,  den  ich  durch  des  Dichters  Beifall  empfand.  Was  ich 
^  epiner  FenSnliehkeit  von  der  Tradition  wosete^  wo  nioht  aelbet  die  Oppo- 
pitiott  niMifcannter  Z«igeBo«ien  gegen  die  Wirkung  eeiner  Seknften,  rflbrte 
fkn  tjbeliten  Grund  in  mir  aut  lok  hatte  Partei  genommen  für  ihn,  ohne 
sagen  zu  kOnnen  wie  und  warum,  und  mein  Glaube  an  jene  Opposition,  in  der 
u:h  manchen  persönlichen  Freund  zählte,  verlor  sich  endlich  ganz.  Als  nun 
>  hiller  seinen  ersten  Alraanach  herausgab,  erhielt  ich  den  Auftrag  mehrere 
boethe'sche  Gedichte  für  diesen  Almanach  in  Noten  zu  setzen,  unter  welchen 
nch  »Der  Gott  nnd  die  Bajadere«  ausgezeichnet  haben«.  Wiederholt  beaengt 
jltr  Diekter,  data  gerade  die  Melodien  Zelter^s  einen  bedeutenden  Bindmok  auf 
Bm  maebten.  »Es  ist  daa  Schdne  einer  thStigen  Theilnabme«,  aohreibt  Goethe 
in  Zelter***),  daas  sie  wieder  bervorbringend  iet;  denn  wenn  meine  Lieder 
Sie  zu  Melodien  veranlassten,  so  kann  ich  wohl  sagen,  dass  Ihre  Melodien  mich 
zu  manchem  Liede  aufgeweckt  haben,  und  ich  würde  gewiss,  wenn  wir  näher 
zusammen  lobten,  mich  öfter  als  jetzt  noch  zur  lyrischen  Stimmung  erhoben 
fühlen.  Sie  werden  mir  durch  Mittheilungen  jeder  Art  ein  wahres  Vergnügen 
rerachaffen«.  »leb  mag«,  heisst  ea  in  einem  andem  Briefe t)>  »gftr  zu  gerne 
feidne  Produktionen  auf  Ihrem  Element  aehwimmen  sehenc  nnd  in  einem 
dritten tt):  »Dabei  tritt  noch  der  Fall  ein,  dass  die  Musiker  selbst  oft  hypo« 
chondrisch  sind  und  daia  selbst  die  frohe  Musik  zur  Sehwermuth  hinziehen 
k.mn.  Ich  lobe  mir  was  von  Ihnen,  lieber  Freund,  entspringt.  Auch  gestern 
wieder,  bey  dem  »Niemals  erscheinen  die  Götter  alleina,  beym  »Lieben  Freund, 
es  gab  bessre  Zeiten«  war  es  gleich  als  ob  Jedermann  den  Staub  und  die  Asche 
des  Jahrhunderts  vom  Haupte  schüttelte«.  Goethe  kannte  und  schätzte  auch 
üe  Hosik  von  Eelobardty  aber  die  von  Zelter  war  ihm  mehr  sympathisdi.  Sehen 
ias  Lied,  das  gewissermaassen  die  Bekanntechaft  Zelter's  mit  Goethe  .▼ermittelte: 
»Ich  denke  dein«,  das  mit  Zelter's  Musik,  wie  erwähnt,  1795  veröflTentlicht  ward 
und  dessen  Melodie  Goethe  so  wunderbar  ergriff»  dass  er  einen  neuen  Text: 
»Nübe  der  GeUebten«|  »loh  denke  dein,  wenn  mir  der  Sonne  Schimmer  Tom 


*)  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter,  Bd.  I,  pag.  4.  *^  Bbenda  Bd.  I,  11. 
***)  Ebenda  pag.  7.   t)  Ebenda  pag.  295.  tt)  Ebenda  pag.  295. 
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ICtev»  strfthU«  d«ia  diohttte, 
OaitaU  hiintoh«!!: 


Ich  den  -  ke  dein,  veim  Hsk  im  Blü-tbea  -  le  ' 
^-^.f  ,/  I  ^  ^   ^  t  1^ 


gen  der  FcöUuig 




malt» 


:5) 


13; 


und  wenn  dea 


Som  -  men  mild 


ge  •  reif-  teit 


W'  f  r       Fr  f  I  r  i 


8e 


gen    in    Aeh  •  rea  strahlt. 

-r     f  r  -|-^ 


Die  iVfolodie  ist  weder  reich  ausgestattet  noch  tief  angelegt  und  noch 
weniger  kunstvoll  gefügt,  aber  sie  hat  bei  anmuthoudcr  Naivetät  der  Erfindung 
jenen  gewinnenden  Klaiiß^reiz,  der  den  frühereu  Melodien  fehlt,  und  den  nur 
wenige  von  Keichardt  gewunuen.  Jener  beriickeude  Zauber  des  Klanges,  dfifj 
io  recht  Medunal  der  iTniohen  Stimmang  geworden  iat,  der  ganz  beaooden  ift 
der  Sprachmelodie  Goethe*8  lebendig  wiurde^  und  der  bei  Sohnberfe  neeli.  üd 
m&ohtiger  wirkend  ersoheinti  macht  auch  dieie  Melodie  eindringlicher,  als  dio| 
meisten  von  Seichardt  und  seiner  Vorgänger.  Dass  er  hier  in  der  naivstea 
Form  und  nur  riickhaltond  sich  gellend  macht,  wurde  für  Goethe  anziehender, 
als  die  gewaltige  Weise,  in  der  er  bei  Beethoven  hervordringt,  oder  die. 
leidenschaftliche  Gluth,  mit  der  er  bei  Schubert  verbunden  ist.  Alliuillig  ge- 
langte Zelter  danu  dazu,  mit  grosser  Treue  und  Feinheit  die  Sprachmelodie  zi 
fizirai,  die  Mihoa  dM  GoeÜie'Mhie  laed  namenttieh  dnrohBielit^  Gans  beacndai^ 
beseichnen  die  Melodien  Zelter^s  ma  den  Mignon-Liedem  diesen  Standpnnkfc 
des  Componisten,  den  er  in  einem  Briefe  an  Goethe  selbst  beaeichnet.  »Sehr 
wohl  erinnere  ich  micha,  schreibt  er  im  September  1825,  »wenn  ich  Scbillera 
und  Dir  Eure  Gedichte  vortrug,  dass  Ihr  dabey  nicht  ohne  Geberden  wäret, 
ja  Ihr  agirtet,  als  wenn  Ihr  unwillkürlich  darstellen  müsstet,  was  Ihr  empfandet, 
und  was  konntet  Ihr  natürlichermaassen  empfinden,  wenn  es  nicht  der  Grund 
war,  auf  welchem  üich  Euer  eignes  Ideal  abgebildet  fandl  Seit  dieser  Zeit 
habe  ich  nicht  wieder  daran  gedacht  dne  neue  Melodie  sn  «rfittdea,  vidmelff 
nur  diejenige  anfznsnchen,  die  Eoish  selbst  nnbewnsst  vongesdiwebt»  wenn  Ikr| 
eine  bestimmte  Empfindung  offenbaren  gewollt« 

Diesen  Standpunkt  hält  er  mit  grosser  Consequeni  lest  und  er  wurde  da- 
mit einer  der  ersten  Meister  des  Liedes,  welche  den  neuen  Liederfrühlung  auchj 
musikalisch  herauf  zaubern  halfen,  den  Goethe  durch  seine  Dichtung  wachge«! 
rufen  hatte.  Seine  Melodien  zu  Schäfers  Klagelied,  zu  Clürchens  Liedii 
»Freudvoll  und  leidvoll«,  Gretchens  Lied:  »Mein  Kuh  ist  hin«,  der  Ver- 
liebte: »Hab  oft  einen  dnmmen  dOsleni  Sinn«  oder  der  Jäger:  »Es  Ist«»' 


Digitized  by  Google 


t 


I  Zelter.  47$ 

mkwB  gefaQMi«  dai  dixMk  «u       8pnohm«Iodi»  wititondieii  imd  für  sio  «ad 

fnoch  mibr  f&r  die  mma  ichalkliafteD  Liedor:  wie:  »loh  Hsb*  aeiii'  flaoh'  auf 
nichts  gesteUt«!  »Zwiscben  Weizen  nnd  Korn«,  »Wir  singen  und  sagen  vom 
'Trafen  so  gerncf,  »Stirbt  der  Fuchs,  so  gilt  der  Balg«,  »An  dem  reinsten  Prüh- 
Dgsmorgentf,  »Bei  dem  Glanz  der  Abendröthe«,  »Ich  wollt  ich  war'  ein  Fisch«, 
Durch  Feld  und  Wald  zu  schweifen«  oder  für  die  einfachem,  wie:  »Füllest 
wieder  Busch  und  Thal«  war  diese  Weise  der  leichten  und  doch  auch  charak- 
teriltiMiheii,  der  Stunmnng  niobt  weniger  wie  den  Worten  treu  angepassten 
Melodiebildung  voUatSodig  entsprechend;  und  weil  Zelter  sie  sagleich  mit  niebt 
|geringer  'Wilme  der  Empfindung  erfMste^  to  war  sie  Mlbrt'fiir  die  roBianaea- 
srÜg  geBungenen,  wie:  »Das  Wasser  raaadhti^  »Hoch  auf  dem  alten  l^nrme«, 
»Es  war  ein  König  in  Thüle«  vollständig  ausreichend  und  diese  Lieder  wurden 
so  lange  gesungen,  bis  jene  Jüngern  Meister  des  Liedes  neue  Weisen  sangen, 
welche  nicht  minder  eng  der  Sprachmelodie  angepasst  sind,  wie  die  Zelter'schen, 
//agleich  aber  auch  den  Gefiihlsinhalt  in  eigener,  durchaus  selbständiger  Weise 
gestalten. ,  Sern  Verdienst:  die  Tolksthüniliclie  Weise  der  Melodiebildung  mit 
idem  mi  Beiehardt  gefondenen  lyrisdien  Gnmdton  eng  versehmolsen  nnd  mae 
Seihe  trefflicher  Melodien  gefunden  zu  haben,  die  der  Stimmung  nnd  dem  Text 
ToUfltiadig  eatspreohen,  indem  sie  gewissermaassen  nur  durch  dessen  Spracb- 
melodie  erzeugt  sind,  bleibt  ihm  ungeschmälert;  nur  der  grössere  Mftistftr  des 
Liedes  Franz  Schubert  vermochte  es  zu  verdunkeln. 

Seine  zahlreichen  Compositiouen  sind  bei  Ledebur,  pag.  670  ff.  ver- 
zeichnet. Es  bind  23  grössere  Werke  geistlichen  Inhalts,  ebenso  wie  die  14 
fignrirten  OhoriUe  fftr  die  Singakademie  gesdnieben  nnd  sablreiehe  ein*  nad 
lambrstimniige  weltliohe  Lieder*  Von  seinen  MianerehorgesSngen  waren  einst 
sehr  l2eliej>t:  »Vinum  iAunt  hominesv,  »Wie  hehr  im  Qlase  blinket«,  »Sanet 
Paulus  war  ein  Medious«  u.  A.  Auch  in  der  dramatischen  Composition  hat  et 
sich  versucht;  in  seinem  Briefwechsel  erwähnt  er  einer  Musik  zum  zweiten 
Thoil  der  »Zauberflöte«;  im  Tagebuch  der  »Ripionschule«  eine  Arie  aus  der 
Oper  »Ürosta  (1807),  sowie  der  Scene  aus  der  Oper  »Olympia«  als  eigne  Com- 
positionen;  endlich  componirte  er  auch  ein  Ballet,  zu  welchem  sein  Freund 
Schidow  die  Idee  angegeben  hatte  nnd  das  den  Titel  ffthrt:  »Ooinmbinec  Anch 
«inigie  datierstlleke  liess  er  dmeken.  Von  seinen  sohrifktenerischen  Arbeiten 
Bind  sn  erwähnen:  »Carl  Friedrich  Christian  Fasoh«  mit  dessen  Bildniss 
(Berlin,  TJnger,  1801,  gr.  4°),  »TJcjber  die  Aufführung  der  Grluck'schen  Oper 
»Alceste«  auf  dem  Berliner  Opern-Theater«.  »Aus  dem  Briefe  eines  Künstlers«, 
im  fünften  Stück  des  Journals  »Deutschland«  (Berlin,  TTnger,  1796).  »Dar- 
stellung einer  Scene  aus  Benda's  »Homeo  und  Julie«,  »Ljceum  der  schönen 
KOnsle«  (Berlini  ünger,  1797).  »Bede,  gehalten  im  Kronprinzlichen  Palais  zu 
KSnigsberg  am  Jahxestage  Friedrieh  II.  im  Ang.  1809«,  abgedmckt  in  PrensB| 
fcOesshiehte  Friedrieb  II«.    Seine  zweite  Frani 

Zelter,  Juliane  Caroline  Auguste,  ist  am  28.  Mai  17G7  zu  Berlin 
i'eboren  als  dio  Tochter  des  Königl.  Geheimen  Ober-Finanzraths  Pappritz,  der 
ihr  eine  sorgfältige  Erziehung  gab.  Ihre  bedeutenden  Anlagen  zum  Gesänge 
fanden  in  der  Unterweisung  durch  Fasch  und  Zelter  früh  die  entsprechende 
Ausbildung  und  bald  gehörte  sie,  wie  vielfache  Zeugnisse  aus  jener  Zeit  be- 
•tätigen,  an  den  besten  GUngerianeii  Bedins,  die  sowohl  »wegen  ihrer  sttssen, 
reioan  nnd  feston  Stimme,  als  aaeh  des  wahren  eohten  Knnstansdmdcs  manehe 
thduev'  bezahlte  Sängerin  weit  hinter  sich  zurücklasse  nnd  obendrein  die  seltene 
Eigenschaft  der  Bescheidenheit  damit  veiibinde«.  Zelter,  der  sieh  am  1.  Mai 
1796  mit  ihr  vermählte,  sagt  unter  anderm  von  ihr,  dass  ihr  anmnthsvoller 
und  rührender  Vortrag  den  Ruhm  der  Sing- Akademie  habe  begründen  helfen. 
Sie  starb  am  16.  März  1806.  Ihre  von  Schadow  gefertigte  Marmorbüste  wurde 
am  13.  October  1807  feierlich  in  der  Sing-Akademie  enthüllt  und  zugleich  ein 
OdgemSlde  .  Ton  dem  Sohne  Sehadow's.  Dies  stellt  die  Entschlafene  dar,  wie 
aie  Von  der  heil  OSoilie  TJnterrioht  im  Gesänge  erhalt.   Nach  diesem  Gemälde 
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lieisgt  te  Ymm»!  dar  Sing- Akademie,  in  wMium  M  mit  dir  BOite  anfgeitdft 
ist»  dtr  OftaUimaal. 

.  Mtaflr*  Gnstay  Georg,  Dr.  theol.  und  Professor  an  AJAdorfi  dum  Ml 

Nürnberg,  war  zu  Hipoltstein  in  der  Gegend  von  Nürnberg  geboren,  wo  er  &itt 
24.  Jnli  1738  starb.  Zu  seinen  zahlreichen  Sobriftao;  gehSrt  anch:  •£h<Oh9reit 
Vöterum  Sebraeorum<i  (Altdorf,  1726,  in  4"). 

Zemtseh,  ein  gegchickter  Orgelbauer,  zu  Köln  am  Khein  gebürtig,  hielt 
sich  um  die  Mitte  des  Ib.  Jahrhunderts  in  Frankreich  auf  und  baute  mit 
Pivmoi  gwmwBwhafUiflh  in  Yielmi  WKiktm  dar  HowinaiKila  Orgeln,  aiMii  att 
groflsea  Werk  in  der  Al»tei  der  Benediktiner  va  Oaen  im  Jahre  .1745.- 

jEeaara  da  Sale^  Giulio,  Tonkiinstler  des  16.  JahrhnndertSi  geboren  in 
fikdo,  ist  nnr  bekannt  dnrob  die  Sammlnog:  »MtuhrigßlU'tjwniiMii  a  %  vooimt  Üb.  X 
(Venedig,  1590,  in  d*"). 

Zenger,  Max,  ist  ain  2.  Febr.  1837  in  München  geboren;  nachdem  er 
längere  Zeit  den  Unterricht  von  D.  L.  Stark  genossen  hatte,  besuchte  er  zu 
seiner  weitern  Ausbildung  noch  1859 — 60  das  Conservatorium  zu  Leipzig  und 
wirkte  dann  als  EapellmaisiijBr  in  Begenrinurg  nnd  Kars»  Zeifr  afoob  in  MlMben 
nnd  in  Eariamhei  Heben  ClaTiersMeken  und  Geaaogaäefaen  aebrüeb  .er  .aa^ 
Opecn:  »Kuy  Blas«,  die  im  Sommer  1868  in  München  mit  Beifall  zur  Aufführung 
gdangte;  ferner:  »Die  Foskari«  und  »Wiland  der  Schmidt«.  Sein  Oratorium 
»Kain«  (nach  Bjron)  ist  gleiohfaUa  mehrfach  dffentliflh  mit  Erfolg  aufge- 
führt worden. 

Zenti,  Hieronymus,  italienischer  Ciavierbauer,  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
bnnderts  thätig,  construirte  Instrumente  in  der  Form  eines  Dreiecks,  an  dem 
Saiten  Ton  Wnebiedener  Linge  iraren.  Ba  enthielt  mrei  Olatiera  mil  drei 
Begistem  an  der  kldneten  Seite  des  Dreieoks,  wekhe  in  der  Sttike  dev  Xons 
den  bei  weitem  grSsaeren  Inatnunenten  gleiehkanun.  ^ontcoiq^i  mSttioria 
nmnea«,  Seite  47.) 

Zergliedern  —  in  die  einzelnen  Glieder  zerlegen  —  ein  Verfahren,  das  in 
doppelter  Weise  in  Anwendung  kommt,  sowol  bei  der  Schöpfung,  wie  bei  der 
Betrachtung  eines  Musikstückes.  Bei  der  Ausarbeitung  desselben  zerlegt  der 
Componist  wol  auch  einen  oder  den  andern  Hauptgedanken  in  seine  eina^nen 
Beatuidtheile,  nm  jeden  oder  anoh  einselne  derielben  aslbstindig  für  aieli  ma 
▼erarbeiten,  wie  in  den  Zwiachenattaen  der-Fnge  oder  im  aogenannten  Dimb- 
führungstheil  des  Sonatensatzes.  Beim  Studium  oder  der  BeurtbeUnxigxeineB 
Musikstückes  zergliedert  man  dies,  um  den  inneren  und  äusseren  Bau  des 
Ganzen,  die  Verhältnisse  und  Bedeutung  der  einzelnen  Glieder  und  ihr  ge^n- 
seitigea  Verhalten  zu  einander  erkennen  nnd  würdigen  zu  lernen. 

Zergliederung  der  Accorde  nennt  man  die  Auflösung  der  Accorde  in  die 
einzelnen  Töne  derselben,  so  dass  diese  nicht  gleichzeitig,  sondern  in  veraoliie- 
denen  Eignren  nadh  einander  auftreten: 

Zergliedert  t 


Zerrahn,  Carl,  geboren  1826  zu  Malchow  in  Mecklenburg,  bildete  sich 
aum  Musiker  unter  F.  Weber  in  Rostock  und  ging  dann  zu  seiner  weitern 
Ausbildung  nach  BiainoTer  und  Berlin.  Haobdem  «r  dann  die  Yereinigten 
Staaten  tou  Nordamerika  coneertarend  durohreiBt  batfeaf  liew  er  i^ob  ia'BoBton 
nieder,  wo  er  ala  Iieiter  mehrerer  Conoertgeaellaoliaftett  einflusareiob  wiiick 

Zerstreute  Harmonie,  a.  Harmonie. 

Zeuner,  Carl  Traugott,  Pianist,  geboren  zu  Dresden  am  28.  April  1775, 
begann  frühzeitig  sich  in  der  Musik  auszubilden,  namentlich  im  Clavierspiel, 
welches  er  bei  seinem  Aufenthalt  in  Petersburg,  wo  er  Clementi  anwesend  fand, 
unter  diesem  ausgezeichneten  Lehrer  noch  mit  Erfolg  betrieb.  Compositions- 
nAtexxiobi  erbieli  er  tou  Tflrk  in  Halle,  1803  raate  er  nacb  Paris,  hielt  sich 
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dann  in  Wien  längere  Zeit  auf  und  nahm  später  in  Petersburg  förmlich  Wohn- 
sitz. Dort  schrieb  er  die  Musik  zu  mehreren  Balletten.  Er  starb  1841  am 
Si.  JwiQsr  iE  Minor  Ystarttadt,  wMaee  er  ein  Vermögen  Tont  imgefSlir 
40^000  Fr.  ▼ermcfatet   Zm  leinen  Oomporitionen  gehören  Stieiohqvartette; 

Olavierconcerte  mit  Orchester,  Yariaticnen  fllr  Glftvieri  Violine^  Yioloncell  u.  a. 
(Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel).  ClaTieroompositionen,  darunter  eine  Polonaiie 
la  drei  Händen  ("Wien,  Mollo;  dergl.  auch  Leipzijw,  Breitkopf  &  Härtel). 

Zenner,  Maximus,  deutscher  Vocalcomponist  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts, gab  heraus:  »Teutsche  weltliche  Stücklein  mit  vier  Stimmen«  (Kürn- 
berg,  1617,  in  4").  . 

"EtmmkmUf  Tobiai»  Notarins  pnblisiut  Oms.  nnd  Organkt  an  der  Maria 
MagdafaBenkifelier  so  BreahMi,  wurde  in  der  erslen  HSlfte  dea  17.  Jahriinndeiii 
zn  Neuroda  in  der  Grafschaft  Glatz  als  Sohn  eines  Tnohmachers  geboren* 
Dieser  wurde  seiner  evangeliselien  Beligion  halber  vertrieben,  und  Hess  sich  in 
Bemstadt  in  Schlesien  nieder,  wo  auch  sein  begabter  Sohn  den  ersten  Musik- 
Tinterricht  erhielt.  Nachdem  dieser  erst  in  Oels,  dann  an  der  Bernhardiner- 
kirche in  Breslau  das  Organistenamt  verwaltet  hatte,  erhielt  er  zuletzt  den 
Platz  an  der  Mogdalenenkirche.  In  diesem  Amte  starb  er  am  15.  Septbr.  1675. 
Veo.  leinen  WefSsii  aind  liekannt:  »Neujahrgesänge  &a  das  Jakr  i06<k  (Brea- 
lan,  Ghotlfined  Gründeri  in  4*).  »MoaikiJiaehe  Küeh-  nnd  Hanafreude  Ton  4, 
5  und  6  Singstimmen  und  2  VSoMnen,  denen  3  Trombonen  vnd  etUelien  8  Obr 
rinen  beigefügt  sind«  (Leipzig,  1661,  in  4*). 

Zezi,  Alfonse,  aulsgezeichneter  Basssänger,  Schüler  des  berühmten  Tac- 
chinardi,  geboren  1799  zu  Mailand,  betrat  1814  zum  ersten  Mal  die  Bühne. 
Später  war  er  bei  der  italienischen  Oper  in  Dresden  angestellt,  sang  jedooh 
seit  1831  auch  in  deutschen  Opern. 

Zianly  Maroo  Antonio,  Yenetianiseher  Componist,  dessen  Blüteseit  ali 
dramatiaeher  Componiat  in  die  Jalire  yon  1680—1710  fiUlt  Er  iat  der.  Hefie 
dea  Pieiro  Andre»  (a*  n.)  und  wurde  aneh  1708  deaaen  Kaohfolger  als  Yioe* 
kapellmeiaier  am  Kaiserlichen  Hofe  zu  Wien.  Die  meisten  seiner  Opern  com- 
ponirte  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Yenedig,  wo  sie  ihn  seiner  Zeit  be- 
rühmt machten.  Es  sind  folgende:  JoCandaulea  (Yenedig,  1679),  nAlessandro 
Magno  in  Siüonev,  (ebenda  1679),  »Xa  Ninfa  hizarraa  (ebenda  1G80),  nAlcibiadea 
(ebenda  1680),  La  Virtu  suhlimata  dal  grandea  (ebenda  1683),  »Tullio  Ostilioa 
(ebenda  1685),  »L'Inganno  regnante*  (ebenda  1688),  »II  gran  Tamerlano*  (ebenda 
1689),  »Cfrmntem  (ebenda  1690),  »JMtirmtwt  (ebenda  1690), '  »X*.^flUMito  JSrw« 
(ebenda  1690),  •Marie  iduw  (ebenda  1691),  ^La  Vki»  trionfania  M*  amora 
e  deW  odiod  (ibid.  ir.Dl),  nSosalindaa  (ebenda  1693),  vAmor  ßglio  del  merto^i 
(ebenda  1693),  »-La  Moglie  nemieaa  (ebenda  1694),  »La  Finia  Faezia  d'UUssed 
(ebenda  1694),  nDomicioti  (ebenda  16f»5),  nöostanza  in  trionfod  (ebenda  1696), 
i>Eumenea.  (ebenda  1GÜ6),  »J^  Giudizio  di  Salomonen  (ebenda  1697),  vEgisto  re 
dt  Ciprod  (ebenda  1698),  »GH  Amoritra  gli  Odin  (ebenda  1699),  ^Teodosioa 
.(ebenda  1699),         Bueüo  d'amore  e  di  Vendetta^  (ebenda  1700),  »Giordano 


(ebenda  1700)»  mMeUagm  (ebenda  1700),  »TMnigtoOem  (ebenda  1701), 
»Bomelb«  (ebenda  1702),  iJBkopo*  (ebenda  1706),  ^Jlboinom  (Wien,  1707), 

»Ohle(mida(t  (ebenda  1709),  der  erste  Akt  von  »Jtenaidem  (1714).  Das  Ora« 
itorinm  »6^0fv  flagellatov.  (ebenda).  Sechs  Trios  für  zwei  Yiolinen  und  Bass- 
ttiaeliienen  im  Druck  (Amsterdam,  Koger).    Ziani  starb  in  Wien  gegen  1720. 

Ziani,  Pietro  Andrea,  Yenetianiseher  Coraponist  von  Yerdienst,  lebte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Er  war  Kanonikus  der  Congre- 
gatiou  von  Lateran  und  nahm  als  Nachfolger  des  Cavalli  am  20.  Januar  1668 
deaabn  Fiats  ala  nweHer  Qrganiat  an  St.  Markna  ein.  1677  trat  er  in  die 
Bienate  der  Kaiaerin  ifleonore  Gemablin  Leopold  I.  in  Wien,  wo  er  bis  ra 
seinem  Tode  1711  veibUeb.  Nach  Oaffi  (»Storia  deUa  musicaa)  jedoeh  starb  er 
in  XeapeL  Ziani  war  bedeutender  Theoretiker  und  frachtbarer  Componist. 
iDm  lutiNi^'angefüUirte  Werk  »Sacrae  laudet*  war  beaondera  berühmt^  und  ancb 
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■eine  Op«ni  waidMi  in  Yeiwdig  «nd  Wien  nü  BofrU  gekSiik  BelcuiiilF  «d ! 
TOD  seinen  Wericen  die  folgenden:  »Xa  Ouerriera  Spartanau^  16d4*  »J^|7tfftiai^ 
1655.  »Xo  Jbr^tffia  <;fe'  Bodope  e  di  Dalmira,  1657.  L'Incostanza  irtQ^antea^ 
1658.  y>Antigona  d^lusa  da  JIcestea,  1660.  «Annibale  in  Capuaa,  1661.  »ÖZt 
Scherzi  di  fortunaa,  1661.  »Xe  Fatiche  d'Ercole«,  1662.  j>L'Amor  guerrieroa, 
1663.  ^Alcihiadea,  1667.  r>Semiramidc^,  1670.  i>Eraclio^(,  1671.  nAttila^f  1672. 
»jLa  Schiava  fortunataa  (mit  Cesti),  1674.  »Leonida  in  Tegeaa  (mit  l)raglii), 
1676.  Ferner  kennt  man  Ton  Z.  da«  Oratorinm:  »X0  Xo^wiMd  dSsflbi  7i»gineM 
(1662)  und  du  Werk,  welclies  ihn  banptfftclilieh  berfikmt  machte:  iSaertu 
Lttudfit  «mpleetetu  ferUam  mUsam  p^motque  dominieaU»  5  voeSbw  et  2  instru- 
mentis  partim  neeeatariit  &$  ptarHm  Ubifum  deeantandae*,  op.  6  (Yenetiis,  1659). 
»Sonaten  fÜT  drei,  yiMf  ftnf  und  sechs  Inetnimente«,  op.  7-  (Freiberg»  X691f 
in  Folio). 

Zibulka,  s.  Cibulka. 

Ziegel  braucht  mau  bei  der  Orgel  zum  Belegen  der  Oberplatte  der  Bälge, 
um  die  Luftdichte  derselben  zu  regcdiren. 

Ziegler,  Anton,  dramatischer  SchriftsteDefi  lebte  gegen  1820  Ba'*Wien 
und  gab  daselbst  eine  Art  musikafisohen  Almenachs  heraus:  »Adressenbueh*  teil 
Tonlänstlom,  Dilettanten,  H(^-,  Kammer-,  Theater- und  Kirehentensikern  u;  s.  wji 
(Wien,  Stranss,  1823). 

Ziegrler,  Caspar,  zuletzt  Appellations-  und  Consistorlalrath  zu  Wittenberg, , 
wurde  in  Leipzig  am  5.  Septbr.  1621  geboren.    Für  Musik  und  Poesie  ver-  1 
anlagt,  beschäftigte  er  sich  ausser  seinen  Fachstudien  angelegentlich  auch  mit 
dem  Studium  dieser  Künste.    Er  stiftete  in  seiner  Vaterstadt  das  CoUegium 
Gellianum,  aus  welchem  wahrscheinlich  die  späteren  grossen  Goncerte  im  Saalö 
des  Q-ewandhauses  allmählich  entstanden  sind.   Audi-  maskts  er  die  Detftecilwa  I 
nerst  mit  d«r  Madrigaldichtform  bekannt 

ZIegler,  Christian  Gottlieb,  Organist  an  der  Hauptkirehe  su  Quedlin- 
burg, ist  zu  PuknitK  in  der  Oberlausits,  wo  sein  Vater  SchulooHege  war,  am 
15.  März  1702  geboren.  Er  wurde  im  Halleschen  Waisenhause,  an  welchem 
sein  Onkel  Musikdirektor  war,  erzogen  und  in  der  Musik  gründlich  vorgeV)ildet, 
besuchte  dann  Dresden,  wo  er  den  Unterricht  von  Heinichen  und  Petzold  ge-  l 
noss.  Nachdem  er  dann  drei  Jahre  in  Halle  die  Eeclitswissenschaft  studirt, 
erhielt  er  im  Mai  1727,  nach  abgelegter  Probe,  die  oben  bezeichnete  Stelle. 
Er  beschäftigte  sich  nun  mit  der  Ausarbeitung  eines  Werkes,  welches  er  ' 
wohlinformirte  Qeneralbassist«  nannte,  das  aber  Manuscript  blieb.  | 

ZlegleTf  Franz,  Mönch  der  Abtei  Eberbaoh  im  Bheingau,  liess  zu  KUm- 1 
berg  1740  eine  Sammlung  Ton  Orgelstfieken,  betitelt:  9LXXZIV  InUMh  I 

she  hreviores  versicuU  ad  musicam  choralem  ubique  necessatii»  drucken,  deuw  | 
anoih  nofdi  ein  zweiter  Theil  von  84  Fughetten  gefolgt  ist. 

Zieglor,  Johann  Christoph,  Musikdirektor  und  Organist  zu  Wittenberg 
gegen  1700,  hat  von  seiner  Composition  veröffentlicht:  nlntavolatura  per  viola 
di  ffamha«,  enthaltend:  Entrees,  Allemanden,  Couranten,  Sarabanden  und  Ca> 
pricen,  in  8°  obl. 

Ziegler,  Johann  Gotthilf,  Musikdirektor  und  Organist  an  der  St 
Trhididdrche  zu  Dresden,  seiner  Yatexstadt,  in  der  er  1688  geboren  wua^ 
stndirte  Orgelspiel  und  Composition  unter  den  berfthmten  Lebreia  Petzold, 
iSaohau,  Baoh  und  Theilo.  Nachdem  er  seine  Studien  beendet,  macble  erbBeisen 
zur  Erweiterung  seiner  Kenntnisse  und  erhielt,  nach  Dresden  zurückgekehrt, 
die  bezeichnete  Anstellung,  bis  er  später  Musicus  Ordinarius  am  Pädagogium  zu  ^ 
Halle  wurde.  Dort  lebte  er  noch  1731  lioch  geehrt  und  von  vielen  Schülern 
umgeben.  Zu  seinem  Kachlasse  gehörten:  Zwei  Evangelien- Jahrgänge  und  ein 
Epistel- Jahrgang,  auch  zwei  musikalische  Abhandlangem  »Neu  ecfimdeMC'  mn* 
sikalisehe  A^fongsgründe,  die  sogenannte  Ghdanterio  betrefEend«  «nd -»Hat»  es» 
fnndener  Unterricht  yom  Generalbass,  dabei  nur  fttnf  bis  seohs  Eegdn>  dficfta 
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tnvencUg  gelernt,  die  mdM  adwr  Um  durch  «m  erftuduie  Obierfstioii  to« 
^aMk  b^feltm  werdea  können.       starb  in  HaUe  gegen  1750. 

-'SieielseB  b^sst  eine  kleine  Pletle  von  Stabil  mit  fielen  L5ehem  tob  ver^ 
schiedener  Gitaei  Termittelet  weleher  die  MetaBaaiten  acbwSdiergemaebt  werden, 
indntt  man  lie  dmb  die  L5cber  siebt. 

Zleken,  beim  Singen  debnen,  sdgern,  langsamer  werden. 

Ziebbarmonlkay  Aecordion,  beisst  ein  Instrnment,  dessen  Töne,  wie  bei 
der  Physbannonika,  vermittelst  durchschlagender,  durch  einen  Lioftstrom  in 

Oscillation  gesetzter  Zungen  entstehen.  Der  Luftstroro  wird  durch  einen,  unter 
den  Zungen  angebrachten  Faltenhalg  dadurch  erzeugt,  dass  der  Spieler  diesen 
selbst  autzieht  und  wieder  zusammenpresst,  wobei  die  comprimirto  Luft  gegen 
die  Zunge  gedi'ückt  wird  und  sie  in  Schwingung  versetzt,  während  die  rechte 
Hand  die  mit  Ventilen  versehene  Claviatnr  regiert.  Die  verschiedene  G-rSsse 
der  Zungen  bestimmt  die  Yersebiedenbeit  der  Tonböbe.  Der  Klang  des  In- 
atniments  iSsst  es  nnr  als  brancbbar  fftr  Strasse  nnd  Taniboden  erstmeinen. 

.  Zielehe»  Hans  Heinricb,  ansgeieicbneter  Flötenvirtnos,  KanigL  Kammer- 
milffikns  und  Hof-Organist  zu  Kopenhagen,  hat  herausgegeben:  »Vier  Flöten- 
solos«, op.  1  (Berlin  uud  Kopenhagen,  1779).  »Sechs  Quartette  für  Mötei 
Violine,  Bratsche  und  Bass«,  op.  2  (Berlin,  1779).    £r  starb  nm  1796. 

Zierrathen)  s.v.  a.  Veraiernngen  (s.d.). 

Ziesehe,  s.  Zschiesche. 

Ziffern  finden  in  der  verschiedenartigsten  Weise  Anwendung  in  der  Alasik« 
Zunächst  bedienen  sich  manche  Theoretiker  der  Römischen  ZiflFern  zur  Be- 
zeichnung dos  Sitzes  der  Accorde  oder  Accordstufen.  Jede  Stufe  der  Dur- 
und  MoUscalft  wird  mit.  dtr  })e< reffenden  Ziffer  bezeichnet,  so,  dass  eine 
grosse  Ziffer  einen  grossen,  eine  kleine  den  kleinen  Ureiklaug  anzeigt, 
und  dem  entsprechend  werden  amli  die,  die  Tonart  beieiehnenden  Bnobstaben 
gewSblt.  Ol  beaeiobnet  demnacb  den  grossen  Dreildang  anf  der  ersten  Stnfe 
dnr  C-dur-Tonaxij  ci  den  kleinen  Dreildang  auf  der  ersten  Stufe  der  Mollton- 
art.  Die  derartige  Beieiobnnng  ist  also  iiir  die  einseinen  Aceorde  folgende: 


VI  vn- 


Wie  hier  zugleich  angedeutet  worden  ist,  wird  der  verminderte  Dreiklang  mit 
kleiner  Zahl  und  mit  dem  Minuszeichen  rechts  (vii—)  angezeigt,  der  über- 
mässige Dreiklang  durcb  eine  grosse  Zahl  mit  dem  Flnsseicben  wie  aIII*t*, 
Der  S^ptimenaeeord  wird  dsänreb  angedentet,  dass  man  der  nrspr&n|^oben 
BeaeiebiiiiBg  fUr  den  ibm  in  Qrnnde  liegenden  Dreiklang  eine  7  beifUgt; 
ÖVy  bezeichnet  den  Demiaantseptimenaccord*  in  G-dur,  also  g—h—d—f]  beim 
verminderter  Septimenaccord  wird  wiederum  das  IMinuszeichen  beigegeben: 
CtVII— ,  dies  ist  demnach  die  Bezeichnung  für  den  verminderten  Septimenaccord 
auf  der  siebenten  Stufe  der  (7-f/wr-Tonart.  Diese  Bezeicbnuugen  beziehen  sich 
nnr  auf  die  Grundaccorde,  nicht  auch  auf  die  Umkehrungeu;  der  Sextaccord 
und  der  Quartaeptacoord  werden  demnaob  so  beaeidinet  wie  der  Qmndaoeord, 
BGd  niobt  III  nnd  G0£  niobt  etwa  V,  sondern  beide  Gl.  Wird  von  der 
Hattpttooart  in  eine  andere  Tonart  ansgewioben,  so  rechnet  man  dann  von  dem 
Orundton  der  neuen,  durch  die  Modulation  gewonnenen  Tonart  und  beaeiobnet 
danach.  Das  gilt  selbstverständlich  nicht  bei  vorübergehender  Einführung  eines 
fremden  Accords.  "Wird  z.  B.  statt  des  grossen  Dreiklangs  der  Unterdominant 
in  Dur  einmal  der  kleine  angewandt,  was  häulig  geschieht,  so  wird  dieser 
darnach  bezeichnet,  statt  GIY  schreibt  mau  Giv. 
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Die  «raton  •  fier  Aooorde  geliOna  der  C-dut'ToiBast  an,  mit  dem  fllnfle J 
wifd  eine  yollstSBdige  Aiuweichiing  naoh  der  Dominant  —  <9>iifr-—  b^rerk^ 

fteUigt;  mithin  tritt  hier  schon  die  veränderte  Bezeichnuni^  ein,  docli  ist  diese 
nmr  f&r  die  beiden  folgenden  Accorde  giltig,  da  mit  dem  siebenten  solion  wieder 
nach  A-moU  modulirt  wird,  dementsprechend  e  —  r/ix—h  —  d  als  Dominantsepti- 
menaccord  von  A-moll  bezeichnet  werden  muss;  der  neunte,  zehnte  nnd  elfte  ^ 
Accord  gehören  wieder  unzweifelhaft  der  C-</wr-Tonart  an  und  sind  dem  ent- 
sprechend bezeichnet,  der  zwölfte  und  dreizehnte  gehören  der  X>-mo2Z-Tonart, 
Tattt  14  nnd  15 aberwieder C*<lifr  an.  Die  doppelt  und  liartTerminderten 
Dreiklinge  nnd  ibxe  Septimenaeeorde  beseiehnet  man  dnreh  eine  Maine  Zahl, 
der  man  bei  jenen  das  Minuszeichen  links  nnten,  bei  diesen  aber  links  ob<m 
beigiebt:  in  A-moa  ist  also  dit^f—a  so:  a— lY  oder  lY  nnd  k—H»-^/  eo: 

a— n  oder  II  an  beseiobnen;  man  kann  aber  auch  beäde  als  alierirte  DreilcllDge 

ansilien  nnd  IBgt  dann  der  Beseiehnnng  fBr  diese  das  Phineiehen  eben  oder 

-i. 

nnten  bei:  a  lY  und  a  Da,  wie  oben  bereits  erwähnt,  diese  Art  der  Be- 

+ 

zifferung  nur  bei  dem  harmonischen  Grundriss  in  Anwendung  kommt,  so  bleiben 
natürlich  auch  Durchgänge  und  Vorhalte  durchaus  unberücksichtigt.  —  Ueber 
die  Bedeutung  und  die  Anwendung  der  Ziffern  beim  Generalbass  bringt  der 
Artikel  Bezifferung  das  Nähere.  Leber  den  Gebrauch  der  arabischen 
Zahlen  bei  der,  Aufreiebnung  der  Instmmentalstflcke  fttr  Lante,^  Orgel  nnd 
andere  Instmmente  in  den  früheren  Jabrhnnderten  ist  d«r  Artikel  TabnUtnr 
zu  vergleichen  nnd  der  Artikel  Applioatur  ftber  die  Anwendung  der  Zahlen 
bei  der  Fingersetzung.  Endlieh  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  seit  dem  Be- 
ginn des  neuen  Jahrhunderts  namentlich  eine  Methode  bei  dem  Gesangunter- 
richt Eingang  fand,  welche  die  Noten  durch  Zahlen  ersetzt.  Trotz  manchem 
Vorzüge,  welche  eine  solche  Aufzeichnung  hat,  wird  sie  doch  niramer  die  ältere 
Notation  ersetzen  können,  schon  weil  sie  nicht  auch  wie  diese  dem  Auge  ein 
treues  Bild  vom  Gange  der  Ifelodie  au  geben  vermag.  Die  Zahl  der  Freunds 
und  Yerthttdiger  des  Zahlensingens  ist  deshalb  aimh  nur  noch  sehr  gering. 
Auch  bei  den  in  neuerer  Zeit  angestellten  Yersoehen  eine  neue  Notation  su 
finden,  hat  die  Ziffer  wieder  grdssere  Bedeutung  gewoonen«  Hiarttber  siehe 
Chroma  und  Neuclaviatur  im  Ergänanngsbandt 
Zifflöt,  8.  Sifflöt. 

Zigenner,  ital.:  Zingari,  franz.:  Bohemiens,  Egyptiens,  Gitanes, 
span.:  Gitanos,  engl.:  Gypsies,  auch  Tater  (Tartaren),  in  Ungarn:  Pharao 
Nephek,  d.h.  Volk  des  Pharao,  Cigän,  Cigany,  in  Eussland:  Tziigau, 
in  BShmen:  Oyk&n,  in  Polen:  Cygan,  Cygank»  und  dann  aosli  «n  ver^ 
sehiedenen  Zeiten  nnd  bei  versehiedenen  YOlkem  Bomsno  oder  Bommy,  Boas' 
ndtschel,  Stndhi,  Qbai,  Caloro,  Karäehen,  Ffimwni,  Ohinganis,  Issingi,  Jitaiio% 
Zincali  u.  s.  w.  genannt.  Die  Abstammung  dieses  merkwürdigen  YoUceSy  da% 
wie  wir  bestimmt  wissen,  über  drei  Welttheile:  Asien,  Afrika  und  Europa  Ter« 
breitet  ist,  bildet  noch  heute  den  Gegenstand  der  Tlntersuchung  und  des  Streits 
der  Gelehrten.  Wenn  auch  in  neuerer  Zeit  allgemein  angenommen  wird,  dass 
sie  aus  Indien  stammen,  so  findet  doch  auch  die  Annahme,  dass  in  Egypten 
ihr  Ursprung  in  snehen  sei,  immer  noch  Yertheidiger.  Ifaeh  PsnieB  sälui 
sie  bereits  vor  1400  Jahzen  in  einer  AnaaU  Ton  10— ^12000-  SSfUm  als 
Spielleute  auf  eine,  durch  Behrangnr  an  Schankal,  den  Kdnig  von  Kteodsohe^ 
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ergangene  Bitte  an*  Indien  gekommea  sein.  Jn  Europa  tauohten  sie  erst  im 
13.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  äuf  and  zwar  in  Ungarn.  Die  Berishte 
über  die  Rückkehr  AndrcaB  II.  von  Jerusalem  (1210)  erwähnen  ihrer  bereits  und 
spätere  Nachrichten  geben  Zeugnisa  von  ihrer  ansehnlichen  Vermehrung.  Da 
sie  damalä  bereits  ala  ausgezeichnete  Musiker  erwähnt  werden,  so  erscheint  die 
Zunahme,  duss  sie  heri)eigerufen  wären,  als  solche  zu  wirken,  nicht  unltegründet. 
Diro  Ausbreitung  Uber  ganz  Europa  in  gröseovii  Massen  beginnt  erst  mit  dem 
15a  JiJirliiind«tt  und  ^se  viid  tmUmIi  von  den  liedeatendrtMi  Hiitonkeni 
mit  jenen  ^roases  enehAtternden  Ereignissen  in  Yerbindong  gebracht»  die  aioh 
im  Orient  vollzogen.  Timnr  und  Bajesid,  der  »grosse  Wolf«  und  der  »Wetter- 
strahl«,  kämpften  damals  um  die  Herrschaft  im  Orient  und  nachdem  in  der 
Schlacht  von  Ani^ora  (20.  Juni  1402)  Bajesid  unterlegen  war,  fürchtete  man, 
Tiraur  werde  nunmehr  Europa  bedrohen;  allein  dieser  wandte  sich  nach  China 
und  in  Europa  konnte  man  ernstlicher  daran  guhen,  die  rümischo  Kirche  zu 
refonnlren«  Da  verbreitete  sich  kurz  vor  dem  Schlüsse  des  Oonoila  au  Kostnita 
(1417)  die  Knndet  daa»  von  Oaton  h«r  in  lahlreidien  Hänfen  «in  aeltaamea 
Volk  hatmwriolie,  Wann  von  Farbe»  biaalicben  Ansehensi  aerlnmpt,  aohmutaig 
und  bettelbaft,  das  Egypten  seine  Heimatb  nenne  und  eine  Bussfahrt  als  Zweck 
des  Zuges  angebe.  Sie  zeigten  sich  zuerst  in  den  Donauländern  und  über- 
schwemmten  von  hier  aus  in  ganz  kurzer  Zeit  das  übrige  Europa.  Da  sie 
ihrer  unangenehmen  Eigcnschaltt u  halber  nicht  gern  gesehene  Gilste  waren,  so 
suchten  sie  von  vornherein  in  den  Ländern,  in  denen  sie  erschienen,  Furcht 
and  Schrecken  zu  verbreiten.  Sie  wnssten  früh  das  Volk  glauben  zu  machen,  ' 
dasB  es  jedem  TTnbeil  bringe,  der  ihnen  die  erbettelten  Almoaen  Terweigere  oder 
irgendwie  ein  Leid  antbne.  Die  Weiber  apraolien  flirohterliehe  Flflehe  ans 
gegen  denjenigen,  der  ihnen  nichts  giebt.  Bald  wurden  sie  überall  gefürchtet 
vnd  das  zumeist  schaffte  ihnen  zunächst  Duldung  und  Nachsicht.  Dabei  wnssten 
"ie  sich  durch  Schlauheit  und  Gewandheit  selbst  Freibriefe  deutscher  Fürsten 
zu  erwerben.  Einen  solchen  fertigte  ihnen  bereits  1423  am  18.  April  Sigmund 
als  König  von  Ungarn  auf  der  Zipserburg  aus,  in  welchem  ihnen  Schutz  und  . 
Hechte  und  Freiheiten  zugesichert  wurden. 

And^äreneitB  aber  erlouinte  man  anch  bald,  daas  die  angebliohen  frommen 
Pilger  mdflt  diebiaehe  Yagabonden  waren,  nnd  schon  1418  wurden  sie  ana 
einzelnen  L&ndern  ausgewiesen,  wie  von  Friedrich  dem  Streitbaren,  der  sie  ans 
Sachsen  auatriob  nnd  aogar  durch  eine  Schrift,  die  er  veröffentliehen  liess,  auf 
ihre  Betrügereien  hinwies.  In  derselben  heisst  es  von  ihrem  Treiben:  »"Wenn 
man  in  der  Kirche  den  Segen  giebt,  nehmen  sie  Seile  in  den  Mund  und  mit 
einem  Halme  stechen  sie  sich  in  die  Nasenlöcher,  damit  sie  schäumen  und 
bluten,  wie  von  fallender  Sucht  Sie  haben  Salben,  womit  sie  sich  das  Ansehen 
geben  im  «in  Fenar  gefidlan  m  lein,  oder  ala  waren  sie  in  Bingen  nnd  Stileken, 
woraus  ihnen  St  Nieolans  geholfon.  Starke  Kerls  gehen  mit  langen  Messern 
als  die  in  der  Nothwehr  einen  umgebracht  und  bei  Lebensslrafe  auf  gewisse 
Zeit  eiaa  Snnme  Geld  haben  mflisen.  Weiber  betteln  durch  Maria  Magdalena, 
pie  seien  im  offenen  Leben  gewesen  und  wollten  sich  bekehren.  Sie  wissen  das 
Antlitz  zu  beschmieren,  als  seien  sie  lange  siech  gewesen,  gehen  endlich  in  eine 
Radestube  und  es  ist  wieder  ab.  Auch  Blinde  binden  etwas  blutige  Baumwolle 
iiber  die  Augen  uud  sagen:  sie  seien  Kuußeute  gewesen,  in  einem  Walde  ge- 
plündert, geblendet  und  an  einsn  Baum  gebunden  worden,  wovon  sie  gute 
liottte  eadlibh  errattot  Sie  ▼erbergan  ihre  Kleider,  bestraiehen  sieh  mit  Kessel* 
Samen,  damit  sie  nicht  frieren  und  aitaen  halbnadct  und  schütternd  vor  der 
Kirche,  damit  m0  Kleider  bekommen.  Einig»  laasan  sioh  in  Ketten  führen  und 
reissen  ihre  Lumpen  als  Unsinnige  und  Besessene,  die  zu  einem  gewissen  Hei- 
ligen müssen;  da  brauchen  sie  aber  zwölf  Pfund  Wachs,  dass  der  Mensch  er- 
löset werde.  Andere  sehen  gelehrt  vor  sich  in  ein  Buch,  sagen  sie  seien  gar 
weit  her,  kämen  von  heiligen  Orten,  wer  ihnen  Almosen  gäbe,  für  den  wollten 
sie  St  Job.  Evangelium  beton.« 
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Ihr  AeiiMer«B  war  damab  wie  h^te:  BHässliche»  von  der  Sonne  Terbrannte 
GhMidhteTy  in  sclimutzigen  Lumpen  gehüllt,  aber  schlanke  Korper;  schwarze 
Haare,  gUinzende  Augen,  blendend  weisse  Zähne.  Die  Lebensart  war  unfläthig, 
selbst  für  jene,  bei  weitem  nicht  so  wie  wir  gewöhnte  Menschen  ekelhaft.  Nor 
die  etwas  Yornehraern  zeigten  sich  in  Putz  und  (rlanza.  Ein  Beweis  für  die 
grosse  Schlauheit,  mit  der  sie  sich  einzunisten  wussten,  ist  der  oben  erwähnte 
Freibrief,  den  sie  von  Sigismund  sn  gewinnen  woBsten;'  er  lautet:  »Wir 
Sigismund  yon  Gottes  Gnaden,  rSmiscIier  KSnig,  allzeit  Mehrer  des  Beielis, 
König  von  Ungarn,  Böhmen,  Dalmatien,  Kroatien  n.  s.  w.  Allen  nnseren  Ge- 
treuen von  Adel,  Militär,  BefehlshabeTf  Beamten,  SchlSiUMm,  offenen  Flecken, 
StSdten  und  ihren  Richtern  in  unserem  Reiche  und  in  unserer  Herrschaft^ 
unsern  gnädigen  G^russ  zuvor.  Unsere  Getreuen,  Ladislaus,  Woiwode  der  Zi- 
geuner, nebst  anderen  zu  ihm  gehörigen,  haben  uns  gehorsamst  ersucht,  wir 
möchten  sie  unserer  absonderlichen  Gnade  würdigen.  Daher  Wir,  ihrem  ge« 
horsamliohen  Geaneh  wilUahrendf  ihnen  niofat  hiüben  gegenwSrtigen  Freibrief 
vorenthalten  wollen.  Derohalben  wenn  eben  dieser  Woiwode  Ladislane  und 
sein  Volk  zu  einer  der  genannten  munigen  Herrsehafteiii  sei  es  Fleeken  oder 
Stadt  gelangt:  so  empfehlen  wir  ihn  eurer  Treue  nnd  versehen  Uns  zn  euch, 
ihr  wollet  sie  auf  jede  Weise  schützen,  so  dass  dieser  Woiwode  Ladislaus  und 
die  Zigeuner,  welche  ihm  unterthan  sind,  ohne  alle  Fährde  und  Beschwerde 
sich  in  euren  Mauern  aufhalten  können.  Sollte  aber  unter  ihnen  sich  irgend 
ein  Unkraut  finden  oder  sich  etwas  Unangenehmes  ereignen,  es  sei  von  welcher 
Seite  es  wolle:  so  ist  es  Mein  emstlicher  Wille  nnd  Befehl,  dass  nieht  ihr 
oder  Einer  von  ench,  sondern  allein  dieser  Ladilans,  der  Woiwode^  das  Becht 
zu  bestrafen  nnd  zu  begnadigen  haben  soll.  Gegeben  in  unserer  herrschaft- 
lichen Residenz,  am  Tage  vor  dem  Fest  St.  Georg  des  Märtyrers,  im  Jahre 
des  Herrn  1423,  im  34,  Jahre  unseres  Königtburas  in  Ungarn,  im  12.  onsereB 
römischen  Kaiserthums,  im  3.  unseres  Königsthums  in  Böhmen«. 

Von  hier  breiteten  sich  die  Zigeuner  dann  zunächst  nach  Frankreich 
und  Spanien  ans  und  namentlich  in  letzterem  Lande  fassten  sie  znerst  fissten 
Fnss.  Obgleich  sie  in  England  im  16.  Jahrhundert  mit  harten  Strafen  be- 
legt und  schon  von  Heinrich  YHL  1531  hart  verfolgt  wurden,  waren  sie  doch 
auch  hier  nicht  zu  vertreiben  und  sie  hatten  im  vorigen  Jahrhundert  —  im 
Winter  177G-  77  —  sogar  den  Muth  zu  der  Drohung:  die  Stadt  Northampton 
anzuzünden,  wenn  die  Behörde  nicht  gefangene  Kameraden  freigebe.  Kaum 
besser  erging  es  ihnen  in  Schottland,  wo  sie  eine  Zeit  lang  geduldet  wurden, 
bis  auch  hier  1579  die  Landesverweisung  ausgesprochen  wurde.  Diese  war 
zngleioh  mit  der  barbarischen  Procedur  verknüpft,  dass  man  die  aussuweisenden 
Zigeuner  mit  einem  Ohr  an  einen  Baum  nagelte  und  anr  Sehau  stellte.  Kehrte 
er  dann  etwa  wieder  zurück,  so  wurde  er  gehängt.  Nicht  besser  erging  es 
ihnen  in  den  Niederlanden,  in  Italien,  der  Schweiz,  Dänemark  und 
später  auch  in  Deutschland,  wo  sie  mehrfach  auch  der  Gegenstand  von 
Reichstagsverhandhmgen  waren,  wie  zu  Lindau  1496,  zu  Freiberg  1498  u.  s.  w. 
Maximilian  I.  drang  dann  entschieden  darauf,  dass  ihnen  keine  Freibriefe 
mehr  ausgestellt  würden.  Es  wurden  in  den  einzelnen  Staaten  zahllose  Gesetze 
gegen  die  Zigeuner  erlassen,  die  indess  bei  der  Zerstäckelang  Deutschlands 
keinen  rechten  Erfolg  haben  konnten,  und  so  wurden  die  verhängten  und  voU> 
streckten  Bestrafungen  der  Unglücklichen  immer  grausamer;  es  kam  endlich 
dahin,  dass  man  sie  nicht  mehr  als  Menschen  behandelte,  sondern  einfach  todt- 
schlug.  Im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  wird  von  der  Jagd  eines  kleinen 
Fürsten  am  Rhein  »unter  anderm  erlegten  Wild«  auch  eine  Zigeunerin  mit 
ihrem  Säugling  aufgeführt.  Als  eine  Bunde  von  1500  Köpfen  in  Thüringen 
eingebrochen  war,  erklärte  ein  Gesetz  vom  4.  April  1722  alle  Männer  &r 
vogelfrei,  die  Weiber  und  Kinder  sollten  in  die  Zuchth&nser  gesteokt  werden. 
In  Freussen  waren  sie  Anfangs  auch  geduldet  worden.  Erst  Friedrich  I 
erliess  gegen  sie  Edikte  am  29.  Octbr.  1709,  am  21.  Mai  und  24.  Novbr.  17i(K 
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Sobald  sie  sich  zeigten,  sollten  die  Sturmglocken  geläutet  werden,  um  die  Ort- 
schaften gegen  sie  aufzubieten.  Ueberall  an  der  Grenze  wurden  (ialgen  mit 
:der  Inschrift  errichtet:  »Strafe  des  Diebs-  und  Zigeuner- Gesindels,  Manns-  und 
LWeibapersonenc,  doeh  half  das  Afles  wenig;  in  einem  BpStern  Edikt  heiest  efi 
Mrtlidi:  »d»  tie  nach  snfgeBtandener  Landeeverweienng  dennoeli  inx&ckkehren, 
■Bfsr  flieh  haben  verlauten  lassen,  dass  sie  nidit  könnten  noch  wollten  weg* 
Bleiben,  da  sie  doch  Niemand  dulden  wolle,  was  aber  ihren  Vorsatz  an  den 
Tag  legt  Bich  nicht  bessern  und  sich  zu  ehrlicher  Lebensart  und  Handarbeit 
bequemen  zu  wollen,  so  werden  alle  über  16  Jahre  gehangen,  was  jedoch  der 
königlichen  Bestätigung  bedarf«  und  auch  Friedrich  Wilhelm  I.  gab  am 
i6.0ctlir.  1725  das  Gesetz:  »die  Zigeuner  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts, 
10  in  den  PreiiniBclien  Staaten  betrcfPen  werden,  aollen,  wenn  eie  Uber  18  Jabr 
^  ohne  alle  Gnade  mit  dem  Galgen  bestraft  werden.« 

Li  Ungarn,  Siebenbürgen,  in  Rnseland  und  der  Türkei  dagegen 
Mmrden  sie  von  früh,  wenn  auch  nicht  emancipirt,  doch  immerhin  geduldet.  In 
Ungarn  erlangten  sie  selbst  mit  dem  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  einige 
Wichtigkeit,  namentlich  ihrer  Brauchbarkeit  im  Kriege  wegen,  und  einzelne 
Geschichtschreiber,  wie  Fesaler,  erwähnen  sogar  eines  vom  Palatin  zum  Oberst- 
UToyirodan  ernannten  ZigennerSi  dem  dai  Adelspradikat  egregius  gegeben  wnxde. 
MmfySÜM  wtit  diese  Baldnng,  die  sie  bier  erfubren,  von  dem  g&nstigsten  Ein- 
uuss  auf  ihre  Entwiekelung  nnd  Barrow,  der  die  Zigeuner  zum  Gegenstande 
einer  Forsehnngen  gemacht  batt^  erklärt  die  ungarischen  für  die  geschicktesten 
und  verwegensten  des  Stammes.  Als  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die 
Fremden  aus  Siebenbürgen  ausgewiesen  wurden,  die  Dalmatier,  Griechen, 
Kaizen,  Wallachen,  Türken,  blieben  nur  die  Zigeuner  von  dieser  Mass- 
regel verschont.  In  derselben  Weise  wurden  sie  auch  in  Kussland  geduldet; 
ikinr  war  ibnen  nur  das  GK>UTemement  Petersburg  yerscblossen;  in  Weiss* 
^nsslandi  Tanrien,  Yollbynien,  Podolien  nnd  Littbanen  beben  sie 
Milieiohe  Niederlassungen  in  der  Nähe  der  Städte.  Auch  in  der  Türkei 
ivurden  sie  meist  mit  Milde  behandelt;  besonders  zahlreich  wohnen  sie  in  Thes- 
salien; sie  liefern  meist  die  Musiker  für  die  Musikchöre  der  türkischen  Regi- 
menter und  der  Paschas,  In  Spanien,  England,  der  Wallachei  und  in 
Preussen  sind  in  unserm  Jahrhundert  mehrfach  mit  wechselndem  Glück  Yer- 
sacbe  angestellt  worden,  sie  sesshaft  zu  machen.  In  Oesterreich  war  die 
Kegierung  schon  im  letaten  Drittel  des  vorigen  Jabrbunderts  bemübt  gewesen 
die  Zigvoner  sn  eivilisiren,  doob  ebne  nennenswertben  Erfolg  au  errdeben. 

AIb  eine  ihrer  bedeutendsten  Erwerbsquellen,  die,  wie  wir  ja  wissen,  im 
Febrigen  nicht  immer  ehrlicher  Art  sind,  haben  die  Zigeuner  namentlich 
auch  ihre  Anlage  zur  Musik  zu  verwirklichen  gewusst.  In  früheren  Jahrhun- 
derten waren  es  besonders  das  llackebrett,  von  ihnen  Cymbal  genannt,  und 
die  ihm  entsprechenden  Instrumente,  welche  die  Zigeuner  iieissig  cultivirten  und 
wiederholt  wird  namentliflli  üne  darin  erlangte  Fertigkeit  als  Gmnd  angegeben, 
(Ibss  die  Dorfbewobner  ibnen  siebt  nocb  feindseliger  gegenüber  traten.  Besonders  ^ 
war  schon  früh  in  Oesterreich  der  musicircnde  Zigeuner  ein  gern  gesehener 
Gast,  der  bei  keiner  Bauembodizeit  fehlte  und  allmälig  gelangten  die  Zigeuner- 
musikchors  zu  einer  gewissen  Beliebtheit  selbst  in  den  höhern  und  höchsten 
Kreisen  der  Gesellschaft.  Die  Noten  kennen  zu  lernen,  damit  befasst  sich  auch  der 
Zigeuner  heutigen  Tages  in  der  Kegel  noch  nicht,  dafiir  aber  verwendet  er 
eine  grosse  Sorgfalt  auf  Erlangung  einer  bedeutenden  technischen  Fertigkeit 
nf  seinem  Instnunente.  Bies  Bbekebrett»  aneb  eob»a  genannt,  ist  ancb  beutigen 
Tages  noch  bei  den  Zigeunern  in  Ungam  sebr  gebr&ncbliob.  Es  besteht  biälg 
nur  ans  einem  Brett,  über  das  die  9  Saiten  des  Listrum outs  gespannt  sind.  Sie 
werden  mit  Klöppeln  geschlagen  und  geben  einen  sehr  durchdringenden  Ton. 
Barna  Mihaly,  aus  dem  Zipser  Komitat,  hatte  auf  diesem  Instrument  eine 
solche  Kunstfertigkeit  erlangt,  dass  ihn  der  Kardinal  Graf  Cachaky  mit  der 
Unterschrift  Magyar  Orpheus  malen  Hess.  Doch  hat  die  Violine,  sphetra  welijuna 

Muslkal,  CouTen.«Lezikou.  XI.  81  ^  . 
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genannt,  diesem  Instrument  den  liang  abgelaufen,  so  dass  es  in  den  Musik 
chören  der  Zigeuner  das  Hauptinstrument  geworden  und  unter  ihnen  tüi 
megend  virtuoB  ausgebildet  ist.  Im  letzten  Drittel  dei  Toxigen  Ja]irliandert| 
wird  aaeh  eine  Frau:  Gsinka  Panna  genannt,  welche  eine  bedeutende  MeiBtei{ 
aeluift;  im  Yiolionspiel  erreichte  und  damit  anaBerardentliche  Erfolge  errang 
Als  bedeutende  Virtuosen  werden  ferner  genannt:  Succeawa,  Angheluzza  Barlea 
Cihari,  Hiripi,  Sngar,  Öalantear  Baczar,  Boka  Paticaring,  Sarközy  KeGakemetri 
und  vor  allem  Bihary,  der  1827  im  58.  Jahre  seines  Lebens  starb. 

'  Neben  Cyrabal  und  Violine  sind  in  Zigeunermusikchörcu  auch  noch  Pfeilen 
naiu  und  moscaiu  im  Gebrauch,  ebenso  wie  das  Tambourin.  In  ganz  Ungarn 
in  Siebenbürgen  nnd  den  andern  8sten»ishiiehfln  DonaiilSndem  wird  Ton  dei 
Zigeunern  anm  Tanz  gespielt  nnd  nicht  selten  lo  trefflieh|  dasa  die  OCficier< 
des  russischen  Chori,  welches  die  Moldau  beaetst  hielt,  dieieoi  Zigennermnsik 
dddren  den  Vorzug  vor  ihrer  eigenen  Regimentsmuaik  gaben,  und  daas  sie  nich 
selten  in  die  höchsten  Kreise,  selbst  an  den  Hof  gezogen  wurden,  um  dort  ihn 
Kunstfertigkeit  zu  beweisen.  Den  Eindruck,  den  eine  solche  Zigeunermusil 
hervorbringt,  schildert  ein  Augen-  und  Ohrenzciige  wie  folgt:  »Mit  wild  ii 
das  Gesicht  hängenden  Haaren,  das  scheu  funkelnde  Auge  halb  zugedrückt; 
zwiachen  den  blendend  weiaaen  Zihnen  die  kuroe  Pfeife  und  den  Kopf  gebogei^ 
Aber  die  kleine  Violine,  apielt  der  Zigeuner  aeine  begeiatemden  Liedor.  Ii 
wchmüthigon  Zfigen  zittert  der  Bogen  über  die  Saiten  —  plötzlich  Uirrt  ei 
durch  die  Saiten  wie  ein  ermannender  Schrei  und  wilder  und  immer  rasche] 
klingen  Hackbrett  und  Geige  nnd  durch  die  wirren  Klänge  schallt  es  wii 
hülferufende  Stimmen,  wie  das  Stöhnen  des  Sterbenden.  Und  feierlich  schweigeü< 
stehen  um  die  phantastisch  aufgeputzten  Spielleute  hohe,  malerisch-schöne  Ge 
stalten  und  starren  hin  auf  den  Zauber  und  klirren  mit  den  Sporen  und  streiche] 
den  adiwarien  Bari« 

Daneben  wird  Qbrigena  auch  der  Geaang  bei  den  Zigonnem  oultivirt,  nai 

mentlich  unter  den  in  Spanien  und  Bussland  lebenden,  doch  finden  sici 

auch  in  der  Moldau  und  Wallachei  schöne  Stimmen,  besondera  unter  dei 

Frauen.    Sie  haben   dabei  meist  ihre  eigenen  Lieder,  die  aber  vorwiegen« 

sehr  schlüpfrig  sein  sollen.    In  Litthauen  singen  die  Zigeuner  vorwiegeni 

deutsche  Lieder  und  nach  Barrow's  Angabe  liaben  sie  in  Kussland  zwai 

auch  ihre  eigenen  |Lieder,  singen  aber  daneben  auch  ganze  Partien  aua  Opei 

in  ruaaiaoher  Spradie.  Eina  ^ieaer  Zigannerlieder:  »Za  maieia  rotiherroro 

lata  hraomkiiaßi  (»Ihr  Kopf  iat  8dhm«n«eflUlty  wie  trunken«)  achildert  die  Leid« 

einea  Midehcnai  daa  yom  Geliebten  getrannt,  ein  Pferd  fordert,  um  den  Koni 

ihres  Herzens  zu  suchen.   Einige  Zigeunerlieder  hajr  Graf  funder  geeammeÜ 

das  eine  möge  hier  atehen: 

Qttder  toela.  (Woher  kommt  er. 

Gader  tfeia!  Woher  springt  er! 

Ab,  miro  Uchahu  v/  f  /  Anf  mein  Sohn  spring! 

/  ta/i^ni  romni  dsclialu,  mangeV,  Die  junge  Frau  geht,  bettelt, 

I  jpuri  romni  balo  £i6p  prieiilcricala.  Die  alte  Frau  hintcr'm  Ofen  betet.) 

Poetisoher  ist  ein  Lied,  welches  die  spanischen  Zigeuner  im  Ohore  singenj 
wenn  in  der  Kadit  beim  Schmieden  die  I'unken  aprtlhen:  ».Bte  dß  gret  mÜI» 
hoB*,  »Binga  umher  aehe  ioh  die  aoh5nen  FeuertSebter  entatehen,  nach  langeai 
Drehen  um  aioh  aelbat  in  zauberischen  Kreisen.«  Die  Oatidani  soll  in  Moskaii 
von  dem  Gesänge  einer  Zigeunerin  so  entzückt  gewesen  sein,  dass  sie  eined 
kostbaren  Shawl,  den  sie  selbst  vom  Papst  erhalten  hatte,  ihr  mit  den  Worteri 
umhin ^:  nEr  war  einer  unübertroffenen  Sängerin  bestimmt^  nach  dem  was  icil 
3rt  habe  darf  ich  ihn  nicht  mehr  trasrenv.  I 


jetzt  gehört  habe  darf  ich  ihn  nicht  mehr  trag 

Wir  fügen  zum  Schlnss  noch  die  treffliche  Schilderung  hier  an,  die  Fra 
Liazt  Ton  Zigeunern  und  Zigeunermuaik  giebt*):  »Daa  Costum,  wie  wir 


•)  „Die  Zigeuner  und  ihre  Musik  in  Ungarn".    Deutsch  bearbeitet  TOU  Pefer  Cflt* 
neliua.  Pest,  Verlag  von  Qastav  Ueokeuast,  pag.  178  ff. 
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den  Zigouner-Yirtuosenbanden  am  ('»ftersten  haben  tragen  seben,  bestand 
na  einem  Iftn^ren  Oberkleid  von  brnunem  oder  dunkelblauem  Tuch,  welches  mit 
iner  Menge  bunter  Stickereien  emaillirt  war,  deren  mehr  oder  minder  ver- 
nickelte Muster  einen  höheren  Grad  von  Keichthum  oder  Eleganz  bekunden. 

alle  orientaliBcbim  Bmvd,  alle  sinnreichen  müssigen  Naturen,  verlieren  die 
iigeimer  nie  die  Vorliebe  fix  lebhafte,  mit  Zienrathen.  dnfchlnngene  Farben, 
eiche  Bogleich  den  Bliok  anf  «ich  siehen.  fifie  liehen  ftinkeliide  Bange  an 
*hren  und  Fingern  zu  tragen,  das  Fomd  am  Halse  dnroh  ein  rothes  oder 
laues  Band,  wohl  auch  durch  einen  Metallknopf  zu  schliessen  und  entlehnen 

Frauen  etwas  von  ihrem  Ge wirre  von  Halsbändern  fius  Amber,  Oorallen, 
^laskügelchen,  selbst  aus  getrockneten  rothen  Beeren,  an  deneu  sio  überdies 
eweihte  Amulette  und  behexte  Talismane,  Gold-  und  Kupfermünzen  und 
iohelken  von  der  verschiedensten  Heilkraft  tragen.  Herr  Marechal  in  Metz 
st  ganz  herrliche  PaateUildsien  der  Zigenner  in  den  Yogesen  nach  der  Nator 
«seielinet.  Zu  seinen  Zekhmmgen  findet  man  KSpfe,  in  denen  die  Kstnr  anf 
•r  Thai  ertappt  ist,  and  die  man  nach  Originalen  gezeichnet  glauben  musB, 
ie  erst  gestern  in  Europa  angekommen  wären,  so  rein  ist  das  Gepräge  der 
idischen  Race,  das  sio  an  sich  tragen.  Da  sind  Frauenköpfe  von  ovalem 
chnitt,  -wie  er  uns  gänzlich  fremd  ist;  lang,  fein,  zart.  TInd  eine  Form  der 
LUgen,  die  unwillkürlich  an  die  schöne  Damajant  erinnert,  so  viel  üppige 
ITeidÄflit  athmet  in  den  Wimpern.  Dann  wieder  Männerpbysionomien,  in 
enen  SarkaBmmi  grinst,  in  denen  die  Kraft  Uber  den  Zorn  an  hrflten,  der 
<ohmen  Über  das  Nichts  zn  sinnen  scheint.  Bin  Haler,  der  in  ähnlicher  Weise, 
io  Marechal,  f8r  diesen  asiatischen  Gesichtslniu,  für  diMciishlen,  erdigen,  ver- 
^hwimraenden,  weissagungsvoUen  Physiognomien  eingenommen  wäre,  könnte  in 
c;r  Gruppe  eines  Cziganrnorchesters  mehr  als  einen  seines  Pastells  würdigen 
egenstand  finden.  Der  Anblick  dieser  Menschen  müsste  ihn  frappiren,  die 
ch  gewöhnlich  wie  Söhne  einer  Mutter  ähnlich  sehen,  mit  ihren  sonnenver- 
rannten Gesichtern  und  unbeschorenen  schwarzen  Flechten,  die  sich  wie  Nat- 
tm  um  den  orangegelbeii  Hals  ringeln.  Ihre  Augen  leuchten  irie  die  Bohlen 
!nes  Heilers,  deren  Ghlans  gleichsam  Ton  etnem  innerlichen  Haoch  auflenchtet 
dd  wieder  erlischt,  ihre  Stirn  ist  ftltenlos,  ihr  Mund  ohne  bestimmten  Ans> 
ruck,  die  Lippen  bleiben,  wie  aus  einer  Gewohnheit  des  Seufzens,  gern  ge- 
fnet,  die  gerade  oder  gebogene  Nase,  die  Haltung  des  Hauptes  verkünden 
^olz,  den  nur  ein  gleichgültiges  Hängenlassen  der  Schulter  verhindert  zum 
jbietenden  Ausdruck  zu  werden. 

Das  Zigennerorchester  bestand  früher  aus  mehreren  ad  UhUvm  ge- 
Ehlten  nnd  msammengesteUten  Instramenten,  deren  Basis  und  Spitae  jedocl^ 
imer  Yieline  und  Oymbal  blieb,  eine  Art  linglieh  vierecldgen  Bretts,  etwa 
e  Tafelclaviere,  mit  Saiten  bezogen,  welche  mit  BlSppeln  geschlagen  einen 
hr  durchdringenden  Ton  geben.  Nach  den  Mustern  zn  urtheilen,  welche  wir 
n  Saiteninstrumenten  östlicher  Länder  besitzen,  ist  das  Cymbal  augenschein- 
h  morgenländiachen  Ursprungs.  In  Ilngaru  wird  es  von  Zigeunern  gespielt, 
eich  der  Violine  eignet  es  sich  zu  Fiorituron,  Mordanten,  Tremolos  und  den 
f  jeden  Orgelpunkt  eingestreuten  Haketen.  Li  Geige  und  Cymbal  ruht  das 
anpünteresse  des  Zigennerorehesters,  die  andern  Instmmente  dienen  nnr  mr 
grdoppelnng  der  Harmonie,  warn  Harkiren  des  Bhythmns,  rar  Begleitnng. 
eistens  sind  es  einige  Hola"  nnd  Messinginstrumeute ,  ein  Yioloncell,  ein 
>ntraba8s  und  so  viel  zweite  Gbeigen  als  mö|^ch.  Die  erste  Geige  durch- 
ift  alle  Schlins'wefTe  der  Laune  des  Virtuosen,  Des  Cymbalisten  Rolle  ist 
,  diesen  Lauf  zu  rhythmisiren,  Beschleunigung  und  Verzögerung,  Energie  oder 
cichheit  des  Tactes  hervorzuheben.  Er  handhabt  die  kleinen  Holzhämmer, 
rch  welche  bei  dieser  primitiven  Skizze  des  Glaviers  die  complicirtere  Me- 
anik  «raetst  wird,  indem  er  die  Hessings  nnd  Stahlsaiten  dnrdilinft,  mit 
ler  merkwürdigen  Behendigkeit,  einer  jongleorhaften  Schnelle.  Br  theilt  mit 
m  ersten  GMiger  das  Yonechti  gewisse  Passagen  m  entwickeln,  gewisse 
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Variationen,  je  nachdem  er  sie  improviearty  nack  Gutdünken  auszudehnen, 
sind  die  Solisten  der  Bande.  Dann  und  wann  trifft  es  sich  auch,  duss 
tüchtiger  Cellist  oder  Clarinettist  mit  ihnen  alternirt  und  ein  Mitgeniessendf 
des  Privilegiums  unbeschränkter  Improvisation  wird.  Einige  solcher  Virtuos(^ 
haben  sogar  vielen  liuhm  geerntet,  sind  aber  nichtsdestoweniger  nur  als  Aui 
nahmen  zu  betrachten.  ' 

Die  Zigennerkonst  gehört  mehr  ab  jede  aadm  dem  Gtebiete  -der  Imprc 
visation  an,  ohne  welche  sie  nicht  zu  bestehen  vermag.  Nun  kann  aber  wed< 
Gewinn  noch  Gefallsucht  jemals  dem  improvisatorischen  Geist  einen  wirksame 
Zug  verleihen,  Habsucht  und  Eitelkeit  können  Fleiss  und  Arbeit  in  einej 
Weise  anspornen,  dass  sie  alle  Vorzüge  des  speculativen  Talents  zur  (Tcltunj 
bringen,  wer  aber  seine  Empfindung  ohne  Nachsinnen  und  Vorbereitung  mit 
zutheilen  hat  im  ersten  Aufstrahl,  im  ersten  Erguss,  wie  sie  aus  seiner  Seeli 
benrorgeht)  mm»  aieh  an  hSlierem  Beis  begeiateni,  nenn  sein  GMVlil  symp« 
thiicih  Bein  nnd  jene  Ansiehnng  fiben  loll,  welehe  ein  Gedri&nge  gespannte 
Zuhörer  um  den  Virtuosen  versammelt.  Wenn  die  Zigennerkuuit  auch  noj 
sich  selbst  Zweck  war,  sie  bedurfte  wie  jede  andere  einer  echoreichen  Atmo 
Sphäre,  eines  verständigen  Publikums,  durch  welches  zahlreichen  Musikern  <li 
Möglichkeit  geboten  ist,  sich  ihr  ausschliesslich  zu  widmen;  der  Zigeunervirtuo» 
jedoch,  dessen  Melodie  eine  in  ihm  lodernde  Flamme  verrüth,  deren  Glanz  seil 
nothwendigerweiee  verschlossener  Geist  in  keiner  anderen  Sprache  leuchtej 
kuwen  konnte,  ist  nur  Yon  dem  Verlangen  beaeelt,  Alles  was  seine  kalb  stolzed 
kalb  wilden  Triebe  von  edlen  Gefühlen  in  siok  beigen  in  beredte  Strophen  a 
ergiessen,  er  ist  gegen  Alles  gleichgültig,  was  sein  ^^sliches  Aufgehen  in  dJ 
Kunst,  die  er  sich  geschaffen,  in  der  Poesie,  die  er  für  sich  erdacht,  störej 
und  trüben  könnte.  Sobald  er  die  Violine  an  die  Brust  legt,  als  wollte  e 
alles  Blut  und  alle  Schläge  seines  Herzens  in  sie  ausairömen  und  in  ihr  wit  Je? 
hallen  lassen,  beschäftigt  er  sich  so  wenig  mit  dem  umgeljenden  Ivrais,  das 
er  sebiessUck  kaum  mehr  sick  des  Anditoriams  bewosst  ist  Sein  Blick  Im 
mexkt  keine  Bilder  nnd  Auflasen  von  Ghruppen  mehr«  Erst  wenn  die  Ermüdnon 
dem  gebeimen  Tertranlichen  Kosen  mit  seinem  Instnlment  ein  Ende  gemacki 
wenn  er  seinen  Bogen,  »sein  Scepter«  niederlegt,  mit  dem  er  düstere  PhantonM 
heraufbeschwor  oder  Freuden  herbeiwinkt,  scheint  er  ins  Leben  zurückzukehrei 
und  eine  kindliche  Eitelkeit  zuckt  aus  seinem  Blick,  wenn  er  mit  dem  Kästchei 
umhergeht  und  Goldstücke  oder  Banknoten  hineinfallen  sieht,  welche  die  uji 
garische  Aristokratie  so  reichlich  spendete,  dass  er  die  Gaben  auf  goldene 
Tellern  in  Empfimg  nehmen  konnte;  eine  SVeigebigkeit,  die  iadess  nie 
Vermögen  oder  Lost  am  Besits  bei  diesen  gleich  den  alten  Minnesinj 
nmkerwandernden  Musikern  eingeführt  bat«. 

In  derselben  Schrift  erzählt  Liszt,  pag.  140  ff,,  von  einem  Versuche,  de^ 
er  anstellte,  einen  jungen  talentvollen  Zigeuner  zu  civilisiren,  aus  einem  »fah- 
renden Musikanten«  einen  sesshaften  Künstler  zu  machen,  der  indess  auch  l'ci 
diesem  Einzelneu  erfolglos  blieb,  wie  die  früher  erwähnten,  auf  den  gauzei 
Stamm  sieh  erstreckenden- Versuche. 

Zlkol^  Friedriek,  Köaigl.  Freussisoker  Musikdirektor,  geboren  am  21 
Mai  1824  in  Tkom,  erbielt  seine  Ausbildong  in  der  Mnsik  dniek  den  Mosik 
direktor  Herrling  im  Annaberger  Militarknaben-Institut.  Am  1.  Octbr.  184^ 
trat  er  in  das  Musikchor  des  18.  Infanterie-Regiments,  das  in  Glatz  in  Schlesial 
stand,  und  wurde  1855  Kapellmeister  desselben.  Er  starb  am  22.  April  187« 
Seine  Märsche  und  Tänze  sind  weit  verbreitet  und  zum  Theil  sehr  beliebt. 

Zimajy  Ladilaus,  zu  Gyöngijos  in  Ungarn  am  29.  Juni  1822  geboreu, 
absolvirte  das  Gymnasium  an  Kesskemet  und  bezog,  da  er  Jurist  werden  sollte] 
1854  die  TTniTenritat  Budapest  Book  gewann  die  Liebe  zur  ICusik  schliessliolj 
Bol(  he  Macht  über  ihn,  dass  er  der  Jurisprudenz  entsagte  xmd.  die  Musik  all 
Lebensberuf  erwählte.  Mosonyi  wurde  sein  Lehrer  in  der  Harmonie,  den 
grössten  Theil  seiner  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  verdankt  er  indess  dem  Ei£» 
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f^A  Fleiss.  mit  dem  er  sein  Studium  betrieb.  1854  übernahm  er  die  Leitung 
B.iapester  Gesangvereine  und  Beine  Bestrebungen  wurden  mehrfach  durch 
Pr.  iso,  die  er  bei  Sängerfesten  errang,  ausgezeichnet.  Seit  dem  1.  September 
leitet  er  die  Ofeuer  Musik-  und  Gesangakademie.  Von  seinen 
Compontioneii  Iwbeii  aamentlioli  angsrüiolie  Gbsftnge  beraitB  «aoeb  QffentUoh 
InrinHiiiiiiig  gefimden. 
'    Zimlialy  s.  Hsokebreti. 

Zimbel 
t  Zlmbelbass 
{     Zimbel  grar  klein 
I  ZimbeloctaTe 
I  Zimbelpanke 
ZlMbelni 
ZivbelreffAl 
Zimbel-Scharf 
Zimbelstera 
Zimbelzag 

Zimdar,  s.  Blanchard. 

Zimmer,  Otto,  Musikdirektor  und  Organist  in  Oels,  geboren  1827  zu 
Piskorsiue  in  Scblesien,  erhielt  seine  mnsikaliiolie  Ausbildung  durch  den  Kjönigl. 
iasikdirekior  Biohter  und  den  UniTenitftta-Mniikdirektor  Moaewine  in  Breakn. 
^egan  aeiiiM  ansgeaeiohneten  OrgebpiflleB  nnd  dar  trefiBidhan  AniftUinuig 
jliMueher  Musikwerke  (»Jabraazeiten«,  »Elias«,  »Paulus«  u.  s.  w.)  mit  dem 
ron  ihm  gegründeten  Gesangverein  erhielt  er  den  rothen  Adlerorden  IV.  Klaase 
and  den  Musikdirektor-Titel.  Von  seinen  Compositionen  für  Orgel  und  Gesang 
ist  Einiges  auf  den  früheren  grossen  schlesischen  Musikfesten  zur  Autführung 
lekommen.  Er  redigirt  die  »Fliegenden  Blätter«  des  aus  700  Mitgliedern  be> 
nehenden  Vereins  zur  Hebung  evangeliacher  Kixobenniasik  in  Schlesien. 
!  Zlatmer,  Bobert,  geboren  an  Berlin  am  17.  Jan.  1828,  stndiite  daaalbat 
1848 — 50  Philosophie,  bei  Professor  Bahn  Theorie  dar  Musik,  und  unternahm 
iann  eine  Studienreise  nach  Italien.  Nach  Berlin  zurückgekehrt  lebte  er  dort 
\h  Lehrer;  von  1856  an  der  Neuen  Akademie  der  Tonkunst.  1857  hielt  er 
m  Künstlerverein  beifällig  aufgenommene  Vorträge  über  die  Geschichte  des 
Klaviers.  Er  starb  am  5.  Dccbr.  3  857.  Von  ihm  erschien:  »Gedunkeu  ])eim 
erscheinen  des  dritten  Bandes  der  Bachgesellschaft  in  Leipzig«  (Berlin,  Hertz, 
t854,  in  8*).  Diese  Brosehfire  enthfit  eine  Kritik  daa  Ton  Ch.  Fard.  BadEar 
idirten  Bandee  der  Olavierstttake  von  J.  Sab.  Baeh. 

Zimmermann,  Adrian,  Orgelbauer,  verfertigte  1600  m  Königsberg  iu 
Freussen  die  Schlossorgel  von  drei  und  viaraig  Sünunan,  deren  Beschreibun  g  sich 
m  Anhange  zu  Niedt's  1700  in  Hamburg  ersehiepener  »Musikalischen  fiand- 
fiitung«  S.  186  findet. 

Zimmermann,  Anton,  Kapellmeister  des  Fürsten  Bathyani  und  Organist 
A  der  Domkirche  zu  Pressburg,  ist  1741  geboren  und  am  8.  Octbr.  1781  zu 
Pnasburg  gestorben.  Yen  seinen  Oompositionen  sind  folgende  anehiaikMi: 
Drei  Sonaten  Ar  Glavier  nnd  Yiolina«,  op.  1  (Wien).  Seohs  desgi,  op.  2 
Lyon).  »Sechs  Violinduette  und  seehs  Streichquartette«,  beide  Werke  in  Lyon. 
lAudromeda  und  Persens«,  Monodrama,  Glavierauszug  (Wien,  1781).  »Die  Be« 
n?emng  von  Valenciennes«,  für  Ciavier  und  Violine«  (Wien  bei  Mollo),  »Cla- 
ierconcert«,  op.  .">  (Wien,  17S3).  Im  Manuscript  hat  er  liinterhisscn:  vierzehn 
Symphonien;  zwölf  Streichquintette;  zwölf  Quintette  für  Flöte  und  Streich- 
nstrumente;  sechs  Duette  für  Violine  und  Viola;  sechs  Sonaten  för  Violine 
fllein,  sowie  eine  Annhl  Yon  Ooncertan  für  Tersohiedene  Inslarunente  und  eine 
)perette  »Karoisse  und  Pierre«.  IMe  Hnsikerschaft  von  Pressburg  ehrte  das 
bidenken  Zimmermannes  durch  ein  bei  seinem  Begribniss  aufgeführtes  Requiem. 

Zimmermann,  August,  Königl.  Kammermusikus  und  erster  Violinist  der 
Capelle  zu  Berlin,  ist  au  Zinndorf  bei  Straussberg,  wo  sein  Vater  Lehufichulze 
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war,  am  28.  Mürz  1810  geboren.  Am  Tage  als  dieser  beerdigt  ward,  bracl^ 
in  dem  Dorfe  Feuer  aus  und  zerstörte  das  Gehöft.  Der  Prediger  des  Orts, 
der  kinderlos  war,  nahm  hierauf  den  sechsjährigen  Knaben  an  Kindesstatt  an 
und  unterrichtete  ihn,  da  er  ein  leidenachaftUcher  Freund  der  Musik  war,  von  früh 
an  im  YioliiuqpieL  Ala  er  seinen  TTntenicht  nieht  vfBhr  für  soraiehead  erachtete, 
übergab  er  ibn  dem  Stadtimnaikns  Lupin  inStraiUMbergziimiriitefriohi.  Bseisebnj 
einbalb  Jahr  alt  kam  Z.  nach  Berlin,  wo  er  das  Werder'sche  Gymnasium  beJ 
andhte  und  nach  günstig  abgelegter  Prüfung  in  die  Möser'scho  Musikschule 
aufgenommen  wurde.  Hier  zeichnete  er  eich  vortheilhaft  aus,  so  dass  er  1 7  Jahr 
alt,  eine  Unterstützung  aus  dem  Spontinifond  erhielt  und  von  Moser  zum  Solo- 
spiel  herangezogen  wurde.  1828  wurde  er  bei  der  König!,  Kapelle  angestellt, 
Bei  dem  berühmten  Möser'aqlian  Quartett  spielte  er  die  zweite  Geige  und 
gründete  18S4  ein  atehendeB  Quartett,  welcbea  yon  dieser  Zeit  an  bis  1860. 
mit  Ausnahme  des  Jahrea  1885 — 86,  bestand  und  durch  gediegene  Vortcigf 
den  Beifall  der  Musikkenner  errang.  In  den  dreissiger  Jahren  unternahm  Z, 
anoh  mehrfache  Kunstreisen.  Er  spielte  in  Weimar  im  Theater,  gab  in  K'ilni 
ein  Concert  zum  Besten  des  Beethoven  Denkmals,  concertirte  in  Aachen,  Brüssel, 
Paris  in  der  grosse ii  Oper,  und  im  Haag  vor  dem  Hofe.  Kurz  vorher  hatte 
er  eine  seltenschüuo  Stradivarius-Geige  für  150  Frcs.  erstanden.  Als  Lehreii 
des  Yiolinspiels  war  Z.  gleidiShOs  woblbemfea.  Zu  sainen  Sahttkni  gebSrieJ 
unter  andern!  Prinz  Leopold  yon  Sehwaraborg-Sondenihansen,  als  Qnartottapieleri 
Angnst  Moser,  dessen  ersten  Unterricht  er  leitete;  Tomasini,  Julius  Oertling 
Behfeld,  Fräulein  Kosalie  Müller.  1874  trat  er  in  den  Bohestand  und  lebl 
gegenwärtig  ia  Steglitz  bei  Berlin,  j 
Zimmermann,  Felix,  Componist  des  16.  Jahrliunderts,  wird  von  dem 
hessischen  Prediger  Draudius  in  seiner  r>JBihliotheca  elassicaai  als  Autor  einen 
1580  in  Nürnberg  erschienenen  Mutetteu- Sammlung  genannt,  welche  den  Tite) 

Zlmmermanny  Joachim  Johann  Daniel,  Archidiakonns  an  der  Katha- 
rinenkirehe  in  Hamburg,  ist  von  Telemann  als  gründlicher  Kenner  der  Harmonie 


und  tüchtiger  ClaYierspicler  gerühmt  worden  (Vergl.  J.  A.  Hiller's  »Wöchent-j 
liehe  Nachrichten  und  Anmerkungen  die  Musik  betreffend«,  Bd.  II,  S.  147). 

Zimmemiunn,  Johann  Qualbert,  Minoritenmüch  eines  oberschlesischcn 
Klosters,  veröffentlichte  1743  eine  Composition  unter  dem  Titel  »Musikalischer, 
Zeitvertreib  in  6  Farthien  und  einer  Zugabe  fürs  Clavier«.  < 

Zimmrauaniif  Matthiaa,  Theologe  und  Musikschriftstalkr,  ist  am  21.  Septi 
1625  zu  Eperies  in  Ungarn  geboren,  machte  seine  Studien  in  Thom,  Straasbiun 
und  Ijeipzig,  wirkte  dann  als  Geistlicher  in  verschiedenen  Orten  seines  Yaten 
landee  und  zuletzt  als  Superintendent  zu  Meissoi.  Er  starb  zu  Leipzig  am 
20.  November  1680  und  hat  ein  Werk  hinterlassen,  betitelt  r>Analecta  Muceh 
lanea  Mcnstrua  cruditionis  sacrac  et  profanae,  theologicae,  liturgiae  etc.  Jlfisenae 
(Meissen)  1674«.  Im  ersten  Heft  dieser  Monatschrift  findet  sich  ein  Aufsata 
Über  die  Yortheile  und  Nachtheile  des  Gebrauches  der  Instrumentalmusik  beim 
Gtottesdienst  (»JfiM»Ai  ituinmeHtalU  tu  JBoelenm  mtuperatur^  laudaiur*)  und  in 
sechsten  eine  Abhandluag  Uber  den  Hymne^gesang  (aJgfsmf     iononm  OkritH 

Zimmermann,  Pierre  Joseph  Guillaume,  französischer  Claviercompooiit 
und  berühmter  Lehrer  dieses  Instruments,  ist  am  19.  Mürz  1785  zu  Paris  ge- 
boren. Von  seinem  Vater,  einem  Cliivicrfabrikanten,  frühzeitig  zum  Musiker 
bestimmt,  trat  er  1798  in  das  Conservatorium  ein  und  zwar  zunächst  in  die 
yon  Boieldieu  geleitete  Olavierklasse;  bald  darauf  begann  er  auch  das  Studioffl 
der  Harmome  unter  Hey  und  setzte  es  später  uatat  Catel  fort.  Sdnm  nach 
zwei  Jahren  erhielt  er  den  ersten  Thma  &ä  Olavierspiel^  wMlirend  sein  Hitbo- 
werber  Kalkbrenner,  ein  Schüler  von  Louis  Adam,  sieh  mit  dem  zweiten  be* 
pnügen  rausste.  Nach  weiteren  zwei  Jahren  (1802)  gewann  er  tMok  den  ersten 
#      Preis  für  Harmonie;  weit  entfernt  jedoch,  sich  an  diesen  Erfolges  genfigea 
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n  kiBen,  bögab  er  sich  bald  dannf  unter  die  Leiiang  Ohernbiiii'g,  bei  welcLem 
er  einen  vollstiindicren  Cursus  in  der  Composition  dTirchmachte  und  sich  so 
eine  gründliche  Kenntniss  aller  dazu  gehörigen  Theilo  erwarb.  Im  Jahre  1816 
wurde  er  als  Lehrer  des  Clavierspiels  am  Conservatorium,  oder  wie  diese  An- 
stalt nach  der  Kestauration  der  Bourbons  genannt  wurde,  an  der  -oEcole  royale 
ie  ektmt  ei  de  dMamoMom*  «ngesteDt,  und  entwiekelie  Ton  nmi  m  eine  Thätig- 
liH  im  Lelnrfaolie,  deren  Brfolge  obne  Bei^iel  nnd  und  die  er  bis  sn  seinem 
im  November  1853  zu  Paris  erfolgten  Tode  unermüdlich  fortgesetzt  hat.  TTnter 
seinen  zahllosen  Schülern  haben  nicht  weniger  alt  sweinndseohzig  in  den  Prü- 
^üicren  des  Conservatoriums  den  ersten  Preis  errungen,  unter  ihnen  Namen  wie 
der  Fürst  de  la  Moakowa,  Alkan,  Dejazct,  Fessy,  Prudent,  Arabroise  Thomas, 
Marmontel,  Eavina,  Goria,  Lefebure,  Lacorabe  u.  a.  Die  ausserordentlichen 
Ansprüche,  welche  an  ihn  als  Lehrer  gemacht  wurden,  und  die  ]!soiguDg,  die 
er  selbst  zu  seinem  pSdagogisohen  Beruf  empfand,  hatten  ihn  sehon  frfihieitig 
Inrogen,  die  YiTtuosenUnfbahn  an  Terlassen,  wiewohl  er  als  JOngling  mit 
grossem  Erlbig -in  Ooncerteni  n.  a.  in  denen  der  Sängerin  Catalani  aufgetreten 
nur.  Dagegen  wusste  er,  ungeachtet  der  immer  waehsenden  Zahl  seiner  SohtUer, 
äie  nothige  Zeit  und  Stimmunt^  zu  finden,  um  seine  Pflichten  als  Lehrer  mit 
denen  des  Componisten  zu  vereinen.  Als  solcher  wurde  ihm  die  Ajierkennung 
m  Theil,  1826  zum  Lehrer  des  Contrapunkts  und  der  Fuj^e  am  Conservatorium 
erwählt  zu  werden;  da  sich  jedoch  diese  Stellung  mit  der  des  Ciavierlehrers 
lidit  whinden  liess^  so  versichtete  er  anf  dieselbe  zu  Ghinslen  seines  Hitbe- 
berbws  V£tis.  Im  Octoher  1830  wurde  Z.  zom  Bitter  der  Ehrenlegion  er- 
nannt. In  demselben  Jahre  brachte  er  eine  dreiaktige  Oper  seiner  Composition 
iL' EnlevemenU  in  der  Opcra-Comiqne  zur  Aufführung,  deren  Musik  allgemeinen 
Beifall  fand,  die  sich  jedoch  wegen  der  Mängel  des  Libretto  nur  kurze  Zeit 
aof  dem  Repertoire  erhalten  konnte.  Sein  AVunsch,  ein  zweites  Werk,  die  für 
die  Grosse  Oper  geschriebene  »Nausikaa«  aufgeführt  zu  sehen,  blieb  unerfüllt, 
febe  weitere  Täuschung  bereitete  ihm  die  Wahl  des  Theoretikers  Eeicha  zum 
liHtglied  des  jbufUi$i  de  JKmw,  nachdem  er  selbst  diese  Ehre  seit  langer  Zeit  % 
mgestrebt  hatte.  Dies,  sowie  das  annehmende  Alter  mSgen  die  Ursache  seini 
dass  seine  letzten  Lebensjahre  bei  allem  Glans  seiner  Stellung  durch  Empfind» 
Hchkeiten  und  unbegründete  Verstimmungen  getrübt  wurden,  in  £*o]ge  dessen 
pr  1848,  fünf  Jahre  vor  seinem  Tode,  in  den  Ruhestand  trat. 

Von  Zimmermann's  Compositionen  sind  folgende  im  Druck  erschienen: 
1)  Erstes  Concert  für  Ciavier  und  Orchester,  Cherubini  gewidmet  (Paris,  Janet 
bd  Ootelle).  2)  Zwmtes  Oonesrt  etc.  (Paris,  Au  Petit).  3)  OlaTiersonate,  op.  5 
[Paris,  Lednc;  Leipzig,  Breitkopf  db  Bärtel).  4)  OlaTierphantasie,  op.  3  (Paris, 
ebenda;  Leipzig,  ebenda).  5)  »Rondeau  üf9;gUgn  sur  la  vaUe  d*Bmme»  (Paris, 
A.  Petit).  6)  Badinage  sur  Vair  »Äu  clair  de  la  lunen,  op.  8  (Paris,  .Tanet 
rind  Cotelle;  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel).  7)  ^liondeau  hrillanU,  in  Ä  (Paris, 
Leduc;  "Wien,  Mechetti).  8)  Variationen  üboi-  die  Romanze  »S'iV  est  vrai  que 
'Vttre  deiixv.  op.  2  (Paris,  Leduc;  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel).  9)  Variationen 
über  das  Thema  »Cruarda  mi  un  ^oco<i,  op.  6  (Paris,  Janet;  Leipzig,  Breitkopf  & 
Kirtel).  10)  YaariaÜoneB  Hhfat  Blangtni's  Bomsnze  >I7  et$  irop  tard^  nebst 
NUn^om,  op.  7  (Parisi  Lednc).  11)  »£e  houquet  de  Variationen, 
rp.  12  (ebenda).  12)  »Z«  Qasconne^tt  Variationen  (Paris,  A.  Petit).  13)  Va- 
riationen über  ein  Thema  aus  »Emmaa  (ebenda).  14)  Rondo  über  ein  Thema 
HS  dem  i>Sermenta  von  Auher,  op.  27  (Paris,  Troupenas).  15)  Vierundzwanzig  . 
Cluvieretüden  in  zwei  Heften,  op.  21  (Paris,  Leduc;  Bonn,  Simrock).  16)  »ies 
dtlices  de  Farisn,  variirte  Contretänze  (ebenda).  17)  Sechs  Hefte  Lieder  mit 
Clavierbegleitung  (Paris,  Leduc,  Janet  u.  a.).  Endlich  sein  Hauptwerk  nEna^' 
chpedie  du  piamtte*.  eine  davierschnle  von  erschQpüsnder  Grftndlichkeity  an 
welche  sieh  als  sweiter  Theil  eine  Anleitung  snm  Stndinm  der  Harmonie  nnd 
des  Gontrapunktes  ansoldiesst.  Mit  dieser  Arbeit  hat  Z.  den  reichen  Schats 
lUBer  Lehier-Eriahrangen  der  üfaohwelt  überiiefert  und  gleichzeitig  bewieseni 
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dass  er  neben  der  von  ihm  vertcdteneii  SpeoUUtfti  dM  Gbbiftt.  Minto  Kimti  üft' 
weitesten  Umfange  beherrschte. 

Zimmermauu,  S.  A.,  Clavierspieler,  Componist  und  Lehrer  zu  Mannhc  im, 
ist  der  Autor  von  ungeiUhr  zwanzig  Ciavierwerken,  Phantasien,  Kondos  uud 
Variationen,  waloha  um  1840  dort  f  owie  in  Bannstadt  «nchienen  sind. 

ZlBmemaiiny  TonkünBtI«r,  varmnilUieii  Yioliniaty  der  aweiten  HSlfie 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Seine  Lebentnmatiüide  sind  nioht  bekannt;  von 
Bunen  GompoBition«n  sind  drei  Streiidiqnartette  1796  in  Sandemleben  bei 
Xiorans  erschienen. 

Zfndely  Philippus,  auch  Zindelius,  deutscher  Componist,  lebte  im  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts;  ea  sind  von  ihm  noch  folgende  Werke  bekannt: 
»Frimiüae  Odarum  sacrarum  ^ualuor  vocum^  (D Illingen,  1609).  »Klage-Lied 
aas  den  sieben  Worten,  welehe  Obzistns  am  £reuB  geredet,  gezogen  und.  mit 
drei  Stimmen  componirt«  (Angsbnrg,  1612,  in  4*^). 

Zlogarese)  alla  zingaresej  nach  Art  der  Zigeuner. 

Zingarelli,  Nicola*)  Antonio,  päpstlicher  Kapellmeister  zu  Eom  und 
dramatischer  Componist,  wurde  am  4.  April  1752  zu  Neapel  geboren  (niclit 
wie  einige  behaupten  in  Rom  oder  in  Mailand).  Durch  den  Tod  seines  Vaters, 
eines  Gesanglehrers,  schon  im  Alter  von  sieben  Jahren  verwaist,  wurde  er  in 
das  Conservatorium  der  Musik  der  Kirche  Madonna  di  Lmreto  aafgenomnieo, 
wo  er  das  VioUnspiel  nnd  unter  Leitung  Fenaroli's  den  -  Gontrapnnkt  erlernte. 
Das  Studium  des  letateren  tfbte  auf  ihn  eine  soloha  Anaiebongskrafib,  daas  er 
während  der  Herhstferien,  welche  sein  Meister  auf  seinem  drei  deatsohe  Meilen 
Ton  Neapel  entfernten  ländlichen  Besitzthum  zu  Ottaganp  Torbrachte,  wiederholt 
m  Fusse  dorthin  wanderte,  um  jenem  seine  Fugen  und  andere  contrapunktischen 
Arbeiten  vorzulegen.  Nach  seinem  Austritt  aus  dem  Conservatorium  erhielt 
er  noch  Unterricht  von  dem  Abbate  Speranza,  einem  der  besten  Schüler  des 
Burante,  hei  welchem  er  so  gute  Fortschritte  machte,  dass  er  nach  kurzem 
mit  einem,  von  den  Sehfilem  des  Gonserratorinms  «afgefOhrten  mneiknUseh- 
dramatisdhen  Intermsazo  » J  guattro  pazzU  (die  vier  Karren)  mit  Bei£a11  debn- 
tiren  konnte.  Bis  materielle  Dürftigkeit  seiner  Lage  hinderte  ihn  freilich  fürs 
erste,  die  begonnene  Componistcnlaut  Kuihn  weiter  zu  verfolgen,  indem  sie  ihn 
zwang,  mehrere  Jahre  als  Violinlehrer  in  dem  Hause  eines  Musikfreundes 
Namens  Gargano  in  Torro  del  Annunziata  unweit  Neapel  zu  verweilen;  doch 
fand  er  später  in  der  Herzogin  von  Castelpergano  eine  einilussreiche  Beschützerin; 
diese,  eine  leidensohafÜicbe  Liebhaberin  der  Musik,  engagirte  ihn  als  Olavier- 
begleiter  nnd  gewShrte  ihm  angleich  die '  Mnse^  sein  Gompositionstaieiit  aar 
Geltung  zu  bringen.  Bei  ihr  schrieb  Z.  1779  die  grosse  Oantate  TftFimmaUonetj 
sowie  die  Oper  »Monteznima«,  welche  letztere  am  13.  August  1781  im  Theater 
San  Carlo  zur  Aufführung  gelangte.  Der  Erfolg  des  Werkes  entsprach  nicht 
den  von  seiner  Gönnerin  gehegten  Erwartungen,  was  jedoch  diese  nicht  hin- 
derte, alsbald  neue  Schritte  zur  Förderung  ihres  Schützlings  zu  thun.  Von 
ihr  an  mehrere  hochgestellte  Freundinnen  in  Mailand  empfohlen,  versuchte  der  j 
Efinstler  in  dieser  Stadt  znm  aweiten  Male  sein  Olfldk^  imd  diesmal  war  es  | 
ihm  gfinstig,  denn  seine  im  CamoYal  1785  aufgeführte  Oper  »AMiuh*  &nd 
nngetheilten  Beifall.  Eine  zweite  für  Mailand  componirte  Oper  »Tehmaceo* 
wurde  dort  während  der  Fasten  desselben  Jahres  aufgeführt,  und  da  ihr  eben- 
falls eine  günstige  Aufnahme  zu  Theil  ward,  so  fasste  Z.  eine  Vorliebe  für  das 
Publikum  dieser  Stadt  und  schrieb  nach  und  nach  eine  Keihe  von  Opern  für 
dieselbe:  1787  nljigenia  in  Aulided,  1791  ^£a  morte  di  Cesarcu,  1792  vJPitrot 
nnd  »ZI  mer^ffto  di  Monfregoso^,  1793  *La  seccMa  rapitmj  1794  r>Artasefiet, 
1796  für  den  SSogor  Grsscentini  nnd  die  SSagerin  Grassini  sein  Maialarwerk 
»GiuUäta  e  Somea^  1798  »Mdeagrov,  1799       rUraUo»,  1801  vOmmiutirm, 


*)  So  bei  Baini  in  desseu  Verzeichniss  der  päpstlichen  KiapeDniLCisier  CJ^OHoin  <K 
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1808  »II  hmni»0  forimt^  und  »Jim»  i»  Oatirat,  Hier  ia  Mailand  «omponirte 

er  auch  die  Can taten  »Orutem  und  TaAlceHem,  sowie  ein  PasdonaOfratoriBm,  welohea 

.in  der  Kirche  San  Celso  zur  Aaflführung  gelangte. 

Inzwischen  war  Zingarolli's  Ruf  als  Opemcomponist  nach  Paris  gedrungen 
nnd  1789  folgte  er  der  Autiorderun?,  ein  "Werk  für  die  dortige  grosse  Oper 
zu  schreiben:  ^Antigone«,  welche  Arbeit  indessen  so  wenig  den  Beifall  des 
Pariser  Publikums  fand,  dass  der  Componist  nach  kurzem  Anfentlialt  in  der 
franaOaiaehen  Hauptstadt  wieder  naeh  Mailand  Borfiekkeihrte.  Hier  wurde  er 
1792  zum  DomkapeUmeiBter  emannti  vertaiitehte  jedoeh  diese  Stellung  aolion 
nach  swei  Jahren  mit  einer  ühnlielien  an  der  Santa  Casa  zu  Loreto,  wo  w 
anfangs  noch  fortfuhr  für  die  Bühne  zu  schreiben  —  1794  »Apelle  e  Campaspe* 
für  den  Sänger  Crescentini  und  1795  »H  conte  di  Saldagna«,  beide  in  Venedig 
aufgeführt  —  dann  aber  sich  ausschliesslich  der  Kirchencomposition  widmete. 
Während  der  zehn  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Loreto  entstand  jene  bemer- 
kenswerthe  Sammlnng,  welche  unter  dem  Namen  -»Annale  di  ZingareUu.  bekannt 
ist  nnd  neben  einer  reidien  Avawabl  yon  geistlioben  Gesangswerken  jeder  Art 
euie  AnaaU  von  Messen  nnd  Mne  ToUstindige  Mnsik  den  Gottesdienst 
des  gansen  Jahres  enthalt. 

Im  Jahre  1804  wurde  Z.  auf  den  durch  Guglielmi's  Tod  erledigten  Posten 
des  päpstlichen  Kapellmeisters  nach  Rom  berufen,  den  er  bis  1811  inne  hatte, 
während  dieser  Zeit  theils  mit  Opern-,  theils  mit  Kirchencomposition  beschäftigt. 
Ein  politisches  Ereigniss  war  die  Veranlassung,  dass  er  dies  ehrenvolle  Amt 
Bchon  naoh  so  kurzer  Zeit  wieder  rerlor.  Die  Geburt  des  Königs  von  Rom 
(Herzogs  von  Beiehstadt)  sollte  anf  BefeU  Kapoleons  in  den  Eirebon  aller 
ihm  nnterworfenen  LSnder  nuü  einem  T»  dmm  grfeiert  werden;  anoh  in  der 
fetertkirofae  hatten  sich  za  diesem  Zwecke  Behörden  und  Pnbliknm  Tollzählig 
"tersammelt,  nur  Z.,  welcher  den  musikalischen  Theil  der  Feier  zu  leiten  hatte, 
wurde  verprebens  erwartet.  Da  alle  an  ihn  ergangenen  Aiiffordernngen  erfolglos 
blieben  und  er  bei  der  Versicherung  beharrte,  er  könne  für  Rom  keine  andere 
Autorität  anerkennen,  als  die  des  Papstes  Pius  VII.,  welcher  bekanntlich  zu 
jener  Zeit  als  Gefangener  in  Fontalnebleau  weilte,  so  liess  der  französische 
iFlrifdct  den  KOnetler  ▼erhaften  nnd  naeh  OiTito-Teecbia  bringen.  Hier  traf 
iän  der  BeAbl,  aiob  naeh  Paria  an  begeben;  doeh  aollte  er  bei  seiner  Ankunft 
in  der  Residenz  des  Maehtiiabera  angenehm  überrascht  werden,  denn  dieser 
hatte  die  Genüsse  nicht  vergessen,  welche  ihm  durch  Ziugarelli's  »Giulietta  e 
Homeoa  in  Mailand,  Wien  nnd  Paris  bereitet  waren  und  er  bewirkte  demgemäss, 
dass  der  gefangene  Componist  mit  der  grössten  Rücksicht  behandelt  wurde. 
Zunächst  wurde  ihm  eine  Reisekostenentschädigung  von  viertausend  Pranken 
in  Gold  ausgezahlt;  die  gleiche  Summe  erhielt  er  bald  darauf  durch  die  Yer^ 
mitftelung  des  Oardinala  Feachi  um  die  Koaten  aeinee  Anfenthalta  sn  beatreüen; 
endlieh  wurde  er  noeh  ftr  eine  im  Auftrage  des  Kaisers  f&r  desaen  Kapelle 
oomponirte  Messe  mit  sechstausend  Franken  belohnt»  sowie  mit  der  Erlaubniss, 
in  sein  Vaterland  zurückzukehren.  In  Rom  angelangt  fand  er  seine  Kapell- 
meisterstelle durch  Fioravanti  besetzt  und  wandte  sich  deshalb  nach  Neapel, 
wo  er  bald  nach  seiner  Ankunft  (Ende  1812)  zum  Direktor  der  Königlichen 
Musikschule  San  Sebastiane  ernannt  wurde,  dem  einzigen  der  neapolitnuischca 
Conservatorien,  welches  die  Stürme  der  Revolution  und  die  Aufhebung  der 
kiichlichen  Eraiehungsanitalten  überdauert  hatte.  Seine  Wirksamkeit  als  Lehrer 
ttnd  ala  Leiter  dee  Oonaervatorinma  war  jedoeh  keine  besonden  erfolgreiehe, 
ila  er  bei  der  Beschränktheit  seines  künstlerischen  Gesichtskreises,  bei  seiner 
völligen  ünbekanntschaft  mit  den,  inzwischen  in  Frankreich  und  Deutschland 
gemachten  musikalischen  Fortschritten  sich  unfUhig  erwies,  der  im  Niedergange 
bei^rifieneu  Tonkunst  seines  Vaterlandes  zu  neuem  Aufschwünge  zu  verhelfen. 
Allerdings  sind  Künstler  wie  Bellini  und  Mercadante  aus  der  von  ihm  gelei- 
teten Schule  hervorgegangenen ;  wenn  man  jedoch  der  Mittheilung  Fetis'  Glauben 
Bebenkeni  darf,  daas  der  letrtere..  von. «einem -Meiitar^MS  dem  GoBserratwinm 
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entfernt  wnvde^  weil  «r  Ton  ihm  dabei  ertappt  worden  wary-Hoauffftohe  Inelr«- 
iBealeleempaiitieneii  in  Partitur  zu  setzen,  so  ist  aum  geneigt,  dem  Z.  nur 
ftnssOTSt  geringen  Antheil  an  der  Ansbildung  diesee  vortrefflichen  Musiken 
■üBUSchreiben,  der  nicht  nnr  als  Componist,  fiondprn  anch,  nachdem  er  jenem 
im  Amte  gefolgt  war,  als  Lehrer  der  Kaust  ungleich  grössere  Dienste  ge- 
leistet hat. 

Von  1816  an  vereinigte  Z.  mit  seiner  Stellimg  am  Oonservatorium  die 
darcK  Püaieilo*!  Tod  frei  gewondene  des  KapeUaelsiita  an  der  Domkurehe  und 
eomponirte  von  nnn  an  audiUeesUeh  Kiftdieaniusik.  Seine  Vroditbarkeit-aiif 
diesem  Gebiete  war  wfihrend  dar  letzten  zwanzig  Jahre  sones  Lebens  eine 
anseerordentliche,  wiewohl  er  nnr  drei  Stunden  des  Tages  zu  arbeiten  pflegte. 
Dies  war,  nachdem  er  Morgens  dem  Gottesdienst  heigewohnt,  seine  erste  Be- 
schäftigung; dann  widmete  er  sich  während  einer  Stunde  den  Arbeiten  seiner 
Schüler,  ging  wiederum  zur  Messe  und  nahm  nach  einem  längeren  Spaziergan ? 
um  Mittag  seine  Hauptmahlzeit  ein.  Nach  Tische  schlummerte  er  zwei  Stunden, 
Torbokchte  den  Kaehnättag  mit  der  Leotore  der  Bibel  oder  anderer  Sebriften 
tbedbgiedian  Inhalta  und  ging  regelrnftmig  «n  nenn  TJbr  aehlafen.  Bei  dieser 
Lebensweise  erreichte  er  ein  Alter  von  fünfundachtzig  Jahren:  am  5.  Mai  1837 
endete  er  sein  an  künstlerischen  Ehren  und  Erfolgen  reiches  Leben.  Bereits 
1804  hatte  ihn  das  Institut  de  £^ance  zum  correspondirenden  Mitgliede  er- 
nannt, drei  Jahre  später  wurde  er  Mitglied  der  italienischen  Akademie  der 
Künste  und  Wissenschaften;  ferner  war  er  Ritter  des  Ordens  Franz  I.  von 
Neapel  und  Mitglied  mehrerer  italienischer  Musikgesellschaften;  endlich  erhielt 
er  noeh  anf  seinem  Sterbebette  die  Ernennung  zum  Mitf^iede  der  Alodenne 
der  scbSnen  Kflnste  an  Berlin.  Seine  aeitweilig'  fiber  Qebäir  gepriesenen  Ver» 
diensfee  als  Oomponist  waren  bald  nach  seinem  Tode  vom  grossen  Publikum 
vergessen,  wie  dies  bei  der  geringen  Sorgfalt  seiner  Schreibweise  und  seinem 
Mangel  an  dramatischer  Schlagkraft  kaum  anders  sein  konnte.  Von  seinen 
Opern  konnte  sich  nur  •oOtuUetta  e  Homeoa  noch  auf  längere  Zeit  hinaus  ihre 
Anziehungskraft  bewahren,  wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dass  die  beliebteste 
Nummer  dieses  Werkes,  die  durch  Orescentini's  Vortrag  berühmt  gewordene 
Axie  *Ombra  adoraia»  niobt  von  sondern  von  Osseentini  berrttbrt.  Wie 
bier,  so  bat  2t.  auch  in  allen  andern  Fällen  seine  Erfolge  als  dramatischer 
Componist  in  wster  Beihe  seinen  Darsteilem  an  danken,  dem  Umstände,  dass 
Gesangskräfte  von  ungewöhnlicher  Bedeutung,  wie  der  Genannte,  wie  Marchepi 
UTul  Babini,  wie  die  Sängerinnen  Grassini  und  Oatalani,  welche  damals  auf  dem 
Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  angelangt  waren,  ihm  zur  Verfügung  standen.  ' 
Auch  für  den  Eriolg  seiner  Kirchenmusik  war  die  Ausführung  eino  Haupt- 
bedingnng,  da  dieselbe  naob  dem  G^esohmadc  jener  Zeit  im  eonoertirenden  imd 
tbeainillieben  Stil  gehalten  ist,  nnd  anl  die  teebnisohe  AnsflUming  nie  sonder* 
Ucbe  Bflelodebt  genommen  hat;  am  wenigsten  während  seiner  letzten  Lebens- 
jahre, wo  er  mit  seiner  Arbeit  noch  den  besonderen  T^weck  verfolgte,  seinem 
bewährten  Diener,  Benedetto  Vita,  ein  ansehnliches  Legat,  wenn  auch  nicht 
an  Geld,  so  doch  an  Manuscripten  zu  hinterlassen.  Von  den  Früchten  der 
Vielschreiberei,  welcher  sich  Z.  in  dieser  Absicht  hingab,  mögen  die  folgenden 
Zahlen  einen  Begriff  geben:  es  fanden  sich  in  seiner  Hinterlassenschaft  38 
Messen  f&r  Männerstimmen  mit  Orebester;  66  Messen  fllr  vemehiadone  Stimmen 
mit  Orgel;  nngeftbr  25  swei«  nnd  dreistimmige  Hessen  mit  Begleitung  ver- 
sobiedener  Instrumente;  mehr  als  20  grosse  vierstimmige  Messen  mit  Orchester; 
7  zweichörige  Messen;  4  Hequiem;  16  drei-  und  vierstimmige  Credo  mit  Of' 
ehester;  5  desgl.  mit  Orgel;  85  Dixit  zu  drei,  vier  nnd  acht  Stimmen  mit 
Orgel;  eino  Menge  von  Psalmen,  darunter  36  Beatus  vir  mit  Orchester  oder 
Orgel  und  49  Confitehor;  75  Magnißcat  zu  drei  und  vier  Stimmen  mit  Orchester 
oder  Orgel;  21  Passionsstunden  f&r  verschiedene  Stimmenzahl  mit  Begleitung 
von  StrekiunBtmmenten;  39  Tb  demm\  38  Bkibei  maitr^  dasn  unsühlbare  Yesper* 
geaSnge,  Litaneien,  Hymnen,  Antipbonienj  Mototteni  Bei^ieiMKirien,  Gcadaale 
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vad  Offertorien,  aadlMli  hmh  itolimlafthn  Ptalmen  m  n«r  Sünmeii  mit  Orolioster. 
Unter  dieser  -Hmm  Ton  gröastentlieils  unbedeutenden  Oompodiionen  seielmflB 
sich  einige  iranige  dnrok  loraffevollen  Aosdrack,  edle  Melodik  waA  knnstTolIe 

Harmonisiranj?  aus,  z.  B.  ein  für  die  Schüler  des  Conservatoriuma  componirtes 
Muerere  211  vier  Stimmen  a  et^^^ia  und  dae  goenische  Oratoriam  aXa  dittnuh 
zione  Ji  Ofrus-alemmca. 

Auäser  den  erwähuieu  einundzwanzig  Opern  und  Oantaten  hat  Z.  noch 
Mgende  drsmaiiiiiii«  Wedke  geeohriaben:  22)  »Armidac  (Born,  1786).  23)  »An- 
BiWle«  (TnxiB,  1787).  24)  »17  imnf^  M  BtnUm,  Ozmtoiian^  1788.  Seemieh 
dargeetelli  in  Neapel  1805.  25)  i^Vwacolo  SmnUom  (Taxin,  1792).  26)  »QU 
Orazzi  e  Ouriaci*  (Turin,  1794).  27)  Stanzen  ans  dem  zwanzigsten  Geeaage 
des  »befreiten  Jerusalem«  für  Chor  und  Orchester,  in  Partitur  erschienen  zu 
Paris  1795.  28)  r>Mitridatet  (Venedig,  1797).  29)  »Carolina  e  Menzicqß« 
(Venedig,  1798).  30)  nEdipo  a  Colonai  (Venedig,  1799).  31)  »7Z  ratto  delle 
Sabinen  (Venedig,  1800).  32)  »M'ancesca  da  Jiiminiv,  Cautate  (Horn,  1804). 
SS)  »H  eewh  UgoUnot,  desgl  34)  »TanetteM  äl  upekrü  di  Olofituhmt  deq^L 
(Neapel,  IBOSi),  85)  »BdUSpeiMM«,  Oper  (SLvm,  1810).  86)  »Bwwhm«  (Boai, 
1811).  37)  »Xa  rseüßeazione  di  Gdrusalenme*  (Florenz).  38)  »StttUle^i  Ora- 
ioriiiin.  39)  »La  patMone«,  desgl.  40)  T^Nioe  d^Elpimom,  Cantate.  41)  uSafo«, 
desgl.  —  Nähere  Nachrichten  über  Zingarelli's  Leben  findeu  sich  in  den  fol- 
genden kleinen  Schrifton;  1)  -aNecrologia  di  Nicola  Zingareüit  von  liafaele 
Liberatore  (Neapel,  1837,  mit  dorn  Porträt  des  Künstlers).  2)  ^Öenni  storici 
Nicolo  Zingareüit  von  Haimondo  Guarini  (Neapel,  1837).  3)  »Mogio  di 
Sieolo  Zin^tweUi*  von  Marahese  YiUarosa  (Neapel,  1837).  i)  »2Mme'5Myra- 
ßOie  di  JSßeOo  ZmgmMm  [ohne  Namen  dea  Antore]  (Neapel,  1887).  6)  »IN«- 
COT80  per  le  solenne  esequie  del  caväliere  Nioolo  Zktgareüiv  von  Antonio  Minghetti 
(Padua,  1841),  eine  ißede,  gehalten  bei  einer  zum  GedäohtniflBe  ZingarelU's  an 
dessen  Sterbetage  veranstalteten  Foier  im  Dome  zu  Pjidua. 

Zink,  Zinken,  Cornetto,  Litice,  Cornetto  torto,  Cornetto  muto, 
Corno  heisst  ein  altes,  2,5  und  1,25  mtr.  Rohrwerk  in  der  Orgel.  Diese  Stimme 
erstreckt  sich  in  der  Regel  von  bis  c^,  Ihr  Klang,  etwas  hohl,  soll,  wie 
lehoa  dar  Nana  sagt,  den  dea  atten  BlaaiaalanimentB  (b.  d.)  naohabmen.  Nach 
PrfttorinB:  »S^ntagnu»  II,  146  wird  es  »nur  dnreha  halbe  Okvier  im  Biacaat 
gekfanaht«« .  Die  Stimme  ist  nioht  mit  der  gemischten  Hötenstimme,  Gornett 
genannt,  zu  verwechseln,  ebensowenig  mit  Cornettbass  oder  Spitz. 

Zink,  Benedict  Friedrich,  Violin-,  Ciavier-  und  Orgelspieler,  geboren 
tm  23.  3Iai  1743  zu  Husum  in  Holstein,  war  in  seiner  Kindheit  vollständig 
taub,  erhielt  jedoch  seltsamerweise  in  Folge  eines  starken  Rausches,  in  den  er 
durch  einen  Unverständigen  versetzt  worden  war,  sein  Gehör  wieder,  so  dass 
ihn  Mia  Vater,  der  StadtmmUnia  war,  snm  Mnailcar  endehem  konnte.  Naohdem 
er  aieh  dann  längere  Zeit  in  Norwegen  nnd  Chriatiaaia  anfgehalton,  wurde  er 
Organist  in  Schleswig  und  1767  Hofmusiker  des  Herzogs  von  Mechlanbing* 
Schwerin.  Er  starb  zu  Ludwigslust  am  23.  Juni  1801  und  hinterliess  unter 
Anderen  eine  Symphonie  nnd  Claviereonaten  im  Manuacript.  Gedruckt  wurden: 
fcLleine  Duetten  für  verschiedene  Instrumente,  besonders  für  Flöten  mit  bei- 
gegebener Fingerordnung.  1775  erfand,  er  die  Cölestina,  eine  Ciavier-  oder 
Orgelhannonika,  die  Ii  vemohiadana  loatntmente  in  mik  begreift  und  drei 
Glarieva  hat^  wovon  daa  obere  dio  FraaUin'Behe  Harmonika  spielt,  dai  mtttlera 
ein  Fortepiano  und  das  untere  einen  Flügel  ohne  Rabenkiela.  Anoh  Walker 
machte  um  dieselbe  Zeit  für  das  Fortepiano  eine  Erfindung  und  nannte  sein 
Instrument  Cölestino.  Mott  in  London  hat  im  Jahre  1819  diese  Erfindung 
noch  verbessert  und  Sostenente-Piano-Forte  genannt. 

Zink,  Hartnack  Otto  Conrad,  Bruder  des  Vorigen,  geboren  1740, 
tuhielt  eboufulls  vom  Vater  seine  musikalische  Ausbildung,  lernte  verschiedene 
Xattromente  spielen  und  kam  dann  naeih  Hjsmhurg,  wo  eor  irtlirend  einea  aehn- 
jShngen  Aufenthaltea  Gelegenheit  nahniy  sxoh  vielfiiUig  in  der  Musiky  so  »uoh 
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in  der  Oomposition  sa  Yervollkommnen.  Dsrnaeh  übemalim  er  1780  die  Stelle 
des  ersten  Flötisten  in  der  Kapelle  des  Heriogs  von  Mecklenbnrg-Sohwerin, 
welche  er  lechs  Jahre  inne  hatte.    Er  ging  darauf  nach  Kopenhagen,  wo  er 

durch  seinen  Vortrag  als  Flotenvirtuos  besonders  hei  Hofe  ungemein  gefiel  und 
die  Stellung  eines  Accorapagneur  und  Singmeisters  he'i  der  Königl.  Oper  ange- 
boten erhielt.  1788  übernahm  er  diese  Stelle  und  gleichzeitig  die  eines  Gesang- 
lehrers am  Seminar.  1800  stiftete  er  die  dortige  Singakademie  und  starb  nach 
25  jähriger  Tli&tigkeit,  allgemein  als  tilehtiger  Musiker  geachtet  in  Kopenhagen 
1812.  YerCffentUoht  sind  von  seinen  Compositionen  die  folgenden:  Sechs  Dnos 
für  zwei  Flöten,  op.  1  (Berlin,  1782).  Sechs  Claviersonaten  (Leipzig,  1783). 
Symphonie  für  verschiedene  Instrumente  (Berlin,  Hummel,  1791).  Drei  Sonaten 
für  Ciavier  und  Flöte  (ebenda,  1792).  Andante  mit  24  Variationen  für  Ciavier 
(ebenda).  Corapositionen  für  Gesang  und  Ciavier,  erste,  zweite  und  dritte 
Folge  (Kopenhagen,  1792 — 93).  »Die  Nordische  Harfe,  ein  Versuch  in  Frag- 
menten und  Skizzen  über  Musik  und  ihre  Anwendung  im  Norden«  (Kopen- 
hagen»  Bmnner,  1802).  Seine  Fran,  Elisabeth  geb.  Pontet,  war  eine  dnroh 
ihren  Qatten  gebildete  Yorsllgliohe  Sängerin,  erst  in  MecUenhnrgt  dann  in 
Kopenhagen  als  Hofsängerin  angestellt. 

Zinkeisen,  Eiicharins,  Cantor  an  der  Paulskirche  zu  Frankfurt  a.  M. 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  eine  Sammlung  von  Melodien 
zu  Kirchenliedern:  »Kirchengesang  mit  Noten«  (Frankfurt,  1ÖÖ4,  in  Folio). 
Sehr  selten. 

ZinkelseBi  Lonis  Conrad,  geboren  za  Hannover  am  3.  Juni  1779,  erhielt 
von  seinem  Yater  Unterricht  in  der  Mnsik  nnd  nntemahm  WMtere  Stadien 
in  'Wolfenbfittel  nnter  Bode.  Nachdem  er  einige  Zeit  in  Lüneburg  Hoboist 

gewesen  war,  kam  tat  1803  nach  Göttingen,  wo  er  als  Musiklehrer  nnd  erster 
Violinist  thätig  war  und  in  der  Composition  den  Unterricht  Forkel's  erhielt. 
1819  trat  er  als  Kammermusiker  in  das  Hoforchester  zu  Braunschweig.  Ein 
theoretisch  und  praktisch  f^ehildcter  Musiker,  schrieb  er:  vier  Ouvertüren  für 
grosses  Orchester,  sechs  Violinconcerte,  eine  Sinfonie  concertante  für  Violine 
nnd  Alto,  Streiehqnartettte,  Poos,.  Vaxiationeni .  Ooneerte  Ar  die  Olarinette, 
Hoboe  nnd  für  das  Fagott ,  von  denen  jedoch  die  meisten  nieht  snm  Druck 
gelangten.    Zinkeisen  starb  am  28.  November  1838. 

Zinken»  in  der  E.egel  Zincken  gesehriebeni  Oornctto,  Lituus,  Litice, 
eines  der  ältesten  Instrumente,  das  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  bis  in  die 
irühesten  Anfange  der  Musik  zurückreicht.  Es  ist  eine  einfache  Röhre,  der 
man,  als  sie  später  mit  mehr  Sorgfalt  behandelt  wurde,  ein  Mundstück  beigab. 
Beim  Beginn  der  Ausbildung  der  selbständigeren  Instrumentalmusik  im  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  mr  die  !Et5hre  des  Zinken  ans  Hola  gefertigt  .und  so 
gebohrty  dass  sie  sich  naeh  der  Mündung  an  etwas  erweiterte,  aber  ohne  in 
einen  Schalltrichter  auszulaufen;  die  Röhre  wurde  mit  Leder  überzogen.  Sie 
war  entweder  gerade  (Gornetti  recti)  oder  gebogen  (Cornetti  curvi).  Das  Mund-| 
stück,  von  Holz  abgedreht,  hat  nur  ein  sehr  kleines  Loch,  und  ist  entweder 
mit  der  Röhre  aus  einem  Stück  gedreht  oder  wurde  dieser  erst  aufgesetzt. 
Die  Familie  der  Zinken  bestand  aus  fünf  Arten:  1)  Cornetto  diritto,  ein 
gerader  Zinken  mit  aufgesetztem  Mundstück,  scharf  und  hell  klingend.  2)  Oor- 
neiio  muto,  ein  gerader  Zinken  mit'  angedrehtem  Mundstfick,  sanft  .und  von 
lieblichem  Klang,  weshalb  er  auch  der  stille  Zink  genannt  wurde.  3)  Oor^ 
netto  eurvOf  der  krumme  Zinken.  Jeder  dieser  Zinken  hatte  sieben  Ton- 
löcher ;  sechs  auf  der  oberen  Seite,  für  die  Finger  beider  Hände,  und  eins  auf 
der  unteren  für  den  Daumen  der  linken  Hand.  Sie  umftissten  alle  drei  einen 
Umfang  von  a  bis  chromatisch.  Gute  Bläser  erweiterten  diesen  Umfun,'^ 
wohl  auch  um  zwei  nach  unten  und  oben,  von  /  bis  c^,  selbst  4)  Cor- 
nettino,  der  kleine  Zink,  stsnd  eine  Quart  hoher  —  daher  Qnsrtsink  — 
mit  einem  TJmfsng  von  dk  bis  y'.  5)  Oorno,  Cornon,  Oorneito  iorto, 
grosser  Zink,  stand  eine  Quint  tiefer  als  der  gemeine  Zink^  reichte  von  d 
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oder  C  h'iB  d^.  Zur  Zeit  der  ersten  Aufungo  der  mehrstimmigen  selbständigeren 
AnBBildung  der  Iiuttnimentalmasik  waren  die  Zinken  ein  sehr  beliebter  Chor; 
die  ersten  vier  genannten  Arten  führten  die  oberen  Stimmen;  der  grosse 
Zinken  (5)  übernahm  den  Bass.  Nach  Fr&torins*  Angabe  war  fein  Klang 

gar  nnlieblich  und  er  sieht  ihn  gern  mit  einer  Posanne  vertauscht.  In  der 
Anweisung,  die  Prätorius  (Synfag,  mus,  Tom.  III)  für  die  Zusammenstellung 
der  Instrumente  giebt,  behandelt  er  den  Zinken-Chor  ziemlich  eingehend 
])ag.  154  ff.,  er  stellt  ihn  mit  dem  Discant-Goigen-Chor  zusammen:  »Wenn 
iu  einem  Chor  diese  vier  Claves  signatae  in  Cantu  myiilari  vel  transposito 
befunden  werden,  so  giebt  es  recht  einen  Cornetten-  oder  Violinen-Chor.  Doch 
das  in  den  gar  hohen  Chor  üsst  besser  ist  die  Yiolin  als  die  Cornetten  sn 
gebranehen,  eo  seti  dann,  das  ein  guter  Oomettist,  der  seine  Comet  wol  su 
moderiren  und  zu  zwingen  wisse  vorhanden,  vnd  also  den  höchsten  Cantum  vor 
sich  behalte.  Mann  braucht  aber  nit  allzeit  eitel  Cornetten  oder  eitel  Violin, 
Bondern  vermengts  bissweilen  vntereinander  also,  das  man  ein  Yiolin  vnd  zween 
Cornet,  zwo  Violin  vnd  ein  Cornet,  ein  Violin,  ein  Cornet  vnd  ein  Quer-  oder 
Blockflöt  gebrauchet«  u.  s.  w.  Für  die  Ausführung  von  zweichörigen  Motetten 
doa  OrlanduB  giebt  Prätorius  folgende  Anleitung:  »Zam  ersten  Chore  kann 
man  gar  füglidh  d  Querflöten,  od«*  drey  stille  2inoken  oder  drei  Yiolin;  oder 
aber  1  Yiolin ,  1  Comeit  vnd  eine  Quer-  oder  Flackflöt  Tnter  einander  ge- 
'  Luget;  zum  Basset  aber  einen  Tenoristen«  u.  s.  w.  Als  man  gegen  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  damit  begann,  die  verschiedenen  Gattungen  von  Instrumenten 
mischen,  behielt  man  den  Zinken  für  die  Oberstimmen  boi:  zwei  Cornetti 
und  drei  Tronibonen  war  iu  dtu  St.ultj)feif('rci<'ii  eine  sehr  beliebte  Zusammen- 
stellung; aber  auch  mit  »Molim-U,  i'lautiuis,  (  larinis  und  Fagotto«  finden  wir 
sie  gemischt  und  beim  Abblasen  der  Choräle  auf  Kirchenchören  und  Thürmen 
waren  sie  noch  im  vorigen  Jahrhundert  allgemein  im  Gebrauch.  Bei  der  ver^ 
änderten  Organisation  des  Orchesters  in  der  aweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr^  • 
liunderts  fanden  sie  indess  nur  noch  selten  einen  Plats  und  yerachwanden 
sdilieBslich  ganz. 

Zinn  ist,  da  es  blirter  ist  als  Blei,  besser  zu  Orgelpfeifen  geeignet  als  dies. 
In  der  Verbindung  mit  Blei  nennt  es  der  Orgelbauer  Metall.  Es  wird  aus 
dem  Zinnstein  gewonnen,  der  fast  in  allen  Ländern  der  Erde  vorhanden  ist. 
England  allein  liefert  jährlich  60,000  Centner,  Ostindien  ist  unermesslich  reich 
an  Zinn,  In  Deutschland  gewinnt  man  es  namentlieh  im  Böhmisehen  und 
Sächsischen  Sragebirge.  Bas  englische  2inn  (Bianka-Zinn)  wird  von  den  Orgel- 
banern  dem  deutschen  vorgezogen. 

Zinnhammer  heisst  ein  mittelmässig  grosser  Hammer  mit  gut  polirter, 
viereckiger  Bahn,  mit  welchem  die  gegossenen  Zinnplatten  der  Orgelpfeifen 
geschlagen  werden,  um  sie  dichter  zu  machen,  wodurch  der  Klang  der  Pfeifen 
dann  heller  wird. 

Zinnhobel)  ein  Hobel,  mit  dem  die  zu  Orgelpfeifen  bestimmten  Zinnplatten 
behobelt  werdm. 

Zlankrtteke»  s.  v.  a.  Giesslade. 
Zlupfelfey  8.  Y.  a.  Orgelpfeife. 

Zinnprobe  nennt  man  die  vom  Orgelrevisor  anzustellende  Untersuchnng 

der  Güte  des  Zinnes  in  don  zu  einem  neuen  Orgelwerke  gelieferten  Pfeifen. 
Ks  handelt  sich  hierbei  um  Feststellung  zweier  Punkte:  1)  wie  viel  Theile 
Blei,  2)  wie  viel  Theile  Zinn  enthält  eine  Pfeife?  In  Bezug  auf  diese  Legi- 
rungen  theilt  Grossner  in  seiner  Mechanik  eine  brauchbare  Tabelle  mit.  Die 
Yenmche,  von  welehen  die  Tabelle  die  Besnltate  enthalt,  maohte  der  Fiofessor 
Meissner  in  ^ieu  ndt  böhmischem  Zinn  und  Yillaeher  Blei  Derselbe  &nd 
die  Bpecifische  Schwere  des  Zinnes  7,312,  des  Bleies  11,352.  Da  der  Unter- 
schied zwischen  englischem  und  böhmischem  Zinn  im  Gewicht  ein  geringer  ist, 
so  sind  obige  Zahlen  auch  für  onglisches  Zinn  und  Blei  anzuwenden.  Nach 
obigen  Zahlen  kann  man  demnach  die  Metallmischuug  einer  fertigen  Stimme 
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auf  folgende  Weise  finden :  man  stellt  das  absolute  Gewicht  einer  Pfeife  fest 
Dm  gämdem  Oewiolit  mi  Q.  JeUt  hängt  maii  die  Pfeife  in  'Waeier  und 
■teilt  abemeli  du  Ghewielit  hk,  Desielbe  eel  W.  Die  epeeifieehe  Schwere  (0) 

ist  nun  O  =■  das  heisst,  man  zieKt  das  kleinere  Gewicht  von  dem 

grösseren  ah,  dividirt  mit  dem  Unterschiede  in  dag  grossere  Gtewicht,  so  drillt 
der  Quotient  die  specifische  Schwere  der  Pfeife  in  Bezug  auf  Masse  aus. 
Gesetzt  die  Pfoifc  wog  10  Pfund  in  der  huftj  9  Pfund  im  Wasser,  so  ist  die 
specifische  Schwere  _ 

Sucht  mm  in  der  vorhin  erwKhnten  TabeOe  die  Ißtclrang,  wekiie  dieser 
Schwere  entspricht,  so  findet  sich,  dass  die  Pfeife  ans  vier  TheileH  Zinn  nnd 
einem  Theil  Blei  besteht. 

Zipoli,  Dominico,  Componist  und  Organist  an  der  .TesniterTvirche  zu 
Rom  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  hat  folgende  Compositionen,  die  in 
einem  guten  Stile  geschrieben  sind,  herausgegeben:  nSoriaie  dHn  tavolatura  per 
organo  o  cembcdOj  ^curte  prima.  Toccata^  versij  canzonCf  offertorio^  elevazionij 
potieommitiUo  e  pattorateu^  (Roma,  1716,  in  4*  ohl).  Der  sweite  Theil  enthält: 
Prehidiett,  Allemanden,  Gonianten,  Sarabanden,  Giguen,  Gavotten  nnd  Partiten. 

Ziraldo,  Lelio  Graegor,  einer  der  ältesten  Schriftsteller,  gab  An&ng 
des  16.  Jahrhunderts  heraus:  uSi/nfagma  de  Musism  (Azgentor,  1511).  Ein 
Exemplar  befand  sich  in  der  Schiörring'schen  Sammlung. 

Zirkel  der  Tonarten,  Quinten-  und  Quartenzirkel,  S.  d.  und  Tonarten. 

Zirkel  als  Taktzeichen,  s.  Mcnsuralnoten. 

Zirkelcauon  (canon  circ ularis  per  toiios)  ist  ein  unendlicher  Canon, 
der  80  eingerichtet  ist,  dass  bei  jeder  \Wiedexholnng  die  PtopoSta  in  einem 
bestimmten  anderen  Intervall,  eine  Secnnde,  Ters,  Quart  n.  s.  w.  h9her  oder 
tiefer  einsetzt  und  demnach  alle  Tronspositionen  der  Tonart  durchläuft.  Fraher 
nannte  man  jeden  unendlichen  Gamm,  auch  wenn  die  Stimmen  imme^  in 
demselben  Tntervall  wieder  beginnen,  einen  Zirkel-  oder  Kreisgesang;  die 
andere  Art,  welche  alle  zwölf  Tonarten  durchläuft,  heisst  dann  Zirkelcanon 
durch  die  Töne  —  canon  circularis  per  tonos.  Ein  Beispiel  aus  Mar- 
purg:  »Abhandlung  von  der  JTugea  (neu  herausgegeben  von  S.  W.  Dehn, 
Leipzig,  1858)  mag  zur  näheren  Erklärung  hier  stäen: 


Es  ist  dies  ein  Canon  in  der  Oberquinte.  An  der,  mit  ^  bezeichneten  Stelle 
fängt  er  immer  eine  Secundo  höher  wieder  von  vorne  an.  Um  bei  der  weiteren 
"Wiederholung  den  Ilmfang  der  Stimmen  nicht  zu  überschreiten,  muss  meist  in 
der  folge  der  Eintritt  des  Themas  um  eine  Octave  (höher  oder  tiefer)  ver- 
setzt  werden. 

Ztther  ist  der  Gattungsname  fSr  jene  Arten  von  Saiteninstnunentan,'  denn 
Saiten  Über  einen  Besonanzboden  gezogen  sind  und  mit  einem  Plektron,  be* 
stehend  aus  einem  Stilbchen,  Federkiele  oder  dergl.  intonirt  werden.  Die  grie* 

chische  Benennung  dieses,  schon  im  Alterthum  gebräuchlichen  Instrumentes, 
Kithara,  ist  aus  der  chaldiiisclien  Bezciehnung  desselben,  Kcthar,  das  Runde, 
die  Brusthöhle,  abzuleiten.  Die  älteste  Kunde  von  der  Zither  giebt  ein  üg^p* 

Digitized  by  Google 


Zither. 


495 


ÜBcher  Papyrus  (Auastasi  lY,  12,  2)  aus  dem  XI Y.  Jahrhundert  y.  Chr.; 
m  wird  duelbBt  Kennftxiaiil  genannt ,  Wünm  die  IwlKÜMb»  BeMÜdmnng 
Kinnöri  das  KnaROid«^  Slagonde,  phönieisdi  Kenor,  Wrorging.  Dieser 
Name  des  Lutramentes  wurde  sugleich  als  Eigenname  der  dasselbe  spielenden 
Person  gebraucht.  Eine  altühiopisehe  Insehrift  erzählt  von  einer  Königin 
Kenuret,  die  Zitherspielerin ;  ebenso  nannte  sich  der  Urenkel  Phaetons  und  * 
König  von  Syrien  und  Cypern,  sowie  ein  Gesandter  von  Pyrrhus  an  den 
lömiflchen  Senat:  Kinyras,  der  Zitherspieler.  —  Nach  Griechenland  war  die 
Zither  über  Kleinasien  gekommen.  Im  Gegensatze  zur  volksthümlichen  Lyra 
galt  sie  kauptsaehlieh  als  das  Instrument  der  gesohnlten  Kfiasfler,  nnd  es  be- 
dienten sich  diese  ibrer  sowobl  snr  Begleitimf  des  Qessngei»  als  aneh  anm 
sdbstSndigen  instmmentalea  Yortrage;  im  ersteren  Falle  worde  der.  Spieler 
Kitbaristes,  im  letzteren  Kitbar ödos  genannt.  —  Die  Kithara  bätand 
aus  einem  flachen  Resonanzkörper,  der  in  zwei  symmetrisch  gebogene  Arme 
auslief,  zwischen  welchen  ein  Querholz  zur  Befestigung  der  Saiten,  mit  Yor- 
richtung  zum  Stimmen  derselben,  befestigt  war.  Am  unteren  Ende  waren  die 
Suiten  am  Kaude  des  üesonauzkürpers  eingelassen.  Der  Spieler  behandelte  das 
Instrumenti  indem  er  entweder  sass  und  es  aufrecht  gegen  die  Bmst  stemmte, 
während  der  untere  Theil  des  Instramentes  in  der  Biegung  seines  linken  Armes 
mhte,  oder  indem  er  stand  nnd  die  Kithara  anf  ein  FossgesteU,  GhaUcöma, 
stützte;  die  frei  zu  spielenden  Saiten  schlug  er  mit  einem  in  der  rechten  Hand 
gehaltenen  Stäbchen  von  Holz  oder  Elfenbein,  dem  Plektron,  an.  Ursprünglich 
wurde  die  Kithara  nur  mit  drei  Saiten  bezogen,  welche  Zahl  nach  und  nach 
bis  auf  11  vermehrt  wurde. 

Zur  gleichen  lustrumentengattung  gehörten  die  Phorminx  und  Magadis, 
welche  beide  eine  grössere  Anzahl  von  Saiten  besassen  nnd  augleich  von 
grösserem  Bane  waren.  Bie  grfisste  Ai-t,  das  Epigoneion,  aählte  40  Saiten, 
von  denen  je  swei  in  gleiehem  Tone  stimmten.  Ber  Erfinder  des  Letrteren, 
EpigonoB,  führte  die  Benützung  beider  Hände  beim  Spiele  ein.  —  Yon  der 
Lyra  unterschied  sich  die  Kithara  hauptsächlich  dadurch,  dass  ihre  Saiten  nicht, 
wie  bei  jener,  zwischen  Sattel  und  Steg  frei  lagen,  sondern  dass  der  grössere 
Theil  der  Länge  ihrer  Saiten  über  dem  llesonanzboden  schwebte.  Auf  letz- 
terem war  in  späterer  Zeit  ein  pythagoräischer  Kanon,  d.  h.  ein  GriÖbrett 
mit  bew^licbem  Stege,  zur  Meaßung  der  Intervalle  beim  Stimmen  der  Saiten 
angebracht.  — -  Durch  die  Araber,  welche  im  achten  Jahrhundert  Spanien  erobert 
hstten  nnd  welehe  während  ihrer  langen  Herrschaft  neues  Leben  in  alle  Zweige 
der  WissenBehaften  nnd  Künste  brachten,  gelangten  jene  Grififbrettinstrumcnto 
nach  Europa,  welche  den  Namen  Zither  führen  und  als  eine  Umbildung  des 
;i!t ägyptischen  Nabli  zu  betrachten  sind.  Diese  Zithern  bestanden  aus  einem 
ilachen  Resonanzkörper  mit  Schallloch  und  massig  hohen  Zargen.  Sie  waren 
mit  einem  langen  Halse  versehen,  auf  welchem  das  durch  Bunde  eingetheilte 
Griffbrett  befestigt  war.  Die  darüber  gezogenen  Saiten  waren  Metallsaiten, 
daher  in  der  Folge  alle  jene  Gxiffbrettinstnimente,  welche  mit  Drahtsaiten 
bezogen  sind,  aum  Unterschiede  von  den  mit  ihnen  verwandten  Lauten  Zithern 
genannt  wurden*  —  Die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  in  Spanien  gebräuchliche 
Cythara,  mit  gleichmässig  an  beiden  Seiten  eingebogenem  Resonanzkörper, 
von  welcher  unsere  Guitarre  abstammt,  wurde  mit  fünf  Doppelsaiten  bezogen ; 
diese  stimmten,  wie  Athanasius  Kircher  in  seiner  ^Musurgia«,  Lib.  lY  mittheilt, 

in  y  e  f  ad.  In  Italien  und  Deutschland  fand  diese  Zither  in  etwas  ver- 
änderter Form,  der  flache  Resonanzkörper  birnförmig  ausgeschweift,  und  mit 
anderer  Besaitungsweise  Eingang;   sie  besass  yier  Doppelsaiten,  welche  in 

d  c  g  a  stimmten.   Aehnliche  Zithern  waren  auch  in  Frankreich  und  Eng> 

land  allgemein  im  Gebrauche. 

Gegenwärtig  ist  die  Zither  in  Italien  durch  die  Mandoline,  welche  wegen 
ihres  halb-eifönnig  gerundeten  Körpers  zur  i'amiüe  der  Lauten  zu  zählen  ist, 
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vwdringi  MaiuucliiMhe  Arien  yfm  Zithern  werden  aber  nodi  jetst  in  der 
Türkeif  im  nordlielien  Afrika,  in  Pereien  und  Rnssland  (die  Balalaika)  vom, 
Volke  gespielt  In  unserer  modernen  Musik  findet  diese  Art  von  Zithezv 
welehe  in  früheren  Jahrhunderten  einen  nicht  unbedeutenden  Platz  in  der  Tn- 
strumentalrausik  einnahm,  nur  selten  und  ausnahmsweise  Verwendung.  Jedoch 
hat  sie  sich  als  Volksinstrument  in  Deutschland  bei  den  Thüringer  Bergleut»  n 
bis  in  die  G^egenwart  im  Gebrauche  erhalten.  Diese  Thüringer  Zither 
wird  in  drei  TmN»hledenen  GrOgsen,  als  Disoant-,  Tenor-  nnd  Basszither  ange- 
wendet Jede  derselben  ist  mit  vier  Metall-Doppelsaiten  belogen,  welche  mit 
einem  'Federkiele  oder  mit  den  Fingern  der  rediten  Hand  intonirt  werden, 
während  die  linke  Hand  die  Griffe  auf  derselben  ausführt   Die  Saiten  ^er 

Diseantnther  stimmen  in  a  d  ßs  Of  die  der  Tenoimther  in  g  e  e  ff,  der 

Basszither  in  «  a  es«  «.  Der  Tonumfang  einer  jeden  dieser  Zithern  beträgt 
in  chromatisoher  Tonfolge  swei  OetaTen.  »  In  neuerer  Zeit  wurde  eine  andere 
Art  Ton  Zithern,  welche  yon  der  oben  erwähnten,  mit  einem  Griffbrette  ver- 
sehenen altgriechischen  Kithara  henuleiten  ist,  zu  grosser  YoUkommenheit 

gebracht  und  findet  immer  mehr  allgemeine  Verbreitung.  Diese  moderne  Zither 
war  bis  vor  etwa  40  Jahren  nur  als  Volksinstrument  bei  den  Bewohnern  der 
Steyrischen,  Salzburger  und  Bayrischen  Alpen,  in  deren  verschiedenen  Thälern 
verschiedene  i^'ormen  dieses  Instrumentes  üblich  waren,  bekannt.  Derartige 
Haneiner,  Pin^ner  und  Mtttenwalder  Zithern,  snm  TheÜe  aus  dem  16.  nnd 
17.  Jahrhundert,  finden  sieh  noeh  in  den  Museen  au  Münehen  und  Salaburg, 
sowie  in  einigen  Privatsammlungen  aufbewahrt.  Diese  Vorbilder  unserer  mo- 
dernen Zither  bestanden  ans  einem  mit  drei  kleinen  Füsschen  yerseheuen 
flachen  Kesonanzkörper  von  4  Centim.  Hölie,  12  und  26  Centim.  Breite  und 
48  Centim.  einschliesslich  des  Kopfes,  60  Centim.  Länge.  Unmittelbar  auf  dem 
Körper  war  ein  schmales,  durch  Bunde  diatonisch  eingetheiltes  Grififbrett  an- 
gebracht; die  Decke  hatte  ein  rundes  Schallloch.  Jene  Seite  des  Instrumentes, 
welohe  das  Ghriffbrett  trug,  war  geradlinig  geformt  nnd  wurde^  wie  es  auch  bd 
der  modernen  Zither  gesdiieht,  beim  Spiele,  au  welchem  die  Zither  etwas  sehrtg 
auf  einen  Tisch  gestellt  wurde,  dem  Spielenden  zugekehrt.  Die  entgegengesetzte 
Seite  war  zur  Hälfte  bogenförmig,  fast  halbrund,  ausgeschweift  und  durch  eine 
Querleiste,  an  welcher  die  Saiten  festgehakt  wurden,  mit  der  geraden  Seite 
verbunden.  An  dem  der  Querleiste  gegenüber  liegenden  Kopfe  des  Instru- 
mentes befanden  sich  die  Stimmnägel  zum  Spannen  der  Saiten.  lieber  dem 
Griffbrette  besassen  diese  Zithern  nur  zwei  Sangsaiten,  deren  jede  zweichörig 
war.  Nicht  aUein  diese  zur  Herrorbnngung  der  Melodie  bestimmten  Griff- 
Saiten,  sondern  auch  die  paraUel  mit  ihnen  fireiachwebend  über  den  Körper  des 
jDostrumentes  gezogenen,  für  die  Harmonie  bestimmten  Basssaiten  bestanden 
aus  Draht  und  waren  mit  Ausnahme  derer  für  die  tiefsten  Töne  doppelchörig. 
Die  Mensur  der  Griff-  und  der  gegen  18  Töne  repräsentirenden  Basssaiteu  • 
betrug  45  Centim.  Einige  zuletzt  angefügte  hoho  Basssaiten  hatten  eint 
Mensur  von  nur  26  Centim.;  für  diese  befanden  sich  au  der  Hohlkehle  der 
Ausbiegung  des  Körpers  besondere  Btimmstifte. 

Zithern  Ton  einer  anderen  als  der  eben  beschriebenen  Bauart  wurden  so 
Ende  des  ▼origen  und  Anfang  des  jetsigen  Jahrhunderts  in  Mittenwald,  einem 
an  der  früher  so  wichtigen  Heerstrasse  zwischen  Italien  und  Deutschland  lie- 
genden, durch  Instrumentenbau  berühmten  oberbairischen  Marktflecken,  welcher 
die  Heimath  vieler  der  gegenwärtig  renommirten  Zitherfabrikanten  ist,  ver- 
fertigt. Die  5  Centim.  hohen  Zargen  der  Mittenwalder  Zithern  waren  üb 
beiden  Seiten  des  Üachen  Körpers  symmetrisch  ausgebogen  und  liefen  unten  lu 
mner  Bundung  zusammen.  Auf  der  Decke  des  Besonanskörpers,  welohe  ivei 
SchalUSeher  hatte»  war  der  Sattal  angebracht ,  in  welchem  die  Saiten  dufch  | 
Patronen  befestigt  wurden.  Das  mit  Bunden  in  diatonischer  Ordnung  Tersehene 

Griffbrett  war  mit  drei  Metallsaiten  bespannt,  welche  ia  m  d  g  gesthral 
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Ausser  diesen  Melodiesaiten  bessss  die  Ziiher  noch  zehn  bis  elf 
Moidsaiien*  Letitere  waren  Dsrm*  und  «if  huifoDeni  oder  seideBem  Kerne 
Dralit  besponnene  Seiten.   Keben  jeder  der  drei  tiefiitenf  die  QmndtSne 

ibenden  Accordsaiten  lagen  Drehtttiten,  welche  in  der  Dnodeoime  ihrer 
hbarten  Grondtomeite  stimmten  nnd  ab  Bourdon  mitklangen. 

Etwas  Yollkommenere  Hittenwalder  Zithern,  mit*  an  beiden  Seiten  zweimal 

jaiugebogenem  Körper,  waren  mit  Tier  Oriffseiien,  in  a  a  d  g  und  mit  18 

^cordsaiten,  welche  grüsstentheils  ZQ  Sutenpaweo,  in  Temen  oder  Quinten 
itimmend,  nebeneiuander  gelegt  waren,  bezogen. 

Die  zuerst  beschriebene,  ehemals  hauptsächlich  in  den  Salzbnrger  Alpen 

bt  imiscbe  Zither  wurde  zum  Muster  für  unsere  moderne  Zither.  Um  das  Jahr 
lb30  wurden  in  Wien  bereits  Zithern  in  der  jetzt  allgemein  üblichen  Form 
und  Ausstattung  gebaut.  Dieselben  besasseu  17  Saiten,  deren  Stimmung  in 
der  Eegel  folgende  war: 

Accordsaiten. 
Griüsaiten.  ftf: 


Nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Bau  und  die  Besaitung  der  Zither 
n  immer  grösserer  Vollkommenheit  gelangt  ist,  besteht  nnn  die  Zither  ans 
•inem  fonmirten  nnd  polirten  d  Centim.  hohen,  flaohen  Tainnenholzp>Besona]ia- 

korper,  dessen  Länge  44  und  53  Centim.  nnd  dessen  Breite  25  und  37  Oentink 
beträgt.  Die  Zarge  der  einen  Seite  ist  gerade,  die  der  anderen  Seite  znr 
H;i]fte  bogenförmig  weit  ausgeschweift.  Der  untere  Seitenthcil  wird  in  etwas 
Btumpfem  Winkel  zur  geraden  Seite  durch  eine  Querleiste  abgegrenzt,  an 
welcher  Häkchen  zum  Anhängen  der  Saiten  angebracht  sind.  Den  oberen 
Theil  bildet  der  Wirbelstock;  in  demselben  sind  eiserne  Stimmstifte  eingebohrt, 
tnf  welche  die  Saiten  anfgewonden  nnd  dadurch  gespannt  werden.  Auf  dem 
geraden  Bande  der  mit  einem  Sohallloehe  Ton  10  Centim.  Dnrohmesser  ver- 
sebenen  Decke  befindet  sich  das  durch  29  Metallbnnde  chromatisch  eingetheilte 
Griffbrett  In  dem  Boden  sind  drei  kleine  kugelförmige  Füsschen,  mit  kurzen 
Spitzen  zum  Feststellen  des  Instrumentes,  eingeschraubt.  Beim  Spiele  wird 
die  Zither  ihrer  Länge  uacli  schriig  auf  einen  Tisch  aus  Tannenholz  gestellt, 
der  zur  Verstärkung  der  JELesouauz  dient  und  daher  meist  besonders  dazu 
gebaut  ist 

Das  Griffbrett  der  Zither  ist  mit  l&nf  Drahtsaiten,  wovon  swei  be» 
•pennen  aind,  bezogen.   Dieselben  besitoen  eine  Mensur  von  39  Oentim*  nnd 

ithnmen  in  "i  "a  1  g  e.  Sie  werden  mit  den  vier  ersten  Fingern  der  Hnken 
Hand  gegrifPen  nnd  mit  dem  Daumen  der  reehten  Hand  aagesehlagen.  Die 

^^riifsaiten  dienen  besonders  zur  AusMhrung  der  Melodie.  Zum  Anschlage 
derselben  bedient  man  sich  eines  in  eine  Spitze  ausmündenden  ringförmigen 
Plektrons,  am  besten  aus  Schildpatt,  oft  auch  aus  Metall,  welches  an  den 
Daumen  gesteckt  wird.  Mit  den  Griffsaiten  gleichlaufend  sind  31  bis  37  ßnss- 
aaiten  über  den  liesonauzkörper  der  Zither  gespannt.  Fünf  derselben,  welche 
die  höchsten  Basstöne  angeben,  sind  Darmsaiten,  alle  übrigen  bestehen  aus 
mit  Draht  besponnener  Seide;  jene  fOr  die  tiefsten  Töne  sind  doppelt  besponnen« 
Die  ■llntH.lig  zunehmende  Mensur  der  Saiten  betragt  39  bis  47  Gentim.  Die 
Basssaiten  werden  freischwingend  znr  Begleitung  der  Melodie  yerwmdet  und 
mit  dem  zweiten,  dritten  nnd  vierten  Finger  der  rechten  Hand  angeschlagen. 
N^ach  altem  Herkorarnrn  wird  die  Tonerzeugung  auf  der  Zither,  wie  auch  jene 
auf  der  Laute,  mit  dem  technischen  Ausdrucke  »achlagen«  bezeichnet,  weshalb 
die  Zither,  besonders  im  Gegensatze  zur  Streichzither,  Schlagzither  genannt 
liid.  —  Aus  der  naturaUstisohon  Behandlmigffwelse^  wekhe  die  Zaßiw  Üsher 

v«i,w*  Mt^mäm^  Digitized  by  Google 


498 


Zither. 


erfniir,  sind  ▼«nebiedenerlei  Besaitvngflarien  derselben  hervorgegangen, 
nachdem  die  Spieler,  welehe  Bich  die  Beeaitang  znreclitlegteii,  mehr  oder  w«nigf 
musikaliseh  gebildet  waren  und  also  grossere  oder  geringere  Anfordenmgen 

das  Instrument  stellten.  Von  den  inancherlci  Besaitun£rsar(cn  wird  z.  B.  fol 
gende  besonders  in  Oesterreich  häufig  angewendet  und  »Wiener  Besaitung«  gei 


Grifisaiteii. 


Busssaiten, 


Ii 


m 


in 


i 


Das  in  den  Basssaiten  dieser  Besaitungsart  gebotene  Tonmaterial  entbehrt 
der  sechs  Töne  df  e«,     f,  Jis  und  g  in  der  mittleren  Tonlage;  es  sind  daher 

auf  dieser  Besaitung  weder  alle  Tonleitern,  noch  alle  Accordlagen  und  Auf- 
lösungen ausführbar.  Ebenso  mangelhaft  ist  die  Besaitung  des  Griflbrettes,  da 

durch  die  eingeschobene  sogenannte  »steyrische  ^- Saite,  welche  die  Quintenfolga 
der  Saiten  unterbricht,  die  freie  Entfaltung  der  Finger  in  der  Applicatur  ge- 
hemmt wird.  Aehnliche  Mängel  zeigen  auch  andere  noch  gebräuchliche  Be- 
saitungsarten. Ein  lückenloses  und  für  die  Ausführung  sowohl  von  homophoner 
als  polyphoner  Tonsatzweise  technisoh  wol  zu  yerwerthendes  Tonmaterial  bietet 
dagegen  folgende  in  neoarer  Zeit  zur  Geltung  gelangende  Besaitimgwrt: 

Hohe  Baassaiten. 
Grifisüten.  \f± 


Tiefe  Basasaiten. 


Contrasaiten. 


Die  Ordnung  der  Saiten  besteht  hierbei  in  dreimaliger  "Wiederholung  des 
Quintenzirkels,  von  Ss  anfangend.  Mit  Benützung  der  TJmkehrungcn  (Quarten) 
sind  die  Tonhöhen  so  gewählt,  dass  je  zwölf  nebeneinander  liegende  Saiten  die 
chromatischen  Stafen  einer  OetaTe  ausmachen,  «Die  Saiten  der  tieftten  Oetave 
heissen  »Oontrasaiton«,  weil  sie  dem  Spieler  »entgegengesetatc  liegen.  Der  Ton- 
umfang der  Basssaiten  nmfasst  chromatisch  drei  Octaven;  jener  der  auf  den 
Griffsaiten  hervorzubringenden  Töne  —  welche  bis  zum  viergestrichenen  d,  und 
in  den   höchsten  Flageolettönen  noch  darüber  hinaus  reichen  —  beträgt  vier 
Octaven,    Dio  Tonreihe  vom  kleinen  c  bis  zum  eingestrichenen      ist  sowol 
durch  die  Bass-  als  auch  auf  den  Melodiesaiten  vertreten.  Der  gesammte  Ton- 
umfang der  Zither  enthält  daher  chromatisch  ToUstftndig  sechs  Octaven.  —  Den 
gleiohen  Tonumfang  nnd  die  gleiche  Besaitung  hentzt  eine  sweKe  Art  Schlaga 
zither,  welche  neben  der  ehen  erwfthnten  im  Gehranche  ist   Der  Körper  der- 
selben  ist  im  AUgemnnen  ebenso  gebaut»  wie  hei  jener,  jedoch  ist  derselbe  um 
ein  Viertheil  länger  und  dabei  weniger  ausgeschweift.   Die  Mensur  der  Saiten 
ist  50  bis  58  Cm.  lang.    Ihr  entsprechend  ist  die  Stimmung  der  Saiten  um 
eine  Quarte  tiefer,  als  bei  der  vorher  besprochenen  Zither.    Dennoch  werden 
die  Namen  der  Saiten  unverändert  so  beibehalten,  wie  sie  hei  jener  Gültigkeit 
hatten.  Die  heiden  Arten  yon  Zithern  werden  dnreh  die  Benennung  Diseant- 
und  Altzither  nntorsehiedeni  evstere  wird  auch  Prim-Zithery  kiaitere  Ekgie* 
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Either  genannt.  Beide  Zithern  werden  aowol  als  Soloinstmmente  gebraaolit, 
dl  tnoh  maaumengespieH.  —  Die  Hotation  f&r  die  Zither  geechiefat  ebenso 
in»  jene  fttr  das  Olavier,  mit  welchem  die  Zither  aneh  Shnlieä  Satiweiae  ge- 

meln  hat,  anf  awei  SystemeB,  im  Bau-  und  Violinschlüssel.  Bei  einem  Theile 
der  für  Zithern  vorhandenen  —  zwar  bereits  sehr  zahlreichen,  aber  meist  höchst 
werthlosen  —  Literatur  ist  der  Bass  im  Violinschlüssel  notirt,  und  muss  um 
eine  üctave  tiefer  ausgeführt  werden.  Diese  unzulängliche  Sclireihweise  wird 
namentlich  von  jenen  Zithercoinponisten  angewendet,  welche  die  Harmonie  in 
ihren  Werken  anf  einige  stereotype  Accorde  beschränken,  und  wehshe  einem 
musikalisch  wenig  rigorosen  Dilettaatenpublikom  dienend,  diesem  das  Erlemen 
des  Basssohlüssels  nicht  anmnthen  zu  dfirfen  glauben.  —  Für  die  Altsither 
vird  in  Rttcksicht  auf  gleiche  technische  Ausführung  wie  auf  der  Discantzither, 
nm  eine  Quarte  höher  notirt,  als  die  wirkliche  Tonhöhe  ist,  in  welcher  die 
Ausführung  auf  dem  Instrumente  klin cft.  —  Der  Charakter  der  Zither  ist 
vorwiegend  ein  lyrischer.  Ihr  grosses  Tongebiet  lässt  sich  mi  lodisch  gesangvoll 
in  den  mannichfaltigsten  Nüancirungcn  behandeln,  und  ist  harmonisch  in  jeder 
Weise  combinationaiahig.  Trotz  der  weiten  Verbreitung  und  allgemeinen  Be- 
liebtheit, deren  sich  die  Zither  erfreut,  ist  die  technische  Ansnfitsung  und 
InnstgemSsse  Verwendnng  derselben  bis  jetst  noch  nidit  in  genllgendem  Maasse 
gefordert.  In  richtiger  Erkenntniss  dieses  üebelstandes  haben  sich  daher  eine 
Anzahl  von  Zitherspieler- Vereinen,  deren  sich  in  Deutschland,  sowie  in  Oester- 
reich, England,  der  Schweiz,  in  Nordamerika  u.  s.  w.  zahlreiche  gebildet  haben, 
im  Jahre  1877  zu  einem  Verbände  vereinigt,  um  die  Förderung  der  Zither 
nachdrücklicher  zu  verfolgen.  Das  Organ  dieses  Verbandes  erscheint  unter  dem 
Titel:  »Gentralblatt  deutscher  Zither- Vereine«  in  Leipzig.  —  Den  Kamen  Zither 
führt  anch  ein  Streichinstniment^  dessen  Besonanzkörper  ebenso  flach,  nnd  tod 
gleicher  Höhe  wie  jener  der  Sohlagsither  gebaut  ist  Diese  Streichs  ither 
itt  herzförmig  gestaltet.  Sie  trSgt  in  der  Mitte  ihrer  L&nge  ein  durch  Bunde 
chromatisch  eingetheiltes,  etwas  gewölbtes  Griffbrett,  zu  dessen  beiden  Seiten 
in  der  Decke  des  Körpers  ein  Schallloch  befindlich  ist.  Die  Streichzither  wird 
k'iiii  Spiele  .so  auf  einen  Tisch  gestellt,  dass  ihre  Spitze  bis  dahin,  wo  das 
Grifn^rctt  endet,  über  den  Rand  des  Tisches  hinausragt.  Oberhalb  der  Spitze 
Isenien  die  Saiten  mit  einem  von  der  rechten  Hand  geführten  Violinbogen  ge- 
strichen; der  Hnke  Arm  des  Spielers  reicht  über  den  Bogen  hinw^,  nnd  die 
linke  Ha&d  führt  die  Applicatvr  auf  dmn  Griffbretfce  ans.  Das  Griffbrett  der 
Sireiohaither  ist  mit  vier  Metallsaiten  bezogen;  die  tieferen  derselben  sinä  be- 
Sponnen.  Analog  mit  der  Schlagzither  giebt  es  Discant-  und  Alt-Streich- 
zithern, deren  Griffbrett  und  Mensur  der  Saiten  von  derselben  Länge  ist, 
wie  auf  der  gleichbenannten  Schlagzither.    Die  Stimmung  der  Saiten  auf  der 

Discantstreichzither  ist  entweder  in  <?,  a,  d,  g,  oder  in  a,  d,  g,  c.  Die  vier 
Saiten  der  Altstreicbzither  werden  ebenfalls  nach  diesen  Tönen  benannt,  klingen 

jedoch  eine  Quarte  tiefor,  also  in  A,  e,  a,  d  oder  a,  d,  G.  Wird  die  Alt- 
streichzither mit  Saiten  in  a.  d,  G,  C  wirklicher  Tonhöhe  bezogen,  dann  führt 
s-ie  den  Namen  Basä-Streichzither.  Durch  Vereinigung  zweier  Discant-, 
einer  Alt-  und  einer  Bass-Streichzither  lüsst  sich  ein  vollständiges  (Quartett 
bilden.  —  Auf  der  Streichzither  ist  nur  die  Melodie  ausführbar,  sie  bedarf  daher 
der  harmonischen  Begleitong  eines  anderen  Instromentes;  am  besten  eignet  sich 
dasa  die  Schlagsither.  Ans  den  Terschiedenen  Arten  von  Schlag-  nnd  Strelch- 
zithcrn  kann  ein  Zitherorchester  zusammengestellt  werden,  welches  grössere 
Tonwerke,  namentlich  solche  von  elegischem  Charakter,  wirkungsvoll  wieder- 
sngeben  vermag. 

Zittern  der  Manual-Tasten  bei  der  Orgel  entsteht,  sobald  das  über  der 
Claviatur  befindliche  Vorsatzbrett  ein  wenig  auf  die  Tasten  drückt,  so  dass  die 
Ventile  zwar  etwas  geöffnet,  aber  durch  die  Kraft  der  Federn  wieder  zurück- 
gestoBsen  werden.    Das  Oeffnen  und  Schliessen  folgt  so  schnell  aufeiuauder| 
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dasB  die  Ventile  und  die  mit  ihnen  in  Yerbindnng  itehenden  Törten  in  «ütornfl 
Bewegung  gerathen.  Dnreh  Heben  des  YonotBliratti  «ivd  dienr  Fehle»  beseitigfl 

ZoeQSy  Gasparo,  ausgezeichneter  OeigeTg  geboren  zu  Ferarra  1784,  erhiel 
den  ersten  Unterricht  von  G.  Ballo,  später  wurde  Rolla  (s.  d.)  in  Mailanl 
sein  Lehrer.    1816  ging  er  nach  seiner  Vaterstadt  Ferarra  als  Musikdirektol 
am  Theater,  der  Kathedrale  und  der  Academia  ßlarmoniea.    Die  Akademie« 
Ton  Bologna,  Modena  und  Ferarra  ernannten  ihn  zu  ihrem  Ehrenmitglieder  al 
^  starb  mit  dem  Bnfe  eines  sehr  geschätzten  Yirtaosen  m  Fenm  M  Im 
'  September  1834.  1 
Zeega»  Christi  an,  gelehrter  Orientalist,  geboren  m  Hadersleben,  lehrfl 
die  orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  Leipzig  von  1686—96,  spätdfl 
in  Kiel,  zuletzt  wurde  er  Prediger  im  Oldenburgischen.  Hier  ist  zu  erwähne« 
eine  seiner  Abhandlungen:  *J)e  sententiis  Talmtuiico-rablnnieis  circa  buccinam 
sacram  Hebraeorum«  (Lipsiae,  1692,  in  4°).  m 
Zöllner,  Andreas,  geboren  am  8.  Beehr.  1804  zu  Arnstadt,  in  Männeil 
gesangskreisen  dnreh  eine  Beihe  von  geMligen  MSnneiiehorUeder  bekannt,  starl 
1862  als  Musikdirektor  in  Meiningen.  i 
Zollner,  Carl  Friedrieh»  geboren  am  17.  März  1800  in  dem  weimaril 
sehen  Porfe  Mittelhausen,  wo  sein  Vater  Kirchschullehrer  war.  Von  diesem  em 
hielt  er  auch  den  ersten  Unterricht  in  der  Musik.    Nachdem  er  dann  in  £ifl 
leben  das   Gymnasium  besucht  hatte,  kam  er  1814,  auf  Veranlassung  seintl 
Oheims,  des  Dr.  med.  Döring,  nach  Leipzig,  um  hier  auf  der  Thomasschujl 
sich  für  das  Studium  der  Gottesgelahrtheit  vorzubereiten.    Allein  schon  am 
Stndent,  Ostern  183Q,  wnrde  er  als  Gesanglebrer  an  der  Bathsfreisohnle  angw 
stellt  nnd  damit  hatte  er  die  Laufbahn  «ngesehlagen,  anf  der  er  se  Uberaul 
■egensreidi  wirken  sollte.    Sein  Lehrer,  der  Thomasoantor  Schiebt,  veranlaBsta 
ihn,  nachdem  ihm  die  Motette  Zöllner's:  »Hoch  empor  vom  Himmelsbogenl 
bekannt  geworden  war,  der  Theologie  zu  entsagen  und  sich  ganz  der  Musik  zfl 
widmen.    Im  Sommer  1822  gründete  Zöllner  mit  seinem  Freunde  Hemlebei| 
ein  musikalisches  Institut  und  riclitete  zugleich  in  seiner  Wohnung  sonntäglicfl 
stattfindende  GesangUbnngen  ein,  an  denen  sieh  die  MSdohen  der  Bftthsfrefl 
schnle  betheiligten.    Etwa  mit  dem  Jahre  1830-  beginnt  seine  so  erfolgfl 
reiehe  Th&tiglrait  fttr  die  Ausbreitung  des  MSnnergesangs.  Er  sehrieb  mehr«9 
MSnnerchorlieder  und  die  Veröffentlichung  des  ersten  Liederheftes  für  M'anneifl 
stimmen  (1833)  ward  zufrloich  Veranlassung  zur  Gründung  des  ersten  Zöllner- 
vereins.    An  seinem  Geburtstage  wurden  diese  Lieder  in  dem  Hause  des  ihm 
befreundeten  Dr.  Schulz  zum  ersten  Male  aus  den  gedruckten  Stimmen  ge- 
sungen und  dies  gab  die  Veranlassung  zu  regelmässigen  wöchentlichen  Ver- 
sanmlungen  mr  Pflege  des  Minnergesanges.  TTnabhangig  von  diesem  entband 
1840  ein  nener  Zölhter-Yerein  in  Leipzig;  1845  gründete  Zöllner  dann  den 
Gesellenverein;  1851  übernahm  er  auch  die  Leitung  des  Künstler-Vereins; 
1848  die  der  zweiten  Abtheilung  des  Knast-  nnd  Gi-eweirbevereins,  aus  dem 
1854  der  »Zöllner'sche  Mittwochs- Vorein«  hervorging.    1857  entstand 
der  »Jüngste  Zöllner- Verein«,  der  nach  Zöllner's  Tode  sich  mit  dLin 
Gesellengesangvorein  und  dem  Mittwochs- Verein  zu  einem  ZöUner- 
Yerein  verband.    Diese  Wirksamkeit  in  einzelnen  Vereinen  genügte  dem  rustlos 
wirkenden  Manne  noeh  nieht»  sehon  beim  Meiasener  MnsOibBt  hatte  er  (1844) 
den  EntsehlnsB  gefitsst,  mehrere  Iieipiiger  Gesangvereine  an  gemeinaamer  Witkf 
samkeit  an  vereinigen,  doch  erst  im  Jahre  1859  vermochte  er  ihn  Manllhten, 
indem  zum  ersten  Male  20  Gesangvereine  unter  seiner  Leitung  zusammen- 
wirkten und  dies  gab  dann  Veranlassung  zur  Gründung  des  eine  Reihe  von 
Männergesangvereinen  umfassenden  »Z  üllner-Bundo,  der  nach  dem  Tode 
Zöllner's  ins  Leben  trat.  Zöllner  starb  am  25.  Septbr.  1860.  Seine  dankbaren 
Verehrer  errichteten  ihm  im  Bosenthal  in  Leipzig  ein  Denkmal  zu  dem  am 
25.  Oetober  1867  der  Grundstein  gelegt  «ad  das  1868  enthfilit  wurde.  -  Von  ^ 
«einen  ftbesanf  aahhmehen  M&nnerehorBedem  haben  namentileh  dk'>MiB«^' 
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bdir«  «ad  »Bi«  2SigMMr«  weitesle  Yerbnitung  gefonden.  Annerdem  hat 
bUnar  mook  ain^bamige  Lieder,  Motetten  und  Ueiaere  Werke  f&r  gemiechtea 

kSior  gesohrieLen. 

|i  ZSUner,  Carl  Heinrich,  ausgezeichneter  Orgelv^irtaos  nnd  Glavienpieler, 
aucli  Componißt,  wurde  zu  Oels  iu  Schlesien  am  5.  Mai  1792  gehören.  Nach- 
dem er  das  dortige  Gymnasium  durchgemacht  hatte,  kam  er  nach  Breslau  auf 
das  Magdalenen-Gymnasium  und  trat  dann  ins  evangelische  Seminar,  Avelches 
er  nach  einjährigem  Aufenthalt  1813  ▼wliesB,  um  sich  aus  Neigung  ganz  der 
HoBik  SU  widmen.  Er  war  fBr  diese  Knnst  hödist  hegaht,  jedodi  ^eriiinderte 
iHDe  regellose  Lebensweise  die  Ent&ltang  seines  bedeutenden  Talents.  Er  nahm 
ibwechselnd  seinem  Anümthalt  in  Oppeln,  Kaiisch,  Posen,  Warschau,  wo  er 
eine  Musikzeitung  redigirte,  bereiste  dann,  Goncerte  gebend,  Holland,  besuchte 
London  und  die  rheinischen  Städte  und  Hess  sich  1823  iu  Leipzig  nieder,  wo 
er  Unterricht  ertheilte.  1830 — 32  lebte  er  dann  iu  Stuttgart  und  ging  von  da 
nach  Hamburg,  Lübeck  und  Kopenhagen.  Au  allen  diesen  Orten,  besonders 
1833  in  Hamliaxg»  enrsgto  er  durah  sein  geniales  Orgelspiel  allgemeine  Be- 
wondernng.  Jedodi  sein  wüstes  Leben  verhinderte  anoh  hieri  dass  er  eine 
seinen  Talenten  eni^reehende  Stellung  gewann.  Er  starb  am  2.  Juli  1836. 
Mau  kennt  von  ihm  die  Oper  »Kunz  von  Kauffungen«  und  das  Melodrama 
»Ein  Uhr«,  das  Paternoster  von  Jacobi,  Messen,  Psalmen  und  Orgelstüoke.  Zu 
seinen  gedruckten  Compositionen  gehören:  »Sonate  für  Clavicr  und  Violine«, 
op.  7  (Leipzig,  irofmeister).  »Grosse  Sonate  für  Ciavier  zu  vier  Händen«, 
op.  10  (Leipzig,  Prubät).  »Sonate  für  Ciavier  allein«,  op.  13  (Hannover,  Bach- 
ntBn)b  »Yierdinunige  MSnnergesSnge«  (Hannover,  Baehmann;  Leipzig,  Breii- 
ibpf  &  Härtel).  »ClavieBschnle«  (Hamburg,  Oians).  Bondo's»  Variationen. 
1  Zöllner,  Johann  Friedrich,  Probst,  Inspektor  nnd  Oberconsistorialrath 
an  der  Kikolaikirche  in  Berlin,  ist  geboren  zu  Keudamm  am  24.  April  1753. 
Zu  seinen  gelehrten  und  interessanten  Werken  gehört  auch  eine  Yolesung: 
»Von  der  Kraft  der  Musik«,  welche  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  am  24.  Januar  1799  bei  der  Feier  des  Andenkens  an  Friedrich  II.  ge- 
klten  wurde.  Beichardt  führte  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Ode  »An  König 
'Friednoh  IL«  nebst  einer  Traoermnsik  anf  den  Tod  desselben  auf.  Die  Yor- 
hsong  findei  man  gedrndct  in  der  »Nenai  Berliner  Monatssehrift«  yon  Biester, 
MSn  1799.   Zöllner  starb  in  Berlin  1805. 

ZOghanm,  Gustav,  Musiklehrer  zu  Berlin,  daselbst  1814  geboren,  war 
Schiller  von  Killitschgy  und  hat  besonders  viel  UebungBstücke  für  angehende 
Ciavierspieler  geschrieben,  wie:  »Hundert  Blüthen  angenehmer  ITnterhaUungs- 
stücke  vom  Blatt  zu  spielen«,  25  Lieferungen  a  4  Bände,  op.  9  (Berlin,  Föz). 
»Maiblümchen«,  6  BondinoB  nach  Yolksliodern,  op.  18  (ebend.).  »Der  Blnmen- 
pfad  der  jungen  Pianisten«,  1.  Lehrmeister,  op.  25  (Berlin,  OhaUier).  »Die 
enten  Erüehte«,  Sammlnng  leichter  Stacke,  op.  34  (Berlin,  Gaillard).  »Die 
Kunst  der  Fingorlösung«,  op.  43  (Berlin,  Päz).  »Die  Verzierungen  im  Piano- 
fortespiel, theoretisch-praktische  Schule  mit  achtzig  TJebungsstncken«,  op.  44 
febond.).  Ferner  Rondos,  kleine  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w.  für  Glavier,  auch 
Lieder.    Er  starb  am  16.  Juni  1872. 

Zoilo,  Anuibale,  ein  italienischer  Tonkiinstler,  den  Cerreto  (»JPracHca 
Mumea  voeale*)  1601  nnier  die  grössten  Meistor  seines  Zeitalters  sihlt,  ist  an 
Kern  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  nnd  war  daselbst 
KspdttMeistw  am  Lateran  vom  März  1561  bis  Juni  1570.  Dann  trat  er  als 
Xapell-Sänger  in  die  päpstliche  Kapelle  ein.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt. 
In  den  Archiven  dieser  Kapelle  befinden  sich  sechzehn  Responsorien  für  die 
heilitre  Woche  von  seiner  Compusition.  Andere  Werke  von  ihm  sind  in  folgen- 
den Sammlungen  enthalten:  1)  »Dodici  aß^etti,  madrigali  a  5  voci  di  diversi 
eceeüenti  muiici  di  Eam<vt  (Venetia,  Giroh  Scotto,  1585,  in  4°).  ^Mdodin 
oU/mpica  M  ihtmi  eccdUnUitimi  muriei  4,  5,  6  «  8  9oeU  (AnTsrs,  P.  Phaldse, 
1594).  9Xh  moridi  w/rtuod  d'HaUa  ü  Uno  Ubro  dß  madrigäU  o  mn^  «om«  eh. 
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(YeneiUy  Qiae.  Ymoentiiii,  1696,  in  4*  obL).   *Fafaii»  mnuMe  M 
et  canzoni  ß  cinquß  voüi  äi  div&rH  eeoeüeniktimi  mOorU  (ibid.  1596,  in  4*^  obL) 
nSeledae  cantiones  exeeUmtUnmortm  auetorum  oetanU  voe&UB  eoneinendae  a 

Fabio  Costantino    romario  urhevetanae   catliedralii  musicae  praefecto  in  litcem\ 
editaev.  (Komae,  ex  typographia  Bart.  Zanetti,  1614).    In  der  letztgenannten 
Sammlung  befindet  sieb  ein  zwölfstimmiges  Salve  Regina. 

Zoilo,  Cesario,  Yenetianiscber  Oomponist  aas  der  ersten  Hälfte  dei 
17.  JabrliimdertB,  von  den  gedniekt  sind:  ^MadirigaH  a  einptß  voei,  il  prim& 
fttro,  agginnUmi  ü  wo  hauo  eonUnuo  o  Imejpiaeiito^  (in  Yenetia,  appresso  Bar*- 
tbolomeo  Magni,  1620,  in  49). 

Zollikofer,  Georg  Joaobim,  geboren  zu  St.  Gallen  1730,  starb  als  Pre- 
diger der  reforrairten  Gemeinde  zu  Leipzig  1.788.  Die:  »Sammlung  geist- 
licher Lieder  und  Gesänge  zum  Gebrauch  der  Christen  und  insbe- 
sondere Reformirter  Conf esaionsverwandtena  (Leipzig,  1766,  in  8°), 
die  er  mit  Chr.  FeL  Weisse  herausgab,  bringt  Lieder  seiner  Dichtung,  zu  denen 
er  anch  die  Melodien  er&nd. 

Zomb,  war  ein  ausgezeiobnetw  Oboerirtaos,  Plro&ssor  am  Oonservatorinm 
sm  Prag.    Seine  Gattin: 

Zomb,  Elise,  gehornnc  Teyber,  war  beliebt  als  TTofopemsängerin  in  Wien 
und  dann  geschützte  Gesanglehrerin  in  Prag.    Sie  starb  1830. 

Zonare,  Giulio,  italienischer  Componist  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts, war  zu  Salo  in  der  Lombardei  geboren.    Bekannt  ist  von  ihm:  j>11  . 
jßrimo  Ubro  de  Madrigali  a  Ire  voeU  (Yenetio,  app.  Qiae.  Yineentini,  1589,  in  4°). ' 

Zonea»  anoh  Zonga  oder  Zonka,  G-ior.  Battista,  geboren  zn  Brescia 
1728,  erhielt  eine  mnsikaliBehe  Erziehung  und  trat  als  Basssänger  in  die  Dienste  ' 
des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  sn  Mannheim  um  1761,  folgte  diesem  nach 
München,  kehrte  1788  nach  Italien  zurück  und  starb  in  Brescia  1809.  Er  ist 
durch  folgende  Compositlonen  für  Bass.solo  bekannt  geworden,  welche  er  wahr- 
scheinlich zu  seinem  eigenen  Gebrauche  aufgesetzt  hat:  i>Aria,a  basso  solo  (Sidlt: 
spende  del  iorhido)  con  2  violini,  viola,  hasso,  2  ohoe  e  2  corni<t.  JtMotetto  a  has6o 
tele  (»St  hoi  inter  augures)  eon  2  mal.,  tnola,  organo,  laste,  2  ßawU  e  2  eonU^  aJfb- 
ietto  0  hone  seh  (JÄl  mihi  genunasee)  a  2  «sbX.,  o»d2«,  ety.f  2  tremhe  e  Hmpanim, 

Zopff,  Hermann,  Dr.  pbil.  und  Professor,  geboren  am  1.  Juni  1826  in 
,  Glogau,  zeigte  schon  in  frühester  Jugend  Begabung  und  Lust  zur  Musik.  Diese 
•  glaubte  jedoch  sein  Vater,  ein  streng  denkender  Geschäftsmann,  nicht  begünstigen 
zu  dürfen,  er  liess  dem  Sohne  wol  in  Breslau    und  Berlin  die  gediegenste 
*  wissenschaftliche  Bildung  bis  zur  Doctorpromotion  zu  Theil  werden,  bestand  : 
.:<aber  auf  Ergreifung  eines  soliden  GosohSiftsberufes,  weshalb  sich  Zopff  fiinl  \ 
'^Jhhre  lang  der  Landwirthschaft  widmen  mnsste.   Als  Wirthsohaftsisspefctor  : 
machte  er  seine  ersten  Instrumentalstadien  bei  scblesischen  GebirgsmiuflDefm,  ; 
für  die  er  zahlreiohe  Märsche,  Tänze  u.  s.  w.  (sogleieh  in  Stimmen)  schrieb.  ; 
Die  Aufführung  einer  ebenfalls  ohne  alle  Anleitung  geschriebenen  Sinfonie  in  ' 
seiner  Vaterstadt  durch  einen  dort  soeben  entstandenen  Orchesterverein  erregte  ■ 
endlich  so  allgemeines  Interesse,  dass  ihm  von  seinem  24.  Jahre  an  die  Mög- 
licbkeit  gewährt  wurde,  sich  den  ersten  ernstem  Musikstudien  widmen  zu  dürfen. 
Z.  wandte  sieh  deshalb  nach  Berlin  und  stndirte  bei-  Marz  und  Knllak  mit  < 
Bolehem  Erfolge^  dass  ihn  diese  an  dem  von  beiden  gegründeten  Oonsenraiofinm 
zum  Lehm  der  Theorie  wählten  nnd  in  den  Conoerten  dieser  Anstalt  grossere 
Werke  von  ihm  erfolgreich  aufführten.  Splter  gründete  Z.  eine  Opern akadcmie  ' 
und  einen  Orchester-Verein  zur  Aufführung  der  auf  der  Bühne  vernachlässigten  ; 
Opern  und  einen  Verein  zur  Hebung  der  dramatischen  Produktion.  1864  folgte  " 
er  einem  ehrenvollen  Kufe  nach  Leipzig  als  Mitredakteur  der  von  Schumann 
gegründeten  »Neuen  Zeitschrift  für  Musik«  und  als  Dirigent  eines  grossen 
Chor-Yereins;  er  &nd  hier  überhaupt  als  Yorsiaadsmitglied  des  von  ihm  mii- 
begründeten  Tonkünstler -Yereins,  sowie  des  AUgemeinen  deutschen  Masik- 
Yereins  ein  reiches  Feld  für  seine  ThAtigkeit;  rief  die  deutschen  Murikep-Ibge, 
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litn  Yefbttiid  der  dmitMdien  Onhertemnnker,  den  YtxbtmSi  der  dentsoheo  Ton- 
kiliivtlar- Vereine,  sowie  Concerf^erbände  kleinerer  Städte  ins  Leben.  1872  wurde 
er  wegen  dieser  Verdienste  um  die  Kunst  zum  Professor  und  im  Laufe  der 
Zeit  auch  von  verschiedenen  Kunatvereinen  zum  Ehrenmitgliede  ernannt.  Von 
seinen  Compositionen  sind  zu  erwähnen  die  Opern:  »IMahommed«,  »Maccubüusa, 
»Teil«  und  »Karamano;  die  Chorwerke:  »Das  Evangelium  der  ThatoE,  »Anbetung 
Gottes«,  »Alexandra«  and  religiöse  Gesänge;  kleinere  Chorwerke,  wie:  »Braut- 
hymnea,  »Triumph  der  Idebe«,  »Frtthliugähymnec;  Concertgesänge  und  Lie- 
der. Von  sohriftitoUeriioben  Produktionen  sind  auseer  AufrStsen  in  diesem 
Lexikon  und  in  Tenohiedenen  Faohblättern  hervorzuheben:  »Theorie  der 
Oper«  und  eine  popnlBM  * Geaangaehnle  (besonders  für  schleohte  und  ver- 
dorbene Stimmen). 

Zoppi)  Francesco,  auch  Zoppi s,  kam  im  Jahre  175G  nach  Petersburg 
mit  einer  ansehnlichen  Opern-üesellachaft  von  italienischen  Sängern,  deren 
Kapellmeister  er  wurde  und  für  die  er  auch  ernste  und  komische  Opern  com- 
ponirto.  Ausserdem  sehrieb  er  auek  Oratorien,  die  in  Petersburg  Viel  Bei&U 
imden.  Fiiuweluo  seiner  Arien  waren  anok  in  BeutseUand  beliebt.  Bekannt 
ist  von  diesen  Werken  noch  das  Oratorium  »J2  Saeriflcio  d*Jiromom  und  die 
Oper  »  Volof/esoa. 

Zoppa,  ital.:  hinkend,  h.  Alla  zoppa. 

Zorn,  Peter,  Professor  der  Ueschichte  am  Gymnasium  zu  Stettin,  wurde 
üeboren  zu  UamburL,'  1682,  starb  zu  Tliorn  am  23.  Januar  174G,  Zu  den 
Arbeiten  dieses  Geleiirten  gehören  zwei  Abhandlungen,  welche  das  Gebiet  der 
Musikhistorie  berühren:  1)  »Dit§ertaiio  de  hjfmnorum  taUnae  eedUtiae  eelBeeMih 
mbu$f  qua  tkmU  in  ijfmuo:  Veni  Sedmtor  gentium^  miioaa  letHo  nme  primum 
mmidatur  es  mee,  Jlfid.  IdndenhrogiU  (Kiloni,  1709,  in  4°,  19  GL)  2)  »C7<m' 
mentatio  de  usu  aereorum  tripodum  ei  ejfmbahrum  m  eaerie  Orae^nme.  (JKkü, 
1715,  in  4',  47»  Blatt). 

Zorontro,  der  Name  eines  Kopfputzes  der  Frauen  in  Spanien,  bezeichnet 
zugleich  einen  spanischen  Tanz,  dessen  Pas  einfacli,  aber  lebhaft  ))ewegt  aus- 
geführt worden.  Man  tanzt  vor  und  zurück  und  schlügt  dabei,  in  Zwischen- 
räumen, in  die  H&nde.  In  älterer  Zeit  wurde  er  ausgelassen  bis  aur  Wildheit 
getaoxfe  und  war  deshalb  berttohtigt. 

ZorzI»  Giovanni,  Yenetianischer  Componist»  entstammt  einer  unbemittelten 
Patrizierfamilie,  weshalb  er  sich  entschloss,  Priester  zu  werden.  Er  wurde  Vicar 
an  der  Kirche  Marziale  in  Venedig,  hatte  aber  bereits  bei  Benedetto  Marcello 
Musik  studirt  und  erhielt  noch  jung  eine  Kapellmeisterstelle  an  einer  der 
Kirchen  in  Florenz,  zuletzt  an  San  Lateran  daselbst.  Die  Zeit  seines  Todes 
iät  nicht  bekannt.  £r  hinterliess  im  Manu^cript:  vier-  und  achtstimmigo  Messen, 
ftalmen,  Magnifieate  und  Motetten,  weleiho  in  des  Ahhh  Santini  Bibliothek  in 
der  Absohrift  Torhanden  sind. 

Zovggarah,  b.  Zuggarah. 

Zourna,  s.  Zur  na. 

Zscliiesche,  August,  Königlicher  Hofopernsänger  zu  Berlin,  ist  daselbst 
1800  als  Sohn  eines  Hoboisten  geboren,  trat  1809  in  den  sogenannten  Berlin- 
Cölner  Singchor  und  wurde  seiner  besonders  schünen  Stimme  halber  auch  zum 
Theaterchor  mit  herangezogen.  Am  24.  November  1809  sang  er  dort  zum 
eisten  Mal  in  Weigl's  Oper:  »Bas  Waisenhaus«  und  awar  als  'Waisen- 
nuLdohen  und  einige  Jahre  sp&ter  fthrte  er  bereits  die  kleine  Solopartie  des 
Elanur  in  »Azur«  von  Salieri  dnrehaus  sufriedenstellend  aus.  Ilm  diese  Zeit 
lernte  er  auch  die  Flöte  blasen  und  unterstfttzte  damit  seinen  Vater  bei  seinem 
Erwerb  in  den  Tabagien.  1817  mutirte  seine  Stimme;  er  wurde  darauf  ein 
Jahr  lang  als  Tenor  beim  Theater  beschäftigt,  bis  nach  einer  Darstellung  der 
Oper  »Claudine  von  Villa  bella«  von  Kienlen  sich  in  wenigen  Tagen  die  Stimme 
in  einen  tiefen  Bass  verwandelte.  Im  September  1818  sang  er  vor  dem  Grafen 
Brfihl  die  Arie:  »In  diesen  heirgen  Hallen«  und  wurde  daraul'  mit  12  Thaler 
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Gage  aib  Chorist  bei  der  Königl.  Oper  engagirt.  Als  später  der  Graf  Brunswik- 
Corompa,  Theaterdirektor  in  PobÜi,  durch  Berlin  reiste,  nahm  Zschiesche  Ge-«' 
legenheit,  bei  diesem  ein  Engagement  als  Solist  am  genannten  Theater  nachzu- 
suchen, das  er  auch  nach  glücklich  bestandener  Probe  erhielt.  Bei  dieser  mubste 
er  unter  Anderem  die  erste  Stimme  einer  Fuge  für  zwei  Violoncello  solieggirec, 
während  der  Graf  die  zweite  auf  dem  Violoncello  spielte.   In  PesUi  trat  Z. 
im  Januar  1820  anerst  als  Anupex  in  Spontini's  »Yestalin«  auf.   Br  blieb 
bier  bii  zum  Jahre  1823  und  ging  dann  nadi  TemeBvar,  dodb  kehrte  er  wieder 
nach  Pesth  zurück,  nachdem  der  treffliche  Sänger  Babnigg,  der  durch  sein 
Beispiel  einflussreich  auf  seine  eigene  Ausbildung  geworden  war,  die  Leitung 
übernommen  hatte.    1826  ging  er  nach  Berlin,  und  nachdcin  er  auf  der  König- 
städter Bühne  erfolgreich  als  Gaveston   («Die  weisse  Darae«)   gastirt  hatte, 
wurde  er  unterm  27.  Mai  1827  engagirt.    1829  kam  er  dann  au  die  Königl. 
Hof  bühne,  der  er  dnroli  eine  ganze  Bäbe  von  Jabren  als  eines  der  beliebtesieii 
'  Mitglieder  angehörte,  biz  er  sich  penrioniren  Uess  am  1.  Oetober  1861.  Zeebieiehe 
wfiur  im  Besitz  einer  Stimme  von  seltenem  Umfang  (sie  reichte  vom  Oontra-C 
bii  in  die  eingestrichene  OotaTe)|  dabei  war  sie  woblgebÜdet  und  in  Bezug  auf 
musikalische  Sicherheit  ist  er  nur  selten  erreicht,  gewiss  niemals  übertroffen 
worden.     Sein  Opernrepertoir   umfasstc   alle    bedeutenden  Basspartien:  Sa- 
rastro,    Leporello,    Masetto,   Osmin,   Rocco,   Pizarro    waren  Beine 
Meisterleistungen.    Dabei  wirkte  er  mit  gleichem  Erfolg  auch  im  Oratorium. 
1883  wurde  er  Mitglied  der  Singakademie  und  seitdem  sang  er  b&uflg  die 
Pasqiartien  in  den  Oratorien  von  Hftndel,  Baob,  Mendelssobn»  Obern- 
biniy  Spobr,  Haydn,  Schneider,  Löwe  u«  s.  w.   Trotz  seiner  sebr  ange- 
strengten TbStigkeit  erhielten  sich  seine  Stimmmittel  eine  lange  Heihe  Ton 
Jahren  in  ungeschwächter  Frische  und  am  24.  November  1859  feierte  er  in 
voller  Rüstigkeit  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
durch  den  General-Intendanten  von  Hülsen  vom  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV. 
ein  Gnadengeschenk  erhielt  und  auch  anderweitig  durch  vielfache  Beweise  der 
Anedcennung  erfirevt  nnd  geehrt  wurde.   Am  21.  September  1861  yerabsobie- 
dete  er  sieb  als  Sarastro,  um  am  1.  Oetober  in  den  Bubestand  an  treten. 
Doch  erschien  er  auch  nachher  noch  einigemal  als  Gast  auf  der  König],  Hof* 
bflbne.    Er  starb  am  7.  Juli  1876.    Seine  Tochter: 

Zschiesche,  Pauline,  widmete  sich  ebenfalls  der  Bühne  und  wurde  durch 
ihn  ausgebildet.  Sie  war  in  Stettin,  sputer  in  Aachen,  Riga,  Danzig  und 
Berlin  engagirt  und  nahm  dann  ein  Engagement  in  Petersburg  an. 

Zsehocher,  Jobann,  geboren  am  16.  Kai  1821  in  Leipzig,  erhielt  semea 
ersten  grflndlidien  Unterricht  im  Glavierspielen  von  Jnl.  ^Sjxotr,  Trota  seiner 
Anlagen  nnd  seiner  Liehe  zur  Musik  mnsste  er  dem  Wunscb  seiner  Bltem  < 
entsprechend  als  Lehrling  in  eine  Bncbbandlung  treten.  Erst  später  war  es 
ihm  vergönnt,  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen.  Nachdem  er  noch  den  Unter- 
richt von  Tb.  Kullak,  Adolf  Henselt  und  Franz  Liszt  crenossen,  errichtete  er 
1846  das  bekannte  Musikinstitut,  das  bald  ein  bedeutendes  Ansehen  errang  und 
trefüiche  Kesultute  erreichte. 

2«ane,  genannt  Gbiozaotto  und  unter  dem  Namen  Mistro  oder  Maestro  \ 
Znane  bekannt,  wurde  zu  Obioggia  geboren  nnd  erbielt  sls  Naebfolger  voa 
Giac.  Filippo  de'  Scrvi  die  Stelle  des  ersten  Organiston  an  der  Marknddrebe 
zu  Venedig  am  7.  December  1406.  Sein  Nachfolger  war  Maestro  Bernar- 
dino  im  April  1419.  Die  Manuscriptc  der  Kirchenmusikstücke  von  Z.  sind 
mit  vielem  Anderen  aus  den  Archiven  der  Kapelle  San  Marcus  verschwunden. 

Zuaumaria  (...),  der  älteste  berühmte  Oornetbläser  zu  Venedig,  lebte  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  gehörte  zur  Kapelle  der  San 
Marens-Kirebe  daselbst.  Der  Foet  Andrea  Cslmo,  ein  Zeitgenossei  belobt  ilu 
sogar  in  seinen  lateiniseben  Gedichten. 

Zuber,  Gregorius,  Stadtmusikus  und  Violinist  zu  Lübeck  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  bat  veröffentlicht:  Paduanen,  GtaiUaideny  .BaUeton,  Ooa' 
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nntoi,  Sarabanden  n.    w.  Ton  fttnf  Stimmen  (Lttbeek,  1649,  4*),  enter  TbeQ* 

Desgleichen  für  zwei  und  vier  Stimmen  nebst  GeneralbaBii  xweiter  Theil 
(Frankfurt  a.  M.,  1659,  in  4*^).    Enthält  54  Stüoke. 

Zoccalina?lio-WaldbrlihI,  Wilhelm  Ton,  geboren  1805  zu  AValdbrühl, 
Btndirte  die  schönen  Wissenßchaften  und  machte  bedeutende  Reisen.  Er  gehörte 
1835  zu  den  Gründern  der  »Neuen  Leipziger  Musik/.eitunga  unter  dem  Namen 
Gottscbalk  Wedel.  Bekannt  ist  er  durch  die  in  mehreren  Sammlungen  von 
ihm  TerdfiiBnflioliten  »KationalgesaDge  nnd  Yolkalieder  aller  bekannten  Völker- 
■türnme  geworden.   Er  itarb  am  22.  September  1860  in  Leipzig. 

Zneearly  Carlo,  Coni])cniat  nnd  Virtuose  auf  der  Violine,  gehörte  der 
Halieniscben  Oper  zu  London  an  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  In 
London  gab  er  folgende  Werke  in  den  Druck:  i>Art  of  Adagio  jjlayingi  (eine 
Sammlung  von  Violinsolos  mit  Bass  continuo).  Drei  Trios  für  zwei  Violinen 
and  BasB.    Auch  kennt  man  von  ihm  sechs  Violinconcerte  im  Manuscript. 

Zveearly  OioTanni,  dramatischer  Compouisti  welcher  gegen  Ende  des 
17.  Jabrbnnderte  sn  Mantua  geboren  wurde,  befimd  sieh  1725  in  Venedig  nnd 
fthrte  daseibat  am  Theater  Apostolo  Zeno  seine  Oper  »Selenea«  auf.  In  der 
Breitkopf 'sehen  Niederlage  befand  sich  auch  eine  Gantate  »Ckme  porra  ü  mio 
flor«  von  diesem  Componisten. 

Znccarini,  Giovanni  Baptista,  Kapellmeister  zu  Brescia,  wo  er  15.50 
ireboren  wurde.  Er  ist  durch  das  folgende  Werk  bekannt:  r>Dodici  Sonetti  a 
cingue  vocU  (in  Venetia,  presso  Angelo  Gardano,  1586,  in  4°,  in  Yo\,), 

Zneehellly  Carlo,  Basssäuger,  zu  London  1792  von  italieniseben  Eltern 
geboren,  trat  1814  snerst  in  Koyarra  auf  nnd  sang  dann  bis  1818  in  den  ita- 
lienischen Städten  Modena,  Livorno,  Mailand  und  Bom,  1822  in  London,  nach- 
dem in  Paris  au  der  italienischen  Oper.  Seine  Stimme  soll  Ton  ausserordent- 
licher Schönheit  und  guter  Schulung  gewesen  sein,  nur  fehlte  es  ihm  an  Wärme 
des  Vortrags. 

Zucehino,  Gregorio,  gehören  zu  Brescia  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts,  war  um  1600  als  theoretischer  und  praktischer  Musiker  bekannt. 
Mmdrl  eiiid  Ton  seinen  Werken:  >JXn*mo»ie  taora  i%  qwt  moUUa  7,  8,  9, 
10,  12,  16  e^  20  eo0»m,  miMoe  autm  8,  12,  16  wteibiu  etmtextaem  (Yenetiae, 
1603,  in  4*).  r>MotfeH  e  Messe  a  4k  e  &  voei  eol  organOKf  lihro  primo  (in 
Venetia,  appresso  Vinoenti«  in  4^). 

Zucconl,  Lodovico,  Venetianischcr  Pater,  hat  ein  Werk  unter  dem  Titel 
fjeschrieben :  sPraiica  di  Musicaa,  wovon  er  den  ersten  Theil  1692  und  den 
zweiten  Theil  1722  zu  Venedig  drucken  liess. 

Zuchetto,  Gregorio,  genannt  Mistro  (Maestro)  Zuchetto,  war  der 
erste  Oiganist  an  der  Hauptorgel  der  Marknskirche  in  Venedig.  Er  übernahm 
diese  Fm^ction  1818  und  HbwUess  sie  smnem  Naehfolger  Franeeseo  da 
Pesaro  1337.  Nach  der  Angabe  des  SC  F.  Caffi  in  seiner  »Gesobiobte  der 
Musik  der  Markus-Kapelle«  war  er  auch  zu  gleicher  Zeit  Orgelbauer. 

Zucker,  Eleonore,  geborene  Bösenberg,  1768  zu  Hannover  geboren, 
war  eine  der  berühmtesten  dramatischen  Sängerinnen  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Ihre  Bchüne  Altstimme  hatte  einen  bedeutenden  Umfang  und  ihr  Gesang  war 
Ton  ergreifender  Wirkung.    Sie  starb  1796  in  Leipzig. 

Zneker,  Franiisca  K  J.,  geboren  am  28.  April  1800  in  Dresden,  starb 
am  SO.  Juli  1826  als  Singerin  an  der  Dresdener  Hofoper.  Sie  war  die  Gattin 
des  Kammermusikers  Ludwig  Haase. 

Zfink  oder  Zynk,  ältere  Beaseiohnung  fOr  Zink  oder  eine  gemisohte  Stimme 
ähnlich  wie  Sesquialtera. 

Zufalo  (ital.),  Flageolett. 

Zufällig  wird  in  mehrfacher  Weise  zur  näheren  Bezeichnung  gewisser  Töne, 
Accorde,  Tonfolgen,  Accordfolg«B  u.  s.  w.  gebracht;  wie: 

•  ZuAUtge  Augwelehug;  so  nennen  einaelne  Theoretiker  die  Ausweiebung, 
welebe  niofat  nothwendig  in  der  Melodie  eines  Tourtftekefl  geboten  ersdheint: 
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Streng  in  der  Tonart  ist  nnr  die  Bearbeitiing  a)  der  Ohoralseile;  sclion  bei  b) 
wird  eine  neue  Tonart  gewonnen  und  o)  und  d)  und  e)  entfernen  sieh  immer 
mehr  von  der  ursprünglichen  Darstellung  der  Tonart.  Biese  Aasweichungen 
erscheinen  dem  entsprechend  ala  sufäUige;  wenn  man  diese  Classification  «Lber> 
haupt  festhalten  will. 

Zufällige  Dissonanzen  sind  einzelnen  Theoretikern  die  Vorhalte  und 
Wechselnoten,  anderen  die  Durchgangsnoten;  dem  entsprechend  sind 

Znffillig  dlflsoBlrmide  Aeeorde  diejenigen,  welche  dorch  zufülige  Disso- 
nanzen, Vorhalte  oder  Wechselnoten  und  Dnrchgangsnoten  entstehen. 

ZnflUllge  Tenwftmngszeleheny  s.  Yersetzungszeichen,  Yorzeichnung. 

Zufall  des  Windes  ist  in  der  Orgelhauenprache  das  gehörige  Eindringen 
des  Windes  in  die  Nebencanlile  und  Pfeifen. 

Zuffl,  Giovanni  Ambrosio,  Organist  zu  Mailand  im  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts,  schrieb  die  folgenden  durch  den  Druck  bekannt  gewordenen  Oom- 
Xiositionen:  nOoncerti  eccle&iastici  a  1,  2,  3,  4  voci  con  basso  eontinuo  1  e  2 
parimt  (Bfaaland,  1621).   »Ckme&rii  e  Magn^eai  a  4  «mm  (ibid.  1624). 

Z«g9  Zfige,  beim  Pianoforte  das  PedaL 

Zng  bei  der  Orgel,  s.  v.  a.  Begisterzng. 

Zng  bei  der  Posaune  (s.  d.). 

Zog  bei  Spieluliren  mit  einem  Harfenwerk  ein  elastisches  Stück  Eisen, 
welches  gegen  die  Walze  der  Uhr  auf  einem  Zapfen  läuft;  soll  die  Uhr  piano 
spielen,  so  drückt  ein  in  die  Walze  geschlac^enes  Stück  Messing  den  Zug  nieder 
nnd  presst  dadurch  ein  Tuch  gegen  die  Saiten  der  Harfe;  soll  die  Uhr  hin- 
gegen forte  spielen,  so  ergreift  ein  zweiter  Stift  den  Zng  und  hebt  ihn  empor. 

Zif  nnd  zwar  einen  Zng  Drahtsaiten  hüden  12  Edlleheii  Drahtsaiten  tob 
yerschiedener  bestimmt  abgemessener  Stärke  zum  Beziehen  eines  Instrumentes. 

Znggarah  heisst  bei  den  Arabern  eine  Art  Sackpfeife,  bestehend  aus 
einem  Eockfell  und  drei  Söhren  .mit  vier  Löchern»  so  dass  jede  vier  vezschie- 
dene  Töne  nngiebt. 

Zagtrompete,  Tibia  ductiliSf  wird  auch  die  Diacantposaune.  genannt,  die 
kleinste  Gattung  der  Posaune. 

Zngwerk  heisst  die  Goppel  bei  der  Orgel,  dnroh  welehe  das  OberdaTitfr 
vom  Unterolaviw  heruntergezogen  wird. 

Znlatti,  Giovanni  Francesco,  Dr.  med.  zu  Venedig,  geboren  in  Gepha- 
lonien,  verfasste:  y>Diseor80  della  forza  della  muHca  neUe  piKsionif  nei  eostumi 
et  nelle  malattie,  e  deW  uto  medioo  dd  ballov.  (Venezia,  presse  Lorenzo,  Bassegio» 
1788,  in  8°,  60  S.). 

Zalehner,  Carl,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste 
zn  läganZf  daselbst  geboren  1770,  erhielt  Unterricht  in  der  Composition  zu 
Paris  nnd  Mainz  von  Bckart,  Philidor  und  Sterkd.  Er  lebte  in  Mainz  als 
Orohesterdirektor  nnd  Lehrer  der  CompositioB  noch  1830.  Es  ersohien  tob 
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8eiii«ii  Werken:  ^Onteerio  famle  fcmr  pUmo  st  eroheitre^t  op*  5  (Bonn,  Simrock). 
»JVmimt  quaiuor  pour  piano  vieian  mUo      &a«M«,  op.  12  (Muns,  Schott). 

I  »DnmMitf,  idemvy  op.  13  (Bonn,  Simrock).  »7m  p<nir  piano,  mohn  et  tiolot^ 
eeÜotf  op.  6  (Mainz,  Schott).  In  denuelben  Verlage  erschienen  noch  Sonaten 
für  Ciavier  allein  und  für  Ciavier  und  Violine;  Variationen,  Fantasien  für 
Ciavier;  Cantaten.  Ausserdem  hat  sich  Z,  als  Arrangeur  für  Glavier  durch 
mehr  als  hundert  Opern  und  Oratorien  bekannt  gemacht. 

ZnmmAreh  bl-saou,  eine  ziemlich  rohe  Sackpfeife  der  Araber,  deren  Schlauch 

i  Ton  behaartem  Ziegenfell  itt  nnd  neben  dem  Snmmer  swei  gekrftmmte  Spiel- 
pfeifen mit  Tier  nnd  f&nf  Tonldehem  hat.  (Abbildung  s.  in  Weise:  »Koatttm- 
kande»,  II.  297.) 

Znmsteeg,  Johann  Rudolph,  ist  geboren  am  10.  Januar  1760  zu 
Sachsenflur  im  Schöpfergrunde  des  ehemalisfon  Ritter-Canton  Odenwald,  wo 
ßiin  Vater,  als  pensiouirtcr  Kammcrlakei  des  Herzogs  Carl  von  Würtemberg 
lebte.  Dieser  wusste  ihm  beim  Herzog  die  Aufnahme  in  die  Militärschule  auf 
der  Solitöde  bei  Stuttgart,  in  der  befainntUch  Unterricht  in  den  'WuseuBchaften 
and  Eflnsten  ertheilty  nnd  die  splter  anch  zur  Akademie  erhoben  wnrde,  zu 
erwirken.  Z.  sollte  An&nge  Bildhauer  werden,  allein  da  man  seine  musikalische 
Begabung  frtth  erkannte,  so  trug  man  auch  früh  Sorge  für  die  Ausbildung 
derselben,  wozu  die  Herzogl.  Hofkapelle,  die  zu  den  besten  ihrer  Zeit  gehclrte, 
vollauf  Gelegenheit  bot.  /.  wählte  das  Violoncello  /u  seinem  frauptiiistrniiicnt 
nnd  da  er  auch  selbstschöpferisches  Talent  vcrrieth,  so  ertlicilte  ihm  der  Kapell- 
meister Poli  auch  Unterricht  in  der  Composition.  Mehr  als  diesem  vordaukt 
er  mdesfl  dctm  eigenen  Sfeodinm  der  Werke  von  Bfattheson,  Marpurg,  d'Alambert. 
Das  innige  SVenndsohaftsbflndniBS,  das  er  hier  mit  seinem  Bfitechüler  Fr.  Schiller 
nhlosSi  wirkte  hauptsächlich  bestimmend  auf  die  Bichtung,  welche  er  einschlug. 
Wol  wandte  er  sich  mit  Eifer  der  Instrumentalmusik  und  auch  der  drama- 
tischen Musik  zu,  aber  seine  Kaupterfolge,  welche  ihm  zugleich  einen  Platz 
in  der  Geschichte  der  Entwickelung  unserer  Kunst  sichern,  errang  er  doch  auf 
lyrisch-epischem  Gebiete,  auf  das  er  namentlich  durch  Schiller  hingeführt  wurde. 
Nach  Poli's  Abgange   1792  wurde  er  zum  Kapellmeister  und  Direktor  der 

I  Oper  ernannt  und  in  dieser  Stellung  schrieb  er  zunBehst  mehrere  dramatische 
Werke  I  wdcho  fBr  seine  Zeit  wenigstens  ausserordentlidien  Erfolg  hatten« 
Ausser  drei  sogenannten  Divertissements,  die  er  auf  Befehl  des  Herzogs  com- 
ponixte  und  bei  deren  Ausfuhrung  sich  Prinzen  und  Prinzessinnen  betheiligten, 
cotnponirte  er  mehrere  Opern,  die  in  jener  Zeit  weite  Verbreitung  und  viel 
Beifall  fanden,  wie  »Die  (xeisterinsel«,  die  1798,  und  »Das  Pfauenfest«, 
die  1802  in  Stuttgart  mit  bedeutendem  Erfolge  in  Scene  gingen.  Ausserdem 
sind  zu  nennen:  »Zalaor«  und  seine  letzte  Oper:  »El  Bondokani«  oder 
»Der  Kalif  Yon  Bagdad«,  die  er  kurz  vor  seinem  Tode  beendete.  Dieser 
ereilte  ihn  in  der  FflUe  seiner  ungebrodhenen  Schaffenskraft  bereits  am  27. 
Januar  1802  plötzlich  und  ganz  unerwartet. 

Z.  gehörte  einer  Zeit  an,  in  welcher  Poesie  und  Tonkunst  auf  eine  bisher 
ungekannte  Höhe  der  Entwickelung  geführt  werden  sollten.  Goethe  und 
Schiller  waren  in  den  Zenith  ihrer  gemeinsamen  Thätigkeit  getreten.  Haydn 
hatte  bereits  seinen  bestimmenden  Einfluss  zur  Neugestaltung  der  Musik  be- 

•  deutsam  nnd  folgenschwer  geltend  gemacht.  Moiart's  geniale  Wirksamkeit 
fiUlt  ganz  in  Znmsteeg's  Lebenszeit  und  auch  Yon  Beethoyen's'  erstem  Auf- 
treten konnte  er  Zeuge  sein.  Eigentlich  selbstechopferisohe  FShigkeiten,  Ter- 
möge  deren  er  an  jener  Neugestaltung  sich  hätte  betheiligen  können,  besass  er  ^ 
wol  nicht,  denn  auch  das  Auffinden  der  Balladenform,  wodurch  er  kunst- 
peschichtliche  Bedeutung  gewonnen  hat,  ist  mehr  das  Produkt  eines  verständigen 
Calcüls,  als  genialer  Inspiration,  oder  auch  nur  natürlichen  Instinkts.  Er  hatte 
fiich  eine  bedeutende  Bildung  angeeignet;  mit  Eifer  und  Ausdauer  studirte  er 
die  alten  Meister  nnd  als  Mozart  mit  seinen  unvergänglichen  Werken  ans 
Iiieht  trat)  war  Z.  einer  der  ersten,  die  sich  unter  den  Einflnss  dieses  neuen 
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GMinf  MUtmL  HttMiittieh  seme  grSfitnn  lUTIftden  Mitigten  nater  dm 
mildmi  und  doch  fo  gliiiMiiden  Sira]il«B  diMer  ncfiMii  Somio  und  gerade  dkatr 

Standpunkt  war  vielleicht  der  geeignettiei  jene  neue,  dem  BedürfiiisB  und  den 
Mitifllii  seiner  Zeit  entsprechende  Form  anbahnen  zu  helfen.    ITm  sie  indess 
dann  anch   beseelen  zu  können,  fehlte  ihm  freilich  die  überwältigende  Macht 
der  Emplindnng.    Daher  schuf  er  nichts  von    wahrhaft    bleibendem  AVerth. 
Seine  Thiitigkeit  umfasste  alle  Formen,  allein  von  alledem  hat  sich  nichtü 
dauernd  erhalten,  und  auch  seine  Bomanzcn  und  Balladen  haben  historischen 
Werth  nur  ab  enfte  Yemiehe  ihrer  Chitnng  gewonaeik   Die  dgentUoh  ent- 
epreehende  Form  fttr  die  Ballade  fknd  er  übefdies  noch  aiobii  er  hat  im  Groade 
nnr  die  der  Romanze  cultivirt  und  sie  zur  Bhapsodie  erweitert.    Den  eigent- 
lichen Balladenton  zu  finden  war  weder  ihm  noch  seinen  unmittelbaren  Zeit- 
genossen und  Nachfolgern:  Reichardt  und  Zelter  vergönnt.  Z.  wandte  sich 
zunächst  der  Romanze  zu,  aber  er  erweiterte  sie  zur  Rhapsodie.    Nur  in  we- 
nigen, wie  »Una« :  »Bleich  flimmert  in  stürmender  Nacht«  hält  er  den  einfachen 
Romanzenton  fest,  in  der  Regel  versucht  er  die  Romanze  gewissermassen  za 
dramatisireii,  indem  er  der  Handlung  bei  seiner  mneitaJiBChen  Baritdlung  ein- 
gehender folgt,  als  es  die  nrsprBngliohe  Form  erfordert  nnd  yertrigt.  Der 
voUnthfimliehe  Bomanzenstil  bildet  so  bestimmt  die  Grundlage  seines  Bestre- 
bens, dass  er,  auch  in  den  weit  ausgeführteren  Balladen,  in  »Ritter  Toggen* 
burgo,  »Die  Büssende«,  »Die  Entführung«,  »Leonore«,  »Des  Pfar- 
rers Tochter  von  Taubenhayn«  festgehalten  erscheint.  Z.  folgt  der  stetig 
fortsohreitendcu  Handlung  in  dem  Bestreben,  mit  einem  grossen  Aufwände  von 
Mitteln  sie  tnoh  musikalisch  damstellsn  und  m  entwi^ln.   Es  ist  das  nn-  I 
leugbar  der  einrig  richtige  Standpnidct,  und  Z.  fond  nur  deshalb  mcht  den  ! 
rechten  Balladenton,  weil  ihm  der  wirklich  schöpferische  Fnnke  fehlte.  Ei 
entgeht  ihm  kaum  ein  Zug  der  ganzen  B^ebenheit,  den  er  niobt,  freilich 
häufig  auch  sehr  handgreiflich  darzustellen  versuchte,  allein  er  gewinnt  dabei 
nicht  den  einheitlichen  Balladenton,  der  all  diese  einzelnen  Züge  zusannnenfasst, 
und  den  Löwe  dadurch  erreicht,  dass  er  eine  bestimmte  mehr  rhetorische 
Gesangsphrase  erfand,  die  er  mit  den,  durch  die  weitere  Entwickelung  gebe- 
tenen  Modificationen  durchweg  festhiüt  und  naeh  der  er  die  Bedeatsankeit 
und  Ausf&hrong  der  einadnen  Ijrisehen  Partien  bestimmt.   Selbst  bei  dem 
oben  -  erwShnten  weit  ausgeführten  Balladen  Zumsteeg's  bildet  jener  volksthfim- 
liehe  Romanzenstil  die  Grundlage  und  fortwährend  nach  den  weit  aossebvei- 
fenden  Malereien  kehrt  er  immer  wieder  auf  die  ursprüngliche  Romanze  znröclc.  j 
Damit  bereitete  er  nur  die  eigentlich  entsprechende  Form  der  Ballade  vor, 
ohne  sie  selbst  fertig  hinzustellen.    Von  seinen  dramatischen  Werken  sind 
noch  zu  nennen:  »Das  tartarische  Gesetza,  »Reneau  und  Armidea, 
»Tamira«,  »Behnss  Ton  Q-ftnsewiii«,  »Die  BSnber«.  —  Seine  Iiieder 
wurden  ehenfidls  ^1  gesungen,  besonders  »Oolma«.   Ausserdem  sind  noch 
SU  erwihnen:  Ein  ganzer  Jahrgang  YOn  Kirchenstücken  fttr  das  Jahr  1796, 
von  denen  17  Oantaten  in  Partitur  erschienen;  femer:  9 Amor  timido«it 
vOantate  di  Metastasio  a  voce  sola  con  Pf.  ed  Orcheatrav;  »Die  Früb- 
lingsfeier«,  Ode  zur Declamation  mit Ürchcsterbegleitung;  »Trauercantate«; 
»Requiem  auf  den  Tod  des  Grafen  Zeppelin«  und  ein  Ooncert  und 
Duos  und  Sonaten  für  Yioloncella 

Zunfl»  Wie  die  Handwerker,  so  begannen  such  die  Musiker  im  13.  Jahr- 
hundert zu  gegenseitiger  Wahrung  ihrer  Reehte  und  Btandesinteressen  .uni 
um  eine  mehr  systematische  Ausbildung  in  ihrem  Beruf  herbeizuführen,  YerwMj 
Genossenschaften  und  Bruderschaften  zu  gründen  und  diese  zünftig  abzuschliessen. 
Im  Artikel  Meistergesang  ist  nachzulesen,  wie  dem  entsprechend  die  Gilde 
der  Meistersinger  entstand;  der  Cameradschaft  der  Hof-  und  Feld- 
trompeter und  Heerpauker  gedenkt  der  Artikel  Trompeter  und  wie 
auch  die  wandernden  Musikanten  der  SUesten  Zeit  solche  Bruder sohaftea 
gründeten,  wie  sie  endÜeh  sesshaft  wurden  rad  wie  die  Stadtpfeifereiea 
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wirtwadep,  die  mH  aUwhaad  Privilegieii  aiuigeitottet  iroreii,  iat  in  äm  m- 

[  schiedenen  Artikeln  Spiellente,  Stadtpfeifer,  Oberspielgrafenamt  11.B.W« 
erörtert  worden.  Bereits  im  15.  Jahrhundert  erscheinen  die  äusBoreii  Verhält- 
nisse der  Musiker  in  dieser  Weise  organisirt.    Jede  grössere  Stadt  hatte  in 
der  Regel  ilire  Cantorei  und  ihre  Stadtpfeiferei.  Jene  stellte  den  Sänger-, 
diese  den  Instrumentalchor;  jene  stand  unter  dem  Cantor,  diese  unter 
I  den  Stadtmusikus,   und  wonn  auoh  beide  einander  meist  nebengeordnet 
r  msokf  80  muHte  skli  doch  irol  fiberall  der  Stadtpfoifer  xnit  leiiien  Biadfc- 
i  pfoifexgesellen  den  Anordnungen  dea  Cantora  fugen.  Sie  mnsiton  dieaem  jeder- 
zeit SU  »Wnnsch  und  WiUail  lein«.    Die  Stadtpfeifereien  nmi  unterlagen 
einem  strengen  InnungszwanifJ  jeder,  der  in  die  Zunft  aufgenommen  werden 
wollte,  musste  sich  als  Lehrling  aufdingen  lassen  und  auch  dies  geschah 
nnr,  wenn  er  die  vorgeschriebenen  Bedingungen  zu  erfüllen  vermochte;  er 
musste  dann  nach  überstandener  Lehrzeit,  die  ebeufaUs  fest  bestimmt  war, 
;  losgesprochan  werden,  ging  wie  die  HaadiradMr  dami  aoah  anf  Wanderung 
ab  Siadtpfeifergeialle,  bia  er  das  Glfiok  hatte,  lelbet  Meifter  einer  Stadt- 
pfeiferei als  StadtmnsikuB  zu  werden.  Die  Pflichten  wie  Privilegien  dieser 
Stadtpfeifereien  eind  im  Artikel  Stadtmuaikus  bereits  besprodien.  Die 
Cantoreien  waren  nicht  so  strenof  zünftig  in  sich  abgeschlossen,  weil  sie 
weniger  aus  Musikern  von  Beruf  bestanden.  Den  Stamm  bildeten  zunächst  die 
stimm-   und  talentbegabten  Schüler  der  gelehrten  oder  auch  der  Elementar- 
schulen des  Ortes.    Daneben  waren  für  die  Ausführung  der  Männerstimmen 
:  eine  beatininite  AnaaU  »Choraliaten«  aogeatellt^  die  meiateBB  dem  Lebreratande, 
'  aber  ancli  anderen  Bernfrsweigen  angehSrliD.   Auch  dieae  Oantoreien  hatten 
gewiaee  Beneficien,  unter  denen  hauptsäcblieh  der  freie  Schulunterricht  für  die 
ihr  angehörenden  Schüler  zu  rechnen  ist;  die  aussergewöhnlichen  Dienstleistungen 
bei  Hochzeiten,  Begräbnissen  und  anderen  feierlichen  oder  festlichen  Gelegen- 
iieiten  wurden  ihnen  auch  besonders  honorirt.    Bereits  im  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  hatte  jede  Studt  ihre  Musikantengilde  und  dieser  gehörten 
^  oft,  wie  wir  aus  mehreren  Berichten  über  sie  ersehen,  nicht  nur  die  Musiker 
vm  Beruf,  sondern  BSnuntUohe  hervorragende  PenAnliohkeiten  der  Stadt  an. 
Im  iweiten  Band  der:  »Hiitorieeh-Kritiaohen  Beyträge  inr  Aufnahme 
der  Musik«  giebt  Friedrich  Wilhelm  Marpurg:  »Nachricht  von  der  ehe- 
maligen musikalischen  Gilde  in  Friedland«  und  bringt  die  »Leges  mUß 
nealet^  wie  eie  1600  wiederum  erneuert  wurden,  in  folgender  Dareteilung: 

Omnia  ad  Gloriam  IM, 

Nach  dem  E.  £.  ganzen  sitzenden  Bath  und  dem  Ehrwfixdigen  Miniaterio 
allhier  su  iPriedeland,  im  Jahr  nadi  nnaerei  Hejlandea  und  Seligmaehen  Jeeu 
Ohriiti  Gebührt  1600  am  Sonntag  Quatknodo  gwiti  die  Herren  SchulcoUegen 
und  andere  alte  Tornehme  Bürger  dieser  Stadt  ersohienen,  und  Uni  etUohe  alte 

Urkunden  und  Briefe  mit  angehängten  Siegeln  vorgewiesen  haben,  woraus  klär- 
iich  zu  sehen  gewesen,  welcher  Gestalt  die  hochlöbliche  Gilde  der  Musikanten 
alhier  vor  undenklichen  Jahren  vom  Römischen  Pabst  und  Kayser  priwiligiret, 
uud  mit  vielen  Immunitatibus  und  Gerechtigkeiten  begnadigt  worden:  Sie  Uns 
auch  daneben  efliehe  gewiaae  mniikaliaohe  Leges  und  Speeialpvivilegia  Torge- 
seiget,  unterthftnigat  und  fleissigst  bittend,  daas  Ihnen  dieaelbni  naeh  fleiesiger 
Kevolntion  (weil  ndk  etliche  junge  Bürger,  der  Music  erfahren,  in  Ihrer  So- 
cietat  zu  begeben,  altem  wohl  hergebrachten  Gebrauch  nach  anwerben  lassen) 
von  Uns  nicht  allein  confirmiret,  besondern  auch  audagiret  und  vermehret,  wie 
auch  neue  Aelterleute,  weil  die  vorigen  selig  gestorben,  zugeordnet  werden 
möchten.  "Weil  Wir  denn  nach  fleissigem  Nachsinnen  befunden,  dass  diese 
bochlöbliche  Gilde  ihren  grossen  Nutzen  habe  und  bringe,  und  insonderheit  zu 
Gfottea  Lob  vnd  Shren  von  den  liehen  Alten  gestiftet  nnd  angeaehen  sind: 
All  haben  wir  Urnen  Ihr  hilligeB  Suchen  und  Bflgeiiitti  jeu  den^pren  keinen 
9ng  und  TTTsaoh  gehabt,  aondran  eonfinniren,  ratifioiiren  und  bettitttigen  viel- 


Digitized  by  Google 


) 


510 


Zanft 


mehr  naohg«ioliri«l>iiii6  Lagw.  niid  G«ietM|  wie  avdi  Speoial-Frivelegk  liieiiiH 

aufs  neue  in  allen  Ponoten  und  Olanselen,  im  Namen  des  Herrn,  welehen  di« 
heiligen  Engel  selber  mit  einem  schonen  und  lieblichen  Trisagio  angesangen 
haben,  und  die  der  liebe  David  auf  allerley  musicalischen  Sayten-Spiel  zu 
rühmen  und  zu  loben  befohlen  hat  Und  geben  nicht  allein  zu,  dass  über  nach- 
geschriebene Leges  steif  und  vest  von  den  Yorwesern  und  Aeltesten  dieser 
Gilde  soll  gehalten  werden,  sondern  Wir  wollen  sie  anoh  dabei  schätzen,  hand- 
haben und  dieselben  nnwiedertraiblich  nnd  anwidenpreeUioh  gehalten  haben, 
und  die  dawider  sprechen,  lofem  sie  sich  der  AeltarmSnner  Strafe  nicht  anb* 
nuittiren  wollen  und  die  Sache  vor  Uns  oder  Unsere  Subdelegirte  g<etoudit 
werde,  der  Gebühr  und  dem  Verbrechen  nach,  ohne  Ansehen  der  Person  za 
strafen  wissen.  Dessen  zu  mebrer  Bocflaiibigung  sind  diese  Leges  am  Ende 
mit  Unseres  regierenden  Herrn  Bürgermeisters  und  des  Herrn  Präpositi  eigenen 
Händen  Tauf-  und  Zunamen  unterschrieben  und  bezeichnet. 


1.  Bleibet  demnaoh  die  Inspection  über  diese  Masieantengilde  E.  E.  Rath, 
doch  dass  dieselbe  verrichtet  werde  durch  solche  Personen,  die  Torker  dieeer 
Guide  mit  Eyd  und  Pflichten  zugethan  und  verwandt  sind. 

2.  Soll  sich  keiner  unterstehen,  die  Altermannschaft  anzumaassen,  und  sie 
den  ordentlicher  Weise  ]per  Ugiiima  Vota  von  E.  E.  Bath  oder  dessen  Sub- 
deLegirtan  dasm  erwählet  nnd  conatitnirt  werden. 

3.  Sollen  die  Alterknte  ans  den  CKJdebrttdern  eligirti  nnd  mit  dem 
gewöhnlichen  Alterauuuiieyde,  ehe  Ihnen  die  Lade  anvertrant  wird,  an?or 
beleget  werden. 

4.  Sollen  die  Alterleute  die  alten  Urkunden,  Privilegien  und  sonderlich 
die  Übligationes,  goldene  und  silberne  Pfänder,  der  Grilde  silberner  Willkommen, 
Schaalen  und  Löffeln  in  gute  Obacht  nehmen,  von  den  ausgeliehenen  Geldern 
die  Zinaen  jShrlich  zu  rechter  Zeit  einfordern,  richtige  Begister  halten,  und 
die  Zinien,  dafem  nicht  andere  Ausgaben  vorftXLm,  der  Gilde  snm  Besten 
wieder  anathnn. 

5.  Sollen  die  Alterleute  jährlich  anf  Martini  Ton  EinnaJime  und  Anigabe 

E.  E.  Rathsdcpntirten  Rechnung  thun. 

6.  Sollen  die  Leges  alle  Jahre  einraahl  der  löblichen  Societät  vorgelesen 
werden,  damit  sich  nachmahls  die  Jüngsten  der  Unwissenheit  halben  nicht  za 
entschuldigen  haben. 

7.  Soll  keiner  in  die  Muaikantengilde  inm  Mitgliede  anf«  und  angenommen 
werden,  er  a^  denn  in  seiner  Jngend  anr  Sohnle  gehalten  nnd  darinnen  von 
Söndes-Beinen  auf  znm  Gnten  aogewioieny  und  in  der  Mnnoa  geubet  weiden. 

8.  Soll  auch  niemand  dassu  yerstattet  werden,  er  Tentehe  denn  ein  WSri- 
lein  Latein  und  kenne  die  Noten. 

9.  Wenn  er  dieselbe  kennet,  soll  er  auch  angeloben,  dass  er  sich  bey  dem 
Exercitio  Musico  privatim  fleissig  üben,  und  seine  Stimme  in  der  Kirche  ond 
anderen  Oonventibus  uud  etlichen  Gastereien  Gott  zu  Ehren,  erschälieu 
laaaen  wolle. 

10.  Soll  sich  ein  angehender  Brader  Terpflichten,  daae  er  anch  seine  Kinder, 

00  er  deren  hat,  von  Jugend  anf  in  der  Musik  informiren  lassen  wolle. 

11.  Soll  keiner  admittirent  werden,  er  habe  denn  Zengnias  eines  ehrlicfaeD 
Iiebens  und  Wandels  und  stelle  zuvor  zwey  Bürgen. 

12.  "Wenn  sich  nun  neue  Musikantenbrüder  linden,  und  sich  zu  dieser  Gilde 
hegeben  wollen,  so  sollen  sie  sich  bey  den  Kerren  Altermännern  gebührend 
angeben,  welche  alsdann  das  ganze  Amt  sollen  bescheiden  lassen,  die  Jüngstea 
▼orateUen,  Ihnen  die  Legea  vorlesen,  die  Frivilagia  nnd  atte  Ilrknndeii  ans  der 
Lade  vorweisen  nnd  weiin  Sie  vorher  angesagt,  dass  sie  altem,  ttblichem  wobl 
hergebrachtem  Gebranch  nach  einen  Gfilden  nnd  eine  halbe  Tonne  Bie^  geben 
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iroSkii,  Sie  naoh  »bgelegtam  Eyde  an  Brftdeni  auf  €aä.  «mehmen,  und  aUea 

Gilde-Beneficien  tbeilhaftig  machen. 

13.  Sollen  sich  die  Jüngsten  altem  Gebranoh  aaoh»  den  ailbernen  Willkoniiiien 
I  taszTitrinken  pro  in  gresm  nicht  verweigern. 

14.  Sollen  auch  die  Jüngsten  dieser  Gilde  nicht  allein  den  Alterleuteu, 
sondern  auch  den  anderen  Mittelsten  gebührende  £,everenz  und  Obsequenz  leisten. 

15.  Wenn  Ihnen  Heimligkeiten  offenbahret  werden,  aoUen  sie  dieselben  nicht 
levelireB,  noeh  ans  dem  Amte  lehwatieiL 

16.  Wenn  der  Cantor  sie  auf  die  Sehnle  sn  kommen  ea  eey  Fea(-  oder 
Sonntag,  eine  Motetam  oder  Concert  zu  tentiren  bitten  lastet,  aoUen  sie  eieb 
willigst,  gerne  und  gerechter  Zeit  stellen. 

17.  Sollen  Sie  sich  in  der  Kirche  bey  Zeit,  die  Musicam  zu  zieren  auf 
vorhergehendes  des  Cantors  Einladen,  iinweiLrcrlich,  es  sey  denn,  dass  Sie  aus 
besonderen  Ehehaiten  abgehalten  werden,  eiusteüeu. 

18.  Dafeftt  Sie  bSren,  oder  erftbren,  dass  etwM  ungebfibrHdieB  wider  diese 
GOde»  oder  die  edle  Mnsik  geredet  nnd  anageepieaget  werde,  sollen  Sie  ee  bei 
Ihrem  Eyde  nicht  yerschweigen,  sondern  den  Alterleuten  entde<^n« 

19.  Sollen  Sie  sich  keines  Flnebens»  Sebwörens,  oder  anderer  GctteslSsteF- 
liehen  Worten  gebrauchen,  oder  deswegen,  da  es,  welches  Gott  verbäten  woUOf 
geschehen  würde  eine  ansehnliche  strafe  zu  ersezen  gewärtig  sein. 

20.  Sollen  Sie  sich,  wenn  Ihnen  zum  Exercitio  Musico  ein  lustiges  Ständ- 
lein  deputiret  worden,  oder  wenn  Sie  sousten  aus  erheblichen  Ursachen  von 
den  Alterlenten  eonTOciret  worden,  niebt  absentiren,  sondern  als  Friedliebende 

I  Bamemttoi  in  imomimalim  hurat  funeh  et  loeo  sistiren,  oder  im  widrigen  Falle 
sich  äm  Alterlente  eigenen  erwehlten  Strafe  subjiciren. 

I'  21.  Weil  auob  leider!  diese  böse  und  schändliche  Gewohnheit  mit  einge- 
rissen, dass,  wenn  sich  die  Herren  Amtsbrüder  mit  einer  lustigen  Music  ergetzen, 
und  mit  einem  Ehrentränklein  erfrischen  und  erfreuen  wollen,  sich  oftmahls 
Haderkatzen  aufwerfen  und  sehen  lassen,  und  solche  lustige  Fröhlichkeit  in  eine 
Stäukerey  verkehret,  so  sollen  die  Alterleute  Macht  und  Gewalt  haben,  solche 
Zukittobtige  pro  ddicH  guaUtaie  willkOiliob  abiaatrafen. 

22.  Wenn  aneb  Differentien  nnd  MiseTerstSndey  welebes  doob  Gott  gnSdigst 
verhüten  wolle,  unter  einem  und  anderen  dieser  Gilde  erwachsen  würde,  so 
sollen  diese  Streitigkeiten  nicht  alsbald  E.  E.  gantzen  Rath,  viel  weniger  der 
hohen  Obrigkeit  werden,  sondern  wenn  sie  die  Alterleute  nicht  beylegen  könnten, 
sollen  von  E.  E.  Rath  Coinmissarien  verordnet  und  die  Sachen  nach  genug- 
sahmer  Deliberation  gütlich  und  friedlich  comp oniret  und  geschlichtet  werden. 

Alterman«  Eyd. 

leb  K.N.  scbwSre  einen  kSrperficben  Byd,  daas  ieb  nebst  meinem  Mit- 
ttteiten  der  Mnsikaniengilde  mieb  nicbt  all^  ebrlieb  nnd  redlicb,  wie  es 

«inern  Altcrmann  wohl  anstehet  yerbaltem  nnd  also  den  jungen  Amtsbrüdem 
mit  gutem  Exempel  vorleuchten,  sondern  auch  der  Lade  Gerechtigkeit  und 
Kleinodien,  so  darin  vorhanden,  in  guter  Acht  haben,  richtige  Register  und 
fiechnung  halten  und  ublegen,  und  also  in  allewege  der  Gilde  Bestes  und 
Aufnehmen  suchen,  und  desswegen  raeinen  eigenen  Nutzen  und  Frommen  hindan 
setzen  und  mich  keiner  Finanaerei  gebrauchen  will.  So  wabr  idi  ein  ebrlicber 
Mann  bin. 

1.  Es  soll  ein  jeder  Amtsbruder  der  Musikantengilde  Macht  haben,  in 
den  gewöhnlichen  Stülcn  im  Chor,  wenn  es  ihm  in  den  Sonntags-  oder  Wochen- 
predigten  belieben  wird,  zu  stehen  oder  sich  niederzusetzen. 

§.  Mag  Br  sieb  ancb,  wenn  Er  sn  Gotteatisobe  geben  will,  ebenrnfteeig 
dabin  Terf&gen. 

3.  Wenn  dner  ans  der  Gilde  Terannt,  soll  ibm  ans  der  Lade,  ao  etwaa 
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darinnen  vorhanden,  Hfll&olie  Hand  geleistet  nnd  nacli  Nothdnrft  YorgestreelEet 

werden. 

4.  Wenn  einer  daraus  verstirbeti  soll  der  Cantor  vor  der  Thür  zum  besten 
und  zierlichsten  er  immer  kann,  mnsiciren  und  ihn  umsonst  zu  Grabe  singen. 

5.  Soll  der  Verstorbene  von  acht  Zunftbriidern  mit  schwarzen  Kleidern 
und  laugen  Trauermänteln ,  aufs  beste  und  ehrlichste  angethan  zu  Grabe  ge- 
tragen werden. 

6.  Sollen  ihn  die  anderen  Amtsbrftder,  keiner  auQgeflehloBsoni  m  seiner 
Bnhestatt  begleiten  helfen. 

7.  Soll  er  auf  St.  Marien  Kirchhof  ohne  WiderBpiueh  der  Herren  Oeeo< 

nomorum  Christlich  begraben  werden. 

8.  Soll  ihm  aus  der  Kirche  das  schwarze  sammtne  Baldecken  auf  dem 
Sarg  obn  Entgelt  dargereicht  werden. 

9.  Sollen  ihm  alle  Glocken  in  beyden  Kirchen  nachgelautet  werden. 

10.  Sollen  ihm  dar  andern  AmtslKrttd«*  Weiber  nii  Ekrai  fein  ziecliehe 
Krilnae  auf  den  Sarg  Yerfertigen  und  diowlben  snm  GtedSchtniw  in  der  EJrche 
anfsetatti. 

Das  lange  Ycrzcichniss  der  Mitglieder  dieser  Musikanten- Gilde  in  Fried- 
land führt  neben  dem  Stadtmusikus  und  seinen  Stadtp foifergesellen, 
dem  Cantor  und  Organisten  auch  eine  ganze  Reihe  von  Männern  anderen  Be- 
rufes an:  Pastoren,  Consuln,  Notare,  Senatoren  u.  s.  w,,  so  dass  man  wol 
annehmen  darf,  die  angesehensten  Männer  der  Stadt  hatten  sich  in  die  Muäi- 
kanten-GHlde  aufiiehmen  lassen. 

Zwag9f  ZnngenstoBs,  die  bei  einoelnen  Blasinstammenten  wie  bei  der 
Trompete  stossende  Bewegung  der  Zunge,  durch  welche  die  Lnft  irtoSBweise  in 
das  Instrument  getrieben  wird.  Bei  der  Flöte  und  der  Trompete  wird  ein  '; 
glatter  und  fest  abgegrenzter  Ton  dadurch  erzeugt,  dass  mit  dem  Zuugeustoss 
zugleich  gewisse  Silben  verbunden  werden.  Diese  Weise  der  Tongebung  ist 
sehr  alt;  schon  Agricola  in  seiner  Musica  instrumentalis  1545  giebt  eine  beson- 
dere Anweisung  unter  der  Ueberschrift: 

»Yolget  von  der  Zungen  hewegung  odder  appUoation  anfP  den  Pfbiffenc 

,»Ieh  will  dir  nioht  ber^n  noch  dnt,  ^ 

Welch's  auß'  Pfeiflcn  uiclit  ist  ein  kleine. 
Sondern  das  vomemste  stiick  zwar 
Tnter  andern,  ^lanb  mir  f&rwar 
Nemlich  wie  die  Zung  im  mund  gfort 
'Anff  die  Noten  wird  applicixt." 

Dann 

»Yolget  noch  das  Ezemplum  von  der  Zungen  application:« 

„Wiltn  das  dein  ^eiffen  besteh 

Lern  wol  daa  diridiride; 
Dans  gehört  zu  den  Noten  klein, 
Darumb  las  dirs  ein  spot  sein." 

Dann  giebt  er: 

Linguae  applieaiieni»  paradigma: 
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*»Et2licli  branchen 
imge,  wie  folget: 


de  de  di  -  ri  de  di  •  ri   di  •  ri  di  -  ri  de  de 
im  Goloriren  diese  Art,  nnd  nennen .  es  die  I'littor- 


teMeMel-lel-leMel-lel  le. 

Scmitactus. 


Hieraus  geht  hervor,  dass  nicht  erst  Qaanz,  wie  roau  immer  noch  hart- 
näckig behanpteti  die  Zunge  lehrte,  sondern  dass  sie  bereits  mehr  als  200  Jahre 
froher  bekannt  war.  Qnana  wandte  nnr  andere  Silben  an:  tid'U  nnd  tid'lldi 
(»Versuch  einer  Anwebnng  die  ildte  tBftTeni&re  sa  spielen«.  Berlin,  1752) 

and  Troml  itz  (»Ansföhrlichcr  und  gr&ndlicher  TTntemchti  die  Flöte  eu  spielen«. 
Leipzig,  17D1)  verwandelte  dann  das  »i«  in  »a«,  so  dass  bei  ihm  die  Zunge 
mit  der  Silbe  tad'll  geblasen  wurde.  Auch  Altenburg  hat  nicht  etwa  die 
Zunge  für  die  Trompete  crtundon,  sondern  er  giebt  in  seinem  »Versuch 
einer  Anleitung  zur  heroisch  -  musikalischen  Trompeter«  und 
Panker-Kunst«  (Halle,  1795)  nur  Bericht  darüber.  Er  sagt  pag.  92:  »Die 
dentsoben  nnd  gelernten  Trompeter  beben  besondere  in  diesem  Feldstückblasen 
TOT  anderen  einen  grossen  Yorzng,  denn  sie  bedienen  sieb  biesn  gewissw  Ma- 
Biaren  und  Vortheile,  wodurch  das  Feldetflek*  nnd  Principalblasen  sehr  aus- 
creschmückt  und  Torbessert  wird.  Sie  heissen:  Zunge  oder  Zungensohlag 
und  Haue. 

»Die  erste  benennt  man  darum  so,  weil  man  sie  nicht  anders  als  durch 
einen  gewissen  Schlag  und  Stoss  mit  der  Zunge,  vermittelst  Aussprechuug 
etlicher  kurzer  Silben  in  das  Mundstück  herTorbringen  kann.  Dieser  Zongen- 
■eUag  ist  von  Terscbiedener  Art,  denn  man  braucht  biersn  wol  bei  der  ein* 
fachen  als  doppelten  Zunge  nicht  einerlei  Auispraehe  der  Silben.  Ich  trage 
kein  Bedenken,  das  Geheimniss  zu  entdecken,  da  ich  weiss,  dass  es  niemandem 
zum  Nachtheil  gereichen  wird.  Es  besteht  nemlich  darein,  dass  sie  zur  ein- 
lachen Zunge  nur  die  vier  Silben  ritiriton  oder  auch  ritikiton  gebrauchen 
und  bey  der  Doppelznnge  noch  die  Silbe  ti  vorsetzen,  also  tiritiritou  oder 
tikitikiton.« 

Auob  beim  Pankenscblage(n  heissen  gewisse  Figuren  Zungen.  Alten* 
bnrg  giebt  folgende  an: 

Einfache  Zungen.  Doppel-  oder  gerissene  Zangen. 


Tragende  Zungen. 

I 


Gauzc  Doppel-Zungen 


SS 


Zunge,  Zungenblatt,  franz.:  Anehe,  heisst  ein  Streifen  von  Messing 
oder  Keusilber  an  Orgelpfeifen,  der  auf  der  ISnglidben  Oefißiinng  des  Mundstflcks 
Xoritad.  Conranh-LMdkgo.  XL  83 
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derselben  liegt»  und  dnxoh  den,  vermittelst  des  Ventils  eindringenden  Wind  in 
eine  zitternde  Bewegung  gesetit  wird,  wodurch  eiu  eigentliümlicli  sclinarrender 
Ton  erzeugt  wird.  Diese  Zungenregister  (s.  d.)  heissen  deshalb  auch  Schnarr- 
werke. Die  Zunge  ist  durch  ein,  von  unten  nach  oben  eingetriobeues  Keilcheu 
so  befestigt,  dass  sie  entweder  bei  jeder  Doppelschwingung  auf  das  Mundstück 
aufschlägt  —  die  Zuuge  heisst  daun  aui  schlagende  —  oder  in  dasselbe 
eintritt,  die  Zunge  heisst  dann  durchschlagende  Zunge.  Die  letztere 
Art  —  die  doiehscUagende  Zunge,  welche  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
Kratzenstnn,  einem  Petersburger  Orgelbauer,  der  durch  das  Oh  eng  der  Ohi- 
nesen  daranf  gebracht  worden  war,  eingeführt  wurde  —  ist  der  ersten  vorzuziehen, 
da  sie  den  Pfeifen  einen  milderen,  edleren  Klang  giebt  als  jene.  An  dem  Kopf 
ist  ein  Absatz,  der  dazu  dient,  das  Mundstück  mit  der  Zuuge  wiriddicht  in 
den  Fuss  des  Stiefels  zu  bringen.  Letzterer  ist  der  Theil  der  Zungenpfeife, 
in  den  die  Luft  aus  den  Wiudladon  strömt.  Auf  der  Zuuge  im  Stiefel  befindet 
sieh  ein  statte  gebogener  Draht,  die  sogenannte  KrILoke,  mit  weleher  der 
vibrirende  Thdl  der  Zunge  verlängert  und  verkürzt  werden  kann;  sie  dient 
dazu,  die  Pfeife  absnstimmen.  Der  oben  erwähnte  Kopf  ist  aus  Holz  gefertigt 
(vierkantig)  oder  ans  Metall  (rund).  In  der  iiilitte  des  Kopfes  ist  ein  mndes 
Loch,  in  welches  von  oben  her  der  sechste  Theil  der  Zungenstimmen  gesetzt 
wird:  das  ist  der  Aufsatz  oder  Scballbecher.  Dieser  hat  meistens  die 
Form  eines  umgekehrten  Kegels  oder  einer  auf  der  Spitze  stehenden  Pyramide. 
Oft  sind  die  Auisiiizc  auch  zwei  zusammen  verbundene  Kegel  oder  Pyramiden, 
oder  hohle  Kugeln,  oder  sie  haben  cjlindrisehe  oder  prismatische  Form. 

Die  Mittel,  dnreh  welche  die  Zungenstimmen  verschiedene  Khmgfarbe  oder 
StSrke  erhalten  können,  sind:  die  StUrke  der  Luftverdichtung  im  Pfeifenfusse, 
das  theilweise  Au&chlagen  oder  Durchschwingen  der  Zunge,  die  verschiedene 
Grösse,  welche  eine  Zunge  hei  einerlei  Tonhöhe  haben  kann,  und  die  Form 
und  Grösse  der  Aufsätze.  Gegenwärtig  werden  die  aufschlagenden  Zungen 
nur  für  die  Posaune  angewendet,  für  sJle  übrigen  Stimmen  dagegen  fast  immer 
die  durchschlagenden  Zungen. 

Zugem  beim  Flügel  und  Spinett  nannte  man  die  kleinen  StOekehen  Hols, 
in  welche  die  Kiele  von  BabeniiBdem  eingesetat  sind,  mit  wdohen  bei  diesen 
älteren  Bistrumenten  die  Saiten  angerissen  wurden. 

Znngenblatt  nennt  man  auch  das  dünngeschabte  Schilfrohrblatt,  das  auf 
den  Clarinettenschnabel  aufgebunden  wird  (b.  Clarinette). 

Znngenform  ist  ein  AVerkzeug,  mit  welchem  die  Zungen  der  Orgelpfeifen 
(s.  o.)  gebildet  werden.  Es  besteht  aus  einer  eisernen  vierseitigen  Platte,  die 
am  Kücken  und  dem  einen  Ende  abgerundet  ist  Für  die  verschiedenen  Zungen 
sind  auch  verschiedene  Zungenformen  nöthig. 

Znngeareglster  bei  der  Orgel  sind  in  der  Oonstruktion  von  Labial-Eegistem 
sehr  verschieden.  Die  eigentlichen  Pfeifen  (Aufsätze,  Schallbecher)  der  Zungen- 
register tragen  zum  specifischen  Klange  nichts  bei,  sondern  dienen  nur  dazu, 
den  Ton  voll  erklingen  zu  lassen.  Der  Ton  selbst  wird  im  Mundstück  er- 
zeugt und  erhält  durch  die  in  demselben  angebrachte  Zunge  (s.  d.)  sein  spe- 
cifisches  Klanggepräge. 

Zungenstimme^  s.  v.  a.  Zungenregister. 

ZugenitOMy  s.  v.  a.  Zunge  bei  den  Blasinstrumenten  (s.  d.). 
Zuagenwerky  s.  v.  a.  Zungenregister. 

Zuma,  ein  der  Oboe  ähnliches  Instrument,  das  bei  der  Militärmusik  der 
Türken  gebräuchlich  ist.  Es  ist  eine  Art  Schalmei,  mit  neun  Tonlöchern;  in 
dem  sehr  breiten  unförmlichen  Rüssel  befindet  sich  ein  dünnes  Rohrblättchen 
zum  Anblasen.  Das  Instrument  giebt,  gewaltsam  angeblasen,  einen  schneidend 
gellenden  Ton. 

ZiridEblasMi  ist  ein  Signal,  mit  welchem  bei  der  Jagd  den  Txeibem  an- 
gezeigt wird,  dass  noch  Wild  nachgeholt  werden  muss. 

ZurllclEfSdl  oder  ZurtLokschlag,  s.  v.  a.  ^ihaiiuta  (s.  d.). 
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Znriloklialtnner,  s.  Verzögerung,  Vorhalt. 

Zasamiueiigesetiete  luter Talle  heissen  die  den  Umfaug  der  Octave  über- 
selireitendeii  Intervalle.  DiOf  welohe  innerlialb  des  tTmfangs  einer  Oetave 
liegen,  also  immer  unmittelbar  auf  den  Grundton  bezogen  sind»  heiseen  ein* 
fadie.  O^E  oder  c  —  e  oder  c^^^^  v*  I*  w.,  sind  einfache  Terzen  wie  (7— Jl^, 
e—f,  c-^—fi  einfache  Qnarten  n.  s.  w.  O — e  dagegen  umfasst  eine  Octave 
und  eine  Terz;  C—g  eine  Octave  und  eine  Quint;  dies  sind  demnach  zusammen- 
gesetzte Intervalle.  Bei  ihrer  melodischen  Verwendung  bezeichnet  man  sie  mit 
Kone,  Decime,  Undecime,  Duodecimo  u.  s.  w.,  bei  der  Feststellung  der  hurmo- 
iiitichea  Verhältnisse  der  Intervalle  dagegen  nach  der  Weise  der  einfachen: 


Auch  in  dieser  weiten,  den  Umfang  der  Octave  und  demgemäss  der  ursprüng- 
lichen Intervalle  weit  überschreitenden  Lage,  heissen  die  Intervalle  des  Drei- 
klangs und  des  Septimenaccordes  immer  T  e  rz,  Quint,  Octave  und  Septime. 
Sollen  diese  zusammengesetzten  Intervalle  näher  bezeichnet  werden,  so  gesuhielit 
dies  durch  Angabe  der  Octave,L  als  doppelte  oder  zweifache)  drei-  und 
vierfache  Octave.  Die  Ten  O^e  ist  eine  zweifiMihe,  C—e^  eine  drei&che, 
eine  vierfache  Terz  n.  0.  w.  Nnr  beim  aecordiBchen  Anfban  und  bei 
der  melodischen  Führung  bezeichnet  man  einzelne  zusammengesetzte  Intervalle 
als  solche,  wie  die  Nona,  Decime,  Undecime,  Duodecime,  Terzdecime; 
wir  unterscheiden  No ncnacco rde,  Undecimen-  und  Terzdecimenaccorde, 
^onen-,  Deciraon-,  Undecimen- Sprünge  in  der  Melodieführung  und  be- 
stimmen darnach  die  Unikehrungsformen  (s.  d.). 

Zusammengesetzte  Tactart,  s.  Tact  und  Tactart. 

Zasammeuklaugy  s.  Accord. 

Zumdmltt  bei  der  Orgel,  s.  y.  a.  Mensur  (s.  d.). 

Zwangsptellente  nannte  man  sor  Zeit  der  Zünfte  die  Mmdker,  welche  das 

ansschliessliche  Becht  «rworben  hatten,  in  bestimmten  Distrikten  gegen  Bczah- 
Inng  Mnaik  zu  machen.  Es  war  dies  Privilegium  in  der  Eegel  mit  den  Stadt- 
pfeifereien verknüpft  (s.  d.),  doch  hatten  auch  die  Grundherrn  den  Musik- 
zwang, d.  h.  das  Hecht,  Zwangspielleute  zu  ernennen,  das  Privilegium,  innerhalb 
des  betreffenden  Bereichs  gegen  Entgelt  zu  musiciren,  zu  ver«:;fel)en. 

Zwei}  die  Ziffer  2  bezeichnet  die  Secunde,  den  Secundenaccord,  den 
swdtenl'bigerbeiderFingerBetzung  und  bei  derOrgelapplioatnr  den  rechten  Fnss. 

Zwelehdrff  heisst  das  Tasteninstrument,  bei  d«B  eine  Taste  iwei  Saiten 
ertönen  macht. 

Zwelchörig  ist  ein  Tonstftok,  bei  dessen  Ansf&hrang  iwei,  selbständig  ge- 
führte Chöre  sich  betheiligen. 

Zweier  heisst  ein  aus  zweiTacten  bestehendes  rhythmisches  Glied  einer  Periode. 
Zweifache  Intervalle)  s.  ZusammengeRctzte  Intervalle. 
Zweifacher  Contrapunkt,  s.  v.  a.  doppelterContrapunkt. 
Zweifllssigy  Zweiflisstoni  s.  Fuss,  Fnsston. 
Zweffwangy  s.  t.  a.  Dnett 

Zweigoitrlchen  heisst  die  sechste  Octave  unseres  gegenwärtigen  Tonsystems, 
B..OetaYe,  Tonsystem,  Notenschrift. 

Zwelbalbe-Taet,  der  einfoche  gerade  Tact,  mit  zwei  Halben  (J  o)  als  Tact- 
glieder,  s.  Allabreye. 

Zweistimmig  ist  jeder  von  zwei  abweichend  gehaltenen  Stimmen  ausgeführte 
Satz.  Ueber  die  besondere  Behandlung  derselben  siehe  die  Artikel  Duett, 
Du0|  Contrapunkt}  Kanon  u.  s,  w. 

33  * 
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'  Zwei8tliinii9«r  Oeiaiiir  ist  Tom  Dnett  darin  iiatoncMede%  dau  bei  ihm 

nicht  wie  bei  diesem,  die  Stimmen  mfigliehst  solbBtladig  geführt  sind,  sottdem 
dass  eine  Stimme  Haiiptfltinime  irt,  die  Melodie  fahrt  und  die  andere  nur  he- 
gleitend hinzutritt. 

Zneitelnote  =  Halbe  Note. 

Zireitritt,  aucli  Hopstritt  und  Dreher  genannt,  ist  ein  älterer  deutscher 
Tanz,  der  im  7**  oder  Y^-Tact  steht.  Im  Zweivierteltact  bildet  ein,  im  '/« 
bilden  swei  Taeto  ein  Bat,  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  war  er  als  sehr 
irild  »berflcbiigt«. 

ZweiunddraliilgfBnlfy  a.  Puaaton. 

ZwetuiddrelMigaüiellnotei  ihrem  Werth  naeh  der  swelunddreiaaigate  Theil 
einer  ganaen  Note^  sie  hat  diese  Form: 

ZTreinnddreissigstheilpanse hat  die  Geltung  einer  Zweinnddreiseigstheilnot«. 
ZwelTierteltaety  die  einfache  gerade  Tactart,  deren  swei  TaotgUed« 

Viertel  sind. 

Zweizireiteltact,  s.  v.  a.  Z weihalbetact,  AUabreve. 
Zwerchflöte  oder  Zwerchpfeife,  s.  v.  a.  Querflöte  oder  Querpfeife. 
ZwickTorschlftge  nennt  man  die  kurzen  oder  unveränderlichen  Vorschläge, 
weü  aie  so  kun  ala  möglich  angegeben  werden  aollen. 

Zwlaehenaety  Unireaeif  im  engeren  Sinne  die,  swiacheD  dm  Auafohrimg 
der  Terschiedenen  Aefce  einea  dramatiaehen  Werkes  fallende  Zeit,  wShrend  welcher 
die  Darstellung  unterbrochen  wird.  Bekanntlieh  sind  die  grösseren  Werke 
dramatiaoher  Kunst  —  mit  wenig  Ausnahmen  —  in  Acte  getheilt.  Nach  Be- 
endigung eines  jeden  Acts  wird  dann  die  Bühne  durch  einen  Vorhang  ftir  die 
ZuFchauer  geschlossen,  um  die  weiteren  nöthigen  Vorbereitungen ,  die  ent- 
sprechenden Veränderungen  der  Scene  vorzunehmen.  Die  Zeit,  welche  zwischen 
dem  Ende  des  Acts  und  dem  Beginn  des  neuen  liegt,  heisst  der  Zwischen- 
act.  Früh  indeas  war  man  auch  darauf  bedacht^  diese  Zwiaohenacte  fBr  die 
Zuschauer  unterhaltend  lu  machen«  So  entstanden  sehen  im  Mittelalter  die 
sogenannte  Interscenia,  Intermezzi,  Interludia  u.  s.  w.  Sie  wurden  an* 
fangs  zugleich  meist  dazu  benutzt,  dem  Zuschauer  die  Handlung  des  eigmt- 
lichen  Drnmaß  näher  zu  legen,  ihm  dies  verständlicher  zu  machen.  Diesen 
Zweck  verfolgten  die  Interscenia  namentlich  bei  den  Schulkomödien,  die  anf  den 
Gelehrten- und  Kiosterschulen  häufig  ausgeführt  wurden.  Diese  waren  vorwiegend 
in  lateinischer  Sprache  abgefasst,  und  da  nicht  alle  Zuschauer  der  fremden  Sprache 
machtig  waren,  wurden  f&r  sie  deutsche  Interscenia  oder  Aufeflge  einge- 
schaltet. »Barbey  aber«,  heisst  es  in  dem  Vorwort  der:  Relation  yon  dem 
herrlichen  Actu  Oratorio,  welcher  an  Goburgh  den  14.  Juni  dieses,  1680, 
Jahrs  im  CoUegio  daselbston  zu  Ehren  dem  Durchlauchtigsten  hochgeborenen 
Fürsten  vnd  Herren,  Johann  Casimir  Hertzogen  zu  Sachsen,  Gülich,  Cleve  vnd 
Berg  etc.  In  habitu,  zu  glorwirdiger  Gedächtniss  dess  gewünschten  Geburts- 
Tags  ist  gehalten  worden,  weil  viel  Erbare  Matronen  vnd  Jungfrawen,  der  vor* 
nehmen  Procerum,  Civiom  und  Hispitam  zu  geschweigen,  sich  dabey  gefunden, 
hat  es  die  Nothdurfit  erfordert»  neben  den  Lateiniaohen  sierlichen  Orationibas, 
welche  die  Studenten  des  Gymnasij  stadlich  gestellet»  etaliche  deutsche  Inter« 
scenia  oder  Aufzüge  beizufügeui  Tud  damit  die  Zuh5m  au  erlustigen«*).  In 
diesen  Interscenia  herrscht  meist  der  Humor  und  5^ war  in  sehr  ausgelassener 
Weise;  doch  sind  sie  häufig  auch  mit  dem  ernsten  Inhalt  der  eigentlich 
lateinischen  Tragödie,  der  sie  nur  als  Zwischenspielo  dienen,  in  einen  gewisseB 
Zusammenhang  gebracht,  indem  sie  entweder  die  iuätige  Kehrseite  der  ernstero 


*)  Yergl  Beissmann:  „AUgemeine  Mnnkgesehiehte",  Bd.  II,  pag.  172  £ 
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Ereigniase  jedes  Acts  zelgea,  oder  aber  die  melir  BlUiglichen  und  gewdlmlielieii 
Seitenstüoke,  die  das  Leben  jener  Zeit  dazu  lieferte,  geben.   AllmSlig  verloren 

sie  indess  diesen  ^Zusammenhang  und  so  entstanden  darans  jenes  selbständige 
Intermezzo,  Intermede,  das  namentlich  in  Italien  und  Frankreich  im  17.  und 
18.  Jahrliuudert  sehr  beliebt  war  und  ebenso  als  Zwischenspiel  zu  ernstern 
Tragödien,  wie  auch  in  selbständigen  Aufführungen  gepflegt  wurde  und  beliebt 
war.  Mit  der  wachsenden  Ausbildung,  welche  die  Instrumentalmusik  ge- 
wann, wurde  diese  auch  der  dramatieoben  Darstellung  dienatbar;  die  ebener- 
wSlinten  Interseenia  wurden  meietenB  gesungen,  unter  Begleitung  von  Instru- 
menten ;  als  diese  dann  zu  immer  selbständigerer  Ausbildung  gdülgten,  lag  es 
zu  nahe,  der  Instrumentalmnsik  allein  die  Ausführung  solcher  Interseenia  zu 
übertragen.  Die  ältere  französische  Oper  wurde  nicht  nur  durch  einen  Instru- 
meutalsatz  eingeleitet,  sondern  auch  jeder  Act  erhielt  seine  Einleitung  oder  die 
Acte  wurden  durch  eine  Sarabande  u.  dergl.  getrennt.  Diese  Praxis  kam  gani^ 
naturgemäsB  auch  beim  recitirenden  Drama  zur  Anwendung,  umsomehr,  als  dies 
bftufig  die  Dienste  der  Instrumentahnusik  wShrend  der  Aetion  beansprucbte. 
Wie  bei  den  Intermessi  war  indess  auch  bei  dieser  Zwisehenaetsmnsik  der  ur- 
sprdnglicho  Zweck:  das  Yerständniss  und  die  Auffassung  des  bestimmten  Dra* 
mas  dem  Zuschauer  zu  erleichtem,  verloren  gegangen,  sie  war  bald  ausschliess- 
lich nur  auf  Unterhaltung  berechnet.  Erst  Scheibe  in  seinem  »Kritischen 
Musikus«  wies  wieder  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Zwischenactsmusik 
hin  und  bethätigte  seine  Anschauung  selbst  auch  praktisch.  Lessing  sagt 
hierüber*):  Da  das  Orchester  bei  uusern  Schauspielen  gewissermaassen  die 
Stelle  der  alten  Oböre  yertritt,  so  baben  Kenner  schon  längst  gewünscht, 
daaa  die  Musik,  welche  Tor  und  awischen  und  nach  dem  Stücke  gespielt  wird, 
mit  dem  Inhulte  desselben  mehr  übereinstimmen  möchte.  Herr  Scheibe  ist 
unter  den  Musicis  derjenige,  -welcher  auerst  hier  ein  ganz  ndues  Feld  für  die 
Kunst  bemerkte,  da  er  einsah,  dass  wenn  die  Jlührung  des  Zuschauers  nicht 
auf  eine  unangenehme  Art  abgeschwächt  und  unterbrochen  werden  sollte,  ein 
jedes  Schauspiel  seine  eigene  musikalische  Begleitung  erfordere,  so  machte  er 
nicht  allein  bereits  1738  mit  dem  Polyeukt  und  Mithridat  den  Versuch,  be- 
sondere, diesen  Stücken  entspreoheiide  Symphonien  an  verfiBrtigen,  welche  bei 
der  Gesellschaft  der  Keuberin  hier  in  Hamburg,  in  Leipaig.  und  anderwSrts 
aufgeführt  wurden,  sondern  liess  sich  auch  in  einem  besonderen  Blatte  seines 
»Kritischen  Musikusa*'"')  umständlich  darüber  aus,  was  überhaupt  der 
Componiat  zu  beachten  habe,  der  in  dieser  neuen  Gattung  mit  Euhm  arbeiten 
wolle.  »Alle  Symphonieno,  sagt  er,  »die  zu  einem  Schauspiel  verfertigt  werden, 
sollen  sich  auf  den  Inhalt  und  die  Beschafi'enheit  desselben  beziehen.  Es  ge- 
höre also  zu  den  Traueräpieleu  eine  andere  Art  von  Symphonien,  als  zu  den 
Lustspielen.'  So  ▼erschieden  die  Tragödien  und  KomSdien  unter  sich  selbst 
sind,  so  yerschieden  muss  auch  die  dazu  gehörige  Musik  sein.  Insbesondere 
aber  hat  man  auch  wegen  der  verschiedenen  Abtheilungen  der  Musik  in  den 
Schauspielen  auf  die  Beschaffenheit  der  SteUen,  zu  welchen  eine  jede  Abthei- 
lung gehört,  zu  sehen.  Daher  mu3S  die  Anfangssymphonie  sich  auf  den  ersten 
Aufzug  des  Stücks  beziehen,  die  Symphonien  aber,  die  zwischen  den  Aufzügen 
vorkommen,  müssen  theils  mit  dem  Schlüsse  des  vorhergeheudeu  Aufzuges, 
theilü  aber  mit  dem  Anfange  des  folgenden  Aufzugs  übereinkommen,  sowie  die 
kiite  Symphonie  dem  Schluss  des  letzten  Aufzugs  gemSss  sein  muss« 

Alle  Symphonien  au  Trauerspielen  müssen  prsiditig,  feurig  und  geistreich 
gesetzt  sein.  Insonderheit  aber  hat  man  dm  Charakter  der  Hauptpersonen 
und  den  Hai^tinhalt  au  bemerken,  und  darnach  seine  Erfindung  einzurichten. 
Dieses  ist  von  keiner  gemeinen  Folge.  Wir  finden  Tragödien,  da  bald  diese, 
bald  jene  Tugend  eines  Holden  oder  einer  Heldin  der  Stoü  gewesen  ist.  Man 
halte  einmal  den  Polyeukt  gegen  den  Brutus,  oder  auch  die  Alzire  gegen  den 

*)  „Ilamburgische  ]>ramatargie''.  Band  I»  26.  Stüek. 
*♦)  Stück  67. 
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Mithridat,  so  wird  man  glcicli  si  licn,  dass  sich  keineswegs  einerlei  IVIusik  dazu 
schickt.  Ein  Trauers])iol,  in  welchem  die  Religion  und  Gottesfurcht  den  Heidon 
oder  die  Heldin  in  allen  Zalülicn  hegleiteui  erfordert  auch  solche  Symphonien, 
die  gewisaemiAasBeii  das  PrSelitige  und  Enurthafte  der  Eizehenmiuik  beweisen. 
Wenn  aber  die  Grossmntb,  die  Tapferkeit  oder  die  Standliaftigkeit  in  allerlei 
Unglücksfällen  im  Trauerspiele  herrschen,  so  muss  auch  die  MnBik  weit  feuriger 
und  lehhafter  sein.  Von  dieser  letzteren  Art  sind  die  Trauerspiele  »Cato«, 
»Brutusa,  »Mithridat«;  »Alzire«  aher  und  »Zaire«  erfordern  hingegen  schon  eine 
etwas  veränderte  Musik,  weil  die  Begebenheiten  und  die  Charaktere  in  diesen 
Stücken  von  einer  anderen  Beschaii'enheit  sind,  und  mehr  Veränderungen  der 
Affecte  zeigen. 

Ebenso  müraen  die  KomÖdiensymphonien  fiberbanpt  flieisend  und  snweflen 
auch  echeriliaft  wem,  intbesondere  aber  neh  nach  dem  eigentb&nliehen  Inhalt 

einer  jeden  Komödie  richten.  So  wie  die  KomSdie  bald  ernsthafter,  bald  ver- 
liebter, bald  scherzhafter  ist,  so  muss  auch  die  Symphonie  beschaffen  sein. 
Z.  E.  die  Komödien:  »Der  Falke«  und  »Die  beiderseitige  Unbeständigkeit« 
werden  ganz  andere  Symphonien  erfordern,  als  »Der  verlorene  Sohnor.  So 
würden  sich  auch  nicht  die  Symphonien,  die  sich  zum  Geizigen  oder  zum 
Kranken  in  der  Einbildung  sehr  wohl  schicken  mdckten,  znm  TTnenteebl&ssigen 
oder  anm  Zeretreaten  sduäen.  Jene  mflsBen  sebon  kutiger  nnd  sehersbafter 
sein,  diese  aber  ▼eEdrieislieber  nnd  emstbafter. 

Die  AnÜEUigssymphonie  muss  sich  auch  auf  dai  ganze  Stück  beziehen,  zu- 
gleich aber  muss  sie  auch  den  Anfang  desselben  vorbereiten  und  folglich  mit 
dem  ersten  Auftritt  übereinkommen.  Sie  kann  aus  zwei  oder  drei  Sätzen  be- 
stehen, sowie  es  der  Coraponist  für  gnt  befindet.  Die  Symphonie  zwischen  den 
Auizügen  aber,  weil  »ie  sich  nach  dem  Schlüsse  des  vorhergehenden  Aufzuges  und 
na<&  dem  Anfange  des  folgenden  riehten  sollen,  yrerden  am  natfirliebstea  awei 
Satse  haben  können.  Im  ersten  kann  man  mehr  anf  das  Vorhergegangene,  im 
Bweiten  aber  mehr  auf  das  Folgende  sehen.  Doch  ist  solches  nnr  aUein  nöthig, 
wenn  die  Affecten  einander  allzusehr  entgegen  sind;  sonst  kann  man  auch  wol 
nnr  einen  Satz  machen,  wenn  er  nur  die  gehörige  Länge  enthält,  damit  die 
Bedürfnisse  der  Vorstellung,  als  Lichtputzen,  Umkleiden  u.  s.  w.  indess  besorgt 
werden  können.  Die  Schlusssymphonie  endlich  muss  mit  dem  Schluss  des 
Schauspiels  auf  das  Genaueste  übereinstimmen,  um  die  Begebenheit  dem  Zu* 
schauer  desto  nachdrücklicher  an  machen.  Was  ist  Itteherlidier,  als  wenn  der 
Held  anf  eine  nnglüeUiche  Weise  sein  Leben  yerloren  hat  und  es  folgt  eine 
lustige  lebhafte  Symphonie  darauf?  Und  was  ist  abgeschmackter,  als  wenn  sich 
die  Komödie  auf  eine  fröhliche  Art  endigt  nnd  es  folgt  mne  traurige  nnd  be- 
wegliche Symphonie  darauf? 

Da  übrigens  die  Musik  zu  den  Schauspielen  bloa  allein  ans  Instrumenten 
besteht,  so  ist  eine  Veränderung  derselben  sehr  nöthig,  damit  die  Zuhörer 
desto  gewisser  in  der  Aufmerksamkeit  erhalten  werden,  die  sie  vielleicht  ver- 
lieren möchten,  wenn  sie  immer  einerlei  Instrumente  hören  sollten*  Bs  ist  aber 
nahesn  eine  Nothwendigkeit,  dass  die  Anfangssymphonie  sehr  stark  nnd  voll 
ist  nnd  also  desto  nach^ücklicher  ins  Gehör  falle.  Die  Veränderung  der  In- 
strumente muss  also  vornämlich  in  den  Zwischensymphonien  erscheinen.  Man 
muss  aber  wohl  urtheilen,  welche  Instrumente  sich  am  besten  zur  Sache 
scliicken  und  womit  man  dasjenige  am  gewissesten  ausdrücken  kann,  was  man 
ausdrücken  soll.  Es  muss  also  auch  hier  eine  vernünftige  Wahl  getroffen 
werdcm,  wenn  man  seine  Absicht  geBchickt  und  sicher  erreichen  will.  Son- 
derlich aber  ist  es  nieht  allzeit  gut,  wenn  man  in  zwei  anf  einander  folgende 
Zwischensymphonien  einerlei  Verindemng  der  Instrumente  anwendet.  Es  ist 
allemal  besser  und  angenehmer,  wenn  man  diesen  üebelstand  vermeidet.«  Wei- 
terhin berichtet  dann  Lessing,  dass  schon  Herr  Hertel  zu  Cronegks  Olint  und 
Sophronia  eigene  Symphonien  verfertig^t  und  im  foljc^enden  Stück  (27.  vom 
31.  Juli  1767)  giebt  er  einen  ausführlichen  Bericht  über  Agric.ola's  Musik 
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zn  »Semiramis«  von  Voltaire.  Seitdem  haben  die  hervorr.if^endstcn  IMusilcer 
eich  mit  Vorliebe  diesem  Zweige  der  Composition  zugeweudet  und  die  Dramen, 
Schau-  und  Lustspiele  unserer  grossen  und  kleinen  Dichter  mit  Ouvertüren 
und  Zwischenactsmusik  versehen.  Schweitzer,  (Anton)  (s.  d.)  schrieb  die 
MuBik  zu  »Biohard  IIL«,  einen  Todtenmuseli  sn  »Olavigoa,  die  Musik  za 
»Philemon  nnd  Bancii c,  sa  »Der  bflrgerliclie  Ehemann«  a.  s.  v.  Joh. 
Friedrich  Beiohardi:  Musik  zu  »Macbeth«,  za  »Egmonta,  »Faust«, 
»TasBoa,  n Clarigo«,  »Götz  von  Berlichingen«,  zu  »Die  Kreuzfahrer« 
von  Kotzehue  u.  s.  w.  Bernhfird  Anselm  Weber  die  Musik  zu  »Die 
Jungfrau  von  Orleansa,  »Wilhelm  Toll«und  zu  » W  allenstcins  Lager«, 
»Iphigenia  in  Auiis«,  zu  Calderon's  »Das  öffentliche  Geheimniss«, 
zu  "Worner's  »Weihe  der  Kraft«,  »Die  Söhne  dea  Thalso,  zu  Col- 
lin's  »Begulusa,  Koizeboe'a  »Die Hnssiien  Tor  Kaumburg«,  »Hein- 
ricli  Benss  ▼on  Plauen«,  »Deodata«,  »Hermann  und  Thusnelda«, 
zu,  »Oolumbus«  von  Elingemann  u.  s.  w.  Muster  der  Gattung  sind  neben 
Beethoven's  Musik  zu  »Egmont«,  auch  dessen  Musik  zu  »Die  Buinen 
von  Athena;  ferner  Carl  Maria  von  Weber's  Musik  zu  »Preciosa«, 
Mendelssohn 's  Musik  zum  »Sommern  ach  ts  träum«,  Schumann 's  Musik 
zu  Byron's  »Manfred«  und  nicht  minder  auch  die  Musik  zu  »Struensee« 
von  Meyorbeer  oder  die  von  Franz  Schubert  zu  »Rosamuude*  u.  s.  w. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  &st  aller  Orten  die  Zwischenactsmusik  abgeschafft 
bis  anf  die  vorgenannten  Dramen,  zu  denen  die  bedeutendsten  Meister  die 
Musik  sehrieben  und  die  Massregel  ist,  im  Hinblick  auf  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse, nicht  zu  missbilligen.  So  lange  die  Zwisohenactsmusik  der  Willkür 
der  betreffenden  Kapellen  unterliegt,  hat  sie  selten  eine  andere  Bedeutung,  als 
die  der  inhaltslosesten  TJnterhaltungsmuKik  und  gewinnt  meist  nicht  die  mindeste 
Beziehung  zur  Handlung;  in  allen  diesen  Fällen  ist  sie  daher  vollständig  zu 
entbehren.  Auch  dürften  eine  ganze  lieihe  von  dramatischen  Werken  zu  ver- 
zeichnen sein,  die  überhaupt  jeder  musikalischen  Zugabe  und  deshalb  auch 
den  JEiäreaet  entbehren  kSnnen.  Wo  aber  die  Musik  die  Wirkung  der  ganzen 
dramatischen  Darstellung  so  zu  unterstützen  vermag,  wie  beim  »Faust«,  beim 
»Egmont«  und  den  andern  oben  genannten  Kunstwerken,  da  darf  sie  ent- 
schieden auch  nicht  fehlen  und  die  Dichter  der  Gegenwart  sollten  ihre  Mit- 
wirkung ebenso  energisch  fordern,  wie  Goethe  (im  »Fausta  und  »£gmonta) 
oder  Schiller  (im  »Teil«  und  der  »Jungfrau  von  Orleans«), 

Zwischeuhariuonie,  s.  v.  a.  Zwischensatz  (s.  d.). 

Zirlsehenklang  nennen  einige  Theoretiker  den  Durchgang  (s.  d.). 

Zwisehenraum,  Spatium,  der  Baum  zwischen  zwei  Linien  des  Koten- 
Liniensystems,  der  bekanntlich  ebenfalls  zur  Bezeichnung  der  speciellen  Ton- 
höhe angewendet  wird,  wie  die  Linien  (s.  Notenschrift). 

Zwischeusntz,  Zwischenharmonie,  Divertimento  heisst  bei  der  Fuge 
jeder  Verbindungssatz,  der  zwischen  den  verschiedenen,  aus  der  Verarbeitung 
des  Themas  gewonnenen  Durchführungen  steht.  Der  ersten  Duichführung,  die 
in  der  Kegel  dadurch  gewonnen  wird,  dass  das  Thema  als  jb'ührer  und  Ge- 
führte der  Beiho  nach  von  aUen  vorher  festgesetzten  Stimmen  übernommen  wirdy 
folgt  nicht  unmittelbar  eine  neue,  anders  geartete  Durchführung,  sondern  diese 
wird  durch  einen  Zwischensatz  erst  vorbereitet  —  die  Zwischenharmonie  — 
ebenso  aber  werden  auch  die  noch  weiter  unternommenen  Durchführungen  durch 
eine  Zwischenharmonie  eingeleitet. 

Zwischenspiel,  Interludium,  Interl  u  de ,  ist  ein  kurzer  Satz,  mit  welchem 
in  früherer  Zeit  die  Organisten  die  verschiedenen  Zeilen  der  von  der  Gemeinde 
unter  Orgelbegleitung  gesungenen  Choralmelodien  unter  einander  verbanden, 
oder  eigentlich  trennten.  In  neuerer  Zeit  ist  dies  Ter&hren  als  eine  Unsitte 
erkannt  und  ans  dem  Kirehengesange  entfernt  worden.  Das  Zwischenspiel 
kommt  jetzt  nur  noch  zwischen  den  einzelnen  Versen  —  nicht  Verszeilen  — 
zur  Anwendung.   Manche  bezeichnen  mit  dem  Kamen  auch  wol  die  Ueberlei«  . 
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tungssätze,  durch  welche  die  Hauptpartien  grösserer  Musikstücke  verbunden 
werden  oder  die  aus  einem  fest  in  sich  abtjceschlossenen  Theile  eines  grosseren 
Tonwerks  zum  folgenden,  ebenfalls  in  sich  abgeschlossenen  Satz  hinüberführen. 

Zwitächerharfe,  Spitzharfe,  Drahtharfe,  Arpanetta,  eine  mit  Draht- 
saiten bespannte  und  doppeltem  Besonanzboden  versehene  Hiurfe. 

Zwdlftoliteltaety  ut  eine  snsammengeseiBte  Tennisclite  Taetart,  geradtheilig 
mit  ungerader  GUedeniDg: 


m  rn  sn  m  \ 

\  rn  i7i  fTi  rn  i 

rr — r—rr — r — 

rr — r—n"  r — 

Die  dreitheilige  Gliederung  der  einzelnen  Tacttheile  und  die  breite  Anordnung 
derselben  zu  grösseren  Einheiten  giebt  dieser  Taotart  bei  fühlbarer  Jjebendig- 
keit  der  Gtliedenmg  doeh  «ueh  bedeutendes  Gewicht. 

ZwUteonalstanz,  ein  im  15.  Jahrhundert  üblicher  Tanz,  der  von  zwSlf 
Paaren  getanzt  wurde.  Diese  traten  in  einen  Kreis,  ohne  sich  die  Hände  zn 
reichen.  Sobald  die  Musik  begann  —  Pfeifen,  ein  Dudelsack  oder  auch  nur 
eine  Trommel  —  stampften  die  Tänzer  mit  dem  rechten  Fuss  auf,  klatschten 
in  die  Hände  und  gingen  dann  jauchzend  im  Kreise  mehrmals  herum.  Darauf 
ordneten  sie  sich  in  vier  Gruppen,  die  wahrscheinlich  die  vier  Jahreszeiten  an« 
denten  sollten,  nnd  jede  fELhrte  die  einseinen  Tonren  der  Beihe  naoh  fttr  sich 
ans,  doch  so,  dass  nach  jeder  einzelnen  Orappe  wieder  die  ganze  Yersammlnng 
gemeinschaftlich  tanzte.  Zum  Schlnss  reiolite  man  sioli  die  Hände  nnd  beendete 
den  Tan>:  mit  lautem  JubelgeBchreL 

Zwölfsaiter,  s.  v.  a.  Bis  sex. 

Zwonaf,  Joseph  Leopold,  ist  am  22.  Jan.  1824  in  Kublow  bei  Zebrak 
in  Böhmen  geboren  und  bildete  sich  auf  der  Prager  Organistenschule  zu  einem 
tftehtigen  Miunker  heran.  1860  wurde  er  Direktor  der  Sofien-Akademk  in 
Frag,  186S  Ohorregent  an  der  Dreifaltigkeitsknehe,  starb  aber  bereits  am 
23.  KoTbr*  1865.  Ausser  zwei  Opern  componirte  er  Lieder,  Chorstücke,  So- 
naten nnd  sdhrieb  eine  Clavierschnle  und  awei  theoretisohe  Werke  in  bSh- 
mischer  Sprache, 

Zyka,  eine  Künstlerfamilic  ans  Böhraou,  die  im  vorigen  und  im  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  eine  Keihe  von  vortrefEichen  Kammermusikern  der  Königl 
Kapelle  in  Berlin  stellte: 

Zyka,  Anton,  war  um  1786  Yiolinist, 

ZjkAy  Ferdinand,  nm  dieselbe  Zeit,  aber  Bratsobist, 
•  ZykA)  Franz,  war  eben&üs  Yiolinist ; 

Zyka,  Friedrich,  war  Yioloneellist  und  Schüler  des  Joseph  B.  Zyka,  mit 
dem  er  1764  nach  Berlin  kam;  er  gehörte  seit  1760  der  Königl.  Kapelle  an. 

Zyka,  Joseph  B.,  ist  in  Böhmen  geboren,  wurde  in  Trag  für  die  Musik 
ausgebildet;  kam  1746  nach  Dresden  und  1764  nach  Berlin  in  die  Hofkapelle 
als  Violoncellist.  Er  war  seiner  Zeit  berühmt  als  Cellovirtuos  und  hat  auch 
mehrere  Oonoerte,  Doppeloonoarte  nnd  einaelne  Soli  fifar  Cello  componirt 
Sein  Sobn: 

Zyka,  Josef,  war  Yiolinist  nnd  gebdrte  bereits  1783  der  ESnigL  Kapelle 
an.  Er  hat  auch  Operetten  componirt;  ferner  ein  Stabat  mater,  das  er  1797 
dem  Kaiser  von  Hussländ  dedicirte,  wofür  er  einen  kostbaren  Brillantring  erhielt. 

Zymbelstem  an  der  Orgel,  s.  CymbaL 
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Vooi  finiate  126. 
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Voelckel,  Samuel  127. 
Voelker,  Johann  Wilhelm 
127. 

Völler,   Johann  Heinrich 
127. 
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Voght,  Abb*  P.  F.  de  130, 
Vogl.  Heinrich  131. 
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Volupins,  Deeorai^  i. 

Schonsleder  803. 
Vopelius,  Gottfried  80S. 
Vorausnähme  203. 
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w. 

Wach  388. 

Wachsmann,  Johann  Jacob 

238. 
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267. 
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Webb,  Fraaaie  877. 
Webbe,  Samoel  S77. 
Webbe,  Samnel  S7S. 
Webeb  a7B. 
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Wechseldominente  300. 
Wechseldominantaceord 
300. 
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Weisflog,  Cbrietlan  Gottbilf 

313. 

Weisban,  Adolph  Sld. 
Weisinger,  Kaaa  814. 
Welske,  Jobann  GottMed 

314. 

Weiskopf,  Louis  314. 
Weiss,  Carl  314. 
Wfciss,  Carl  314. 
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327. 

Weroedorf,  Braet  Friedrieb 

327. 

Wert,  Jaqnes  de  327. 
Werth  der  Noten,  s.  Pfoten 
828. 
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Wtlke,  Johann  Caspar  361. 
Will,  Georg  Andreas  361. 
Willacrt,  Adrian  361, 
Willnrd,  N.  August  367. 
W^illebrand,  Christ. Ludwig 

367. 

WUlefond  367. 

Wlllentk  leaa  Baytlfto  Jo> 

seph  367. 
Williob.  Jodoeu  887. 
Willing,  Johnnn  Ludwig 

367. 

Willkomm,  Eug-enlni  886, 
Willmann,  Max  368. 
Willmann-Galvani  308. 
WUlmann-Hober  888. 
wninen,  Bvdolph  888. 
Wilma,  Jan  Willem  369. 
Wilphlingseder,  Ambrosius 
389. 

Wilsiug,  Friedrich  Daniel 

Eduard  369. 
Wilson,  John  369. 
Wilson,  MuBiidae  Ctrl 

370. 

Wilt,  Uwle  890. 
Windabführcr  371. 
Windablaaaang  371. 
Windbalg,  a.  Balg  n.  Orgel 

371. 

Windb«b8ltiiieM  der  Orgel 

371. 

Windbacbie,  a.  Kropf  371. 
WindoleTier,  eJkeoleoUTler 
871. 

Windfang  371. 
Windlang  371. 


Windfeder  Seite  371. 
Windführungen  371. 
Wiudgänge  371. 
Windharfe  371. 
Wiudharmooika  371. 
Wlndhannonika  871. 
Windlnetramente  8781. 
Windfcanile,  e.  Kanile  872. 
Wlndkasten  372. 
Wlndkastenspuude  372. 
Windladen  372. 
Windmesser,  s.  Windwaage 
373. 

Wladmonoebord  378. 
Windpfeife  373. 
unndprobe  878. 
Wlndrdhre  878. 

Windsäckchen  373. 
Windschweller  373. 
WiiidHheim,  Jodoew  878. 
Windsiech  373. 
Windstöcke  374. 
Windatösaig  874. 
Windwaage  874u 
Wlndsaeh  874. 
Winer  oder  Winemi,  Georg 
374. 

Winkel,  Dietrich  Nicolaus 
374. 

'  Winkel,    Therese  Emilie 
Henriette  aus  den  878. 
Winkelbart  874* 
unnkeUwken  878« 
Winkelbakeoaheide  376. 
Winkelhakenkoppel  376. 
Winkelhebelkoppel  376. 
Winkelmejrer,  C.  376. 
Win  kbler,  OarlAAgeliu  Ton 
370. 

Winkler,  Johann  Heinrieh 
87«. 

Winkler,  Loole  878. 

Winkler,  Max  Joseph  378. 
Winckler,  Theophil  Friedr. 

■M7. 

Wiunebcrger,  Paul  Anton 
377. 

Winoigatetten,  Eliaa  878. 
Winelow,  Jao.  Chriet.  878. 
Winter,  Johann  Adam  878. 
Winter,  Johann  Chrtttfan 

378. 

Winter,  Peter  von  379. 
Winterberger,  Alemder 

380. 

Winterburger,  Johann  380. 
Winterfeld,    Carl  Georg 

Angnit  YiTigene  tou  880. 
Wippe  888. 
Wippenolartatar  882. 
Wippenkoppel  382. 
WippeuBcbeide  3S2. 
Wippem^Hairten,  Lonlat 

382 
Wirbel  384. 
Wirbel  884. 
Wirbel  884. 
Wirbelbalken  884. 
Wirbel  kästen  S84. 
Wirbeln  384. 
Wirbelstock  384. 
Wirbelttommel,  a.THnnmel 

384. 
Wirkung  884. 
Wirenng,  Man  881. 
Wirts,  Charlee  881. 
Wiseneder,  Caroline,  geb. 

Schneider  3Ö1. 
Witt,  Cornelius  392. 
Witt,  Franz  398. 
Witt,  ChfiiUnn  Friedrich 

888. 

Witt,  Friedrieh  881. 
Witt,  Joeeph  Ton  888. 

Witt,  Theodor  de  898. 
Witte,  Georg-  Friedrich  391. 
Witte,  Georg  Heiarich  394. 


Wittaiek,  Johann  Nepomok 

Angnst  Seite  394. 
Wittenberg,  F.  J.  394. 
Wittgensteln-Berluberg, 

Christian  Fänt  von  394. 
Wittgenstein,  Oeolg  FBnt 

von  394. 
Witthaaer,  Johann  Oeoig 

394, 

Wittiog,  Carl  396. 
Wittmann,  Rob.  396. 
Wittmann,  Th.,  s.  Wachtet 
396. 

Wittatock.  Johann  396. 
Wliceck,  Carl  396. 
Woo^lu,  fnna  Xnrer 884. 
Wodleika,  Weniatiana887. 

Woegel,  Michael  397, 
Wölfl  oder  WölfQ,  Joseph 

397. 

Wocltje,  C.  L.  U.  398. 
Woets,  Joaoph  Beinhaid 

399. 

Woetzel,  J.  C.  399. 
Woblhrfte^  Marianne^  i. 
Mareehner  898. 

Wohlfahrt,  Heinrich  39«.' 
Wolckenhauer,  Georg  395. 
AVoUlemar,  Michel  400. 
Woldermann,  Christiaa  401. 
Wolf,  Adolph  Friedrieh481. 
Wolf,  ChrietiAn  401. 
Wolf.  Chrletiaa  XtelUMl 

401. 

Wolf,  Cyrill  M.  401. 
Wolf,  Ernat  Friedriob  402. 
Wolf,  Ernst  Wilhelm  402. 
Wolf,  Ferdinand  403. 
Wolf,  Franz  Xarer  403. 
Wolf,  Georg  Friedrieh  4M. 
Wolf,  Georg  403. 
Wolf,  Hleronynne  408. 
Wolf,  J.  C.  Ludwig  403. 
Wolf,  Johann  Baptist  Ignat 
403. 

Wolf,  Johann  404. 
Wolf,  Johann  WtOgtag 

404. 

Wolf,  Joeeph  Frana 
Wolf,  Leopold  4M. 
Wolf,  Ludwig  404. 
Wolf,  M,  0.  A,  B. 
Wolf,  Martin  406. 
Wolf,  Max  406. 
Wolf  von  Wolfenau,  Autoa 
406, 

Wolff,  Aogiut  406. 
Wolff.  Bdnard  406. 
Wolflr,  Heinrieh  407. 
Wolff.  Hermann  407. 
Wolfram  von 

408. 

Wolfram,  Joseph  Marie  408. 
Wolfram,  Joeeph  406. 
Wolfram,  Johann  Chriettaa 
406. 

Wolkeneteln,  Oewnld  ren 

409. 

WolkensteiD,  David  409. 
Wolklang  409.  f 
Wolkmer,  Johann  411, 
Wollen  eck,  Anton  411, 
Wollaok,  Friedrieh  4U. 
WoUiok.  Nieolaai  411. 
Woltz,  Johann  412. 
Wolynka,  s,  Wainyka  411 
WolzoKOu,     Carl  Äogttit 

Alfred  Freiherr  von  411 
WolzDgen    und  Neuhans, 

Hans  Paul  Freiherr  von 

414. 

Wonnec«r,B.Wnon«ggerilA 
Wood,  AntonhM  414. 
Wood,  Miss  414. 
Worgan,  John  410. 

Worm,  Jcnn  414. 
Worm,  Claus  416. 
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Vorp,  J.  Seite  411. 
WortMltMi  411. 
VoniMliMki  Jobuii  Hugo 

416. 

Wottwa,  liartolomius  416. 
W  ytisack,    An'un  F»bl»n 
Alojrs  JohABu  416. 
!  Wragg,  Georg  417. 
\  Wrtoiozky,  Anton  417. 
:  Wraniosky,  Catherine  417. 
I  Wwüiuikf,  SlMü  417. 
I  Wkbiia>TmdeiitliBl,  Bttd. 
Graf  Ton  41S. 
Wriesbcrgische  Kürpereheo 
418. 

W&erat,  Hiobard  418. 
Küerat,  Fruulüka  419. 
WöllMr.  Vruu  419. 
Woft,  Cuolin«  419. 
Wllt|L  LouU  Tan  der  420. 
WoMerlleh,  Johann  Georg 
420. 

Wünsch,    Christian  Ernst 
420. 

Wurda,  Joseph  420. 
Würfel,  Wilhelm  420. 
Wf  oart  od.  Wykart»  PhUipp 
4». 

Wyngaert,  AalOB  Tan  daa, 
4». 


Xlaorpldka  4SI. 
Xenoontea  4SI. 
Xenodamoa  4SL 
Ximenes,  FranofMOi  d«  €!• 

neroB  421. 
Xiphismoa  42S. 
Xotu  4SS. 

IjlaBdtr.  Wilhtfm  oder 

BoUshmoo  4M. 
XTlharmonlka  4SS. 

Xjlocarphlon  42S. 
Xylorganon  422. 
XyloalaCMB  4tlL 


TaflBato*Kolo  4SS. 

Tang-Kin  423. 
Yaniewiez,  Felix  423. 
tcart,  aoeh  Hf  «ait»  Barn 

bard  423. 
Vo  423. 
Yong  423. 
Yost,  Uicbel  423. 
Yoao«.  Matth.  4S8. 
Toang,  WOHam  dlt. 
Ton  ssoap^jneolaaa  VInt 

438. 

Triarta«  Don  ThomM  de 


YNandon«  Jean  4IS. 

Yfl  425. 
Yüe-kin  426. 
Yön-ia  4M, 


Z. 


Za  426. 
Zabdi  426. 
Zabel.  Carl  426. 
Za>al.  Gottfriad  WUhalm 
428. 

Zabem,  Jsoob  426. 
2aooari,  Geiar  da  4SB. 

Zaoeharias.  Johann  iS6. 

Zacchini,  Julius  426. 
Zaccoui,  Ludovico  426. 
Zach,  Johann  420. 
Zaobardi,  riorido  427. 
Zaehaaiae,  J.  F.  L.  4V. 


Zachariae,  Juat.  Friedrieh 

WUhelm  Seite  4S7. 
Zaohan,  Filedikh  WUheha 

427, 
Zacho  427. 
ZaohoT,  Peter  4S7. 
Zaenki,  D.  428. 
Za^fanoidf 

428. 
Zaghini. 
Zahlen  428. 
Zahn,  Christoph  JBl»b4m. 
Zakowsky,  Joaeph  4S8. 
Zambomba  428. 
Zatiiboni,  Lvii^'i  428. 
Zammiuer,  Friedlich  42B, 
Zamir  428. 

Zamir«el*BOgha|Y  418. 
Zampogna  41B. 

Zanata,  Dominleo  4Sti 
Zanchi,  Liberal!«  4S9. 
Zaiuier,  Friedrich  439. 
Zaiietti,  Antonio  429. 
Zaiutti  Franoeaco  429. 
Zauetti,  P.  Zaccaria  430. 
Zang,  Johann  Heinrich  430. 
Zenge  oder  Zan^lae,  Nico- 

law  480. 
Zsnver,  Johann  491. 
Zeai,  Andrea  4SI. 
Zeni  de  Ferraall»  l.  Fcr- 

ranti  431. 
Zanotti,  C'nmilla  431. 
Zanotti.  Franccaoo  Maria 

482. 

Zkaotfct,  OloTanai  CaUato 
4St. 

Zapata,  Dom.  MaBtilio432. 
Zapata  432. 
Zapateado  432. 
Zapfenitreieh  432. 
Zappa,  Franeesoo  432. 
Zappa,  Simeone  433. 
Zappaionre.  Oforanni  488. 
Zaitt  433. 

Zarllno,  Giuseppe  433. 
Zamaek,  Ancnk  Chrletian 

440. 
Zartflöte  440. 
Zaaa,  Paolo  440. 
Zaaberoper  440. 
ZaTtganti.  Simon  441. 
Tiegert,  Seeger. 
Zeibloh,Cbriit«»hHetnrieb 

441. 
Zeichen  Iii,' 

Zeidler,  Joliauii  (jCorp4Hi. 
Zeidler  Maximilian  112. 
Zeidler.  Carl  Sebastian  442 
Zeile  442. 
ZeUer,  Oallaa  4M. 
Zeit  4tt. 

Zeitmaaa,  s.  TanpOt  Be< 

wefTun^:  443. 
Zeitmesser  443. 
Zeitschriften  443. 
Zeittheile  462. 
Zeitzing,  Peter  462. 
Zekert.  s.  Seeger  462. 
Zelenlä,  Job.  DianuM  46S. 
Zellbal,  Tttdlaand  466. 
Zell  er,  Onrl  kag,  FHadrleh 

466. 

Zeller,  CtoovffBamh.Leop 

466. 

Zellner,  Julius  466. 
Zellner.  LeopoldAlexander 

467. 
ZelolO  467. 
Zelter.  Carl  Filedileh  468. 
Zelter,    Juliane  Gkioline 

Auguste  473. 
Zehn  er,  Gu.staT  QaOff  474. 
Zemtsoh  474. 

Zenaro  da  Balo,  Qinlio 
474. 

Z«Dgtr»  Kaz  474 


Zenti,  Hlaronjfliia  Saite 
474. 

Zergliedern  474. 
Zergliedamaff  darAaeorde 

474. 

Zorrahn,  Carl  474. 
Zerstreute  Harmonie, 

Harmonie  474. 
Zeoner,  Carl  Traugott  474. 
Zaanar,  Maximoa  476. 
Zaaaehner,  Tobiaa  tfS* 
Zeil,  Alfonao  47B. 
Ziani,  Marco  Antonio  476. 
Ziani,  Pietro  Andrea  476. 
Zibuika.  s.  Gttalka  476. 

Ziegel  476. 
Ziegler,  Anton  476. 
Ziegier,  Gaipar  476. 
Zieglar,  ChdallBn  QotClIab 
476. 

Ziegler,  Franx  476. 
Ziegier,  Jobann  Chtietoph 

476. 

Ziegler.  JolUH»  Ootthilf 

476. 
Zieheisen  477. 
Ziehen  477. 
Ziehharmonika  477. 

Zielohe.  Hans  Heiniloh  477 

Zierrathou  477. 
Zii'gche.  B.  Zeebieeohe  477. 
Zittern  477. 
Ziffldt,  s.  SifHöt  476. 
Zigeuner  478. 
Zikoff.  Friedrich  484. 
Zimar,  LadUana  464. 
Zimbel,  a.  Haehabrett  466. 
Zimbel,  B.  Cymbalum  488. 
Zimbtlbass,  s.  Cymbalum 
486. 

Zimbel  gar  klein,  s.  Cym 

balum  486. 
ZymbelootaTe,a.  Cymbalum 

48«. 

Zlmhelnaaka,  a.  Cjnbalom 
486. 

Zimbelrad«  a.  Pfhalnm 

486. 

Zirnbelregal«  a.  CymbalnDD 

485. 

Zimbel-8ahail«a.(^balam 
486. 

Zimbdalam«  a.  Ofmbdun 

486. 

Zimbelzag,   g.  Cymbalum 

485. 

Zimdar,  s.  lilanchard  485. 
Zimmer,  Otto  486. 
Zimmer,  Aobert  486. 
ZimniaiBiaun,  Adrian  486 
Zimuonnann.  Anton  486. 
Zimmamann,  Angnat  486. 
ZimmermanD,  Felix  486. 
Zimmermann.Joachlm  Job. 

Daniel  48ß, 
Zimmermann.  .Tohann 

Qi.irilli.;rt 

Zimmermann,  Matthias  486 
Zimmermann,  Pierre  Jos. 

Gaillaome  486. 
nmmennann.  8.  A.  466. 

Zimmermann,  W.  28S. 
Zindel,    Philippus,  auch 

Zindelius  488. 
Zin^arese  488. 
Zin^^arclll,  Bleola  Antonio 

488. 
Zink  491. 
Zink.  Banedlet  Friedrich 

461. 

Zink,  Hartnaak  Otto  Con- 
rad 488. 

Zinkci8cn,  Eucharius  402. 
Zinkciscn    Louts  Conrad 

492. 
Zinken  492. 


Zlnnhaminar  Balta  469L 
Zinnbobel  466. 
Zinnkrfieke  498. 

Zinnpfeife  493. 
Zinnprobe  493. 

/il>oli,  ÜominiLO  IS'I. 
Ziraldo,    Lelio  Graegor 

Zirkel  494. 
Zirkel  4M. 
Zirkelcanon  464. 
Zither  494. 

Zittern  dar  Kanwl-Tutan 

499. 

Zocca,  U» spare  5i,)0. 
Zoega,  Christian  600. 
Zöllner,  Andreas  600. 
ZSUaar,  Carl  Friedrioh  600. 
8011nar.  Cad  HalniiA  fOl. 
ZSlIner,  Johann  Ftladriak 

601. 

Zogbaura.  Gustav  501. 
Zoilo,  Annibale  601. 
Zoilo,  Ceiario  602. 
Zollikofer,  Georg  Joachim 

602. 
Zomb  602. 

Zomb.  Eliee,  geb.  Tejber 
6oa. 

Zonare,  Giullo  602. 
Zonca,  auch  Zonga  oder 

Zonka,  GloT.  Battista  602. 
ZopfT,  Hermann  602. 
Zoppi,    Praaeeeeo»  aaoh 

Zoppia  608. 
Zoppo  606. 
Zorn,  Peter  803. 
Zorongo  503. 
Zorzi,  Giorauni  603. 
Zouggarah,  a. 

603. 

Zourna,  a.  Zuma  603. 
Ziobieaobab  Aogtut  803. 
Zaebieeebek  Panlina  604. 
Zaehoeber.  Johann  604» 
Zuane,  genannt  Chiosiotto 

504. 

Zuanmaria  (...)  604. 
Zuber,  Gregorius  604. 
Zuccalmaglio-WaldbriUÜ, 

Wilhelm  von  606. 
Zoooari,  Carlo  606. 
Znaaarl,  CHoTanai  606. 
Zaeearini.  Glavnnni  Bap» 

tlsta  606. 
Zucchelli,  Carlo  605. 
Zucchino,  Gregorio  606. 
Zaoconl,  Lodovico  505. 
Zuchetto,  Gregorio,  gen. 

Mistn>(MMatio)Zn^atto 

606. 

Znoker,  Eleonore,  gabotana 

BSeenberg  606. 
Zocker,   Franciaoa  E.  J. 
606. 

zank  oder  Zynk  606. 
Zufalo  606. 
Zufällig  606. 

Zufällige  Aoewaiahnng  806. 
ZnOlllga  Diaionanaen  606. 
Znfinige  TereetenngeBel- 

chcn,  ti.  Versetzungs- 
zeichen, Vorieichnung 
606. 

Zufall  dos  Windes  606. 
ZufS,  uioTanni  Ambiatfo 

608. 
Zug  606. 
Zug  606. 
Zug  606. 

Zug  606. 
Zug  606. 
ZuKgarah  606. 
Zugtrompete  806. 
Zugwcrk  506. 

Zalatti,GiOTanni  Franoeaoo 
606. 
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Zalehner,  Cul  Seite  606. 
ZHwninh  Uhmob  S07. 
Zanttoey,  JohaanBiidolpb 

607. 
Zuufl  508. 
Zunge  612. 
Zunge  513. 
Zungen  514. 
ZongenbUtt  6i4. 
ZaBgenform  611. 
Zmg turegliier  514. 
Zaog«nstliBitt«  614. 
ZuDgcnttoae  614. 
ZuDgenwerk  614. 
Zurna  614. 
Zurückblasen  514. 
Zurüokfall  614, 

ZaräektaJütaog,  Vanö- 
fowif ,  YmlnM  SU» 


ZastmmcDgeeetsta  Intar- 

▼•U«  Stil«  ut. 
ZnMumBtnfMatsto  Ttet. 

art,  e.  nek  and  TMtart 

516. 

ZasammenUABf*  •.  Aooord 

616. 
Zuschuitt  615. 
Zwangapielleute  616. 
Zwei  616. 
Zwaiahöilg  flS. 
Zweier  618. 

Zweifache  Interr»lle,  i.  Zu- 

8ammenf!resetste  Inter- 
valle 616. 
Zweifacher  Contrapankt 

516. 

ZweifüMig,  Zweifoeatoo,  e. 
"      ^  «16, 


Zwelgeeaog  Ctoltt  616. 
Zwttecitrtehflii  616. 
ZwetMlbe-'niet  616. 

Zweigt imrtiitr  615. 
Zweigtimnjii.'är  Gesang  510. 
Zweitelnote  516. 
Zweitritt  516. 
ZwelanddreUsigfüMig,  i, 

Ftuetoa  616. 
ZweioaddMlnigthcttnot« 

616. 

Zwehmddnleeigtheil  paate 
616. 

ZweiTierteltact  616. 
Zweizweiteltact  616. 
Zwerchflöte  516. 
ZwiokTorschläge  616» 
Zwiaehen«et  616. 
ZwtoBimiliimoiii»  616. 


1 


ZwisohenUaiiff  8«tt« 
ZwiMshaiUMa  819. 
ZwleehtDiate  Sl*. 

Zwischenipiel  S19. 
ZwitBcherharfe  620. 
Zwölfachteltact  520.  ' 
ZwSlfmonatstans  520. 
Zwölfsaiter  520. 
Zwondr,  Jofeph  I««om 

6M. 
Zykft  6M. 

Zyka,  Anton  680.  . 

Zyka,  Fenünand  530.  I 
Zfka,  Franz  520. 
Zyka,  Friedrich  620. 
Zyka,  Joseph  B.  520.  i 
Zyka.  Josef  520. 
Zjmbaietena  660. 
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